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Borbwort, 


Seit den ſechs und fünfzig Jahren feiner Predigtamtsführung 
übergiebt der Berfaffer zum neunten Male auf Verlangen Solcher, 
die nach feinen Reden und Schriften fragen, ober auf den Antrag 
eines Verlegers eine Sammlung von Predigten dem Drud. Doch 
legt er dießmal Fein eigentliches Anekdoton vor. 

Nachdem er bereit8 früher und anderweitig Kanzelreden theile 
einzeln, theil8 (wie 1815 und wiederun 1819) in Sammlungen 
veröffentlicht hatte: erjchien im der auf dem Xitelblatt genamten 
Berlagsbuchhandlung zuerſt im Jahre 1833 eine neue Reihe unter 
dem Titel: Predigten aus der Amtsführung der letztvergangenen 
Fahre. Daran haben ſich feitdem andere größere oder kleinere felbft- 
Rändige Sammlungen angefchloffen, von denen die letzte, ſechste, die 
Jahreszahl 1848 trägt. Diefe fehs Sammlungen *) find nunmehr 
gemäß dem DBorfchlage des Verlegers zu einem umfaſſenden 
Bande mit neuer und doch alter Auffchrift vereinigt, in welchen 
jedoch außerdem ſechs einzelne bisher nur feparatim und fuccefjive 
erichienene Predigten **) aufgenommen wurden. Die Lejer werden 
nach Vorſtehendem ermeſſen können, in welchem Sinne der Berfaffer 
hier ‚Neues und Altes aus feinem Schatze hervorträgt.‘‘ 


*) Predigten aus der Amtsführung der Iegtvergangenen Jahre I. Auswahl, 1833; 
Zweite Auflage, 18385; — II. Auswahl, 1838; — II. Auswahl, 1840; — 
IV. Auswahl, 1840; — V. Auswahl, 1843; — VI. Auswahl, 1848. 

**) Die Rummern 95 bis 100 der vorliegenden Geſammt⸗Ausgabe. 
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An der urfprünglichen Reihenfolge und Form ber Beftandtheile 
der fechsgliedrigen Kette ift — abgejehen von nothiwendigen, aber 
unerheblichen Correcturen — nichts geändert worden; die ſechs ein- 
zelnen Predigten find jenen in chronologifcher Ordnung angereibt. 
Die fortlaufende Numerirung hat die Zahl Hundert ergeben. 
Möge denn dieſes Hundertopfer, diefe chriftliche Hekatombe vor 
dem Herm Gnade finden und wie in ber früheren,. auch in der 
vorliegenden Geftalt nicht ohne Segen an denjenigen vorübergehen, 
welche fich mit dem, ber die Gabe darbringt, gern um Einen Altar 
verfammeln. 


Berlin, im Oftober 1867. 
Der Herausgeber. 


Borreden 


bei dem erften Erjcheinen der I. bis VI. Auswahl der „Predigten aus der Amts⸗ 
führung der legtvergangenen Jahre.‘ 


I. Auswahl. 1833. 
(Nro. 1—29 der Geſammt⸗Ausgabe.) 


Seit den ein und zwanzig Jahren meiner Previgtamtsführung geſchieht es 
zum dritten Male, daß ich mich durch ein wiederholt geäußertes Verlangen 
akademiſch⸗theologiſcher Zuhörer, bejtimmte Prebigten von mir jchriftlih in Hän: 
ven zu haben, bewogen finde eine Sammlung verjelben vem Drude zu überlaffen. 

Kurz vor der lebten Belagerung Wittenberg!, die mit Erſtürmung der 
Stadt am 13. Januar 1814 endigte, und mit dem ‚Schluffe der Univerfität 
batten ſich meine erften alademishen Zuhörer im Lande zerftreut, unter denen 
ih die lieben Männer, Lie buſch, Dom aſchke, Shulte, Schaarſchmidt 
und Stein beſonders im Gedächtniſſe habe, und bier, menn fie noch nit. zu 
hoͤhern Gotteövienften binweggenommen find, noch einmal berzlih begrüße. Da 
diefe gehört hatten, was fi während der Drangfal in der von Heubner 
und mir bedienten Gemeinde kirchliches zugetragen, fo verlangten fie unfte Bre- 
digten, und daher die fonft wohl jeher unbelannte Sammlung: Predigten in 
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ben Jahren 1813 und 1814 zu Bittenberg, größtentheilg 
während der Belagerung ber Stadt gehalten x. Wittenberg, 
Seibt 1815. Sie hat daran etwas eigenthümlidhes, daß fie die Vorträge nad 
ven Berioven der damaligen Geſchichte der Stadt und dieſe Geſchichte jelbft 
nah chriſtlich⸗kirchlichen Geſichtspunkten im Grundriffe darſtellt. Vom Jahre 
1816 bis 1820 genoß ich den Vorzug, neben meinem Predigtamte eine Lehr: 
ftele beim Prebiger:Seminarium zu Wittenberg zu belleiven. Damals haben 
die Herrn Pilarik, Hugo, Martus, Franke und Consbruch, denen 
ih bier noh einen Dank dafür darzubringen mich nicht enthalten Tann, theils 
durch ihre Gemeinfchaft mir dazu geholfen, mit Freubigleit das Wort verlün: 
digen zu können, theils eine Auswahl meiner Vorträge aufgeftellt und heraus: 
gegeben, da ich mich ſelbſt weder zu dem einen noch zu dem andern entſchließen 
tonnte. Daher die zweite Sammlung: Predigten, in den Kirden Wit: 
tenbergs gehalten zc. ıc. Berlin, b. Reimer 1819*). Seit zehn Jahren 
verfebe ih das evangelifhe Univerfitätprepigtamt zu Bonn. Dertliche Umftänve 
machten es gleich Anfangs wuͤnſchenswerth, den biefigen evangelifhen Univerſi⸗ 
taͤtz⸗Gottesdienſt von dem Pfarrgottesdienfte nicht zu trennen. So ift er au 
bis hieher mit letzterm vereinigt geblieben; und vie nachfolgenden Predigten 
wollen nicht jo beurtheilt fein, als ob fie ausschließlich, oder auch nur vorzüg: 
ih vor einer Berfammlung von Univerfitätvnerwandten gehalten worden wären, 
obgleich fi) die befondere Stellung des Predigers zu der Gemeinde nicht darin 
verläugnet haben wird. Seitdem ich diefe Amt inne babe und daneben in 
Berbindung mit Herm Dr. Sad das homiletifch-tatechetiihe Seminarium leite, 
fühlte ih mich wohl mehrmals theils der Lehrentwidelung und Schrifiauslegung, 
theilz des Zeugniſſes wegen und zur Ergänzung der Wirkſamkeit, die ich anzu⸗ 
ſtreben einen Beruf hatte, zur Herausgabe einer neuen Sammlung angeregt: 
allein ein lebhaftes Bemwußtfein von meiner fhwierigen, hinverlihen, mit dem 
Stoffe unaufhörlich ringenden Schreibart, deren Urfachen tief in der Gefchichte 
meiner Bildung und felbft in meiner Gemüthsart begründet find, und eine 
Rarle Abneigung, von den Mitteln der Beranfhaulihung und beweglichen Aus: 
führung auch nur in dem Maaße Gebraudh zu machen, in dem fie mir zu Ge: 
bote ftehen, eine eben fo ſtarke Neigung die Begriffsbeftimmungen und Gegen: 
läge zu weit zu verfolgen, envlih eine mir zeitig entftandene Ungleichheit 
zwiſchen dem fchriftlihen Auffage und der mirklihen Rede verleideten es mir, 
mih mit Predigten an Leſer zu wenden. ch weiß, ih made mid bier ber 
Peribeautologie ſchuldig, aber es gefchieht meinen zahlreichen jüngern Freunden 
ja Rupen, die ih als Kritiker nicht meniger vor eignen Fehlern als vor 





*) Jetzt im Berlag von A. Marcus zu Bonn; — 2te Auflage erjhien 1844. 
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fremden zu warnen habe. Gerade in dem Alter, welches für ftiliftifche Ausbil 
dung das wichtigite und ſchon entſcheidend ift, las ich, unfre Dichter abgerechnet, 
feinen bedeutenden deutſchen Scriftfteller mit rechter Hingebung und zu 
wahrer Anregung; was übler war, meine anfänglide Bildung und Xheologie 
führte mich mehr an ven heiligen Schriften hin, als in viefelben herein; id 
lebte in den fogenannten Alten, oder auch diefe mußten Dichter oder Philoſophen 
fein, wenn fie mich fefleln follten. Nur aus Schulzwang machte ich mit ben 
Rednern Belanntſchaft, fie waren mir fat noch mehr zuwider als die Geſchicht⸗ 
ſchreiber, die ich, abgejehn etwa von Salluft und Tacitus, zu meinem größten 
Nachtheile bis ind Mannesalter völlig vernadläffigte Schon die Folgen folder 
Berfäumnifle und einfeitigen Neigungen laffen fi fpäter nur von denen über: 
winden, deren ausgezeichnete Natur: und Geilteögabe alles überwindet. Oper 
eine wahrhaft biblifhe Schule und Erziehung, mitten in der allgemeinen ge- 
noflen, die befte und unerfeglichfte für den Redner in chriftliher Gemeinde, ja, 
die Blaubensentwidelung, die chriftlihe Belebung jelbft muß die gebemmten 
Kräfte der Darftellung befreien, und das Ebenmaaß dialektiſcher und bezeugen: 
der, bewegenver Thätigleit herſtellen. Was ih nun diefen "großen Nahhülfen, 
infonderbeit auch einer zunehmenden Gemeinihaft mit Luthers Schriften, früher 
mit Mosheim, Reinhard, Schleiermacer, und unter den Kirchenvätern vorzüg- 
lich mit Baſilius, an Fortbildung meiner Gigenthümlichleit verdanke, darf ic 
nicht beftimmen wollen. Jedenfalls habe ich meinem vorigen Berenlen Schran⸗ 
ten ſetzen dürfen in Anſehung der beftimmten einzelnen Vorträge, welche feit 
einigen Halbjahren nah und nah zur Wiederlefung und zur Belanntmadhung 
durh den Drud verlangt worden find. Es find die nachſtehenden; denn nur 
einige wenige babe ih aus eigner Wahl binzugefegt, um ein in fich gehaltne⸗ 
res Ganze zu bilden, das fi der VBollftänpigleit eines Jahrganges einiger: 
maaßen annähert. Vornehmlich find e3 ein paar Feſtpredigten, die ich in bie- 
jer Abfiht zugegeben. In guter Zuverficht zu der Erfahrung, die fie bereits 
gemadt, zu den Gründen der Lehre, auf denen fie beruhen, zu der Wahrheit 
der Bebürfniffe, auf die fie gerichtet find, endlich zu derjenigen Gemeinſchaft 
des Geiſtes und der Sprache, aus der ich mich nicht gebannet weiß, ſende ich 
fie denn aus, dieje Predigten, und hoffe getroft, der Herr, wenn er fie unter den 
Lefern mit Segen begleiten will, wird, was in Aufrichtigleit, wenn fon in 
vieler Schwachheit gerebet ift, mit der Macht feines Geiftes ftärten und aus⸗ 
füllen. Die Mühe der Mittbeilung, die hr felbft getheilt, liebe jüngere 
Freunde, wird foweit fie mir zufiel, reichlich vergütet fein, wenn fie Euch noch 
in der Ferne, no nad Jahren zur Anfrifhung bes Belten, was es gemeinfam 
zwiſchen uns gegeben bat, gereichen werben, 
Bonn, den 7. December 1832, 


RK 


II. Auswahl. 1838, 
(Rro. 30—41 der Gejammt-Ausgabe.) 


Bei der Rheiniſchen Friedrich Wilhelms⸗Univerſitaͤt zu Bonn befteht ver 
löblihe Gebrauch, daß jedes alademiſche Halbjahr an einem Sonntage gottes: 
dienſtlich eröffnet und auf gleiche Weife geſchloſſen wird. Yür die Evangeliſche 
Sonfeffion trat, feit diefe Einrichtung getroffen worden, in der Regel der Ber- 
fafler der nachſtehenden Vorträge als Prediger auf, in welchem Falle er meiftens 
nur alademifhe Lehrer und Studierende zu Zuhörern hatte. Mehrere auf folde 
Beranlafjung gehaltne Reden, namentlih Rr. VIII IX. X. XI.*) ver gegenwär: 
tigen Sammlung, wurden einzeln zum Drud verlangt und befördert. Da das 
erftere neuerdings aud andern bei dem vereinigten und allfonntägliben Pfarr⸗ 
und Univerfitätsgottespienfte gebaltnen Predigten wiberfuhr: entftand dem Herm 
Berleger der Wunſch, dieſer Bereinzelung ein Biel zu ſetzen und die noch zum 
Drud verlangten Predigten mit den einzeln veröffentlichten zu Einer Sammlung 
zu vereinigen. Ich babe eingemilligt, daß viefelbe fih in Bezug auf die 
im Sabre 1833 erfhienenen Predigten aus der Amtsführung der legt: 
vergangnen Jahre eine zweite Auswahl nenne, obgleih ich ſchon in 
den Jahren 1815 und 1819 Predigten herausgegeben, ſodaß der jeht erjcheis 
nende eigentli der vierte Band meiner Predigten ift. Ich darf bitten das 
Bort Auswahl nicht fo zu verfteben, als ob ich gewählt hätte, denn dieſe 
Vorträge werden nit auf meinen erften Antrieb herausgegeben. Was bie 
mehrfien betrifft, jo freue ich mich dennoch, ihres befondern inhalt? oder der 
eigentbümlihen Behandlung des jevesmaligen Stofjs wegen, daß fie ver Littera⸗ 
tar einverleibt und denen, die überhaupt nad meinen Schriften fragen, zugäng- 
Ih umd nugbar werden follen. Wie ih von ihrer Form balte, wiſſen dieſe 
genug, ald daß ich es hier wiederholen follte. Der Herr Verleger hat die Ab: 
ſicht geäußert, nad Befinden jährlih oder nad zweijähriger Friſt andre Aus⸗ 
wablen folgen zu lafien. Ohne zu willen, was die Zulunft gewähre over vers 
fage, will ich mi doch im Allgemeinen dem nicht voraus entziehen. 

Bonn, den 6. Februar 1838. 


EIII. Auswahl. 1840, 
(Nro. 42-58 der Gefammt-Ausgabe.) 


Die billigende und aufmunternbe Zheilnahme, die der zweiten, 1838 
erihienenen Auswahl meiner Predigten, zumal von einer Seite her geworben 


*) Ro. 37. 88. 89. 40 der Befammt-Ausgabe. 
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ift, von welcher ich vergleihen fonft nicht erfahren, bat mir Zuverſicht gegeben, 
biemit eine dritte von ungefähr gleihem Umfange folgen zu laſſen. Es be: 
finden fi in verfelben wieder fünf Vorträge, die zum Anfange oder Schluffe 
des akademiſchen Halbjahr vor einer, im engern Sinne, akademiſchen Gemeine 
gehalten worden find; und ich geftebe, einer meiner angelegentlihiten Wünfche 
geht dahin, was ih vor Vätern und Jüngern der Univerfität gerevet habe, um 
ihnen die Wiffenfhaft und den wiſſenſchaftlichen Beruf in die Mitte des Chriſten⸗ 
thums zu ftellen, über die Stunde der Rede hinaus beherziget, und über den 
Kreiß meiner Zuhörer hinaus empfänglien Lejern anvertraut zu wiſſen. Der 
ftudirende Theil der Evangeliſchen Gemeinen Deutjchlands, beſonders der nichts 
tbeologifhe, bebürfte freilih no anderer Nahrung des kirchlichen und chriſtlichen 
Bewußtſeins im wifienjhaftlihen, aber ich weiß aus Grfahrung, daß viele Mit: 
glieder deſſelben auch -diefe, Tann fie ihnen in einer des Segens fähigen Weile 
zugeführt werben, nicht verfhmähen. Dabei verzichte ich nicht auf den Segen 
an Erbauung, den die übrigen vor der, eine große Mannichfaltigleit von Bil 
dungsftufen umfaflenden, Pfarr-Gemeine geſprochnen Vorträge für mwillige Lefer 
baben können. Mit Ausnahme von Nro. VII und VIIL*), welde ih der Samm⸗ 
lung aus andern Gründen einverleibt habe, find fie zu feiner Zeit alle zum 
Leſen verlangt worden, ein Umftand, der mich, der Bejchaffenheit meiner Hand: 
fhriften wegen, oft auf die Hülfe der Preſſe verweiſet. Bon einer Predigt 
kann verlangt werden, daß fie einen wirklichen urkundlichen chriſtlichen Inhalt 
bis zur neuen, lebendigen Aneignung an jegige Zuftände entwidfe, und folglich 
auch in Bezug auf die Einheit der Kriftlihen Erlenntniß: und Handlungsweiſe 
ein Ganzes fei. Sie muß entweder mehr in fubjectiver Hinficht, durch die Art 
der Aneignung des gemeinhin befannten Gedankens an ein lebendiges Bevürf- 
niß, oder durch objective Weiterentwidelung des Gegenftandes eine Neuheit haben. 
indem ich behaupte, daß in der einen oder andern Weife jeder diefer Vorträge 
die aufgeftellte Bedingung erfülle, will ich bloß mein gutes Gewiſſen als Her⸗ 
auögeber ausfprechen, ohne der Kritik des chriftlihen over des theologiſchen Les 
fer, die in der Gemeine fchalten und walten muß 1 Kor. 14, 29., im mins 
deften mich zu entziehen. Bei dem Neferenten der vorigen Auswahl im Leip⸗ 
jiger Repertorium für d. gef. Litteratur babe ih ein ungerechtes Urtheil 
über mid, duch eine kurze Bemerkung im Vorworte, veranlaßt. Die Bemer⸗ 
tung betraf die Form und Darftellungsweife meiner Predigten, daß es nämlich 
denen, die fi biöher mit meinen Schriften beichäftigt, ſchon belannt ſei, was 
ih davon halte. Der Referent mißbilligt eg und nennt es vornehm, daß ich 
mi über etwas fo wenig Gleichgültiges fo zmweideutig ausgeſprochen. Allein 


#) Nro. 48 und 49 der Geſammt⸗Ausgabe. 
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ih wollte nur nicht in jeder Borrebe umſtändlich wiederholen, mas ich bisher 
ſchon in allen unummunben gejagt, daß mein Vertrauen zum Lebrinhalte der 
von mir herausgegebenen Predigten ein binreichenves, das Vertrauen zum Stile 
verfelben fein foldhes fei. Warum nidt, davon hatte die Sammlungen von 
1819 und 1833 von vorn berein Rechenſchaft gegeben. Ih wünſche nicht, daß 
eö von Neuem vornehm erfheine, wenn ich dießmal folgendes binzufüge. ch 
fage nidt, daß mir die Darftellung gleihgültig, daß in mir kein Streben nad) 
Reinheit, Faßlichkeit, Bündigleit und irgend einem Crforbernifie der Wohlreden- 
beit vorhanden fei; ich läugne nit einmal, daß mehrere diejer Vorträge das 
Maak von ſprachlicher Bollendung, welches ich überhaupt erreihen kann, ohn⸗ 
gefähr darftellen; ich befenne aber, daß denen, die mich nicht’ längere Zeit hören 
oder lefen, meine Schreibart Hinderniß verurfaht, und daß ih die Urfachen 
bievon theils in Anforderungen finde, die ich nicht anertenne, theils in einer 
Kürze, Gedrängtheit und damit verbundenen Logik der Wort: und Sagverbin: 
dung, ferner in einer ungleihmäßigen Entwidelung der einzelnen Theile jedes 
Ganzen, kurz in Mängeln, vie ich oft ertenne, ohne fie überwunden zu haben. 
Richt, daß ich jeden oder Viele, die von foldhen Fehlern frei find, um ihre 
leihte und geihidte Bewegung beneibete; ſondern ich beflage, indem ich mich 
vom Geſuchten und Gelünftelten frei weiß, daß ich in der Ausbildung ver mir 
allein möglichen und für mid allein wahren Darftellung nicht weit genug ge: 
langen konnte. Wenn die verſchiednen Elemente: Sprache der Bibel und der 
Kiche, Sprache der jetigen Bildung, und Rede der unmittelbarften Geiftes- 
erweifung, zwar alle vorhanden, aber noch nicht genug zur mwohlgefälligen und 
wirffamen Einheit zufammengegangen find, fo bleibt als Reſultat die Bitte und 
Hoffnung, daß um des Gedankens und des Geiftes willen im Ganzen die 
Eigenthümlichleit des Vortrags geduldet merke. 
Bonn, den 23. Januar 1840. 


EV. Auswahl. 1840. 
(Rev. 59—61 der Geſammt⸗Ausgabe.) 

Die bier erjheinenden Vorträge, ſaͤmmtlich im laufenden Jahre gehalten, 
wurden fogleih, nahdem fie gehalten worden waren, von jo vielen Seiten und 
dann fo wiederholt verlangt, daß man mit der Beröffentlihung auf ihre Auf: 
nahme in eine größere Sammlung nit warten wollte. Mögen fie nun für bie 
erſte Erwartung nicht dennoch allzufpät erjcheinen. Die Belanntmachung der 
eiften, über den Unverftand der Galater, nah Gal. 3, 1. bin id 
mir ſelbft noch befonders fchuldig, weil ein mir unbelannter Mann fie bei 
meinen Borgejegten in einer beftimmten tagesgefhichtlihen Rüdfiht der Anma⸗ 
Bung angellagt hat. Ich fürchte, er ift jelbft ein Gnlater gewefen. Es mag 
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nun jeder Leſer urtheilen, ob hier jene uralten und unbezwungenen Irrthümer 
über Geſetz und Evangelium im verföhnenden Geiſte oder in ber Weile 
der Leidenſchaft beleuchtet werden. Die zweite Rede wurde am Sonntage Ro: 
gate gehalten, weldher feinen Namen vom Bitt-Bebete hat. Wäre die Gebet?- 
lofigleit des chriſtlichen Brivatlebens, zu der es mehr und mehr gelommen ift, 
wirklich, wie einige meinen, ein nothwendiger Fortjchritt, ein Fortſchritt zur 
Selbſtſtaͤndigkeit, Geiftesfreiheit und Herzensfeſtigkeit: fo ließe es fih Taum den: 
ten, daß eine Anrede, die jene Anficht fo gründlich als möglich zu zeritören 
ſucht, in einer höhere Bildungsfiufen in ſich fchließenden Gemeine vielen Ans 
Hang fände. Was die dritte Predigt anlangt, fo habe ih nur zu bemerlen, daß 
biefelbe nicht am Tage der allgemeinen kirchlichen Gedächtnißfeier des feligen 
König? gehalten wurde, weldhe am 19. Juli ftattfand und Jac. 1, 12. zum 
Terte hatte, fondern am nädften Sonntage, nachdem bie erfte Nachricht von 
dem tiefbewegenden Todesfalle in der Gemeine angelangt war, am Sonntage 
nad Pfingſten. Es gab da feine dringende Beranlaffung, von dem gewöhnlichen 
Trinitatis⸗Texte abzugeben. 
Bonn, den 15. Auguft 1840. 


V.-YAuswahl. 1843. 
(Nro. 62—79 der Geſammt⸗Ausgabe.) 

Einige Nachfragen nad einer neuen Sammlung meiner Predigten, die 
theild an den Herrn Verleger, theil® an mid ergangen find, haben mich bewo⸗ 
gen, diefe fünfte Auswahl folgen zu laflen. Ich habe, außerdem daß ich 
Wünſchen entjprehen wollte, die hier in der Nähe fih äußerten, mit Rüdficht 
auf Fragen und Intereſſen, die unfre vaterländiſche und kirchliche Zeit bewegen, 
ausgewählt. Darf und foll ein Previger die Berfündigung des Wortes, bie 
Mahl und Entwidelung des heiligen Zertes in lebendige Beziehung zu gegen: 
wärtigen Zuftänden oder zu dem ſetzen, was fi jetzt unvermeinlih in den 
Bordergrund des gemeinjamen Bewußtſeins gebrängt hat, jo erlaubte und ge- 
bot mir in diefer Hinfiht meine Stellung zuweilen mehr ala mandhem Andern, 
zumal wenn ich als Univerfitätöprebiger zu reden hatte, Ich glaube bejonders 
die Vorträge Nr. XII. und Nr, XVII. *) mit diefer Bemerkung rechtfertigen zu 
müſſen. Anordnung der Vorträge nah Zeit over Inhalt befteht nicht; fie bat 
ſich nad Zufällen ergeben, nur daß die erſtre Hälfte vorzugsweiſe Predigten für 
allzeitige Erbauung, die andre mehr Gelegenheit3: und Feſtpredigten enthält. 

Bonn, den 30. Mai 1843, 


*) No. 73 u. 79 der Geſammt⸗Ausgabe. 
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VI. Auswahl. 1848, 
(Ro. 738—94 der Gefammt-Ausgabe.) 

Die in diefer ſechſten Auswahl enthaltenen Borträge find theils zu Bonn, 
theils zu Berlin, dort bei dem vereinigten Pfarr- und Univerfitätägottespienfte, 
bier entweder bei Bertretung eines Pfarramted oder bei dem feit dem 3. Ad: 
ventjonntage 1847 in der Dorotheenftäbtiihen Kirche eröffneten Univerfitätögot: 
tesdienſte gehalten. 

Diefe Sammlung umfaßt gleih den früheren größtentbeild nur foldhe, die 
zu feiner Zeit von Zuhörern, in Berlin vornehmlih von Studirenden, zum 
Drud verlangt worden waren. Einzelne wurden jhon unmittelbar nachdem fie 
gehalten worden, veröffentliht, und es gefchieht nah urfprünglicher Verabre⸗ 
dung mit der damaligen Berlagsbandlung, wenn fie in die vorliegende Aus: 
wahl aufgenommen, von neuem erjcheinen. 

Was meinen Predigten Leſer veribafft und den Herrn Verleger bewogen 
bat mich um eine fechfte Auswahl anzugeben, kann ſchwerlich etwas Andres 
fein als die von Gleichgefinnten gewürbigte ethiſche Durchdringung des dogmas 
tiihen Stoffes, welche fie anftreben, und ver bibliſche, chriſtliche Gedanken⸗Vor⸗ 
rath, melden fie entwideln; und deshalb ift es für mein jetziges Hervortreten 
wohl faft gleihgältig, ob dieſe Vorträge ſchon zu den eingetretenen, Umwäl⸗ 
zungägeiten in Beziehung ſtehen. Nur ein einziger in der Sammlung wurde, 
nachdem die Februar - Ereigniffe in Frankreich ihren Zauber bereit3 den erreg: 
barften Beftandtheilen deutfher Bevölkerungen mitzutheilen begonnen hatten, erjt 
gehalten, der Bortrag über die Liebe, welhe bis ana Ende liebt. Sc 
babe zwar unmittelbar nad ver verhängnißvollen Berliner Naht vom 18. März 
diefe® Jahres, meine Sonntagsprebigt vor einem Heinen Häuflein über den 
Zert, So jemand auch fämpfet, wird er doch nicht gekrönet, er 
fämpfe denn recht, 2 Tim. 2,5, balten dürfen, aber dabei mehr gebetet 
al3 geprebigt, und bin außer Stand fie bier mitzutbeilen. 

Die Zeit, in melde wir unverſehens geftürzt worden find, und die ung 
nöthigt unter den empfindlichſten Ruthenſtreichen eines großen Meifterd und Er: 
ziehers das ABC aller bürgerlihen und gejeglihen Ordnung von Neuem zu 
lernen, wird und muß den Prediger in ihrer Art in Anſpruch nehmen. Seine 
äußere Stellung Tann verändert und gefährbet erjiheinen; die zu lange ange: 
baltne und bin und wieder vergeblich zurüdgeltauete, nun deſto wilder überflu: 
thende Strömung des politischen Lebens kann fih bald auf Kirche und Schule 
und deren Berfaflung ‘werfen. Damit wird, jo lange wir Zuhörer haben — 
und die Berfammlungen werben fi füllen und nicht leeren — der innere 
Standort unfers Wirkens nicht verändert. Es geſchieht, wie die Schrift jagt, 
nichts neues unter der Sonne. Das Wort Gotted verwundert fi über der 
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Dinge keines, die geſchehen find und täglidh geſchehen. Sehr einfahe Wahrhei⸗ 
ten, die wir lange überhörten, werden, ohne daß wir Urjache hätten bloß nad 
einer Seite hin zu rügen, oder das bloße Zurückwünſchen voriger Zeiten zu er: 
regen, an diefen Geſchichten Beleg und Beranfhaulibung und in den Seelen: 
fiimmungen, die fie angeregt, Aufnahme finden mwie noch niemals, Die böfe 
Entzündlidleit des Eigenrechts bat unter dem Titel des Gemeinderechts und um 
jenes eibliche, unverlegliche, welches irgendwo da und anerlannt fein muß, wenn 
e3 ein großes gemeinfames Handeln und für daſſelbe fihern Ausgangd: und 
Endpuntt geben fol, um die Religion der bürgerlihen Liebe beinahe gebradtt. 
Wir haben darüber alle zu büßen, gejegt aud, daß wir bie Fahrt des Irr⸗ 
geiftes, in den uns der Herr bingegeben, näher bezeichnen könnten. Genug mir 
müflen mehr als je auf den gemeinfamen Feind, der nit Fleiſch und Blut 
bat, binweijen und die Berufenen zum Reiche Gottes ihre rechte Bürgermwaffe 
anlegen und jchwingen lehren; denn fo gewiß es ift, daß die Vorſehung dieles 
Chaos wieder in Ordnungen bilden will, fo wirb doch dieſes Merk in unſren 
Händen no viele Male jcheitern, wenn wir den Anfang der fondernden und 
binvdenden, klaͤrenden und bauenden Weisheit nit in der Furcht des Herrn 
ſuchen. Unter diefer Buß⸗ und Paffionsfeier, die fih noch lange durch unfre 
Sonntags» Verrichtungen vorwaltend hindurchziehen muß, dürfen wir die böfe 
Zeit zu unausfprehlihem Segen auslaufen und die Verkündiger des alten und 
neuen Gebotes in dem Leiden und Thun, das dazu erfordert wird, die Vor: 
angehenden für Alle fein. Gegenwärtig war ed wohl möglih und erlaubt, aud 
das Vorwort ind Prebigen vorgreifen zu lafien. 
Berlin, den 9. April 1848, 
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I. 
Die Fortſetzung Des TZempelbau’s. 


Gehalten am 1ften Adventſonntage 1830. 


Allen, die da lieb haben die Erſcheinung unfers Herrn Jeſu Ehrifti 
unverrüdt, Gnade, Barmherzigkeit und Friede! Der Herr behüte unſern 
Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigteit. Amen. - | 

Es ift nicht gleihgültig, A. Br. ob wir heute nur eben wie fonft in 
der Ausübung unferer hriftlichen Gemeinſchaft mit irgend einer Theilnahme 
fortfahren, oder uns bei dieſer Yortfegung des neuen Anfangs innig und 
lebhaft bewußt werden. Richtig ſcheint nur der fi beim einzelnen Male 
zu verhalten, der des Ganzen fich zu feiner Zeit erinnern läßt, nur der 
zu reden und zu bören, zu beten und zu betrachten, wie es heilfam ift, 
der den Zufammenhang wahrnimmt, und im Anfange fi alſo vorficht, 
daß er aufs Ziel hin gerichtet bleibe. Bon einem jo wichtigen Ganzen als 
unfere gemeinjame Erbauung auf dem Grunde Chriſti if, bietet fi) uns 
hente wieder der erfle Anfang dar. Wie nehmen wir ihn auf m. Br.? 
Darum doc wohl nicht verdroffener und abgeneigter, weil er uns auf diefelbe 
Stelle zurüdführt, von der wir ſchon fo oft ausgegangen find mit unferer 
Betradytung, auf diefelbige Gnade und Wahrheit, die durch Ehriftum fommt, 
glei al3 müßte zur Ermüdung ber Gläubigen Jeſus Chriftus Heute und 
geftern derſelbe jein und in Ewigkeit. Er ift und wohl nod) neu genug 
in feiner nod immer unerlannten und unerfahrenen göttlihen Größe und 
Herrlichleit. Der Apoftel Petrus, als er feine Hütte bald ablegen follte, 
wollte es nicht lafjen, die Chriſten alles deſſen zu erinnern, mas fie mohl 
wußten und worin fie geflärft waren, wieviel weniger würde er noch un⸗ 
geftärtte unerinnert laſſen wollen! Nur der vorausgehende böfe Wille, von 
neuem ungründli zu forſchen, leihtfinnig aufzunehmen, nicht zu glauben 
was Gott bezeugt, no um Weisheit zu bitten, fünnte uns die Gegenftände 
des Evangeliums in ihrer Unveränderlichkeit verleiden. Das ſei fern! Wir 
ahnen vielmehr einer in des andern Herzen eine deſto größere, ernſtere 
Theilnahme an der fi) ung nem eröffnenden hriftlichen Erbauung, je we— 
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niger erbauend, je mehr flörend und erfchütternd unfere Zeiten find, ober 
es werden können. Freilich Tiegt nun auch unfer kirchliches Leben als ein 
irdiſches mit in dem Gebiete der zeitlichen Bewegung. Und wie viel wird 
jede Zufunft uns lafjen, wenn fie uns mit allen ihren innern und äußern 
Bedingungen, mit allen ihren Yrüchten und Segnungen diefe gemeinfame 
Erbauung der Seelen nicht allein laſſen ſondern auch fördern muß; wie 
viel ung ſchon genommen haben, wenn fie auch dieſe nicht unangetaftet 
läßt! Vielleicht aber ift der Verfall und die Zerrüttung in der Kirche ſelbſt, 
deren neues Jahr wir antreten, je länger je mehr und ähnlich wie in der 
Melt heimisch geworben ; und ihre ſchöne herrliche Zeit liegt etwa ſchon 
zu fern in der Vergangenheit, al3 daß wir hoffen könnten noch eine rechte 
Yreiftatt des Troſtes und Friedens an ihr zu haben. 

Dereinft waren, wie wir lejen, die doch ins Land und an den heili- 
gen Ort zurüdgefehrten Kinder Iſraels müde geworden, mit Herftellung 
des Tempels fort zu fahren. Aufgehalten bald durch Freunde bald durch 
Yeinde, beunruhigt don neidiihen Nachbarn oder argwöhrifchen Herren 
ließen fie das angefangene Werk liegen ; ihre Arbeit ſchien um jo vergeb- 
licher zu fein, da fie bei der Armuth und Ohnmacht des Volles doch immer 
nur etwas aufrichten Tonnten, bei deffen Anblid die Sehnfucht nad) der 
alten Herrlichkeit mit verboppeltem Weh erregt werben mußte. So baute 
denn lieber jeder fein eigen Haus jo gut er konnte, und als nun dar— 
über bie Fürſten und Priefter noch mehr trauerten, trat eine göttliche Ver- 
heißung wieder aufmunternd in die Mitte, die in fo vielem Betradhte auch 
noch viel fpätere Gejchlechter zu ermahnen geeignet var. 


Haggai 2, 3—10,. | 


Sage zu Eerubabel, den Sohne Sealthiels, dem Fürften Buda, und zu Iofua, 
dem Sohne Jozadaks, dem Hohenpriefter und zum übrigen Volke und ſprich: 

Wer ift unter euch übergeblieben, der dieß Haus in feiner vorigen Herrlichkeit 
gefehen Hat? Und wie fehet ihr es nun? Iſt es nicht alfo, es dunket euch nichts 
fein? Und num, Sernbabel, fei getroft, ſpricht ber Herr, jet getroft Sofua, du Sohn 
Jozadaks, du Hoherpriefter, fei getroft, alles Volk im Lande, fpricht der Herr, und 
arbeitet denn Ich bin mit euch, fpricht der Herr Zebaoth. Rad) dent Worte, da ich 
mit euch einen Bund machte, da ihr aus Egypten zoget, foll mein Geift unter euch 
bleiben, fürchtet euch nicht. Denn fo fpricht der Herr Zebaoth: Es if no ein 
Kleines dahin, daß ich Himmel und Erde, das Meer und Trodne bewegen werde; 
ja alle Heiden will ich bewegen, da foll dann fommen aller Heiden Trofl. Und ich 
will dieß Haus voll Herrlichkeit maden, fpricht der Herr Zebaoth. Denn mein ift 
beides, Silber und Gold, fpricht der Herr Zebaoth. Es foll die Herrlichkeit diefes 
legten Hauſes größer werben denn bes erften gewefen ift, fpricht der Herr Zebaotb; 
und ich will Frieden gebeu an biefem Ort, ſpricht ber Herr Zebaoth. 


ga 
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Auf wie bedürftigen Boden diefer milde Troft der Zurede fiel, haben 
bir u, A., Ichon zubor aus der Geſchichte des A. B. nachgewieſen. Der 
Trof wirtte, und Der Bau ward in des Herrn Namen fortgeführt. Bau 
ober und Erbauung ift uns ſeitdem ſchon längft durch die Sprache des 
Geiles im N. B. ein Werk des Herrn geworden, an dem wir alle bethei⸗ 
ligt find. Wir kennen den Stein, den die Bauleute verworfen und der 
zum Gdflein geworden ; wir rühmen uns erbauet zu fein auf den Grund 
der Apoftel und Propheten, da Jeſus Ehriftus der Edftein if; zu einem 
heiligen Tempef des Herrn, zu einer Behaufung Gottes im Geift fol jeder 
für ih und jeder in Zufammenfügung mit dem Nächften aufwachſen; denn 
au ihr, ruft Petrus, als die lebendigen Steine bauet euch zum geiftlichen 
Haufe. Einer baue den andern. Das ift aber das Werk chriſtlicher Ge- 
menihaft, zu dem aud wir diefelbe Zuſprache bedürfen, die durch die 
Vropheien an Das Bolt erging. 

Laßt fie uns denn verfiehen und beherzigen: die göttlihen Er- 
munterungen zur Yortjebung des chriſtlichen Tempelbaues, 
die wir vor uns haben. 


1. 


Zuerſt ift es eben die jebige Unzulänglichleit und Mißgeftalt des 
Baus, im Vergleich mit dem Urbilde eine Nichtigkeit, worauf uns die 
dennoch ermunternde Rede des Herrn verweiſet. Wer ift unter euch 
übergeblieben, der dieß Haus in feiner vorigen Herrlid- 
teit gejehen bat? Und wie fehet ihr es nun? Iſt es nidt 
alſo, es dünket euch nichts fein? Es waren freilich viele, die das 
borige nicht gekannt; diefe konnten allenfalls zufrieden fein, zumal mit 
dem, wa3 fie täglih an Arbeit und Opfer beitrugen zum heiligen Baue. 
So wie auch wohl jet jehr viele find, die unter Erbauung eine wieder⸗ 
Holt größere Anregung ihres Sinnes für das Höhere, eine gewiſſe Ge⸗ 
mäthSerweiterung, ad) eine Herzenserhebung verftehen, die nur zu oft in ſich 
ſelbſt wieder zufammen fällt. Die darin die Kirche fehen, und damit den 
Zempel Gottes vor fi) haben, mögen vielleicht des geiftlichen Wohlftandes 
genug finden, ja gerade wieder in diefer unferer Zeit Ueberfluß und Pracht 
vorhanden fehen. Wühten fie mit den Betrübtern, wie das Haus Gottes 
gervefen, legten fie das Maaß des rechten Begriffes von Erbauung an, fie 
würden an der ihrigen und an der allgemeinen nur zu viel vermiſſen. 
Der Menſch geihaffen zu einem Bilde Gottes, um fo freier ala er ab- 
Hängig iſt von ihm, nicht vernünftiger als er gläubig, nicht feliger als er 
liebend ift, das ift der Grundriß der Erbauung; der fündige gefallene Menſch 
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wieber gefucht und gefunden vom erfigebornen Bruder, vom Tode zum 
Leben erwedt, von tiefer Noth nach williger Beugung wieder aufgerichtet 
durch gläubiges Ringen und Beten zu unverbrüdlicher Dankbarkeit und 
Zobpreifung des himmlischen Vaters, das ift doch das wahre Modell auch 
unferer Erbauung; eine Gemeine von alſo Geheiligten, fi alle,. wie fie 
nad dem Fleiſch häuslich, und weltlich fich kennen, fo noch mehr in dem 
Herrn wieder erfennend, fi allzeit wahrnehmend, ergänzend, mittheilend, 
in dem Gefühle um Einen großen Preis Iosgelauft, zu Einem Himmel . 
berufen, durch Einen Geift begnadigt zu fein, das ift e8 Doch, wozu wir 
erbauet werden und mitbauen follen. Und wie fehet ihr es nun an? 
ruft der Herr denen zu, die den Beſtand mit dem Urbilde vergleichen ; ift 
es nicht alſo, es dünket euh nichts fein? Yaft alles oder doch 
fo vieles in und und außer und nimmt eine reichere Breite ein und firebt 
einer herrlicderen Höhe zu als das Hriftliche Leben voller Rüden und Brüche. 
Mir ſehen faft allenthalben Wieder, die den Namen haben zu dem Einen 
Leibe und Haupte zu gehören, und kennen ſich nicht, weder in der Liebe 
noch in dem Glauben. Neben dem Grunde und ohne den Grund richten 
fi) die fühnften Gefühle und Gedanken auf, jagen fie feien des Herrn und 
find es nit. Ihr folltet den Grund riftlihen Lebens als Erfenntniß, 
als Erfahrung und Weberzeugung in eud) tragen, und noch find es, was 
ihr davon Habet, bloße Empfindungen; ihr jolltet ſchon Werke der Liebe 
darauf bauen, und bauet nur Worte darauf, Gebächtniffe und Lehren. 
Wohl und, daß der Herr ung erinnert, wie viel daran fehle, daß wir bis⸗ 
ber fein Haus bei uns hergeftellt. Er darf ung rügend und befhämend 
ermuntern, denn er thut es nicht auf diefe Weife allein. 


2. 


„Sei getroft, ſpricht er zu allem Boll, arbeitet, denn id bin 
mit eud.” Es ift einmal ein Werk der Geduld der Bau feines Tem- 
pels. Nah dem Wort, da ih miteud einen Bund madte, Da 
ihr aus Egypten zoget, foll mein Geift unter eud bleiben, 
fürdteteud nit. Die Erbauung ift einmal ein Werk des Geiftes, 
der Stille, des Ölaubend. Die das, was war und was fein foll, vor dem 
Haren Auge und im treuen Herzen haben, die follen freilih vor Andern 
fortfahren zu arbeiten, daß fie mit Lehre und Wandel die Hindernifie einer 
in Gott frohen chriſtlichen Gemeinfhaft hinwegſchaffen, von weltfinniger 
Sicherheit den Boden fäubern, und ben Grund der gereinigt ift an Den 
Zag bringen: aber fie jollen auch getroft fein, das edelſte wii viele Weile 
haben und was ift edler, als daß ein ganzer Ehrift, als daß ein wahres 
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Ehriftenleben zu Stande fomme. Biel eher aber wird ber rüftigfte Arbeiter 
ben Bau verlafien als Gott den feinigen aufgeben. Biel eher fönnten wir 
unfer8 Bundes in Taufe und Abendmahl vergeffen und unfer Gelübbe 
unbezahlt laſſen, al3 daß Er aufhörte feinem Wort in dem allen Folge 
zu geben, als daR er die wahrhaft Strebenden nicht fördern, die Spur 
feines wieder ausgegangenen lauten Wortes nicht mit der Macht feines 
Geiſtes verfolgen und an Euch allen begleiten follte. Wir glauben an den, 
der auch bei uns ift „wohl auf dem Blan mit feinem Geift und Gaben.“ 
Ter Geiſt wird unferer Schwachheit aufhelfen, der Allmächtige ung vor 
und nachwirken, der Alljehende ung zu und vor ſehen. Wir vermöchten 
bei unferm Bauen, Hören und Lehren, Beten und Glauben, Büßen und 
Grmahnen weder das Grade noch das Wahre zu treffen, noch das Ein- 
bellige zu finden, noch das Lebendige zu machen; es wehet aber der Geifl 
der Wahrheit, der an unferer Statt die Welt firaft und die Herzen über: 
führt, und ale Sinne und Sprachen wieder einftimmend madt, fo daß 
wir mögen getroft fortfahren im Bauen eines heiligen Haufes. Wir Tön= 
nen ohne ihn nichts thun, er will ohne ung nicht bauen, wie wir hören. 


.3. 


Wenn uns nun dabei die gewöhnlichen Umſtände unſeres irdiſchen 
Lebens nicht um Erfolg und Gelingen bringen werden, viel weniger die 
außerordentlichen, bewegten Weltzeiten; denn dahin lautet gerade die gött⸗ 
liche Ermunterung, daß je unter den heftigſten Bewegungen der Welt auch 
aller Volker Troſt näher kommen, und das Haus Gottes größer und voll 
herrlichleit werben fol. So fpridt der Herr: Es if nod ein 
Kleines dahin, dag ih Himmel und Erde, das Meer und 
Ztodne bewegen werde; ja alle Heiden will ih bewegen, 
da foll dann fommen aller Heiden Troſt; und ih will dieß 
Haus voll Herrlihfeit maden. Was konnten fi die neuen An- 
fedler mehr wünfchen als Ruhe und Frieden, wenn fie immer mehr vom 
Säligthum im Lande berftellen follten, aber Gott drohet nicht, er ber- 
Ipriht ihnen Bewegung aller Vöolker. Wir nun m. Br., wenn wir 
den Antheil am unbeweglichen Reiche, den wir empfangen haben, bewahren 
und genießen, find eben darum nicht gleichgültig gegen die Veränderungen 
der Welt, in der wir leben. Denn wir genießen jenen Antheil am himm⸗ 
liſchen, ſo Iange wir bier wallen, in einer Erinnerung, welche Ruhe, in 
emer Aeußerung, welche Freiheit, in einer Zufammentunft, weldhe Sicher⸗ 
kit fordert und bedarf. Ach! wie ſchwer muß bie Prüfung fein, um bes 
delenntniſſes willen verfolgt, verbannt zu werden, beten zu wollen und 
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wieder gefucht und gefunden vom erfigebornen Bruder, vom Tode zum 
Leben erwedt, von tiefer Noth nad williger Beugung wieder aufgerichtet 
durch gläubiges Ringen und Beten zu unverbrüdlicher Dankbarkeit und 
Robpreifung des himmlifchen Vaters, das ift doch das wahre Modell auch 
unferer Erbauung; eine Gemeine von alſo Gebeiligten, fi) alle,. wie fie 
nad dem Fleiſch häuslich, und weltlich ſich kennen, ſo noch mehr in dem 
Herrn wieder erfennend, fich allzeit mahrnehmend, ergänzend, mittheilend, 
in dem Gefühle um Einen großen Preis losgelauft, zu Einem Himmel . 
berufen, durch Einen Geift begnadigt zu fein, das ift es Doch, wozu mir 
erbauet werden und mitbauen follen. Und wie fehet ihr es nun an? 
ruft der Herr denen zu, die den Beſtand mit dem Urbilde vergleichen ; ift 
es nit alfo, es dünket euh nichts fein? Faſt alles oder doch 
jo vieles in ung und außer ung nimmt eine reihere Breite ein und firebt 
einer berrlicheren Höhe zu als das chriſtliche Leben voller Lücken und Brüde. 
Mir ſehen faft allenthalben Wlieder, die den Namen haben zu dem Einen 
Leibe und Haupte zu gehören, und kennen fi) nicht, weder in ber Liebe 
noch in dem Glauben. Neben dem Grunde und ohne den Grund richten 
fi die fühnften Gefühle und Gedanken auf, jagen fie feien des Herrn und 
find es nicht. Ihr folltet den Grund Ariftlichen Lebens als Erkenntniß, 
als Erfahrung und Veberzeugung in euch tragen, und nod find es, was 
ihr davon habet, bloße Empfindungen; ihr folltet [don Werke der Liebe 
darauf bauen, und bauet nur Worte darauf, Gedächtniſſe und Lehren. 
Wohl uns, daß der Herr uns erinnert, wie viel daran fehle, daß wir biß- 
ber fein Haus bei uns hergeftellt. Er darf ung rügend und beihämend 
ermuntern, denn ex thut e& nicht auf dieſe Weife allein. 


2. 


„Sei getroft, Spricht er zu allem Boll, arbeitet, denn id bin 
mit eud.” Es ift einmal ein Werk der Geduld der Bau feines Tem- 
pels. Nah dem Wort, da ih miteud einen Bund madte, Da 
ihr aus Egypten zoget, foll mein Geift unter euch bleiben, 
fürchtet euch nicht. Die Erbauung ift einmal ein Werk des Geiftes, 
ber Stille, des Glaubend. Die dad, was war und was fein foll, vor dem 
Haren Auge und im treuen Herzen haben, die follen freifih vor Andern 
fortfahren zu arbeiten, daß fie mit Lehre und Wandel die Hindernifle einer 
in Gott frohen chriſtlichen Gemeinfchaft hinwegſchaffen, von meltfinniger 
Sicherheit den Boden fäubern, und den Grund der gereinigt ift an Den 
Zag bringen: aber fie ſollen auch getroft fein, das ebelfte will viele Weile 
haben und was ift edler, als daß ein ganzer Ehrift, als daß ein wahres 
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Ehriftenleben zu Stande fomme. Biel eher aber wird der rüfligfte Arbeiter 
ben Bau verlafien als Gott den feinigen aufgeben. Biel eher könnten wir 
unſers Yundes in Taufe und Abendmahl vergefjen und unfer Gelübbe 
unbezahlt laflen, als daß Er aufhörte feinem Wort in dem allen Folge 
zu geben, als daß er die wahrhaft Strebenden nicht fördern, die Spur 
ſeines wieder ausgegangenen lauten Wortes nicht mit der Macht feines 
Geiftes verfolgen und an Euch allen begleiten follte. Wir glauben an den, 
der auch bei uns ift „wohl auf dem Blan mit feinem Geift und Gaben.” 
Tor Geiſt wird unferer Schwachheit aufhelfen, der Allmächtige ung vor 
und nachwirken, der Allſehende uns zu und vor fehen. Wir vermöchten 
bei unferm Bauen, Hören und Lehren, Beten und Glauben, Büßen und 
Ermahnen weder das Grade noch das Wahre zu treffen, no das Ein- 
bellige zu finden, noch das Lebendige zu machen; es wehet aber der Geifl 
der Wahrheit, der an unferer Statt die Welt fraft und die Herzen über- 
führt,.und alle Sinne und Spradhen wieder einftimmend madt, fo daß 
wir mögen getroft fortfahren im Bauen eines Heiligen Haufes. Wir lön- 
nen ohne ihn nichts thun, er will ohne uns nicht bauen, mie wir hören. 


. 3. 


Wenn uns nun dabei die gewöhnlichen Umſtände unſeres irdiſchen 
Lebens nicht um Erfolg und Gelingen bringen werden, viel weniger die 
außerordentlichen, bewegten Weltzeiten; denn dahin lautet gerade die gött⸗ 
liche Ermunterung, daß je unter den heftigſten Bewegungen der Welt auch 
aller Volker Troſt näher fommen, und das Haus Gottes größer und voll 
derrlihleit werden fol. So ſpricht der Herr: Es iſt nod ein 
Meines dahin, daß ih Himmel und Erde, das Meer und 
Trodne bewegen werde; ja alle Heiden will ih bewegen, 
da foll dann tommen aller Heiden Troſt; und ih will dieß 
Haus voll Herrlihfeit machen. Was konnten fid) die neuen An⸗ 
edler mehr wünjchen als Ruhe und Frieden, wenn fie immer mehr vom 
Heiligthum im Lande berftellen follten; aber Gott drohet nicht, er ver— 
jpriht ihnen Bewegung aller Völker. Wir nun m. Br., wenn mir 
den Antheil am unbeweglichen Reiche, den wir empfangen haben, bewahren 
md genießen, find eben darum nicht gleichgültig gegen die Veränderungen 
der Welt, in der wir leben. Denn wir genießen jenen Antheil am himm- 
hen, fo fange wir hier wallen, in einer Erinnerung, welche Rube, in 
einer Aeußerung, melde Freiheit, in einer Zufammentunft, welche Sicher⸗ 
heit fordert umd bedarf. Ad! wie ſchwer muß die Prüfung fein, um des 
delennmiſſes willen verfolgt, verbannt zu werben, beten zu wollen und 
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feinen Mitbetenden zu finden, vor Flucht und Roth, vor Gelümmel und 
Krieg Teinen Sabbat mehr zu haben; eine Entbehrung, um deren willen 
der Herr ſelbſt Hinftige Jünger bemitleidet Hat. Und wir können nicht 
fagen, daß wir in diefer Hinficht unbeweglih, daß wir unantaftbar an 
unferm firdlihen Leben wären. Dazu muß auch oft genug die Zehre 
felbft fich beivegen, die dem göttlichen Worte zur Erklärung und Auslegung 
dient, und der äußern Geftalt nad) die chriſtliche Gefellfchaft, je nachdem 
die Zeit ift, fi zum Beſſern bald, bald zum Schlimmern neigen. Mijchen 
fid dann, weil wir ja noch nie alle hinlänglich erbauet find, und unfere 
Erwählung noch nie feft genug gemacht haben, unaufgehalten diefelben Lei⸗ 
denſchaften in die Kirche, die Die Welt bewegen, jo wird wenig fehlen, und 
die Ießte Freiftatt ausruhender, Begründung fuchender Gemüther hat auf- 
gehört es zu fein. Entgeht uns nun etwa unter foldden Befürchtungen 
m. Br. der Grund felbft mit, auf dem wir mit einander fortfahren könnten 
Hriftlih zu bauen? Nein! Stellen wir und nur auf den Standort, auf 
ben die Rede des Herrn uns mit erhebt. Denken wir in die Bewegungen 
der Welt die Bewegungen mit hinein, die von Gott ausgehen, und die 
nichts anders al3 die Erbauung und Verberrlihung des Tempels zu ihrem 
Ziele und Ende haben. Müflen die Gottlofen Unruhe haben und Unruhe 
machen, Tönnen fie, da fie, wie der Prophet jagt, keinen Frieden haben, 
nicht anders als, dem ungeflümen Meere glei), immerbar Unreines aus- 
werfen: fo mögen fie doch nicht Himmel und Erde bewegen, das Meer 
und das Trodne, wie Gott. Gott aber verheißt den Einen, drohet den 
Andern diefes zu thun, anzuzeigen, daß er als ein Gott guter Wunder 
mitten in den böfen feine Hand babe, mitten in den Zerftörungen auf 
feine Weife baue und über feinem Worte und Bunde ewiglich halte. Zeigte 
doch damals ſchon des Herrn Wort den Bauleuten des irdifehen Tempels 
im Geiſte ein beßres und Iehtes Heiligthum, das felbft unter des Himmels 
Erſchütterungen aufgethan und offenbar werden follte. Und das ift nach 
der vollen Wahrheit fein andres, al3 die große Gemeinde der geheiligten 
Seelen, angeführt von dem Herzog ihrer Seligkeit, zu der uns täglich durch 
die Erlöfung, die in feinem Namen ift, der Eingang oder Einblid darge— 
reiht wird, wo und warn wir und immer wahrhaft erbauen. Es ift ja 
vor dem Herrn und feinen Gläubigen ein Kleines bis daß es alle® ge— 
ſchehe; denn es ift ihnen alles Volltommene und Wahrhaftige göttlicher 
Gemeinſchaft durd den Glauben ein Nahes geworden. Unterdeſſen hat 
ſchon die erfte Ankunft des Herrn, die wir wieder begehen, in einem an- 
dern Sinne Himmel und Erde fammt allen Heiden beivegt; unter den 
Wundern des erlöjenden Gottes, unter dem Aufe und Niederfteigen ber 
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Engel über des Menſchen Sohn, unter den Beweifungen des heiligen Gei- 
fes ift die nicht mehr auf das eine Volt und Land befchräntte Anbetung 
und mit ihr ein Tempel eniftanden, den fein Zitus zerftört, ein Tempel, 
der Geift und Wahrheit Heißt — zu dem allenthalben der Troſt der Hei- 
den näher und näher herab kommt. Wir nennen ihn die Kirche Ehrifti; 
fie iſt irdiſch und himmliſch zugleich, wir glauben fie und ſchauen fie and; 
fie ift unter den Völkern, fie ift im chriſtlichen Herzen aufgerichtet, und 
bon ihr gilt es nicht minder, daß ehe noch die lebte Bewegung kommt, 
unter allen Bewegungen ihr größerer herrlicherer Bau zum Vorſchein kom⸗ 
men muß. Denn dasjenige von Bewegung, womit die Völker fich ſelbſt 
und all das Ihre bewegen, wenn es aud Strafe und Gericht ifl, wenn 
es aud jeden alten Tempel, wenn es auch infofern das Haus Gottes felbft 
mit ergreift und erjchüttert, womit endet es ander? ala mit der Gnaden⸗ 
erweilung, daß es dem Neu⸗ und Aufbau der EChriftenheit auf die eine 
oder andere Weile zu Gute lommt? Immer nothwendiger werden unter 
jolden Bewegungen die alten Göben zu Schanden ; immer unaufbaltfamer 
ſtürzen die Sagungen, Verdienfte und Gerechtigkeiten zufammen, in denen 
NH ein Ehriftugwidriges Judenthum verborgen und verſchanzt „gehalten 
bat; immer häufiger fühlt der Menſch feinen weltlichen Himmel erfchüttert; 
der erſchrocknen Gewiſſen, der in ſich fehlagenden Söhne und Töchter, die 
fh Gewalt thun und durch die edle Gewaltthat der Belehrung zu Gott 
das ewige Leben ergreifen, werden mehr. Und unter diefen Bewegungen 
des inwendigen Heiden follte das Haus des Herrn nicht größer und voll 
Herrlichkeit werden? — 


4. 


Der Mangel der äußerlichen Herrlichkeit und Feſtigkeit der 
Kirche, ift es nicht, was uns den Fortbau verleiden fol. Mein ift bei- 
des Silber und Gold, Sprit der Herr Zebaoth. Biel Er- 
Infung und viel Forderung Liegt in diefen Worten, m. B. Da die Fürften 
und Priefter Juda's mit Schmerzen jahen, wie die zurüdgelehrten viel 
lieber ihre Reichthümer auf die Ausftattung ihrer eigenen Häufer verwen⸗ 
dein ala für den Tempel hergaben, fingen fie an zu trauern und ver⸗ 
meifelten daß es je wieder ein herrlicher Tempel werden würde. Könnte 
ih nicht, Spricht der Herr, den Schooß der Erde aufihun, daß er Gold 
und Silber gäbe; könnte ich nicht alle Hände bewegen darnach zu graben, 
und Bände, Altar und Zinne damit zu ſchmücken. Aber ich erlaffe es 
ihnen. Ob aus Zwang, ob aus Schauluft, ob aus verdienſtſuchender Frei⸗ 
gebigfeit die herrlichſten Herrlichkeiten Hinzugetragen würden zum kirchlichen 
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Leben, es hätte davon feine Vergrößerung noch Verherrlihung zu hoffen. 
Gebt den Silberglanz der lauteren Lehre mit der Unschuld des Wandels 
ber, ber Xiebe und Eintracht Opfergold fpendet der Gemeinde zur Ehre 
Gottes, und was ihr dann Hinzu thut, wenig oder viel, das wirb dem 
Tempel des Herrn nicht übel ftehen. Denn fein nennt er das Edelſte alles; 
fo fordert er e8 au) von uns. Sein ift das Edelſte und das Gebiegene 
von jeglicher Art; es fei Wiſſenſchaft oder Kunſt, es fei Berftand oder 
Rath, es fei Bildung, Freundfchaft, häusliches Glück oder bürgerliches 
Wohl. Wir follen e8 an irgend einem Orte mit darbringen zur Ehre 
Chrifti, mit reinem Herzen und reinen Händen. 


5. 


Nah ſolchen Berherrlihungen verlangt auch euer Gotteshaus und 
eure Gemeinde von Neuem;’ bereitet euch felbft mit allen Glievern eures 
geiftigen Lebens im Glauben zu einem Weihgeſchenke dem Haufe Gottes. — 
Dann wird der lebte Theil der göttlichen Ermunterung zum Yortbau euch 
zufallen — und ih will Frieden geben — an diejem Orte. 
Menn ihr exit diefer Gemeinſchaft am Evangelium euch in demfelben Sinne 
zutheilt, wie ihr ewig wünjcht der Familie und dem großen Volke Gottes 
zugethan zu fein, wenn je länger je mehr ein jegliher von uns zu der 
Lehre, die wir bier befennen, fein beftes Wiſſen und treuefies Meinen, fein 
empfängliches Hören und kindliches Glauben mitbringt, zu unfern Yürbitten 
und Dankfagungen feine wahrhaft und erhörbare mitbetende Seele bei- 
trägt, zu unfern Taufen und Abendmahlen die Früchte eines verſöhnten 
Herzens, zu unfern Yelten die herrliche Bor= und Nachfeier eines frommen 
Wandels und feufcher Sonntagsfreuden, dann follen wir, ſpricht der Herr 
Zebaoth, alle und jeder Frieden haben an diefem Ort, bier ihn no ha— 
ben, bier ihn wieder finden, und wenn er ſchon aller Orten und ſelbſt aus 
unſern beimathlicäften Verhältniffen gewichen wäre. Denn für die Zeit, 
da es dem Herrn gefallen jollte die Unruhe und Zrübfal der Welt uns 
näher und näher fommen zu lafjen, fehe ich uns im Geifte vor dem Herren 
verfammelt, und den Pſalm aufleben in Bieler Herzen und Munde: Wer 
unter dem Schirme des Höchſten figt, und unter dem Schatten des All- 
mächtigen bleibt, der ſpricht zu dem Herrn, meine Zuvberſicht und meine 
Burg, mein Gott, auf den ich Hoffe. Amen. 


H: 
Die Armnib Chriſti matcht nus reil. 
Gehalten am 2ten Weihnachtsfefttage 1831. 


A. u. Gel. Br. In dem fi) nun zu Ende neigenden Sabre brachte 
e3 die weltliche Zeit noch öfter als die kirchliche mit fi, dak wir das über 
die Bölter reichlich ausgebreitete Weh' und Berderben im Lichte göttlicher 
Strafe und Gerichtsbarkeit betrachteten. Run aber ift e8 unbeſchadet der 
Bahrheit und all ihres Ernſtes wieder ein andres geworden. Wenn auch 
nit Die Zeit der Welt, doch dieſe Feſtzeit der Kirche läßt ung alles im 
Lichte göttliher Erbarmung und Heilung anfehen, was es au und wie 
viel es jei, worüber die mitfühlenden Menſchen feufzen. Wir find wieder 
anf jenen Anfang der großen Erfüllung der Weiffagungen mit unferer 
Andacht Hingerihtet; von ihm gehen nur Strahlen der Milde und Freund 
Iichtett aus, die in Finſterniß gehüllte Welt zu erleuchten; Jeſus fpricht 
aufs Neue zu ihr, „fiehe dein König kommt zu dir fanftmüthig,” und 
was in dem prophetifchen Worte oft jo nahe in eins zufammentritt, der 
Tag der Hülfe und der Rache, Wieverbringung und große jchredliche Schei= 
dung, das tritt in der erfüllenden Wirklichkeit durch den langen Zeitraum 
einladender Botſchaft und Gnade weit auseinander, innerhalb deffen wir 
auch noch Heute für uns und unfre Brüder den Tag des Friedens und 
der Erlöfung feiern. 

Wie follte es und nun nicht vergdnnt jein, m. Br. in diefen Geſichtspunlt 
der Gnade, einer Gnade, die alles zu Heilen im Stande ift, dasjenige 
menſchliche Elend aufzunehmen, das in einer beitimmten Zeit uns näher 
dor Augen getreten ift und fich vielleicht, fo ungeheilt es ift, ebenjo mehr 
und mehr wie ein unheilbares für menfchliche Abhülfe anjehen läßt? In 
dem Urtheile des Gottes, der Wohlgefallen an den Menſchen in feinem 
Sohne Hat, ift der Blick auf die Sünde der Menſchen ein Blid auf Scha⸗ 
den, Leiden und Noth der Menſchen geworden. So follten doch auch wir, 
bei aller gerechten Anklage der ungöttlichen Gefinnungen und Handlungs⸗ 
zweien, die die Welt gerrütten und die Chriftenheit ſchänden, ein Auge 
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und Mitgefühl haben für die Unmifjenheit, aus der fie entfpringen, für 
die in der Zeit liegenden Verſuchungen, an denen fie ſich ſtärken, und für 
die äußere Noth und Drangfal, die ihnen zu bejländiger Aufreigung ge= 
reiht. Armuth, m. Br., ift ein wie viele Arten und Maaße des Leidens 
umfafjendes Wort, aber in jeder Bedeutung ift fie etwas geworden und 
wird fie e8 mehr und mehr, dem durch menſchliche Weisheit, Macht 
und erfindfame Güte, wie viele auch fo künſtleriſch als aufopferungsvoll 
im Kleinen oder Großen dahin arbeiten mögen, nicht in der Weife abge- 
bolfen werden kann, daß nicht die vorbauenden und abhelfenden Mittel 
ſelbſt wieder zu dem Uebel etwas hinzuthun müßten. Wo nun dieſes fühl: 
bar und greifbar eintritt, da bliden wir mit Recht wieder ungefäumt nad 
Chriftus, dem Helfer in allen Dingen Hin, da verräth es fi uns wieber 
als der Fehler aller Fehler, daß die Welt als eine chriſtliche ihr Glück nicht 
zu erkennen noch zu genießen weiß, da jehen wir wieder unter vielen Ver⸗ 
ſuchen, die angeftellt worden find, das Kine noch nicht verſucht, das noth 
war, da bietet ſich und wieder die Yülle dar, die noch unerfhöpfte, von 
der die Armut der Menjchen Gnade um Gnade zu nehmen hat. 


2 Cor. 8, 9. 


Denn ihr wifiet die Gnade unfers Herrn Jeſu Ebrifti, daß, ob er wohl reich 
if, ward er doch arm um euretwillen, auf daß ihr burch feine Armuth reich würdet. 


Bil der Apoftel aus dem Wohlwollen der Eorinthier für die Bebürf- 
tigen im Morgenlande ein wirkliches Wohlthun herborloden, jo bietet 
ih ihm allerdings ein Beweggrund dar, der für Chriſten jeden andern 
zu erſetzen oder zu überwiegen im Stande ift. Ex darf auf die freiwillige 
Armuth unfers Herrn Jeſu Ehrifti verweilen. Als wir im vergangen 
Jahre die Worte des Herrn mit einander erwogen, des Menſchen Sohn 
hat nicht, da er fein Haupt Hinlege (Matth. 8, 20) konnten wir nit be= 
haupten, er habe zu irgend einer Zeit ein äußerlich großes Bermögen inne 
gehabt, und dann etwa zu einer andern ebenfo damit gehandelt, wie er 
es bom reichen Jünglinge zur Probe der Selbfiverläugnung forderte (Cuc. 
18, 22) oder wie die es wirklich thaten, die laut der Gefdhichte der Apoftel 
(4, 37) ven Werth ihrer Habe zu den Füßen der Apoftel legten. Nein, es 
muß ein tägliches Thun und Leiden von Anfang ber darunter zu verfiehen 
jein, wenn gefagt wird, er ward arm um euretwillen, ein Ver— 
halten, das mit feinem Kommen und Dafein auf Erden ſchon begann, ja 
dieſem jelbft zu Grunde lag. Unſer Text fchlägt alfo in dafielbe ein, was 
der Apoftel andersmo (Phil 2, 6) zum Vorbilde einer freien Selbiternie- 
drigung bon Chriſto jagt: ob er-wohl in göttliher Geftalt war, hielt ex 
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es nicht füreinen Raub, Gotte gleich zu fein, fondern entäußerte ſich ſelbſt; 
oder noch an einem andern Orte, (Hebr. 12,2) ob er wohl Hätte können 
Freude haben, erduldete er das Kreuz und achtete der Schande nit. In 
Gemeinihaft mit dem gegenwärtigen Feſte führt uns aljo eine Reihe apo⸗ 
fofifher Ausfagen auf den Willen des Herrn, der ſchon in fei- 
ner Geburt aus ihm Sprit, und dur feine Armuth rei 
zu machen. 

Aus dieſem Willen erklären wir es uns erſtlich, daß er da iſt und 
ſo iſt wie er iſt. 

Bir ſehen dann denſelben Willen im Reichthume wahrer Chri— 
Ken auch verwirklicht. 

Bir fragen endlich, wie und wodurch wir feinen noch unerjhöpften 
Dilen, und rei zu machen, au zu diefer Zeit fördern und an 
uns ſelbſt vollziehen follten. 


1. 


68 ift der Wille des Herrn, das fpricht aus ihm ſchon in feiner Ge⸗ 
burt, und durch feine Armuth reich zu machen. Sein Kommen, fein Da- 
kein ſelbſt können wir aus diefem Willen erklären. Ob er wohl rei 
if, ward er doch arm. Er ift reich, es gehört mit zu feinem Weſen 
und unwandelbarem Sein, das er e8 iſt. Und das verläugnet fi mitten 
in feiner irdiſchen Armuth keineswegs. Nicht daß er fi nur durch das 
Riwiſſen von allem, was feines Vaters war, reich fühlte, denn er war 
der mithabende ; auch iſt er nicht bloß im Hinblide auf die Fülle des ihm 
jufallenden Lohnes und Sieges reich, denn er hat ſich entäußern müſſen, 
um Sieg und Beiftand zu bedürfen. Emig die Liebe und das Wohlges 
fallen feines Vaters ift er der mitfchaffende, miterhaltende in allen Din- 
gen, die da find und werden, ber, durch welchen und für melden fie find. 
67 darf um die Klarheit bitten, die er beim Bater hatte ehe der Welt 
Grund gelegt war. Er kam, wohin er auch kam, in fein Eigentfum. Und 
it er erhöhet worden zur Rechten des Vaters zur Miterhöhung derer, die 
er fih nicht geſchämt Brüder zu heißen, fo fchließt dieß nicht aus, daß er 
zubor und für ſich in göttlicher Geflalt gemeien ehe er arm geworden um 
unſertwillen. Iſt er nun wirklich arm geworden, wie wir fehen daß er es 
‘on in der Geſchichte des erften Feſtes, das er uns zu Wege bringen follte, 
auch nach menſchlicher Bedeutung des Wortes ift, da er nicht hat, wo fein 
Haupt rube: fo if er es doch in jedem Betracht, der Urſache und dem 
Ende nad, anders als wir, und ganz auf göttliche Weife geworden, bis 
u welcher Stufe der Entäußerung er immer binabgeftiegen fein mag. Wir, 
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aus dem Nichts ins Dafein gerufen, find reih dadurch ſchon, daß mir 
Menſchen find. Auf uns laſtet die Mitſchuld, wenn wir uns dennoch eines 
verwielenen und verarmten Gefchlechts Kinder wiſſen und fühlen. Wir, 
wenn wir rei waren, und arm wurden, Jollten es nicht werden oder 
mußten es werben, oder aber wir fonnten e8 nur in dem Vermögen 
der Liebe deſſen werden, der uns reich gemadt. Wie fo anders iſt e3 mit 
ihm! Er ift arm geworden, da er Menſch geworden, wieder arm, da er 
in der Geftalt des ſündigen Fleiſches Menſch geworden, von Neuem arm, 
da er ein Herr in dienendem Stand, da er frei von Sünde unter das 
Gefeg getreten, noch einmal arm, da er, ein Schüling von Legionen En= 
geln, die ſchutzloſe Beute der Feinde, ein Heiliger zum Webelthäter gewor⸗ 
ben, ein Seliger zum Tode betrübt, ja am Pfahle der Schmach verblutend, 
bis zur Verlaſſenheit von Gott, verlaffen worden ift. Verſtehen wir nicht, 
daß immer da3 lebte aus dem frühern, daß alles aus dem erften folgt, 
daß fein Kommen und Dafein ſchon nicht ein Wille ift mit zu genießen 
nur, oder nur zu gleichem Theile mit zu leiden, mit zu büßen, vielmehr 
ein Wille arm zu fein um unfertwillen, ung rei) zu maden, der Wille 
des Bater3 und des Sohnes, uns in allen unsern Leiden und Bebürfniffen 
jo auszufinden, fo uns nahe zu fommen, jo uns an fi) zu ziehen, ſo an 
unsre Stelle zu treten, daß wir den Reichthum feines Weſens und Lebens 
eriennen und mitgenießen können, daß er uns die wahren Güter, jeine 
Güter jehen laſſe, fie uns zuführe und uns tüchtig made zum Erbtheil 
der Heiligen im Licht, daß er den Starken binde, der uns um das Erbe 
betrügt, daß er als Priefter uns erwerbe und erflehe, was er als Hirt 
und König uns ertheilen will, und als himmlifcher Prophet und Zeuge 
ung geoffenbaret bat. 


2. 


Iſt es nun des Herren Wille in feiner Geburt fhon uns durch feine 
Armuth reich zu machen, in welcher Art und welchem Maaße finden wir 
una benn durch ihn fammt unfern chriftlihen Brüdern rei geworden 2 

Schon in ber älteften Geſchichte der Ehriftenheit kommt es vor, und 
in der mittlern und neuern wiederholt es fi, daß die Chriften eben um 
ihres Chriftus willen die „armen Leute“ heißen und es der Wirklichkeit 
nach mehr oder minder find. Dürfen fie es doch ſich gefallen lafien, ohne 
ihn lügen zu firafen, e8 bis aufs Außerfle zu fein und zu werden. Und 
anf diefe Betrachtung unferer Bereicherung durch die Armuth Ehrifti müffen 
wir freilich zuerft eingehen, nad) welcher fie von Innen anfängt, am Haus— 
ftande des Geiftes und Herzens. Ja des Ehriften Reihthum Tann in allen 
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Dingen nur die Gemeinſchaft feines Gottes fein. Diefe befleht im Glau⸗ 
ben und nit im Schauen, in der Freiheit erbörlicher Bitten am alles 
Nothwendige und nicht im Einkommen von der Erde, in der Kind⸗ und 
Erbſchaft — nit nad dem Fleiſche, in der feligen Hoffnung auf die 
befiere Habe im Himmel, um die wir weder beneibet noch betrogen werben, 
in der Borfreude des Glüdes, das ungefehn und doch wahr, unerhört, 
ungeahnt und doch ſchon beglüdenb den Sinnen des Geiſtes vorſchwebt, 
in der Weisheit von Oben, die in Gott nod Mittel und Wege kennt, mo 
fein Weg mehr ift, in ber Liebe und Gebulb, die fi) bemußt ift aus uner- 
ihöpften Hülfsquellen zu jhöpfen. Um dieſes Befites und Genuffes willen 
haben die Apoftel, einer in aller Namen und von keinem verläugnet, fi 
gern fo beſchrieben und fo erfennen laſſen, als Die da nichts inne haben 
und doc; alles haben (2 Cor. 6, 10). Und wer fie darin nit faflet und 
dabei nichts mit ihnen fühlt, dem hat fi Ehriftus nicht entäußert, dem 
iR er nicht zur Rechten des Vaters erhöhet, um den Menſchen Gaben zu 
geben, ben bat er auch, wie arm er fein mag, gleich als einen Reichen leer 
gelaffen. Und wer will e3 läugnen, daß die Armen, die er mit Gütern 
füllt, es oft exit bei zunehmenden Entbehrungen recht inne werden können 
und eigen follen, wie reich fie geworden, ja erit im legten Augenblide, da 
Alles, Alles zurückweicht, was die Welt ihnen verlieh, was bie Welt ihnen 
war, e8 ganz ertennen jollen, was es jei, Alles und Nichts inne haben ? 
Wo immer Ehriften in diefer Welt leben, muß es ihr Troſt fein, ober fie 
haben für ungezählte Fälle feinen, dag Ehrifti Leben, mächtig in ihnen ge= 
worden, fie auch mächtig machen werde, den Raub ihrer Güter mit Freu- 
den zu dulden uud alles für Schaden zu achten gegen den überſchweng⸗ 
lihen Gewinn der Gemeinſchaft Gottes in Chrifius. 

Iſt diefe denn aber Die einzige Art und Weile, wie in diefem Leben 
der wahren &hriften Bereicherung offenbar werden kann? Muß es immer 
erſt bis zur zerrütteten Wohlfahrt, bis zur zitternden Blöße gelommen 
fein, wenn Glaube, Hoffnung, Liebe ſich als göttlicher Reichthum erzeigen 
jollen ? Laßt und zu jenem erhabnen Beilpiele von Armuth und Reichthum 
in Ehriflo, dem Apoftel Paulus, aufbliden! Ich vermag beides, befennet 
er (PHil. 4) jatt fein und Hungern, Veberfluß haben und darben. Damit 
will er doc zugleich anzeigen, daB es ihm auch verliehen ei, mitten in 
Ueberfluß und Sättigung den nod viel größern und wahrern Veberfluß 
in Ehrifto dar zu thun. Biele darben und werden nimmer dadurch. reicher 
an Geift, mancher Hat Meberfluß und das ift es doch nicht, was feinen 
Vohlſtand ammeiſten an den Tag bringt. Ja, die Bereicherung wahrer 
Ehriften, ob fie ſchon ihren Grund im geiflliden Wohlſtande hat, zeigt 
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fſich doch auch in den Segnungen, die fie in die leibliche Haushaltung ein⸗ 
führt. Chriſtus wird ein Mehrer und Erhalter auch in dem Irdiſchen, 
je länger und ausgebreiteter er ein Volk inne hat, ein Land, eine Stadt 
mit feinem Worte und Regimente beglüdt. Er wird es nicht allein durch 
die freigebige und ausgleihende Mittheilung, die der Apoftel zunächſt in 
feinem Namen in Anfprud nahm. Dieje reicht nicht weit, wo die ber- 
brauchende, genießende oder eriwerbende Liebe in Ehrifto nicht mit ihr ge- 
meinſchaftliche Sache macht. Wer weiß es nicht: chriſtliche Mäßigkeit, hrift- 
liche Genügſamkeit, Thätigkeit und Rechtſchaffenheit mit einfältiger Dant- 
ſagung ſind etwas, ſie machen in ihrem Bunde eine große Wohlhabenheit 
aus. Die Tugenden lobt jedermann und preiſet fie als die Künftlerinnen 
und Bewahrerinnen der gemeinfamen Wohlfahrt. Wann aber, m. Fr., 
find fie je fhon auf den Blid, Wink und Rath derjelbigen Klugheit wirk⸗ 
lich herborgerufen worden, die von ihnen fo viel gutes zu fagen weiß ? 
Nur der Herr Tann fie ſchaffen und maden, daß fie leben und bleiben. 
Dankfagung ift ein großer Genuß, fi begnügen mit Nahrung und Hlei- 
dung und zu rechter Zeit efien ein großer Gewinn, nicht davon leben 
wollen, daß man viele Güter hat, ein reiches Gut! Mit dem allen aber 
find wir lediglich deshalb jo ſparſam gefegnet, weil wir jo wenig uns 
durch die Armuth Chrifti haben bereichern laſſen. Können denn die von 
ihm nicht begabten Herzen den reihen Glauben haben, ber jo neidlos und 
ohne allen Geiz über die Herrlichteiten der Welt hinweg und in der ge— 
ringften Mitgabe bes Lebens das Große und Freundliche feined Gottes 
fiehet? Können auch von ihm nicht gereinigte Herzen, die aljo au nicht 
den Vorſchmack der Seligkeit, nicht gefchärfte und geflärkte Sinne für 
die himmlischen Güter haben, jener unmäßigen Lüfte ſich enthalten, Die 
immer mehr verlangen al3 da ift und mehr verzehren als erworben wurde? 
Können auch die von ihm nicht mit dem Reichthume der Liebe begnadigten 
Seelen die Hände und Füße des menſchlichen Fleißes alfo zum Tagwerke 
beleben, daß das Tagwerk, felbit eine Speife geworden, alle Zugänge des 
göttliden Segens fi frei und offen Hält? Nimmermehr. Nie und nir- 
gends wird die Welt im Großen und in beharrlihen Handlungsmeifen 
das Schöne, Ruhige und Reine eines. ſolchen Wohlftandes zeigen, der Se— 
gen zu heißen verdiente, wo nicht des Erlöfers fegnende Hände buch den 
Glauben an ihn den von der Natur und Schöpfung herrührenden Segen 
bertheilen und bewahren helfen, wo die Seelenflimmungen und Tugende ru , 
bie ein Haus feiter bauen follen, nicht in Jung und Alt, in Hohen un 
Niedern auf den ewigen Reihthum fi gründen, welcher in Chriſto vor- 
handen ift. 
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3. 

Ad, fein Wille uns rei zu machen — wie jo weit und breit iſt er 
auf chriſtlicher Erde noch unerfüllt! Er befhwört uns bei feiner Armuth 
in der Krippe und bei der Herrlichkeit, die ihn dennoch umfixahlt, daß 
wir feinen ganzen Willen, ein Heiland der Armen zu werden, in uns auf- 
nehmen, an uns vollziehen und nad allen Seiten hin, fopiel an einem 
jeglichen liegt, fördern follen. " 

Laſſet uns die Kennzeichen feiner Ankunft, wie er fie felbft den Jun⸗ 
gern Johannis vorhielt, in all ihrem Umfange wahrnehmen; das legte aber 
fet in unfern Augen das beveutendfte: den Armen wird das Evangelium 
gepredigt (Matth. 11,5). Es ift nicht wider den Sinn des Erlöfers, da⸗ 
bei zuerfi an die Allgemeinheit zu denken, in der die gute Botichaft 
nun wirkte und wirken jollte. Auf die hirtenlofe große Menge der Men- 
ſchen, die auch feine Brüder waren, richtete er den Blid der Theilnahme 
und den Wink der Forderung, auf die Menichen, wie fie alle ohne Aus⸗ 
nahme efend find, und dann auf die wieder infonberheit, in denen fi) das 
Elend eines Volkes auch äußerlich auf die mitleidweckendſte Weife darzu⸗ 
Helen pflegt. Große Anftalten für fie kannte das Heidenthum nicht, wie 
gebildet es auch war, noch das Judenthum. Ein Sinn für die Armen 
jolte ermedt und zur WerftHätigleit gerufen werben. Aber zu welder I 
Der Erlöfer nennt die Predigt des Evangeliums. Es dürfte wie ein Spott 
auf die Armuth ausſehen, ihr, wenn fie nad) Brod ruft, das Wort Gottes 
zu bieten; und allerdings hat der Herr dem vorgebeugt und vorbeugen 
müſſen. Es gilt ja nod) heute, daß er in ven Berlaffenen und Kranken 
befugt, in den Hungrigen und Durfligen gefpeijet und geträntt fein will. 
Sehet aber zu, ob der Brodruf der Armen, wie er jept in unglüdlichen 
Ländern vermifcht mit Gefchrei des Mordes und der Rache ertönt, nicht 
dennoch aller eurer Brodhülfen fpotte, chriftliche Fürften, Mitbürger und 
Renfgenfreunde! Ahr wiſſet oft nicht mehr, ob ihr viel austheilen oder 
ales vorenthalten follt, wie ihr auch nicht mehr wiffet, ob ihr frei laſſen 
Der zwingen, ob ihr aufklären oder unwifſend laſſen follt; es ift euch das 
eine bald, bald das andere zum Unheil ausgeſchlagen. Und wenn ihr in 
euren Städten und Ländern alle eure Schäße zufammenthut, um die Hun« 
grigen auf einen Tag, auf ein Jahr der Speife und Freude fatt zu ma- 
den, jo xottet ihr damit nicht das Gelüſten nach der verbotnen Frucht, 
nicht das Trachten nad) den hohen Dingen, nicht den Hang zur Eitelkeit 
m. Wie müfjen fie nicht gottlos Hungern und dürften, wenn fie ein gott- 
Iojes Herz haben? Wie können fie von Selbftfucht genejen und Selbfthülfe 
haſſen, Nothſünde verachten, wie können fie ihr Fleiſch kreuzigen, wie lieber 
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leiden und ſterben wollen, al3 Ungerechtigkeit begehen, wenn fie nicht glau- 
ben? Wie können fie glauben, wenn fie nicht hören, wenn ihnen der arme 
und reihe Chriſtus nicht gepredigt, nicht in der lautern Wahrheit und 
göttlichen Kraft, ſchon als armen Kindern und aud noch als Sündern 
mit allem Eifer der Erbarmung gepredigt wird? Man muß das Eine 
thun und foll das Andre nit laſſen, wie könnten wir ungeftxaft das 
Eine, das noth if, lafien? Wird das Geheimnig nicht endlich erkannt wer- 
den, daß jeder wiſſe, mo es eigentlich fehle? Wird das fir Chriften natür- 
lichſte nicht endlich geichehen ? Wird die Barmherzigkeit nicht endlich wahr 
und weiſe werden? Sollen wir nicht alle, erinnert von den Ereigniffen 
biefer Zeit, den alten und neuen Anftalten nad Bermögen und Gabe bei- 
treten und das Unfrige Hinzuthun, die von jeher auf nichts anders zielten, 
als einen Mangel zu deden, der nun fo empfindli und fchreiend gewor⸗ 
den ift, daß faft jeder ihn mitfühlt, den Mangel einer lebendigen Erfennt- 
niß des Herrn Jeſu Chriſti? Freilich, A. die Armen und das Evangelium, 
das Evangelium und die Armen gehören noch auf eine beſondre Weiſe 
zuſammen, und gerade auf dieſe Weile hat fie dort der. Erlöfer fo nahe 
zufammengedadjt. Nur den demüthigen und fanftmüthigen Herzen, oder 
nur denen, die e8 auf feinen erften natürlichen göttliden Klang und Wint 
ſanft und wehmüthig macht, gereicht es zur wahrhaft erhebenden und 
erfreuenden Botſchaft. Es bringt feine Frucht nur bei denen, die es über- 
windet dazu, daß fie den Sieg de8 Glaubens lernen, die es niederbeugt 
von ben falſchen Höhen, die e& leer von vorigen Aniprüden und Wün- 
ſchen macht, daß fie Raum für die Gabe Gottes gewinnen, die da ift das 
‚ewige Xeben. Je lieber wir alſo in Erfenntniß und Predigt des Herrn 
Jeſu EhHrifti vorangehen und damit und dazu allen Blenden helfen wollen : 
deſto erforberlicher iſt es m. Br. daß wir auch als eblere, befjere, weifere 
Menichen, jo wir es wirklich find, doch um nichts weniger und gegen Arme 
als Mit-Arme betragen, und bon ganzem Herzen in Wort und That mit 
der heilsbebürftigen Menſchheit auf gleiche Linie ftellen und mit Leib und 
Leben befennen, daß und nur der Aufgang aus der Höhe heilen konnte. 
Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohl- 
gefallen. Amen. 


— — — — — — 


III. 


Ihr kennet den, der von Anfang if. 
Schalten am 2. Sonntage n. Epiph. 1882. 


1 Joh. 2, 13. 


Ich jchreibe euch Vätern, denn ihr kennet den, der von Anfang iſt; ich fchreibe 
ench Yünglingen, denn ihr habt den Böferwicht überwunden. 


Andächt. Br. Das leidet fürs erſte wohl feinen Zweifel, die vorge- 
Iefenen Worte wollen eben fo viel jagen als, ich fchreibe euch Vätern, 
denn ihr feid chriſtliche Väter, ich fchreibe euch Yünglingen, denn ihr feid 
chriſtliche Sünglinge. Was ich euch immer fage, wozu ich euch anhalte 
und aufmuntere, das gejchieht in der vertrauenspollen Vorausſetzung, daß 
ihr Ehriften ſeid an Ertenntniß und Zuſtand. Wenn man nun fragen 
wollte, wozu jolden noch jchreiben, wozu ihnen gerade immer näher vor- 
halten, was fie do ſchon Haben: fo werden fi ja wohl in 5. Schrift 
unb aller Kriflliden Sprade und Gemeinſchaft viel Beijpiele dafür fin- 
den, Daß gerade die ſtärkſten Anforderungen an uns dur Anerkennung 
defien, was wir find, ausgeſprochen werden. Iſt e3 etwa eine müßige 
Behauptung, wenn einem gefagt wird, du bift Vater, du bit Mutter: 
ſpricht nicht hindurch, was elterliche Pflicht und Aufgabe fei? Iſt e8 eine 
bloße Schmeidelei, wenn zu dem Volk Iſrael ober zu meldher Berfamm- 
Iang immer gejagt wird, ihr feid die Gefegneten de3 Herrn, oder wenn 
der Apoſtel, der fo eben von all der weltlichen Ungerechtigkeit geredet Hat, 
Die vom Reiche Gottes ausfchließe, nun Hinzufügt : „aber ihr ſeid abgetva- 
When, ihr ſeid geheiliget, ihr jeid gerecht geworden durch den Namen des 
Deren Jeſu?“ Gerade daran, Geliebte in dem Herrn, mögen wir auch 
erkennen, wie viel nicht allein gefagt, ſondern abgefordert werde, ja jelbit 
wie Biel Trage und Prüfung für einen Jeglichen darin liege, wenn uns 
auch nur diefes wieder in Erinnerung gebracht wird, Ihr feid Ehriften. 
Bir fünnen gar nicht anderd als uns dieſe Würde immer wieder in Frage 
kellen. Ein Chriſt ift im Werden, fagt Luther, und nit im Geworden⸗ 

Rigfeg Provisten. 2 
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leiden und fterben wollen, als Ungerechtigkeit begehen, wenn fie nicht glau- 

ben ? Wie können fie glauben, wenn fie nicht hören, wenn ihnen der arme 

und reihe Ehriftus nicht geprebigt, nicht in der lautern Wahrheit und 

göttliden Kraft, ſchon als armen Kindern und auch nod als Sündern 

mit allem Eifer der Erbarmung gepredigt wird? Man muß das Eine 

thun und fol das Andre nit laffen, wie könnten wir ungeftraft das 

Eine, dag noth if, laſſen? Wird das Geheimniß nicht endlich erkannt wer: 

den, daß jeder wiſſe, wo es eigentlich fehle? Wird das für Ehriften natür- 

lichſte nicht endlich gejchehen * Wird die Barmherzigkeit nicht endlich wahr 

und weile werden? Sollen wir nicht alle, erinnert von den Ereignifjen 

diefer Zeit, den alten und neuen Anftalten nad) Bermögen und Gabe bei- 

treten und das Unfrige Hinzuthun, die von jeher auf nichts anders zielten, 

als einen Mangel zu deden, der nun jo empfindlich und ſchreiend gewor⸗ 

ben ift, daß faft jeder ihn mitfühlt, den Mangel einer lebendigen Erfennt- 

niß des Herrn Jeſu Chriſti ? Freilich, A. die Armen und das Evangelium, 

das Evangelium und die Armen gehören noch auf eine befondre Weife 

zujammen, und gerade auf dieſe Weile hat fie dort der Erlöfer jo nahe 

zufammengedadt. Nur den demüthigen und janftmüthigen Herzen, oder 
nur denen, die es auf feinen erften natürlichen göttlichen Klang und Wint 
jfanft und wehmüthig madt, gereicht es zur wahrhaft erhebenden und 
erfreuenden Botſchaft. Es bringt feine Frucht nur bei denen, die es über- 
windet dazu, daB fie den Sieg des Glaubens lernen, bie es nieberbeugt 
bon den falihen Höhen, die e8 leer von vorigen Aniprüden und Wün- 
chen madıt, daß fie Raum für die Gabe Gottes gewinnen, die da ifi das 
‚ewige Leben. Je lieber wir aljo in Erkenntniß und Predigt des Herrn 
Jeſu Chriſti vorangehen und damit und dazu allen Elenden helfen wollen : 
befto erforderlicher ift e8 m. Br. daß wir auch als edlere, beflere, weifere 
Menſchen, fo wir es wirtli find, doch um nichts weniger uns gegen Arme 
als Mit-Arme betragen, ung von ganzem Herzen in Wort und That mit 
der heilsbedürftigen Menſchheit auf gleiche Linie ftellen und mit Leib und 
Zeben befennen, daß ung nur der Aufgang aus der Höhe heilen konnte. 
Ehre jei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menichen ein Wohl- 
gefallen. Amen. 


II. 
Ihr kennet den, Der von Anfang if. 
Gehalten am 2. Sonntage n. Epiph. 1832. 


1 Joh. 2, 13. 


Ich jchreibe euch Vätern, denn ihr kennet den, der von Anfang iſt; ich fchreibe 
euh Zünglingen, denn ihr habt den Böſewicht überwunden. 


Andächt. Br. Das leidet fürs erfte wohl feinen Zweifel, die borge- 
leſenen Worte wollen eben fo viel jagen ala, ich fchreibe euch Vätern, 
denn ihr ſeid chriftlihe Väter, ich fchreibe euch Jünglingen, denn ihr ſeid 
chriſtliche Junglinge. Was ich euch immer fage, wozu ih euch anhalte 
und aufmuntere, das geſchieht in der vertrauensvollen Vorausſetzung, daß 
ihr EHriften feid an Erkenntniß und Zuftand. Wenn man nun fragen 
wollte, wozu ſolchen noch jchreiben, wozu ihnen gerade immer näher vor⸗ 
halten, was fie doch ſchon haben: fo werben ſich ja wohl in h. Schrift 
und aller Kriftliden Sprade und Gemeinschaft viel Beifpiele dafür fin- 
den, daß gerade die ſtärkſten Anforderungen an uns durch Anerlennung 
deſſen, was wir find, ausgeſprochen werden. Iſt es etwa eine müßige 
Behauptung, wenn einem geſagt wird, du biſt Vater, du biſt Mutter: 
ſpricht nicht hindurch, was elterliche Pflicht und Aufgabe ſei? Iſt es eine 
bloße Schmeichelei, wenn zu dem Bolt Iſrael oder zu welcher Verſamm⸗ 
lung immer gejagt wird, ihr feid die Gefegneten des Herrn, oder wenn 
der Apoftel, der jo eben von all der weltlichen Ungerechtigkeit geredet bat, 
bie vom Reiche Gottes ausfchließe, nun Hinzufügt : „aber ihr ſeid abgema- 
ihen, ihr feid geheiliget, ihr feid gerecht geworden durch den Namen des 
Herrn Jeſu?“ Gerade daran, Geliebte in dem Herrn, mögen wir auch 
erkennen, wie viel nicht allein gejagt, ſondern abgeforbert werde, ja ſelbſt 
wie viel Frage und Prüfung für einen Yeglichen darin liege, wenn uns 
andy nur diejes wieder in Erinnerung gebracht wird, Ihr ſeid Chriſten. 
Bir können gar nicht anders als uns biefe Würde immer wieder in Yrage 
kellen. Ein Ehrift ift im Werden, jagt Luther, und nicht im Geworden⸗ 
Rigfs Proisten. | 2 
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fein — wer fi dünken Täßt, er fei ſchon ein Ehrift getworden, da er nur 
ein Chrift werben foll, der ift nichts. Nämlich es ift beides immer in 
Frage, wie find wir es vom Namen bis zur Wahrhaftigkeit, vom Be— 
fenntniß bis zur Erfahrung, und wie vom Glauben bis zum Leben, vom 
Wiſſen bis zur Weisheit, von der Furcht bis zur Liebe, Geduld und Se- 
ligleit geworben ? 

Näher dringt fie nun noch an ung, wenn fie fih nad unferm be= 
fondern Amte, Stande und Lebensalter. in befondere Fragen, wie bier 
nad Kriftliden Vätern und Sünglingen theilt, und immer die Eine doch 
bleibt. Someit die menſchliche Natur mit ihren Gaben vom Schöpfer und 
in ihrem alle, ſoweit der irdiſche zeitliche Zuftand uns Alle in fi ſchließt, 
ift auch die hriftliche Trage für ung Alle diefelbige, ob wir im Glauben 
ftehen und aus ber Wahrheit find, ob wir Gott unferm Heilande die Ehre 
geben und uns feine Barmherzigkeit mahnen laſſen, unfere eigenen Leiber 
zum lebendigen und mohlgefälligen Opfer darzubringen: allein fo wie die 
Ratur ihre Gaben und Beſtimmungen verjchievdenen Lebensſtufen oder Ge- 
ſchlechtern verſchieden zutheilt, jo daß dann aud Sünde und Hinfälligleit 
nicht allenthalben auf gleiche Art fich erweiſen: fo erweiſet ſich die heilende 
Gabe Gottes einem Jeglichen defto deutlicher und unentbehrlicher, die Na— 
tur deſto bedürftiger, die Sünde defto gefährlicher, jemehr er ſich in feiner 
Jugend oder in feinem Alter bebentt und fühlt. Denn dieſer Tert m. Br. 
theilt ung nicht in Eltern und Kinder, noch im Männer und Frauen, 
was wohl font zu gleihem Zwede auch gejdhieht, jondern in Aeltere und 
Jüngere, in Väter und Jünglinge. Was als mittleres Alter dazwischen 
liegt, kommt jegt nit in Betracht; was nun dem Aelteren beigelegt ober. 
zugemuthet wird, darnach müſſen ja die Jüngeren auch ſchon fireben, und | 
was fie in Anjehung des Ausgangs und Abnehmens bedürfen, das be= 
bürfen ja oft aud ſchon die Jüngeren; und wieder, was die driftlichen 
Sünglinge ſchon übermunden haben und befämpfen follen, drüdt und 6 
drängt noch das natürliche Alter oft, abgerechnet, daß beide au für ei 
ander fühlen, denken, finnen und glauben follen in einem Haufe od 
einer Gemeinde, und deshalb ſchon müſſen die getheilten Haupffragen a 
Hriftlihe Väter und chriſtliche Jünglinge, jede für fih, die ganze Gemein 
angehen. Darum laßt fie uns vernehmen, und zwar heute unter Anr 
fung des göttlichen Segens und Beiftandes: 

Die Hauptfrage des göttlichen Wortes an die Väter: 

„Kennet ihr den, der von Anfang if?“ 
in chriſtliche Erwägung ziehen. 
Herr vom Anfang und Bollender unſers Glaubens, fiehe gnädig au 
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einen Jeden unter uns. Prüfe und erfahre, wie wird meinen, und wenn 
wir auf böfem Wege find, leite uns auf ewigem Wege. Amen. 
Laßt und erwägen 
1) Barum diefe Frage fih für das Alter befonders eigne: „Sennt 
ihr den, der bon Anfang if?“ 
2) Bon welder Ertenntniß fie fprede, 
3) Welche große Mahnung, und wel ein herrlider Troſt darin 
enthalten jei. 


l. 


„Ich ſchreibe euch Bätern, denn ihr fennet den, der don Anfang if.“ 
Bir erinnerten ſchon, unter den Bätern find hier die Aelteren aus jedem 
Gefhleht und fonft von jedem Stande gemeint, jeder in dem Grade als 
er fi der Abnahme oder des Alterns bewußt werden kann. Wie kommt 
der Apoftel dazu, gerade zu ihnen zu ſprechen, „ihr Tennet ben, der von 
Anfang iſt?“ Erkenntniß des Heils ift freilich in uns Allen der Anfang 
und Grund des Heils — „ja, das ift, ſpricht Er, das ewige Leben, daß 
fe Did, daß Du allein wahrer Gott bift, und den Du gejandt haft, 
Jeſum Chriſtum, erkennen.“ Folglich kommt das nun natürlich auch bei 
jeder Stufe des Lebens und Alters in Frage, ob wir den Herrn Iennen. 
Borum nun bei den Vätern befonder3? Des Alters natürlicher Vorzug 
und Ruhm ift die Erfahrung, alfo auch feine natürliche Beſtimmung, fie 
ju fammeln und gefammelt zu haben; wieder fein vorzüglichſtes Bebürf- 
niß, Weisheit zu haben an und in ber Erfahrung. Wenn einem Bejahr- 
ten ſchon ohne alles Anfehn der Perfon eine befondere Achtung gebührt, 
ſo hat daran eben die Gewißheit Theil, die ex gewährt, dad Menfchliche, 
Irdiſche, Weltlicde und Chriſtliche vor uns gefehen, gejchmedt, erfahren 
zu haben, un e3 zu überliefern. Wie viel ift es mehr, etwas gejehen 
und mitgelitten, al! davon gehört zu haben. Du mußt aber 
Bieles erft viele Male auf ähnliche Weife erlebt haben, um die Wahrheit, 
die daraus Sprit, aus Erfahrung zu wiſſen, vieles vergeffen, manches 
wieder überfehen und verlernen, ehe du die Summe ziehen Tannft des 
Wichtigen und Großen. Machte e3 doch zu feiner Zeit einen großen Un- 
terigieb, noch den Herrn, noch die Apoftel, noch die Reformatoren von 
Angeiät gefehen und im Sreife ihres Wirteng gefannt zu haben! Wie 
ganz anders jehen die jegigen Weltbewegungen fih an, je nachdem des 
Beurtheilers Auge Schon im erften Zehend unjeres Jahrhunderts, ſchon 
im lebten des borigen den borbereitenden Anfang, oder jelbfi die noch 
diel frühern Zeiten des Krieges oder auch der Ruhe gefehen! Daher 
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kommt es ja au, daB man borzugsweile die Aelteren nah Erkenntniß 
fragt in allen Dingen. Es ift ſchon ihr eigner immermehr nur Übriger 
Reichthum, in Erkenntniß das Leben noch feit zu halten, es im Sinne zu 
haben; die Natur ſchon wendet die Alten mehr nad Innen hin, fie wer- 
den genöthigt den Ertrag zu jammeln, abzufchließen und auf ewige allge- 
meingültige Wahrheiten für Leben und Sterben fi zu flüben, um in de— 
ren Fichte auch uns das Irdiſche, das ihre und unfere, fehen zu laflen. 
Erkenntniß ift es, Weisheit, Wahrheit, was fie jo jehr zur Behauptung 
ihres Standes bebürfen. Es kommt doch auf das zureichende Maaß in 
der wichtigften Art der Erkenntniß nun immer wieder an. Immer haben 
wir doch für das ganze Erfordernik der Weisheit und Erfahrung eine 
nur Heine Weile mitgejehen und erlebt. Einiges ließ ih äußerlich nicht 
fehen noch lernen, ein Kind kann es. befier willen aus Gott und feinem 
Wort als es vielleiht ein Greis ergründet. Vieles war für die, die num 
Väter find, als fie Jünglinge waren, nit zu fehen und zu hören. Die 
Welt ſchien es vergeffen zu haben. Aber wie vieles wir auch erlebten, wo 
ift der erflärende und erinnernde, wo ifl der es uns in eine Ordnung 
faſſende und zu Gebote ftellende Geiſt? Gewiß, m. Fr., wir begreifen 
nun, warum das göttliche Wort, das an den Vätern das Chriſtliche ſucht, 
nah Erfenntniß frage, oder warum Johannes ihretwegen zuerft und in- 
fonderheit davon rede, Ihr kennet den, der von Anfang ift. 


2. 


Mel eine befondre oder allgemeine Erfenntnik der Dinge das fei, 
fragen wir weiter. Sie hat feinen andern Inhalt ala „den, der von An= 
fang iſt.“ Wer ift diefer Anfängliche? Gewiß ein früherer und größerer 
als unfere Aelteften, aber wer? Das göttliche ewige Weſen wird ja auch 
jo beſchrieben: „ehe denn die Berge worden und die Erde und die Welt 
geſchaffen worden, bift dn Gott von Emigfeit zu Ewigkeit.” Aber es ift 
nicht daffelbe gejagt, wenn es Heißt, „der vor der Welt ifl,” und wenn 
„der von Anfang ift.” Wir lefen nicht, im Anfang war Gott, oder Gott 
ift von Anfang, was niemandem gejagt zu werden braucht, der irgend 
etwas von Gott und der Welt weiß. Sondern das iſt das unterſcheidende 
de3 chriſtlichen Willens, daß mir den kennen, der in diefer Welt unferes 
Fleiſches theilhaftig geworden und doch von Anfang, der ehe denn Jo— 
hannes der Täufer, ehe denn Abraham if. Denn im Anfang war das 
Wort, und da3 Wort war bei Gott, und Gott war das Wort; und Das 
Wort ward Fleiſch und wohnete unter und, wir fahen feine Herrlichkeit 
al3 des Eingebornen vom Vater voller Gnade und Wahrheit. Wir kennen 
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niht nur Jefum zu Bethlehem geboren, der einhergegangen ift und bat 
wohl gethan, ift gefreuzigt unter Bontio Pilato und auferftanden am brit- 
ten Tage; wir kennen ihn nit nur als Einen von Vielen; nit nur 
als den Erſten, Treueſten, Weifeften von Allen, wir fennen in ihm den, 
der von Anfang ift, durch den und für den da3 Ganze befteht; den und 
im menſchlichen Dafein, Reden, Leiden und Sterben nahegelommenen 
Chriſtus, der und glei geworden in allen Verfuhungen, doch ohne 
Sünde; wir haben nun eine Welt, eine Gefchichte, die nicht blos unter 
einem dunfeln Verhängniſſe in guten und böfen Dingen fteht; in ihrem 
Vittelpuntte ſelbſt ift der Erſte und der Letzte geoffenbart, voller Gnade 
und Wahrheit, durch den Erfigebornen feiner Brüder, dem alle Herr⸗ 
Ihaften, Thronen und Fürftenthümer im Himmel und auf Erden dienen. 
Die Zeit ift inne geworden der Ewigkeit und die Erdenföhne haben ihren 
Dandel im Himmel, dur die Erfenntniß deflen, der von Anfang ifl. 
Von Gott etwas wiſſen, Jeſum, der Ehriftus Heißt und nad) welchem wir 
Ghriften, das ift es alfo nicht, worauf der Apoftel fo großen Nachdruck 
legte; aber ihn fo erkennen, wie er der Herr ift in feiner Knechtsgeſtalt, 
was if da3 anders als in ihm den ewigen Vater und die zur Kindſchaft 
berufenen Brüder erkennen, ala in ihm uns felhft und die Menfchheit 
eriennen, wie fie aus tiefer Noth zu Hoher Herrlichkeit erhoben wurde, als 
m ihm die Welt geliebet und die Kirche gegründet, die Lüge und Sünde 
getilgt, den Feind geflürzt, den Tod bezivungen, das Gericht gehalten fe- 
ben? Erkennen den, der von Anfang ift, mas ift es anders als in aller 
Wahrheit wachſen, und jeden unvermeidlihen Mangel des Lichtes dem 
Auge vergüten, Hinzuthun zu vielen Räthfeln die Auflöfung, den Kern 
finden in allen Erfahrungen, die heilige Gränze des menſchlichen Stre- 
bens achten, und die fühe Erwartung des Anſchauens iempfinden? a, 
es iſt auch nichts anders als fi das ewige Licht willig firafen Laffen, 
als Dankfagen in allen Dingen, als mohlgethan finden, was Gott thut, 
als Luft am Herrn Haben, an ihn glauben, ihn von Herzen befennen, 
und feiner warten in Geduld. — 

Da nun, wo fie die reiffte fein kann, Tann fie auch der Apoſtel des 
Serra nicht vermiſſen wollen, die Erkenntniß deß, der bon Anfang ift. 
Im Rüddlide und Borblide der Väter fucht er die Weisheit, zu der uns 
Chriſtus von Gott gemacht ift, vornehmlich. Sie ift es, die die Väter 
cf zu Vätern macht; daher er zweimal befennt zu ſchreiben ihnen, weil 
fe den tennen der von Anfang ift, und daß fie den kennen, der von An- 


lang iſt. 
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3. 

Mas ift denn nun aber, meine Brüder, in der apoftolifchen Zuſiche⸗ 
rımg noch heute für die einzelnen Väter und für uns insgeſammt enthal- 
ten? Wir haben es ſchon angedeutet, „eine große Mahnung des göttlichen 
Worts und zugleich der hohe ftarke Troſt der alternden Menfchen.“ 

Denn fowie er nun doch nur denen [reiben will und ferner zu- 
ſprechen, „denen das Licht des Anfänglichen“ im Herzen leuchtet, fo ent- 
fteht auch zuerft die Yrage, die die Väter je länger je mehr in Prüfung 
nimmt: „Sennet ihr den, der von Anfang iſt?“ Wie unnüß wäre fie 
m. Br., wenn wir nur davon redeten, ob ſich bei euch unter vielen Vor- 
Hellungen und Namen, die ihr der Schule des Lebens verdankt, auch Je— 
ſus der Heiland vorfinde! Alle mußten wohl- oder übelwollend von ihm 
hören, niemand fonnte ihn aus fich felbft erkennen. Aber ein verſchiednes 
bat es doc in diefer Hinfiht gegeben an den Orten, da ihr gelebt, in 
den Familien, Schulen, Städten, wo ihr die Tage eurer Kindheit zuge- 
bradt. Man nannte ihn hie und da und fannte ihn als den zu feiner. 
Zeit gewefenen, man meinte ihn zu lieben und zu ehren defto mehr, je 
weniger man an ihn glaubte. Kinder lernten ihn vielleiht al3 den ken— 
nen, der bon Anfang ift, als Yünglinge und Männer, was aud) etwa 

- Greife warnend und erinnernd dazwiſchen ſprachen, wußten fie alle an- 
dere Namen darinnen fie wollten jelig, oder vielmehr nur glüdlich wer- 
den; de Anfangsgründen vom Sohne Gottes, der in die Welt gelom- 
men, waren fie entwachfen und konnten auch jo die Gerechten, die Edelſten 
und Beften beißen in diefer Welt. Ihr wiſſet, weldhen Erfolg dieß ge- 
habt. Der Herr, der von Anfang ift, mußte fich felbjt treu bleiben und 
fonnte ſich nicht verläugnen ; er entzog fi den Geſchlechtern, die feinen 
Namen führten, und doch bewahrte er ſich ihnen auf.- Er ftieß hin und 

- wieder den Leuchter weg von feiner Stätte, er ließ, wo die Herzen jich 
längft ſchon getweigert fein Licht auf zu nehmen, mehr und mehr aud) das 
Licht der Lehre den Augen fehlen. Mancher war dur Gottesfurdt und 
Rechtthun Gotte dazu angenehm erleuchtet zu werden am inivendigen 
Menſchen, und konnte doch nicht glauben den Heiland von Anfang, Der 

. nicht mehr verfündigt ward. Andere beruhigten fih nit, Bis fie auf 
Ummegen ihn wiederfanden. Die peinliche Verirrung der öffentliden Lehre 
wurde endlich) wieder im Allgemeinen fühlbar, der Herr fuchte ſelbſt To 
vieles Verlorne wieder. | 

Das ift ganz desjenigen würdig, der vom Anfang if. Darum eben 
wird auch die Frage gerechter und dringender, zeitiger und nothivendiger, 
die wir nicht aus eigener Macht an die Väter rihten: „Sennet ihr Den, 
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der von Anfang iſt?“ Kennet ihr ihn noch, kennet ihr ihn wieder? 
SH fie euch nie untergegangen oder wieder aufgegangen die Sonne des 
Hals, ſeit nun fo viel Herrlichleit des Welttags verbleihte, und jo viel 
Liebe der Menſchen erlaltete? Kennet ihr ihn wie Finder Gottes ihn fen: 
nen, als den, der die Auferftehung und das Leben iſt? Kennet ihr ihn fo, 
daß ihr wiſſet, vor ihm habt ihr Rechenſchaft zu geben von all eurer 
Haushaltung, und jo, daß ihr eine Yreudigfeit habt zum Tage feines 
Gerichts? Kennet ihr ihn Jo, daß, wenn die Sünden eurer Jugend euch 
tränten, und Gejchehenes nicht ungeſchehen gemacht werden kann, ihr ihn 
ſelbſt und ihn allein zum Fürſprecher, und zum Zeugen eurer Reinigung 
nehmen wollt? Kennet ihr ihn fo, daß ihr um feinetwillen nicht mit 
vergeblichem Wunſche zurüd verlanget, jondern vorwärts firehet? So, daß 
bei verſchwindenden Erinnerungen euch fein Name das Gedächtniß aller 
guten, nöthigen und freundlichen Dinge jchärft; daß ihr, euch ſchon fremd 
fühlend in dieſer Welt, mit ihm eine Heimath behaltet, die in ihr und 
außer ihr liegt, und eine herzliche Zuverficht habt zu dem Geber des Wie- 
derjehen3, zu dem Bürgen und Wiederbringer alles Guten? Kennet ihr 
ihn fo, daß er euh Macht giebt die Mitwelt zu fegnen, die Nachwelt zu 
fieben und in der DBorempfindung de3 nahen Abſchieds die Freude der 
Wiedergeburt und der neuen Anſchauung zuvor zu empfinden % 

Diefe Mahnung theilt ih uns allen mit m. Br., denn das ift nicht 
des Apoftel Sinn, daß die Erkenntniß des Herrn, der von Anfang ift, 
ih mit den Jahren erft ergebe. Alter ſchützt nicht vor Unglauden, nicht 
vor Unerfahrenheit. Die Welt kennt ihn nicht, fo alt fie iſt. Es ift wahr, 
manche Borurtheile weichen mit den Jahren, manche Beflerungen reifen 
auf dem Baume der Zeit; aber der Grundirrthum, der ein Irren ift von 
Gott und von Chriftus, wird mit den Jahren nit gehoben. Der eigene 
Wille, die ungfäutbige Gefinnung, breden ſich nicht an den bloßen Er⸗ 
eigniffen von felber; bis zu einer ſchauderhaften Höhe und Entjchieden- 
heit gedeihet der geheime Wille des natürlichen Menſchen, lieber in Sün- 
den zu fterben als fi) bloß, jämmerlih, blind und arm dem einzigen 
Mittler, dem Sieger am Kreuze darzuftellen. Darum laffet uns frühe, 
dieweil e3 heute heikt, den erfennen, der von Anfang ift, damit wir befto 
fiherer ihn am Ende nicht verkennen. — 

Aber auch die ihr am Ende angelangt feid, meinet nicht, ihr müß⸗ 
tet nun doch ohne ihn vollenden wie ihr angefangen. Noch heißt es heute, 
noch Iebet der, der eurer Kindheit gepredigt warb, oder wenn nicht — 
der vom Anfang ber fi euch aufbehalten. Er kann fich felbft nicht läug— 
ner. Kommt zu ihm, Gebeugte der Jahre, Mühenolle ob des Alters in 
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Sünden; er will auch euch erquiden. Lafſſet euch überwinden, fo werdet 
ihr fiegen. Er hat auch euch eine Macht vorbehalten Kinder zu werben. 
No könnt ihr durch die Erlenntniß deß, der von Anfang ift, den Ablern 
gleich euch verjüngen; noch durch ihn erft die wahren Weifen werben, und 
bie Krone allem Wiflen und Erfahren aufjegen, — nämlich den Glauben 
an die Worte, die Himmel und Erde überdauern. Noch koͤnnet ihr Hei- 
milch werden in einem Staate, in einem Baterlande, die durch die Gnade 
des Herrn mit ihren Grenzen und Gebieten mitten in dieſer Welt liegen 
und do den Himmel und die Ewigkeit umgreifen. Durch die Erkenntniß 
des Anfänglichen werdet ihr das Schidjal der Nachwelt, eurer Kinder und 
Kindeskinder verflärt jehen, die Zeichen der Zeit verftehen, alles jegnen 
was Gott in unfern Jahren zugelaffen und über fie verhängt; dur bie 
Erkenntniß des Ulleinigen, der von Anfang ift, wird es euch dann zur 
legten Stunde verliehen, aus diefer Welt als aus dem dunfeln Vorhofe 
willig heraus zu treten, in bebender, zuverfichtlicher Erwartung, in das 
HeiligtHum voll Klarheit, darinnen er von Angefiht zu hauen ift, den 
ihr ungefehen geglaubet und geliebet habt. Amen. 


IV. 
Ihr Habt ben Böſewicht überwunden. 


Gehalten am A. Sonntage u. Epipb. 1882. 


Der der rechte Vater ift über alle Gemeinfchaft im Himmel und auf 
Erden, der gebe euch Kraft nach dem Reichthum feiner Herrlichkeit, ſtark 
zu werben durch feinen Geift an dem inwendigen Menſchen, Chriftum zu 
wohnen dur den Glauben in euern Herzen, und durch die Liebe einge 
twurzelt und begründet zu werden. Amen. 


1 Joh. 2, 13. 

Ich ſchreibe euch Vätern, denn ihr fennet ben, ber von Anfang ift; ich fchreibe 
euch Fünglingen, deun ihr habt den Böfewicht überwunden. 

A. Br. Zwiſchen der Altern und jüngern Dlitwelt in einem Haufe 
oder Lande kann dem Laufe der Natur nad nur immer wieder dad miß⸗ 
liche Verhältniß eintreten, daß es diefelben Freuden find, denen die Einen 
mehr und mehr ableben, die Andern mehr und mehr aufleben, daß fie 
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das Leben in fehr verſchiedene Lehren faflen, ſich alfo auch weniger ver⸗ 
Reben, und einerfeit3 einer Vergangenheit nachhängen, die immer weniger 
Kenner und Freunde zählt, andrerfeits nad) einer Zukunft hinſtreben, für 
weidhe Biele Muth und Luſt Schon verloren Haben. Das Schlimme, das 
Unredt und Leiden, was davon auf die Väter fällt, wir haben es neulid) 
an den Worten des Johannes erkannt, wie fie als hriftliche Väter deſſen 
immer mehr entledigt werden. Denn iennen fie den, ber von Anfang 
iR, jo haben und behalten fie Muth, die Jüngern zu belehren, Net, 
der Mitwelt voranzugehen, Weisheit, das Berlorene nicht zu vermiflen, 
Raht, die Zukunft zu erwarten, die Nachwelt zu lieben. Was ift es 
num aber, was auch die Jünglinge fähig und willig mat, ſolchen Bä- 
tern zu folgen und mit ihnen in rechter Gemeinjchaft zu bleiben? Wenn 
es den Bätern, die in Ehrifto find, gelingt, ihrer natürlihen Beſtimmun⸗ 
gen mädhtiger und froher, von ihren natürlichen Nachtheilen und Fehlern 
feeier zu werden: was findet fih nun auf Seiten der Jünglinge glei- 
3? In der That, das Wort des Apoftels deutet nicht an, daß ihr 
Muth nur gebrochen, der Schwung ihres Strebens mur gehemmt, die 
Freude ihnen nur verfcheucht werben folle; es verhehlt aber auch nicht, 
dab ihr Traum zerfireut, ihre eitele Sicherheit geftürzt, ihre Luſt gefreu- 
zigt, ihre Schwäche gehoben werden müſſe. Denn fo lautet der ebenfo 
ſinnreiche als gültige andere Theil unjeres Textes „ich ſchreibe euch Jüng⸗ 
lingen, denn ihr habt den Böſewicht überwunden.“ 

Laffet una auch daran Alle unfern Antheil nehmen vor dem Herrn, und 
des göttlihden Wortes Erinnerung an die Jugend, 
daß fie den Böſewicht überwunden habe, 

miteinander erivägen. 
Der Herr gedenke an uns und fegne ung. Amen. 
Um alfo was unfer Tert der Jugend zuruft zu verftehen und zu 
beberzigen, betrachten wir es 
I) al8 einen Glückwunſch zu ihrem Antheile am Siege 

EHrifti, Doch zugleih als eine dreifach prüfende Frage 

nad der Wahrheit ihres ChriftentHums, 

2) als einen Aufruf zum Widerſtande und zugleid als eine 

Zuſage des Beiſtandes. 


l. 
Johannes ſchreibt euch Jünglingen, denn iht habt den Böſewicht 
übertsunden. Das heißen wir zuerfi einen Glückwunſch zu eurem Antheife 
im Stege des Herrn. Denn ohne allen Unterfchied des Namens und 
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der Perfon, ohne alle Rüdficht noch auf euer Betragen, auf eure Kämpfe 
oder Niederlagen, allein in bem Vertrauen, daß ihr durch die heilige Taufe 
der Gemeinde des Herrn einverleibt, in den Umkreis der Wirkungen ſei⸗ 
ner Gnade geftellt worden ſeid und mitten im Belenninifie des Evange⸗ 
liums, im Leben des N. T. willig und theilnehmend euch befindet, wird 
zu euch gejagt, daß ihr den Bdjewicht überwunden habt. Iſt das ein 
Schmeichelwort? Iſt das ein Lobfpruh? Im mindeflen nit. Zwar, 
läßt ein Feldherr am Tage des Sieges fein Kriegsheer oder fein Bolt 
dergleihen aus feinem Munde vernehmen: jo können Alle, die Blut und 
Gut in Gebet und Ylehen mit beigetragen haben, ſich rühmen, daß fie 
es wirklich mit Gott gethan, daß Gott es durch fie geihan, worüber nun 
Freude und Jubel if. Nun aber ift von einem andern Siege die Rebe. 
Wunderlich wäre es, wenn ein Berdienft, den Starken in der Welt ge- 
bunden zu haben, deß fih aud die älteſten Kämpfer, die vollendetften 
nur tröften aber nicht rühmen mögen, gerade denen beigelegt würde, die 
eben erſt lernen, was kämpfen ift und kaum zu kämpfen beginnen. Rein, 
der in die Welt gelommen ift, die Werke des Teufels zu zerflören, der 
in den Tagen feines Kampfes Ion ſah den Satan vom Himmel fallen 
und es den !Seinigen bezeugte, „es Tommi der Fürſt diefer Welt und bat 
nichts an mir,” ja der Alles, mas die Menſchheit gefangen bielt, ſelbſt 
gefangen genommen und im Triumphe aufgeführt; derjelbe giebt es im 
Geifte einem der erften und treuften feiner Nachfolger und Boten ein, der 
ihm geweihten Jugend zu jagen, wen fie überwunden habe, und daß 
fie überwunden habe. Denn der für alle gelämpft und ewig gejlegt bat, 
bat fo überwunden, daß ihr mit überwunden habt durch ihn; euer Sieg 
ift eure Berufung in feinem Namen, euer Name von ihm, eure Erlennt- 
niß, daß er lebt, euer Glaube. Es wird euch gelagt, daB ihr Ehriften 
jeid, e8 wird euch aber fo gejagt, wie es denen, die ſtark fein jollen und 
doch ſchwach find, wie es Anhebenden nöthig ift, die eines Grundes be— 
dürfen. Es ift der fegnende Glückwunſch vom Himmel, den ihr verneh- 
met. Denn ihr müßtet freilich die Welt nehmen wie fie wäre, und Die 
Menſchen und euch ſelbſt, wie ihr euch fändet, wenn der Feind nicht 
überwunden wäre, ihr müßtet, ſeitdem die Blüthen urſprünglicher Unſchuld 
abgebrochen liegen, ſeitdem Lügen und Lüſte eine natürliche Kraft, eine 
menſchliche Anſtalt nach der andern ergriffen haben, ſo, daß das Geſetz 
“eben fo ſehr tödtet und entzweit, als bindet und belebt, daß die Kunſt 
eben fo fehr verführt als bildet, daß die Wiſſenſchaft eben fo wohl ver— 
blendet und betbört als erleuchtet; ihr müßtet eingetreten in Zeiten ſol- 
hen Unheils und Berfalls, nur erwarten diejelbige Gefchichte der Bereite- 
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Fan jr an fich felbft, bewußt oder unbewußt, zu wiederholen, oder 
zeökl ad) einzig fragen, warum bin id) doch in dieſe Zeit verſetzt, ober 
gar fuden wir noch übrig für unfere Anfprüde an Wahrheit, an Freude, 
an im, an Liebe auf den Zrümmern eines befiern Zuflandes? Nun 
ehr ligt fe weit Hinter euch die Zeit des bloßen fireitigen Kampfes zwi- 
Ani und Leben Der Menſchheit, die Zeit der unüberwindlidhen Sünde, 
der mermeßlichen Wortichritie des Verderbens. Denn wo ihr au ſchon 
Angk Habt oder noch Angft in diefer Welt, follt ihr getroft fein; Er 
ſpricht, id Habe Die Welt überwunden, der Fürſt diefer Welt ift gerichtet, 
und jo au in euch und für eud. Damit eure Freude völlig, eure Hoff- 
nung, Liebe auf Erden zu finden und zu erweifen, wohl gegründet fei, 
jolt ihr willen, Daß ihr eine verföhnte Welt betretet und in einem ewi⸗ 
gen Friden ſteht, einer Seligfeit theilhaft, einer Freiheit, die ihr nicht 
ek zu elämpfen noch zu erdiäten, fondern im wahren Glauben zu er- 
greifen und zu genießen Habt. 
Wie aber könnte es euch entgehen, m. Fr.: an den großen Glüd- 
wunſch in aller ſeiner Wahrheit und Gültigkeit knüpfen fih Yragen 
a dor denen Die YJünglinge nit alle glei erſcheinen. 
So wie wir den Bätern ihren Ruhm und ihre Gnadengabe, den zu 
kennen der von Anfang if, zu der Yrage wenden mußten, „tennet ihr 
in, wie man ihn fennen fann und fol?” jo find wohl euch Yünglingen 
auch die verichiedenen Arten und Stufen im Ehriftentyume zu bekannt, 
auf Die fi die einen feit ihrer öffentlichen Beſtätigung zurüdgeftellt ha⸗ 
ben oder zu denen fie hinan gediehen find, als daß euch die dreifache 
Frage nad) Wahrheit des Chriftenthyumes in euch befremden dürfte, Die 
ſich aus unferm heutigen Text-Spruche von felbft ergiebt. Anders haben 
wir ja den Böfewiht mit der ganzen Welt, die Chriſtus verjöhnet 
Bat, anders in Gleichheit mit ber Gemeinde der Geheiligten, anders 
wieder jeder an feinem Drt in feinem perſönlichen Dafein überwun- 
ben. Da giebt es denn zuerfi von Kohannes her eine Nachfrage nad 
dem Glauben an diefes Wort von der Ueberwindung de3 
Böfewidäts, für euh Ale und nah der Erfenntniß diefer Wahr- 
beit im ®lauben. Es ift ſchon dieß feine willkürliche unbefugte Frage; 
denn einmal iſt es begreiflich, ihr werdet an dem Glückwunſche kaum etwas 
Haben und wir haben ihn für euch vergeblich ausgeſprochen, wenn ihr fo 
nicht von ber Welt Noth, von der Gewalt ihres Fürften, von dem Siege 
und ber Zhat bes Berjöhners haltet, als er es vorausſetzt. Dann aber 
if in der menſchlichen Natur, in unſerer Zeit, in der Jugend auf befon- 
Bere Weiſe die Reigung da und vorhanden, dem, mas die Väter glaubten, 
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was Viele, Alle glauben, nicht mehr zu glauben, die Reigung nicht zu 
glauben wo man nicht fiehet, fid) für den kindiſchen Glauben mit hoher 
Einbildung von der unverſchwundenen Schönheit der Welt, von der Macht 
des menſchlichen Geiftes, von der Unfhuld und Güte des menſchlichen 
Herzens zu entfhädigen. Darum ſcheuen wir uns der Trage nicht, Die 
ihr nicht uns, fondern Gott und euch felbfi zu beantworten habt: glau⸗ 
bet ihr dem Zeugniß, dab der Herr aus dem Himmel mußte unferes 
Fleiſches und Blutes theilhaftig werden, dur den Tod die Macht zu 
nehmen dem, der Todesgewalt über uns hatte, dem Teufel; glaubet ihr, 
daß die Welt, die Natur, das Herz im Argen liegen, daß die ohne Kraft 
und Fähigkeit find, das wahre Gute zu vollbringen, die Chriftus nicht 
erlöfet von dem Einen und mit dem Andern nicht begabt; erfennet ihr 
die Menfchheit in diefem Yalle und in dieſer Auferfiehung, wie fie er- 
fannt fein will, wenn nicht alle Lobpreifungen des Sohnes Gottes und 
alle Freuden eines gemeinfamen Siege über das Böfe einer thörichten 
Heuchelei Ahnli werden follen? Und daran, Geliebte in dem Herrn, 
knüpft ſich die noch wichtigere Frage, weil fie auch nicht den mindeften 
Schein haben Tann nur nad Schule, nad Willen, nad müßigem Yür- 
wahrhalten zu fragen, die Nahfrage nah Ber Entſcheidung 
und Belehrung eures Herzens, die der riftlide Glaube wirkt, 
wenn er etwas wirkt, denn wie follte Ehriftus in euch und ihr in dem 
Herrn den Argen überwunden haben, wenn ihr an euch und in euch 
jelhft weder von diefem Kampfe noch von diefem Siege, weder von des 
Einen Gewalt noch von des andern Macht etwas müßte ? Das Jugend⸗ 
alter hat der Schöpfer zu einem Leben im Leben gemadt; es ifl eine 
natürliche VBorübung und Vorempfindung des ganzen Lebens, und joll 
auch eine ftärfende Borfreude für die mittleren und fpätern Jahre fein. 
In diefer Zeit des Lernens und Verſtehens, bes flarlen und vielfältigen 
Berlangens, des Erwachens aus dem Traum der Kindheit, wo fo Vieles 
ih für das ganze Leben geftaltet und entfcheidet, Sollte nichts fi in euch 
für Gott oder die Welt entſcheiden? Fürwahr der Apoftel muß andrer 
Meinung geweſen fein, da er fagte, „ich fehreibe euch Jünglingen zc.” 
Wir folgen ihm, wir achten der Stimme nit, die die Jugend nad) ge— 
meinem und mißverftandenem Sprichwort der Untugend preis und frei giebt. 
Wir begreifen, warum es fi bei dem Pfalmiften befonders fragt, wie 
wird ein Yüngling feinen Weg unfteäflih gehen? Wir wiſſen es, die 
Lüfte der Jugend werden eben als ſolche vom Apoftel entgegengeftellt der 
Gerechtigkeit, dem Frieden, der Liebe, und wir follen fie fliehen noch im 
Ipäten Alter; aber warum nicht ſchon von dem Zeitpunkt an fie fliehen, 
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da fie bereit3 wider die Seele flreiten ? Es ift da freilih nur felten von 
Laftern ſchon die Rede; auch neben und mit befierer Sitte wächſt im ju- 
gendlihen Herzen zuerfi eine Eitelfeit groß, eine Weltliebe, eine irdiſche 
Gefinnung, die oft nicht weiß, wie fern fie von Gott if. Wie follte fie 
e3 auch wiflen? Sie richtet fi ja auf Gejchöpfe Gottes und Gaben 
Gottes, fo muß fie gottgemäß fein, ftellt man fi) vor. Diejenige irdiſche 
Gefinnung, m. Br., die unſchuldig ift, daß ich jo fage, ſchauet fie nicht 
durh das Irdiſche hindurch das Himmliſche an? Genießet fie nicht Alles 
mit Dankſagung und fafjet Alles in göttliche Gebot und Wort! Eine 
irdiſche Gefinnung, die jo fromm wäre, wächſt nicht auf dem Stamme 
der Natur, fondern da wächſt die Liebe der geſchaffenen Schönheit und 
Kraft, welche ein eigener Wille des Menſchen wird, die zmweifelnd im Her⸗ 
zen fpricht : follte Gott das gejagt haben, die auf der Flucht iſt vor Gott, 
bor dem Gebet, vor den Wort, die eine Feindin ift des Kreuzes Chrifti, 
die -oft neidifche, gehäffige Gedanken hegt, die ungehorfam und unhold, 
die unwahr macht vor dem Herrn, die das unreine Herz jelber ift, das 
Gott zu ſchauen und hindert. Mit einem folden Herzen befindet der 
Jüngling fi) doch in den Händen und Dienften des Böfewicht3 wie fehr 
er ih auch ſchmeichle. Habt ihr nun etwa, feit ihr glaubet den Sieg 
des Herrn und feine Gnade über eu), Doch nur den Thoren überwunden, 
den Argen aber nicht, den Thoren dur den Fleiß der Klugheit, durch 
den Ernſt der Thätigkeit bezwungen, ben Argen aber nicht Lebet ihr 
bereit3 in der Erfahrung von zwei Willen in euch, von zwei Meinungen, 
jo daß der eine Wille im Ganzen doch immer wiederum der Oberwille 
wird * Und welcher von beiden ift der obere? O möchte es ber fein, der 
da jagt: wie follte ich wider meinen Gott fündigen und ein fo großes 
Uebel thun, der durch den ihr der Taufe auf den Tod des Herrn und 
der Beflätigung in ihr treulich gedenkt; der Wille, in dem ihr loslaſſet von 
der Welt und von euch ſelbſt, und der euch zur Seligleit traurig macht. 
Sonft habt ihr nicht den Böfewicht überwunden, und er ift e8 doch für 
euch. Wollt ihr wiſſen wie e8 im Ganzen um euch fieht, fo fraget euch 
endlich nad dem jüngften falle der That, der unterlaffenden oder bege- 
benden. Habt ihr den Argen dort überwunden, als er die Lüge euch ein- 
gab, die euch rechtfertigen follte, oder Do damals, als er von neuem, 
euch Sinne und Gedanken zu verwirren, das Laſter in die Schönheit des 
Nitgefühls und der Gefelligfeit kleidete, als ihr nur fliehend, nur ums 
tehrend, oder nur abbittend, nur Frieden bietend, oder nur weichend bon 
den Seſſeln der Spötter ihn überwinden konnte ? O wie untüchtig noch 
zu wahren Berufsgeſchäften und für irgend ein Verhältniß, macht es euch, 





60 
unmwiffend ober wiffend im Banne des Tyürflen diefer Welt gu fichen ! 
Die, denen Johannes fihrieb, waren tüchtig und fertig zu allem guten 
Werke, fie konnten Ehrifto zu Ehren leben, in feinem Weinberge arbeiten, 


fie konnten ihren Weg antreten, fie fonnten felig fterben ; denn fie hatten 
den Böſewicht überwunden. 


2. 


Die aber in diefem Stande Kriftlider Jünglinge fich befinden, wer- 
den mit dem Glückwunſche Kriftliher Jugend noch mehr als die prüfen- 
den ragen, fie werden mit ihm den „Aufruf zum Widerflande und die 
Zuſage des Beiftandes” zugleih vernehmen. Ihr Habt überwunden, 
das ruft fein Feldherr den Seinigen ander zu, als in dem Sinne, ihr 
könnt und jollt es, haltet, was ihr habt, oder ergreifet ed, daß niemand 
eure Krone nehme. Alſo will auch das göttliche Wort die Feindſchaft feit- 
jegen zwifchen der chriftliden Jugend und dem Yeinde der Wohlfahrt. 
Hier doch ach vor Allem gehört eure Kampfluft, eure Ehre, eure Selb- 
ftändigfeit her, die ihr fo viel Eile Habt Männer zu fein. Wie manche 
Widerſacher giebt es ſchon in dem äußern Leben, die mehr als einmal 
fommen, die vielmal geſchlagen no einmal auf einer ſchwachen Stelle 
uns den Untergang bereiten. 

Wenn nun das jugendliche Leben bald aus dem irrigſten Verdachte 
fi) Gegner träumt und Uebel erfinnt, und ebenfobald wieder in. den 
Armen de3 arglofen trägen Zutrauens aller Wachſamlkeit vergibt, wenn 
eg gewohnt ift ins Licht der Unſchuld zu fellen, was irgend einen Glanz 
der Freude und der Kraft verbreitet, fo foll es durch das fonft fo fihernde 
* Wort: „Ihr habt den Böfewicht überwunden“ enttäufcht werden. Denn 
bier ift nicht von dem und dem zeitlichen leiblihen Berführer die Rede, 
nicht von der oder der ſchädlichen namhaften Richtung in der Welt; jon- 
dern während ihr noch im Willen und Urtheilen diefe nur gar zu einzeln 
verfolgt, drängt fi in euch ſelbſt ſchon die Vorhut des Einigen geiftiger 
unnennbaren Feindes in allerlei Lift und Trug heran. Es find die un 
ſichtbaren Kriege, für welche euch gefagt wird, daß ihr ftarf und doch aud 
ſchwach, und wie ihr das Eine oder Andere feid; um deren willen ihr denke: 
jollt, „id babe es Alles Macht, aber es frommt nicht Alles,” für die eure 
Tagewerk ordnen, denn nur ein geordneted Leben läßt fi beihügen un 
bewachen, und bat ftet? für das außerorventlide no Kraft und Ze 
und Raum; es find die geiftigen Kriege, für weldde ihr am Morgen ur: 
am Abend den Namen des Herrn anrufen und fein Kreuz auf eu ne! 
men jolt. Wenn es fonft ſchon gut ift, und Verheißung hat, daB ei 
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Menſch fein Zoch in feiner Jugend trage, wie viel mehr, wenn «3 dieſes 
Joch if, das fletd getragen nur deſto mehr emporbält und frei macht. 
Traget e8 denn und nehmet es auf euch, jo gewinnt Johannes Wort 
wieder die ganze, in der letzten Bedeutung die erfte, „dab eud) der Sieg 
gegeben iſt;“ fo if das Wort des Herrn, in Euren Glauben gefaßt, ftart 
genug, den ſchon gerichteten Widerfadher noch einmal zu fällen, den ver- 
larvten Engel eriennbar, den brüllenden Löwen ſtumm und flüchtig zu 
maden ; jo getwinnet ihr eine Ausſicht in eure Zukunft, die Har und rein 
it, jo überwindet ihr heute ſchon unermeßliche Hinderniffe, an denen ihr 
euch fonft lange und vergeblich abmühen werdet, jo verwendet ihr bie 
Zeit eurer vergänglidden Jugend um eine ewig bleibende euch anzueignen, 
jo forget ihr durch Heute für morgen und immerdar, jo beivahret ihr. die 
Freude und habt eine Yreudigleit an jeglihem Tage des Gerichts, fo if 
alles euer, ihr aber feid Chriſti und Chriſtus ift Gottes. Amen. 


V. 
Die Läugnunnug ber Sünde. 
Gehalten am 6. Sonntage n. Epiph. 1882. 


Gnade ſei mit eu und Friede von Gott dem Bater und unferm 
Herrn Jeſu Chriſto. Amen. | 

A. Br. Nicht die Bäter erft, ſchon die Künglinge müſſen es erfah- 
ren, daß die Schuld der Süinde tragen ein ſchwereres Leiden ſei als bie 
Strafe ſelbſt. Durch die wirkfiche Strafe die mir erleiden, ftellen fi ſchon 
all die Heiligen Berhältniffe, all Die göttlichen Ordnungen wieder ber, bie 
Die Sünde verlebt hatte, und jo werden fie auch für uns wieder herge- 
Rellt und wir mit ihnen. Im ungelöften Schuldgefühle find wir viel an— 
der3 dran; immer verhaftet unter ein verletztes Recht, das doch nicht ver- 
leßbar if, immer vorgerufen vor Gericht und doch nicht abgefertigt, von 
jeder ruhigen Stelle wieder weggewieſen, lünnen wir, was uns zu Xheil 
wird, als das Unſere nicht annehmen, nicht wahrhaft genießen, noch einen 
reinen Schmerz empfinden, nichts befämpfen, nichts erfireben. Alles ift 
wider und. Wir find auch dann den ganzen Tag getödtet und geachtet 
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wie Schlachtſchaafe, überwinden aber in feinem, es gehören nicht erft 
Engel und Yürftenthüämer dazu, Tod und Leben, ſchon das Kleinſte kann 
ung überführen, von wem wir geichieden find. 

So ift es denn U. 3. ein Fortſchritt zur Wahrheit, wenn wir inne 
werden, daß Vieles, daß Alles zu tragen fei mit Gott, und ohne ihn 
nichts, daß nur mit dem böfen Gewiſſen und Unfrieden das Unerträglicde 
aufliege auf dem menſchlichen Herzen, und die Yurdt und Scheu, die 
aus Hiskias fpricht, ift der Weisheit Anfang, wenn er jagt, ich will mic) 
fcheuen all mein Lebenlang vor folder Betrübniß meiner Seelen. Aus 
der Verbannung heraus zu kommen, oder vielmehr fie fi gar nicht zu⸗ 
zuziehen, das ift im Leben die allergerechtefte Sorge. Nun helfe uns aber 
die Weisheit von oben weiter, damit wir den großen Schaden nicht ärger 
maden. Denn haben wir alle Recht nad) Erleihterung von der Laſt eines 
por Gott verſchuldeten Herzens zu fireben, fo haben wir darum nit in 
jeglicher Art dieſes Strebens Net. Des Eitlen, des Vergeblichen giebt 
es darin nur zu vieles, und wehe der Unmahrheit, die uns flatt der Er- 
ledigung nur neue heillofe Beſchwerung einbringt. Stellt und nun das 
göttliche Wort von jeher warnend und zürnend das zufammen, was wir 
in diefer Hinficht allezeit zu meiden oder zu thun haben, fo laffet uns 
von Neuem darauf achten, und die berfhiedenen Arten, Be- 
freiung von der Laſt des Shuldgefühls zu ſuchen, vor dem 
Herrn mit einander betrachten. 


1 Joh. 1, 8-10. 


So wir fagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir uns ſelbſt, uub die 
Wahrheit ift nicht in uns. So wir aber uufre Sünde befennen, fo ift er treu und 
gerecht, daf er uns die Sünde vergiebt, und reinigt uns von aller Untugend. So 
wir jagen, wir haben nicht gejüindigt, fo machen wir ihn zum Lügner und fein Wort 
ift nit in uns, 


Es iſt wohl Mehreres m. Fr. an diefen ſcharf unterfcheidenden Wor- 
ten, was uns zum ernfleren Nachdenken auffordert. Der Apoftel berüd- 
fichtigt den Fall gar nit, wo wir mit Wahrheit fagen könnten, wir 
haben Teine Sünde, mir haben nit gefündigt; ein Yall, der bei ver— 
ſchiedenem Berhalten der Menſchen; da die einen laflen was die andern 
thun, doch wirklich eintreten Tann. 

Der Sinn des Apoftels ift alfo nicht auf die Frage nah Gerechtig— 
feit oder Schuld vor einem menſchlichen Tage gerichtet. Da if fih etwa 
einer mit Paulus nichts bewußt, und doch rechtfertigt es ihn nit vor 
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Gott. FR nun was wir gelefen haben im Hinblid auf Gott geredet, und 
auf ung, wie wir vor feinem Geſetz und Evangelium alle. allzeit erjchei- 
nen: dann fragt es fi wiederum, unternimmt e8 denn ein Menſch vor 
dem Allwiffenden und Geredhten, wagt e8 denn einer, ber vor ihm Sünde 
bat, doch zu fagen, er habe feine, und da er wirklich gefündigt, zu fa- 
gen, er habe nicht gefündigt 9 Und auf der andern Seite, Tann denn das 
Belennen und dad Belennen allein die große Yolge haben, die hier ihm 
verheiken wird ? Beides wird fi) uns beantworten, betrachten wir mit 
einander 

die falſche und die rechte Art und Weiſe von der Lafl 

unferer Berfhuldung vor Gott los zu fommen. 

Wir befhränten die heutige Betrachtung auf die erftere, und dem⸗ 
nad) auf die warnenden Worte des Apoftels. 

Huf und o Herr! aus der Unwahrheit aller und jeglicher Selbſi⸗ 
rechtfertigung aus. Wehre dem Herzen, daß es ſich nicht ſelbſt verführe, 
und zeige uns, daß ohne Aufrichtigkeit uns nichts gelingen ſoll. Amen. 

Was der Predigt der Buße in Chriſto, was dem göttlichen Berföh- 
nungsrufe in diefer Welt von jeher jo beharrlih und in fo großer All: 
gemeinheit entgegengejebt wird, Tautet vornehmlich jo: 

wir haben feine Sünde — wir haben nicht gefündigt; 
denn die eine Behauptung führt gewöhnlich die andere mit fid. 

Ber die Sünde der That begangen zu haben in Abrebe ftellt, die 
einer Buße, einer Rechtfertigung und Reinigung wert märe, der will 
aud in der Regel die haftende Sünde und Gottlofigkeit nicht Wort ha⸗ 
ben, die den böfen Werken zum Grunde liegt, und umgelehrt, wer diefe 
nicht in id wahrgenommen, wird ach wie felten oder wie ernftlos ſich 
bei Miffeihaten betreffen. Wo nun diefe Läugnung der Sünde nur eben 
noch eins if mit gänzlicher Gedankenlofigfeit des Lebens, mit roher Un- 
wiſſenheit über die göttlichen Gebote, da treffen die Rügen des Apoftels 
auch wohl ſchon Hin, aber doch weniger als auf einen andern Punft. 
Denn dereinft iſt die Erklärung des Geſetzes ung ſchon zu reichlich wider- 
fahren, als dab fein firafendes Licht davon in unfer Bewußtſein fallen 
ſollte, oder wir haben an der Berzagtheit in Noth und Gefahren gemerft, 
Daß «3 fo arglos nit um uns ftehe, oder endlich in einem beftimmteren, 
in einem vielleicht ſchädlicheren oder Ichimpflicheren Sündenfälle, in ven 
wir gerathen find, hat fi uns wie nie vorher verrathen, was in uns 
ſei und was nit. Nun ſchmecken wir die Bitterleit der Sünde, nun wird 
die Laſt fühlbar, die der Menſch zu tragen nicht fähig werben foll, nun 
ia aber eben die Frage, wie er fi helfen werde, nun ſellen ſich recht 

Ri ih Predigten. 
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die Warnungen ein, „daß du nicht fageft, du habeft keine Sünde, oder 
du babeft nicht gefündigt;” eine Warnung, die auch der Ehrift bedarf, 
der jebt in Rüdfchritt und Verfall geraten, fi in Erinnerung der Gnade, 
die ihm gegeben war, gegen die Demüthigung fträubt, von neuem begin- 
nen zu möüflen.. Und wovor ift denn da der Schuldige zu warnen! 
Einmal vor der Mißdeutung und Berlleinerung des Geſeztzes, 
dann vor der entfhuldigenden Erklärung der Sünde aus 
äußern oder innern Umſtänden, 
endli vor falſchen Genugthuungen; denn in dem Allen giebt 
es eine unwahre und unfelige Erledigung vom Schuldzuftande. 
Gott, fagt die Heil. Schrift, hat den Menfchen aufrichtig gefchaffen, 
aber fie fuchhen viel Fünfte. Da gerade wäre das reine Gerz, der Geift 
ohne Falſch recht vonnöthen, wo man merken fol, wie bö8 man jei. Und 
wer follte glauben, der Menſch verſuche die Schuld weg zu denken, weg 
zu erklären bor Dem, der größer ift al3 unfer Herz und erfennet alle 
Dinge ? Aber e3 geſchieht jo reichlich. Durch Vernünfteleien der mannig- 


faltigften Art wird unrechtmäßig und unheimlich das Gleichgewicht noch 
einmal hergeftellt. 


1. 


Einmal fol ſchon das Geſetz ſelbſt den Schulbigen losſprechen, und 
thun wozu e3 nimmer berufen ift. Und dieß auf mehr als eine Weiße. 
Die Gebote Gottes find mannigfaltig, der Rechte des Höchften find viel; 
da follen denn die, die ich nicht verlegt, mir gegen das eine, das ich ge— 
brochen, die Gerechtigkeit und Unſchuld aufrecht halten. Ja ich geftehe 
wohl, ich Bin ſchuldig, das heißt, ich habe noch nicht Alles geleiftet auf 
Einmal, was zu thun und zu leiften ift, d. h. ich Habe Fehler, Mängel, 
Schwachheiten. ft e3 denn jo m. Br.? Nein, die Sade fteht ganz an— 
der3. Das Gefeh des Herrn ift eine zufammenhängende Orbnung und 
Wahrheit der Verhältniſſe; es faßt mein ganzes Dafein in ih; es iſt 
alle Stunden daſſelbe. Eins in all den Aufgaben und Befehlen, die es 
mir bringt. Jetzt wußte ich, jebt eben, was es befahl und was es ver⸗ 
bot, und brad es. Ich that die Unwahrheit, die es berpönte, ich erfüllte 
die Luſt, die e8 verbammte; was hab ich anders gethan als das göttliche 
Geſetz gebrochen, mie es eben zu halten mir befohlen war? Da trifft jc 
das immer ein, was der Knecht Chrifti Jacobus betheuert, „jo jemarıt 
das ganze Geſetz Hält und fündiget an Einem, der iſt es ganz jhulbig..- 
Denn kann mir das nit zur Gerechtigkeit gereihen, daß id nicht arı 
einmal in allen Arten und Füllen fündigen konnte, oder daß ih nich 


weiß, wie oft ich unbewußt, und nicht gedente, wie oft ich halb bewußt 
übertreten babe, jo gereicht e8 mir zur vollen lingeredhtigleit, daß ich in 
dem bewußten Falle, in dem meinigen, die Majeflät des göttlichen Ge- 
botes verletzte. Iſt denn das Heilige, das Herrliche, daS Gute, das Geift- 
fie nicht in allen Geboten daſſelbe ? Haft du nun wirklich gefündigt mit 
der That, jo haft du auch und heaft die Sünde, nämlich das ungdttliche 
Velen, und wem ander3 als dieſem follte es gelungen fein deinen Wil- 
len, den Willen des Geichöpfes gegen den Schöpfer zu erregen, Leben 
und Tod nicht zu achten, Finfternig mehr zu lieben ala das Licht? Doch 
bald fängt die Verhandlung über Schub und Unſchuld von Neuem an, 
wenn vom Unterſchiede der Gefinnung und der That, des Wortes und . 
des Gedankens die Rede if. Darauf ſchlafen ſchon fo viele Gewillen ein, 
daß Gedanken und Lüfte nicht Sünden feien, andere wieder darauf, daß 
Gott das Herz anſehe und geiſtlich richte, nicht nach den Werten. Wel- 
her Betrug wohl größer fein mag? Groß iſt der eine wie der andere, 
wie denn auch einer den andern Zügen firaft. Wie, ihr wolltet es jemals 
überhören im Gefeß, daß es bis in euer Inneres hinein bei gleicher 
Strafe gebietet, „laß dich nicht gelüften* al3 „du follft nicht tödten, ſollſt 
nit chebrechen ?“ Der Herzen und Rieren prüft, der einen aus Tau⸗ 
jenden jendet, di im Traume der Einfamleit, in der Stille der Seele 
der Buße zu erinmern, der jollte das Böfe nicht jehen nod richten, das 
den Augen der Welt entzogen, aber auf dem Schooße der Empfindungen 
und Gedanken gewiegt, den Gott, der Geift und Wahrheit ift, nur noch 
empörender läſtert? Der böje Gedanke kann weniger Bosheit fein als 
die That, da er nur ein Gedanke ifl, aber auch mehr, da er mehr Böles 
vielleicht in ſich ſchließt, als die That möglicher Weiſe verwirklichen konnte. 
Und nun ergiebt fi von jelbft m. Fr., wie es um die Rechtfertigung 
ſtehe, die freilich die Werke preis giebt, aber fi auf das gute Herz und 
das viel befjere Wollen zurüdzieht. Denn das ift wohl klar, die Seele 
fündigt nicht wie die Hände und Füße, der Geift ißt und trinkt nicht, 
und treibt nicht die Wolluft, die die Sinne treiben. Aber verſuchet es 
nur das unſichtbare innere Leben gegen das Geſetz aufzurichten, und mit 
dem Geſetze zu meſſen! Die leibliche Geftalt des Wandels nimmt ſich 
noch ehrbar genug in jeinem Spiegel aus, und darum gehet, der darein 
haut, fo leicht in Bergefienheit und Unwiſſenheit bin, denkt gleichförmig 
der Drbmung des Höchften zu fein. Wenn aber der Geift hindurch ſchaut 
in das Geſet der Freiheit, wenn fi vor ihm des Geſetzes einzelne Glie⸗ 
ber zu dem Ganzen bilden und verflären, das ein Leben in heiliger Liebe 
Gottes und der Brüder ift: da höre doch auf zu jagen, ich habe feine 
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Sünde, da erfenne deine ganze Mißgeftalt, da fiehe zu, ob in diefem Ge- 
fee, dem fein Zitel gelöft werden kann, von der Unſchuld deiner trägen 
Unterlaffung, von dem Rechte der Hoffart und Augenluſt, von der Er- 
laubniß zu neiden und zu haſſen oder dem Nächſten die Sünde zu be- 
halten irgend etwas geſchrieben flehe. Nein, dem Gelege läßt fih nur 
Ertenntniß der Sünde abgewinnen. 


2. 


Aber vielleiht der Welt, dem Geſchick, der menſchlichen 
Natur verdanken wir die Erleichterung unferer Schuld, die wir bebürfen 
und nad der das vom Gefeh getroffne Herz feufzen muß? Denn wie 
viele läugnen nicht, daß fie Sünde haben, aber fie erwiedern, fie hat ung 
vielmehr und das ift ein Leiden. Und wie mander gefteht, gejündigt zu 
haben, aber fo, daß die Schuld auf die Noth, auf die andern Menfchen, 
auf die unrechten und unvolllommenen Verhältniſſe fällt. O, m. Fr., 
wenn ſich diefe Losiprehung durchführen ließe, wenn diefe Schuldentladung 
Beftand hätte, was müßte die Folge fein? Beides, daß Gott nicht un- 
ſchuldig bliebe, und daß das Böfe und Gute gleichgültig würde. Wir 
verlieren mehr, m. Br., wenn wir Gott nehmen mas Gottes ift, ala wenn 
wir alles eigene Lob dahingeben; gegen folde Gedanken wie jene erhebt 
fi Paulus und ruft „es bleibe vielmehr alfo; daß Gott jet wahrhaftig 
und alle Menſchen falſch.“ Gegen dergleichen Rüdichuldigung erhebt fich 
Jacobus, und verbietet „niemand fage, wenn er verſucht wird, daß er bon 
Gott verfudt werde — Gott verſucht niemand.” Wieviel einem jeglichen 
zulomme bon einer großen gemeinfamen Berfhuldung, das laß den All- 
wiſſenden rechnen, vor dem alles aufgevedt liegt. Dieß ift Die Yrage noch 
nit. Genug dein Gewiſſen firaft Did, in deinen Sünden und Schul- 
den mußt du die Hanptperjon bleiben, die die Verdammniß des Geſetzes 
trifft. Wen willſt du anklagen? die Menſchen? die Menſchen, die Dich 
verführten? Du mußteft, wenn fie dir drohten, daß Gott mehr zu fürdh- 
ten ift, der aud Leib und Seele verderben kann, und daß er nabe ift 
denen, die ihn anrufen. Oder die, die dich reisten und dir ſchmeichelten? 
Du wußteſt aber, daß Gottes Verheißung reicher if als die Berheißung 
der Welt. Warum fingft du nicht an, ihnen mit Gott zu drohen, da fie 
mit der Welt dir drohten; fie mit Gott zu reizen, da fie mit der Welt 
dir fchmeidhelten? Warum verführteft du fie nicht zum Guten, da fie 
dich zum Böfen verführen wollten? Warum vielmehr verführteft du felbfi 
fie zu nod größerer Sicherheit, da du ihr böſes Beifpiel und Anfehen 
mit deinem Gehorſam beftärkteft? Oder men willſt du anklagen? Die 
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Menſchen, die dic) nit unterrichteten, nicht beffer erzogen? Die finden 
ifren Richter. Du aber, thatft du denn da3 Gute alles, wa3 du mwußteft, 
und haft die Wahrheit, die wirklich da war, nit in Ungerechtigkeit auf: 
gehalten Die Heiden, die kein Geſetz Haben, werden doch darnach ge- 
richtet, ob fie das Geſetz gehalten, das in die Herzen gefhrieben ifl. Die 
Heiden, die die Göben ihrer Väter verehren, entſchuldigt es doch nicht, 
daß fie den Gott, der offenbar in ihnen und allen feinen Werten ift, 
niht anbeten. Der unwiflende Sünder foll noch gefunden werden, der 
niit dennoch wiſſend Gejege übertreten hätte. Oder endlich, was ſchul⸗ 
digeft du die Noth, den Tod, die Armuth, nachdem du die Freude, das 
Leben, den Frieden auch nicht benußt haft, Gott zu verherrliden? So 
erffärt fi die Sünde nicht, fondern am meiften die fpätere aus der vor⸗ 
angehenden, unbereueten und unverjöhnten, und die ganze Verſuchung 
aus der Selbfiverfuhung, und die ganze Herrſchaft des Satans aus dem 
Willen, ihm Gehör zu geben, und aus der eigenen Luft, fo daß wir zwar 
Mitſchuld irgendwo vorfinden fünnen, in ihr aber feine Unſchuld für 
uns, jo daß wir vielmehr immer wieder uns bei una jelbft finden müſſen 
mit unſern Sünden. 


3. 


Will es denn auf dieſe Art nicht gelingen, wie auch geſchrieben ſteht: 
„wer die Miſſethat läugnet, dem wird es nicht gelingen;“ will es nicht 
gehen damit, die Schuld weg zu denken, ſo giebt es noch einen dritten 
Verfuch, der nicht ſelig macht: die Schuld weg zu — thun, und weg 
zu — leiden. 

Denn obwohl nit alle jagen, wir haben feine Sünde, fo meinen 
fie doch, wir haben fie jeht nicht mehr. Wir haben fie gebeidhtet, wir 
baben fie gebüßt, wir haben den Vorſatz der Beflerung, wir beffern uns, 
wir find mit Gott verföhnt. Große herrliche. Dinge, wo fie an ihrem 
Orte wahr, wo fie in ihrer Wahrheit die Gnade des Herrn preijen! 
Denn wie follte e8 wohl fehlen dürfen, dem, der verjöhnt fein will, daß 
er die Macht habe, die Sünde zu meiden und zu haſſen, die ihm vergeben 
if, Die Strafen zu leiden, die Züchtigungen geworben find, leicht zu finden 
was ſchwer war, fi und feinen Brüdern Proben zu geben auf Erden 
son dem, was für ihn im Himmel geſchieht? Oder wie follte irgend 
ein umfehrendes Wollen, irgend ein beſſeres Thun wohl ganz gleihgültig 
sein für die Herſtellung bes fündigen Menſchen, wenn anders Gnadenwille 
bei Gott und göttliche Rechtfertigung it? Aber iſt es denn wirklich 
enfere Genugthuung, find es die Were unferer Gerechtigkeit, 
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die ung den Himmel aufllären und des Bannes entheben unter dem 
wir lagen ? > 

Nein, A. Z., wenn wir etwas wollen, thun und vornehmen, wie 
viel befier als Anderes es fei, gut genug ift e8 noch nicht einmal für ſich 
jelber und an feinem Orte, viel weniger, daß es den ganzen Menfchen 
und das ganze Leben aus dem Stande der Ungerechtigkeit in den ber 
Gerechtigkeit umſetzen könnte. Und wie die Früchte nicht den Baum her- 
borbringen, fondern der Baum die Früchte, jo muß erft der Menſch der 
_ Sünde gerecht und Heilig geworben fein, ehe er Heiliges und Wohlgefäl- 
liges durd die Liebe thun kann, die in dem Herzen ausgegofien ift durch 
ben heiligen Geift. 

Laßt es uns doch endlich dem Apoftel glauben: fo oft wir den Leber: 
gang aus Schuld in Unſchuld erlangt haben wollen durch unferes eignen 
Verdienſtes Werth, jo oft ift die Wahrheit nicht in uns, weder diejenige 
Wahrheit, die dazu gehören würde, unfre guten Werte gut, unfre Beſſerun⸗ 
gen wahr und ernftlih zu machen, noch diejenige, die in ung fein müßte, 
fo wir den fhuldigen Stand des unausgefühnten Sünders für recht troftlos, 
ja für das allein troftlofe erkennen wollten. Können wir e8 doch man- 
nigfad genug erfahren, daß mir uns jelbft verführen, bald mit einer 
Heiligung, die ohne don göttliher Begnadigung auszufließen vielmehr 
diefe erfi erwerben, verdienen, ergänzen fol, bald mit einer Vergebung 
der Sünden, die wir uns felbft vielmehr ſprechen als uns ſprechen und 
bezeugen laſſen vom heiligen Geiſte. Wahrhaft erbeten ift doch nun eine 
ſolche Vergebung einmal nicht, fondern im Grunde genommen, wahrhaft 
gefuht und empfangen im Glauben nicht, fondern erfunden, erichlofien, 
angemaßt, oder auch, laſſet fie verdient und erworben fein, doch nur defto- 
weniger mit ganz ausſchließlicher Dankbarkeit dem fi) dahingebenden Er- 
Töfer zugeſchrieben. Irgend ein Vermögen, mid anderd zu beflimmen, 
werde ich immer haben, irgend einen guten Vorſatz zu bilden und aus⸗ 
zuführen, mir auch für die Zufunft die Hinlängliche Kraft zutrauen, irgend 
eine Strafe für die Sünde, irgend eine leibende oder wirkende Genug⸗ 
thuung bald wieder als verbüßt anfehen und hinter mir wiſſen. Nun 
erlaub’ ih mir auch wieder das Böfe, Das mir vergeben war, mie ich 
meinte. Oder etwa nit? Ach bin vielleicht deſto wachſamer, eifriger, 
weil ich weiß, ich, ich jelbft muß genugthun, ich felbft mich bewahren, daß 
ich nicht die Frucht meines beſſern Willens und Thuns wieder verliere ? 
Da ift nun aber doch kein Vollenden, fein Fertigwerden. Wo weiß ich, 
wieviel mir vergeben werde, wieviel ih büßen ſoll? So gerathe ih aufs 
Neue auf die Wege der verfleinernden Auslegung des Gejehes, der ent— 
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Ihuldigenden Erllärung der Sünde, und — wir haben geſehen, m. Br., 
wie verführend fie find. Ich ſpüre am Ende, im Augenblide des böher- 
Reigenden Exrnfies aller Tragen, daß mir noch nicht vergeben ſei. Ja, 
den Lauf nimmt es mit Allen, die nah ihrem Werk und Werth und 
Leiden die Verzeihung gemeſſen haben, daß fie fich ſelbſt endlich zu leicht 
in der Waagichale fühlen müſſen, daß fie aufichreden und verzmweifelnd 
jagen, meine Sünde ift zu groß, als daß fie mir vergeben werden könnte. 
Bar denn jemals Sein Wort in uns, al3 wir jo unfer Herz hinhielten 
mit unfter genugthuenden Beſſerung? Lebte in uns die That und das 
Bort: „Bott war in Ehrifto und verſöhnte die Welt mit ihm felber, und 
rehnete ihnen ihre Sünden nicht zu,” al3 wir damit umgingen, bald 
unfre Sünde fo flein zu madjen, daß an Chriſtus zu glauben keine Noth 
wäre, bald zu groß, als daß auch fie verföhnt werden könnte? Der 
Apoſtel warnt: „fo machen wir ihn zum Lügner.” Das fet fern! Laflen 
ir denn alle Entſchuldigungen und Redhifertigungen von ber erflen bis 
zur lebten und alle eignen Genugihuungen dahin fahren; erkennen wir, 
fe tun dem Wahrbaftigen zuviel und zu wenig, erkennen wir, es ift 
eiwas, das Gott allein Löfen will und kann, und bereiten ung bor, durch 
die rehte Thür zu ihm zu kommen, daß er und unfre Sünden bergebe 
und und xeinige durch den Glauben von aller Untugend. Amen. 


VI. 
Das Bekenutniß der Sünde. 


Gehalten am Sonntage Serag. 1832. 


Die Gnade unferd Herrn Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes und bie 
Gemeinſchaft des Heiligen Geiftes fei mit euch allen. Amen. 

Andächtige Brüder! Der Ausſpruch der Heiligen Schrift iſt euch 
wohl geläufig, „daß Gott es den Aufrichtigen gelingen läßt.“ Wenn id) 
nun aber an dem Orte, wo dieß gejagt wird, nicht erfennen läßt, was 
es denn befonders fei, das uns durch Aufrichtigkeit gelingen folle, fo 
werden wir defto mehr darauf geleitet, daß es eben die Aufrichtigteit fei, 
der flet3 etwas gelinge, und daß e3 in allen jchwierigen und wichtigen 
Dingen, die uns Menſchen betreffen, immer die befte Auskunft und Die 
gefegnetfte Maßregel bleibe, gerade und wahrhaftig zu Werke zu gehen. 
Unbedentlich läßt fi) von der Aufrichtigfeit fagen, was von der Gottfe- 
ligkeit gejchrieben fteht, fie ift zu allen Dingen nütze. Was wahr ift und 
wirklich, das ift eine viel zu große, zu unüberwindliche Macht, als daß es 
nicht weile und klug wäre, fih überall, wo voran zu fchreiten iſt im 
Leben, erft wieder mit ihr zu vereinigen. Was wahr und wirklich ift, 
das ift ebenfalls durch Gottes regierende Gnade eine zu gute und heilige 
Macht, ald daR es nicht Liebe und Hülfe wäre, fi ihr jammt feinem 
Nächſten preis zu geben. Es ift fchmer, wider die Meinung und dag 
MWohlgefühl des Nächften anzuſtoßen, und doch ihn noch mehr zu ver— 
pflidten und zu gewinnen; e3 ift ſchwer den Freund, zumal den ſchon 
betrübten, noch mehr zu betrüben, und doch ihm Gutes zu thun; es ift 
ſchwer, einen Theil der Achtung hinzugeben, die man genießt, und doch 
fh noch viel achtungs- und zutrauensmürdiger zu machen für Widerfacher 
und für Freunde; es ift fehwer, dem Yeinde Waffen zu leihen und doch 
ihn deſto mehr zu entwaffnen: aber in dem Allen wird e8 in die Länge 
nit den Künften, die die Menſchen ſuchen, jondern der Aufrichtigkeit ge- 
lingen. Gelingt ihr, die auch die Verheißung Diefes Lebens bat, etwas 
nit oder noch nicht, fo Hilft fie ung doch aus einer jeden ſchlimmen 
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Sache die Seele reiten, und daran erlennen wir fon, m. Br., daß fie 
deſto gewifler die Verheißung des zuflinftigen Lebens babe, daß fie aus 
dem eigentliden Mißverhältniſſe und Unflande des Menſchen die einzige 
und volle Aushülfe jei. Gelingt e8 nicht immer bei den Menſchen, befto . 
gewiffer und volllommener bei Gott, zu befennen und nicht zu läugnen. 
Bad kann mir helfen, daß ich felig werde? Die Wahrheit. Und dann? 
Bier die Wahrheit und noch einmal die Wahrheit. Doch diefe Erwä- 
gung führt uns eben heute zu dem Texte zurüd, defien warnenden 
Theil wir neulich beherzigt haben, defien ermunternden Theil ung zu 
beherzigen übrig if. Wir haben vor kurzem den unrechten Weg, von 
der Laſt der Berfhuldung vor Gott Los zu fommen, be 
trachtet; laßt uns heute den rechten Weg ins Auge fallen, wie ihn 
uns der Apoftel bezeichnet. 


1 Joh. 1, 8-10. 


So wir fagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir une ſelbſt, und die 
Wahrheit iſt nicht in uns. So wir aber unfre Sünde befennen, fo if er treu und 
gerecht, daß er uns bie Sünde vergiebt, und reinigt uns von aller Untugend. So 
wir fügen, wir haben nicht geffindigt, fo machen wir ihn zum Lügner und fein Wort 
if nit in uus. 

Wir wiflen aljo, was nit zum Ziele führt, wir haben es mit 
Johannes erkannt, wie weit fie vielmehr vom Ziele abführe — jene Ver⸗ 
leinerung der göttlihen Gebote, jene Entſchuldigung der Sünde, jene 
äigene Genugthuung für die Sünde, zu der wir uns fo fehr hinneigen. 
Gerade nur das Gegeniheil von dem Allen kann uns die unentbehrlidhe 
Grkeidgterung des Herzens verſchaffen, nämlid das Bekenntniß un 
lerer Sünden. Denn das ift hier daS einzige, was er ung zumutbet, 
aber auch das Binreichende. 

Deſto mehr lakt uns 

1) fragen, wa8 das ſei, unsere Sünden befennen, und | 

2) erwägen, wie auf ein rechtes Betenntniß der Sünde 
der treue und gerechte Gott uns die Sünde vergebe 
und un3 von aller Untugend reinige. 


1. 


Neu if es freilich uns Chriſten nicht, daß dem Bekenntniß der Sün- 
den die ermunterndften Yolgen zugefchrieben mwerden. Wir hörten alle 
don den Pfaimiften rufen (Pf. 32.): 
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Da ich es wollte verſchweigen, verſchmachteten meine Gebeine — 

deine Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir. Darum befenne 

ih dir meine Sünde und verhehle meine Miffethat nicht. Ich 

ſprach: ich will dem Herrn meine Webertretung befennen : da ver⸗ 

gabft du mir die Miſſethat meiner Sünde. 

War nicht Schon David des Belenntniffes wegen die Vergebung zu- 

” gefallen? Entſchließt fi nicht in des Herrn Heiliger Lehrgeſchichte der 
Sohn, der verloren war und wieder gefunden werben follte, eben dazu, 
NH aufzumaden und zum Bater zu gehen, und zu ihm zu fagen: „Vater 
ich habe gefündigt im Himmel und vor dir, ih bin Hinfort nit mehr 
wertd, daß ich dein Sohn heiße“? Redet nicht endlih auch Salomo von 
allen Fällen, wo Bergebung nöthig if, wenn er den Ausſpruch thut, 
deſſen wir und neuli zum Xheil erinnert Haben: „wer feine Miffethat 
verheimlicht, dem wird es nicht gelingen, wer fie aber belennet und läßt, 
wird Barmherzigkeit erlangen“? Hier nun, m. Yr., kommt wenigftens 
dieſes dazu, daß der die Miſſethat auch läßt, der die Barmherzigkeit 
empfängt. Weber der Pfalm noch unfer Tert laſſen die Vergebung bis 
dahin warten, da es ſich zeigen fol, ob er die Miſſethat laſſen wird. 
Sonft werben wir gelehrt und hoffen, es jei de# Herzens Glaube, der mit 
der Buße Eins ift, wodurch wir die Rechtfertigung bei Gott erlangen. 
Hier erſcheint das Bekenntniß allein als die ausgeftredte Hand, der Alles 
zu Theil wird. Gerathen wir fo nicht aufs Neue in die Genugthuungen, 
und zwar des bloßen Mundes hinein, bon denen wir uns do abwenden 
wollten? Allerdings, m. Fr., haben die Apoftel ihre hohen verheikungs- 
vollen Lehren vom Glauben und vom Gebete mit der Schubmehr der 
Erklärung umgeben müflen, fo wird aud) das Belenntniß der Sünde dem 
berfleinernden und entheiligenden Mißbrauche zu entreißen fein. Belennen 
und Belennen ift verſchieden. Da trägt vielleiht ein Frevler feine Miſſe⸗ 
that zur Schau, es fehlt wenig, fo ift e& fein Ruhm und feine Luft, ge- 
fündigt zu haben; er fühlt ja die Laft der Schuld noch niit, wie könnte 
fie ihm feines Belenntniffes balben abgenommen werden? Da zählt 
vielleiädt ein Diener menſchlicher Sabung mit der Angft oder mit Dem 
Leihtfinne des natürlichen Menſchen feine Vergehungen auf; er weiß feine 
Sünden und nicht feine Sünde, er lämpft kaum mit der Schaam bor 
Menſchen, viel weniger mit der Schaam vor Gott; das fei ferne, daß er 
Gottes Wahrheit und Gerechtigkeit umgehen und doch die Löfung, die im 
Himmel gejchieht, erlangen könnte. Oder da fHimmt ein Sünder mit 
feinem Ja, mit feinem Belenntniß ein in die allgemeine Lehre und Klage, 
daß wir unferes Ruhmes ermangeln vor Gott; er gefällt id) dabei doch 
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in feinem Stande; er fühlt doch die Schuld nur wie ben gewöhnlichen 
Herzilag, er Ternt dabei noch nicht, was beten fei und glauben: wie 
fönnte ihm das Bekenntniß zur Vergebung gereihen? Ihr wiſſet, Die 
ihr den Frieden Gottes kennet und ſuchet, das Belenntniß unferer Sünde 
iR eimas andres. Wer das fo noch nicht weiß, verfeße fich in die Lage 
des verlornen Sohnes, der fih aufmachen will und fol, um in feiner 
Schmach und Schande vor dem ſchwer beleidigten verlaflenen Bater zu 
erſcheinen; oder ex ftelle filh den Angehörigen eines Hauſes, eines Stan- 
des, einer Ehe vor. Dieſer hat etwas Arges gethan oder ift vielleicht 
tur daran geweſen, er hat den Bund gebrochen, der noch äußerlich be= 
ſieht. Er muß ſich felbft jetzt vorwerfen, was er vordem faum einem 
Andern verziehen; niemand weiß es, niemand ahnt e3, nur deſto fchred- 
licher er, der e3 gethan. Er könnte es hinweg denken mit der Zeit und 
& endlich vergefien, er fünnte es hinweg büßen und, duldend in fi und 
Gutes thuend dem Beleidigten, e8 zu tilgen fuchen, jo würde vielleicht ein 
Verhaltniß bewahrt, das im höchſten Grade gefährdet fcheint, fo würde 
der Beleidigte gefchont, wenn auch betrogen. Aber nein, es läßt ſich nicht 
im Derzen bewahren das böje Geheimniß, man kann nicht dabei leben, 
nicht darin fterben, man lann nicht damit fehlafen und nicht mit ihm 
machen, es macht Bein aus der Liebe, die man annehmen. fol, aus der 
Liebe, die man erweifen möchte. Sp muß es denn hervor ans Licht. 
Bon der Wahrheit überwältigt betennet der Schufldige was zu befennen 
if, glüdlich zu den Füßen geduldet und gehört zu werben, wo er fid 
ſonſt ans Herz legen und die Hand ergreifen konnte, hergeſtellt, was auch 
erfolgen mag, dadurch, daß er die Wahrheit gethan. Das verfennet wohl 
niemand, daß an einem ſolchen Geftänbniffe oder Belenntniffe das ganze 
Sein, Denken, Wefen und Leben eines Menſchen den vollftändigften An- 
theil habe. Kaum kann man etwas anderes fo fehr eine That nennen, 
oder jo jehr ein Leiden, oder fo jehr eine Entſcheidung. Nun kommt 
Mar dieſe Nothwendigleit nicht in allen unsern wirklichen Berhältniffen 
an und, wenigfiens nicht in gleichem oder höchſtem Grade überall. Wo 
fe aber auch fo vorkommt, ift fie doch nur ein Gleichniß von dem, was 
uns im Haufe des himmliſchen Vaters Allen einmal und vielmal bor> 
Iommen muß, nur ein Gleichniß von der Noth und Nothmendigfeit, unſre 
Sünden zu bekennen. Zweifelt nicht, m. Fr., es handelt ſich bei dem 
Belenntniffe der Sünde, zu dem uns Johannes aufmuntert, um die volle 
That und Wahrheit unferer Scheidung von der Sünde, um die Bolljtehung 
alles deſſen, wozu die Gnade des in Ehrifto rufenden Gottes ung bringen 
wid, wenn auch noch So fehr der Allwiffende, an dem und wider den wir 
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gefündigt Haben, keine Entvedung unfrer Sünden gleichwie ein Menſch 
bedarf, der uns verzeihen joll. 

Laflet ung zubörderft auf das Willen von unfrer Sünde achten, 
welches porausgefeßt wird, wern es zu einem Belenntniß derſelben kom⸗ 
men fol. Denn eben deshalb, m. Br., weil wir wiſſen, Gott erfennet 
ja von felbft alle Dinge auch an und in ung, Tann uns nicht jedes das 
erſte beite Bewußtfein von Sünde dazu bringen, ihm ung im Belennt- 
niſſe aufzufähließen. Ya eben deshalb bleiben fo viele Belenntniffe der 
Sünde fo leer, find gar keine, oder fallen ganz weg; und was don Got- 
tesfurddt in uns ift, denkt oft nur eben daran, die Sünde zu meiden und 
zu haflen, aber nicht, fie zu befennen. Die rechte lebendige Beichte fängt 
da an, wo wir bor Gott und um der Wahrheit willen unjeres Gottes 
aus einer bisherigen gelegentlichen und trägen Erkenntniß der Sünde zu 
einer lebendigen und thätigen übergehen und fo im Grunde zuerft wufere 
eigene Sünde anerkennen, indem wir uns in der Sünde und die Sünde 
als das Unfrige erkennen. O glüdlicher preismürbiger Fortſchritt, wenn 
auch von taufend Schmerzen begleitet! Wir Titten an einem Heidenthbume 
des Auges bei all unfrer Selbfibeuribeilung, wir hielten die Wahrheit 
in Ungerechtigkeit auf und bededten ung die Sünde mit Natur, und den 
Allheiligen mit menſchlichen Schwächen; oder wir adhteten auf jübifche 
MWeife vor aller Sorge um Geſetze und Pflichten nit auf das Einige 
fönigliche Geſetz. Nun aber angeftrahlt von dem Lichte Ehrifti, von dem 
Leben, das der reine Abglanz göttlihen Willens Hit, ziehen wir ung ent: 
weder don ihm zurüd, um weder zu erkennen noch zu betennen die Sünde, 
die in uns ift, oder werden erft fehend. Und wo fehen ‚wir fie nun 
nicht? Wir erkennen fie jet nicht mehr bloß in den Berlegungen der 
Perſon und des Lebens, gegen welche es in ber Welt und im natürlichen 
Herzen ſchreit wie Abels Blut, noch allein in der ungeheuren Aufregung 
ber Leidenſchaft, wir erkennen fie ſchon in den Unvollkommenheiten unfrer 
guten Werke, in dem eiteln Anhange, den alles das Unfrige hat, fie tritt 
uns allenthalben hervor, wo die Liebe nicht ift; mir fielen uns nicht 
mehr der Welt glei), wir richten nicht mehr, was um uns her ungerecht 
ift, wir fangen gleihfam erft an ein Gewiffen zu haben, nämlih au um 
das Gefeß, das in unfern Gliedern fireitet. Wir ſchweigen nicht mehr 
zu unfern Vebertretungen, wir ziehen die verborgenen an das Lit, wir 
wiſſen nicht von einzelnen lebten Vergehungen allein, jondern von der 
Sünde, die eine Einige ift, wir wiſſen nicht von diefer nur das Allgemeine, 
ſondern wir prüfen fie in den jedesmal frifhen Spuren. Und eben des— 
halb weil wir ein Licht in dem Herrn geworben find, hegen wir Miktrauen 
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gegen die übrige Falſchheit unferes Geiftes, und fliehen vor unferer Un- 
wahrheit als der erſten und legten Sünde zu der Wahrheit Gottes, und 
du giebt e8 denn wie in der göttlihen Schöpfung einen erften Tag 
„Bott jahe, dab das Licht gut war, da ſchied Gott das Licht von der 
Finſterniß, und nannte das Licht Tag und die Finſterniß Nacht, da ward 
aus Abend und Morgen der erfte Tag.“ Leuchtet diefer Tag in ung, 
m. Br., in deffen Lichte wir Anfre Sünden erfennen, jo bat freilich ſchon 
damit eine Scheibung von der Sünde begonnen, ein Abtreten von der 
Ungeretigteit, die in der Lüge ift: aber das iſt e8 nicht allein, daß wir 
die Sünde erfennen. Wir fühlen nun auch erſt recht die Schuld und 
die Bein; wir fühlen, daß es mit der Sünde an das Leben geht, wir 
Rellen fie ja eben deshalb durch das Bekenntniß aus uns heraus. Ber- 
ſuche es nur, gerade dem zu beichten, der allein alles weiß und alles 
richtet, wirklich nicht mehr der Welt, noch der Natur, noch der Kirche, 
noch dem freunde, noch dem bloken Bilde Gottes, verſuche es dem Ieben- 
digen Gotte in feiner Majeſtät und Gegenwart zu beichten, ob du dann 
no auf das mildernde Lob der Welt und der Menfchen, noch auf 
dein fiheres Dafein auf Erben, noch auf deinen Stand in der ſichtbaren 
Kirhe etwas zu geben vermagft, ob bu nod) der Mitſchuld der Menfchen 
umd der Zeit dich getröften, ob du noch deine Beflerung, deine Genug- 
thuung verfprechen und darauf vor Gott beſtehen magſt? Es ift un⸗ 
möglid. Laßt uns geftehen, m. Br. Gott wahrhaft beichten das geſchieht 
m einer Berzweiflung, aber es ift eine zur Seligfeit. Das Beichtkind 
Gottes ruft, „ich elender Menfch, wer erlöft mich aus dem Leibe dieſes 
Zodes!“ Ja es ift ein Sterben, es ift ein Verlaffenwerben, ein Berlaffen- 
kin von Gott darin, ein Hingegebenwerden in die Strafe, ein Leiden 
wie Keines. Ich bin nicht mehr werth, fpricht jeder Belenner, daß ich 
dein Sohn heiße, ih bin es auch nicht mehr, ich habe nicht mehr und 
nicht weniger verwirkt als Alles, die Ehre und die Ruhe, die Gaben ber 
Erde und des Himmels — aber made mich zu einem deiner geringften 
Ruehte. Denn, m. Br., wie könnte doch ein Menſch den Muth haben, 
aus der Wahrheit des Wortes Gottes fich felhft vor ihm anzullagen und 
zu verdammen, wie könnte er Kraft haben, den ewigen Gott, der unfer 
Sater in Chriſto if, über feine Sünden anzurufen und anzubeten, ohne 
auch nun noch ihn etwas zu bitten, ohne ihm das Letzte und Höchfte zu« 
mirauen, ohne ihm fi) zu geloben, der da töbtet und der belebt? Wird 
die Juße recht wahr als eine Beichte und Bitte vor Gott, fo wird fie «8 
ten duch ben Glauben und in ihr ift der Glaube, daß wir leben follen. 
delennet ihr eure Sünden in der Wahrheit, da befennet ihr eud) von 
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ganzem Herzen und von ganzem Vermögen zu den großen Thaten Gottes 
an eu in Chriſto Jeſu, zu denen, für die ihr zu danken babet, und zu 
denen, die ihr erbittet und hoffe. Und wenn es nun wahr ift, dab es 
zu ſolchen Belenntniffes Macht und Wahrheit nicht kommen Tann, es fei 
denn, daß e8 etwas bleibendes, wachendes, ſprechendes in der Seele werde, 
e8 fei denn, daB es fi je länger je mehr in alle Beſtimmungen und 
PVräfungen, in alle Gebete und Andachtsübungen einmiſche und dadurch 
immer volllommnere That der Seele werde; jo muß es doch auch eine in 
die Zeit fallende That werden, jo muß doch an dem, was wir vorher und 
nachher, wa3 wir gleichzeitig find, meiden, tragen und thun, die Belennt⸗ 
nißthat, die Glaubensthat des Herzens kundbar fi) bewähren; jo daß wir 
über die Sünde, die wir mit Bekenntniß an uns erfennen, nicht mehr 
gegen die Menfchen lügen, daß wir fähig, ja bebärftig werben, fie dem 
zu beiennen, an dem fie begangen wurde, ober fie dem zu verwehren, 
der fie mit uns begangen, und uns, die wir gelernt haben, daß nur die 
Gerechtigkeit aus göttlicher Weltverföhnung gilt, die feinem entgehen ſoll 
und allen fehlt, gemeinfam bie Hand reichen wider arge Gedanten, Worte 
und Werte. 


2 


Das ift der rechte Weg, der einzig beglaubigte, von Laſten des 
Schuldgefühls erledigt zu werden. Denn wie lejen wir? „So ift er 
treu und geredt, daß er ung die Sünden vergiebt und 
reiniget uns von aller Untugend.” Ja er ift jo geredt, d. 5. 
er ift nun all feinen Berheißungen, all feinem Baterweien jo gleidförmig 
und treu, daß er uns die Sünden vergiebt und fih zu uns als zu Kin— 
dern befennt und läßt uns nicht ala Knechte leben. Woran wir das er- 
fennen follen und können? Nicht gerade daran, daß wir fofort Teiblich 
genejen, jo wir eben frank barnieber lagen, nit daran, daß fi) jegliche 
Trübſal vor uns fcheuet: wiewohl allerdings Thon daran, daß wir ihr 
das zeitliche und leichte anmerken und zum Tage des Gerichts Freudigkeit 
haben. Wir find nun die gezüdhtigten, aber nicht getödtet, die traurigen, 
aber allezeit fröhlich, die da nichts haben und doch alles inne haben. Wie 
aber, m. Fr.? Wenn nun doh noch Sünde in uns-ift, fo daß fie uns 
auch wieder zur That des Gedankens oder Wertes wird? Wo Sünde ift, 
da iſt auch Unrecht, alfo auch Rüge, Schuld und Strafe. Wo gefündigt 
wird, wird au in den Himmel gefündigt. Wie unterjcheidet fih derer 
nun-ber Belenner, dem vergeben ift zur Rechtfertigung des Lebens, von 
denen, die auch irgendwie befennen, und denen doch die Sünde behalten 
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wird? Es ift die angefangene und fortfchreitende Reinigung von 
aller Untugend, die Gottes Geift mit dem Gläubigen vornimmt, wo⸗ 
durch er ſich wahrhaft unterjcheidet, woran er fi) mehr und mehr erfen- 
ne. So ift die Redifertigung allerdings ſchon da, obſchon noch nicht die 
Srlöfung aus dem Leibe der Sünde und des Todes. Sie iſt da in dem 
nun underwehrten, ungebrocdhnen Willen, die friſche Sünde zu erfennen, 
wie fie ift und wie fie die unjrige if, und fie dennoch zu haſſen; fie ift 
de in dem Bermögen, ihr die Pflege, die fe fonft immer fand, ihr dic 
Folgen der Berblndung und Berführung, in denen fie fonft ſich flärkte, 
alle abzufchneiden, fie if da in der Macht, die Sünde getroft und erhör- 
bar abzubitten, in dem Gefühle, au) nah Rüchſchritten wieder voran zu 
iommen; fie ift da in der Gewißheit, Durch jeden Anfall der Schwäche 
des Herzens immer mehr zum Helfer bingetrieben zu werden, und mit 
der Gnade feines Geiſtes, die uns fähig macht, nicht mehr mit Fleiſch 
gegen Fleiſch, fondern mit Geift gegen Fleiſch das Böſe zu befämpfen. 
Denn es iſt nichts Verdammliches an denen, die in Chrifto Jeſu find, 
die nicht nach dem Fleiſche wandeln, fondern nach dem Geiſt. Wohlan 
denn, gel. Br., bis dahin, daß wir aufhören Schuldner dem Fleiſche zu 
fein, big wir die Sünde, die nicht mehr verdammen Tann, die fliehende, 
berjhiwinbende an und wahrnehmen, bis alle Worte der Gnabe und Wahr- 
beit, die Durch den Mund Gottes geben, uns ein in Frieden und in Hei- 
figung ununterbrochenes Leben wirkten und erhalten, lafiet uns fortfah- 
ten mit Hören und Glauben, mit Belennen und Flehen die Wahrheit zu 
thun, damit auch an uns die Wahrheit der Vergebung eine Wahrheit 
des ganzen Lebens und Wandels werde. Amen. 


VII. 
Die Bitte, führe nus nicht in Berſuchnug. 


Faftenpredigt v. 3. 1850. 


Gnade fei mit euch und Friede von Gott unferm Bater und dem 
Herrn Jeſu Chriſto. Amen. 

Die Worte des Herrn, die wir unfrer Betrachtung zum Grunde 
fegen, find genammen aus dem Gebete des Herrn, wie daſſelbe im h. 
Ev.d. Matth. Cap. 6. aufgezeichnet fteht, und lauten im 13.8. wie folgt: 

Und führe ung nit in Berfudung. 

Dadurch alfo erft, Andächtige, wird unfre chriſtliche Demüthigung 
vor Gott vollftändig, daß wir, nachdem wir um die Bergebung gebe 
ten haben, ihn von Herzen anflehen um die Gnade der Bewahrung, 
und foldem Gebete gemäß unfer ganzes Leben und Verhalten einzurid- 
ten geloben. 

Es ift eine erhabene Art des Verhalten und doch nicht mehr als 
billig und recht, daß wir, fo oft unfer gemeinfames Gebet auf die Bitte 
um gnädige Abmwendung des Uebels fommt, die Uebel der Seele, nämlich 
die Uebel ihres fündigen Zuftandes, wenn nicht ganz ausſchließlich, doch 
vor Allen in Betrachtung ziehen. Soll denn aber dabei immer nur die 
vergangene Sünde, und die fünftige mögliche niemals in Betrachtung 
kommen? 

Es könnte wohl ſcheinen, als müſſe die Bitte um Vergebung immer 
die höchſte und letzte ſein, und als könne die Gnade der Vergebung eben 
nur dazu ertheilt werden, daß ſich hinfort nun der begnadigte Menſch 
ſelbſt vor neuer Verſündigung hüten ſolle. Denn wem iſt jemals unter 
den wahrhaftigen Zeugniſſen des heiligen Geiſtes der Friede Gottes ins 
Herz zurüdgelehrt, ohne daß ihm mit gereinigtem Gewilfen ein neuer gu: 
ter Wille gejhentt worden wäre? Mer bat fih aus dem Banne dei 
Schuld entlaffen gefühlt, der’ nun nicht die Erfahrungen, die er je mi 
der Sünde gemacht, zu benugen, und erfüllt vom Eifer der Schaam unl 
der Dankbarkeit Gottes Gebote neu zu erkennen und zu thun gewuß 
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hätte? Der Herr ſpricht zum Gichtbrüchigen, ſei getrofi mein Sohn, 
deine Sünden find dir vergeben; er fligt nicht3 weiter von Er- 
mahnung Hinzu, gleihjam vertrauend, der Begnadigte werde von ſelbſt 
der Sünde entjagt haben. Oder, nachdem er die Sünderin aus dem 
Strafgeriht eifernder Juden gerettet hat, muthet er ihr nun felbft zu, 
fellt ihr Die Aufgabe, Hinfort nicht zu fündigen. freudig und dankbar 
ruft David in den Feſtſtunden feiner Buße, ih will die Sünder 
beine Wege lehren; wie viel mehr wird ex für fich ſelbſt neu ent- 
ſchloſſen fein, nur diefe Wege Hinfort einzufchlagen! roh umd traurig 
zugleich gefieht Hisfiag am Tage feines Heils, ih werde mid ſcheuen 
all mein Xebtage vor folder Betrübniß meiner Seele An 
dem legten Beiſpiele, Andächtige, fehen wir freilich ſchon die Freude der 
Vergebung in Scheu und Vorſicht vor der möglichen Wiederkehr der Sünde 
und ihrer ſchmerzlichen Folgen übergehen. Und wenn ung nun ander= 
wärt3 ausdrüdlich gejagt wird, wer ſtehet, ſehe zu, daß er nit 
falle, fiehe auf did ſelbſt, daß du nit auch verfudt wer- 
def, wenn auch der Chriſt die Warnung verdient, die in dem befannten 
Verſe ausgeſprochen wird, 
Oft iſt der Menſch in ſeinem Sinn 
Weit über Berg und Spitzen bin; 
Doch eh’ er ſichs verfichet, 

&o liegt er da, und hat fein Fuß 
Bergeblich fi bemüht; 
mit einem Worte, wenn Borfiht gegen neue Sündenfälle, ernſtlichſte Vor⸗ 
Ticht ſolcher Art jedem Begnabigten nur defto mehr zulommt, jemehr er 
dieß if, wie follte er nur gerade beim Beten und Flehen, allein auf die 
Schuld, die aufgehoben ift, dagegen auf die Verfudung, die vorhanden 
bleibt, fein Augenmerk gar nicht richten? Es erfordert vielmehr eine immer 
neue Beachtung der Chriften, daß fie alle in dem Herrn berufen und be= 
rechtigt worden find bei wieder erregtem Gefühle der Vergebung die be- 
mwahrende Gnade anzurufen; und es muß ja ebenjo mit rechtem großen 
Ernfte der Demuth als ohne feige oder träge Ungft geſchehen fünnen, daß 
wir ein jeder an der ſchweren fechsten Bitte der hriftlichen Gemeinde vol- 
len und innigen Antheil nehmen. Dazu gefchidter zu werben, lafjet ung 
unter göttlihem Beiftande 

das chriſtliche Bitigebet, führe uns nicht in Berfudung, 
mit einander alfo erwägen, daß fein Sinn uns Har, und die Kraft 
m und rege werde, die ed in unferm ganzen Verhalten äußern ſoll. 

Was von allen Heiligen Bitten des Herrngebets ‚gilt, daß fie ihrem 
Rigid Predigten. 


I gr — —— — 
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Geiſte und Weſen na allen Gebeten der Chriften beigemifcht fein und, 
jede nad den jedesmaligen Umſtänden nur mit vorzüglicher Lebendigkeit, 
darin berbortreten follen, das gilt nothwendig auch von Diefer. Wie aber 
geht fie nun wohl aus chriſtlichen Erkenntniſſen und Erfahrungen jeder- 
zeit von felbft wieder natürlich hervor? Oder welche Wahrheiten und Ge⸗ 
finnungen find e8, die, wo fie laut wird in ber Gemeinde, bei uns er- 
wedt werben follen 3 

In den Gebetäworten, die wir erwägen, ift zunächſt das Geſtän d⸗ 
niß enthalten, Daß Verſuchung in dieſer Welt da jei und aud 
für uns noch allenthalben und allegeit da jei, und verbindet 
Ah damit das Bekenntniß unfrer noch übrigen fündliden 
Schwäche; dann aber Abbitte der fündigen Yolgen unfrer 
Vergehungen und die Bitte um die bemahrende Gnade des 
heiligen Geiftes. 

Berfuhung ift der Reiz zum Böfen, ein Reiz zu Sünde und Ab- 
fall. Wirkt die Verſuchung mittelft der natürlihen Triebe und fitbaren 
Dinge, ja nimmt fie au vom Scheine der Unfchuld oder der Klugheit 
oder der Nothwendigkeit des Bebürfnifes ihre Macht her, jo gebt fie des⸗ 
halb nicht weniger aus ber Yinfterniß hervor, in der neidiſchen Abficht, 
den Menſchen vom Wege des Heils zu entloden, ihn durch falſche Erhö— 
Hungen in die Tiefe zu flürzen, in der fich die jedesmal früher Gefallenen 
ſchon befinden. Diefe Verſuchung ift in der Welt. Können wir auch den 
Verſucher, den anfängliden und allgemeinen weder in feinem Dafein 
noch in feinen Wirkungsweiſen begreifen oder ausfinden, bloß genug if 
er doch geftellt dur das Wort und die Gedichte Ehrifti und durch Die 
Erfabsungen feiner Gemeinde, als daß wir ihn wegläugnen und die Ge— 
fahren verfennen dürften, die allen ſichern Sündern von ihm ber drohen. 
Ja göttliche Prüfung iR etwas ganz andres ala Berfuhung, aber- Die 
erfire wird und durch das Dafein der Iegtern nod viel Heiliger und ern⸗ 
fter. Denn ift e8 zuviel gejagt, ift es nicht fo, daß die göttliche Prüfung 
eben die Zulafiung des verführerifchen Feindes in diejer Zeit, die Zula}- 
fung feiner verſucheriſchen Anfchläge mit in ſich ſchließt? Gott verſucht 
zwar niemanden, wir bitten auch nicht, himmlifcher Bater, verfuhe uns 
nicht, fondern: führe ung nicht ein in die Verſuchung. Wo ift fie Deut 
nun? Es kann wohl fein, daß fie für einen jeglichen von und an einen 
Drte mehr als am andern ift, aber jo Tann fie unmöglid auf ein Haus 
eine Gelegenheit, Begegnung oder Berührung eingefchräntt fein, daß wir 
wo wir nur eben dieſe vermieden Hätten, uns im übrigen beflo ner 
bürgterer Sicherheit überlafien dürften. Erwägen wir aud nur nach Der 
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heutigen Evangelium den Umfang der Anläffe und Anläufe, die der Ber- 
fuer ber Menſchen nimmt. Der Menſch will leben, er will genießen; 
ber Menſch will mit dem gefrifteten Dafein noch das Wohlſein erlangen. 
Bo und wann bietet dieß Eine nicht ſchon Gelegenheiten dem Feinde bar, 
bald und die Schmeicheleien der Wolluft an zu thun, bald uns mit bit- 
teen Entbehrungen und tödtlichen Beraubungen zu bedrohen? Es if 
night immer die Luft, abwechſelnd ift auch die Unluft die Thür, durch 
weile der Verſucher mit feinen Lügen — du darfſt was du kannſt, du 
ſollſt es nicht, mußt e8 aber, Selbfterhaltung ift das Erſte — zu ung 
eindringt. Mittelfi der Lüge dringt dann auch der Haß des Gebotes zei- 
fig genug noch ein. Oder wann wollen wir nicht etwas gelten und ber 
Belt gefallen, oder doch ihrer Achtung uns verfihern, während ſchon die 
Schmad) und der. zeitige Triumph des Widerſachers und das Zunorlom- 
men des Yeindes zu dulden wäre? Wo und warn giebt der Menſch es 
anf, einen Beſitz zu haben, eine Gewalt, ein Reich, und ben Vortheil, fein 
eigner Herr zu fein? Können wir der Wechſelwirkung zwiſchen uns und 
der Welt, zwiſchen und und der Natur, den Regungen bes Bedürfniſſes 
und Triebes nirgends entgehen, und haben wir doch das ruhige edle 
Gleichgewicht göttlich Freier Unterordnung des Einen unter das Andre 
längft verloren: fo jagt jelbft, m. Br., wo ſoll für uns nicht die Wüſte 
der Berfuchungen fein? Wir aber befinden uns anders in derjelben als 
der Herr. Er konnte von Anfang fagen, was er bereinft fagte, es kommt 
der Fürſt diefer Welt und bat nichts an mir. In feinem bon 
Gott ganz eingenomimenen Herzen hatte der verſucheriſche Geift nichts Für 
Rh, auch nicht eine einzige Regung. Wir aber willen wohl — und das 
Wort Gottes deckt uns diefe Wahrheit no mehr auf — daß wir bon 
jeher an unfern eignen Lüften Fürſprecher und Gehülfen des Verſuchers 
in uns tragen. „Auch die befämpfte böfe Luft fiirbt niemals ganz in un⸗ 
frer Bruſt.“ Und wenn wir fie nun zu belämpfen nicht aufgehört, wenn 
wir wenigſtens von jeder erlittenen Niederlage immer wieder zeitig durch 
die Grabe Gottes uns aufgerihtet und fo bis hieher unjern Stand in 
Chriſti ſchutzender Gemeinſchaft nie ganz verloren haben: können wir des⸗ 
bald ſchon auf allen Yall für uns felbft und mit uns jelbit einftehen ? 
Ber mag fein Herz ergründen ? Wer heute ſchon die ganze Zukunft bes 
fahren und überfchlagen? Wer die mögliche Gewalt des weltlichen Reizes 
ganz auf fi) nehmen? Wir Haben ſchon von Zeit zu Zeit eine ganz 
neue Bekanntſchaft mit den Aufgaben bes chriſtlichen Lebens machen müj- 
fen, und find auf Standpunkte gerathen, bie uns in die größte Verwir⸗ 
zung feßten, ohne daß einer in jedem Sinne von ſich behaupten koͤnnte, 
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er habe bi8 aufs Blut widerflanden. So wie wir nun nicht willen, maß 
wir noch thun, und was wir erleiden werden, jo mögen mandem Leben 
noch Augenblide aufbehalten fein, wo es bis jeßt’ ungeahnter Weiſe durch 
Entſcheidungen für immer, oder doch für lange Zeiträume entweder her- 
abfinten, oder zu einer höhern Stufe mit Gottes Hülfe erhoben werden 
fol. Wir geben zu, diefe und jene Berfuhung ift für viele von uns Feine 
mehr, da fie doch für einen andern noch eine iſt; einem jeden aber bliebe 
fie doch noch vorbehalten, der bald das Glück der Welt bald die Trübſal 
herausfordern wollte, ihn zu verſuchen. Ja, wir, die wir gelehrt find zu 
beten: Führe uns nicht in Berfuhung! wir befennen, daß fie da ſei, 
und dab wir ala unbewährte Streiter und mit fündliher Schwäde in 
Berfuhung eingeführt werden können. | | 
Was bitten wir denn aber Gott mit biefem Gebete ? Gewiſſer⸗ 
maßen aufs neue, meine Brüder, um Bergebung der Sünde, oder Er- 
fparung der Strafe. Denn erwäget einmal, ob die heilige Bitte jo aus⸗ 
gebrüdt fein würde als fie wirklich lautet, jo e8 auf gar keine Weife ge- 
ſchähe, daß Gott den Menſchen einführe in Verfuhung? Gott richtet 
und flraft die Menſchen, — das flellt wohl niemand in Abrede. Wer 
von eu möchte aber läugnen, daß unter den Strafen, die über bie 
Sünde ergeben, die Sünde felbft wieder mit vorlomme? Dieſes nothwen- 
dige Nacheinander und Allmählig in den menſchlichen Dingen, das Gott 
zunächſt für die Entwidiung des Guten geordnet hat, bleibt es nicht auch 
bon Gott geordnet, wann die anfangs nur in Heinen Dingen begangene 
Alntreue, oder die anfangs nur im Geheimen, nur mit Berjhämtbeit ge= 
pflegte, aber doch gepflegte ſchnöde Luft endli einmal auch jede Schrante 
der Ehrbarkeit zerbricht, und den über ſich ſelbſt erftaunten Sünder in 
die Mitte der Schande und Sündenf mad verjett ? Das ift nämlich in 
der Liebe Gottes die Gerechtigkeit, daß er dem aud) feinen Geilt nicht 
ſchenkt, der fein Wort nicht hören noch bewahren will; ja daß er allen, 
bie es muthwillig bezweifeln und fälſchen und aus Luft an loſer Lehre 
fündigen, diefen Geift entzieht. Geſchieht ung dies, dann find wir ſchon 
in der Berfuhung, und dürfen nicht erft in fie eingeführt werden. Und 
das ift wiederum an ber Geredhtigfeit Gottes die Barmherzigkeit, daß er 
die Unbußfertigliugen in ihrer Thorheit fängt, fie in die Unehre eines 
ſchwereren Sündenfalls dahingiebt, ob fie etwa fich befinnen und wenig- 
fiens vom tiefern alle ſich ganz zu ihm aufrihten, und durch ihn auf⸗ 
richten laſſen wollen. Da wir nun alle allezeit einen Anfang darin ge= 
macht haben, Gott zu verſuchen, und ihn durch eine Reihe wenn auch 
Heiner, doc wahrer Vergehungen, die halb ftraflos und halb ungebüßt 
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geblieben find, gleihfam zu ermübden: fo treten wir bilfig alle Tage in 
tiefer Demüthigung vor ihn Hin, und bitten, er wolle uns dabon nidt 
erndten laflen, was recht wäre, er wolle unfern Anfängen in jeglidem 
Böfen feine Yolge geben, und und nicht einführen in die Verſuchung. 
jest, da wir uns felber richten, ift es auch ihm recht, daß mir nicht ge- 
richtet und daß unfere Sünde nicht mit Sünde geftraft werde. Wir wil- 
fen nicht einmal wie oft wir gefehlt haben und wie jehr, defto dringen⸗ 
der rufen wir feine Allwilfenheit und Allweisheit an, feine Macht und 
feine unausſprechliche Huld, daß er uns, wie gegen die Welt und das 
Shidjal, aljo auch gegen uns felbft vertreten und ſchützen möge. Da 
bitten wir ihn denn aufs neue um Bergebung, da nehmen wir im Stil- 
len zugleid alle die eitlen Wünſche, alle die neidiſchen Begehrungen zu- 
tüd, die wir fo eben noch im Herzen pflegten, und die, wenn fie uns 
erfüllt würden, von unferm Gott uns fcheiden müßten. Da erkennen wir 
im voraus die Übergroße Laſt eines ungeflörten Glücks auf Erben, da 
entiagen wir dem Reichwerdenwollen, welches voller Stride und Fallen 
ft, da hören wir auf, ihm unfere fleinen Gedanken vorzudenten, ihm 
feine Wege vorzuſchreiben, da demüthigen wir uns unter feine gewaltige 
Hand, daß er uns erhöhe zu feiner Zeit. 

Denn wir nun aber unmöglich bei diefem Geift des Gebet mit 
demfelben die göttlichen Führungen hinwegbitten wollen, und alfo auch 
mist die göttlichen Prüfungen und Züchtigungen, da wir ja unächte Kin—⸗ 
der fein müßten, wenn wir nicht gezlichtigt würden von unſerm geiftlichen 
Later: fo bitten wir ja endlich am allermeiften, wie ung aud das Ge- 
Sid fallen möge, und wie immer durch daffelbe der Fürft diefer Welt 
em und fomme, um die bewahrende Gnade des heiligen Gei- 
Res; denn allein und für ſich felber rettet den Menfchen nicht fein fanf- 
tes Geſchick, allein und für fi} felber bringt ihn auch das ſchwerere 
nicht zum Falle. Haben nicht Heine Dinge oft mehr Verſucheriſches an 
äh als feltene und große? Und überhaupt — mit dem Sichtbaren, wo⸗ 
tm es auch beftehe, haben wir nicht fo fehr um das Kleinod des Glau- 
ben zu Kämpfen, auf deſſen Bewahrung doch alles antommt, ala mit 
dem unfihtbaren Geifte der Eitelkeit und Lüge. Da iſt ung nun zwar 
geboten und verheißen : „dem miderftehet, fo fleucht er von euch;“ er tft 
geriätet, ein Wörtlein kann ihn fällen — mer aber hat ihn denn von 
her gerichtet ? Derfelbe, ohne den wir nichts thun fönnen: in Ihm er= 
jarlen wir, in Seiner Uebermacht allein beftehen wir die liſtigſten Anläufe; 
io daß es ebenso thöricht wäre zu zweifeln, ob aud die Kraft Seiner 
getllichen Worte und Gedanken zureihe, den Satan zu überwinden, als 
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es thöricht wäre, dies bon der jedesmal uns ſchon gegebenen und einge 
wohnten Willensftärke zu hoffen. Rein, darum werden Dich alle Heiligen 
bitten zur rechten Zeit, daß Du ihneh hinzugebeft zu dem, was fie haben, 
daß Du fie enthalteft mit Deinem Geifte, und wieder ausführeft aus der 
Berfudung, in die fie fommen müffen. 

Iſt es nun nicht aber ein rechtes Angfigebet, m. Br., zu dem 
wir Chriften alle, große und Kleine, ftarfe und ſchwache, ohne gerade dazu 
geneigt zu fein, durch die Anleitung des Herrn aufgefordert werden? Ya, 
es ſei ein foldhes, fo wollen wir e& doch nicht verläugnen noch ablehnen, 
wenn es einmal in unferm hiefigen Zuftande gegründet ift. In der Welt 
Habt ihr Angft, ruft der Helland feinen Jüngern zu, aber feid getroſt, 
ih habe bie Welt überwunden. Diefe Angft geht demnach immer in Troft 
über,' und es ift alſo nicht weniger eine redhte Troftbitte, die uns 
Ehriftus alfo geftaltet und durchaus erhörlih gemacht hat. Erhoͤrbar 
aber und erhört können wir fie allezeit nur in dem Maaße nennen, ala 
fie fi -Träftig und nachwirkend in unferm ganzen Leben offenbart. Ge⸗ 
bete, wiſſen wir, find aud) Gebote, bie wir durch ben Geift, ver in ung 
bittet, uns jelbft geben ; Bitten an Gott find auch Gelübde, die wir ihm 
zu bezahlen verſprechen: — und was gebieten wir ung nun? oder was 
geloben wir Gotte, jo wir rufen: Führe ung nicht in Verſuchung? Aller- 
dings ſowohl die Treue des Vertrauens, als das Vertrauen der Treue. 
Wir geloben die Treue des Vertrauens, daß wir nimmermehr, und wenn 
wir noch fo oft gefallen wären, Gotte zutrauen wollen, er habe uns ver- 
worfen, und wolle uns umlommen laflen in der Verfuhung Der uns 
bitten heißt: Yühre ung nicht in Berfuhung! hat nach feinem ewigen Wil- 
len in der Liebe ſchon im Boraus genehmigt und alles dazu bereitet, Daß 
wir uns bewahren fünnen, und daß uns ausgeholfen werde aus dem 
Drange der Berfuhung. Ein ſolch Dertrauen aber ift nur mit der Treue 
zujammen, die uns in feine Nothfünde willigen läßt. Gott ift wahrhaf- 
tig; alfo fei es und bleibe es fern von uns, bon einem ungöttlicdhen 
Müfen zu reden und zu dichten, wo ein göttliches Sollen fi uns offen- 
bart. Doch noch mehr, m. Br., oder doch dies Eine: Haltet dafür, daß 
mir bon neuem einen recht vorfihtigen Wandel angelobt haben, To 
oft wir mit der Gemeinde gebetet haben: Führe ung nicht in VBerfu= 
hung! Hat e8 auch nur einen Sinn, fo zu bitten, wenn wir nicht, ſoviel 
an uns ift, das Licht der Beionnenheit, das Licht der Geifiesgegenwart 
in Shrifto ſammt aller Nüchternheit und Mäßigung des Fleiſches bewah— 
ven? Es ift fein Gebot Gottes, daß wir der irdiſchen Gejchäfte und Un- 
ternehmungen uns entjchlagen follen; aber nimm dir nicht zu viel dor, 
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und namentlich nicht ſoviel als eitler Ehrgeiz und felbftfüchtiges Vertrauen 
wollen. Gehe an Großes und an Schweres, wie ſichs gebührt, und be= 
halte dir durch wiederholte Enthaltungen vom Bollgenufie dieſes Lebens, 
und alſo auch von vielen erlaubten Ergößungen immer ein gezüdtigt 
Herz und eine demüthige Seele vor, deren der Geiſt Meifter bleibt, und 
bie fi) vom Fleiſch nie ganz einnehmen laſſen. Mit einem Wort: laß 
die des Herm Faſten ein Zeidhın fein, dem du dein Leben nachbilden 
ſollſt, ſo wird es dir immer mehr gelingen in frühen und fpäten Stun- 
den der Verſuchung den Verſucher mit den einfachſten Worten Gottes zu 
bannen und zu fchlagen ; er wirb fi) hinwegheben müſſen, und die Engel 
Gottes werben Hinzutreten, auch die zu dienen. Amen. 


va. 


Unrehtes Faſten uud rethtes. 
Schalten am erfien Falten» Sonntage 1832. 


Lehre du ſelbſt uns, o Herr, ein Faften, das du erwähleſt. Bon 
Anfong bis Ende der Tage, in denen wir auf die hohe Feier deines To- 
des uns bereiten follen, verleihe und ftilleres Leben, Sammlung der Seele, 
und neue Hinwendung nad) deinem Kreuz. Behüte uns, daß wir nicht 
ingleid deinen Kel und der Teufel Kelch trinten wollen, daß wir nicht, 
obgleich von einerlei Speife des Geiftes genährt, mit einerlei geiftlihem 
Zranf geträntt, doch niedergeihlagen werben in der MWüfte. Rechtfertige 
du an uns ſelbſt durch deinen Geift die Freiheit von todten Sabungen, 
de du uns gegeben haft; Hilf o Herr, daß wir anders als dir es zur 
Ehre dient, auch über Sünde, Welt und Tod nicht trauern; laß aber 
jedes Gefühl unferer Entfernung von dir uns old ein Wachen und 
Leten, ſolch ein Faſten werden, wie du es allen deinen Jüngern ange- 
jagt haft. Amen. 

j Matth. 9, 14. 15. 

Inde kamen die Jünger Johannis zu ihm und fpradhen: warum faften wir 
zad die Bharifäer fo viel, und deine Fünger faften nicht? Jefns ſprach zu ihnen: 
wie fönnen die Hechzeitleute Leid tragen, fo lange der Bräntigant bei ihnen ift? Es 
wird aber die Zeit fonımen, daß ber Bräutigam bon ihnen genommen wird, als- 
aan werben fie faften. 
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Die Lehren der Propheten über wahres Faſten waren zu der Zeit, 
m. Br. auch bei den Schriftgelehrten fo in Bergeffenheit gelommen, daß 
jener Pharifäer, den der Herr redend einführt, fi) fogar vor Gott des 
zweifachen Faſttages rühmte, den er im jeder Woche halte. Eiferie nun 
die größere Menge der Juden, die es mit der Frömmigkeit auf. päterlidhe 
Weile hochhielt, gerade den Pharifäern aud in dem Stüde mehr oder 
minder nad: fo mußte es auffallen, wenn die Jünger Sefu, denen man 
doch fonft anmerken fonnte, daß fie zu einem heiligen Leben recht ange⸗ 
legentlih angeleitet wurden, wenig oder gar nicht Yafttage hielten. Die 
Jünger ſelbſt nun hatten fi, fo ſcheint ed, darliber noch feine Rechen⸗ 
ichaft gegeben ; in der Nähe bes Herrn, unter feiner Yübrung fühlten 
fie fih mit allem Löblichen und Rechten fo im unzerrifienen Zufanmen- 
bange, daß fie fein Arges daran Hatten, von den vorigen Beobachtungen 
des Faſtens abgelommen oder noch nicht wieder zu geſchärften Enthal- 
tungen diefer Art angehalten worden zu fein. Da traten aber Johannis 
Jünger, eine viel zweifelnde und fragende Art der Menſchen, auf und 
wollten wiflen, was das bedeute. Sei eg nun, daß es fie ſelbſt nad 
faftenfreien Wochen gelüftete, oder daß der Eifer für Zucht und Sitte fie 
trieb: immer Hatte des Herrn Weisheit und Milde nun ſchon an dem 
zu bewachenden Gewiſſen feiner eignen Jünger eine Veranlafiung, auf 
bie Frage der andern eine einfach große Gabe der Wahrheit zu- fpenden. 
Unftreitig bat er da, m. Fr., au für uns gerebet und geantwortet. 
Faſten ift eine abfichtliche, äußerlich geordnete oder innerlich gebotene Ent⸗ 
Haltung nicht eben nur von gewöhnlichem Tiſchgenuſſe, ſondern auch vom 
finnliden fonftigen Lebensgenuſſe überhaupt, immer ein gewiſſes ſich Leid⸗ 
thun, das mit dem höhern Bebürfnifje des Menſchen in Verbindung ſte— 
ben fol. Was nun aber möglicher Weile oder wirklich Davon vorlommt, 
das ift das eine Mal fo nichtig, unmwahr, ungültig und eingebilbet, dann 
aber wieber fo ſchwierig, jo ernft, fo unerläßlid, jo durch die heiligfien 
Beifpiele gerechtfertigt, daß es nöthig genug wird, in Gemäßheit der rei= 
nen und Haren Lehre des Herrn auf 
„den faftenden Ehriften“ 
unſre Betrachtung zu richten. 
Laflet ung unter dem Beiftande des Geiftes der Wahrheit 
1) ertennen, wie des Herrn Jünger, nad feiner Aehnlichkeit mit 
den Hochzeitleuten, weder mit dem Pharifäer, nod mit 
dem Yohannisjünger falten fann; 
2) wie er dennoch während ber Entfernung vom Herrn nit nu 
innerlich leidträgt, ſondern auch um ber Wadfamfeit 
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willen gegen die Sünde, und um der Erhebung willen zum Gebet 
wirtiih und thätlich faſtet. 


1. 


Zuerſt beachtet Die Worte des Herrn voll fo großer Wahrheit und 
Freundlichleit wie können die Hochzeitleute Leid tragen, fo lange ber 
Bräutigam bei ihnen ift ?* denn in ihnen giebt ja eben der Grund fi 
zu erfennen, warum ein Chrift weder mit dem Pharifäer noch mit dem 
Johannisjunger Faſten halten könne. 

Zunächſt nicht mit dem Phariſäer, der nur eben eine Zabung er- 
fällen, einen ſelbſigeſchaffnen Gottesdienſt thun, ein Verdienſt mehr fi 
erwerben will. Da kommt es ibm denn eben nur darauf an, tie oft 
und wie lange er's gehalten, wie Hug er es ermöglicht, wie gemäß ber 
buchſtäblichen Borfchrift er es gehalten hat. Der Herr aber fragt vor 
allen Dingen, wenn jemand etwas thun will, nad der Wahrheit, 
Einfalt, Rihtigkeit, die darinnen herrſchen fol. Nun ſieht er bier 
das Faften fo an, daß es die Aeußerung, die Begleitung, die Unterhal⸗ 
tung einer trauernden Gemüthaftimmung ſei — wie denn wirklich dem, 
der trauert, der gemöhnlide Genuß, Speife und Trank nicht mehr zu- 
ſagt; ja abgefehen auch noch davon, wiefern er feine Jünger nur froh 
und jegt nicht Leib tragend weiß, fordert er für jede geiſtige Bezeigung 
und alſo auch für das Faflen eine Uebereinftimmung mit dem ganzen 
erhalten, und verwirft.alfo alle Gebehrden, Beobachtungen, Ausübun- 
gen, je abfichtlicher fie find, Ddeftomehr, wenn fie in dem äbrigen dabei 
beſtehenden Leben und Stande des Menfchen alles andre und wiberfpre- 
Sende zulaffen. Gleich als ob er fo ſpräche: was meinet ihr mohl, was 
wollen dieſe Enthaltungen von Speifen, Freude bedeuten? Wann merden 
Re euch zugemuthet und zu welchem Zwei find fie angeordnet? Denn 
otenbar follt ihr fo nicht immermährend faften. Für jeden Tag, für jede 
Stunde, unter allen Umſtänden ift eu) nur geboten die Enthaltung vom 
odgöttifhen Genuſſe, vom ungöttlichen Gelüften, dasjenige Faſten, wo⸗ 
men das reine Herz und der Wandel nad der Gerechtigkeit beftehet: 
die Haflen des Geiſtes und Herzens der Unschuld und Gottesfurdht find 
allein die unausſetzbaren, die ununterbrochenen. Die meinet ihr ja nicht, 
Se treibet ihr ja weniger. Was follen denn nun aber die, die ihr wirk⸗ 
“4 eu und andern, wenn bie Zeit dazu wieberfehret, abfordert? Sollen 
fe nicht offenbar zu etwas Anderm dienen, nämlich dazu, euch Außerlich 
und feiblich zu üben und zu bereiten für den Dienft Gottes und des Hei⸗ 
hums? Können fie das aber, wenn fie nicht mit einem dazu gehörigen 
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Benehmen und Sinne treu zufammen hängen, wenn fie nicht ſchon aus 
einem gefühlten Bebürfniffe der Sammlung und der Einfchräntung des 
Fleiſches entfpringen ? Gedentet ihr gar nicht mehr der Worte Gottes, 
die er durch den Propheten geredet hat, da er das Faſten eurer Väter 
ftrafte, das Faſten, bei dem fie ihren Muthwillen trieben, das Kopfhän- 
gen und wie ein Schilf gebeugt fein, von dem bie Seele nichts weiß, wo⸗ 
von fie auch nichts Hat, wonach ſich die Zunge kaum und die übrigen 
Glieder des Lebens richten, ein Yaften, das Gott nicht anfah noch erwäh- 
lete? Nein den Jüngern des Reichs geziemt in allen Dingen, in Eleinen 
und großen, volle Wahrhaftigkeit und Uebereinſtimmung mit fidh ſelbſt. 
Mögen Sie die unaufhaltſame Enthaltung immerhin nicht üben, eine Aus- 
nahme von der Gewohnheit nicht machen, bei der doch die ganze Gewohn⸗ 
heit beſteht! Was follen ihnen Mittel ohne Zweck, Zeichen ohne Sache, 
mit einem Worte ein Yaften, bei welddem vielleicht nicht mehr, fondern 
gar weniger gedacht, gebetei, weniger für das göttlide und wider das 
Böſe gewacht wird als jonft ? Ein Jünger ift nicht befugt zu heucheln, 
fo ift er, was er ohne Unwahrbeit nicht thun würde, zu laſſen berechtigt. 
Doch lafien wir die Pharifäer. Die, welche im Texte fi mit auf 
fte berufen, waren doch andre, waren die Jünger Johannis. Bon ihnen 
fünnen wir doch ſicher vorausfegen, daß fie eine wahre ſich ſelbſt treue 
Enthaltung in ihrem vielen Faſten leifteten. Sie waren doch wohl von 
ihrem großen Yührer nur dazu angewiefen, im Ganzen und Wahren zu 
darben, zu enibehren, und in Abbildung der Buße dem leichtmüthigen 
Dolfe um der Nähe willen des Reiches Gottes und des Gerichtes in allem 
Ernfte voran zu gehen. Ihnen eignete nun dieſes Faſten, wie fie es übten 
und an des Herrn Jüngern vermißten; den Jüngern des Herrn aud) 
dieſes noch nicht, oder dieſes ſchon nicht mehr, fofern es den gegenwär⸗ 
tigen göttlichen Einladungen zur vollen Freude am Heilande nicht ente 
ſprach, und nit entſpricht. Denn laffet ung nun die Rede bes Herrn 
vom Bräutigam und den Hochzeitleuten genauer nehmen. Begleitet von 
den Junglingen, eingeholt von den Geſpielen der Braut, angelündigt von 
ferne fon mit Stimmen des Jubels erfcheint der Bräutigam nach jenem 
Gebrauche, auf den der Heiland deutet, um die Vermählung zu feiern. 
Glückwunſch und Segen, Freude und Mitfreude wird Alles, was in die 
Mitte ſolchen Feſtes tritt. So aber kann es, foll es aud Allen gefchehen, 
die berufen und gewürdigt werden in die Gegenwart bes Chriftus Gottes 
zu fommen, wenn er die Erdennadt aufhellet, wenn er die Menſchheit 
ſich und fi) der Menſchheit vertraut. Da fol ſelbſt die ernfte und wahre, 
bie fonft gerechte Traurigkeit, die an der Zeit war, einer größern Freude 
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und Mitfrende weichen und vor ihr verſchwinden. Die ihr von jeher 
und bis bieher mit den Johannes⸗Jumgern allein den göttlichen Erwel- 
kungen zur Buße trauet und nur ihmen folget, die ihr mit dem Gejehe 
und über das Geſetz Kin der Freude ſchweiget, um nicht den weltlichen 
Leichtfinn zu theilen, um wenigſtens ein Gegengewicht der Wahrheit und 
Furcht gegen das Lachen der Sünder, ein Gleihgewicht der Weisheit und 
Thordeit zu fiften, die ihr darum immer und immer wieder nur die 
Behmuth über die Sünde wach und die Klage über die gottverlaßne Welt 
lebendig erhalten wollt, ihr hättet Recht, Hüter der Traurigkeit, und die 
welllichen Jugend⸗ und Hochzeitfreuden jollten euch nicht hindern: wenn 
mt ein wahrer Freudenmeiſter gelommen wäre, und mit ihm die gött« 
lihe Einladung, zu glauben und den Frieden zu Haben, die Macht, Kin⸗ 
der Gottes zu werden, zu empfangen, zu danken in allen Dingen dem 
Later in dem Namen des Herrn Jeſu Ehrifli. Jeßt wird die Traurigteit 
des Beiftes und Lebens auch ein Unrecht, die ihr Recht hatte, als Geſeß 
und unerfüllte Verheißungen ihre Schatten noch ausbreiteten ; jebt wird 
än Leidtragen auch Undank, wenn es ſich gegen das Licht ber ewigen 
Grlöjung verbunlelt, die gefunden if; jebt find wir auch wider und ohne 
den Seren, wenn wir in den Werken ber Entfagung und Enthaltung 
weniger den Mebergang und da3 Mittel ala das Ziel und das Heil fu- 
den; jeht find die Jünger gerechtfertigt, wenn fie die Faſten in Feſte 
verwandeln, und wenn fie fein Höheres, Gotte darinnen zu dienen, Ten- 
nen als Friede und Freude. Da werden nun freilid Viele einwenden: 
m eure Geiftesfreude müfiet ihr doch unfre Trauer mit aufnehmen, in 
euern Blauben unſre Buße, unſre Belhämung und Demuth, und zu 
eurer Freude am Herrn müſſet ihr doch durch Entfernung von Lüften und 
Ergöhungen und alfo auf dem Wege des Faſtens gelangen. Wohlen, 
m. Fr. Nur läugnet e8 nicht, die Nähe und das Dafein des Herrn heißt 
uns die ganze Art des Yaftens abftellen, die die Wurzel des Elends mehr 
im Gebrauche der Ratur als im Eigenwillen des Herzens fucht, die bie 
Heilung des Berberbens vom entwaffneten Leibe bei bleibendem Hochmuth 
der Seele hofft, die die Ehre Gottes in der äußern Blöße- und Opferung 
des Menfchen findet. Es ift Trägheit geworden, die Buße vom innerſten 
ben auf das äußere abzuleiten, welches freilich leichter daran trägt, es 
iR Feigheit geworden, was der Schöpfer gegeben und geboten hat, nicht 
m Ramen des Erlöfers und mit ihm berühren, nit mit Daukſagung 
ti genießen zu wollen. Und nehmen mir dazu, wie e8 für die Jünger 
Beruf geworden war, mit dem Herrn zu wandeln und bei Reichen und 
Armen einzukehren, fo daß es auch deshalb für fie unzeitig wurde, das 
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Faften zu Halten: fo iſt e8 auch unzeitig jebt no, zu wehren den Mit- 
freuden und dem Mitgenuffe, die zum Austaufche der Liebe, zur Gemein- 
ſchaft, zur Erholung des Dienftes gereichen. Geziemt es dem Jünger des 
Herren, die Entbehrungen auf ſich zu nehmen, die ihm die Vorſicht zu- 
mißt, und in Tagen der Trübfal ein wohlverwahrtes Vertrauen zu ba= 
ben, ſo geziemt es ihm nicht in felbftermählten Leiden das Leben Hinzu: 
bringen. Laſſet die Jünger Johannis das Bedenken haben: „deine Jün- 
ger faften nicht,“ laßt es die Pharifäer ärgern, daB des Menfchen Sohn 
ifet und trintet: wenn wir nicht übermüthig verſchmähen, werden wir 
demüthiger entbehren, wenn mir nicht Nothwendigkeiten oder Freiheiten, 
bie nicht find, uns felber fchaffen, werden mir eher in Noth und in Frei- 
heit Dem zu Dienften und Ehren leben, der uns berufen bat zu feinem 
wunderbaren Licht. 


2. 


Noch aber haben wir die Antwort des Herren nicht ganz erwogen. 
Fügt er doch Hinzu: „es wird aber die Zeit Tommen, daß der Bräuti- 
gam von ihnen genommen wird, alsdann werben fie faften.” Yinden wir 
alfo nicht den Ehriften doch noch beim Faſten wieder ? Ja, denn wie wir 
fagten, die Künger Chrifti müffen in der gefühlten, erfahbrnen Wiederent- 
fernung von ihm nicht nur Leid des Geiftes tragen, fondern auch theils 
als Wachende wider die Sünde, theils als Betende und zu ihrer Bewah— 
rung ein wirkliches Yaften und Enthalten in ihrer Art üben. Der Herr 
gebietet e8 ihnen nit — er Tündigt es ihnen an — alsdann, fagt er, 
werden fie faften. Und wann denn? „Wenn der Bräutigam von ihnen 
genommen ift.” Was das fei, müflen wir zuvor bedenken. Die Rede des 
Herrn bezeugt eine gegenwärtige Freude, endigt hier aber in einer trauer- 
vollen Ausſicht. Sie verlündigt freilich zunähft von den erften Süngern, 
wie fie den Hirten werden gefchlagen fehen, mie fie Hirtenlos fliehen wer: 
ben. Als das in Grfüllung ging, hatten fie, wenn aud auf wenige Tage 
Herzen voll Traurigkeit, und waren nicht geneigt Speife und Freude an: 
zurühren. Er ſah fie wieder und ihre Herzen wurden froh. Kamen deni 
aber von nun an, e3 fei für die Gemeinde im Ganzen oder für die ein 
zelnen Sünger, nachdem der Herr in den Himmel aufgenommen, nach 
dem er zu unzeitigen Erwartungen der Vollendung aller Dinge entnomı 
men mar, nicht wieder Tage, Jahre, Jahrzehnde und Sahrhunderte De 
Dürre und Leere, der merklichſten Entfernung von ihm? Er zwar, moi 
er berheißen hatte, mar bei ihnen alle Tage ; aber die Abweſenheit De 
Belenner von feinem Geifte und Wefen, neue Pharifder und Sadbbucäc 
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mitten unter den Chriften machten, daß er dennoch kaum mit feinem Na⸗ 
men und Worte, kaum in der Lehre noch gegenwärtig blieb. Wie konnte 
es da anders fein, al3 daß fie alle das Faſten wieder ankam, daß fie je 
länger je mehr wieder ein neu erfünfteltes altteftamentliches Leben führ- 
ten, und ein Zoch wieder auf fi) nahmen, das ſteis zu leicht geweſen bie 
hohmütdige Seele zu demüthigen, und ſtets zu ſchwer, das arme Herz 
nicht noch tiefer zu beugen. Run ift, Gott fei Lob, nachher das Evan- 
gelium wieder aufgelommen, der Herr wieder aufgenommen worden von 
den Seinigen, fo daß wir alö Geladene und Freunde könnten in feinem 
Lihte wandeln. Sind wir deshalb unerfahren, m. Fr., in dem, daß er 
una dennoch fehlt oder ferne iſt? Iſt er nicht mandhem, der ihn als 
Kind hatte, in der Jugend abhanden gelommen, im Dlannesalter noch 
niht wieder nahe gelommen ? Wird uns fein Licht nicht bei jedem Rüd- 
falle in Eitelkeit, bei -jedem Wiederhervordringen der Sünde weiter und 
weiter entrüdt ? Wandeln wir im Schauen und nit vielmehr im Glau⸗ 
den? Geht uns während der irdiſchen Prüfung nicht jeder feligere Zufland 
wieder in neuen Summer über? Gerade unter foldhen Umſtänden bleiben 
wir dadurch nur in ihm, daß wir von ber ſchweren Entfernung und 
Trennung, die wir leiden, ein bleibendes Bewußtfein in uns tragen. Und 
will nun dieß Harren und Hoffen nicht in einem angemeflenen Gefäße 
deö ganzen Lebens und Wandels bewahret fein? Den Moſt des geift- 
lichen Lebens und Berlangens werde ich nicht in die alten Schläude eines 
der Welt gleichgeftellten Wandels faflen ; nicht dieß mein Chriſtenthum 
ol einen neuen Lappen auf das alte Kleid des Leichtfinns Heften. Wir 
hüten ung den Mißlaut gemeinen Gefchreies in die Nähe derer zu brin⸗ 
gen, die unter ſchwerer göttlider Heimſuchung fliehen. Mein Freund 
weint, fo werde ich nicht lachen; meine Brüder darben, jo werde id) nicht 
‘melgen. So lange das Edelſte nun in und an der Menſchheit, ber 
Leib des Heren leidet, werde ich auch mein Leid darum tragen, ober ich 
din nicht fein. So lange noch irgend in uns der Slleinglaube überhand 
ummt, die Liebe erfaltet und wir thun, was der Reue werth ift oder 
a3 den Geift Chriſti betrübt, wiffen wir zwar: das Effen und Trinten, 
das der Welt Gebrauchen, das natürliche fi) Freuen oder Weinen, Das 
if nicht ſelbſt Der Unglaube, nicht ſelbſt die Lieblofigkeit, nicht felbft die 
Zinde. Aber woran hat der Menſch den beftändigen Zunder der Luft, 
die die Sünde gebiert, den täglichen Anlaß, wenn nit am Gebraude 
Niere Welt und am Genuſſe der zeitlichen Gitter? Diefen alſo verein- 
den, diefem fo nur ſich ergeben, daß man ihm wieder entfagt, biejen 
ist bi an bie weiteften legten Grenzfäulen der Macht und der Erlaubniß 
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ausdehnen, in dem Genuffe das freie Faſten fröhlih und weiſe üben, das 
ift die vorläufige Unſchuld, die wachende, verhütende Gerechtigkeit, an ber 
wir noch einen großen Mangel haben. Daß wir im unmittelbaren Kampfe 
mit der Sünde, um die Gebote nicht zu übertreten, auch Hunger und 
Durft, Blöße und Opfer uns gefallen laſſen follen, ftellt Niemand in 
Abrede, der noch einen Sinn Chrifli hat: aber die allertreueiten Vorkaͤm⸗ 
pfer begnügen fich nit uns zugurufen: 1. Br., fündigt nicht! ſondern, 
wie. fie ſelbſt es thun, lehren fie uns den vorbereitenden Kampf der Mä- 
Bigung und Enthaltung kämpfen, wachen und beten, den Leib zähmen 
und betäuben. Du haft Alles Macht oder doch Vieles, aber es frommt 
richt Alles; du mußt dich kennen, was bir ſchade, du mußt beinen Stand 
anfehen und die ſchwache Seite. Es heißt aud) Hier, wer aus Gott ge 
boren ift, der bewahret fih. Siehe deine Zeit an. 

Alfo folgt wohl von jelbft, m. Br., daß auch uns jebt wieder eine Zeit 
befonderer Stille und Enthaltung von dem’ Herren angejagt ſei. Laflet 
uns die Einheit des Lebens nicht zerreißen, nicht das Band mit der Ge- 
meinde, nicht das Band der Andacht mit dem Herrn, der treu ifl. Wäh- 
rend die hohen Feſte fih vorbereiten und die Abendmahle, während die 
Lehrſchüler des Evangeliums unter uns, die Confirmanden, zur Ermel- 
fung und Erneuung ihrer Seelen bingeleitet werden, während in nähe— 
rer Betrachtung das Leiden des Herren in Gethfemane und auf Golgatha 
an ung bvorübergehen foll, werden wir nicht in Zerflreuungen mit ber 
Sünde fpielen, fondern und zu ihm fammeln, und zur Schonung all der 
zarten Pflanzen, die der himmliſche Bater gepflanzt hat und unter uns 
noch weiter pflanzen will, in jener Trauer und Enthaltung uns üben, 
in jener Betrübniß beharren, die denen zulommt, welche immermehr nur 
in dem Herrn und mit dem Herrn fi freuen wollen. Amen. 


R. 
Beim Abendgottespienfte in ber Faftenzeit. 


oh. 12, 23—28, 

Jeſus aber antwortete ihnen: die Zeit ift gekommen, daf des Menſchenſohn 
verflärt werde. Wahrlich, wahrlich ich fage euch: es fei denn, daß das Weizenforn 
in die Erde falle und erflerbe, fo bleibet es allein; wo es aber exftirbt, fo bringet 
viele Früchte. Wer fein Leben Tieb Hat, der wirb e8 verlieren; und wer fein Leben 
auf diefer Welt Hafjet, der wird es erhalten zum ewigen Leben. Wer mir bienen 
will, der folge mir nach, und wo ich bin, da ſoll mein Diener auch fein. Und wer 
mir dienen wich, den wird mein Bater ehren. Jetzt ift meine Geele betrübt. Und 
was joll ich jagen? Water, hilf mir aus biefer Stunde; doch darum bin ich im 
dieie Stunde gekommen. Vater, verfläre deinen Namen. Da kam eine Stimme 
vom Simmel: ich Habe ihn verflärt, und will ihn abermal verflären. 


Das Takt fich Leicht wahrnehmen, Andächtige, diefe Offenbarungen 
de3 Herzens Jeſu find denen ähnlich, die er im Delgarten während feines 
Sitterns und Zagens gegeben, und die vorgelefene Stelle iſt eben jener 
Erzählung vom Seelenkampfe in Geihfemane nahe verwandt, von der 
wir oftmals untere Betrachtung des Leidens Chrifti begonnen haben. Sie 
find fi) verwandt, jedoch der Zeit nad unterſchieden. Eine und biefelbe 
Saite wird hier und dort angeſchlagen, aber erft dort tönt fie in voller 
Stärke, um dann, wo ſchon in Gegenwart der Feinde und Weltmenjchen 
iu leiden if, wieber zu berflummen, bis fie im Todeskampfe des Herrn 
ih noch den allerſtärkſten Ton giebt. Achten wir näher darauf, fo 
kündigt fi auch noch viel früher als bei Gelegenheit unſers heutigen 
Tertes, die tiefe wehenolle Empfindung feines beborftehenden, ja im Ge⸗ 
fühle gegenwärtigen Leidens in irgend einem Grade an. Denn wie vor⸗ 
bereitet ift Der letzte Ruf, „mein Gott, mein Gott, warum haft du mid) 
verlaffen 3° nicht nur durch das frühere „Vater, iſt's möglich, jo gebe 
dieier Kelch von mir,“ fondern auch durch das, was wir hier vernehmen, 
‚ieht if meine Seele betrübt; Vater, hilf mir aus diefer Stunde.“ Und 
deſem Hülfsrufe geht feiner Zeit der Seufzer voraus: „Ad und wie iſt 
air jo bange bis fie vollendet if,“ nämlih die Taufe, mit der er ge 
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tauft werden fol. Ja ſelbſt über diefen Seufzer Hinaus dürften wir noch 
einige verwandte Anllänge wahrnehmen. In dem innern Leben de 
Herrn, meine Brüder, kommen zwar feine Umflimmungen oder gar Sin 
nesänberungen im vollen Sinne des Wortes vor — dergleichen ift unfer, 
bald befieres bald jchlimmeres Theil: was Er aber niemals verfannte, 
das erfennet er zu feiner Zeit noch mehr; was fein Wille nie verworfen, 
das beichließet und will er nachgehends, je näher die Stunde der That 
und des Leidens rüdt, immer völliger. Und wie viel fehlt doch, m. Br., 
daß fein Gehorjam, feine VBollbringung in dem Maaße aufhören müßte 
uns zu allem, was daS befte ift, zu rühren, in welchem klar wird, daß 
‚er alles vorhergemwußt? Oder wie viel fehlt, daß feine Thaten und 
Leiden unter der beftimmenden und bewirkenden Gottheit, die in ihm ift 
und unter der fie fliehen, uns zu einem bloßen todten Schidfal, zu etwas 
uns fremdem, übermenſchlichem werben, und deshalb eben einen in fid 
todbten Glauben veranlafien müßten? Wir Menfchen ſchon wiflen man- 
ches, ehe es gejchieht, vorher; aber wie verichieden ift das Licht, in dem 
es ih uns zeigt! Iſt nicht ſelbſt das Wichtigfte davon uns immer wieder 
fo neu, daß mir e3 nicht glauben, nicht wollen, obgleich wir es willen? 
Anders ift es nun wohl, aber doch auch wieder ähnlich bei unferm Herrn 
gewefen. Sein Vorwiſſen, das Vorherſagen feiner legten Leiden iſt eben 
darum ein fo klares, entfchiedenes, weil es immer zugleich ein volles Ein- 
willigen der Liebe des Sohnes in ben NRathichluß des Baters if. Darum 
erlennet er fi in der Schrift fo früh und wahr als einen leidenden und 
fterbenden Erlöfer, darum liefet er fo bald und jo deutlich im Angefichte 
diefer Welt, daß er Überantwortet werden und fterben muß: weil mit der 
göttlichen Nothwendigfeit, Die dazu in ihm liegt, fein, des Menſchenſohnes 
bittender, fragender, folgender Wille immer und immerfort Eins wird. 
An melden Aeußerungen des Heren aber, und bei welchen Gelegenbeiten. 
erfennen wir dies am meiften? An ben reinen, aber jhmerzliden Her⸗ 
zengergießungen, in denen er von Zeit zu Zeit feine tiefe Borempfindung 
bed Todes laut werden läht. Nein, m. Br., der Heiland hat uns nicht 
bloß feine truglofen Erkenntniſſe, nicht bIoß feine wandellofen Entſchließun— 
gen mitgetheilt, der Heiland hat uns feine Gefühle gegönnt, er Hat ung 
das heilige Herz, das menſchliche, brüberliche Herz in feiner Heiligfeit auf- 
geihloflen, jo daß wir frei herein zu bliden im Stande find. Das aber 
nit eva erft dann, als die Leiden in Sieg verſchlungen waren, er bat 
ung nicht die fiegreihen Nachgefühle feines Leidens allein gegönnt, Deren 
Beſitz wir freilich zur erfien Erweckung und Begründung des Glaubens 
zunächſt bedürfen, jondern auch die — Borgefühle. Und wie theuer müſ— 


jen dieſe uns fein, meine Br., ums, die wir ja alle und allezeit erſt nodh 
weht eingeführt umd eingeweiht werden wollen in das Mitleiden mit ihm 
und in ihm, die wir ja noch immer erſt Durch den Tod und das Ichte 
leiten hindurch geführt werden follen, zu der Herrlichkeit, die bei ihm ifl. 

Darum laßt es uns jegt in Gemäßbeit unſers Textes einander be⸗ 
zeugen und es miteinander erfahren: 

Die wohlthuend auf unfer ganzes geiftlihes Leben dieje 
Aenzerung des Herrn wire, in der fein tiefes ſchmerzliches 
Borgefühl des Todes zur Sprade fommi? 

Wie wohlthuend, wenn fie 

1) e8 un3 fo fehr beelaubiget, daß er für uns gelit- 

ten bat, 

2) wenn fie die Liebe jo neu belebt, mit der wir für ihn 

leiden und bei ihm fein follen, und 

3) die Weisheit in uns hervorruft, mit der wir unfere 

Empfindungen bewaden, und unfere Bollendung bor- 
bedenten follen. 


1. 

Die ſchmerzlichen Aeußerungen, die wir heute von ihm vernehmen, 
haben dieſe Beranlafjung, m. Br.: Griechen waren zu Serufalem ange» 
fommen, daſelbſt als Judengenoſſen mit anzubeten, wahrſcheinlich geborene 
Griechen, die, fowie viele dieſes Volks, fi von der Fabel und Weltweis⸗ 
beit Bintgeg zu dem Dienfte des Einigen Gottes in Iſrael hingewandt. 
seht nun, nach Auferwedung des Lazarus, da alle Welt dem Heren zu⸗ 
ff, wollten auch fie ihn fehen, ihn in der Nähe fprechen, etwas zu ihnen 
Iprehen hören, und wandten fi dur Philippus und Andreas mit ih» 
um Bunde an Jeſum. In dieſen Griechen tritt die übrige Welt, die 
nicht in Juda, die draußen ift, wie in ihren Boten vor ihn hin. Ja — 
denlt er und ſpricht e8 auch gewiſſermaaßen aus — ja ich bin auch der 
Eure, und ihr die Deinen; er wird völkerkundig werden, der aud) euer 
Heiland if, und ſchon nähert fi die Stunde, daß er dazu verfläret 
werde: aber erſt müflen dieje da mit Augen ihn leiden und flerben jehen, 
damit ihr Andern ihn auch ungejehen glauben, und im Glauben ihm 
folgen könnet. Geduldet euch nur noch, ich warte der Dinge aud, die 
de lommen müſſen. Das Weigenlorn muß erfi in die Erde fallen und 
rferben, daß es Frucht bringe, fonft bleibet es allein. Es muß — und 
her trin nun feine ganze Seele vorfühlend in das Leiden ein, und das 
ganze erfchütternde, überwältigende Leiden in feine Seele. Immer ber 
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tauft werden fol. Ja felbft über diefen Seufzer hinaus dürften wir nod 
einige verwandte Anklänge wahrnehmen. In dem innern Leben des 
Herrn, meine Brüder, fommen zwar feine Umftimmungen oder gar Sin 
nesänderungen im vollen Sinne des Worted vor — dergleichen ift unfer, 
bald befieres bald fchlimmeres Theil: was Er aber niemals verlannte, 
das erfennet er zu feiner Zeit noch mehr; was fein Wille nie verworfen, 
das befchließet und will er nachgehends, je näher die Stunde ber That 
und bes Leidens rüdt, immer völliger. Und wie viel fehlt doch, m. Br., 
daß fein Gehorfam, feine Vollbringung in dem Maaße aufhören müßte 
uns zu allem, was das befte ift, zu rühren, in welchem Har wird, daß 
er alles vorhergemwußt? Ober wie viel fehlt, daß jeine Thaten und 
Leiden unter der beſtimmenden und bewirkenden Gottheit, die in ihm ifl 
und unter der fie fiehen, uns zu einem bloßen todten Schidjal, zu etwas 
uns fremdem, übermenſchlichem werden, und deshalb eben einen in fid 
todten Glauben veranlaffen müßten? Wir Menſchen ſchon willen man- 
ches, ehe es gejchieht, vorher; aber wie verſchieden ift das Licht, in dem 
es fih uns zeigt! Iſt nicht felbft das Wichtigfte davon ung immer wieder 
fo neu, daß wir e8 nicht glauben, nicht wollen, obgleich wir es willen? 
Anders ift es nun wohl, aber doch auch wieder ähnlich bei unferm Herrn 
geweſen. Sein Vorwiſſen, das Borherfagen feiner lebten Leiden iſt eben 
darum ein fo Hares, entfchievenes, weil es immer zugleich ein volles Ein- 
willigen der Liebe ded Sohnes in den Rathſchluß des Baters if. Darum 
erkennet er fih in der Schrift fo früh und wahr als einen leidenden und 
fterbenden Erlöfer, darum liefet er jo bald und fo deutlih im Angeſichte 
diefer Welt, daß er Überantwortet werden und fterben muß: weil mit der 
göttlihen Nothwendigfeit, die dazu in ihm liegt, fein, des Menſchenſohnes 
bittender, fragender, folgender Wille immer und immerfort Eins wird. 
An welden Aeußerungen des Heren aber, und bei welchen Gelegenheiten 
erfennen wir die am meiften? An den reinen, aber ſchmerzlichen Her- 
zendergießungen, in denen er bon Zeit zu Zeit feine tiefe Borempfindung 
des Todes laut werden läßt. Nein, m. Br., der Heiland hat ung nicht 
bloß feine truglofen Erkenntniſſe, nicht bloß feine wandellofen Entſchließun⸗ 
gen mitgetheilt, der Heiland hat uns feine Gefühle gegönnt, er hat uns 
das heilige Herz, das menſchliche, brüderliche Herz in feiner Heiligkeit auf- 
geihloffen, jo daß wir frei herein zu bliden im Stande find. Das aber 
nicht etwa erft dann, als die Leiden in Sieg verjhlungen waren, er hat 
und nicht die fiegreichen Nachgefühle feines Leidens allein gegönnt, deren 
Befig wir freilich zur erften Erwedung und Begründung des Glaubens 
zunächft bedürfen, jondern auch die — Borgefühle. Und wie theuer miüf- 
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jen biefe uns fein, meine Br., uns, die wir ja alle und allezeit erſt noch 
recht eingeführt und eingeweiht werden wollen in das Mitleiden mit ihm 
und in ihm, die wir ja noch immer erſt durch den Tod und das lebte 
Leiden hindurch geführt werden follen, zu der Herrlichleit, die bei ihm iſt. 

Darum laßt es uns jebt in Gemäßheit unſers Tertes einander be⸗ 
zeugen und es mitsinander erfahren: 

Die wohlthuend auf unfer ganzes geiftliches Leben diefe 
Aruberung des Herrn wirte, in der fein tiefes fhmerzliches 
Vorgefühl des Todes zur Sprade kommt? 

Die wohlthuend, wenn fie 

1) es uns fo ſehr bealaubiget, daß er für uns gelit- 

ten Dat, 

2) wenn fie die Liebe jo neu belebt, mit der wir für ihn 

leiden und bei ihm fein follen, und 

3) die Weisheit in uns hervorruft, mit der wir unfere 

Empfindungen bewaden, und unfere Bollendung bor- 
bedenken follen. 


1. 

Die ſchmerzlichen Aeußerungen, die wir heute von ihm vernehmen, 
haben diefe Veranlaffung, m. Br.: Griechen waren zu Jeruſalem ange- 
iommen, dafelbft ala Judengenoſſen mit anzubeten, wahrjcheinlih geborene 
Griechen, die, ſowie viele dieſes Volks, fih von der Fabel und Weltiveis- 
beit hinweg zu dem Dienfte des Einigen Gottes in Iſrael hingewandt. 
seht nun, nad) Auferwedung des Lazarus, da alle Welt dem Herrn zu⸗ 
lief, wollten auch fie ihn fehen, ihn in der Nähe ſprechen, etwas zu ihnen 
Iprehen hören, und wandten fih durch Philippus und Andreas mit ih- 
um Bunde an Jeſum. In diefen Griechen tritt die Übrige Welt, die 
tiht in Juda, die draußen ift, wie in ihren Boten vor ihn hin. Ja — 
dent er und fpricht es auch gewiffermaaßen aus — ja ich bin auch der 
Eure, und ihr die Meinen; er wird völkerkundig werden, der auch euer 
heiland iR, und ſchon nähert fih die Stunde, daß er dazu verfläret 
werde: aber erſt müflen diefe da mit Augen ihn leiden und flerben jehen, 
damit ihr Adern ihn auch ungefehen glauben, und im Glauben ihm 
folgen Tönnet. Geduldet euch nur noch, ich warte der Dinge aud, bie 
da lommen müſſen. Das Weizenkorn muß erſt in die Erde fallen und 
eerben, dab es Frucht bringe, fonft bleibet es allein. Es muß — und 
hier tritt num feine ganze Seele vorfühlend in das Leiden ein, und das 
ganze erfchätternde, überwältigende Leiden in feine Seele. Immer ber 
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Menſchheit, immer Gott zugewandt, ſpricht er auch in biefem Zuſtande 
laut zu ihr und zum Vater: „jet ift meine Seele betrübt; Vater, Hilf 
mir aus diefer Stunde” — er ift fon in der großen, ſchweren Stunde, 
die Noth tritt ihm zum Herzen; aber er faßt fie in die göttliche Noth⸗ 
wendigkeit feines Leidens und in die göttlidde Gewißheit feiner Verklärung 
in den Herzen der Menſchen ein, indem er ruft: „doch darum bin ich in 
diefe Stunde gekommen.“ Hier haben wir, jehen wir ihn ja, wie er war 
und wie wir ihn bedürfen. Erflaunet nun, ihr Bewunderer großer See 
Ien, daß der, der fo gelebt und geredet, der Tobte auferwedt, der fi 
ſelbſt die Auferfiehung genannt und gewußt hat, daß ber fo vor einer 
" Stunde bebt, welche von Unzähligen mit unveränderter Geberde erwartet 
und beflanden worden ift, fo bor einem Kelche gezittert Hat, den fo man- 
der wie eine leichte Arznei zum beifern Leben ausgetrunfen! Oder ift 
das etwa ein anderer Kelch geweſen, den er zu trinfen hatte? Gebet, er 
ſchämet ſich nicht, zu zittern und zu jagen. Fraget, warum ihn nicht der 
ſtolze Unwille über die feindliche undankbare Welt des Widerwillens und 
der Abneigung gegen die lebten Leiden des Menſchen überhebe, warum 
ihm nicht ſchon der Eigenwille und Stolz über diefe Stunde helfe, oder 
wenigftens irgend ein Gefühl von der menſchlichen Nothwendigkeit und 
Wurdigkeit zu flerben, oder doch das vorempfundne Glück, im Gedaͤchtnifſe 
der Welt unfterblich zu leben? O erkennet es vielmehr, demüthige Seelen, 
er bat anders als alle die Helden gelitten, die por ihm waren oder nad) 
ihm kamen, ausgenommen bon dem allen, was in ihnen als eigner Sinn, 
als eigne Schuld, Willen oder Unmwillen ſchuf, ausgenommen nicht minder 
bon dem Müſſen, dem fie filh ergaben. Und wenn nun dennoch bei voll⸗ 
kommener Unſchuld jo wahr und fo innig, fo tief und fo ſchwer, als es 
fih offenbart, wenn bei gar feiner Emporhaltung durch Trotz, durch 
Haß und Verachtung, fo williglih und fo frei wie wir es wahrnehmen 
fönnen; wenn mit fo großer Abneigung der reinen unbefledten Menfch- 
beit gegen den Tod, der nad dem Argen ſchmeckt, von dem er if, und 
doch jo vorbemußt der Verklärung; wenn fo vermögend alkin zu bleiben 
und das Leben zu behalten und doch fo gewiß, eben für diefe Stunde in 
die Melt gelommen zu fein, auf daß er ihren Inhalt ganz volgiehe und 
erfahre: fo laßt es uns befennen, ja das ift ein geheinmißvolles, in jedew 
Sinne großes, wunderbares Todesleiden. Wir mögen es nie ermeffen 
no durch Nahempfindung erfhöpfen. Doch nur deſto vollendender wirt 
es für Alle, die der göttlihe Rathſchluß umfaßt. Es ift ja jo gar nich 
fein eigen Leiden der Urfade und Schul nad, wen follte 8 dem nur 
nicht mit angehen, und weſſen Strafe follte er nicht gelitten baden ES 
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bat ja fo gar nicht zu feiner Erlöfung den Tod befämpft; der Fürſt die- 
fer Welt Hatte nichts an ihm. Für men ift denn num nicht der Fürſt 
diefer Welt entthront, dem Tode, dem Geſetze, der tödtende Stachel aus⸗ 
gezogen? Wir erkennen es nun erft, daR wir wie irrende Schaafe am 
Abgrunde weideten, wir wußten nicht, wie verloren wir waren; wir fudh- 
ten mit unfern 2eiden die Sünde zu büßen, mir dachten mit unſern Ber- 
dienften ben Simmel zu erwerben, mit unjern Ahnungen da3 Leben zu 
entdeden: nun aber offenbart es fi uns in feinem Sagen, daß hohe, 
große Roth war, und daß wir das Leben haben allein durch den Glau- 
ben an den Eingebornen, ber für uns von Gott Yahingegeben au 
ſelbſt fi willig dahin gegeben Hat. Jener Glaube, immer das Erſte 
von all unferm geiftliden und wahrhaftigen Leben, möge er auch heute 
noch an dem Belenntnifie ſich neu beleben, das wir hören „et ift meine 
Seele betrübt.“ — 


2. 

Der Herr, der vorempfindende, ſpricht aber durch feine Schmerzens⸗ 
worte, indem er den Glauben wedt, auch unfere Liebe und Treue an. 
Denn gleichwie er in Geihfemane fo dringend um die Theilnahme feiner 
KMlafüdttgen Jünger warb; da er fie fo gern mitwiſſend und mitfühjend 
maden wollte bei jo großer Noth, die er um ihretwillen trug: fo fühlt 
er ja deutlich auch Hier in dem Vorgefühle feiner Heilanbsleiden diejenigen 
Leiden mit, bie allen feinen wahren Dienern und Freunden zu Theil 
werden follen. Schon von uns ſpricht er mit, wenn er da3 allgemeine 
Gefeb verkündigt: „das Weizenkorn muß erft in die Exde fallen,“ noch 
viel mehr von und: „wer fein Leben lieb Hat, der wird e3 verlieren, und 
wer fein Leben baflet in diefer Welt, der wird es zum ewigen Leben be= 
Halten.” Endlich redet er ganz zu uns: „wer mir dienen will, der folge 
wir nad), und to ich bin, da foll mein Diener auch fein.” Iſt denn 
des nun ein Widerſpruch, U. 3., daß er für uns foll und um unjerer 
willen gelitten haben, und nun doch wieder uns in die Gemeinſchaft fel- 
ner Leiden nach fidh ziehen will? Soll die Liebe zu ihm etwas neu über- 
nehmen, wovon uns eben der ihm gefchentte Glaube frei zu machen ver⸗ 
ſptochen Hatte? Nein, m. Fr. da giebt e8 feinen Wiberfprud, keine Zu- 
rädnahme der Berheikung. Wir find wirklich frei und felig geworben, 
zenn der Haube uns aller Schuld entlaffen; aber dieweil es Weltzeit 
M, ift e3 Prüfungs und Bewährungszeit und unfere Seligfeit fängt 
damit an, DaB wir Frieben und Hoffnung haben mitten in Trübfal, und 
ms aus der Sthmach eine Ehre, dus dem Dienfte eine Würde ſchaffen 
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fönnen. Darin fieht das Heil nicht, daß wir vor allem leiblich erlöft in 
einen neuen Himmel, auf eine neue Erde eingeführt würden. Sondern 
diefe Ordnung bleibt, erſt Prüfung, naher Bewährung und Erlöfung, 
erfi Tod dann Leben, erfi Leid dann Wonne. Der linterfchied, den uns 
die Gnade erwirkt, ift nur dieſer: erfl, oder vorher gab es auch ein Lei⸗ 
den, aber ein leichtfinniges oder verchleiertes, oft muthwillig verſchulde⸗ 
tes, dann. unfreies, unwilliges, verzweifeltes, und nun giebt ed wieder ein 
Reiden, aber ein fruchtbringendes, unfchuldiges, williges, getröftetes, in 
Hoffnung feliges. Warum? Weil wir die Erlöfung haben durch fein 
Blut, nämlih die Vergebung der Sünden. Das will ex nun uns ber: 
dient, das don ung erworben haben, daß wir die Vergebung, die welt- 
lich nichts ift, höher achten als alles in der Welt, und feines Kreuzes 
nur nit uns, noch andere ärgern, fondern einen Eifer haben, ihn mit 
zu verflären, und gern da zu fein als feine Diener wo er, der Herr iſt. 
Bei ihm follen wir fein, wenn er der Sünde ftirbt zu Einem Male, mit 
ihm der Sünde abzufterben. Und das nicht allein — entzögen wir uns 
nachher wieder den Stunden feines Kreuzes, verließen wir das Belennt- 
nig aus Yurdt und Schaam der Welt, verläugneten wir die Brüder, 
die miterlöften, ließen wir nicht für fie das Leben, verließen wir die Glie⸗ 
der feines Leibes, Arme, Kranke, Sterbende aus Eigenluft: dann wären 
wir ja nicht bei ihn, wären allein bei uns ſelbſt. Dafür fi bilden und 
immermehr zurichten, dafür fi) mäßigen, fi beivahren, fi ſchmücken, 
dab man fein Leben, wo e& fein ſoll, dem, der für uns geftorben if, 
zum rechten mwohlgefälligen Opfer darbringen könne, das beißt Dir die⸗ 
nen, göttlicher Exhalter, das heißt das Leben in diefer Welt haſſen, und 
e8 ins ewige Leben behalten. 


3. 


Gerade aber gegen eine ſolche Nachfolge wehret und firäubt fich 
auch in uns Ehriften noch die erfte menſchliche Empfindung, denn dieſe 
ſucht und liebt das Leben in diefer Welt. Konnte jene reine Natur vor 
der Stunde beben, wie viel mehr die in Sünden furdtfamel Biel aber 
fehlt, m. Br., daß uns nun unfer empfindendes Wefen entſchuldigte, fo 
oft wir dem Kreuze uns zu entziehen geneigt find. Chriſtus empfindet 
den Schmerz nur Träftiger, wenn er zugleid ihn williger und tindlicher 
erduldet. Darum werde feine Heilige Empfindfamteit uns eine Urjache, 
unfere no unheilige wahrzunehmen. Treten uns aber endlid aus dem 
Quelle jeines heiligen Geiftes felbft und duch die Wirkung feines Todes 
‚neue, edlere, gerechtere Gefühle in die Seele, dann laßt fie uns Doch 
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gleichwie er, in das Wort der Wahrheit fo einfaffen, in Entſchließungen 
des Willens und Mare Gedanken fo umfeßen, jo in gegenwärtiges Thun 
und Laſſen verwandeln, daß fie Hinfort mächtiger in ung als die Em- 
pfindungen bes Fleifches werden. Wir au können weder äußerlich noch 
innerliö einer fhweren Stunde entgehen, aber die Weisheit des Aufſe⸗ 
hens auf Jeſum, des Betens und Prüfens, die Vergegenmwärtigung der 
göttlichen Verheißungen, darinven der Herr uns borleuchtet, gewinnt ihr 
für uns zu feiner Zeit mehr Stärfe und Ruhe ab, ala wir noch befaßen, 
ehe wir in Anfechtungen waren-und in Bein. Sehet, wie fo gefaßt und 
ſtark er vom Gebete aufftehet, wie ruhig er dem Berräther entgegen tritt, 
wie frei in Banden er an den Richterftühlen der Welt porübergeht, er 
vielmehr ſelbſt ein Richter als ein Gerichteter! Was uns noch beborftehe 
an Stunden wiſſen wir nicht, wiſſen aber noch von einer großen ſchwe⸗ 
ven Stunde; e8 Tann noch mandje enge Pforte der Angft in diefer Welt 
zu durchdringen geben. Darum, m. Br., tft nichts befler, als ung zur 
Borficht gegen alle vergeblide Schreden, gegen alle ſchimpfliche Berläug- 
nung und -Berzagung mit dem Herrn in ein Borgefühl unferer Leiden 
herein zu begeben und auch in diefen Tagen all unfer Glauben und Lie- 
den unter die PVerfiherung, unter die Bewahrung einer neuen, herzlichen 
Mitfeier feiner Todesleiden zu ftellen. Amen. 


X, 


Die Einigkeit der Böſen. 
Faflenpredigt vom Jahre 1882. 
Luc. 11, 1723, 


Er aber vernahm ihre Gedanken, "und ſprach zu ihnen: Ein jegliches Neid, 
fo es mit ihm felbft ımeins wird, das wird wüfte, und ein Haus fällt Aber das 
andre. If denn ber Satanas auch mit ihm ſelbſt nneins, wie will fein Reich be⸗ 
fiehen ?_ Dieweil ihr faget, ich treibe die Teufel ans durch Beelzebub. So aber id 
die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben fie eure Kinder aus? Darum 
werben fie eure Richter fein. &o ich aber burdy Wottes Finger die Zeufel an 
treibe, fo kommt je das Reich Gottes zu euch. Wenn ein ſtarker Gewappneter ſei⸗ 
nen Pallaſt bewahret, fo bleibt das Seine mit Frieden. Wenn aber ein Stärlerer 
über ihn kommt und überwindet ihn, fo nimmt er ihm feinen Harniſch, darauf er . 
fi verließ und theilet den Raub aus. Wer nicht mit mir ift, ‚ber iſt wider mid, 
und wer nicht mit mir fammelt, ber zerfirenet. 


4.3. Unfer Herr Hatte fo eben in Gegenwart des Bolls eine neue 
Bürgfchaft gegeben, daß er gelommen fei, die Werke des Teufels, von 
welcher Art fie aud immer fein möchten, zu zerftören. Auf fein gebie- 
tendes Wort Hatte ein Geift der Krankheit, der redefähige Menſchen ſprach⸗ 
los madt, feinen Gefangenen verlaſſen müflen. Als der Stumme zu 
reden angefangen, war das Boll vor Erflaunen und Ehrfurcht ſtumm 
geworden. Da erhoben ſich die gewöhnlichen Stimmführer und Leiter des 
Volks, um ihm den aufwachenden Glauben an die eingetretene Erlöfung 
wieder zu nehmen, denn die am lauteften ſprachen, behaupteten: „Er 
treibt die Teufel aus durch Beelzebub, den Oberften der Teufel; da er 
im Bunde ift.mit dem Herrn, weiß er deflen Knechte zu zwingen, durch 
die Gemeinſchaft mit der oberften Macht der Yinfternik beherrſcht er die 
untern böfen Gewalten.” Wenn man nun erwägt, ivie viel gerade die 
berivegenften Urtheile, wie viel die Behauptungen derer, denen man zu 
folgen gewohnt ift, gerade durch ihr dreiſtes und enifcheidendes Weſen 
über eine Menge unbeitimmter Meinungen vermögen, und wie oft ſchon 
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in ber Geſchichte, als es galt zu glauben oder nicht, beizutreten oder 
nicht, gerade diefe Anklage, die hier gegen den Heiland der Welt fi rich- 
tete, glei einem Zauberichlage gewirkt und taufende don Zeugen einer 
goͤtiligen Sache abwendig gemacht hat: jo dürfen wir uns nit wun- 
dern, daß der Herr, fonft wohl nicht ungewohnt die frechen, vorſätzlichen 
Lügen ihrem. eigenen Gerichte dor der Hand zu überlaffen, des verführ- 
baren Volles fi erbarmt, und fi) darauf einläßt mit einfacher, herab- 
laſſender Schlußweiſe ben entflandenen Argwohn in ein Nichts zu zer- 
ſtreuen. Ihr redet ſelbſt, fpricht-er, von einem Reiche, von einer Haus⸗ 
haltung darinnen Satan gebietet; daran iſt entweder nichts wahres, ober 
ale Glieder und Diener diefes Reiches helfen es bauen und erhalten. 
Hat es alfo wohl einen Sinn, wenn ihr faget, der und der verfeinert 
da3 Reich des Satans, und — er ift ein Diener des Teufels? Wiber- 
leget ihr euch nicht ſelbſt? Ihr fendet auch eure Lehrſchüler dazu aus, 
daß fie mit Heiligen Sprüchen und Künſten die böfen Geifter austreiben 
ſollen: find denn die etwa auch Satans Helfer, oder wollen fie Gotte 
dienen ? Wenn ich nun, wie ihr fehet, ohne eure Künfte, mit der Macht 
meines Vaters die Teufel austreibe, jo belennet, daß dabei fich offenbar 
das Reid Gottes hervorthut, von dem ihre nun nicht mehr bloß in euren 
Säulen reden und träumen follt, fondern lernt nun, wenn ihr Luft zur 
Wahrheit Habt, fo ſchließen: der Tyrann läßt fich jetzt feine Beute, ſei⸗ 
nen Hausrath nehmen, muß nicht ein Stärterer über ihn gekommen fein, 
der den Starten gebunden bat? Wer mag biefer Stärkere wohl fein ? 
Und in weſſen Dienfien mögen die wohl fiehen, die nidht mit ihm und 
für ihn ſammeln, die von einem großen Unterfchiede, vom größten Zwifte 
in diefer Welt, und von dem Siege des Stärkeren, den es darin giebt, 
nichts fehen oder Kören wollen? Wenn wir doch auf, m. Br., noch 
mehr es glaubten, daf der allenthalben Stärkere da und gelommen jeil 
Tas können wir aber nicht, jo lange wir dem Starken unbewußt dienen, 
&der das, was bes Einen oder des Andern ift, uns durch die Meinung 
vermengen lafien, umd auf die zuſammenwirkende Einigfeit in der Hause 
haltung des Iegtern gar nicht. achten tollen. Der Herr läugnet fie nicht, 
et zieht fie ſelbſt noch mehr an das Licht der Betrachtung. Da wir aber 
doch während dieſer Wochen vorzugsweiſe mit dem Andenten an fein Leis 
den beihäftigt find, laſſet uns die Einigleit der Böfen unter 
tinander gerade fo betrachten, wie fie ji in der heiligen Lei— 
densgeſchichte Jeſu offenbaren muß, nämlid: 1) nad) ihrer 
tuchtbaren Wahrheit, 2) nad ihrer ebenjo warnungs- aber 
ud trofreiden Richtigkeit. 


712 
1. 

Nicht mit Unreht, m. Br., Halten wir eben die Uneinigkeit, den 
Hader und Zwieſpalt felbft für etwas Böfes, denn im Reihe Gotees if 
überall Friede, wenn auch nicht überall "für das Reich Gottes und um 
das Reich Gottes. Wenn nun alfo außerhalb des Reiches Gottes Anfriede 
fein muß und Zwietracht, wenn fo viele, als von Gott gewichen und 
auf ihren Eigenwillen und Sinn gerathen find, and unkr einander 
Feinde fein müflen, weil fie den, ber die reine Wahrheit und Liebe iſt, 
verlaffen und den Götzen ihres Ichs, der Überall ein eigner ift, dafür 
eingetaufcht haben: fo fcheint es als künne bon der Einigkeit der Gott: 
lofen gar nicht die Rede fein. Dadurch nämlih, daß fe denn doch aud) 
wieder mit Andern einig und unter einander einig werben oder bleiben, 
dadurch, daß fie von dem. Bebürfniffe der Gemeinſchaft nicht ganz loskommen 
lönnen, fcheinen fie vielmehr auch am Guten noch ihren Antheil feft zu 
halten, und nur infoweit böfe zu fein, als fie uneinig find. Ah! m. Fr., 
wäre es wirklich nur fo, wie e& denn immer Vielen nur fo zu fein jcheint, 
wie ganz anders müßte es um die Welt und um den einzelnen Menſchen 
ftehen! Nun könnte auch überall das Böfe nur gleichſam auf einen Augen- 
blick Stand halten, um im nächſten ſchon mwieber zu vergeben; nun wäre 
es überall bloß ala ein vereinzeltes und ſchwaches vorhanden; nun würde 
die Sünde vor allem Öffentliden und gemeinfamen Leben fo zurüdffiehen, 
dab die menjchliche Natur an ihrer Fülle von gleihartigen Bebürfnifien 
und gefelligen Gefühlen eine überall ausreichende Hülfe gegen das gott- 
loſe Wefen bejäße. Aber daß es anders ift, lehrt uns, wenn wir fonft es 
nicht einfehen wollen, das göttlihe Wort fo zu jagen auf jedem Blatte 
der heiligen Schrift. Es offenbart uns freilid auch eine Gemeindaft und 
Herzenseinigkeit, an Art, an Umfang, an Bauer meit über den Blick des 
natürlihden Menden erhaben, und doch wahr und erwielen, aber es ver⸗ 
hehlt uns auch nicht eine Einigkeit unter den Gottlofen, die in ihrer 
Wirklichkeit alle trägen, fiheren Ehriften mit Schreden erfüllen ſoll. Bei- 
net nicht, daß es mit den Pforten der Hölle, gegen die des Herrn Kirche 
beftehen fol, nur eine Redensart auf fi habe. Wie könnte wohl dic 
Welt, die im Argen liegt, wie die Schrift fagt, fo, wie es gleihfalls der 
Schrift gemäß if, als eine einzige Perfon im Denken und Begehren dar- 
geftellt werden, fich felbft gleih an ullen Orten und in allen Zeiten, wenn 
fie gar keine Einigkeit in fich hegte, noch ein Geſetz, noch einen zufammen- 
hangenden Beiftand ihrer Glieder Ein ſtarker Gemwappneter bemohnet in 
ihr, wie ber Herr fagt, feinen ganzen Pallaft, und fo lange, fo weit noch 
fein Stärferer über ihn kommt, bleibt das Seine alleg mit Yrieden. Sei 
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es au, daß die von Bott gewidhenen Kerzen nichts am Ende feſt wollen 
tunen, weil fie in der Wahrheit nicht einig find: fo find fie doch gewiß 
darin aufs Wunderbarfte und Beharrfidhfte einig, und werden es mehr 
und mehr, daR fie etwas nicht wollen, nämlid das Gute in feiner gan- 
zen Göttlichleit und SMarheit; daß fie nicht wollen das Geſetz, das könig⸗ 
fiher Art if, das allen Eigennuß verdammt, und alles Gelüften; daß fte 
nit wollen da3 Evangelium, welches alle Menſchen der Unwürdigkeit 
zeihet, alle zuc Buße verurtheilt, wiederum allen Sündern Gnade bietet; 
nit wollen den Glauben, der einen noch lebenden und wiederlommenden 
Ehriftus lennt, der ihn als den Mittler zu Gott ergreift, in ihm bie 
Vergebung und die Wiedergeburt, in ihm alle Rechte und Pflichten, alle 
Hoffnungen und Verheißungen der Menfchheit vereinigt fieht. Wir dürfen 
es uns nicht verhehlen, wie gerade in diefer Richtung gegen den wahren 
Chriſtus ſich von jeher eine große Einigkeit und Zufammenwirkung fund 
gegeben. Zaffet und aber das Bild von der ganzen Weltſünde gegen Chri⸗ 
Mus, wie e8 in ber Geſchichte feiner Leiden vor ˖uns liegt, näher beirad)- 
ten. Es zeigt RG da einmal, wie die an ih unnatürliften Ber- 
einigungen zum Behufe der Hinwegſchaffung Ehrifti 
wahr werden, und dann wie auch die anfängliden und ge 
ringern Grade der Sünde mit den höhern zufammenmwir- 
fen. Man macht mohl oft daraufRehnung und täufcht fich nicht immer 
darin, daß ein böfes und unheiliges Unternehmen an der natürlichen Ge⸗ 
theiltheit, an den verfchiedenen Parteien, Bortheilen und Denfarten, die 
es in der Welt giebt, feheitern werde. ber fehet, wie diefe Erwartung 
bier zu Schanden wird. Was könnte wohl entgegengeſetzter fein, als die 
Tentart der pharifäiichen Juden und der fabbuckifhen? Aber mie viel 
fehlt, daß die erfleren den Lehrer der Auferftehung, der Engel und Gei⸗ 
fer, den Verehrer der Weiffagung nicht fallen laſſen, daß die Ießtern den 
Zerſtörer der menſchlichen Satzungen nicht preis geben wollten! Ste ver- 
ragen fi. Eines Caiphas entſchiedener Wille und Rath vereinigt fie 
Me, und wie fi immer wieder an andern Orten und zu andrer Zeit 
Aberglaube und Unglaube, Stlavenfinn und Freigeiſterei verfeinden mö- 
gen, das Hoffet nur nie, daß fie auch nur während ihres ſchwebenden Krie⸗ 
ges aufhören werben, jeder auf feine Weile, den wahren Glauben und 
die wahre Hirche zu verachten und zu verlaffen, und das erwartet immer, 
daß mo dieſe fich hervorthun und ih in ihrer Göttlichleit erweiſen mol- 
im, jene wie Brüder zufammen treten, wie freundliche Yeinde auf Ein 
Ziel hinwirken werden, dahin nämlich, daß ja der Stärkere nicht komme, 
fe Starken zu binden. Werner, was konnte wohl weniger zujammenge- 
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hören als eine. Prieftexfhaft Juda's und die Jüngerſchaft des Herrn? 
Und dod wurde Judas darüber eins mit den Prieflern, daß er ihnen ben 
Hexen verriethe. Es kam aber nicht bloß darauf an den feilen Berräther 
zu erwerben, auch darauf, den heibnifchen Richter, und den Galiläifchen 
Landes-Fürften zu gewinnen. „Die waren Feinde, und wurden gerade an 
dem Zage Freunde“ und durch dieſe Sache, fo, daß der einmwilligende 
Pilatus bei der Hinridtung des Unſchuldigen auch nichts mehr bon He⸗ 
rodes zu befahren hatte. Sehen wir hier nit aufs Menmichfaltigfte bie 
Hinderniffe aufgehoben, die einem böfen Zuſammenwirken der Menſchen 
in diefer Welt entgegen zu treten deinen? Was ift nun noch in bloßen 
Süngergefühlen, was in bloßen vaterländiſchen oder amtlichen Ehrgefüh⸗ 
len, durch die wir bald fo vereinigt bald fo getheilt find, für Schutzwehr 
gegen Theilnahme an der großen Sünde der Welt} Die verichiebenen 
Arten des Lafer pflegen fich jelbft zu vernichten und zu verdammen ; ja 
in ihrer Handlungsweiſe eins bor dem andern abzufchreden. So verbale 
ten ſich Wolluft und Geiz, jo Habſucht und Herrſchſucht zu einander. Sie 
haben alle irgend eimas Wahres und Gutes, womit fie in einem Men⸗ 
ſchen noch etwa zuſammen find, gegen einander einzuwenden; aber wie 
lernen fie Eine Sprade in Einem Geifte führen, wenn das Licht im bie 
Melt tommt, das ihre Werke ſtraft! Doch vielleicht beſchränkt fi denn 
doch die böfe, widerchriſtliche Einigkeit nur auf die Minderzahl der ent 
ſchloſſenen Lügner und Berführer in jedem Weltuolle. Denn des Unglau- 
bens niedere Stufen erfchreden felbft vor den höhern, und weiden fra⸗ 
gend und bebend zurüd, wenn fi Sataniſches fund thut. Dennoch, m. Fr., 
wird, was irgend im Großen die Falſchheit unternimmt und ausführt, 
Faulheit des Trleifches mit anfangen, und Feigheit mit vollenden helfen. 
O fehet nur das jerufalemifche Bolt in jenen Tagen; es ift eine Zeitlang 
dem Herrn fo anhängig, es Holt ihn wie einen König ein, wartet jeiner 
Thaten und Lehren; es beißt von den Feinden bed Herrn; fie fürdhteten 
ih vor dem Volke. Und daffelbige Volk, da fi der Herr hat verrathen 
laſſen, und gefangen gegeben, fcheidet ſich auch nicht einmal in große 
Theile wider und für ihn, fondern die ganzen Haufen jpüren nun an 
feinem Unglüd jein Unrecht, haben Barrabas lieber, und laſſen unge— 
ſcheut das „Ereuzige,” das „weg mit ihm“ wiederhallen. Wie wäre Das 
moͤglich, wenn die irdiſche Gefinnung nicht, die allein fleiſchliche Erldſung 
ſucht und in dem Lichte gemißdeuteter Wunder wandelt, als eine Feindin 
des Kreuzes au eine Feindin Chrifti felbit würde ? Der Petrus, Der 
da Hütten bauen will, wo fie noch abgebrodden werben jollen, ber mit 
ben Rathſchlägen feines Yleijches fih den Titel Satan erwirbt, der Dann 
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mit ferben will, wenn e3 fein muß; der fein Schwerbt jebt für den Herrn 
jiebt, und doch bald darauf das Schwerdt feinbfeliger Berläugnung in 
das Herz det Meifters ſtoͤßt, iſt er in feinem noch ungebrochnen irdiſchen 
Sinne sit der ſprechendſte Beweis, daß wir, fobiel wir diefes Sinnes 
find, nicht anders können ala innmer aufs Reue mit den Gottlofen wider 
Chriſtus einig werden? Weliliche Eitelfeit Tann nicht anders als den 
Kamen des Herrn veriennen, als ihn verläugnen helfen, und ſich feiner 
Gemeinschaft ſchamen. Die Welt ſcheint uns mehr im Kindiſchen als im 
Argen zu liegen; viel Weltlinder, wenige des Teufels. Aber diefe wadh- - 
im aus jenen hervor, oder jene laffen ſich, wenn die größten Angelegen- 
heiten entfehteden werden follen, von dieſen am Seile führen. a, an⸗ 
fangs ii Die Sünde, die noch fo eins mit der Ratur und bem bloßen 
Spiele der Kräfte zn fern ſcheint, nur ein unbewußter Dienft des Yürften 
diefer Welt; fie verhandelt dann noch mit dem Geſetz und ber Furcht des 
Herrn, halt ſich noch ſcheu im Berbeorgnen. Bald fucht fie ſchon den Bei» 
Rand des Beifpiels : nicht wahr, ich darf es thun was fo viele thun; fie 
gefällt fich auf allen breiten Wegen. Wie bald wird fie nun die Sprache 
der Spötter ertragen, wird fle- ſchon mitreden, und nun Sollte fie fo fern 
fein vom Rathe der Gottlofen? Ber Herr in feiner göttlichen Heiligkeit, 
ivenn er dazwiſchen tritt, findet ba feinen Freund, und wer nicht mit Ihm 
geweſen, wird wiber ihn fein. Furchtbar nennen wir diefe böfe Einigkeit 
des Fleiſches und der Welt wider Chriſtum. Sie iſt e3 in ihrer großen 
Ausdehnung, denn fie bedarf, wo nur immer noch Fleiſch von Fleiſch 
geboren wird, gar nicht exft der Stiftung, fie if es in ihrer Lüge, in 
ihrem Belruge; denn um miteinander wider Chriftum fein zu können, 
müßten die Widerchriſten ſich irgendwie heilig heberden, und mit Satzun⸗ 
gen und guten Werken gegen die Gnade, mit Freiheits⸗ und Geiſteslehre 
gegen die Gebote Gottes aufftehen ; fie ift e8 endlich in ihrer Beharrlich⸗ 
fit und Dauer, denn meinet nit, m. Fr., daß auf der Seite und in 
der Sache, die freilih Vertrauen auf Gott und Treue in Gott richt 
immt, Barum gar kein Beharren, Tein fi Singeben, kein Trogen und 
deftchen gegen Hinderniſſe, kein ſich Opfern, ſich Berläugnen zu finden 
wire. In der Verzweiflung wird auch das Böſe ſich treu. 


2. 

Doch Hiebei können wir nicht fliehen bleiben, wir müſſen die furdht- 
ber wahre und böfe Einigfeit zufammen venten mit ihrer enijchiede- 
en Rihtigfeit; dann verflärkt fich zwar noch die Warnung bor 
m Anfang und Ende aller Weltgemeinfchaft, aber wir |püren auch ſchon 
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den überſchwenglichen Zroft, der darinnen Tiegt. Die böfe Einigkeit if 
nihtig in dem, was fie verfpriät, und in dem, mas fie drohet. 
Judas erfennt, Daß er unſchuldig Blut verrathen babe, vom Feuer des 
Gerichts ergriffen bringt er denen, die froh geworden ihn zu Dingen, das 
Blutgeld wieder. Werden fie ihm zufprechen, fein Gewiſſen unterrichten 
und tröften? „Da fiehe du zu.” Pilatus Hatte Jeſum gefreuzigt, den 
Juden einen Gefallen zu thun und daß er die Befehlshaberſtelle deſto 
ihrer behielte, aber dieſe jelbigen verklagten ihn bald darauf fo hart, 
daß er in Selten nnd Schmach das Land verlafien mußte. Und was bat 
e3 dem ganzen Bolle eingetragen, daß e8 den Prieftern geholfen, fein grün- 
fies Holz zu fällen, daß «8 das Blut des Gerechten mit auf ſich genom- 
men %_ Biel dürres Holz, wüthende Parteien unter den Großen, die fidh 
einander zerfleifägten, die roͤmiſche Wagenburg und ben Greuel der Ber- 
wüftung. Sn lohnt es den Menſchen und den Böllern, ſich felbft nur 
gleich zu bleiben; fo bewahrt es, es nicht mit den Leuten verderben zu 
wollen ; fo Hilft es aus, ſich viele Freunde gemacht zu haben; fo halten 
Welt und Wahn ihren Glauben; fo lieben ih, die fih täglich und 
fündli dazu reizen, daß einer den andern mehr liebe als Chriſtum. Und 
nun Sollte ein Chriſt nicht Alles für Schaden achten, um nur deſſen theil- 
baftig zu werden und zu bleiben, der 06 er wohl ganz allein gelaflen 
ward, doch allein für die, die da glauben, die Feindſchaft getöbtet, die 
Treue eingeführt und die Quellen der Liebe aufgeſchloſſen Dt?“ Run 
follteft du nicht Lieber mit einer einzigen redlichen Chriſtenſeele Haus hal⸗ 
ten und in Gemeinfchaft des Geiſtes wider Roth und Tod auf Erden 
beftehen wollen, al3 im Befiße von taufend Freunden und Helfern keinen 
haben, und dich ſelbſt meiden müſſen und deinen Gott? Zraue, ſchaue mem ! 
Wohl dem, der um alles in der Welt e3 nicht erträgen Tönnte, ganz 
nur fein eigen zu fein und ein gemeinfchaftslojes Leben zu führen; nur 
laß di), wenn der edle Trieb nah Gemeinſchaft di nicht dennod irren 
und verderben foll, den Geiſt der Furcht und des Raths zuerfi zu Ehri- 
fiuß führen. Denn es find allenthalben zwei Arten von Yreunden, von 
Genofien und Führern, die eine, die zerftreut und wird zerfireut, Die 
andre, die fammelt und wird gefammelt ; fo ähnlich fie ſonſt fi fehen 
mögen. Wenn nun aber, meine Brüder, die einzig baltbare und gute 
Einigkeit, die In Ehriftus beftehet, bald es erfahren muß, daß fie Heir 
ift an der Zahl, daß fie unerkannt iſt und in ihrer Herrlichkeit und Güt 
noch nicht geoffenbart, wenn fie es ſehen muß, wie Chriſtus zunächſt faf 
noch mehr Scheidung in dieſe Welt, in die Völker und Familien gebrach 
bat als Verbindung, wenn fie Ingrimm und Verdruß, Haß und Ber: 
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folgung unter den ungerechteſten Anfchuldigungen zu leiden bat, wenn fie 
ſpüren muß, daß no unbezwungne Fürſten ber Finſterniß wider fie 
Breiten: jo ift doch die Furcht längft vergangen vor der Ehrfurcht gegen 
den Siärlern, der geſagt hat: „fürchte Dich nicht du Heine Heerde, denn 
es if meines Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben.” Wer mag 
zweifeln, dab beider Gemeinſchaften Saame auch unter uns fidh befinde? 
Geht er doch im großen Umfange der Zeitgenofienfchaft jo fichtbarlich 
auf. Wer weiß, ob nicht ſchon auch unter uns die eine fi) bereit fühlt, 
wehe zu thun O daß dann nur auch Die andre fih bereit fühle, dul⸗ 
dend und fiegend wohl zu ihun! Denn, wäre e8 der Yall, wird die An- 
zahl, wird die Stärke nach dem Fleiſch entfcheiven? Nein, nur bie, Die 
den Sohn ehret, und darum auch den Bater, bat den allmächtigen Gott, 
den allwiſſenden und allgegenwärtigen gegen die ftummen Götzen, das 
Bort Gottes gegen die Meinung und Zeitung ber Welt, ben Himmel 
gegen die Erde aufzuftellen und aufzuweiſen; nur fie hat in der Bruder- 
liebe die allgemeine Liebe; nur fie weiß, daß ihr Bau nicht aufhören 
wird; nur ihr find die Rechte gegeben, denen noch alle frommen Herzen 
injellen müffen, nur ihr wird alles, was der Stärlere dem Starfen ab» 
gewinnt, als Beute zugeteilt werben. Wer denn dieſes im Glauben weiß, 
der laſſe den erſten unter den Pſalmen fein Herz ftärken, ex fehe auf mit 
uns zu dem Einigen Sammler und Erbalter, und bete: 

Nein, ih bin und bleib ein Chriſt, 

Halt’ anf deine Lehren, 

Zaffe mir nicht Macht noch Liſt 

Meinen Glauben wehren. 

Fielen tanfend ab, nicht ih; 

Mags die Welt verdrießen — 

Sie wird mein Bertram auf dich 

Mir do gönnen nüflen. Amen. 


XI. 


Das Haupt belebet ſeine Glieder. 
Dfterpredigt vom Jahre 1830. | 


Wie der Herr e8 ihnen verfündigt Hatte, geſchah es; über ein Klei⸗ 
ned, fo fahen fie ihn nit, und aber über ein Kleines, fo ſahen fie ihn 
wieder. Beides auf fo ganz ungeahnte Weiſe. Ueberall zwar ſoll der 
Mensch, feit er diefe Welt für Eden eingetanfcht, die Größe und Weisheit 
Gottes nicht nur an fanften, kaum mertbaren Veränderungen feines Zu⸗ 
ftandes, fondern aud am ſchroffen Wechſel erfahren, an Uebergängen, bei 
welchen die abftoßendften Dinge, die entgegengejeßteften äußern Geſchicke 
oder innern Bernegungen faſt in Einen Zeitpunkt zufammentreffen. Noch 
ift zumeilen unsre Vorſtellung von den Gegenftänden einer heitern Gegen⸗ 
wart jo erfüllt, daß fie von feinem derſelben laſſen will, während ſchon 
die Jchmerzlichfte Empfindung davon weiß, daß diefe Gegenwart war und 
eine nicht zurüdzurufende Vergangenheit geworden if. Wiederum gefchieht 
es und, daß eine volle freudenreiche Beleuchtung unſers Lebens uns in 
fehr gewohnter und tiefer Trauer überraſcht. Wie weiſe ift die menfchliche 
Ratur vom Schöpfer gebiet, daß fie diefen Wechfel zu ertragen vermag; 
und welche merkwürdige Veränderungen müflen mit ihr vorgegangen fein, 
wenn fie dergleihen Erfahrungen bedarf! Der Menſch, der fein Unglüd 
empfindet, tennt oft den in feinem Gefchide verborgen liegenden Knoten 
wenig, bon welchem doch die ganze ſchmerzliche Anfpannung ausgeht, die 
fein Unglüd ausmacht; der Menſch ift fich oft des eigentlihen Haltpund: 
te8 ebenfomenig bewußt, von welchem doch feine ganze Glüdfeligfeit ab: 
hängt. Barum darf auf nicht immer erft der Engel des Wunders ber 
niederfahren, um ihn vom Laden zum Weinen zu bringen oder au: 
dem Sjammerthale auf die Höhe der Freude zu beben: oftmals Hat di 
alfenthalben waltende Hand nur irgend etwas gelöft oder gebunden, un! 
ichon ift dem Menſchen feine ganze Welt eine andre uud fein ganzer Be: 
fig ein neuer, ganze Theile und Richtungen feines Lebens find unter- 
andere aufgegangen ; eine Veränderung, die, da das gemeinfame Dafeiı 
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doch die Grundlage von allem Andern bleiben muß, allenihalben am 
Erfen durch Erkranken und Genefen, Leben und Sterben, Trennung und 
Biedervereinigung hervorgebracht wird. Was da an Einem geſchieht, ge 
ſchieht immer zugleich fo Vielen. Riemals aber, Gel. im H., niemals und 
nirgends in der Geſchichte des menschlichen Lebens und Gemüthes hat es 
einen gleichgroßen Wechſel der Zuftände gegeben oder geben können als 
der war, welchem die Jünger des Herrn in den jeßt wieder gefeierten 
Tagen unterworfen wurden. Bon Freitag bis zur Sonntagäfrühe find 
\o zählbare Stunden; zweimal aber in fo Heiner Zeit werben die Jün⸗ 
gerfeelen durch den eiligfien Stufengang der Erfahrung und Empfindung 
za dem äußerfien Entgegengejebten hinübergeführt. Die angeipannteften 
Erwartungen und böflig vernichtete, wiederum Untergang und mehr als 
erjegende Herſtellung, und das in einem Falle, wo es nicht ein gemeines 
Städt, wo e3 ihre und des Volkes göttliche Erlöfung galt, dieß Alles 
drängt fih ihnen in fo engen Raum zufammen. Was jene edlen Seelen 
da empfunden, können nur Wenige und auch biefe felten Durch innerliche 
Rachempfindung erreicht haben. Dennod, gel. Br., dürfen jene beiden 
Unmendiungen des Gefühle, durch die fie zu gehen gewürdigt wurden, 
kimem von uns fremd bleiben. Wir Dürfen jagen, daB macht Eben den 
Ghridm aus, daß er den Welt und Lebensfinn nicht anders als in fei- 
ner Beränderung durch eine bleibende, tiefe Traurigkeit, und diefe Trau⸗ 
rigleit nicht anders al3 immer aufgelbſt in Auferfiehungsfreude in fi) 
trage. Denn waren es nicht die ewig vollkommnen, die einzig befriebigen« 
den, die vorläufig alles befchließenden Erfahrungen des Menfchen, die Die 
Jünger damal3 auch in unſerm Namen machten ? Und mußten fie nidt 
gemacht werden, wenn bereinft alle auch die erſchütierndſten Wechſel menſch⸗ 
lihen Geſchickes zum Uebergewichte des Heils über das Unheil beitragen 
ſellien? Deshalb bonnen wir auch an diefem neuen Oftertage bie Auf- 
erehung des Kern nicht wahrer und beffer feiern, als wenn wir mit 
imiger Antheilsahme und Dankbarkeit erfennen, was fie jenen erften 
Jängern war und fein: nrußte, durch deren Wert wir gläubig werden zur 
Seligleit. Herrlicher ift am Auferſtandnen nichts als Wille und Macht, 
deuen, bie bon Anfang mit ihm geweſen, ein neues Leben, die Frucht 
ſeines Todes zu ſchenlen, und flatt der eingebilveten, gedachten Erlöfung, 
de zerronnen war, die wahre und ewige darzubieten. Laſſet uns, wozu 
die Texte Diefes Feſtes uns gleicherweife auffordern, mit den durch bie 
Anierfiehung des Seren neubelebten Yüngerherzen zu feinem Preiſe eine 
eu Gemeinſchaft machen. 
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Matth. 28, 1—10. 


Als aber die Mode um mar, ımb ber erfte Wochentag anbredgen wollte, kam 
Marin Magdalena und bie andre Maria, das Grab zu befehen. Und ſiehe, es ge 
Shah ein großes Erdbeben; denn ein Enge des Herrn kam vom Himmel herab 
trat hinzu, und wälzete den Stein von der Thür und ſetzte ſich darauf. Und feine 
Geftalt war wie ber Blitz und fein Kleib weiß als der Schnee. Die Hüter aber 
erihraden aus Furcht vor ihm, und wurden, als wären fie todt. Aber der Engel 
antwortete und ſprach zu den Weibern: Fürchtet euch nicht, ich weiß, daß ihr Jeſum 
den Gelreuzigten ſuchet. Er ift nicht bier, er tft auferftanden, wie er gejagt hat. 
Kommet her und fehet die Stätte, da der Herr gelegen hat. Und gehet eilend bin, 
und faget es feinen Jüngern, baß er auferflanden ſei von ben Todten. Und fiche 
er wirb vor euch hingehen in Galiläa, da werbet ihr ihn fehen. Siehe, ich habe 
e8 euch gejagt. Und fie gingen eilend vom Grabe hinaus, mit Furcht und großer 
Freude, und liefen, daß fie es feinen Jüngern verfündigten. Und da fie gingen, 
feinen Iüngern zu verfündigen, fiehe da begegnet ihnen Jeſus und ſprach: Seid ge- 
grüßet. Und fie traten zu ihm, und griffen an feine Füße, und fielen vor ihm nie- 
der. Da ſprach Iefus zum ihnen: Furchtet euch nicht: gebet Hin und verfündiget es 
meinen Brüdern, baf fie gehen in Galiläa, bafelbft werben fie mich ſehen. - 


Bon da an, U. Z., mo das Verſcheiden und das Begräbniß Jeſu 
erzählt worden, gebt die heilige Geſchichte wieder zu ben Jüngern über. 
Sie beginnt jeht nicht bei dein, was im Grabe geſchah, ala die Bande des 
Todes ſich löften; fie führt vielmehr die Jüngerinnen und Jünger vor, 
und erfi in der Mitte diefer Bezeigungen und Anbänglichleit an den Be- 
grabenen und diejer Meberführungen durch Engelmort, duxch offnes und 
leeres Grab, begegnen wir ihm ſelbſt — dem Auferfianpnen. So ift 
auch für die nächſten Zage und Stunden nicht der Zufammenhang feiner 
Wege, nicht fein Alleinfein, nicht feine Freude und Seligleit uns beichrie- 
ben, fondern allein feine mehrfache Begegnung mit den Jüngern. Offen- 
bar jollen wir die Kraft und Herrlicleit der Auferftehung Jeſu jogleich 
in ihrem Fruchtbringen für die Menfchen erfennen, und dur diefe Be— 
merkung wird unfre feitlihe Betrachtung auf das Glück der Jün ger 
Sefu geleitet, durch die Auferfiehung ihres Hauptes wieder 
belebt zu werden. Wir erwägen injonderbeit 1) wie allein burd 
den Getlreuzigten felbfi das ſchon abnehmende und Hin 
weltende Leben der Jünger erneuert werden fonnte; 2 
was für eine volle und wahrhaftige Wiederbelebung ih: 
nen fraft der Auferfiehung Jefu zu Theil geworden; 3) da 
es doh immer ſchon Jünger fein mußten, die diefes Glü« 
theilen follten. | 
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1. 

Das läßt id wohl nicht bezweifeln, daß bei dem Tüniglichen Auf: 
und Einzuge des Herrn, ſo ſanftmüthig er auch dabei erfchien, die näd)- 
fen Jinger mit den übrigen dahin eins geworden waren, jebt ftehe für 
die lang Hingehaltnen Seelen das Entjheidende, jebt die Löſung des gött- 
lichen Geheimniſſes nahe bevor. Was nun davon wirklich als heimliche, 
file Erlöfung bevorftand, dieſes zu fallen, dazu fehlte ihnen noch viel. 
Zwar, als es in Erfüllung ging, was der Herr in Gottes Ramen ge- 
jagt, „ih werde den Hirten fchlagen und die Schanfe werden fidh zer- 
freuen,“ als fie entflohen, da überläßt fie dor der Hand die evange- 
liſche Geſchichte ſich ſelbſt. Dat aber der Schlag, ber den Hirten flug, 
auch das einzelne und gefammte Jüngerleben getroffen und gelähmt habe, 
lo daß es fich felhft Hingegeben von nun an hätte allmählig erfterben 
müſſen: lönnen wir ebenfo jehr aus der Beichaffenheit der Sache wie aus 
der bereinzelten Nachfolge der Jünger, aus dem Falle des ausgezeichne- 
ten, aus der verfchloßnen Thür, aus der Furcht vor den Juden, aus der 
tiefen Schwermuth und dem anhaltenden Zweifel des Thomas und aus 
dem, daß nur die Frauen mit Johannes am Kreuze ausgeharrt zu ha- 
ben feinen, hinreichend erfchließen. Es gab hier feine gewöhnliche Trauer, 
line Trauer, von der der Menſch mit der Zeit und aus fich ſelbſt ſich 
erholt. Es gab hier mehr als Verluſt einer fühen Gemeinschaft und ge- 
wohnter Leitung. Die Jünger Jeſu waren Schon zu fehr Klinger, tru= 
gen ſchon zuviel in fih vom höheren Leben aus der Wahrheit, um ſich 
wieder an der oft menfchlicher Lehre und Leitung genügen Taffen zu 
lönmen; wiederum hatten fie davon zu wenig, als daß fi das Wenige 
idbR zu erhaften vermocht hätte. Waren fie jet vermöge des Mitgefühls 
nitgefangen, mitverſpeiet, verurtheift, gefreuzigt, jo doch nicht zum Heile; 
de Erlöfung ſelbſt war ihnen mit dem Erlöfer getüdtet. Seen wir un 
her ihr Dafein ohne ihre Wieberbefebung durch den Auferſtandnen fort, 
a3 Ionnte e8 fein und werden? Wenn ſchon diejenige Sehnſucht nad) 
dem Höhern, die unfrer Natur von ihrem Urfprunge her eigen geblieben 
®, ſich zuweilen gegen die Wirklichkeit oder vielmehr Nichtigkeit dieſer 
"Set jo aufzufehnen und überhaupt einen foldhen Zwieſpalt des Innern 
beworzubringen vermag, daß e3 dem Menfchen von einem gewiſſen Punkte 
a unmöglich wird, fi) aus den Anfechtungen heraus zu finden, fi 
Fiedlich wieder ein zu laffen und getroft, auf Pflichten und Rechte diefes 
8, auf Genuß und Gemeinschaft: mas hätte fih dann wohl für die 
unft, und gerade bei den am meiſten geförderten Jüngern, von ihrem 
tngläubigen Glauben, ihrer hoffnungslofen Hoffnung, ihrer verletzten, 
Aipſch Predigten. 
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geärgerten und fehuldbefledten Liebe anderd als die unheilbarfte Störung 
und Zerrüttung ihres ganzen geiftigen Beftandes erwarten lafien? Menſch⸗ 
licher Borwiß würde ihnen wohl allerlei Heilung in Vorſchlag bringen, 
würde ihnen zumuthen fi zu fallen, zu tröften, den Petrus an ihre 
Spige zu fiellen, und die bis dahin bon Jeſu belehrte und geleitete 
Schaar So viel al3 möglich zujammen zu halten. Armer Simon Johanna! 
Bon Yüßen und Händen geht das Leben nicht aus, das einen Leib bee 
leben fol. Ein Jünger konnte Andern Apoftel werden, aber er konnte 
au dieß ihnen nicht werden, wenn ber Herr ihn unbefähigt und unge: 
tröftet zurüdließ. Vielmehr was fie nod zu leben hatten, mochten fie alle, 
wie fie es waren, galiläifd verwandt und irgendwie eins bleiben, die 
Gemeinſchaft der Jünger als ſolche mußte vergehen. Seiner konnte dem 
andern den reinen Ertrag der Lehre Jeſu vorhalten, diefer Ertrag war 
nicht da, fowie er au, wenn wir Jeſum bei den Todten ſuchen, bis 
heute noch nicht vorhanden if. Und fie konnten fi das Fehlende nicht 
aus heiliger Schrift ergänzen ; unerfüllt und unaufgeſchloſſen lag fie vor 
ihnen da. Sie mußten vergefien, was fie wußten, das verehrte Bild jei- 
nes Lebens mußte in ihrem Gedächtniſſe erbleichen, fie hätten es nicht 
verhindert, daß wir etwa Hin und wieder in den Urkunden der Zeiten 
läſen: damals Iebte Jeſus don Nazareth, ein gerechter Mann, den ber 
Priefter Neid verflagte, und der feige Pilatus Hinrichten ließ. ber, 
dürfte man jagen, fie fannten jo doch feine Lehre, fein Zeugniß, folglich 
auch, was er von fi und feiner Herrlichteit beim Vater gezeugt, fie 
wußten von künftiger Auferſtehung, fie konnten zeitlebens fih auf Wie- 
berbereinigung mit dem Herrn freuen. Nein, m. Fr., fie kannten, wuß⸗ 
ten, glaubten, hofften eben dieß Alles nicht, wenn Jeſus gekreuzigt 
und am dritten Tage nicht auferfianden war. Weil er auferflanden ift, 
nun willen wir, mußten fie, daß ihn und warum ihn des Todes Bande 
nit halten konnten, daß er auferftehen mußte, und daß er glaubhaf 
verfündigt war. Merken wir am Beifpiele, am Todesleid und an bei 
Auferftehungsfreude der erften Yünger: in das Herz des jündigen, abge: 
fallnen Menſchen bringen Gewißheit des Heils durh den Glauben nu 
die Thaten Gottes, nur die Erfahrungen des Lebens. Mid rührt De 
Tod Jeſu als menſchliches Martyrthum, aber er heilt mid nicht, wen 
nicht die Auferfiehung Jeſu mich lehrt, daß hier mehr als dieß ſei. S 
ſteht kein Chriſt mit jeinem Erlöjer, daß er mit dem, was er als Leh 
von ihm erhalten, den Erlöſer ſelbſt ſich erſetzen könnte. Er jelber mu 
übrig ſein, mir leben und wirken, daß er mich ſelber von Stufe zu Stu 
hebe. Es fehlte zum Heile auch uns noch an Allem, wie es jenen, de 
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erden Süngern gefehlt haben würde, fo er es hätte bereinft an ſich Selber j 
und an ferner neubelebenden Erſcheinung fehlen lafien. 


2, 


Aber er iſt auferflanden, und mehr als aus dem ohne ihn hinſchwin⸗ 
benden Yüngerleben, laßt uns aus dem wirklich neuen Leben, bag er den 
Seinigen alsbald mittheilte, das Glück erkennen, welches der heutige Tag 
und vergegenwärtigt. Soviel Bewegung und Theilnahme war ihnen übrig 
geblieben, al dazu gehörte, fein Grab zu befuhen, Salbe zu Taufen, 
ſehnſuchtsboll den Berlauf der Sabbathsruhe abzuwarten, mit Zagesan- 
bruch dem geliebten Todten nachzugehen, zu bangen, ob auch der Stein 
Wegzumälzen jein würde, zu Hagen, daß man den Herrn weggenommen 
habe, und alfo aud) Zeugen zu werden, bon dem mas geſchehen: in der 
That aber, das vom Engel eröffnete Grab, das leer gefundne, des En- 
geld Auslegung, wie noch vielmehr die Frieden gebende, die alles beftä- 
figende Erfcheinung und Stimme des Auferſtandnen bildete aus dem Reſte 
ister- Jüngerfhaft und Gemeinfhaft jenes völlig neue Leben, bon dem 
wir reden. Es gab ſich auf der Stelle auch äußerlich fund. Eilends ge- 
ben fie aus dem Grabe, laufen, die Neuigfeit zu verfündigen, nun kom⸗ 
men and; Jünger berzu, forſchen, überführen ih, gehen, es noch andern 
zu jagen. Begegnen fie aber dem Herrn felbft, fo ruhen fie in anbetungs- 
vollem Riederfallen aus. Iſt dieß nur die Außenfeite ihres wieder erived- 
im Sehens, fo nennt und doch unfer Text au, was ihre Seelen gleich 
Anfangs nen bewegte: Furcht und große Freude. Und da der 
Sngel ſchon, noch mehr der Herr felbft die Furcht hinwegredete, immer 
wieberholend : fürchtet euch nicht; fo jagt, was konnte übrig bleiben als 
eben — die große Freude. Wie Iehrreih und mahnend ift es, daß bie 
Diederbelebung der Jünger im Gefühle der Furcht beginnt! Die Furcht 
war hier an ihrer Stelle. Erdbeben, Engel, Uuferftehung von den Tod⸗ 
im verfündeten den Seelen die Nähe der Allmacht, die in aller Stille 
üerwältigte Hölle, und ein Neues, wie noch keins fich ereignet hatte, 
O gewiß, fchon in der aljo erregten Furcht war ein Keim der Freude 
und des Heils. Wer daran, feit er auf eine Heine Weile Sieg und Er- 
(fung gefehn, am meiften leidet, daß er nun wieder der Welt und ihrem 
alten Willen, der Ratur und ihren undurchbrochnen Schranten unter- 
worien fein folle, den muß zuerſt des lebendigen Gottes Nähe in den 
Friheinungen allmädhtiger Hälfe erfreuen. Ihm wird wohl in den Ge- 
wttern Gottes, nachdem ihm in dumpfer, ſchwüler Ruhe fo meh zu 
Ruthe geweſen; es ift ihm befier in den Händen Gottes, wenn aud) 
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bebend, was Gott ihm thun werde, zu fein als unter der Tächelnden, 
gemeinen Herrfchaft diefer Welt zu ftehen. Mifchte ſich aber in die Jün- 
gerfurdht noch das Gefühl der mangelnden oder der verlebten Gemein: 
Ihaft mit dem Auferftandnen ein, jo konnte fie davon gereinigt werden, 
jo mußte fie doch dem Worte weichen, das er ſprach: „fürchtet euch nicht,“ 
und das auch jebt ſchon wieder es bezeugte, er kam nicht die Welt zu 
richten, er kam fi) erfennen zu laſſen mit Freuden, und zu überzeugen, 
daß er lebe. Bon allen Schauern der Furt blieb dann jene Verehrung 
übrig, die von dem bloß irdiſchen Vergnügen geretteter Verbindungen 
die Gnüge des Lebens in der Gemeinfchaft Ehrifli auf immer zu feheiden 
geeignet if. Ja, ſchon feit den erflen Begegnungen des Auferflandnen 
ichlug unter dem Schuße der anbetenden Liebe in den Herzen der Jün- 
ger jene große Lebensfreude ihre Wurzeln, die nun felbft die Trennung 
vom Herrn ihnen nicht wieder zerftören fonnte, von der ihnen gejagt 
war, daß fie ihnen niemand nehmen jollte, die fie, ohne ſchon ihrem welt- 
lichen Shidjal entnommen zu fein, bis an3 Ende haben, bezeigen und 
ſcheidend den Brüdern zurüdlaflen konnten. Damals ſchon ging ihren 
Seelen ein nicht wieder eriütterter Glaube an den wahren Ehriftus auf; 
der härtefte Zweifel löfte fi mit dem Rufe: mein Herr und mein Gott! 
Und das war eine große Freude. Erwiefen war vor ihren Sinnen in 
der Berfon des fie wieder juchenden und annehmenden Jeſu der Mund 
der Wahrheit, der Sohn über das ganze Haus Gottes ſammt der un 
fehlbaren Treue und Barmherzigkeit für fein Boll. Das lebte, größte 
Hergerniß verſchwand, mit ihm alle möglichen künftigen. Sie waren 
Chrifti, und Chriftus Gottes ; zufrieden den Heiland zu haben, war ihnen 
‚um des Heiles Wie und Wann immer weniger bange. Zurädgeführt in 
die Erfahrung des Lichts und Lebens aus Gott, fonnten fie nur zuneb- 
men in aller lebendigen Erfenntniß und bradten dem Geifte, der fie voll: 
bereiten und in alle Wahrheit leiten follte, die gelehrigiten Herzen entge— 
gen. Wegen ihrer Sünde begnadigt, aufgerufen vom Herrn, feine Läm— 
mer zu werden, hegten fie ſchon die unerjhöpfliche Begierde, fein eben 
jammt ihrem neuen Leben den Menſchen auszuſprechen und mit zu thei— 
len. Was fehlte an ihrer Wieberbelebung no? Was an ihrer Freude 1 
Dan wird jagen, fie mußten doch erſt noch leiden und flerben, um uofi- 
endet zu werden ; der Erftling von den Zodten und ihr Leben war eir 
berichiednes Leben; ihnen drohte wieder der hohe Rath der Juden um 
der ungebrochne Widerwille der Menſchen gegen den Namen des getreu 
zigten Chriftus, fie waren noch wie wir, wir find no, wie fie es ge 
weien, in dieſer Welt der Angit und Prüfung. Wohlen! Aber wwelc 
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ein Unterfchied ift es, eine Hoffnung des Heils zu begen, die jelbft wie⸗ 
der zu Schanden werden lann, und die Hoffnung, die auch in feinem gu= 
ten Dinge mehr zu Schanden werben läßt; nur leiden zu jollen oder zu 
müſſen, und leiden zu können mit Freuden; für die Hoffnung des ewi- 
gen Zebens nur den Grund des Wunſches und für daflelbige den Grund 
der Erfahrung aufgewiefen zu ſehen! Diefer Erfiling von den Todten 
erſchien nicht, als um Nachfolger zu haben im Tode und in der Aufer- 
ſtehung; und ertheilte er zunächſt nur den Geift, Göttliches zu denken 
und zu wollen, jo war ber Geiſt doch alles Lebens und aller Erlöfung 
Bürge. Bernehmen wir doch bis hieher die apoftolifchen Jubellieder, die 
es ſammt dem apoftofifchen Leben uns völlig bezeugen: mit den In—⸗ 
habern jener erſten großen Freude lonnte es nur aufwärts geben, nie 
wieder feitwärts ins Gleihgültige, nie wieder abwärts in vernichten= 
en Sram. 


3. 


Ängezogen pom größten Zeichen des Lebens, das Gott gegeben, find 
aud wir hier vereinigt, zu bitten, zu hoffen, daß unfern fo felten wahr. 
haft frohen, fo mannichfach niedergebrüdten Herzen ein Mack zu Theil 
erde von — der großen Freude. Da haben wir nun aber nod) zu be= 
denin:: es mußten von Anfang ſchon feine Glieder fein, die 
das auferfiandne Haupt des Leibes neu beleben follte Un- 
erfannt und unerkennbar geht der anferfiandne Furſt des Lebens an denen 
vorüber, die ihm nicht geglaubt noch geliebt, die noch nie ſich ihm zu 
eigen gegeben haben. Die Hallen des Tempels fehen ihn nidht wieder; 
hırz iſt fein Verweilen zu Serufalem. Was er aber immer zu feinen 
Keinen gezählt, ſucht er bald einzeln auf, bald in Geſellſchaft; in Ga- 
iöa fehen ihn Hunderte wieder, um ber großen Freude theilhaft zu wer⸗ 
den; umd dorthin entbietet er die Eigenften alle, wo er überhaupt mehr 
mit den Seinigen if. Was uns dieſe Scheidung der Menſchen, diefe 
Ausihliegung des größten Theils der jüdifchen Melt vom Anblid feiner 
Herrlichleit bedente, darf nicht ungefragt bleiben. Sie hat eine Seite, 
auf der fie nur wieder, wie alle Huld und Freundlichkeit des Herrn, zu 
verfichen if. Wozu er nicht gelommen war von Anfang, dazu kehrte er 
auch jebt nicht zurüd. Wo er nur hätte ſchrecken und ftrafen, nur ber- 
Wirren und vernichten können, wo 'nur Feinde ihm Knechte geworden 
waren, dahin wandte er jekt auch nicht Schritte und Angeſicht. Er über- 
Ging die ungläubige Welt, daß fie es nicht noch mehr würde, er ber- 
ließ fie jegt, um fie nicht ewig zu verwerfen, verließ fie, daß ihrer Viele 
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dem Worte feiner Jünger und dem Zeugnifle des ZTröfters aufbehalten 
blieben. Denn er, Durch den allein Alle können lebendig gemadht werden, 
wollte von jeher noch erfannt werden zum Leben von denen, die noch 
nicht feine Xünger waren. Gilt nicht fein Spruch noch immer, er fei 
das Brod, das der Welt das Leben gebe? Hat er nicht gebeten für bie, 
die e8 noch nicht waren, daß fie es durch das Wort der erften würden? 
Und wird nicht in der Verkündigung des Evangeliums bis ans Ende ber 
Tage und der Erde das allezeit den Ausſchlag geben, daß er für unſre 
Sünde geftorben und um unfrer Gerechtigkeit willen aufermedet it? Zu 
alt, zu fern ift noch nicht die belebende Begebenheit, die wir feiern. In 
ihrer unvergleihbaren Größe über alles, das nachher geihehn, im ihrer 
unvergleihbaren Weltkundigleit und Wichtigkeit ift fie uns fo nah und 
wahr als irgend etwas. Darum, all ihr Brüder und Mitgenofien in 
diefer Welt, die ihr doch unfehlbar zwiſchen der Auferftehung, die ben 
Erftling von den Todten ans Licht gebradit, und dem Tode, den wir in 
Adam alle flerben, euch in der Mitte befindet, nehmet nur, mas die er- 
fien Zeugen ausfagen, die dadurch felbft erneuert im Leben, Leiden und 
Sterben, auch den Erdkreis erneuert haben, nehmet e8 nur fo auf, wie 
e3 iſt und lautet, einfah und ohne Abzug, und macht es euch nicht wie— 
der allem Andern gleich und gemein: jo wird es euch aud überführen 
eures Iebendigen Heilands, der die Seinigen Tennt, und der göttlichen 
Lebensgeſchichte der Menjchheit, die in ihm iſt, und au) in euch die Furcht 
Gottes, der Weisheit Anfang wirken, daß ihr feine rechten Jünger wer- 
dei. Was aber die große Freude der Menſchen anlangt an der Auferfte- 
bung unſers Herrn Jeſu Ehrifti, die ift nie ander da als mit einer Reu- 
und Wiederbelebung der Yünger, die es ſchon bordem waren, fie it aufs 
unmittelbarfte nur für diejenigen mittheilbar, die Ion fonft ſich durch 
ihn beleben und mit ihm bis zum Tode betrüben ließen. Wie meinen 
wir aber diejeg? Sollte jeder Bekümmerte und bis zum ode Betrübte 
darum ſchon im Eingange der großen Freude fiehen? Es ift ja nicht fo. 
Der Irrthum märe nicht geringer als der andre, da wir uns dünken, 
weil wir wieder frühlingsfroh geworden, auch wirklich auferftehungsfroh 
geworden zu fein. Laßt ung geftehen, die Traurigfeit des Fleiſches und 
der Welt ſpricht zur großen Freude, die vom Herrn kommt: ih kenne 
dih nit, und zum Siege Chriſti: was Hilft du mir? Höchſtens befinden 
wir uns mit unjerm gewöhnlichen Weh und Kummer in einem Borhofe 
der Heiden; das Heiligtum ſchwebt ung in einer noch fremden, unbeut- 
baren Geftalt vor. Wir müſſen aber ſchon einmal alle irdiſchen Mefftas- 
boffnungen an. ihn verloren haben, müflen ſchon kraft feines Kreuzes am 
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Fleiſche gerichtet fein, erſt wieder durch feinen Zod einen Tod empfan= 
gen, und in der Gruft Heiliger Eraurigleit gelegen haben, aljo daß, was 
wir äußerlich und zeitlich litten, nur die Gelegenheit war, -zu tieferen Notb- 
empfindungen getrieben zu werben, wir müflen aus dem Borhofe in das 
Heiligtfum, wo geopfert und gebetet wird, gebrungen fein, und die noch 
friſchen Leiden der Kirche Chrifti, die der Leib des Herrn ift, mitempfun⸗ 
den haben: anders werden wir auch heute jo nicht neu belebt, als es in 
der größten Freude gefchieht. Meffen wir nun, th. Br., unjre Stimmung 
mit ihrem unentflellten und rechtzeitigen Jubel, wie er fih im N. T. mit 
den kühnen Herausforderungen bes ſtachellos gewordnen Todes, mit der 
großen Behauptung: „wir find die Sterbenden, und fiehe wir leben,“ 
mit der großen Folgerung: „alfo follen auch wir in einem neuen Leben 
wandeln,“ und in der heiligen Aufgabe: „jaget Dank in allen Dingen,“ 
vernehmen läßt, und finden wir uns dem Allen noch jo ungleich, nun fo 
wollen wir una — Zeuge fei dieſes Feſt — doch endlich in die Har bor- 
gezeihnete Ordnung alles Heils in Ehrifto begeben, und den himmlifchen 
Freudenmeiſter anrufen, er möge und durch den Glauben an feinen Na- 


- men alle unsre Gefühle und Erfahrungen dazu einigen und ordnen, daß 


fe in die große Oſterfreude endigen: damit keiner unter uns übrig bleibe, 
der nicht, wann ihm früher oder fpäter feine Stunde kommt, noch ein- 
mel recht volltommen mit den Jüngern des Herrn ſich fürchten und mit 
den Jüngern des Herrn große Freude haben möge ihn zu fehen. Amen. 


Xu. 


Das Salz der Wahrheit und das Feuer der 
Trübſal. 


Gehalten am Sonntage Inbilate 1832.. 


Marc. 9, 49. 50. 


Es muß alles mit Feuer gejaizen werden, und alles Opfer wird mit Salz 
geſalzen. Das Salz ift gut; fo aber das Salz dumm wird, womit wird man wür—⸗ 
zen? Habt Salz bei euch, und habt Krieden unter einander. 


A. Br. Eine fo ganz und gar bildliche Rebe ſcheint ung, wenn fie 
auch Thon einigermaaken verflanden wird, doch in die troftreiden Be⸗ 
trachtungen nicht einzuführen, die dem injonderheit fo genannten Freu⸗ 
denfonntage Jubilate zulommen. Denn in unferm heutigen Ebange- 
lium giebt fi vor feinen trauernden Jüngern ber Sreudenmeifter 
zu erlennen, der fie wiederfehen, der ihnen die völlige, ungetrübte Freude 
machen will; alfo von Salbung des Hauptes mit Yreuden-Dele, vom 
boll eingejchenkten Becher, vom Leben ohne Mangel jollten “wir reden, 
und nicht mit dieſem borgelejenen Texte von Feuer und Salz, die auf 
Wehe und Opfer deuten. Hören wir aber den Herrn ganz und vollfän- 
dig an, jo redet er auch dort von feiner rende, die nicht aus großen 
Schmerzen geboren werden müßte, von feinen Yüngern, die nicht zu tmei- 
nen hätten darüber, worüber die Welt fich freuet ; er fiehet die Seinigen 
ſich bis zur Wonne des Wiederfehend nicht bewahrt, ohne daß fie alle 
durch eine große und fehwere Prüfung hindurch gegangen wären. Und 
bier nun, m. Br., ſchlägt unfer heutiger Text mit ein. Denn er ift aus 
einer Rede genommen, die Anfangs vom Aergerniſſe handelt, und dann 
davon, wie es uns befjer ſei das ärgernde Theil des Lebens auszureißen, 
als mwohlbehalten ins ewige Verderben zu fallen, wie viel befjer, zeitliche 
Läuterung zu erdulden als in ein verzehrend Teuer zu geraihen, das nicht 
erlöfchet. Das aber, fährt der Herr fort, ift allen Noth ohne Ausnahme, 
die Mittel der Läuterung und Bewahrung über fih ergeben zu laſſen, 
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die Bott der Menschheit zugedacht und dargereiht Hat. Wollte je ein 
reinerer und empfindlicherer Menſch denken, du bedarfft folder Kur wohl 
nicht, al3 der Heiland mit Buße und Kreuz eingeführt hat; oder wollte 
ein Chriſt fich einbilden, einmal berufen, und aus dem Berberben in Irr⸗ 
thum und Sünde gerettet, fei er erhaben über das Weh der Reinigung: 
ſo behauptet der Herr zu feinen Jüngern gewendet: Es muß alles 
mit geuer gejalgen werden und alles Opfer wird mit 
Salz gefalzen. Damit deutet er uns, m. Fr. Die von Gott und 
dargereihten NReinigungs- und Bewahrungsmittel an, 
odne deren Wirkung niemand zum geiftlliden und feligen 
Leben gelangen, noch fi in demſelben erhalten kann. 

Bir wollen zuerft diejen Tert uns jagen laflen, welche göttliche 
Nittel das feien; er wird weiter und die Unentbehrlichkeit des 
einen vor Dem andern lehren; und wir werben endlich erkennen, daß 
wir das Hauptmittel bei uns haben follen. 


l. 


Bie die natürlichen Kräfte, die Leiblihen Mittel, die Beftandtheile 
des finnlichen Lebens demjenigen zum Bilde dienen, was im Reiche der 
Gnade vorgeht, erinnert ihr euch an vielen Veifpielen. Da der Gott alles 
Heil wirklich in der Natur das Geiſtliche vorgebilvet hat, fo ſucht fich 
au die Erlöfung darin ihres Werkes und ihrer Mittel Gleichniß ; 
und demnach bekommen Luft, Waſſer, Teuer ihre geiſtlichen Bedeutungen; 
da giebt es ein Brod, das vom Himmel kommt, Milch, mit der die Kin⸗ 
der des Himmelreichs genährt werden. Da auch das Salz, das bewah—⸗ 
rende und würzende. Wird e3 nun in biefen Worten des Herrn mit dem 
Feuer auf To feltfame Weile zu einer feurigen Salzung verbunden, fo 
gebt uns wenigſtens die Erwähnung des Opfers einigen Aufichluß dar- 
über. Das Opfer, wenn es gefeblih und mohlgefällig dargebracht werben 
lol, wird zur Erhaltung und Würze mit Salz gefalzen, und zum Xheile 
mit Feuer verbrannt. So daß uns aus dem zweifadden Bilde die bon 
Gott ausgeiheilten Mittel zur Erhaltung eines wohlgefälligen 
Lebens herbortreten, da 3 Salz der Wahrheit und das Feuer 
der Trübſal. 

Bie wir von Gott in feinem Wort angefehn werden, m. Br., find 
ir durch eine Bildung und Geiftespflege, die auf dem Boden der menſch⸗ 
den Natur erwächſt, mag fie auch zu ungemeinen Graden auffleigen, 
and ſehr bewahrend und bauend zu wirken jcheinen, doch noch nicht dem 
verderben entriſſen. Das Edlere alles, was wir ohne Gottes Wort und 
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Gnade geworden find, reicht nicht dazu aus, daB ein Menſch auch nur 
feinem Nächten wahrhaft genügen, feinen Mimenſchen alles Rechte jein 
und werden könnte, vielmeniger dazu, uns vor dem Angefihte Gottes 
wohlgefällig zu maden. Es bat ja in fih ſelbſt feine Dauer, für fid 
jelbft feine Gewähr, es ift mit der Gemeinheit des Eigennubes und der 
Selbſtſucht noch irgendwie zufammen, oder neigt fidh‘ vor dieſer Gewalt 
fo darnieder, daß es felbft aufhört, ein Edles zu fein. Weder ein gemein 
james, nod ein einzelnes Menfchenleben Tann feinem geiftigen Berderben 
entgehen, es fei denn, daß die Gnade Gottes ihm etwas neues aus dem 
Himmel einpflanze. Da if feiner, der nicht zum Leben und göttlichen 
Mandel die Zueignung Chriſti, Die Geiftesmeihe, Salbung und Wuürze 
bebürfte, die er von fich felbft nicht Hat, und die ihm Natur und Welt 
ſchuldig bleiben müffen. Denn das Hilft au nicht aus, daß man nur 
irgendwie mit dem fi berühre, mas zur Erlöfung des Menſchen unter 
uns geftiftet if; jede Seele, die da leben will, muß felbft gewürzet fein 
von der. Hand des Geiſtes mit dem Worte der Wahrheit. So nur befikt 
fie die Mitgift für die Ewigkeit, fo nur eine Tod und Sünde, Faulheit 
und Lüge abwehrende. Kraft, jo nur den Abglanz des göttlichen Wohlge⸗ 
faflens, den Keim aller wahrhaft guten Werke, den Sinn für Alles was 
Segen und Seligfeit heißt. Gleichwie aber daflelbige Gewürz, das und 
die Natur dazu bereitet, daß es die nothwendige Zuthat Träftiger und 
ſchmackhafter Speife werde, eine Schärfe und Bitterfeit an fi Hat, Die 
dem Geihmadsfinne wehe thut: ebenſo ift die Wahrheit eine falzige, 
feurige, eine anflrengende Gabe, und foll e8 fein. Die in der Gnade 
Gottes jelbft mitgeoffenbarte Heiligkeit Gottes mit allen ihren Yolgen, 
Wirkungen und Yorberungen ift das Salz der Wahrheit, von dem mir 
reden. Nehmet ihr das, was töbtlich für den alten Menjchen iſt, und ihr 
nehmet ihr das reinigende, das belebende und befeuernde mit. Sie felbft 
verändert und verfüßt ſich nicht vor der Zeit; vom erften Augenblide an, 
imo fie den Menſchen an ſich zieht, ihm das Herz aufiäließt, und ben 
Glauben erwedt, bis zu den lebten Stufen chriſtlicher Heiligung und Voll⸗ 
bereitung verhehlt fie e8 nicht, daß fie zur Berläugnung des ungöttlichen 
Weſens uns ohne Anfehn der Perfon züchtigen fol. Wir müffen es dur 
bie gnadenvolle Berufung Hindur hören: du follft heilig fein, wie ih 
heilig bin, wir müſſen in den Todeszügen des fterbenden Erlöfers leſen, 
dag, jo wir muthwillig ſündigen, nun fein weiteres Opfer mehr für die 
Sünde da iſt; wir müfjen gewahr werden, daß wir von Fürſprache leben 
und Dazu allein gefriftet werben, daß wir dem uns buldenden Gotte 
Früchte bringen; wir müſſen in dem übertreinen und doch neu aufge- 
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rihtelen Geſetze Gottes etwas ertennen, das wir nun, fo wir glauben 
und leben, auch erfüßlen follen ; wir müflen hören, daß leine fidhtbare, 
namhafte Kirche uns felig ſprechen kann, wo Chriſtus nit in uns bie 
Seinigen erfennt ; es if ein ehrfurchtgebietender Ernft in der Güte des 
Gottes Jeſu Chriſti gerade, e3 if der Geruch der Ewigkeit, das Leuchten 
der zulünftigen Welt, die Scheidung von Lidht und Hinfternik, was uns 
feurig falbet und falzet, wenn wir zu Ehrifius kommen. Dadurch allein 
werden wir von allem Faulen und Richtigen immer freier, wader im 
Dienfte des Herrn gegen die Berfuhung, unvermengt mit der weltlichen 
Gitelteit, tätigen Sinnes für ewige Yreude, träftig und wahr in Rede 
and That, und können einander von Herzen lieben und Treue uns hal⸗ 
in, dadurch, daß wir die große Frage der Belehrung nicht zu einer Auf- 
gabe der allmähligen Beredlung und Berbolllommnung, die Wahrheit 
ver Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, nicht zu einem Handel mit unfren 
Verdienfien, daS Geſetz, Gott über Alles und den Nächften als uns ſelbſt 
zu lieben, nicht zu einer Erfüllung einzelner Pflichten des irdiſchen Be⸗ 
u uns verſüßen und abſchwächen. Wir bedürfen ein Salz der 
Vahrheit. 

das eine Mittel aber ſchließt das andere nicht aus, m. Br. „ES 
muß alles mit Feuer gefalgen werden,“ nämlich alles Menſchenleben, 
daR es ein hriftliches werde, und als foldhes Beftand Habe; und wir ha⸗ 
ben damit ſchon angedeutet gefunden, wie oft, ja wie allgemein, was 
da3 Salz der Wahrheit gewirkt, erfi durch der Trübſal 
Feuer bewährt werden könne Es ift freilich ſchon des Leides 
diel, was zu ihrer Auferfiehung eine Seele durch Erkenntniß der Sünde 
und Erfahrung des Schadens zu tragen hat; und es iſt undenkbar, daß 
die göttfiche Erziehung, die wir hier genießen, aus bloßer Trübfal, oder 
aus gleicher für Alle und Steben beftehen follte: aber wo ift der Chriſt, 
dem das Wort ohne alle Mitwirkung der göttliden Shit 
lung zur Durdjläuterung feines ganzen Herzens und Lebens diente, dem 
die göttlichen Thaten und Regierungen nicht helfen müßten, dag Kreuz 
zu derfiehen und zu faflen, feine Luft zu dämpfen, und die Liebe kennen 
iu lernen, was fie als Treue, was fie ala Gebuld, die Gottesfurcht, mas 
ſe als Bertrauen und Ergebung ſei? Auf Einen Standort, in Eine 
Stunde wird jeder wenigftens Einmal, wo nicht viele Male, geführt, je 
nachdem es der Weisheit Gottes gefällt, wo die Stimme aud an ihn 
ſch richtet: „ich will dir zeigen, was du um meines Namens willen Iei- 
kn mußt.“ Wir merken dann an unferm unweiſen Sträuben dagegen, 
dez wir noch des wegzehrenden Feuers bedürfen, um des belebenden 
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Feuers theilhaftig zu werden. Was ihnen das Leben in und mit der 
Kirche Chriſti ſei, würden Ehriften nicht genug eriennen, wenn fie nie 
wieder darum Berfolgung und Verachtung zu leiden hätten; wa3 uns 
die Kirche des Glaubens in der des Schauens, die Kirche des Geifles in 
der des Fleiſches als Treiftatt des innerften Friedens, als Band der felig- 
ſten Gemeinſchaft werden will und fol, wir würden es nicht erfahren, 
wenn mir die Anfehtungen, Irrungen, Berffmähungen nit mit zu 
dulden hätten, die uns ob des Belenntniffes widerfahren, und zu Lehr: 
und Glaubensfragen uns nöthigen, welde Tragen des Lebens werden. 
Den chriſtlichen Kern des häuslichen Lebens würden wir nicht finden, noch 
ihn uns retten, wenn feine Trennung, keine Berwaifung, keine Gemein- 
Ihaft in der Roth und Trauer uns darinnen lehrte, was es jei, Chri⸗ 
ftum mehr lieben ala Vater, Mutter, Weib, Bruder und Kind, wenn fie 
ung nicht lehrte, eben durch dieſes Mehr von Liebe eine defto reinere und 
treuere den Berwandten entgegen zu tragen. Zräfe die Shmad uns nie, 
nie die Verkleinerung oder Verkennung, kaum würde in unferm Herzen 
die Liebe, des Heren Werk zu treiben, vom Gelüften nah Ruhm vor 
der Welt fi Iosmaden: müßten wir nie das Unglüd vor der Thür 
willen, nie e8 im Haufe herbergen, nie die Ruthe in der Hand Gottes 
fehen, nie mit ihm ind Meer der bittern Sorgen treten, noch die Teuer 
des Herrn in Zweifeln und Anfechtungen fühlen : weder das würde ums 
Har und wahr werden, mas ewiges Leben und Reich Gottes jei, noch 
was chriſtlicher Gebrauch diefer Welt, noch was der Friede, den fie nicht 
geben kann. Oft fehlt dem Menſchen nur noch die Beugung von Außen 
her, daß er in fich fchlage ; oft lehrt den im Grunde ſchon Geheiligten 
erft die Noth eine Thorheit ablegen, die das Bild feines neuen Menfchen 
jo beharrlich entftellte,; und wie Unzählige haben erſt durch die erlittene 
Berftoßung dazu kommen können, fi in das reinigende Element eines 
immer wieder aufgenommenen Gebetes nad dem Worte Gottes zu bege- 
ben. So wenig ift, vertraut doch darauf, o Ehriften! jo wenig ift Die 
zeitliche Trübjal mas fie ſcheint, Zerrüttung, Verderben, Zerſtörung nad 
dem Sinne Gottes. Wie fie im äußern Leben der Völker und Städte fo 
unzählbare Hülfen und Bortheile hervorgerufen hat, die den nadjfolgen- 
ben Geſchlechtern zu Gute kamen, daß fie Hug geworben find, vorzubeu- 
gen, fo ehrt fie auch zu feinem Volke oder Haufe ein, wo fie nit »iel- 
mehr ausbilden und verllären, als zerrütten und verdunkeln ſollte. Der 
Erhalter der Seele hat fie erfunden. Und was ift das für ein herrlicher 
Bund von Freiheit und Nothwendigkeit, unter dem wir fiehen zu unſerer 
Bewahrung und Heiligung aus Gott! Frei empfangen und glauben wir 
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das Wort, notbgedrungen erfahren wir das Uebel; aber fo die Freiheit 
des Glaubens uns nöthigt zu töbten die Lüfte und Glieder, die auf Er- 
den find, macht die Nothwendigkeit der Trübſal uns frei, zu gehorchen, 
zu hoffen, zu ergreifen das ewige Leben. 


2. 


Democh ift das Eine Mittel das erfle, daS frühere, das unentbehr- 
lichere, das Gott uns darreiht zur Läuterung und Bewahrung des Le - 
bens, nämlich das Salz der Wahrheit. Und das follen ung ferner 
die Worte des Heren zu Gemüthe führen. Das Salz ift gut; fo aber 
das Salz dumm if, womit wird man würzen? Denn indem er 
das Salz gut, wohlthuend, heilfam nennt, fommt er darauf die gänz- 
lide Unerfegbarleit des Heilsmittels reiner göttlider 
Lehre zu behaupten. Es ift wahr, die Feuer der Trübfal, in denen der 
dere fommt, bereiten dem Säemann feines Worts den Boden vor. Das 
Dort, das Gott fendet, iſt daher nah dem Sprachgebrauche der Schrift 
aud das felbfl, was er vor den Augen und Sinnen des Boltes ſchaffet 
und wirket, die Yührung des Herrn, die fein Zeugniß begleitet, und was 
das eigentliche Wort an uns und bon uns till, dem foll bei aflen Men- 
ſchen was fie jehen an guten und böfen Tagen, ohne alle Ausnahme beis 
Reben und Vorſchub thun. Achte darauf, o Chriſt, der Herr jagt dir 
immer nur Eines mit Allem, Allem, was über dich ergehei. Aber dag 
iR fein Wille nicht, daß wer dem Evangelium nicht glaubt und fich nicht 
begeugen läßt den Weg des Herrn, daß der durch das bloße Schickſal 
allmählig gerufen, geheiligt, begnadigt werde? Das Schickſal an und für 
ch ſelbſt iſt ſfuumm; der Engel der Trübſal und des Todes hat feinen 
Auftrag zu reden, zu erflären ; mit gefchlofinen Lippert geht er vorüber. 
Ber fiehet durch die Mauer und durch die Wolken hindurch die Liebe, 
die ihm jendete, wem redet dur ihn die Stimme: laß dir an meiner 
Önade genügen, dem nicht aus dem Evangelio das Salz der Weiß- 
kit dazu die Weile des Verftändnifies gegeben hätte? Bald an dem Mur- 
ten ohne Recht, bald an dem Schreien ohne Würde des Kindes, bald an 
der Reme ohne Licht und Kraft, bald an der ſchimpflichen Selbfthülfe 
merien wir, daß das Wort noch nicht bei einem Leidenden gewejen, und 
gene Schaaren kommen aus den Berichten Gottes hervor, wie fie herein 
Klommen ; auch ein ganzes Leben in Knechtſchaft und äußerer Anläm- 
ung gegen die Roth dahin gejchleppt, ift nicht Schule genug, um bie 
Karren weife zu machen. Wem aber von frühe her, wen nur einmal fid) 
de Seele unter des Wortes Wirken, unter des Geiftes Händen zum 
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Dpfer des Heren bereitet hat, wen Chrifli Kreuz fih ins Herz geprägt, 
der weiß, fühlt zubor, wie der Apoftel, da er fi) alle Moͤglichkeiten, Faͤlle 
und Gewalten vorführt, nichts folle, nichts werde ihn ſcheiden 
bon der Liebe Gottes, die da ift in Ehrifto Jeſu. 


3. 


Wie groß muß nun der Unftand werden und wie ſchwer die Ver⸗ 
antwortung, wenn fie das Salz, das da und das gut war, felbft dumm 
werden laffen, jo daß nichts, nichts mehr da ift, womit man fich und 
feinen Nächten würzen könnte. 

Lehre, Zeugniß, Unterricht, Schrift und deren Auslegung find ja 
wohl da, wenigftend unter den hriftliden Völlern: wenn aber dem Worte 
der Wahrheit, wie es geſchieht, alle die Spitzen abgeftumpft, alle die Sta- 
deln ausgezogen werden, mit denen e3 vertwundend und beilend zugleid 
in die Seele dringen foll, wenn da3 Evangelium gleich gemacht wird all 
der zufälligen, unmwilltürlichen Religion, die fich unter den Menſchen fin- 
det, wenn die es lehren, gar nicht fragen, wer fie gelandt und mozu, 
nicht fortfahren nad dem Vorbilde heilfamer Worte, die vor Zeiten die 
Welt verändert und erneuert haben, Ehriftum zu predigen; wenn fie jedes 
eigenmädtige Rühren, Ziehen, Bereven an die Stelle des Amtes ſetzen, 
das die Verföhnung predigt, dann ift das ‚Salz dumm geworden, 
die Würze und das euer ift nicht mehr darinnen. 

Darum mahnet er endlih: Habt Salz beieud und habt un- 
ter einander Yrieden. Woher bier die Bermahnung zum Frieden 
oder die Berheißung deſſelben ? Es ift als wollte er fo zu feinen Jüngern 
Sagen: Ehe ihr noch euch dazu aufmwerfet das Salz der Erbe, die Halter 
und Träger des geiftigen Lebens für Andere zu fein und um euch ber, 
forget, daß e8 Jeder aus dem offnen Borrath Gottes für fih genommen 
babe und mit dem Salze der Demuth und Selbfiverläugnung gefalzen 
ſei und in der Kraft der Buße durch Weisheit gereinigt: zantet nicht um 
Worte, wetteifert niht um Ruhm und Wohlgefallen der Menſchen: denn 
dag ift der ſchöne, gottwohlgefällige Stand der Dinge nicht, daß Einer 
zu jeinem eignen Herzen füß rede und lau, aber ſcharf zu feinem Näch- 
ften : fondern wenn je länger je mehr ein jeder von euch feine Gabe Ieben- 
digen, reinen Salzes, mit ihm die allzeitfertige Kunſt und Wirkung der 
Selbſterkenntniß bei ſich Führt, alfo daß der Erinnerer und der Erinnerte, 
der Warner und Gewarnte Teicht ſich verfichen, und der ganze Nachdruck 
des Werkes der Wahrheit darauf liegt, daß jeder fih will den Geift 
Gottes firafen laſſen, dann merbet ihr Frieden unter einander haben; 
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dans in Frieden ausfäen Die Frucht der Gerechtigleit und feiner erfi von 
Anfang feinen Bruder lehren dürfen erlennen den Herrn: denn „gieb dem 
Deilen, jo wird er noch weiſer werden, ftrafe den Weifen, er wird dich 
lieben.“ Amen. 


XII. 
Die Berherrliänng des Erlöfers Dur neue Lieder. 
Gehalten am Sonntage Tantate 1830. 


Bf. 33, 13. 


Frenet euch bes Herrn, ihr Gerechten, die Frommen jollen ihn ſchön preifen. 
Danlei bem Herrn mit Harfen, und lobfinget ibm auf dem Pfalter von zehn Sai- 
tm Singet ihm ein neues Lied, machet e3 gut auf Saitenfpielen mit Schalle. 


Grgängen wir uns, A. Z., den gewöhnlichen Namen dieſes Sonn- 
tagg Gantate, fo wird er der Aufforderung gleichlautend, die wir fo 
eben aus den Pfalmen vernommen haben, finget dem Herrn ein 
neues Lied; ein beionderer Aufruf des Wortes Gottes an die Ge- 
meinde, der befanntlih im Pfalter und in den Neden der Propheten oft 
wiederholt wird. Zweierlei if daran bemerkungswerth, einmal, daß wir 
den Geſang Hier, freilich den Lobgefang auf den Herrn, unter die un« 
wittelbaren Pflichten und Beflimmungen des Hausgenofien Gottes geftellt 
finden, und dann, daß es ein neues Lied ifl, das wir ihm darbringen 
jollen. Offenbar, A. 3., kann diefe Aufforderung in der einen wie in 
der andern Hinſicht jehr groß und fehr Hein genommen werden; und je 
nachdem das eine oder andere geſchähe, würde wohl auch mander ſich 
ihr entziehen wollen, teils durch die Frage: wie Tann ich es? theils durch 
de andere: warum foll ih? Wäre auch der Gefang ala Kunft der Dih- 
img oder des MWohllauts nicht Gunft der Natur und der Bildung, müßte 
er auch nicht auf äußere Umflände und Bedingungen warten, und wie 
rum andern Beflimmungen des Lebens von jelbft weichen: wer kann 
denn gerade und ohne weitere bejondere Erfahrung des Heils fo erleich- 
rt und jo erhoben fein, wie es die Aufforderung zum Singen und Lob- 
Augen vorausſetzt, wenn fie nicht unzeitig ergehen fol Rühmte doch 
klbR jener andere Sänger im Pjalter erfi dann, daß ihm der Herr ein 
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Dpfer des Herrn bereitet bat, wem Chrifli Kreuz fi ins Herz gehrägt, 
ber weiß, fühlt zuvor, wie ber Apoftel, da er fi alle Möglichkeiten, Fälle 
und Gewalten vorführt, nichts folle, nichts werde ihn ſcheiden 
bon der Liebe Gottes, die da ift in Ehrifto Jeſu. 


3. 


Wie groß muß nun der Unftand werden und wie ſchwer die Ver- 
‚antivortung, wenn fie das Salz, das da und das gut war, felbft dumm 
werden laffen, jo daß nichts, nichts mehr da ift, womit man fi und 
feinen Nächſten würzen könnte. 

Lehre, Zeugniß, Unterridt, Schrift und deren Auslegung find ja 
wohl da, wenigſtens unter den hriftlicden Vollern: wenn aber dem Worte 
der Wahrheit, wie e8 geſchieht, alle die Spigen abgeftumpft, alle die Sta: 
deln ausgezogen werden, mit denen e3 verwundend und heilend zugleich 
in die Seele dringen joll, wenn das Evangelium glei gemadt wird all 
der zufälligen, unmwilltürlichen Religion, die fi) unter den Menfchen fin- 
det, wenn die e8 lehren, gar nicht fragen, wer fie gejandt und wozu, 
nicht fortfahren nad) dem Vorbilde Heilfamer Worte, die vor Zeiten die 
Welt verändert und erneuert haben, Chriſtum zu predigen; wenn fie jedes 
eigenmädhtige Rühren, Ziehen, Bereden an die Stelle des Amtes jegen, 
das die Verſöhnung predigt, dann ift das Salz dumm geworden, 
die Würze und Das Teuer ift nicht mehr darinnen. 

Durum mahnet er endlih: Habt Salz bei euch und habt un- 
ter einander Frieden. Woher bier die Bermahnung zum Frieden 
oder die Verheißung defjelben ? Es ift als wollte er jo zu feinen Jüngern 
fagen: Ehe ihr noch euch dazu aufwerfet das Salg der Erde, die Halter 
und Zräger des geifligen Lebens für Andere zu fein und um euch ber, 
forget, daß es Yeder aus dem offnen Borrath Gottes für fi genommen 
babe und mit dem Salze der Demuth und Selbftverläugnung gefalzen 
ſei und in der Kraft der Buße durch Weisheit gereinigt: zantet nicht um 
Worte, wetteifert nicht um Ruhm und Wohlgefallen der Menfchen: denn 
das ift der ſchöne, gottwohlgefällige Stand ber Dinge nicht, daß Einer 
zu jeinem eignen Herzen ſüß rede und lau, aber ſcharf zu feinem Näch— 
fen: jondern wenn je länger je mehr ein jeber von euch feine Gabe leben⸗ 
digen, reinen Salzes, mit ihm die allzeitfertige Sunft und Wirkung der 
Selbfterfenntniß bei fih führt, alfo daß der Erinnerer und der Erinnerte, 
der Warner und Gemwarnte leicht fich verfiehen, und der ganze Nachdruck 
bes Werkes der Wahrheit darauf Tiegt, daß jeder fi will den Geift 
Gottes ftrafen laſſen, dann werdet ihr Frieden unter einander haben ; 
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dam in Frieden ausfäen die Frucht der Gerehtigleit und feiner erft von 
Anfang feinen Bruder lehren dürfen erlennen den Herrn: denn „gieb dem 
Beilen, jo wird ex noch weiſer werden, firafe den Weilen, er wird dich 
lieben.” Amen. 


XII. 
Die Berherrliäung bes Erlöfers burg meue Lieber. 
Gehalten am Sonntage Gantate 1830. 


Bi. 33, 1-8. 


Frenet euch des Herrn, ihr Gerechten, die Frommen ſollen ihn ſchön preiſen. 
Danlel dem Herrn mit Harfen, und lobſinget ihm auf dem Pſalter von zehn Sai⸗ 
tm Singet ihm ein neues Lied, machet es gut auf Saitenfpielen mit Schalle. 


Ergänzen wir uns, U. 3., den gewöhnlichen Namen dieſes Sonn- 
tags Bantate, fo wird er der Aufforderung gleichlautend, die wir fo 
eben aus den Pfalmen vernommen haben, finget dem Herrn ein 
neues Lied; ein befonderer Aufruf des Wortes Gottes an die Ge- 
meinde, der bekanntlich im Pfalter und in den Reden der Propheten oft 
wieverholt wird. Zweierlei ift daran bemerkungswerth, einmal, Daß wir 
den Geſang Hier, freilich den Lobgefang auf den Herrn, unter die un« 
nittelbaren Pflichten und Beflimmungen des Hausgenofien Gottes geftellt 
finden, und dann, daß es ein neues Lieb ift, das wir ihm darbringen 
jlen. Offenbar, A. Z., kann diefe Aufforderung in der einen wie in 
der andern Hinſicht fehr groß und fehr Hein genommen werben; und je 
nachdem das eine oder andere geihähe, würde wohl auch mancher fi 
ft entziehen wollen, theils durch die Frage: wie Tann id) e8% theils durch 
die andere: warum fol ih? Wäre auch der Gefang als Kunft der Dich- 
tung oder des Wohllauts nicht Gunft der Natur und der Bildung, müßte 
er auch nicht auf äußere Umflände und Bedingungen warten, und wie- 
derum andern Befimmungen bes Lebens von felbft weichen: wer kann 
denn gerabe und ohne weitere befondere Erfahrung des Heil fo erleid)- 
krt und fo erhoben fein, wie e3 die Aufforderung zum Singen und Lob- 
Ingen vorausſetzt, wenn fie nicht ungeitig ergehen ſoll? Rühmte Doc) 
icbſt jener andere Sänger im Pſalter erfi dann, daß ihm der Herr ein 
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neues Lied in feinen Mund gegeben, als er fo eben aus dem Schlamm 

und der Grube emporgezogen war, und fi wieder auf den Fels geftellt 

fühlte. Oder follte ich etiva bon einer ſolchen Errettung immer wiffen, 

und ihrer allezeit eingedent, die erfte Liebe des Dankes und mit ihr eine. 

mir anerjchaffene Gabe des Lobgeſanges allezeit in mir neu eriweden Tön- 

nen ? Müßte vielleicht, wäre ich weile und wäre id) dankbar, diejes allein 

ſchon mid) reiher und neuer im Xobliede machen als ich bin‘? Vielleicht 

ift die Aufgabe, dem Herrn zu fingen zu aller rechten Zeit, nur eben mit 

jener großen an Gültigkeit und Schwierigkeit zu vergleichen, welche mit 

das Beten ohne Unterlaß, und das Dankſagen in allen Dingen zur Pflicht 

machen. Diejes aber erlennen, heißt von ſelbſt auch die andere Frage be 

feitigen, warum und wozu Lobgeſang und neues Lied? Denn e& ift frei⸗ 

ih in gewiſſem Betrachte noch mehr und wichtigeres, daß wir, wie ge: 

ſchrieben fteht, untere Leiber begeben zum Opfer, welches ſei unfer ver- 

nünftiger Gottesdienft, oder daß wir duch unfere Thaten und Leiden 

Gott verherrlihen und unfer Licht leuchten laſſen vor den Leuten, daß 

fte unsre guten Werke jehen und den Vater im Himmel preijen. Und wir 

müffen in anderer Hinficht anerkennen, daß auch zwiſchen diejen Xobopfern 

oft Seufzer, Beugungen und Thränen no mehr an der Zeit für und 

fein können als frohes Lob vor dem Herrn, und daß es in fo vielfältiger 

Bedeutung oft. beiler wäre, zu den alten Liedern in Demutb und Ge: 

duld und mit immer befferer Aneignung ihres Sinnes zurückzukehren, 
al3 neue zu ſuchen und zu dichten. Ya oft will der auch wohl, dem wir 

Lob ſchuldig find, lieber al3 alles andre, daß wir ihm fingen und fpie- 
fen in unferm Herzen, und es heißt zu Zeiten bei ben Propheten „thue 
nur weg bon mir das Geplerr deiner Lieder, denn ich mag dein- Pfalter- 
fpiel nicht hören.” Demungeadtet, td. 3., werden alle dieje Vorerinne- 
rungen uns nur auf die rechte Zuſammenordnung aller der Theile und 
Glieder unſers Lebens, in denen unfer Lob den Erlöfer verherrlicden fol, 
bermweifen, und uns nur noch mehr zu der gemeinfamen Betradtung an- 
halten, in der wir die Berherrlihung Gottes, unfers Heilan- 
des, Dur die neuen Lieder, die er von jeher in feiner 
Gemeinde ermwecdt hat, andädtig erwägen : 

1) Ihn verherrlichen diefe Lieder kraft ihres Urſprungs, 
ba fie nur aus neugeſchaffnen und heilerfüllten Her— 
zen kommen können; 

2) vermöge ihres Sinnes und Inhalts, als die Zeichen 
der höchſten Befriedigung, die dem Menſchen hienie— 
den zu erfangen möglich iſt; 
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I) dermöge ihrer langen und tiefen Einwirtung auf die 
Nit- und Nachwelt; 

4)endlih als Die lebendigen Bündniffe des Heiligen 
mit dem Lieblichen und Schönen. 


1. 


Sreuet euch des Herrn, ihr Gerechten: die Frommen 
jollen ihn ſhön preifen. Gerechte und Fromme allein werden ein- 
geladen zur Verherrlichung Gottes durch Geſang und Saitenfpiele. Alfo 
Ion, wo es überhaupt an ein Lobfingen geht, und wo etwa der Einzelne 
nar einſtimmt in Das ohne ihn und vor ihm gefundene, gebichtete Lied 
des Glaubens, wo Alle nur beiennen und wiederholen, was ihnen an 
Beilen und Stimmen der Andacht eine fromme Vorzeit Hinterließ, ſchon 
da wird laut gefordert, daß der Fromme, daß der Gerechte der Sänger 
ki des Lobes Gottes, und kein Andrer. Und was will das anders fagen, 
als diefes: nur denen, die richtig wandeln, und im Wohllaut der Liebe 
ieben, flieht e8 zu, Gott zu loben? machet euch des Mißbrauchs und 
Greuels nicht ſchuldig, draußen zu fluchen und fofort hier mit zu fegnen ; 
daz Eine halte das Andre fern, oder wenigfiens, wenn du bier andern 
Sinne geworden bift, rein und neu durch das Wort, das bu vor dem 
dern gefungen, fo bleibe auch darin. Es fol das Alles im Herzen erft 
fin, was die Lippen verkündigen, oder doch ins Herz zurüdgehen, was 
diefe gewagt haben, ſich anzueignen. Denn die, die nicht geheiligt find, 
die Untreuen und Ungerechten, werben zwar auch, wenn fie ſich jagen 
loffen, von dem Herrn genug bedacht werden "mit Zureden und Befehlen ; 
nur erh mit Aufforderungen anderer Art. Zu dem Lobgefange mitten 
unter den Gläubigen wird er fie noch nicht verpflichten, weil er fie noch 
nicht dazu berechtigt. Noch anders ift es jedoch mit den neuen Liedern, 
don denen die heilige Schrift fagt, die fie den Gerechten abgefordert von 
Zeit zu Zeit, oder die diefe fih rühmen in ihren Mund und ihr Herz 
don dem Erlöſer befommen zu haben. Sie verherrlihen gerade Gott 
duch ihre Neu heit. Sie können gar nicht anders entftehen und da fein, 
08 zufammen mit dem neuen Herzen. und Leben, mit dem bon den 
grͤßeſten Wohlthaten Gottes heimgefucdhten Sänger. Worin befteht denn 
mn eben ihre Neuheit? Die Geſchlechter der Menſchen und aljo auch 
der Sängerfhulen folgen auf einander ; die Künſte der Dichtung und bie 
eifen des Geſanges haben ihre Zeit und durchlaufen, bald fallend, bald 
kigend, die Bahn der allgemeinen Bildung mit. Wenn nun fehon die 
nenſchlichen Kunſtrichter fi dann oft das Alte loben, und an dem Neuern 

Kiyig Predigten. 7 
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oder’ Neueften wenig Freude haben, wie follte der Herr und feine Ge 
meinde grade nach der beränderlichen Neuheit fragen, und an der jüng- 
ften Frucht des Tages Wohlgefallen haben? Im Ganzen und Großen 
geredet nah dem Sinne der Schrift, giebt es nur Ein Altes und Ein 
Neues, und dieß ift der gründlichſte Unterfchied, der durch Alles in der 
Welt, au durch Sprache, Gedicht und Gefang hindurch gehe. Da, wo 
der Menſch von dunfeln Erinnerungen des Paradieſes lebt, und auf den 
Trümmern verlorner Herrlichkeit entweder leichtſinnig froh ſich eine ſchöne 
Gegenwart aus Kunft und Genuß zu erbauen ſucht, ober mit ernflerem 
Geſicht aus eigner Kraft, Sitte, Recht und Gerechtigkeit gründen will, 
und da3 Eine wie. das Andre wieder gegen feine eigene Sünde, Luſt oder 
Unluft faum zu verwahren vermag; da, wo er durch das Gefek, das in 
Geboten geftellt ift, fich gezwungen und getrieben fühlt, und theils im 
Irrlichte der verftändigen Sinnlichkeit, theils in den Dämmerungen der 
Sehnſucht und Verheißung einhergeht, immer getheilt zwiſchen dem Hei⸗ 
ligen und Gemeinen, Gott und dem Gefchöpfe, dem Gemwiflen und ber 
Luſt, dem Wohlmwollen und dem Hafle, dem Leben und Tode: da if Das 
Alte, in welcher neuen Zeit und Geftalt es aud da fei; im beften Falle 
ein alter Bund, der nad dem neuen fragt und forſcht. Auch diefes Alte 
fann fingen und bejungen werden, und viel Schlimmes dur Befferes 
und Edleres überwinden und in Schranten halten ; aber es ift das Alte, 
und ad! wie vieles der jüngfien und ſchönſten Lieder, Schriften und Er- 
findungen trägt den unverfennbaren Stempel dieſes menſchlichen irdiſchen 
Alterthums an ieh! Da aber, wo der Menfch fich in dem Eingebornen 
vom Vater, der in die Welt gelommen, wieder erfannt hat, und von 
diefem Lichte der Erkenntniß aus zurüd und hinauf und vorwärts ſchaut, 
an dem Frieden Gottes in Chriftus den Bater merlt, und die Brüder 
wahrnimmt, aus dem Tode der Furcht und des Weltfinns in das Leben 
der Liebe und des Glaubens eingegangen ift, da ift das Neue immer 
ſchon vor fo vielen Jahrhunderten geweſen, und da bleibt es. Ya jemehr 
ein Menſch oder ein Geſchlecht der Menſchen in den Worten Chriſti unt 
. in Ehrifto felbft gelebt hat und aufgelebt if, jemehr durd die Gnadı 
des N. B. das Geſetz der Liebe in feinen Sinn gegeben ift und in feiner 
Geift, deſto mehr wartet e& zwar noch eines ganz neuen Zuflandes uni 
eines neuen Himmels, einer neuen Erde, wo auch erft das ewige neu 
Lieb und Lob der Seligen lebt; defto mehr aber finnet und dichtet e 
auch überall ſchon ſolches, was durch die Übrige Weltzeit Hindur int ſei 
ner wahren Neuheit erhalten wird. Es ift etwas andres, in diefr Neu 
heit der Zeit, Die das Evangelium ihr gegeben bat, eben ber Zeit nac 
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mit leben, von ihren Segnungen angezogen werden, und mehr oder min⸗ 
der billigen, mit befennen und mit fingen, was der Herr da gewährt; . 
wieder abet etwas ganz andres, diefe Frucht von der Erfenntnik Ehrifti 

ſchon In frühen ober doch in fpäten Jahren ernten, daß das Herz in fi 

felber den großen Webergang aus dem Alten in das Neue mit erfahre 

und erlebe. Erſt muß dieſes gefchehen fein, und der hoͤchſte Tröfter, nach⸗ 

dem er fein Lehr⸗ und Strafamt über die Welt in uns ausgeübt, uns 

volllommen über den Hingang des Herrn zum Bater getröftet und feiner 

Verheikung und Fürſprache gewiß gemacht Haben, alſo, dak wir au 

dom innerften Gewiffen aus nad) dem Maaße unferer übrigen Gaben und 

Lildungsarten davon zeugen können; erſt dann verflehen wir alles, was 

neben und und um uns gefungen und gefprodhen wird zum Lobe des Er⸗ 
ers, und genießen aus der Vergangenheit und Mitwelt ohne ſchmerz— 

lihes Aergerniß oder Mißverſtändniß den Anklang alles Neuen. Bon 

der erften Zeit her, wo der Herr feinen Geift ausgegoſſen über Menfchen 

aller Stände und Arten, über alles Fleiſch, und dann wieder bon der 

deit des neu erwectten Evangeliums her, ifl am reichſten in den geiftlichen 

liehlichen Liedern uns das Zeugniß des Glaubens, der Hoffnung und der 

Liebe aufbehalten worden bis Hieher. Alles das Edelſte und Beſte davon 

bat mır können aus verfähnten, bejeligten und erneuerten Herzen fom- 
men. Der Herr Hat es ihnen in den Mund gegeben. Preifen wir die 

Rirhengemeinshaft glücklich und fegnen fie, die an diefem Schatze reich 
Mund bleibt. Der wahreften und belebteflen Kirche des Evangeliums 

lann es nimmer an neuen Liedern fehlen, und follten fie auch nur in 

dem geſtaltloſen, unfingbaren Zeugniffe beftehen, das mir unmündiger 
Rindheit abzulaufchen im Stande find. Das muß das Ziel unfrer Erxzie- 
fung bleiben, darauf müffen wir warten und darauf wirken mit Geduld 
amd Liebe, daß in unfern Kindern und Zöglingen, was gelefen und ge- 
ent, was aufgefaßt und ungenommen ift von Chrifto, ſelbſtredend end- 
lih, und in den Jahren des Gefanges aud) Saitenfpiel des Herzens und 
Sefang des Mundes werde. Bann wird au in ihnen das Lied der 
Öhriftenheit fo neu, wie es das Wort Gottes don Allen verlangt, und 
io unverfehrt von Gewohnheit, Zwang und Heuchelei und fo verſcheuchend 
fe Sünde, fo beflegend den Böfewicht, als wir e8 mur immer zu wün- 
en und zu erbitten vermögen. 


2. 


Die neuen Lieder aber, von denen die Schrift redet, find immer vor⸗ 
mmeile von Dank und Freude erfüllt, und demnach muß mit ihnen 


100 


theils die hochſte Befriedigung des Menſchen, die es auf Erden ge: 
ben kann, und zugleich der wahreſte Gottesdienft vorhanden fein. Das Lied 
überhaupt ift das Freie und Frohe, dag Ungeziwungene im Menjchenleben; 
jelhft in Trauer und Wehmuth getaucht und in Klagen ergoflen hat & 
Triebe und Freude zugemifcht. Iſt es aber aufs wahrfte in dem borbe 
fchriebenen Sinne ein neues aus der Kirche Gottes, dann hat eg ja zut 
erften und eigentlichften Veranlaſſung ein Gefühl des Heils, weldes jo 
ſtark ift, daß es auch felbft von dem Danke für alle anderen zeitlichen &r: 
rettungen nicht überboten werden, und alfo auch nicht von wiederfehten- 
den Schmerzen und Mühen Hinmeggenommen werden mag. Laſſet und 
nicht irren, das ift die Blüthe des gottfeligen und gottesdienftlichen Lebens, 
daß wir den freudigen Geift zu neuen Liedern des Lobes und Dante 
empfangen haben. Es folgt ſchon aus dem Begriffe des erlöfenden Got- 
tes, dem mir dienen, oder des Vatergottes, dem wir angehören. Was 
kann er jet und zulegt mit ung wollen, als uns felig machen von Sünde 
und Tod? Was verheißt Er, der in die Welt gelommen ift? „Ich will 
euch erquiden.” „Gr ift gelommen, daß fie das Leben und volle Gnüge 
haben.” Was befennen die, die feines Geiſtes Erſtlinge bon ihm empfin- 
gen? „Wir haben Alles inne, wir find die Traurigen aber allzeit fröh- 
lich!“ Mas fordern fie von einander? „Freuet euch in dem Herrn alle 
wege, ſaget Dank in allen Dingen I" Nichts kann ‚doch daraus anders 
folgen, als daß es möglich ift dem Chriften, und daß es ihm zulommt, 
die Freude am Herrn am Ende obfiegen zu lafjen über Alles, am Ende 
Alles wohlgethan und wunderboll an Huld und Weisheit zu finden, was 
er gethan, eitel Luſt zu haben an allen feinen Werfen. Und mer «3 da- 
hin gebracht, ja den hat der erziehende Gott eben dahin gebracht, wohin 
ex ihn haben wollte. Wenn jene höhern Wefen, die nie in Die Sünde 
gewilligt haben, nur darin leben und mweben, daß fie den Dienft des un— 
abläffigen Liedes mit Freuden darbringen, daß fie den dreimal Heiligen 
loben und preiſen, wie follten nicht die Menfchen, die am meiften von der 
Sünde geheilt und auferftanden find, aud in demjelben Maaße geneig! 
und befähigt werden, dag ewige göttliche Welen des Vaters und bes Soh— 
nes im findliden Glauben zu loben und alfo feiner zu gedenten, daß ei 
immer Liebe des Dantes it! Wendet nicht ein, daß der Menſch ein be 
dürftig und berlangend Weſen fei, und vielmehr mit Bitten anfangen uni 
endigen müſſe vor Gott. Bitten- fol er ja wohl. — Es ift nicht wah 
noch wohlgefällig an ihm, daß er etwa dente: „ih habe gar fatt, un 
darf nichts.” Warnend iſt es vom Apoftel geredet „ihr jeid ſchon fat 
geworden, ihr feid ſchon reich geworden, ihr herriähet ohne und.” Neir 
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diele beiden Hände, Dank und Bitte liegen vor Gott ineinander, wenn 
recht gebetet wird. Wenn ein Menſch gute Tage Hat und aus vorüber: 
gebender Angft gerettet wird, fo dantet er; ift er ein Chriſt, fo dantet 
er nit bloß für irgend etwa — welches oft nichts anders ift, als die 
Geſchenke Lieb haben, und fie ihrer Urſache nad) mit dem Gedanken Got⸗ 
tes in Berbindung bringen — fondern er danket auch dem jelbft, der es 
gegeben, um deßwillen, wozu und warum er es geliehen, und dieß nicht 
nur, er bittet auch um Weisheit, es recht zu brauden, und thut nad 
dielem Gebete. Ya, ich weiß, er dient Gott und fürchtet ihn, wenn er 
den Mißbrauch fliehet, die Sünde meidet, der Luft fih enthält, die wider 
die Seele freitet, und das Glied des Aergerniffes aus feinem Leben reißt. 
Danft und dienet er nicht aber auch, nicht noch weiter und vollkommner, 
wenn er ferner fi) genügen läßt an Gottes Gnade, und auch aus tiefe- 
er Roth von Treue Gottes zeugt und von Gerechtigkeit, wenn er be= 
lennt: „ip werde ihm noch danken,” wenn er mit Stephanus den Him- 
mel offen fieht, wenn er in der Borempfindung gänzlicher Erlöfung, mit 
denen, die an den Waflerflüffen Babels ſaßen und meinten, von Gerzen 
tft, „dann wird unfer Mund voll Ladens und unfre Zunge voll Ruh— 
mens ſein ?“ Es ift alfo etwas, zu dem wir uns durd alles andere Gute 
und Rechte heran bilden, es ift eine Vollkommenheit, nad) der wir ftreben, 
108 das neue Lied als Geift und Wahrheit des Lebens bedeuten will. 


3. 


Bo dieſe Geſinnung des Kindes und des Engels Gottes ſich im 
Geiſte vor Gott bewährt und im Leben, da hat fie ſich auch oft im 
Borte aufbewahrt. Denn der Erfüllte von göttlihem Vergnügen 
und Heil will aud feine Brüder defſelben theilhaftig machen. Der Erlö- 
ke des 40ſten Pſalmen ruft: „Er hat mir ein neues Lied in meinen 
Mund gegeben, zu loben unfern Gott, das werben viele fehen und den 
Herrn fürddten und auf ihn hoffen; ich will predigen die Gerechtigkeit in 
der großen Gemeinde, ich verhehle deine Güte und Treue nit in der 
großen Gemeinde.” Wer ift die große Gemeinde? Groß fürwahr ſchon 
m diefer Zeit und Welt, die Gemeinde, in welcher von den Dankgebeten 
der Patriarchen, Mofes, Davids und der Propheten her, bis zu den 
nmen Liedern Luthers, Gerhards, Heermanns, und unzählbarer evange- 
den Zeugen und Gottesfreunde, nun ſchon in allen Theilen bewohnter 
Erde der erlöfende Gott durch das herzliche Singen und Spielen feiner 
ifern Kinder die jüngern anſpricht und rührt, und fo Viele fehen und 
hiren läßt, was er Großes an Einem geihan. Alle jene feligen Vorſänger 
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fingen bereit3 das wahrhaftige neue Lied des Lammes im Himmel, aber 
ihre irdifchen Lieder ſchon waren neue Lieder, und verherrlichen noch heute 
den Heiland dadurch, daß fie tiefer und länger, als es fonft irgend die 
Stimme der Menſchen vermag, auf die Herzen der nachfolgenden Pilger 
wirken. „Sie lobfingen auf dem Pfalter von zehn Saiten.” Diele und 
verſchiedene Saiten find e8, die fie anfchlagen, und doch ift es alles nur 
Ein Lied. Theures Wort und Lied, das auch uns bei unſern brüderlichen 
Zufammentünften, wie verfchievenes wir jonft dichten und denen mögen, 
einfiimmig macht! Wohl werth nachgeſungen und nachgebetet zu werden 
von jedem, weil e8 der Geift der Gemeinde zum Wort der Gemeinde ge 
macht. Laßt es reichlich unter uns wohnen, es lernen und lehren, ihm 
nachdenken und nachleben, e8 der Weisheit der Welt, den Loditimmen ber 
Sünde, den Seufzern des Unmuths entgegen Halten; „vermahnt euch 
ſelbſt mit Pſalmen und Lobgefängen und geiftlichen lieblichen Liebern, fin- 
get und fpielet dem Herrn in eurem Herzen!” 


4. 


Menn nun endlih, A. 3., diefe geiſtlichen Lieder auch lieb liche 
genannt werben vom Apofiel, wenn laut unferm Pjalmen die Frommen 
den Kern Schön preifen jollen und es gut maden mit Saitenjpiel und 
Schalle: mie follte man dabei nicht eine Verherrlichung Gottes unfers 
Heilandes in demjelben Elemente erfennen, das fonft nur der Eigenluft 
"und mehr oder minder der Eitelfeit der Welt zu dienen pflegt? Dicht- 
tunft, Geſang, Wohllaut und Saitenfpiel find den Menfchen überall zu 
einer gewillen Befreiung der Seele, zur Beruhigung und Tyeier, zur Be— 
länftigung, bald der tobenden Begierden, bald der Schmerzen, zur Ueber- 
windung einer niedern Wirklichleit verliehen. Warum follte nun durch 
ihren Himmel nicht auch der höchfte Himmel der Wahrheit und Geredh- 
tigkeit, der Yreude und des Friedens näher kommen der Erde? Freilich 
will dieſe Kunſt von jeher an ſich felber. und ohne weiteres Wahrheit, 
Liebe und Gemeinſchaft Gottes fein; fie hat alle Gößen ber Erde in fid 
aufgenommen und ala Götter dargeftellt, fie hat die Wollüfte geheiligt 
und fi dem Dienfte des Gottes Jefu Chrifti, des Vaters ber Herrlich- 
feit, abgefagt: Ganze Reihen der ebelften Kunſtler find an dem nahen 
Heiligthume vorübergegangen, und in der Gemeinde Gottes ſingt man 
ihre Lieder nicht; denn es find nicht die neuen, fie gehören bem vorhin 
beſchriebenen Alterthume an. Soll denn nun wirklich zwiſchen dem Hei— 
ligen und Lieblichen gejchieden fein, wie zwilchen dem Mißtone und Der 
Harmonie, wie zwifhen dem Häßlihen und Schönen? Es war vordem 
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nit jo, und wird wieder nicht fo fein. Wir nehmen zum Borbild und 
Unterpfande das unvergängliche Lied, das Gott von jeher in feiner Ge⸗ 
meinde aufwedt, daß alle Werke, Stimmen und Spraden den Schöpfer 
und Erlöfer (oben, daß das Heilige Das ewig Schöne if, daß Glaube 
und Hoffnung die größeften Gaben der Rede und der Lieder waren, find 
und fein werden. Bis dahin aber, daß wieder in gedrängtem Chore und 
gereinigtein Schmud bie Fünfte ein- und ausgehen im Haufe Gottes, laſ⸗ 
jet und nur deſtomehr im Wohllaute der Keufchheit, in der Schöne der 
Bahrheit, in dem Schmude der Gerechtigkeit wandeln, und das alltägliche 
Leben jelbft zur Feier des chriftlichen Glaubens und Friedens weihen! 
So wird die befte Kunſt und Zierde, dem Herrn damit ſchöne Gottes⸗ 
dienſte anzurichten, uns nimmer fehlen; und Biele, wenn fie unfre guten 
Berle in der Liebe von reinem Herzen und ungefärbtem Glauben jehen, 
werden das lange Schweigen breden, und mit uns den Bater im Him- 
mel, der fie uns gegeben in Chriſto Jeſu, mit neuen Liedern preifen. 
Amen. 


XIV. 


Die Borbildlichkeit Der Heiligen Bitten bes Herrn 
Gebetes für Das ganze Hrifllihe Leben. 


Gehalten am Sountag Rogate. 


Luc. 11, 1A. 


Und es begab fi, daß er war an einem Ort und betete. Und da er auf- 
gehört hatte, ſprach feiner Jünger einer zu ihm: Herr lehre uns beten, wie aud 
Johannes feine Jünger Iehrete. Er aber fprac zu ihnen: Wenn ihr betet, fo fpre- 
det: Unfer Bater im Himmel, dein Name werde geheiliget. Dein Reich komme. 
Dein Sie geichehe anf Erden wie im Simmel. Gieb ums umfer tägliches Brod 
isnzerber. Und vergieb uns nufere Sünden; denn and) wir vergeben Allen, bie 
226 ſchuldig find. Und führe uns nicht im Sendung, fondern erlöje uns von 
ven Uebel, 


Benn fie Yefum beten fahen oder Hörten, entftand in den Jüngern 


em Gefühl ihres Mangels und ihres Unvermögens, A. Br. Uns kann 
ff bei jedem gemeiniamen Gottesdienfte etwas Achnliches widerfahren: 
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denn fo mandes fingen wir hier mit der Gemeinde, und fo vieles bon 
Gedanken und Gefinnungen wird hier zugleih in unferm Namen ausge 
ſprochen, an welches unſere jedesmalige Gemüthserhebung oder unfert 
Slaubensftärte überhaupt, wie wir e8 uns gefiehen müffen, noch nicht 
hinanreicht. Oder bittet und danket, lobet und gelobet jeder Einzelne ſo 
aus dem Bollen und im Ganzen wie die Gemeinde es thut? Ift ed in 
jedem gleich wahr und Iebt es in jedem, wenn Alle wie Einer fagen: 
„In allen meinen Thaten laß ich den Höchften rathen!“ Oder wenn wir 
gemeinfam geloben, „au die Läuterung durch Leiden foll mir lauter 
Segen fein!" Gewiffermaßen ift es doch ein Glüd und erfreulich, daß 
wir bei foldjen Gelegenheiten unfer Zurädbleiben hinter dem Standpunkte 
der Kinder Gottes inne werden. Denn das ift doch gut, daß wir es mit 
unſerm Belennen wahr meinen, und wiederum unfern Abfland von dem, 
was die Gemeinde befennt, gewahr werden, und das if doch auch gut, 
daß wir an dem, was wir erflreben oder von Andern geleiftet fehen, uns 
erinnern, daß mir follen beffer werben und weiter kommen. Laßt uns 
nur bei folden Wahrnehmungen Mipfallen an ung ſelbſt und nicht an 
dem Sinne und Worte der Gemeinde haben. Würde es ung wohl from- 
men, wenn fie ſich gleihfam herabſtimmte, wenn fie jedem zu Gefallen 
ihren Sinn und Ton veränderte? In der Regel wird das Alles, was 
von chriſtlichen Vorfahren ausgegangen, was Stimme der Gemeinde, ge: 
meinfamer Ausdrud unfers Glaubens und unferer Hoffnung geworden 
it und bat bleiben können, obgleich veränderlih und unvolllommen, doch 
vor dem Geifte der Wahrheit die Probe beftehen. Geſetzt aber auch, wir 
müßten in Bezug auf foldes, oft noch dem Spruche des Apoftels nad: 
geben: „PBrüfet alles und das Gute behaltet,“ fo ift Doc das Wort des 
gemeinfamen Gebetes, das der Sohn Gottes felbft uns wie feinen erfien 
Jüngern in den Mund gelegt, vielmehr felbft ein Prüfftein, wonad alle 
anderen Bitten und Gebete der Chriften, ja das ganze Verhalten und 
Leben, mie der Gemeinde fo ihrer einzelnen Glieder, fih ſelbſt prüfen 
jol. Vielleicht nun gerade die fieben heiligen Bitten, die jo oft ausge— 
ſprochen werben in der Gemeinde, find es, gegen die kaum jemand -in fid) 
einen Widerfpruch entdeden will. Wer bäte nicht gerne mit um Erlöfung 
pom Uebel, wer fühlte das Bedürfniß der Vergebung nicht mit, und bie 
Gefahr in ſchwere Berfuhungen zu gerathen? Wen läge e8 nit daran, 
das täglide Brod zu erlangen? Und wer, der überhaupt bier mit Theil 
nimmt, müßte nicht wollen, daß der göttliche Wille noch mehr gefchähe, 
oder wäre noch gegen Gottes Rei, und gegen des göttliden Namens 
Heiligung. in feinem Herzen eingenommen? Laßt e8 ung aber genauer 
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erwögen, 16. Br. Nimmt aud jede foldhe Bitte herablaſſend unfer jedes⸗ 
maliges Leben und Sinnen mit an fi, jo geſchieht es doch nur fo, daß 
wir uns dadurch ziehen laſſen jollen zu höherer Theilnahme an dem Herrn 
und dem Geifte, der die Gemeinde jo beten madt. Wenn wir die Orb» 
nung und Tyolge diefer heiligen Bitten erwägen, oder die Vollſtändigkeit 
und Untheilbarleit der guten Dinge, um die gebeten wird, oder erwägen 
wollen, was ihnen im Ganzen und Ginzelnen zum Grunde liege von Ge⸗ 
fmnungen, und als Gelübde mit ihnen verbunden fei, o dann können 
wir inne werben, nichts kann uns zugehöriger, aber auch nichts über uns 
noch erhabener fein von guten Werten und Gefinnungen, als was in 
dieſem göttlicden Gebete der Chriftenheit enthalten ift. 

Unter dem Beiflande bes Herrn und des h. Geiſtes wollen wir da⸗ 
ber, und nach Anleitung des vorgelefenen ‚Textes betrachten: 

Wie vorbildlich die heiligen fieben Bitten für unfer 
ganzes Leben in Chriſto feien. 

Achten wir, th. Zuhörer, zu diefem Zwecke: 

1) auf die Vollſtändigkeit, mit welcher durch die heiligen Bitten 
unfere wahren Bebürfniffe anerlannt und in kindliche Bitten an ben 
Bater vermanbelt werden. 

Mes auch fonft ſchon dem menſchlichen Geiſte gelungen, in das 
Heinfe vom Mitteln der Rede einen großen Reichthum des Sinnes zu 
ſenlen, ſo war e8 doch dem Worte Gottes und der Handlung der Ge- 
meinde vorbehalten, in dem wichtigften Falle und in Bezug auf den höd)- 
Ken Gegenftand der Rede und des Gedankens das AN des menfchlidhen 
lindlichen Bedürfens und Bittens fo einfach auszuſprechen und in ber 
Einfalt fo vollkommen. Den Beweis, daß das irdiſche Leben der Ehriften 
fich Hier mit allen feinen vorgeftedten Zielen oder Bedürfniſſen, mit allen 
feinen weſentlichen Gütern und Rechten irgendwie wieberfindet, mit dem 
himmliſchen und Irdiſchen, Leiblichen und Geiftfichen, Beſondern und All- 
gemeinen, mit feiner Gegenwart und Vergangenheit, mit feiner Gegen 
wart und Zukunft, mit feinem Leben und Sterbenfollen, mit Freuden 
und Leiden, dieſen Beweis erlafiet Ihr mir vorläufig, zumal da von jeher 
bie Kirche in dem ungezwungenften Auslegungen diefen Beweis geliefert 
dat. Das tägliche Brod ift ja freilich nicht ganz allein das eigentliche 
Vrod, noch Eſſen und Trinken ganz allein. Und das Rei, das kommen 
el, tommt ja auch durch manche irdiſche Reihe und Anftalten näher, 
zud diefe find alfo auch nicht vergeffen. Und der Name, der Wille Got- 
es, ſchließen wieder ſchützend und heiligend fo vieles Andere mit ein. 

Do dieſes Lob der Bollftändigleit, wie ift e8 denn bon jeher ge- 
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meint? Nicht daß wir das göttliche Kunftwert bewundern und richten 
wollten, obſchon auch dieſes zum Heile gereichen kann. Rein, das iſt es, 
was wir zu beherzigen haben, daß in dem Sinne der Gemeinde, wenig 
ftens die in Ehrifto ift, Alles, was wahrhaft zu verlangen und zu ge 
nießen und zu bebürfen ift, allezeit zur Bitte wird. Jedes Gute zivar, 
wofür die Anlage da if, in der menſchlichen Natur, wird in der At 
und Geftalt des Wunſches irgenb einmal von uns erftrebt, wietwohl noch 
manches kaum in diefer Geftalt und Art; denn was der natürliche Menſch 
vom Neiche Gottes mwünfcht, das ift doch eben das Reid) Gottes nicht. 
Aber wo und wann wirb uns biefes Alles gleichermeife und ungetheilt 
zur Bitte, zum Gegenftande des Glaubens und Hoffens auch vor Gott 
unferm Vater? Seufzen und Bitten ums tägliche Brod, oder lebhafte: 
Noth- und Hülfe-Gefchrei in Gefahren dringen aus manchen Herzen her⸗ 
bor; aber Unschuld, Gerechtigkeit, Weisheit und Gnade bei Goit glaubt 
man fich ſelbſt verfhaffen zu können und zu follen, und die Grlöjung 
von allem Uebel kommt, fo feheint es, mit der Zeit non felbft. Andere, 
wenn fie einmal zum lebhaften Bitten gelangen, meinen freilich geiſtliche 
Hilfe und Kraft zum Guten, aber das Irdiſche, das fie doch täglich ges 
nießen und nicht entbehren mollen, meinen fie entweder ſich ſelbſt eriver- 
ben, oder vom Baume des Glüds, des Schickſals nehmen zu müflen, je 
nachdem fie es finden. Wenn dagegen ber Chriſt, wie wir ihn im V. U. 
ſprechen hören, alle Arten des menſchlichen Bedürfens vor Gott bringt, 
iſt dann nicht gerade aud fein Bitten und Vertrauen um das geringere, 
und daß er ſich weder dieſer noch irgend einer vom Brlöjer ihm mitge⸗ 
teilten Bitte vor feinem Schöpfer und Bater ſchämt, ſelbſt ein Zeichen 
von der Ehrfurcht und Liebe, der Dankbarkeit und Treue, welcher mir 
noch nachzuſtreben Haben? Nicht, als ob es nicht in unferer ganzen Ge 
finnung eben jo wie in einzelnen Zufällen des Kebens eine gewiſſe Ord⸗ 
nung und Folge geben follte in unfern vor Gott zu bringenden Anliegen. 
Gerade dadurch werben 

2) die heiligen fieben Bitten vorbildlich für al unfer Denken und Le 
ben, daß fie Erſtes und Andres, Emwiges und Zeitliches in das allein 
wahre und rechte Verhältniß ftellen. Dreimal höret ihr immer die Bitte 
der Chriftenheit auf Erden unmittelbar zu den großen Gütern des Geiſtes, 
zu dem Gemeingute der Erlöſung ſich erheben, ehe fie einmal des zeit 
lichen Lebensmittels und Lebens gedenkt. Sehet, wie beicheiven und be 
müthig hier die ganze Sinnlidleit und Welt des Menſchen, diefeibe, bie 
fh in uns allen, als wäre fie allein da, als hätte fie allein Recht zu 
juden und zu finden, gebehrbet, wie befcheiben fie zurildtritt und ſich dem 
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Werle des Geiftes, der Gemeinſchaft Gottes zur Verfügung ſtellt und zu 
düßen wirft. Und wenn es an das Bewußtſein unferer Leiden kommt, 
dab auch dieſes dor Gott ſprechen ſoll, ſpricht das Gebet erſt zwiefach 
bon der Laft der Seele und von dem was ihr drohet, ehe die allgemeine 
Bitte um Erlöfung allen mögligen Schmerz und jeglide Hoffnung mit 
aufnimmt. Da fehe zu, wer fein eigen Leben und Herz dem Herrn-Ge⸗ 
iete ſchon gleichſtellen will, ob nicht jedesmal eine tiefe Berläugnung feines 
ägnen Weſens dazu gehöre, in das Heilige und Reine diefer Ordnung ber 
Güter von Herzen mit einzutreten, ob ein anderer als der Beift, der un- 
ſere Schwachheit vertritt und uns eingiebt, gottgefüllig zu verlangen und 
zu bitten, uns fähig und würdig machen fünne, je um die Gemeinjchaft 
Gottes al um das Erſte und Alleingute zu fliehen. Kaum dürfen bie 
daran gedenlen, deren linglaube und Weltlindſchaft jedes Gebetes fpottet, 
ja unmittelbar jedem Gebete widerſpricht; die, wenn fie einmal aus ge 

wöhnliher Gleichgültigkeit erwadhen, nur im Schwören und Fluchen, im 
Nurren oder Berzweifeln, im Trotzen und Schmeicheln vor den Menfchen 
fd) felb zu übertreffen und zu zeigen im Stande find. Nod darf bon 
denen zunächſt geredet werden, denen ihr begehrlicher Aberglaube die Bitte 
ums tägliche Brod zu einer einzigen allein gültigen und allein heiligen 
Bitte erweitert und erhöht; die Gott wohl anrufen, aber Gott und feinen 
Kamen und fein Reich und feinen Willen nur dazu mwollen, daß ihnen 
wohl jei in den Gliedern, die auf Erden find. Wie viel mehrere find 
unter und allezeit, die mit erfter Sorge und Betriebſamkeit einen Tag 
nach dem andern darauf hingerichtet find, daß ihr Name genannt werde 
mit Beifall, und daß ihr Neid, Ort, Haus Über die vorliegenden Hin- 
derniffe fiege, um ihrem Willen immer mehr Raum zu verichaffen, die 
mit erfier Sorge und Andacht nur darnach fireben, daß die Menſchen 
ihnen ihr Glüch oder ihr Unrecht vergeben, und daß ihr Fuß nicht gleite, 
ihre zeitliche Fahrt nicht ſchief gehe und ihr Leib nicht falle, ihr Haus 
nicht verbrenne; wenn fie auch immer wieder zum Zweiten ſich der blei⸗ 
denden und ewigen Güter der Gemeinschaft mit Gott befinnen! Sie kön⸗ 
nen im wahren Sinne überhaupt nieht beten, und jollten in. Diefen Bitten 
fh tebendig wiederfinden? Sie vermögen fid) das Göttliche nur zu wün- 
Ken. Oder wie viele find unter uns zwar für die ebleren Güter, für 
gnien Namen, für Häuslichleit, Freundſchaft, Wiſſenſchaft und Kunſt, für 
%ben und Wohlfein ber Brüder bis zur herzlichen Bitte und Dankſagung 
belebt, aber auch dann noch kalt und tobt für die höchſten Güter; und 
wenn auch nicht immer, doch oft von neuem, ja wenn auch oft aus dem 
U in das Leben der Freude an Gott verfeket, und ermächtigt, der 
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Welt abzufagen, und keuſchen Sinnes geworden gegen die Güter und 
Bortheile der Zeit, doch immer bon neuem fo befledt von Eitelleit und 
Luft diefer Welt, daß fie zu der reinen Höhe der von Chrifti Geiſt mit 
feinem Wort belebten Chriftenheit nur mehmüthig binaufzubliden im 
Stande find. Die Prüfung, in welche uns diefe heiligen Bitten der Kirche 
nehmen, wird noch verflärkt, jo wir 

3) die befondere Entfaltung der geiftlihen Bitte und Abbitte näher 
betradgten, die in ihnen enthalten if. Warum bittet man nicht aus- 
ichließlich, „zu uns komme dein Reid,“ da wenigftens Hierin jegliches 
Gemeingut für chriſtliche Seelen ſchon befaffet zu fein feinen könnte. 
Denn ift einmal das Reich Gottes gemeint, das nicht allenthalben if, 
weil es noch kommen foll, fo ift eben die natürliche nothwendige Gemein- 
ſchaft, in der wir ala Geſchöpfe Gottes mit ihm ftehen, nicht gemeint, 
und mehr als die Außere Regierung Gottes, der wir ja aud nirgends 
entrinnen können; es ift da3 Kommen des Herrn in die Gemüther mit 
Wahrheit, mit Liebe und Seligkeit, was hier fein Reich beißt, es ift die 
neue Geburt des Menſchen aus dem Heiligen Geift und die Kindſchaft 
und Brüderfhaft des Menſchen vor Gott dem himmlischen Bater, Dinge, 
deren und das Gemeinweſen der Natur nicht theilhaftig macht. Wie 
follte darin nicht das Höchſte und Beſte beſchloſſen fein? Und freilich 
dürfen wir uns und müſſen nun auch die vorhergehende oder nachfol⸗ 
gende Bitte dergeftalt erweitern, daß uns gleichfalls jede das Heil der 
Seele, das höchſte Gemeingut benenne. In Heiligung ſteht Doch der 
Name Gottes nur in dem Grabe, als mir nicht allein mit dem Munde 
und in Geberden die Ehrfurcht vor dem geoffenbarten Gott und feinem 
Worte unverletzt laffen, fondern auch vom Herzen felbft aus wahre, im- 
mer mehr lebende Denkmäler und Erinnerungen defien werden, der da 
heilig ift; alfo da tft das Reich Gottes, mo der Name Gottes geheiliget 
wird. Und wie follte Gottes Wille geſchehen, himmliſch auf Erden ge- 
ſchehen, anders als fo, daß der Gehorfam in der Liebe, die aus Gott 
fommt, bei Einzelnen und bei Allen an die Stelle der Scheinheiligkeit 
oder der offenlundigen Gottlofigkeit trete, die auf Erden herrſcht? Wel—⸗ 
es, wenn e& geichieht, mit dem Kommen des Reis, mit dem lebendigen 
geiftlihen SHeile der Welt nur wieder Eins und daflelbe if. So kämen 
wir wieder auf das vorige, daß dreimal da3 geiftliche und einmal Das 
leibliche Gut in diefen Bitten enthalten fei. Dann aber würde doch viel 
lieber dreimal gebeten werden: „dein Neich fomme.” Nein, m. Br., es 
ift eine Unterfheidung und Entfaltung in diefen Bitten, die prüfenb uns 
fragt, wie fi} ein jeder zur Gemeinſchaft Gottes verhalte. Das Reich ifl 
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tweientlich die Gemeinfchaft des göttlichen Geiſtes; die erhalten wir durch 
bie Gemeinſchaft des göttlichen Wortes, durch den geheiligten Namen, 
und fie führt ung zur Gemeinfchaft Gottes in der That und Wahrheit 
des ganzen Wandels, wenn fein Wille geſchieht. Erwägen wir e8 ja recht, 
A. 3., was das ſei und heiße, daß der Name aller Ramen uns geſchenkt 
it und gepredigt die heilfame Gnade Gottes. Käme es dahin, wohin bie 
Spötter und die Undheiligen, jo viel an ihnen if, ja ſchon die Bergefle- 
nen und Gleichgültigen e8 bringen wollen, daß Gott nicht genannt und 
nicht angebetet oder nicht nach feinem Worte erfannt und geehrt würde, 
jo würde, glei) twie es heißt, daß mit der Ehre des Menſchen alles ver- 
loren fei, mit der Ehre Gottes alles für uns verloren gehen. Wo bliebe 
übrig ein Anfang des Reichs, eine Thür unſers Gottes? Wo ließen wir 
ihn noch einziehen, den König der Ehren? Sehet nun zu, Th. Br., ob 
bir mit Ehre, mit Adtung, mit Ramen, mit Ehrfurcht es alſo halten, 
daß wir das Erſte von dem Allen in allen Dingen dem geben, der uns 
eriäienen ik in Ehrifto und in der Gemeinde, da feine Ehre wohnt; ob 
wir &3 jo damit halten, daß wir bier ohne Widerfprud) und wohlbewußt 
wit zufen mögen: „Öeheiliget werde dein Name.” Der Gemeinde 
iR wohl bewußt durch Gottes Geift, daß alles Ehrwürdige und alles 
Schöne auf Erden erſt feinen wahren Glanz und feinen guien Ruf twie- 
der erhalte, wofern nur ber Schöpfer und Erldſer über alles geehrt 
würde. Und wenn wir nun wirklich einigermaßen oder gar mit großem 
Heiße daran heil haben, und darauf halten, Religion fei das Erſte, 
Kirhe und heil. Schrift das Kleinod des Erdenlebens, wird dann nicht 
oftmal3 wieder nur die äußere Zucht daran geliebt und gemeint? Die 
Gemeinde des Herrn hofft, daß ihr das Wort Geift werde, daß der Thau 
des Lebens auf das Rennen und Belennen des Erlöfers falle. Ahr ift 
no nie genug Herrſchaft Gottes da in den Gemiüthern, wenn er nit 
alein herrſcht in ihnen, und fie nicht wiebergeboren find vom eigenen 
Bilen zu einem neuen Willen in der Liebe. Wollen wir dieſe Wirkung 
vom Kamen und Wort, m. Br., hoffen wir fe, und finden wir nur im 
Reihe Ruhe? Doc; felbft mit dem Reihe Gottes hat es die Bewandt⸗ 
niß, daß wir meinen, es fei ſchon da, wo irgend ein Wohlwollen and 
gend ein Wohlgefallen ung wieberkehrend ſchöne Empfindungen gewährt, 
oder es ſei ſchon da, wo wir die Erkenntniß befigen und gewähren lafien, 
in deren Lichte die fonflige Gleihgültigfeit gegen Tugend und Laſter ver- 
Mwinde. Rein, es iſt nur da, wo es in die Werke und Sitten eintritt, 
De Kraft und Heiligung; es ift ſtets nur fo weit gelommen, als bie 
Lerle des Fleiſches verſchwunden, und die Früchte des Geiftes, Sanf 
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muth, Keuſchheit, Freundlichkeit, hervorgewachſen find. Darum eben, 
weil wir den Namen ohne das Rei, oder das Reich ohne den Namen, 
irgend eines allein und alfo feines recht wollen, rufet diefes auf der mei: 
ten Erde immer wahre Gebet Wehe über unfere Halbheit und. Unord- 
nung in der Pflege des Göttlihen aus, und wie viel fehlt, daß una nidt 
alle der Geift dDiefes Gebet! in Rüge und Strafe nehme? Es iſt mit der 
nachherigen Abbitte des Webels fein anderer Fall. Denn auf melde 
Weiſe feiern wir in ganzer Gegenwart und Wahrheit die That Gottes, 
daß er und berföhnt hat durch den Tod feines Sohnes? Etwa fo, daß 
wir und nur mit deſto größerer Zuverfiht für morgen und für die Zu- 
funft gute Nahrung, guten Muth und rechte Werke erbitten, nur bewah- 
ret fein wollen als foldhe, mie wir eben find? Oder etwa fo, daß wir 
nur danfen für die Vergebung der Sünde, oder nur bitten um die Weg: 
nahme der alten Schuld und Strafe? Rein, To wie Gott eben. dazu und 
vergiebt, daß wir Heilig werden, jo glaubt ihm, Tobet ihn niemand, es 
jei denn, daß er immer zur rechten Zeit und mit rechtem Ernfte ſowohl 
zurüdiehe auf feinen Schaden, als ſich vorfehe vor dem neuen und wah- 
ren alle, ſowohl der Vergebung fi tröfte, als die Bewahrung und Be 
feftigung ſuche. Und jo wie Gott ſelbſt das Uebel nur geordnet hat da- 
zu, daß es die Sünde verflage, daß es zur Empbrung reize gegen die 
Zuft, die Mutter des Elends ift, daß es den Fühlenden und Mitfühlen- 
den zum Glauben treibe an Hülfe und Heil, daß es den Glaubenden 
prüfe und bemwähre, fo mögen wir aud nicht mit Wahrheit und kind⸗ 
lichem Recht um Erlöfung vom Uebel bitten, es fei denn, daß mir erſt 
da3 allein ganz unnüße und ſchädliche Uebel, die Sünde, und mieberum, 
was zeitliche, leibliche Trübſal anlangt, eher ihre falfche, verſucheriſche 
Wirkung als fie felbft, Hinmegbitten. | 
Wie groß aber noch der Zwieſpalt fein mag zwiſchen der Stufe 
unfres perfönlichen Chriſtenthums und den erhabenen Bitten, die der 
Herr der Gemeinde in den Mund gegeben: mwiberfireben wir ihnen nut 
nit, laffen wir uns nur zu ihrer Höhe heraufziehen, jo wird auch hier 
e8 wahr merbden, mas der Erlöfer den unvölligen Jüngern fagt: „hr 
jeid jet rein um des Wortes willen, das ich zu euch geredet habe.” Und 
damit immer weniger ein Mitbeter es wage ein heuchelndes Herz, einen 
unwahrhaftigen Sinn dazu mitzubringen, Taffet uns 
4) die Betenntniffe und Gelübde erwägen, bie in den Bitten 
inne liegen und durch welche fie vorbildlich und verbindlich für unfern 
Glauben und Gehorfam werden. - 
In der einen Bitte tritt ja ganz namentlich hervor, daß wir ewas 
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geloben, indem wir eiwas bitten — „wie auch wir vergeben 
unjern Schuldigern.“ Wer mag und glauben, wir follten damit 
nur Gotie es vorhalten, wie er fi nad unjerm Erempel zu verhalten 
habe? Ber mag dur feine Barmberzigfeit gegen Fehlende Gott zur 
Bergebung gleichſam verpflichten wollen? Nein, A. 3., „Vergieb du — 
ie wir vergeben,“ .da8 hat einen andern Zufammenbang. Daran wol- 
lm wir von nun an merken, uns werde die täglich wieder begangne 
Glinde vergeben, daß wir fie und nicht, wohl aber den Brüdern fie ver- 
geben, daran wollen wir die Macht und Wahrheit unfers Fürſprechers 
eriennen, fie uns und unferm Rächiten beieifen, daß er auch Macht 
haben foll, in uns allen Zorn zu tilgen, und uns ein fanftmüthiges 
herz gegen den Sünder zu ſchaffen. Sind nun bei den übrigen Bitten 
die ihnen anhangenden Gelobungen nicht wörtlih ausgebrüdt, wer wird 
fe im Geiſte vermiſſen ? 

Geheiliget werde dein Name, zukomme dein Reich,“ wer kann ſolche 
bittende Worte in den Mund nehmen, ohne einen glaubensvollen Dant 
in Herzen zu haben für ben chriſtlichen Stand, in dem er lebet, ohne 
der ne der Gläubigen, ihren Gottesdienften, ihren Abenpmahlen, 

ihten Redhten und Pflichten ſich aufs Neue zuzufagen? „Dein Wille ge- 
ſchehe⸗ wer mag das ohne den Willen der Ergebung, ohne den Willen 
de3 Gehorfams rufen? Reiche und Arme, ihr verbindet euch zur Mäßig- 
fe, zur Genügfamleit, ihr entjaget aller Schwelgerei, allem Trachten 
neh hohen Dingen, wenn ihr bittet „Unfer tägliches Brod gieb uns 
ut!“ Eure Belcidiger müfjen vor Race ficher jein, eure Feinde müſſen 
nur beihimenbe Liebe, nur gerechten Widerftand zu gewärtigen haben, 
wenn ihr um Vergebung gebeten und Vergebung verheißen. Ahr könnet 
unmöglich ſelbſt euch in jede Gefahr der Unſchuld flürzen wollen, wenn 
fr Gott angerufen, euch nicht in VBerfuhung zu führen. Ihr Eönnet 
mt fofort die Noth mit Sünde vertreiben, nicht irdiſcher Lebensluſt 
frhnen, nicht mit der Verzweiflung einen Bund machen, wenn ihr mın 
wieder um Erlöfung vom Uebel gebeten. So laßt uns denn bitten, vie 
bir glauben und hoffen, und laßt uns leben und leiden, lieben und wir- 
len, dulden und dienen, wie wir: gebeten haben. Amen. 


XV. 


Der heimathlihe und fhredensfreie Stand, in welden 
Der Herr Durd feinen Hingang zum Bater die 
Gläubigen verfegt. 


Himmelfahrtspredigt vom Jahre 1880. 


Gott der Herrlichkeit, Bater unfreß Herrn Jeſu Ehrifli, der du uns 
Alle zu einem heimathlichen Leben der Liebe und des Friedens geſchaffen, 
berufen und erlöfet haft, laß es uns im Lichte der Auffahrt deines Soh- 
nes inne werben, daß wir nicht durch eine irdiſche Geſinnung heimathlid 
werben follen. Zeige uns zu dem Ende dur ihn die vielen Wohnungen, 
die bereiteten Stätten, und made uns bienieden in ihm ſelbſt nicht allein 
jenes Zeichen immer gewiſſer, jondern aud des Weges der Wahrheit 

tundiger und froher! Amen. 

Wos kann, U. Br., mehr unfre Zuftimmung verdienen als das Be- 
lenntniß, als die umfafiende Beſchreibung vom Zuftande irdiſcher Diener 
Gottes, welche in den Worten des Pfalmiften liegt: ih bin beides, 
dein Pilger und dein Bürger, wie alle meine Bäter. Er 
hätte ja wohl binzufegen mögen: und wie alle meine Brüder, und 
wie alle unfre Kinder e3 fein werden. Das nimmt der rühren- 
den Wahrheit feiner Ausſage aud) an Troft nichts, daß er fie mitten in 
Seufzern und bittenden Klagen thut, denn je vollfländiger die Frommen 
auf Erden ihre Lage beſchreiben, beftomehr muß e3 eine wehmüthige unt 
tröftlide Beſchreibung zugleich fein. Und wenn ex, genau dem Grund: 
texte nad) zu gehen, ſich eigentlich zum erfien einen Pilger, Fremdling 
zum andren mehr einen Schußgenofien und Beilaflen als einen volllom 
menen Einwohner nennt, jo wird aud dadurch der rührenden Wahrhei 
feines Belenntnifjes nichts abgebrochen, m. Fr. Denn das ift wahr, da’ 
jeder fi immer nur aufgenommen, und durch die Leutfeligleit und Gnad 
Gottes eingebürgert fühlen kann in ein ewiges und ruhiges Verhältnif 
und das ift rührend, daß ſich ſolche demüthig vertrauende Erfenntniß da: 
thut und ausſpricht. Die Hauptwahrheit bleibt auch jo ungelräntt, ur 
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dad Umfaſſende des Belenninifies, ich bin beides, bein Pilger und dein 
Bürger, ih bin feines ohne dich, jedes durch di, ich habe eine beweg- 
liche und Babe eine bleibende Stätte, ich bin durch dich in dem, was 
Heimath zu fein jcheint, fremd, in dem, was fo fehr fremd und unheim- 
lich vorlommen will, ein ruhiger Wohner: gerade diefe Gefinnung ift es, 
ih. dr, in die wir ung auf eine noch viel volllommnere und freudigere 
Beile finden follen — durch Ehriftum. Denn dazu ift er ausgegangen 
bom Bater und in die Welt gelommen, daß er uns jammt der wahren 
Liebe ewige Häuslichleit und Heimathlichleit offenbarte; dazu ift er für 
und Sünder am Kreuze geftorben, daß er uns Fremden das Beiſaſſen⸗ 
md Bürgerrecht im Haufe und Staate Gottes erwürbe; dazu hat er den 
Tod befiegt in der Auferftehung, daß es ung in ihm zugefagt bfiebe, und 
durh das dunkelſte Thal der freie Pilgerweg eröffnet würde; dazu end- 
id wird er auch Heute wieder vor unfern Augen aufgehoben zum Him- 
mel umd zur rechten Hand Gottes erhöhet, daß wir in ihm, dem Herrn 
über Alles, als Bürger mit vollendet, und für diefe Welt zu feinen nach⸗ 
\ehenden und nachfirebenven Pilgern geweihet werben. 

Beil wir nun aber, nachdem wir ſchon feine Sänger geworden und 
gewelen, immer wieder, ein jeder nach feinem Schidfale und nach feinem 
befondern Gemuthszuſtande, bald zu getrennt von ihm und zu einfam 
und verlafien, bald zu fremde im Himmlifchen, zu heimiſch im Srdifchen 
uns fühlen und finden: fo Yehrt uns noch von Neuem diefes erhebende 
gemeinſchaftliche Gedächtniß feiner Himmelfahrt wieder. Und damit e3 
uns m dem Belenntniffe und Gefühle fördere, beides zu fein durch ihn, 
Gottes. Pilger und Gottes Bürger, fo laßt uns feine eigene tröftliche 
Auslegung über feinen Hingang zum Bater mit einander beherzigen. 


oh. 14, 16. 


Und er ſprach zu feinen Züngern: euer Herz erfchrede nicht. Glaubet ihr an 
Gott, fo glaubet ihr auch an mid. Im meines Vaters Haufe find viele Wohnun⸗ 
gu Wenn es nicht fo wäre, fo wollte ich zu euch fagen: ich gehe Hin euch die 
Gtätte zu bereiten. Und ob ich hinginge, end die Stätte zu bereiten, will ich doch 
weberlonimen und euch zu mir nehmen, auf daß ihre ſeid, wo ich bin. Und wo ich 
hiagche, das wiffet ihr, nnd den Weg wiffet ihr auch. Spricht zu ihm Thomas: . 
den, wir wiffen nicht, wo bu bingeheft, und wie können wir ben Weg wiffen? 
Sins ſpricht zu ihm: ich bin der Weg, und bie Wahrheit, und das Leben; niemand 
mm zum Bater, denn burch mid. 


Das, A. Z., was ihre Herzen erſchrecken gemadt, waren die Reben 
geilen, Die ex kurz vorher geführt: Lieben Kindlein, ih bin noch 
Kiryjh Predigten. 8 
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eine Heine Weile bei eu, und ihr werdet mi ſuchen; und 
die dem Petrus gegebene Antwort: da id hingehe kannſt du mir 
dießmal nit folgen. Es Handelt ih alfo um das Schredliche 
einer bölligen Trennung, eines ganz veränderten Aufenthaltes, der Ber: 
taufhung des Belannten mit dem linbelannten, aufgelöfter Verbindungen, 
abgebrochener Hoffnungen; um ein Schredliches, dem die Menſchen über: 
all ausgefeßt find, und dem fie auch als Junger des Heilandes gerade 
auf die fühlbarfte Weiſe ausgeſetzt bleiben können; nur offenbar mit dem 
Unterfdhiede, daß wenn fie e3 in der Liebe zu ihm empfinden und er 
fahren, es ihnen au für alle andre Fälle abgenommen wird je mehr 
und mehr. Denn begründet er in ihren Herzen dur fein Wort und 
feinen Hingang zum Vater felbft den Glauben an Gott, und den Glau- 
ben an ihn, fo erjchridt ihr Herz nicht mehr, jo gehen fie in eine ſchrek⸗ 
tenloje Lage über. 

Daflir nehmen wir diefe feine evangeliſchen Zroftworte zum Zeugnik 
und betrachten miteinander den heimathlichen und ſchrekensfreien 
Stand, in welden der Herr durd den Hingang zum Bater 
feine Gläubigen verjept. 

Erftlih geht er nur Bin, um fie zu rechten Bürgern zu machen, 
oder ihnen 

&) die Fülle der Wohnungen zu zeigen, 

b) jedem feine Stätte zu bereiten, 

c) jeden zu feiner Zeit zu Holen; 
und dann läßt er fie als Pilger zurüd, Die den Weg wifjen. 


1. 


Alfo darin erkennen wir zuerft den heimathlichen fchredensfreien 
Stand der hinterlaffenen Ylinger, daß der Herr nur eben von ihnen gebt, 
und zum Bater, um ihr ewiges Bürgerthum zu eröffnen: 

a) zunächſt um ihrem Glauben3blide die Yülle der Wohnungen in 
Baterhaufe aufzuſchließen. 

Denn fo wie fie ihn Himmelwärss verſchwinden fehen, gewahr wer 
ben mit der That, daß ſeines Bleiben: nit mehr in Judäa noch i 
Galilda, nicht im Grabe noch auch irgendwo auf Erden ift, und er dei 
fein und dafein muß feinem Vater und feinen Brüdern; fo bat er au: 
ihnen ſchon vorher ausgelegt, was der Himmel fei, und bie Schrede 
ihrer Vorftellungen vom wohnlichen Raume mächtig durchbrochen, Dur 
die lieben Worte: in meines Vaters Haufe find viele Wo! 
nungen; wo es nicht fo wäre, würde ih eseugnidtjage: 
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Denn fo lantet der Tert genauer genommen, ober: fo würde ih eu 
garniht non Hingehen, von Weggehen reden. 

Bas die einzelnen Jünger für BVorftellungen von Unter- und Ober- 
weit, vom jenfeitigen Stande und Dafein bis dahin gehegt, können wir 
nicht eben fagen. Das Mannigfaltigfte und Willkürlichſte von Einbil- 
dungen darüber herrſchte in der damaligen Zeit auch unter den Juden. 
Das if deſto gewiſſer, daß fie num einmal, gleich allen Menſchen und Er- 
denbetvohnern, in jeder natürlichen Art von heimathlidhen Gefühlen durch 
dab Geſez des Sterbens geftört wurden, daß fie die Einwohnung in der 
ienfeitigen Welt mit dem Herzen wenigſtens nicht erfannten, vielmehr 
jelbR den Mittelpunkt des ihnen in der Gemeinschaft Ehrifti ſchon aufge- 
gangenen befjern Lebens und Wohnens hienieden ſuchten; auf einem Irdi« 
ſchen Thabor wollten fie Hütten bauen, Jeſu eine, Moſi eine und Elias 
eine. Und eben darin kommen mir ihnen fo oft wieder gleih. Wir kön⸗ 
nen auf Mirzere oder längere Zeit, vielleicht auf immer von unferm erften 
vaterhauſe ferne Ieben, und doch bleiben wir, fo lange nur noch ein Fa— 
den des Gedächtniſſes und Verkehres Hält, und bis auf den Zeitpunkt 
gend eimer neu und feſtgewordnen Anfiedlung fo fehr heimiſch dorthin 
zurädgewandt, Daß uns alles andre Wohnen auch nur einftmeilig und 
nicht vollgültig erſcheint. Aber wo ifl für uns unter allen ſolchen heimi- 
ſchen Empfindungen und Erfahrungen ein eigentlich haltbarer Beziehungs- 
puntt für das Ganze unfer® Hin und her bewegten Dafeins, von mel- 
dem aus wir una treu angezogen fühlen könnten, fo lange er nicht von 
der Erde in den Himmel verlegt if, fo fange vielmehr alles jenfeitige 
Dajein ala das Fremde und Dede, Unbeftimmbare und Unbefannte aus- 
geihloffen werden muß aus dem Heimathshewußtfein, und ſich nicht ein= 
\äfießen laffen will? Die geräumigften Städte und Länder werben fo 
manchem natürlichen Einwohner zu eng und zu unheimlich, es fei durch 
de Schuld der Ungenügfamteit, oder durch das Unheimliche des Haſſes 
and Unfriedens, von dem er ſich umgeben flieht. Nun ſuchet er jenjeits 
der Berge oder der Meere wohnbares Land. Aber auch die feflen und 
traufihflen Wohnungen werden zu feiner Zeit dur) den Gang und Lauf 
dee Ratur, oder durch Krieg, oder durch andres Ungeheure jo erjchüt- 
tert, daß fie dem GHeimathfinne nicht mehr genügen. Wo ift denn für 
Ale, die darnach wandern wollen oder müſſen, mit den Yüßen bes Leibes 
oder mit den Fittigen des Wunfches, die bleibende Stätte mit ihrer den 
Nenſchen haltenden und fihernden Kraft? Hier mag eine Stimme der 
Beisgeit antworten : Die Heimath des Menfchen ift in feinem Herzen. 
dieß ift überall wohlgeredet, und immer ein Wort zu feiner Zeit. Wahr- 


116 


beit und Treue, Liebe und Glaube im Herzen entfcheiden über die Hei⸗ 
mathlichkeit des ganzen Dafeins ; durch fie find wir am Ende doch allent- 
balben am meiften zu Haufe, am meiften belannt, verwandt und vertraut. 
Durch Lüge und Sünde und Sündenſchuld aber, duch Leidenſchaft und 
Luft allenthalben auswärts, gejdhieden und fremd. Und jo lommt es aljo 
darauf allerwege an, dag wir, in das durch die Sünde und Weltluſt ver: 
Iorne geiftlihe VBaterhaus Gottes wieder aufgenommen durch den, bet 
dazu gejandt und gefommen war, nit mehr mit halber, faljcher, kalter 
Liebe lieben und wohlmollen, fondern immermehr den Geift der Kind⸗ und 
Brüderfchaft vom Bater in unferm Herzen ausgegoflen fühlen. Um deß 
willen, der nicht allein eine häusliche, vaterländifche Liebe wiedergiebt, 
Sondern für alle Menſchen, und für den Menſchen überhaupt die heimath- 
liche Liebe wieder gebradht Hat, übt und nährt, um deß willen giebt es 
fir uns und dur ihn Wohnung, Friede, Ruhe, Innigteit nicht nur 
auf Erden, fondern vielmehr fließt er ung ewige Hütten und herrlide 
Wohnungen im Himmel auf, Wohnungen, von denen alles- Unheimlide 
ausgeſchloſſen ift, alle Ungerechtigkeit, alle Furcht und alles Herzeleid, 
Wohnungen, die nicht mehr die Gebilde menſchlicher Einbildungskraft find, 
nicht bloße Austunftsmittel gutmütbiger, ſehnſüchtiger, menſchlicher Vor⸗ 
ftellung, fondern verbürgt dur das unfehlbare Wort, wo es nidt 
fo wäre, würde ih es eu nicht jagen. Biele Wohnungen giebt 
es, und alfo auch für Viele und für Alle, die überall dem Vaterhauſe 
zugebören, viele Wohnungen und überall Baterhaus. So, daß denen, die 
dem Bater verbunden find in dem Sohne, der Gedanke nicht jo weit 
ſchweifen mag im Weltall, noch die Seele jo weit verjeßt werben, daß fie 
nit in wahrer Heimath blieben ; und dergeftalt, daß der Tod ihnen ein 
Auszug wird aus der Vorhalle in die inneren Räume, eine Erhöhung 
bon der niederen Stätte aus. Das Zufammenfein und Füreinanderfein 
in Gott ift dem Wohnen der Kinder Gottes gefihert. Weder Zeit nod 
Raum, weder Tod noch Hölle mögen ihnen daran Schaden thun, da bie 
Grenzen dieſes dunkeln Reiches fi vor dem ewigen Licht ihres Friedens 
zujammenziehen und vergehen. 

b) Es ift nit umfonft, th. Br., daß der Herr, nachdem er uns eine 
beftändige und große Heimath zugefichert Hat mit feinem Wort, nun auf 
bafür feiner Jünger und unjer Aller ganzes Vertrauen fordert, daß 
Dingehe, ihnen die Stätte zu bereiten, daß er felbft allen und jedem ein 
Himmel jenfeitigen Bleibens ftifte und einrichte. Er, der Liebe und Ma 
genug gehabt in diefe Welt zu kommen, biefe felbft ſchon wohnlicher 
machen, er hat darum auch vor unfern Augen den Tod überwunden, u 
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den Himmel eingenommen, weil er uns die jenfeitige Zulunft, in die wir 
dur den Tod eingehen follen nad diefer Zeit, zubereiten, aljo nicht 
allein fhaffen und verfihern, fondern auch nach feiner Weisheit und Liebe 
fir einen jeden ausſchmücken wollte. Wir können fie überall nur durch 
ifn haben und finden, aber die Art und Weife, mie wir fie finden, ſelbſt 
Ort, Stelle und Gemeinſchaft fol ein Werk feiner Vorfehung um ung 
anzelne fein, und wie er ſchon hier und das Leben zu unjerm Heile von 
der Taufe bis zur Bahre regiert, fo will er — mas kann entzüdender 
zur Liebe des Dantes, was kann beihämender in Ungebuld über hieſige 
Berhältniffe fein, was zugleich belebender für das Andenken an Jenſeits? 
— fo will er zu eines Steben himmliſcher Befeligung dort und das Da- 
fin ordnen. Durch feine Gnade finden wir ſchon, wenn wir in diese 
Belt tommen, eine bereitete Stätte; der Ankömmling ift erwartet, Nah— 
tung und Kleidung und Obdach ihm bereitet, Vater und Mutter ihm be- 
fimmt, die Taufe wartet fein in feines Erxlöfers Namen, Kirche und 
Säule find geftiftet, ihn aufzunehmen, die Hand der Vorſicht ift in allem, 
was er findet, er hat es nicht gefucht, was ihm wird; und alfo wird er 
durch göttliche Zucht und Duldung hingeführt bis an das Ende, wo er 
nad dem Willen feines Herrn mwiedergeboren werben ſoll zu einem andern 
Licht für eine andere Welt. Wie muß nun alles menſchliche, irdiſche 
Bedenfen über das Zufrüh oder das Zufpät, über das zu Schmerz- 
liche und das zu Bereitelnde feiner Trennung von der biefigen Gemein- 
ſchaft vor der Verheißung verſchwinden, die uns gegeben ift! Denn dem, 
der Hier ein Tiebendes und glaubendes Glied des vor uns vollendeten 
Hauptes im Himmel geworden, dem ift es ausprüdlich zugefichert: daß 
er auch dort erwartet wird, daß auch dort Engel und Selige bereit 
Reben ihn zu empfangen, daß er auch dort gerade die Stätte und eine 
jolche bereit finden fol, die am beften ihn ausruhen läßt vom Leide der 
Erde, die am meiften feine Werke um ihn verfammelt, die ihn aufwachen 
läßt zu feiner Seligteit, daß er aufs Tundigfte und willigſte in das Lob 
des Baters und des Sohnes einftimme, in feine höheren Dienfte eintrete 
und feine Mitherrſchaft antrete. 

ec) Der Erlöjer übertrifft das Tröftliche feiner Rede noch ſelbſt, wenn 
er hinzuſetzt: und ob ich hinginge, euch die Stätte zu berei- 
ten, wilE ih do wiederlommen, und eu zu mir nehmen, 
anf daß ihr ſeid wo ich bin. 

Ganz, wie Kinder von einem erwadhfenen Führer, von Vater, Mut- 
tr geteöftet werden: „ich komme wieder, komme balb wieder,” fo lautet 
“au Hier. Und in ber That, wenn mir alle als Menſchen Kinder 
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genug find, um den Zroft in diefem Falle zu bebürfen, fo follten wir 
auch als Chriften Kinder genug fein, um ihn fo, wie er uns von ber 
heiligen Liebe und Wahrheit gegeben wird, anzunehmen und feſtzuhalten. 
Und was nun fein jo treu verſprochenes Wiederlommen jelbft betrifft, wo⸗ 
durch er fein Hingehen und Unfichtbarfein vergüten will, fo wiflen wir 
wohl, daß er an vielen Orten, und wohl auch bier, das Kommen feines 
Geiftes mitverfteht, das ja auch ein wahres, und auch ein zu fih Nehmen 
ift, und das fie nur eben dur den Verluſt feines irdiihen Daſeins und 
durch feine Erhöhung in den Himmel recht erlangen und genießen follen: 
aber in diefer Verbindung mit der zubereiteten Stätte und zum ganzen 
Troft der bangen, fterbliden Natur verheißt er allerdings noch mehr, und 
macht uns allen diefes gewiß, m.Br., daß er auch aus dem Sampfe, ben 
die Seele im Tode befteht, das Schredliche bannen wolle, und jelbft ihr 
auszubelfen komme, daß er feinen Geprüften oder Berlaßnen, feinen, Dem 
diefe Erde zu fremd geworden, ewig warten lafle, und in der ſchwerſten 
entſcheidendſten Stunde der Seinen keinen Einzigen irgend einer andern 


Gewalt, irgend einem andern Yürftenthume, Yreunde oder Yeinde ganz | 


überlafle, fondern in der Kraft feiner zu ſich nehmenden Liebe jelbft aller- 
wärt3 zu ung Einzelnen bindurddringen, und einem jeglichen auf dem 
Sterbelager oder in irgend einer legten Noth, ebenſo wie feiner ganzen 
Gemeinde am Ziele der Tage, erlöjend wiederlommen werbe. 


2. 


Bis dahin nun, Wo der Hingegangene jedem feiner. Glieder wieber- 
fommt, daß er e3 der wahrhaftigen Bürgerſchaft theilhaftig made, was 
joll bis dahin ihr Stand und ihr Schredenabwehrer fein? Und wo ich 
hingehe, das wiſſet ihr, und den Weg wiſſet ihr aud. 
Dffenbar ift den Bürgern des Himmels, die noch hier zurüdgelaflen wor⸗ 
den al3 Pilger in der Zeit, als Fremdlinge und Gäfte, offenbar if ihnen 
mit diefen Worten gejagt, wie fie die Pilgerzeit zubringen und anwenr- 
den follen, um ihre wahre Heimath nit zu berläugnen.. Ihr ſeid in 
Stand gefegt, ihr wiflet das Ziel, ihr wifjet den Weg. Zunächſt legt ex 
ihnen freilih nur ein Willen bei, und muthet ihnen ein jolddes zu. Sagt 
man aber wohl zu dem Hinterbleibenden „du meißt den Weg“ wenn ex 
ſchlechterdings nur müßig warten und den Weg nicht gehen ſoll? Als 
tundige, al3 fertige Nachfolger will er fie zurücklaſſen. Zwar will Thomas 
diefes Willen ſchon in Abrede ftellen: Herr, wir wiffen nidt, wo 
‚du bingeheft, und wie können wir den Weg wiſſen? Sie 
kannten damals noch nicht den Weg feines Todes, den Weg feiner Auf- 
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eriefung, den Weg feiner Himmelfahrt. Und gejebt, wir wüßten nun, 
jewie wir diefe Begebenheiten wiſſen, glauben und feiern, auch bis dahin 
finen Gang und Weg: jo könnten wir doch auch noch mit des Thomas 
Worten unfre Unwiſſenheit beiennen wollen. Wir befiten ja doch von 
dem Allen, was über dem Sichtbaren liegt, von den vielen Wohnungen 
im Boterhaufe, wo und wie fie jein mögen, und von dem Hingehen und 
Herlommen Jeſu keine Wiſſenſchaft, die uns dieſe herrlichen Dinge ebenfo 
aneignen lönnte al3 die andern irdifchen, weldhe unfer Herz zu Freude oder 
Leid gefangen nehmen. Es joll noch in feines Menſchen Sinn gelommen 
fin, was Gott bereitet hat denen, bie ihn lieben. Dennoch weiß, wer 
dereinft, noch bewußtlos, in die Fremde gelommen, wenn ihn der Bote 
aus dem Baterhaufe wieder gefunden und auf den Weg geftellt, recht ge- 
wiß, dag es ihm ein Vaterhaus giebt. Was wir nicht wiffen noch ver- 
Heben, macht ung freilich) die geringfle, macht uns aber auch die größte 
Freude, in ber Gewißheit des Glaubens, daß es das Vollkommene fei, 
und in der Berblürgung, die mir dabon in der Belanntihaft und Ges 
meinihaft unfers Herrn Jeſu Ehrifti Haben. Ich bin, ruft er, der 
Veg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum 
Bater, denn durch mi. Mehr muthet er uns nicht zu, zu wiſſen, 
ju lemen, zu lieben, zu glauben und zu befolgen, als ihn felbft in fei- 
nem Wort und Leben, wenn wir allezeit anlommen wollen bei dem Wah⸗ 
ten, bei dem Schönen und Guten. Mögen die Wege des menschlichen 
Gedantens und Wunfches Um⸗ und Irrwege fein, und noch fo unbelannt 
und dunkel die Pfade, die das indische Geſchick und im irdiſchen Geſchick 
der himmliſche Beruf uns Bilger führen wird, bis daß er kommt; nur 
laßt uns affegeit und mit jedem Morgen mehr mit ihm auf dem Wege 
fin, in der Liebe, in der Geduld, in der Hoffnung, mit ihm ſtets auf 
em Auswege aus diefer Welt; mit ihm auf dem Wege feines treuen 
Iodes zur Auferſtehung, auf dem Wege des Gehorfams gegen den himm- 
lien Bater: fo wird auch unfer NRaften und Bleiben immer erquidend 
fein, unjere lürzeſte Einlehr bei den Brüdern immer gejegnet, jedes Weg⸗ 
gehen erbaulich und friedlich. Wir werden im Ganzen feine Eile haben; 
wir werden am Wege nichts verachten, und Milten wir verachtet werben, 
‚doch denen wohl thun im Geifte unfers himmlischen Berufs, die ung mehe 
tun, werden alſo die Ehre geben dem, der der Erſte und der Lekte ifl, 
und verlündigen Die Tugenden deß, der uns berufen bat von der Fin⸗ 
ki zu feinem wunderbaren Licht. Amen. 


XV. 


Die verfhiedenen Arten, zu erfahren, baß ein Heiliger 
Geiſt Sei. 


Pfingfipredigt vom Jahre 1831. 


Bater im Himmel, der du mit deinem Sohne und heiligen Geife 
lebeft und regiereft in Ewigkeit, laß e3 uns Alle von Neuem inne wer: 
den und erfahren, daß Jeſus verfläret, und daß ein Heiliger Geiſt if. 
Und damit wir es nicht zum Aergerniß noch zur Strafe allein erfahren, 
belebe in uns die Bitte um die beite Gabe, die du feinem aufrüdeft, ber 
im Glauben bittet, und bewahre und, mas uns gegeben ift, auf daß mir 
nod mehr empfangen und endlich die Yülle haben, in der wir auch mit 
Freuden und Troft, zur ganzen Rechtfertigung des Lebens, erkennen und 


erfahren mögen, daß zum Siegel unfrer Erlöfung heiliger Geift da fe. 
Amen. 


Apoſtelgeſch. 19, 1—7. 


Es geichah aber, da Apollo zu Korinth war, daß Paulus durchwandelte die 
obern Länder, und Fam gen Ephefus, und fand etliche Jünger. Zu denen [prad 
er: Habt ihr den heiligen Geift empfangen, da ihr glänbig geworden feid? Sie 
fpradden zu ihm: Wir haben auch nie gehöret, ob ein heiliger Geift fei. Und er 
ſprach zu ihnen: Worauf feid ihr denn getanft? Sie ſprachen: Auf Johannis Kaufe. 
Paulus aber ſprach: Johannes Hat getauft mit ber Zaufe der Buße, und fagte dem 
Bolt, daß fie follten glauben an den, ber nad ihm kommen follte, bas ifl, an Je⸗ 
fum, daß er Ehriftus ſei. Da fie das höreten, ließen fie fi taufen auf den Namen 
des Herrn Iefu. Und dba Paulus die Hände auf fie legete, kam ber Heilige Geil 
auf fie, und redeten mit Jungen, und weiffageten. Unb alle ber Männer waren 
bei Zwölfen. " 


Menn erzählt wird, A. Fr., dab der Apoſtel Paulus bei diefer An- 
funft in Ephefus etliche Jünger vorfand, welche vor der Hand nidgt nä= 
her bezeichnet werden, fo verfteht fi wohl von felbfl, daß er an ihnen 
mwenigftens eine gewifle Verwandtſchaft mit feinem Glauben und Sinne 
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erlonnte, von der er, wie nachher ſich ergiebt, hoffte, daß fie noch voll⸗ 
Iommner werden follte. Warum würden fie fonft Jünger genannt? We- 
der Heiden noch Juden von gewöhnlicher Art konnten e3 fein. Was fie 
auch für einen Meifter anerkannten, Jünger einer göttlichen Lehre, einer 
hoͤhern als pharifäifchen Gerechtigkeit, eines gewiſſen Berufes zu dem Him⸗ 
melreiche, das nahe berbeigeflommen und mit Jeſu Chrifto ſchon einge: 
treten war, mußten fie doch fein wollen und wirklich fein, da fie mit die 
ſem befondern Ramen benannt wurden. Wahrſcheinlich Hatten dieje neuen 
Anfömmlinge in ganz Epheſus nichts ihrer Denfart verwandieres vorge⸗ 
funden al3 die Ehriftusgläubigen, die auf Pauli Predigt hörten, und 
waren von ihnen aufgenommen worden. Der Apoftel aber nahm an ih- 
nen einen Mangel der Erkenntniß und Erfahrung vom Willen und We— 
im Gottes wahr, und brachte ihn fo zur Sprache, daß auch fie ihn gar 
nicht verläugneten. Es ergab fi, des Täufers, des Johannes Jünger 
waren fie, wußten vielleicht von Jeſu, aber nicht, daß er Chriftus märe, 
mußten von Chriſtus, der kommen follte, aber nicht, daß e3 Jeſus wäre. 
Oft iR diefes Verhältniß vorgelommen, und kehrt noch oftmals wieder, 
A Fr, in der Heiligen Gefchichte der Menfchheit, daß zwei Glaubens: 
arten von gleichen Thaten und Dffenbarungen Gottes ausgegangen find, 
und mäflen doch dereinft gewahr werben, daß fie fich nicht gleichgeblieben 
ind. Die Einen haben ſchon das Geſetz und die Propheten für den Be- 
ſchluß gehalten, und das fehlende ſich ſelbſt erfegt, während die Andern 
überdieß an Johannis Lehre und Taufe geglaubt ; oder die Einen find 
bei diefer fliehen geblieben, während die Andern fi) haben zu Jeſu leiten 
laſen, der größer war. Und nun felbft die an Jeſum glaubenden, Jeſum 
nennenden und befennenden, wie weit find fie dadurch Hinter einander 
inrüdgeblieben oder von einander abgekommen, daß fie bei der Lehre 
Jen, oder bei feinem Beifpiele, oder bei feiner Auferflehung und Him- 
meifahrt mit ihrem Glauben ftehen geblieben, und bis zu der freudigen 
Erfahrung im Glauben, daß ein Heiliger Geift fei, nicht gekommen find! 
Zwar auf irgend eine Weiſe erfahren wir auch dieß letztere Alle, die 
Bir im Belenniniffe Chrifti ftehen, und wo wäre der Chriſt, der wie jene 
Sänger anttoorten dürfte, weldhe fagten, „wir haben auch nie gehört, daß 
an heiliger Geift fei ?? — Erfahren aber und erfahren ift verſchieden. Und 
Die nun der Apoftel fogleich den rechten Hauptpunkt traf, als er, dieſe 
Jehannis·Jünger zu prüfen, fragte, „habt ihr auch, da ihr gläubig wur= 
M, die Gabe des heil. Geiftes empfangen ?“ fo können auch wir nur 
den an dem Städe recht inne werben, ob wir eine entſchiedene Ausnahme 
"hen von dem Sinne und Glauben diefer Welt oder noch nicht, ob 
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wir als Ehriften ſchon die Bolljährigleit baben und über Chriſtenthum 
aus Erfahrung ſprechen und urtheilen mögen, oder vielmehr erſt auf der 
Stufe der Jünger oder der Kinder flehen. 

Es ift daher eine dieſes Feſtes würdige Aufgabe, über die ver— 
Ihiedenen Arten zu erfahren, daß ein beiliger Geifjei, 
miteinander nachzudenken, und zwar nad) Anleitung diefer Geſchichte von 
der Begegnung zwiſchen Paulus und den zwölf Johannis-Jüngern. ' 

Eine erfte Art zu erfahren, daß ein heiliger Geiſt fei, ift die Etfah⸗ 
zung, die aus dem Unterrihte der Schrift im chrifkliher Kirche 
und Schule gefhöpft wird; eine andre befleht in der Erfahrung, die wir 
im Umgang und Leben mit Ehriften machen, eine dritte aber, 
wenn wir an unferm eignen Herzen daffelbe erfahren. Und für 
erfte laßt uns bei diefem dreifachen Unterſchiede verweilen. Nicht jede die: 
fer Erfahrungen wird für fi der andern an Gewißheit, an Seligfeit und 
Bolllommenheit gleigtommen, Was erkennen wir im boraus an, A. Br. 


1. 


„Ich will den Vater bitten,” ſprach der Herr zu feinen üngern, 
„und er fol euch einen andern Tröſter geben, daß ex bei euch bleibe 
ewiglich, den Geift der Wahrheit, weldden die Welt nit kann empfahen.“ 
Als fie diefes hörten, fanden fie jelbft, Die Apoſtel des Heren, noch in 
jener erfigenannten Erfahrung. Sie vernahmen durch des Herrn Wort, 
daß ein beiliger Geift fei, und was er ihnen werden ſolle. Als wieberum 
an dem erften großen Pfingfitage des Herrn des Apofiel Petrus zu den 
umber Verfammelten rief: „dieſe fiud nicht trunfen, wie ihr wähnet, fir 
temal es ift die dritte Stunde des Tags; fondern das iſt es, das durch 
den Propheten Joel zuporgefagt ift: Und es foll gejchehen in ven lehten 
Tagen, ſpricht Gott, ih will ausgiegen von meinem Geiſt über alle 
Fleiſch; und als er ihnen rieth, „thut Buße und laſſe fi ein jeder 
taufen auf den Namen bes Heren Jeſu zur Bergebung der Sünden, ſo 
werdet ihr empfangen die Gabe des heiligen Geiftes, denn euer und eurer 
Kinder ift diefe Verheißung;“ — damals hatten diefe Zuhörer doch aud) 
nur diefelbe Erfahrung vom Heiligen Geifte, die auf Wort und Zufage 
beruhet, und die wir Alle auch von den Tagen unfrer Kindheit ber er⸗ 
langt haben. Sie muß ſchon jeder andern borausgehen. Dean die innigfe 
Erfahrung ift die Gabe und Empfangnahme ſelbſt; dieſe aber ift an das 
Mittel des Wortes von Gott gebunden, und an das Warten zu Jeru⸗ 
falem, und an das Hinauf- und Nachſehen nad, dem erhöheten Exlöfer, 
und an das Gebet. Und wer würde ſich wider des Fleiſches Trieb und 





123 


der Bei Willen an diefes Alles fo fleißig und demüthig halten, als «3 
nötbig zum Heile if, wenn Die große Berlündigung und Zufage nicht 
gegeben wäre, daß ein heiliger Geift da, und eine Gabe des heiligen Geiz 
Res von Gott zu hoffen fei. Gewiß in ihrer Art macht ſchon diefe Er- 
fabrung den kindlichen Glauben felig. Denn wer nur irgendwie in Gott 
den Bater der Menſchen ertanut Bat und in Jeſu den Eingebornen vom 
Bater, der in die Welt gelommen ift, und dabei doch noch mit dem Ge- 
jebe, das verdammet, und mit der Sünde zu ſchaffen hat, welche entfer- 
nd, mit dem Scheine und Truge diefer Welt, welcher verbuntelt, und 
mit der Unfichibarleit des Herrn und feiner Kirche, welche prüfet und 
verjuchet: wie follte es den nicht vorläufig tröften und ermuthigen, daß 
er hört: Gott thut noch mehr, als er gethan, Gott ift noch mehr, als 
wie ex dir ſchon fich offenbarte, Gott kommt noch näher und wird noch 
wntliomer, als ex gelommen und geworden — es ift ein heiliger Geift, 
der vom Vater ausgehet und von Jeſu zeuget, fo wie er don ihm ver- 
heißen wurde; der leitet in alle Wahrheit, erinnert una dei, was Jeſus 
geredet Hat, vertritt unfre Schwachheit, und bittet in Gemeinſchaft und 
Lereinigung mit unferm Geifte als ein Stellvertreter Ehrifti und feines 
Valers an uns, Der nicht Fleiſch zu werden nöthig hat, noch wieder auf- 
jufahren in den Himmel, der Allen Einen Sinn und Ein Leben in Wahr- 
beit und Liebe zu geben vermag, "und die Ewigleit des Lebens zu ber 
bürgen und zu verleihen weiß. Daß wir nur aber auf dieſe Freude, daß 
ein heiliger Geifk fei, die vom Hören und Sagen herfommt, nicht zu viel 
trauen. Sie ift eben nur da, wo wir uns an derjelben nicht mehr genü- 
gen laſſen und im Begriff fiehen, mehr zu erfahren. Wir verftehen ja 
dad Bloß fo gehörte, gejagte, gelernte nicht vollfommen in feiner Wahr- 
kit und Schönheit, und mißverflehen es, oder mißtrauen ihm dann eben 
jo leicht, da wir alle nad dem Fleiſch, was die allernächſte Gemein- 
daft mit Gott betrifft, lieber an wenigem ſchon genug haben, als nad) 
wor verlangen. Iſt nicht, meint der Eine, Gott überall ein Geift, allge- 
genwärtig, allwiffend, allwirtiam; leben und mweben wir nicht als Ge⸗ 
Khöpfe feine Geſchlechts in ihm, warum fol noch befonders ein Heiliger 
beiſt fein? Oder find wir doch ſelbſt Geift, mit Vernunft und mit Frei- 
kit, das Gurte zu erwählen begabt, wie follen wir nicht vielmehr ſelbſt 
us belehren, aufllären und tröſten, nachdem wir unſre Pflicht gethan ? 
Und wenn wir dazu das Beifpiel bedürfen und die Lehre Jeſu, fo find 
hieſe ſelbu doch ſchon geiftig ober geiſtlich genug, dergeflalt, daß wir eiwas 
Würres wicht zu erwarien noch zu hoffen haben, als mas fie uns ge- 
Bihren. Scheint es und gar nach gefährlich, auf einen Lehrer und Führer 
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wir als Ehriften ſchon die Volljährigkeit haben und über Chriſtenihum 
aus Erfahrung ſprechen und urtheilen mögen, oder vielmehr ext auf der 
Stufe der Jünger oder der Finder flchen. 

Es ift daher eine vieles Feſtes würdige Aufgabe, über die ver: 
ſchiedenen Arten zu erfahren, daß ein heiliger Geiß fei, 
miteinander nachzudenken, und zwar nad Anleitung diefer Geſchichte von 
der Begegnung zwiſchen Paulus und den zwölf Johannis-Jüngern. 

Eine erfte Art zu erfahren, daß ein heiliger Geift fei, ift die Erfah 
rung, die aus dem Unterridte der Schrift in chriftlicher Kirche 
und Schule geſchöpft wird; eine andre befteht in der Erfahrung, die mit 
im Umgang und Leben mit Ehriften machen, eine britte aber, 
wenn wir an unferm eignen Herzen daflelbe erfahren. Und fürs 
erfte laßt ung bei diefem dreifachen Unterſchiede verweilen. Nicht jede die: 
fer Erfahrungen wird für fi der andern an Gewißheit, an Seligfeit und 
Bolllommenheit gleigtommen, Was erkennen wir um voraus an, A. Br. 


1. 


„Ich will den Bater bitten,” ſprach der Herr zu feinen Süngern, 
„und er fol euch einen andern Tröfter geben, daß er bei euch bleibe 
ewiglich, den Geift der Wahrheit, welchen die Welt nicht kann empfahen.“ 
Als fie diefes hörten, ſtanden fie felbft, Die Apoflel des Herrn, nod in 
jener erfigenannten Erfahrung. Sie vernahmen durch des Herrn Wort, 
baß ein Beiliger Geift fei, und was er ihnen werden folle. Als wiederum 
an dem erftien großen Pfingfttage des Herrn des Apoſtel Petrus zu den 
umber Verfammelten rief: „dieſe fiud nicht trunken, wie ihr wähnet, ſin⸗ 
temal es ift die dritte Stunde de Tags; fondern das ift es, das durch 
den Propheten Joel zuvorgefagt iſt: Und es ſoll geſchehen in den lepten 
Tagen, ſpricht Gott, ih will ausgieken von meinem Geiſt über alle 
Yleiih;”" und als er ihnen rieth, „thut Buße und laſſe fi. ein jeder 
taufen auf den Namen des Herrn Jeſu zur Vergebung der Sünden, jo 
werdet ihr empfangen die Gabe des heiligen Geiftes, denn euer und eurer 
Kinder ift diefe Verheißung;“ — damals hatten diefe Zuhörer Doch auch 
nur diefelbe Erfahrung dom heiligen Geifte, die auf Wort und Zufage 
beruhet, und die wir Alle auch von den Tagen unſrer Kindheit her ex= 
langt haben. Sie muß ſchon jeder andern borausgehen. Dean die innigfte 
Erfahrung ift die Gabe und Empfangnahme ſelbſt; dieſe aber ift an das 
Mittel des Wortes von Gott gebunden, und an dad Warten zu Seru- 
falem, und an das Hinauf- und Nachſehen nah dem erhöheten Exlöſer, 
und an das Gebet. Und wer würde ſich wider des Fleiſches Trieb und 
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der Bet Willen an biefes Alles fo fleißig und demüthig halten, als es 
nötig zum Heile if, wenn die große Berfündigung und Zufage nicht 
gegeben wäre, daß ein heiliger Geiſt da, und eine Gabe des heiligen Gei- 
Res von Gott zu Hoffen ſei. Gewiß in ihrer Art macht ſchon diefe Er- 
fahrung den kindlichen Glauben ſelig. Denn wer nur irgendwie in Gott 
den Bater der Menſchen erlannt Bat und in Jeſu den Eingebornen vom 
Vater, der in die Welt gelommen ift, und dabei doch noch mit dem Ge— 
jege, das verdammet, und mit der Sünde zu ſchaffen hat, melde entfer- 
nd, mit dem Scheine und Truge diefer Welt, welcher verduntelt, und 
mit der Unfichibarleit des Hexen und feiner Kirche, welche prüfet und 
verſuchet: wie follte e8 den nicht vorläufig tröften und ermuthigen, daß 
er hört: Gott ihut noch mehr, als er gethan, Gott ift noch mehr, als 
wie er dir ſchon fich offenbarte, Gott fommt noch näher und wird noch 
wirfiamer, als ex gelommen und geworden — es ift ein heiliger Geift, 
der vom Bater ausgehet und von Jeſu zeuget, fo wie er von ihm ver⸗ 
heißen wurde; der leitet in alle Wahrheit, erinnert uns dei, was Jeſus 
geredet bat, vertritt unſre Schwachheit, und bittet in Gemeinihaft und 
%ereinigung mit unferm Geifte als ein Stellvertreter Chriſti und feines 
Bakerd an uns, der nicht Fleifch zu werden nöthig hat, noch wieder auf: 
jufehren in den Himmel, der Allen Einen Sinn und Ein Leben in Wahr- 
beit und Biebe zu geben vermag, und die Ewigleit des Lebens zu ver⸗ 
bürgen und zu verleihen weiß. Daß wir nur aber auf dieſe Freude, daß 
ein heiligen Geifk fei, die vom Hören und Sagen herkommi, nicht zu viel 
ſtauen. Sie ift eben nur da, wo wir uns an derfelben nicht mehr genü- 
gen laſſen, und im Begriff fliehen, mehr zu erfahren. Wir verfichen ja 
das bloß fo gehörte, gefagte, gelernt? nicht volllommen in feiner Wahr- 
kit und Schönheit, und mißverfiehen es, oder mißtrauen ihm dann eben 
jo leicht, da wir alle nach dem Fleiſch, was die allernächſte Gemein- 
daft mit Gott betrifft, Lieber an wenigem ſchon genug haben, als nad 
whr verlangen. Iſt nicht, meint der Eine, Gott überall ein Geift, allge- 
genwärtig, allwiſſend, allwirkſam; leben und weben wir nicht ala Ge- 
Möpfe feines Geſchlechts in ihm, warum foll noch befonbers ein Heiliger 
det ſein? Ober find wir doch ſelbſt Geiſt, mit Bernunft und mit Frei— 
keit, dab Gute zu erwählen begabt, wie follen wir nicht vielmehr felbft 
ms belehren, aufllären und tröften, nachdem wir unfre Pflicht gethan ? 
Und wenn wir dazu das Beiſpiel bedürfen und die Lehre Jeſu, fo find 
Die jelbu doch ſchon geiftig ober geiſtlich genug, dergeftalt, daß wir etwas 
Wüeres wicht zu erwarten noch zu hoffen haben, als was fie ung ge 
Bihten, Scheint es uns gar nach gefährlich, auf einen Lehrer und führer 
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zu rechnen, den niemand richten oder widerlegen fünne, auf den fid) jeder 
berufen werde, um der Verantwortung zu entgehen vor der Vernunft und 
Meinung der Menſchen: wie werden nun dann viele noch weit mehr bie 
bloße chriſtliche Lehre vom heiligen Geifte dahin geftellt fein, und an fid 
borübergehen lafien, gleich al3 eine alte Sage und dunkle Vorausſezung, 

die nichts ändere und beffere in dieſer Welt. | 


2. 


Allerdings giebt e8 dann, m. Br., eine zweite Art zu erfahren, daß 

ein heiliger Geift fei, durch welche die erſte oft lebhaft und ſtark in &r- 

innerung gebracht wird. Wir fpüren e3 an dem, wie einzelne Mitchriflen 

fi) erzeigen, und an der Gemeinde des Herrn, wie fie tft, daß ein hei— 

Tiger Geift fei. Als die Johannes⸗Jünger den Paulus hörten und fahen, 

al3 fie die Ehriften von Ephefus Eennen lernten, mußten fie wohl wahr: 

nehmen können, daß vom heiligen Geift nicht bloß die Rede war. Und 

als fie felhft bald darauf bei der Taufe auf den Namen des Herrn in 

Lob und Preis des Gottes der Gnade ausbraden, und auf neue Weile 
und in andrer Sprade die göttlihen Thaten verkündigten, mußten wohl 
wiederum Paulus felbft und mußten die Gläubigen zu Epheſus von Neuem 
inne werben, daß der heilige Geift mehr als ein bloßer Name fei. Zu: 
weilen nehmen auch wir, m. Fr., Zuflände der Menſchen wahr, in benen 
fie mit ihrem natürlihen Willen und gewöhnlichen Meinen ganz fortge 
riflen von einer andern Gewalt erfcheinen, von einer Gewalt, die wir für 
eine Gewalt des Geiftes erkennen müſſen. Denn trunken find fie nidt 
Alle, an denen wir foldhes wahrnehmen, noch träumen fie, noch find fle 
wahnfinnig, fo daß etwa allein eine Bedrüdung der Seele durch das Ge 
wicht der Leiblichkeit Alles erflären könnte. Wie nun aber ſolche Zuſtände 
beurteilen und genugfam deuten? Spricht in ihnen nichts als Bosheit 
und Läfterung, handelt durch fie der blinde, finfire Haß, Mord und Hohn 
des Lebens, fo finden wir dieß weder vernünftig noch frei, noch menſch 
ih, noch natürlich. Sondern fo erfcheint der Menf von einer finftern 
Gewalt, der er fi eintwilligend ergeben, doch meit über feinen Willer 
und bewußten Borjab fortgezogen, und find das nicht Gelegenheiten, wi 
uns die fonft nur gelefene oder gehörte und gern geläugnete Wahrhei 
bon einem ®eifte, der zu diefer Zeit fein Weſen habe in den Kindern bei 
Unglaubens, oder bon Herren ber Welt, die in ber Finſterniß dieſe 
Welt herrfhen, neu und gegenwärtig bor Die Augen tritt? Wie erkläre 
wir uns dann wohl theils dieſe, theils jene fo fehr entgegengefebte Er 
fheinung? Unmögli aus der bloken Mannigfaltigkeit der menschliche: 
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Entwidelung. Denn wie Gutes und Böfes, Himmlifches und Irdiſches 
durchaus kein Mannigfaltiges iſt, jondern ein Verſchiednes und ganz Ent⸗ 
gegengefehtes, jo Tann eine und dieſelbe Natur nicht hinreichen, für fo 
veridiedne Gefinnungen und. Werte, als wir befchrieben haben, den Er- 
Hörungägrund abzugeben. Bon der Natur wird nun aber beiderfeitig ſo⸗ 
viel übrig bleiben, daß fi die Menjchlichkeit, von der fein Theil’ los⸗ 
iommen mag, überall noch zu erkennen giebt. Ober jollten wir nur auf 
verſchiedne Erziehung und Schule dabei zurüdichhließen Dürfen? Daun 
wärde wenigftens, ſoweit dieſe offen vor Augen Liegt, oder mit dem Blicke 
fh verfolgen läßt, immer Gleiches aus Gleihem fich ergeben. Und wo 
kame dann am lebten Ende diejenige Erziehung ſelbſt her mit ihrer Kunſt, 
Weisheit und Macht, Die ſtets auf foldde Früchte rechnen könnte? Immer 
Iommen wir auch bier auf einen Geift zurüd, der feine Anftalten und 
jene Mittel freilich in diefer Welt haben muß, auf einen Geift, der ſich 
der empfänglichen menfchlichen Ratur bemächtigt, jenachdem der Menſch 
1d jenen Anregungen bingiebt oder entzieht, auf einen Geift, der bei 
aller Mannigfaltigleit der von ihm befeelten Berjonen einer jeden fein 
Gehräge aufdrückt, dem zwar niemand ohne Selbſtbeſtimmungen ſich hin⸗ 
gebt, der aber die Seinen, die ibm hingegeben find, allerdings auch im 
Erkemmen und Begehren, im Sinnen und Thun über, ihre eigne Macht 
hinansführt. Ob es ein heiliger, ob es ber heilige fei, fönnen wir dann 
immer fon vorläufig an dem inne werden, was er DOffenbares und in 
nd ſelbſt Einiges wirkt. Stellt er fihtbarlic das natürliche, urfprüng- 
ühe Berhäftni des Menfchen her, wirft er offenbarlich, indem er thut, 
was er im Wort, das von ihm ift, verſprach, zugleich das Gute mit, das 
wohlthuende, beſſernde, beglüdende, menſchliche Beſtimmung erfüllende, 
velches wir nach ganz unverlierbaren Maaßen und Urtheilen für gut 
und göttlich Haften müflen ; wie follten wir ihm nicht Zeugniß geben im 
voraus, geſetzt auch, daß wir ihn fonft noch nicht verftehen oder faſſen? 
Sehet da, m. Fr., wie uns zur erfien Erfahrung, daß ein heiliger Geift 
Ki, auf dieſe Weife eine zweite hinzutritt; um fo gewiſſer übereinflimmend 
mit jener, da die rechten wahren Chriften e8 eben fo bekennen, als fie es 
mit der That bezeugen, daß fie vom Herrn, der der Geift ift, abhangen 
und ſich nicht fjelhft erheben. Zu Gebote fleht uns auch diefe Erfahrung 
überall. Denn wo wir die erſte gemacht haben, d. h, wo wir das Wort, 
des den heiligen Geiſt anfündigt, vollftändig und unverkürzt verkündigen. 
Keen, in der Kirche des Herrn, kann es nicht fehlen, daß wir bald 
Wr, bald minder, näher oder entfernter auch die andre machen. Eins 
nur fragt fi, A. Z., ob fie num Hinreiche, oder wie weit fie reiche, um 
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una deß gewiß und froh zu machen, was beiliger Geift ift. Daran wird 
doch noch viel fehlen. Ach oft ift diefe Erfahrung noch mißlicher, als 
jene, uns ausgefallen. So oft, m. Fr., eine Zeit des Iebendigen Befemi- 
niffes Chrifti wiederkehrt, erweiſet fi) auch der Geift des Herrn kundbarer 
in dem Wandel der Menſchen. Es gehört aber bon jeher zu den Zeichen 
folder Zeit, daß daneben alle andere Geifter, die gebunden fagen, fo in 
dem einzelnen Gemüthe wie in der ganzen Zeit fi) aufregen. Jemehr 
einer Zeit wahre Ermwedungen des erftorbenen Lebens wieder zu Theil 
werden, defto mehr halbe, fcheinbare, anfangende Belehrungen giebt &, 
die fih ſchon für wahr und voll achten, die fi auch deſto leidenſchaft⸗ 
licher und ausdrudspoller im Aeußern darftellen. Sole Berfehrungen, 
maden fie uns etwa das Gnadenwerk des heiligen Geiftes wahrer und 
Harer? Wir benuben fie vielmehr gar oft und nur zu boreilig zu Zeug⸗ 
niffen gegen das Wahre von geifllichem Leben, das theils an ihnen ſelbſt, 
theils neben ihnen ift. Und marım? Weil wir fogar das unvertennbar 
und uns Har vorleuchtende von Früchten des Geiftes, das ſtille, beftän- 
dige und in feiner ruhigen Beftändigleit wohl bewährte Leben wiederge⸗ 
borner Menſchen dann zu vertennen, zu verlleinern, die tief einfigende 
Unart haben, fobald es unfre Gefeblichkeit überbietet. Was wir nicht 
nachahmen wollen, nicht leiften können, das fol nun auch nicht der ächte 
Wiederſchein von Chriftus, nicht der rechte Ausprud feiner Wahrheit fein. 
Und taufendfah wird uns fonad, was mit Yreunden und Zeitgenofen 
und gegeben war als heraufziehende Erfahrung des Geifles, zum Aerger⸗ 
niß. Laſſet auch diejes gehoben fein; und wir gewahren jet mit Seuf- 
zern der Sehnſucht, wie Geheiligte vor und neben uns ein in Gott feſtes 
Herz haben, und durch den Glauben in Hoffnung und Liebe felig werben, 
ohne uns in Mittheilung und Zufammenhang mit ihnen zu fühlen: je 
endigt auch dieje Erfahrung oft in dem günftigeren Falle mit dem leibi: 
gen Troſt: mir ift nicht beſchieden was dir, ih muß fein, wie ich bin 
wie ich geworden. Daß aud dann aufs Neue noch nicht recht erfahrer 
fei, daß ein Heiliger Geiſt fei, leuchtet ja ein. 


3. 


So find wir denn ſchon deshalb an die dritte Art, es zu erfahre 
aufs letzte Alle verwieſen. Jenes Mißtrauen, all dieſes Aergerniß, a 
- diefes Verzichtleiſten verſchwindet, wenn du mit dem Setzen es erfähr| 
und In deinem Leben es dir Freude und Friede, Wahrheit und Kiel 
verfiegeln, daß in Chriſtus und aus Chriſtus Heiliger Geiſt Gottes fı 
Soll denn etwa jemand, der ein Chrift geworben, fih ven Anfang davı 
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nusgefhleffen Fühlen, geififich zu werden? „Es find manderlei Gaben,“ 
fast der Apoftel Paulus an einem andern Orte, „aber es ift. Ein Geiſt;“ 
er befreit und benennt fie einzeln, es find Gaben der Lehre und der 
Arde, der Heilung und ber Regierung. Der Herr bat fie auch gegeben, 
der erſſe Kampf und Wetteifer des Evangeliums mit dem Geifte der Welt 
hat fie hervorgerufen, fie fommen zu andern Zeiten, obwohl in andrer 
Geſtalt, wieder vor. Gleichwie aber der Apoftel Iäugnet, daß jeder Ehrift 
fie alle Haben Tönne, fo läugnet er auch, daß jeder eine ſolche inne haben 
müſſe, m. dr. Nicht fo ift es mit ber Gabe des h. Geiftes, ohne 
die man nicht chriſtlich leben, noch felig fterben Tann. „Sie follen mich 
ale erfennen,“ Spricht der Herr, „beide Hein und groß.“ „Ueber alles 
Feiſch,“ heißt es, „will ich meinen Geiſt ausgießen.” Soviel unfer ge- 
tauft find, fo viel Hörer er zählt in feinem Reich, fo viel Thäter feines 
Bortes er bilden und in ihrer That felig machen will, fo vielen iſt ge- 
ſagt: „Arebet nad) den beiten Gaben, und ich will euch noch einen töfl- 
licheren Weg zeigen.” Mittel und Wege, an dem Schabe der Gemein- 
gäter in einer Stadt, in einem Zeitalter Theil zu nehmen, find ja nicht 
Inter vorgezeichnet, die Orbnungen und Bedingungen des Antheils nicht 
deutfier befannt gemacht, als in dem Reiche Gottes. Wir Haben den 
Borgang der Anger, wir Haben bie Antworten des Petrus auf die 
Frage: „was follen wir thun?* wir haben die Aufmunterungen des 
dern ſelbſt zu der Bitte, die nicht Teer zuridefommt. Gottes Gabe 
bleibt es, es will auch fo behandelt fein. Geiftfehen ift das Chriſtenthum 
nicht. Sehen wir doch auch nicht, woher e8 kommt und wohin es führt, 
03 wie al3 vernünftige Menſchen Alle inne werden im Gewiſſen und 
Herzen bei der Betrachtung der Welt. Wie follte der Schöpfer des In- 
bendigen, der uns in bie Anſchauungen unfers Herrn Jeſu Chrifti, in 
de Mitte feiner herrlichen Thaten verfebt hat, diejes Neue uns nicht ges 
wiß machen und inne werden laſſen können? Das fagen wir nun nid, 
daß es nicht auch dann noch ein mannigfaltiges Maaß und ein Fort- 
Mreiten in folder Erfahrung des Geiſtes gebe. Wer unter uns hegt 
wohl die Wahrheit aus Chriftus ala eine Wahrheit in fi, die da recht 
frei macht; in welchem Herzen ift die kindliche und brüderliche Liebe aus- 
gegoſſen, von der ihre Inhaber jagen, daß fie der Wahrheit fich allewege 
freue und Teiner Ungerechtigkeit, noch nach Schaden trachte, alles hoffe, 
ales dulde, alles glaube; wen wohnt die Hoffnung bei, die nimmer zu 
Shanden werden läßt, und in ber man felig auf Erden iſt? Denn das 
And die Erfahrungen, von denen mir reden, m. Fr. Und dieſe drei 
Moden eine Einige aus. Wir, erfennende Weien und doch irrende und 
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uns deß gewiß und froh zu machen, was Heiliger Geift if. Daran wird 
doch noch viel fehlen. Ach oft tft diefe Erfahrung noch mißlicher, als 
jene, uns ausgefallen. So oft, m. Fr., eine Zeit des Iebenbigen Bekemni⸗ 
niffes Chriſti wiederkehrt, erweiſet fi) auch der Geift des Heren kundbarer 
in dem Wandel der Menſchen. Es gehört aber bon jeher zu den Zeiden 
folder Zeit, daß daneben alle andere Geifter, die gebunden fagen, fo in 
dem einzelnen Gemüthe wie in der ganzen Zeit fi) aufregen. Jemehr 
einer Zeit wahre Ermedungen des erftorbenen Lebens wieder zu Theil 
werden, defto mehr halbe, fcheinbare, anfangende Belehrungen giebt es, 
die ſich ſchon für wahr und voll achten, die fih auch deflo leidenſchaft⸗ 
liher und ausdrudspoller im Aeußern darftellen. Solche Berfehrungen, 
maden fie uns etwa das Gnadenwerk des heiligen Geiftes wahrer und 
Harer? Wir benuben fie vielmehr gar oft und nur zu boreilig zu Zeug 
niffen gegen das Wahre von geiſtlichem Leben, das theils an ihnen ſelbſt, 
theils neben ihnen ifl. Und warum? Weil wir fogar das unverlenmbat 
und uns Har vorleuchtende von Früchten des Geiftes, das ſtille, beflän- 
dige und in feiner ruhigen Beſtändigkeit wohl betwährte Leben wiederge⸗ 
borner Menſchen dann zu verlennen, zu verlleinern, die tief einfikende 
Unart haben, ſobald es unfre Geſetzlichkeit überbietet. Was wir nid 
nachahmen wollen, nit leiften können, das fol nun auch nicht der ädte 
Wiederſchein von Chriftus, nicht der rechte Ausdrud feiner Wahrheit fen. 
Und taufendfah wird uns ſonach, was mit Freunden und Zeitgenofien 
und gegeben war als heraufziehende Erfahrung des Geiftes, zum Aerger⸗ 
niß. Laffet auch dieſes gehoben fein; und wir getwahren jeßt mit Seuf- 
zern der Sehnſucht, wie Geheiligte vor und neben uns ein in Gott feſtes 
Herz haben, und durch den Glauben in Hoffnung und Liebe felig werden, 
ohne uns in Mittheilung und Zufammenhang mit ihnen zu fühlen: jo 
endigt auch diefe Erfahrung oft in dem günftigeren Falle mit dem leidi- 
gen Troft: mir ift nicht beſchieden was bir, ich muß fein, tote ich bin, 
wie ich geworben. Daß auch dann aufs Reue noch nicht recht erfahren 
fei, daß ein Heiliger Geift fei, leuchtet ja ein. 


3. 


So find wir denn ſchon deshalb an die dritte Art, e8 zu erfahren 
aufs lebte Alle verwiefen. Jenes Mißtrauen, all dieſes Aergerniß, al 
dieſes Berzichtleiften verfchiwindet, wenn du mit dem Herzen es erfährfl 
und in deinem Leben es dir Freude und Friede, Wahrheit und Lieb 
verflegeln, daß in Chriſtus und aus Ehriflus heiliger Geift Gottes fe 
Soll denn etwa jemand, der ein Ehrift geivorden, fi ven Anfang davo: 
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aubsekbloften Fühlen, geiftfich zu werben? „Es find manderlei Gaben,“ 
fagt der Apoftel Paulus an einem andern Orte, „aber es ift. Ein Geiſt;“ 
er beihreibt und benennt fie einzeln, es find Gaben ber Lehre und der 
Krde, der Heilung und der Regierung. Der Herr hat fie auch gegeben, 
der erſte Rampf und Wetteifer des Evangeliums mit dem Geifte der Welt 
hat fie berborgerufen, fie kommen zu andern Zeiten, obwohl in andrer 
Beftalt, wieder vor. Gleichwie aber der Apoftel Iäugnet, daß jeder Chrifl 
fie alle haben könne, fo läugnet er auch, daß jeder eine ſolche inne haben 
möfle, m. Fr. Richt fo ift es mit der Gabe des h. Geiftes, ohne 
die man nicht chriſtlich leben, noch felig fterben kann. „Sie follen mid 
ae ertennen,” Spricht der Herr, „beide Hein und groß.” „Ueber alles 
Fleiſch“ heißt ed, „till ich meinen Geift ausgießen.” Soviel unfer ges 
tanft find, fo viel Hörer er zählt in feinem Reich, fo viel Thäter feines 
Bortes er bilden und in ihrer That felig madhen will, fo vielen ift ge- 
fügt: „Arehet nad) den beften Gaben, und ich will euch noch einen Tf- 
fern Weg zeigen.” Mittel und Wege, an dem Schatze der Gemein- 
gäter in einer Stadt, in einem Zeitalter Theil zu nehmen, find ja nicht 
Inter vorgegeichnet, die Ordnungen und Bedingungen des Antheils nicht 
deulfiier bekannt gemacht, als in dem Reiche Gottes. Wir haben den 
Borgang der Junger, wir Haben die Antworten des Petrus auf die 
Frage: „was jollen wir thun?* wir haben die Aufmunterungen bes 
Her ſelbſt zu der Bitte, die nicht Teer zurldefommt. Gottes Gabe 
bleibt es, es will auch fo behandelt fein. Geiftfehen ift das Chriftenthum 
nit. Sehen wir doch auch nicht, woher es fommt und wohin es führt, 
a3 wir als vernünftige Menſchen Alle inne werden im Gewiſſen und 
herzen bei der Betrachtung der Welt. Wie follte der Schöpfer des In⸗ 
tendigen, der uns in die Anfhauungen unfers Herrn Jeſu Ehrifli, in 
de Mitte feiner herrlichen Thaten verfebt hat, dieſes Neue uns nicht ge= 
ih machen und inne werden laffen können? Das fagen wir nun nit, 
daß es nicht auch dann noch ein mannigfaltiges Maaß und ein Fort⸗ 
ſchreiten in ſolcher Erfahrung des Geiſtes gebe. Wer unter ung hegt 
wohl die Wahrheit aus Chriftus als eine Wahrheit in fih, die da reiht 
frei macht; in welchem Herzen ift die kindliche und brüderliche Liebe aus- 
gegoffen, von der ihre Inhaber fagen, daß fie der Wahrheit ſich allewege 
freue und feiner Ungerechtigkeit, noch nach Schaden trachte, alles Hoffe, 
alles dulde, alles glaube; wem wohnt die Hoffnung bei, die nimmer zu 
Schanden werden läßt, und in der man felig auf Erden iſt? Denn das 
Mmd die Erfahrungen, von denen mir reden, m. Fr. Und biefe drei 
toden eine Einige aus. Wir, erfennende Weſen und doch irrende und 
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zweifelnde Menſchen, wenn wir enbli je mehr und mehr ein Licht in 
und aufgehen jehen, das allein an der Berklärung Ehrifti ſich entzündet 
bat, und doch nad allen Seiten hin den Weg weiſend ſich ergießt, unab- 
bängig von allen Meinungen und Lehren, unauslöſchlich von jeinen 
Quellen her, ung in dem Unfihtbaren noch heimischer als in dem Sicht⸗ 
baren einhergehen läßt: dann nur machen wir die Erfahrung eine 
Chriften, wir fühlen dann, daß wir die priefterlide Salbung haben, von 
der Johannes in Aller Namen redet und erfahren, daß ein Geiſt ber 
Wahrheit, und daß der Geift Wahrheit fei. So ift es, ſprichſt du, noch 
nit in mir. Vielleicht darum nicht, daß du den anfänglichen Erleuch⸗ 
tungen, die dir au8 dem Evangelium zukommen, ſchon nicht genug Ehre 
thuft, und nicht im Vertrauen auf Gottes Licht, das in die Welt gelom: 
men, zweifellos um Weisheit bitteft, um Weisheit zum Leben, ober eben 
das Evangelium nur willen und begreifen willſt, ohne es erleben zu 
wollen, und: dieß wieder deshalb, weil bu das Licht, das ſtrafend und 
ſcheidend in die Seele fällt, auf deine Sünde, auf dein Verderben fällt, 
no niemals zugelafien und aufgenommen. Wir fittlide und doch jün- 
dige, pflihtige und doch ſchuldige Menſchen, wenn uns als Belennern de? 
Gefreuzigten, wenn uns unter den aufridhtigen Fragen nach Heil und 
Seligfeit ein Zeuge in die Seele tritt, der als ein Zeuge Jeſu Chriſti 
allein zu erfennen if, und uns der Sünde nicht allein, noch der Gnade 
allein, jondern ohne Möglichkeit des Widerſpruchs und des Argwohns 
unfrer gänzligen Unmwürbigfeit und unfrer neuen Sindesannahme in 
Chrifto zugleih und in Einem überführt: dann erfahren wirs wohl, und 
das iſt die Mitte aller diefer Erfahrung, daß ein Heiliger Geift if, ein 
Geift der Gnade. Wenn er uns ein feuer der erſten Liebe und Danl- 
barkeit anzündet, da3, die Kigenliebe verzehrend, hinaufglühet zu dem, 
bon dem e3 ift, wenn wir willen und fühlen, daß der Emige, ber über 
uns ift, doch aud in uns ift, und dur und, wenn wir immer mehr es 
fühlen, daß wir nur mit Gott zu Gott beten, nur durd Gott Gott er- 
lennen, ob wir gleich wir felber bleiben, die wir find, wenn wir uns als 
eitle, ſchwache Adamsſöhne wiſſen und fühlen, und nichts Deftorweniger 
ung getrieben und ermädtigt fühlen zu den reinften und ruhigften Werken 
ber Selbfiverläugnung als zu einer wahren, einfältigen Nothwendigkeit, 
wenn wir, ohne einen eignen Ruhm davon zu haben, uns felbft und dic 
jedesmal vorhandne Kraft zum Guten mittels eines nahen, unfehlbaren 
unausſprechlichen Beiftandes zu übertreffen im Stande find; und danı 
bei wieder zugelaffenem Geifte der Welt, bei gepflegter Sünde und Luſt 
bei unterdrüdten beſſern Zrieben, wifjen, wen wir erzürnt haben, daß e' 
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von und gewichen ift, und nun fühlen, wie leer, wüſte und nichtig wir 
eben dadurch geworden: dann erfahren wir es, flehend und fallend, ha⸗ 
bend und entbehrend, zum Himmel erhoben und tief verfloßen, daß ein 
dert Sei, der der Geiſt if. Und endlich, menn wir zur Unfterblichkeit 
geihaffen und doch nicht ewige Wejen, wenn wir fterbliche Menfchen nicht 
den Yabeln, noch den Wünſchen, noch den Worten und Lehren der Kirche 
mehr, nicht der Natur, noch der Vernunft glauben, daß wir leben follen 
und jelig fein, und e8 doch willen und fühlen, mit Ehrifto ein in Gott 
verborgene, ein in Ewigkeit geborgened Sein und Leben vofler Gemein- 
(haft und Herrlichkeit zu befiten: dann ift die Erfahrung boll, bon der 
wir reden. 

Sehet da, tb. Br., uns Allen wieder mit diefem Feſte die Schule 
des innern Lebens eröffnet, eine Folge von Erfahrungen uns angekündigt 
und aufgethan, Die fich in Höhe und Tiefe non denen allen weit unter» 
ifeiden, die wir fonft zu machen zu bereit oder zu bange find. Wenn 
wir die erfien, Die inneren haben, werben fich die andern alle gern und 
leicht in jene aufnehmen lafien. Der ung Alle darauf berufen hat, ift 
ften und geredjt, daß wir e3 von Neuem mit Ihm dem Bater und 
Sohne wagen mögen, zu erfahren, daß ein heiliger Geift fei. Amen. 


Rip Predigten. 9 


XVII. 


& wir im @eifte leben, laſſet uns au im Geiſte 
wandeln. 


Pfingftpredigt vom Jahre 1832. 


Die Gnade unfers Herrn Jeſu Ehrifti, die Liebe Gottes, und die 
Gemeinſchaft des heiligen Geiftes fei mit uns Allen. Amen. 

A Br. An dem feierfichften Tage eines Laubhitttenfeftes trat, wir 
Johannes fhreibt, unfer Herr im Tempel zu Serufalem auf und tie, 
als fo eben zum feftlichen Gebraude Wafler aus Siloa vorübergetragen 
wurde: wen da dürftet, der komme zu mir, und trinte; wer 
an mid glaubt, wie die Schrift jagt, von deß Leibe werden 
Ströme des lebendigen Waſſers fließen. Das fagte er aber, 
wie der Evangeliſt erflärend Hinzufeßt, von dem Geift, welchen em: 
pfangen follten die an ihn glaubten; denn der 5. Geil 
war noch nit da, denn Jeſus war noch nit verkläret, 
Wohl war der Geift von Ewigkeit, durch den Gott fi ſelbſt und all 
Dinge weiß, und durch welchen er viele Propheten nad) einander ba! 
Heil von ferne zu ſchauen erleuchtet, und davon zu reden getrieben hatte 
aber die Mittheilung und Ausgießung des 5. Geifles, der in alle Wahr 
heit leitet, die volllommene und ftätige Belebung aller Gläubigen dur« 
die Erfenntniß des Herrn Jeſu Ehrifti zu Einem göttlihen Haufe we 
noch nit. Schon am nächſten Pfingftfefte floffen bie Ströme Iebendige 
Waſſers von den Apofteln in Worten und Werfen bes Geiftes aus; ber 
Jeſus war nun verflärt, und e8 war nun heiliger Geift da. Er ift au 
jeßt da; fie reihen bi3 hieher die befruchtenden Ströme; der Himmel 
nod dazu geöffnet durch den, der nieder- und aufgefahren ift, Daß 
Regen und fruchtbare Zeiten für ein höheres Leben gebe, wir Dürfen 
im Hinblid auf die Kirche des Herrn, auf die Macht feines Namens, a 
bie Kraft ſeines Wortes rühmen, daß die Menfchheit ein geiftliches gö 
liches Leben oder doch die dazu bienenden Gaben alle reihlicd und wal 
haft in fi} trägt. Und größeres — auch dieß if bei uns eingeftanben 
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tinnen Menſchen und Völker vom Herrn nicht erlangen. Wie viel aber 
fehlt, dab nun am zurückkehrenden Feſte des Geiſtes nichts weiter zu 
Inden, zu bitten und im Glauben zu hoffen übrig bliebe! Die noch 
wüſte und unbewußt feufzende Heidentvelt, eine ganze Reihe von Nationen 
mit taufendjährig ſtillſtehender, verlebter Bildung und Gefeglichleit, eine 
den lebendigen Quellen entfremdete Ebriftenheit, in ihrem beffern Theile 
ſogar von falſchen Geiftern aufgereizt, find eben fo viele Urſachen bes 
Mitleids und der Trauer, der Prüfung und Ermahmung, als der immer 
beſchämenden Dankfagung für die empfangene Gabe Gottes, und der 
treuen Fürbitte für die Botſchaft des Evangeliums, welche die Länder 
und Meere durchkreuzt. Gleichwie aber ſchon in der erfien Zeit, da es 
heiligen Geift gab, von Samaria beides gemeldet wird, daß es das Wort 
Gottes angenommen hatte, und daß doch, bevor die Apoftel Johannes 
und Petrus es befuchten, der Geift noch auf keinen der Setauften gefallen 
war, oder wie Paulus, da er nad Epheſus fam, Jünger zwar fand, aber 
auch ſolche, die noch nicht gehört, vieliveniger an ſich erfahren hatten, daß 
ein heiliger Geiſt fei: fo findet ſich bis hieher an den ebelften Pflanzflät- 
ten des göttlichen Lebens noch viel in feinem Anfange und Werben oder 
in kinem Kampfe und Berlangen unverwerfliches Jüngerweſen, das noch 
ein Chritenthum ohne die Gabe des Heiligen Geiftes if. Wir find ſchon 
Chriſfen und ſcheuen uns vor dem, was uns erfl recht dazu machen 
würde, wir nähern uns dem Duelle des Lebens, und entfernen und wies 
der, wir laffen ung die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes, von ber wir 
witgetragen werben, gefallen, und nehmen fie in ung nit auf. Und ges 
ht auch dieß, geſetzt, daß e3 mit uns allen fo fteht, wie die Apoftel es. 
in den mehrſten Fällen bei ihren Leſern und Hörern annehmen, da fie 
mit in ihrer Allee Namen rufen: „wir haben einen findlihen Geift em⸗ 
Mengen,“ ober: „wiſſet ihr nit, daß ihr Gottes Tempel ſeid und der 
Beift Gottes in euch wohne?" — dann eben emifteht für die Empfänger 
der beften, größeften Gabe der große Beruf, fie zu beivahren, und zu 
ehren, dann bleibt noch eben die ganze Aufforderung übrig, Die ber 
Apokel in fo wenige und einfache Werte zufammenfaßt, und die mir 
kente zu unferer feillichen Erbauung beherzigen wollen. 


Gal. 5, 25. 
So wir im Geifte leben, fo laffet uns aud im Geifte wandeln. 
Leben und Wandel, m. Br., find in der gewöhnlichen und felbft in 
der Sprache Heiliger Schrift fo gleichbedeutend und zufammenlaufend, daß 
5 aufs Erſte ſchwer wird den Unterſchied zu finden, ben ber Apoftel 
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macht zwiſchen Leben im Geift und Wandel im Geift, oder das Erforder⸗ 
nik begründet zu finden, das er an den Wandel noch richtet, nachdem er 
das Leben als ein geiftliches guigeheißen hat. Indeſſen drüdt doch ſchon 
in gewöhnlicher Sprache Leben mehr einen Zuftand aus, in dem wir der: 
jegt worden find, und Wandel die Art, wie wir uns in bemjelben be- 
wegen und verhalten; die heilige Schrift aber rechnet eben das vorzugs⸗ 
weile für Leben, wozu wir dur die Gnade unſers Herrn und Heilands 
wieder erwedet, wozu wir von Oben oder von Neuem geboren worden. 
Wenn nun dennoch aud die Bewegungen des natürlichen Menſchen ein 
Leben ausmachen, fo wird es wenigftens ein Leben im Fleiſch ober nad) 
dem Fleiſch genannt werden; und nun zeigt es fi) ja, warum ber Apoſtel 
von uns Chriſten in feinem und unſerm Namen fagt: fo wir im 
Geifte leben. Er fiehet uns alfo auf einer höhern Stufe des Lebens 
ftehen; ex kennt unfern Antheil an dem geiftlichen Leben, das fich feit der 
Berllärung Jeſu über die Menjchen ergieht. Weit entfernt nun aber un? 
dazu nur Glück zu wünſchen, uns darüber nur zu Dankſagungen aufzu⸗ 
fordern, madt er uns eine Aufgabe daraus, dab wir, Die wir im Geiſte 
leben, au im Geifte wandeln follen. Wie ift dieß moͤglich, m. Br., ober 
warum fand er es nöthig? Die Heiligen Epifteln ſprechen am Oſter⸗ 
und Himmelfahrtstage die Loſung aus: „Seid ihr nun mit Chriſto auf 
eritanden, fo ſuchet, was droben ift,“ fie jagen nicht: wie ihr mit Ehriflo 
auferfianden feid, jo fuchet ihr, was droben if. Alſo aud bat es wohl 
guten Grund, uns fagen zu laffen: fo laſſet uns aud im Geile 
wandeln _ 

Denn erftlih wollen wir die Gründe unſres Pfingfifpruches wahr- 
nehmen, und dann uns den Inhalt feiner Forderung zu entwideln 
ſuchen. | 

Die Gründe find die, m. Fr.: Das geiftliche Leben will im Wandel 
bewiejen und geoffenbaret fein, fonft ift es dod nicht vorhanden, um 
es will dur) den Wandel bewahret und vermehret werden, fonf 
geht es verloren. 

Das ift zugeftanden, der Apoftel durfte, da er zu Chriſten ſprodh 
auf die Vorausjegung fi gründen, die in den Worten liegt: „fo wi 
im Geifte leben” — worunter er nicht ein Leben in fliegenden Einbil 
dungen, noch eine überwiegende Gewalt natürlicher Gedanken verftand - 
dieß alles würde er ganz fiherlih zum Fleiſch gerechnet Haben — ı 
durfte den Ehriften im Geifte Chrifti, im Leben aus Gott fuchen, ben 
wer Ehrifti Geift nicht hat, der iſt nicht fein; wer aber dem Herrn aı 
hanget, ift Ein Geift mit ihm. Gewiß nun fängt diefe wahre Eiger 
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thümfichleit, die wir bon ihm wie wir für ihn haben, in dem an, mas 
wir das Herz nennen; beherrſchet aber der Herr, der der Geift if, uns 
das Herz und den Geift, fo verhält fih das Seine nit im Innern, 
glei als in einem Gefängniß, fondern durchſäuert den ganzen Teig des 
Lebens und durchdringet die Werke mehr und mehr und die Bewegungen 
des ganzen Wandels. Diefer ganze Menſch nun, der als Ehrift das Ge⸗ 
präge und die Geftalt vom Herrn an fi haben fol, it nur zum Theil, 
was er if, offenbar zum heil nicht, ift theils ein gewordener, theils 
eben ein wieder werdender. Und wenn fo fehr, daß aud jeder fich ſelbſt 
mr foffen und zur Genüge erkennen mag, auf dem Punkte, wo die 
ont rubende Gefinnung will und muß zur fortſchreiten— 
den Handlung werden, wie viel weniger kann fein Nächſter ein 
deugniß vom Leben des Herrn anders durch ihn als durch ſichtbare, hör- 
bare, fühlbare Beweiſung des Geiftes empfangen! Wer ih nun bin, ob 
ih im Geifte lebe, das if zunächſt doch für mich die wichtigſte Frage. 
3 darf fie mir nicht von Andern beantworten laffen; wohlan! ich prüfe 
mid ſelbſt; aber der Herr nur ergründet mein Gerz, ich glaube dem 
dern, der mich richten wird nach meinen Werfen; möchte id ihm, möchte 
ih mir doch beweiſen lönnen, daß ich fein eigen fei! Habe ich nicht ver⸗ 
moht ihn vor den Menfchen zu befennen, fo wird es ja zweifelhaft, ob 
i$ an ihn glaube, ob ich ihn kenne; willigte ich in die Verfuhung der 
Belt, und machte Zugefländniffe, bald der Lüge bald der Begierde, fo 
wird ja unwahr, daß er mich frei gemacht; wie lange foll ih mir Yähig- 
keiten und Gaben zutrauen, die mid an Ort und Stelle verlafien, wie 
lange denken, wenn du dich hier vergeffen, wenn du dort gefehlt, wenn 
du da abgewichen, im Grunde bift du doch ein Chriſt, einer aus dem 
Ge und des Hauptes Glied? Nein, es kann noch nicht da fein das 
hen im Geiſt, mo es durch geiftlichen- Wandel nicht offenbar wird, mo 
es nicht als ein kundbares, öffentliches Geheimniß den Heiland der Welt 
Seglanbigen hilft, wo es nicht ſich alfo beweiſet, daß die da mit uns 
wondeln geftehen müflen: wir wiſſen nicht woher es ift und wie es 
tommt, aber wir gemahren es, daß es da ift, daß es wehe und wohl 
Hat — ein neues Leben aus Gottes Geift. Und das wollte der Apoftel 
dor Allem, ih fammt uns in diefe Prüfung nehmen, ob wir aud im 
Geifte eben, da er ſprach: „fo laffet uns auch im Geifte wandeln.“ 
Sollte er aber denen damit nicht auch etwas jagen wollen, die wohl 
wifien Zönnen von des Geiftes Leben in ihrem Herzen? Des Herrn 
Großes Reich, wie viele Annäherungen zwiſchen feinem @eifte und den 
Dirern feines Worts, den Belennern feines Namens bietet e& dar! 
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Denken wir uns aber au nicht mehr eine bloße Anhauchung von ihm, 
nicht ein vorübergehende Heimfuchen, ftellen wir uns vielmehr ſchon in- 
nige Einwohnung unter dem Anteil am Leben im Geifte vor, den ein 
Chriſt habe: da giebt es doch noch immer zwiſchen dem Geiſte eines 
Chriften und dem Geifte Ehrifti ein gegenfeitiges Berhalten. Denn 
ber Geift des Herrn ift nicht müßig; ex predigt in der inwendigen Kirche, 
ob wir's hören; er befiehlt, ob wir gehorchen; er firaft, er treibt, er trö- 
ftet, ob wir e8 annehmen wollen. Nun mag es fein, daß er die Sanft- 
muth und Demuth hat des Vaters und Sohnes, daß er ung in all un⸗ 
ferer Unfofgfamteit und Untüchtigfeit mit göttliher Treue trägt: hören | 
wir aber nidyt den Apoftel dort eine Reihe von Warnungen von ungött: 
lichen Werken und Lüften fo befchließen: „und betrübet nicht den 
heiligen Geift, damit ihr verfiegelt ſeid auf den Tag det 
Erldöfung?“ Muß es nicht fein, wenn er heilig und göttlich ift, dat 
je inniger und näher er ſich herniedergelaſſen hat, und des Herrn heilige 
Freundlichkeit ganz zu erklären, nun ihn die dennoch zugelaffene Sünde 
und Ungerechtigkeit defto leichter erzürnet und erbittert, und er uns deſto⸗ 
mehr der Verblendung und dem verehrten Weſen BHingiebt? Saum er 
holt ſich noch der Verlaffene von dem unſchätzbaren Berlufte, ruft und 
ſchreit: „nimm deinen heiligen Geift nicht von mir!“ Wie viele haben 
im Geifte angefangen, und e8 im Fleiſche vollendet; wie viele hat die 
erfte Liebe verlaffen, daß fie faum noch wiſſen, wie göttlich ihnen zu 
Muthe war! Sie wollten leben im Geifte, nicht im Geifte wandeln; 
er follte fie gaſtlich hegen in feinen Himmeln, und durfte fie nit be 
gleiten auf ihren Wegen ; fie wollten ihn fühlen, er follte fie nicht treiben. 
Das geiftliche Leben will bewahret fein, fonft gehet e8 verloren, es muß 
wachen, font nimmt es ab. Soviel ift dein davon und bleibet bei dir, 
als ein Wandeln im Geift ein Gehen und Stehen, ein Thun und Laflen 
wird von feinetiwegen. Etwas wird uns gegeben, wir genießen, erleiden, 
gebraudhen, verwenden es, nun haben wir es erft, und nun wird uns 
mehr gegeben. „So wir im @eifte Ieben, fo laſſet uns auch im Geiſte 
wandeln.“ | 

Begründet fi auf diefe Weife die apoftolifhe Forderung, fo erklärt 
ih uns auch ihr Inhalt, m. Fr., und wir können den geiftihen 
Wandel verftehen, zu dem das geiftliche Leben uns werden foll. 

Sollte das wohl die richtige Auslegung fein: weil wir doch auf dei 
Geift angemwiefen find und folglih auf das Annere, auf das Unfidhtbare 
jo laſſet ung denken und nicht thun, ſchauen, meiffagen, beten und nid 
arbeiten, mit Geiftern und nicht mit Menfchen Ieben? Nein, er jag 
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nicht: jo laſſet uns die Welt räumen und dem Leibe entfliehen. Der 
Geiſt dep, der ung berufen hat, zu feinem Licht, ift nicht ein hochmüthi— 
per Seit, er ſtraft die, die fi hoher Offenbarung rühmen, er lehrt uns, 
daß die Geiler der Propheten, daß die Träume und Geſichte, auch die, 
die er.twirllich gegeben, und follen unterthan bleiben, wenn mir halten 
an den Worten, die der Herr geredet hat; er wehrt uns, das Ziel uns 
verrüden zu laflen durch die, welche einhergehen möchten nad eigner 
Bahl in Demuth und Geiflicheit der Engel. Er wehrt uns nicht, mit 
dem Auge, welches Er leihet, das Irdiſche zu betrachten — Gott hat 
es geſchaffen, Gott Hat die Spur feiner Güte und Weisheit darin ge- 
laſen — er lehrt uns es mit feinem Sinne erfennen; wir wandeln nod) 
im Geil, wenn wir im Geifte der Einfalt und Wahrheit die Kindheit 
pflegen, da3 Haus beftellen, das Nützliche thun, nur, daß wir darauf 
merten jollen, wenn auf der einen Seite Noth und Sorge, auf ber ans 
dern Reiz und Eigenliebe uns aus dem Zufammenhange des geiftlichen 
Bandels reißen, nur daß wir auch allezeit wieder den Quellen, dabon 
man im Geifte Iebet, geiftlich entgegen wandeln, und in ihrer Nähe ung 
halten mit Gebet und Betrachtung, und, fo wie Gott in dem leiblichen 
Leben Ruhe, Schlaf, Erholung mit dem Thun und Arbeiten zufammen- 
geordnet Hat, des Geiftes halben in der Ordnung des menjchlichen geift- 
lien Lebens bleiben. Oder, wäre es ferner wohl die redhte Auslegung 
apofoliiher Ermahnung, den Wandel nah dem Geift darin zu fuchen, 
daß man das Wort nicht mehr achtet, die Regel nicht hält, das Geſetz 
durchbricht? Denn wie viel fehlt wohl, jo wenden Manche den Geift vor 
als ein Nichts und Alles, um jeden Orts ihre eigene Meinung und Luft 
der Einigen ewigen Wahrheit und'Geredhtigleit entgegen zu ftellen? „Der 
vuchſtabe tödtet“ — mwohlan! Aber der Geift, der lebendig machen Soll, 
Ktnichtet er etwa das Wort, wenn er feine Scale, den Buchſtaben, 
durchbricht? Iſt er etwas anders als eben die Iebendige Wahrheit der 
gottlichen Offenbarung in Chrifto, der göttlichen Gebote und Verheißun⸗— 
gen, an die wir glauben; ift er etwas anders als eben der Geift des 
Glaubens, der ung gewiß macht, daß wir die Rede Gottes bei uns 
baden, und daß wir es erfahren können, fie jei nicht der Menfchen, jon- 
dern Gottes Lehre? Wohlan! wir find vom Gefehe los und ihm abge= 
Horben, wie der Apoftel fagt, aber wie denn? Alfo, daß wir dienen fol 
In im neuen Weſen des Geiftes und nicht im alten Wefen des Buchfta- 
bens. Dienen follen wir ja nur defto mehr, da wir unter päterlicher 
Gnade ftehen, und gerecht geworden durch den Glauben, auch frei gewor⸗ 
den find zu allem Dienfte der Gerechtigkeit. Denn was ift e8, daß wir im 
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Geifte leben? Daß wir nicht mehr durch des Geſetzes Ohnmacht dem Fleiſche 
Schuldner bleiben, den Willen des Fleifches zu thun, daß wir nicht mehr 
durch der Sünde Schuld und Herrihaft Gottes Angeficht fliehen, daß wir, 
berföhnt mit ihm durch den Tod feines Sohnes, das Zeugniß empfangen, 
Gottes Kinder zu fein, daß wir des Geſetzes Sinn in’ uns haben, und in 
Geifteseinigleit mit ihm es wiſſen und thun können. „So lafiet uns auf) 


im Geifte wandeln.” Denn nun if es geiſtlos gehandelt und Ieblos ge 


wandelt, wenn wir nicht forfhen und prüfen in allen Dingen, welches 
da fei der gute, volllommene Gotteswille, wenn wir träumen und Diäten, 


Gedanten feien nit Sünden, wenn wir fomweit in allen Erlaubniflen dem 


Tleifche und der Welt nachgeben und folgen, als der Menſchen Meinun 
gen und die Gejehe des Buchflabens es zulaffen; nun iſt es unvernünftig 
und ungeiftlidh gelebt, wenn wir, die wir der Furcht erledigt find, nidt 
durch die freie Ehrfurdt dor dem Wahrhaftigen und Allgegenwärtigen 
das Böfe meiden, und bis aufs Gelüften, bis auf die mit ihm fpielende 
und dbuhlende Vorſtellung verbannen; nun iſt es geift- und finnlos ge 
lebt, die Treunde oder Widerſacher nur nad dem Yleifche kennen und 


richten, lieben und haflen, ohne Vermögen, ihnen das Ebenbild ber im 
Herrn verflärten Menſchheit zu leihen, ohne den Willen, fie in der zu⸗ 
borfommenden Liebe Gottes zu lieben und zu verjöhnen; geiftlos, zu gu: 
ten Werken den Wink und Dank der Welt abzuwarten. Nun ift es aber 
auch Standesrecht, Hauspfliht und Ehre, nit zu bverzagen, wenn mir 


menſchlich zagen müflen, nicht nad) Anſchein und Zeitung, nit nah Em 


pfindung allein unfre Lage zu ſchätzen, die Entfernung zwiſchen Jetzt und 
der ewigen Seligteit durch Yyröhlichkeit in Hoffnung aufzuheben, in den 
göttlichen Willen mit unſerm Willen dur Geduld in Trübfal einzuge: 
ben, mit Gottes Allmacht unſre bebürftige, aber verheißungsreidhe Ohn⸗ 


macht im Gebete zu vereinigen, und dur hingebende Bruderliebe und 
allgemeine Liebe die Ungleichheit unfers Vorzugs und Vortheils mit dem 


Nupen des Nächſten auszugleichen. 
Achtet nur auf euch ſelbſt, die ihr geiftlih ſeid! Es ift kein todier 


Befig oder Vermächtniß, deflen wir und rühmen, feine müßige Voraus— 
fegung, daß wir im Geifte leben. BDiejes Leben im Geift, durch den ge 
rechteften, dienftbarften, geduldigften und treueften Wandel, dur den 
Wandel im Geift müfjen wir e3 beweiſen, oder es iſt nicht vorhanden, 
müffen wir e8 bewahren und mehren, oder es geht uns verloren. Laſſet 


uns bei dem anhalten, der das glimmende Tocht nicht auslöfchen will, 
daß er ung mit Yeuer taufe von feinem Geifl. Wer da hat, dem wird 
gegeben werden, daß er die Fülle habe. Amen. Ä 


— — 





XV. 


Dir Geſchihhte Bes Sünders im Lite der väterlichen 
Liebe Gottes. Erſter Theil: wie ber Menfh verloren 


geht. 
Gehalten am 3. Zrinitatis 1832. 


Gnade fei mit Eu, und Friede von Gott unferm Vater und dem 
deren Jeſu Chriſto! Amen. 

Das Geſetz, A. Br., follte Die, Die e8 mußten, ihrer Schwachheit 
fundiger machen, und dann auch, fofern fie es zu thun begehrten, befto 
mehr zu Chriſtus, als ein Zuchtmeifter Hinführen, zu dem, der des Ge- 
je Ende war. Die göttliche Bergeltung follte die, die fie glaubten, 
m eine heilfame Furcht und Unruhe verſetzen, und diefe Furcht ihnen 
Anfang werden einer Weisheit, die fi in Wahrheit fagen und helfen 
laſen will. Aber, im Sinne der Menfchen verkehrt und entftellt, veran⸗ 
Ioßten diefe Offenbarungen felbft jene beiden flarfen Vorurtheile, gegen 
welde der Heiland von Anfang an zu kämpfen hatte, fo oft er die Buße 
und den Frieden allen antrug, die in Galiläa, die zu Serufalem wohn⸗ 
tm, fo oft er Große und Geringe, Arme und Reiche, Gerechte und Un- 
gerechte unter die ylügel einer und derfelben Gnade zu fammeln begehrte. 
das eine Borurtheil — wir Dürfen es das ſadducäiſche nennen, — rühmte 
fh der göttlichen Vergeltung und bes irdifhen Wohlergehens zugleid); 
5 ſprach: leben wir nicht bei guter Gefundheit und in Frieden, wie geht 
5 und do jo wohl, mie Hat uns doch Gott fo lieb, wie fegnet er 
un3, wie follten wir doch anders zu werden und Buße zu thun Urſache 
haben? Das andere aber — e3 muß das pharifäifche heißen — rühmte 
nicht die Glücklichen, ſondern die Gerechten, bie Heiligen, die Ge- 
kbesthäter im Volt, und ſchloß die legtern eben fo von der Nothiwendig- 
tt der Buße, wie die Heiden oder Zöllner von der Möglichkeit der Bej- 
rung und Seligleit aus. Wir haben ſchon bemerkt, die waren Erzeug- 
Sie eines auögearteten Judenthums; aber wer dürfte es verfennen, m. Fr., 
deß fie dennoch aus dem Herzen des natürlihen Menſchen famen, und, 
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dort eigentlid entiprungen, in das Judenthum eingetreten waren. Nohh 
wird bon jener leichtfinnigen Religion, noch wird von dieſer hochmüthi⸗ 
gen Denkart auch die hriftliche Erde erfüllt, und es ift Überall hoch von 
Nöthen, daß wir es wahrnehmen, mie jene Borurtheile damals, mie fie 
auf immer von dem Herrn beantwortet worden find. Diejenigen nun, 
die die Weltfeligleit mit der Gottfeligfeit vermengten, unmwiffend, daß fie 
ſchadenfroh den Unglüdlichen vervammten, die fehrt er in die unteridie- 
dene Welt der Prüfung und ber Vergeltung bliden, die läßt er Glüd 
und Weh anfehen, wie fie jenjeits ſich und biesfeits verhalten; fie müflen 
fih durch die fpäte Reue des Reichen, und durch den befeligten armen 


Lazarus beantworten laffen, — und wir haben ohnlängft einmal das be 


kannte Gleichniß in dieſer Hinficht erwogen, und dabei bemerkt, wie jedem 
da3 Seine werde im Reihe Gottes. Die Andern aber, die fich tröften, 
beffer zu fein als andere Leute, fie, die für ihren Frieden, für ihr Lebens⸗ 
licht Die Schatten bedurften, melde die Vergehungen ihrer Brüder war: 
fen, wurden beantwortet mit dem dreifachen Gleihniffe (Luc. 15), das 
fh fo Heilig als gnädig des Sünders, des Ungerechten annimmt, 
Wir haben heute das erfte verlefen hören, um e3 uns aus dem lebten, 
dem vollftändigften, noch mehr zu erklären. 


Luc. 15, 11—32. 


Und er ſprach: Ein Menſch Hatte zween Söhne; und der jüngfte unter ihnen 
fprach zum Bater: Gieb mir, Vater, das Theil der Guter, das mir gehöret. Und 
er theilete ihnen das Gut. Und nicht lange darnach fammelte der jüngfte Sohn alles 
zufammen, und zog ferne über Land; und bafelbft brachte er fein Gut um mit 
Brofien. Da er nun alles das Seine vergehret hatte, ward eine große Theurung 
durch daffelbige ganze Land, und er fing an zu barben; und ging bin, und hängete 
fi) an einen Bürger deffelbigen Landes, der fchidte ihn auf feinen Ader, die Säue 
zu hüten. Und er begehrete feinen Bauch zu füllen mit Zräbern, die bie Säue 
aßen; und Niemand gab fie ihm. Da fehlug er in fich, und ſprach: Wie viel Tage- 
löhner hat mein Vater, die Brod die Fülle haben, und ich verderbe im Hunger. Id 
will mich aufmachen, und zu meinem Bater gehen, und zu ihm fagen: Mater, id) 
habe gefündiget in den Himmel und vor dir; nnd bin binfort nicht mehr werth, 
daß ich bein Sohn heife, mache mich als einen deiner Tagelöhner Unb er made 
fih auf, und fam zu feinem Vater. Da er aber nod ferne von dannen war, jaht 
ihn fein Vater, und jammerte ihn, lief und fiel ihm um feinen Hals, und küſſete 
ihn. Der Sohn aber fprad zu ihm: Water, ich habe gefündiget in den Himme 
und vor dir; ich bin hinfort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiße. Aber bei 
Bater ſprach zu feinen Knechten: bringet das befle Kleid hervor, und thut ihn an 
nnd gebet ihm einen Fingerreif an feine Hand, und Schuhe an feine Füße; um 
bringet ein gemäftetes Kalb Her, und ſchlachtet es, lafſet uns efjen und fröhlich jein 
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bexn diefer mein Sohn war tobt, umb ift wieder lebendig geworden; er war ber- 
loren und iR gefunden worden. Und fingen am fröhlich zu fein. Aber der ältefle 
Cohn war auf dem Felde, und als er nahe zum Haufe kam, hörete er das Gejäuge 
und den Reigen; und rief zu fich der Knechte einen, und fragte, was das wäre. Der 
aber fagte ihm: Dein Bruder if gelommen, und dein ®ater hat ein gemäftetes Kalb 
geſchlachtet, daß er ihn gefund wieder hat. Da ward er zornig, und wollte nicht 
hiuein gehen. Da ging fein Bater hinaus, und bat ihn. Er antwortete aber, und 
rad zum Bater: Siehe, fo viele Jahre diene ich dir, und habe dein Gebot noch 
nie übertreten; und bu haft mir nie einen Bod gegeben, daß id; mit meinen Freun- 
ven frabfih wäre. Run aber diefes dein Sohn gekommen if, der fein Gut mit 
Huren verſchlungen bat, haft du eim gemäfletes Kalb geſchlachtet. Er aber ſprach 
m ihm: Mein Sohn, Du bift allegeit bei wir, und alles, was mein ift, das ift 
bein. Du ſollteſt aber fröhlih und gutes Muthes fein; denn diefer dein Bruder 
war todt, und ift wieder lebendig geworben, er war verloren, und iſt wieder gefunden. 


63 iſt getroft zu behaupten, daß wir uns in dieſer Geſchichte Alle 
auf irgend eine Weife wiederfinden müſſen, entweder jo, wie wir gewor⸗ 
den, oder fo, wie wir geblieben, oder wie wir zu werben hoffen 
und zu fein uns befireben. Aber auf melde Weife möchten wir uns 
denn am wahrften, auf welche Weife am liebiten, in dieſer Geſchichte wie⸗ 
derfinden? Es ift Schön, in dem Haufe des Vaters allezeit geblieben zu 
fein, es iſt ſchön, von ihm die Berfiherung zu vernehmen: „mein Sohn, 
alles was mein ift, ift dein,” aber ift es auch ſchön — wenn der Bru⸗ 
der, der verlorne, ſich miedergefunden, keine Mitfreude mit Bater und 
Bruder und Hausgenofien zu. empfinden? Iſt es auch fhön, zürnen zu 
möfen, und mißgünftig darüber zu fein, daß ber Bruder ſich wiederge⸗ 
funden, der verloren war? Iſt es auch ſchön, niemals Urfache geweſen 
ju fein, niemals Anlaß gegeben zu haben, daß einmal eine volle feftliche 
jeude dem Haufe zu Theil werden, und alle Glieder deſſelben in Befik 
nehmen Tonnte? Es ift wiederum traurig und voller Gefahr, fo von 
Stufe zu Stufe zu finten, wie der jüngere gefunten war, es if ganz 
reht- und billig, fi dor der leibhaftigen Aehnlichkeit mit ihm zu 
denen und zu bewahren, fo lange es nur möglich ift — aber, wenn 
nun doch jedes aufrichtige Herz nad) der Freude, von der dieſe Geſchichte 
iagt, nah der großen Freude fih Hinfehnen muß, die die höchſte an dem 
Renſchen und für den Menfchen ift, fo ift wohl keinem zuviel zugemu⸗ 
thet, daß er, wie die Wahrheit ſelbſt es erfordert, fich .menigftens in der 
geiſtigen, allgemeinen Aebnlichkeit mit dem verlornen Kinde wieder er- 
kunen foll. Und diefes werden wir noch viel mehr verfichen und inniger 
rahren, m. Fr. wenn wir auf die Wahrheiten. diefer Lehrgeſchichte mit 
xmeinſamer Andacht unter dem Beiftande des Herrn eingehen, wenn wir 
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der Geſchichte des Sünders folgen, wie fie ſich im Lichte der 
päterlihen Liebe Gottes nit nur theilmeife, fondern voll: 
ſtändig entwidelt. Der erfte Theil dieſer Gefchichte, bei dem mir 
heute ausschlieplih zu verweilen und vornehmen, zeigt und mie der 
Menſch, von Gott geſchaffen und berufen, verloren geht, dahin 
gegeben nah der Gerechtigkeit, und doch nicht aufgege 
ben, nein auf fo noch getragen von der Allbarmherzigleit 
Gottes. 

Herr, der du allein diefen Weg des Verlorengehens nicht betreten 
haft, den eignen Weg des Menfchen nicht gegangen bift, lehre und die 
große, allgemeine Verirrung des Menſchen erkennen! Laß es uns lebhaft 
fühlen, wenn ‘wir darinnen find, daß mir fie aud durch deine Gnade 
wieder wie eine Vergangenheit fühlen, und deinen Namen preifen mögen, 
durch den allein die Verlornen wiedergefunden werben, bie Gefallnen auf 
erftehen, und die Todten wieder leben. Amen. | 

Wie felten, m. Br., oder wie oft das aud in unferer Erfahrung 
borgelommen fein mag, daß ein Sohn des Haufes unzeitig das Weite 
ſucht, daß er das Erbtheil vorzeitig ergreift und zufammen rafft, daß er 
e8 verzehrt und verſchwendet in Wolluft und Weppigteit, daß er 
in Hunger und Noth darüber geräth und von Stufe zu Stufe fintt, bis 
ihm nichts als das nadte, elende Dafein übrig bleibt; wie oft ober mie 
felten wir dieſes in dieſer befondern Eigenthümlichkeit erleben mögen: ganz 
gewiß hat der Herr, ber weiſe Lehrer, mit diefem Bilde in allen feinen 
Beziehungen denfelben Lebenslauf befchrieben, von welchem Alle ſich be 
fehren mußten, die jemals zu Gott fidh befehrt haben, denſelben Zuſtand, 
aus dem durch die Hand des Netter alle geriffen wurden, wenn fie ſich 
retten ließen, denfelben Weg des Berluftes, des Todes, der Herabwürdi⸗ 
gung, den unmiflend no fo viele gehen, während fie doch auch umter 
der Geduld Gottes mandeln. Es ift die Gefchichte des Menfchen überhaupt, 
wie er verloren geht, oder verloren gehen kann, was wir in dieſem Ab: 
Schnitte vor uns haben. Wir achten befonder3 auf den Anfang der 
Sünde, ihren Fortgang, ihre Noth und ihren Ausgang, 
oder auf das ſelbſtſüchtige Entweichen, auf das thörichte Per: 
ſchwenden, aufdbas bittere Darben und aufdas ehrloſe Dienen. 


1. 


Bis dahin, daß der Sohn des Haufes fein Gut verpraßt, ſcheint 
noch alles in Ordnung berzugeben, denn er bat nur eben jein Erbe 
gefordert, und der Vater, der Hausherr ſelbſt hatte es ihm zugetheilt und 
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gegeben. Wie diefes aber fo ſcheint, jo können wir aud noch ſehr 
im Dunteln über den eigentlihen Anfang, über das cigentliche Weſen 
oler der Bege und Handlungen jein, die den Menſchen verdammlid und 
dend machen. IR es mit einem fündigen Menſchen dermaleinfi zu einer 
tuchlofen Uebertretung, bis zur Tollheit und Bosheit im Lafler augen 
ſcheinlich gkommen, dann fangen wir wohl an nad) dem Wege, den er 
in jolder Ausartung zurüdgelegt, nad) dem Anfange, von dem er aus⸗ 
gegangen ift, zu fragen. Es kann ja nicht fehlen, daß wir dabei oft auf 
Berwahrlofung Durch Erziehung, auf frühe Berführungen und Verſuchun⸗ 
gen treffen, denen er fich hingegeben bat, auf böje Beifpiele, die ihn um⸗ 
gaben, und, wenn dieſes nicht, oder doch nidht allein — weil der Menſch 
N do) immer and) wieder jelbft muß in jeder Weile verführt und ver⸗ 
ht haben — fo kommen wir doch dabei auf die irdifhe Gefinnung zu- 
tid, die am Ende die Erflärung von allen Berirrungen abgeben Tann; 
und wenn wir nun weiter fragen, wie dieſe ſich erzeugt habe, jo kom⸗ 
men wir auf die Begierde nad) mehr und mehr von Genuß, auf das 
Verlangen, noch ferner zu genießen, noch mehr zu haben, noch mehr zu 
gelten, und alfo immer auf das Kleinere von Schuld, auf etwas Gerin⸗ 
985, auf das Natürliche, endlich auf das Nothwendige: und dieſe Betrach⸗ 
tung hat auch in ihrer Art die Wahrheit für fih. Aber — lernen wir 
auf diefe Weife Die Sünde in ihrem Anfange fo kennen, dak mir fie 
bon Herzen verabjcheuen ? Lernen wir auf diefe Weile das Böfe fo begrei- 
fen, daß es uns auch in allen Arten und Entfaltungen wie das Haſſens⸗ 
würdigfie und Unſeligſte eriheint? Keineswegs, fondern, wer die Sünde 
}o will fennen lernen, der muß erfennen, daß ihr Nachheriges das Klei⸗ 
uere, und das Erfle, womit und worin fie beginnt, das Schlimmfte if, 
daß fie non dem kleinſten Gelüften an bis zum größten Vergehen, verfia- 
gend und verdammend auf die Lieblofigkeit zurückweiſt, auf die Hei- 
mathlofigleit, Gottlofigkeit, auf die Trennung des Sohnes vom Baterhaufe 
ohne Roth und ohne Segen, von der fie ausgegangen iſt. Den Jüngling 
Acht die Welt an, eine Tochter, einen Sohn des Haufes reizen Die Dinge, 
die draußen find. Sollten fie nicht darnach gehen, nicht darnach greifen ? 
Aber nein! jo fange das in irgend einem Maaße noch in ihnen ift, mas 
Liebe zu heißen verdient, wenn fie aud ſchon auf dem Wege der Thor- 
kit und Entweihung wären, müflen fie wieder zurück an das Gerz des 
Vaters und der Mutter. Ohne geleitet zu fein bon gefchwifterlicher Liebe, 
ohne entlaffen zu fein mit dem älterlihen Segen, können fie, wollen 
je nicht ans dem Vaterhauſe weichen, fo fehr es ihnen auch ein Haus 
der Mühe und Arbeit, der Mäßigung und Beſchränkung ifl. Und was 
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geſchieht nun anders als, es wird ihnen nun zur Vergeltung ihrer Liebe, 
da e8 ein beſchränktes war, ein immer reicheres, da eB ein enges war, 
ein immer weiteres, größeres. Wie verhält fi zu diefem Sohne, dieſer 
Tochter, diefem Gfiede der Hausgenaſſenſchaft, der Sohn unjeres Gleid- 
niſſes? So ganz verſchieden; alt und lieblos wendet er fi nad) der 
Welt bin. Und es ift nicht anders möglich, als den Sünder überhaupt 
jo zu denten, daß aud in ihm dieſer Lieblofe, heimathlofe Menſch ift, ver 
nie, auch in der Zukunft nie ſchlimmeres thun wird, als er that, da er 
dem Haufe der Liebe zuerft den Rüden kehrte. Nah feinem Gfleichniffe 
fündigen wir, was wir auch fündigen, thun wir Unrecht gegen Gott und 
Menſchen, was wir immer für Unrecht thun: ſtets ift das ſelbſtſüchtige, 
abfällige Weſen der frühere Schuldner, wenn wir eine Schul auf und 
laden, immer ber größere, ſchwerer zu heilende Thor, wo eine Thorheit 
begangen wird. 


2. 


Aber, m. Br, wie der Anfang jo der Fortgang Was kann 
von einem ſolchen Anfang und Grunde des fündigen Wandel anders 
berfommen, als ein Genuß- der Freiheit und des Lebens, der mit Verach⸗ 
tung und Verſchwendung der angeerbten Güter verbunden if, und mit 
Sammer und Roth fich beſtraft? Wer fih von Gott zur Welt gewandt, 
verliert ſchon dadurch unendlih mehr, als er gewinnen kann; allein, wie 
wir hier lejen, daß dennoch dem Entweichenden fein Erbtheil mitfolgt, ſo 
behält auch der, der fi von Gott zur Welt gewandt, nach der großen 
Langmüthigleit und Geduld feines Schöpfer und Erhalters Lit und Le- 
ben, Geſundheit und Frieden, Vernunft und Sinne; ja wir wollen ihm 
Alles laſſen, Himmel und Erde, oder doch feinen gewifien Antheil davon: 
— nur aber erwartet nicht, daB der Entwichene nun im fremden Lande 
fich mit feinem Eigenthume fleißig anflebeln, fi) eine neue Heimath fliften 
werde, um ein treuer Vater und Bruder der neuen Nachbarn zu werben ; 
erwartet nicht, daß er damit umgehen werde, fein Pfund in Wucher au 
jegen. Er bradte fein Gut um mit Praffen. Auf Genuß freilich 
war e8 von Anfang an, al3 er von dannen zog, nur abgeiehben. Uber 
wie verſchieden iſt Genuß von Genuß! Es giebt ja eine Art zu genießen, 
und fie allein ift rechter Genuß, die nicht etwa Berzehrung, fondern Ber- 
mehrung, nit Zerfireuung, jondern Anjammlung ber wahren Güter zu 
heißen verdient. Durch den begleitenden Geift, duch hen danbbaren Sinn 
im Genufle wird immer aus Wenigem viel, das Kleine etwas Großes 
bei treuem Wandel vor Gott wird, was man auch aufzehre, durch Der 
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unensiprelichen Reichthum des fegnenden Gottes weit mehr erfeßt, ala 
der Aufwand gekoſtet bat. So ift es nicht in der Welt. Ahr Iennt die 
Sunde no wenig, wenn ihr nicht wißt, daß jeder Sünder ein Prafier, 
jeder Sünder ein Umbringer der wahren Güter iſt; wenn ihr nicht wißt, 
daß jeder jündige Menſch dem Verſchwender unfrer Lehrgeſchichte an thö- 
richtem Leichtſinne gleiht. Ihr würdet euch vergeblich auf die ſcheinbar 
entgegenftehenden Beifpiele, auf die arbeitfamen Uebertreter, auf fo viele 
gezige und mehr als haushälteriſche Kinder der Welt berufen. Denn wer 
einmal aus dem Baterhauje entwichen if, den Beruf der Liebe abgeſchwo⸗ 
sen und fi an die Welt alfo verloren hat, daß er nur in der Yinfternik 
ſeineg eigenliebigen Herzens zu Haufe if, der kennt, fo zu jagen, auch 
met eine einzige Münze mehr aus dem väterlichen Reich, was fie werth 
fei, der ann nicht anders, als täglich und ſtündlich nad der geringften 
Baare die größte Ausgabe werfen. Was die Gefundheit 3.8. gelte und 
werth ſei, wollt ihr nicht geftehen, daß alle die es nicht wiſſen, die da 
nt wiflen, daß zur Bewahrung der Gefundheit des Leibes die Bewah—⸗ 
rung der Gefundheit der Seele gehöre? Was die Zeit gelte, wie wichtig 
än einziger Tag ſei, auch der Mann nad der Uhr, wie wir ihn zu nen« 
nen pflegen, — verſteht er nicht den Werth der Stunden auf der Waage 
der wigleit zu wägen, daß er wilje, was er allezgeit Großes vorhabe, — 
lann es nicht begreifen, noch mit der That beherzigen. Was Rechte, was 
Ehren, was Freundſchaft, was Haus, was Staat und Bürgerſchaft werth 
kin, wie fönnen die es wiflen umd fchägen, die nad ihrem Eigenfinne 
elbfigemaditen Gößen dienen. ;Und wenn fie nod fo fehr den Schein von 
dem allen mit großer Kraftanſtrengung ergreifen und ſuchen, kennen fie 
do jein Wefen nicht, geben dieſes vielmehr immer verſchwenderiſcher preis, 
und erſcheinen vor dem Richterftuhle der Weisheit wie das zerftörungsfüch- 
tige Kind, das die fchönften Gegenſtände, die es habhaft wird, mit allen 
dreuden zerpflüdt und verdirbt, und nur fo fie zu genießen verſteht. Wer 
in jeinem Herzen einmal das Licht des Glaubens erlöichen Läßt, wer das 
Griffen umgeht und nicht hört, wer die Gedanken der Liebe verbannt, 
die Selbſwerläugnung, die wahre und reine nicht übt, wie tft es anders 
möglich, ala daß er bei aller Sorgfalt im Kleinen mit dem, was am Klei⸗ 
zen groß iſt, überhaupt mit feinen herrlichſten Beflgungen leichtſinnig um⸗ 
gehe, ja wie iſt e3 anders möglich, ala daß, wer fih von Gott zur Welt 
gwandt, dem beriornen vorher fo reihen Sohne ühnlih, von Tage zu 
Zage immer weniger habe. 
3. 
Da er nun alles das Seine verzehrt hatte, ward eine 
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große Theuerung durch dafjelbige ganzeLand, und er fing 
an zu darben. Schon beim gewöhnlidden Preife der Gegenftände und 
Bedürfnifſe müflen nah unabänderlider Nothivendigteit auch die reichſten 
Verſchwender verarmen und zu Grunde gehen. Unter ven Uebeln aber, 
bie fie ſich zuziehen, ift nicht Die Armuth und Blöße ſelbſt das Schlimmſte, 
fondern die Roth, daß fie das, was ihnen am gewifleften bevorfteht, was 
fie am ficherftien erleben werden, die bittere Entbehrung, am allerwenig- 
flen zu ertragen verfiehen. Kommt nun gar eine außerordentliche Theue 
rung in das ganze Land, mit welcher auch die fparfamen Haushaltungen 
den Kampf kaum zu beflehen vermögen, fo werden wir zwar bann mit 
defto vollerem Rechte gegen den beftehenden Muthinillen der Sünde und 
der Hoffart in Unwillen gerathen, der die allgemeine Dürftigteit noch 
fteigern hilft, und fie ſammt aller Zerrüttung der äußern Wohlfahrt vor: 
und nachher am meiften verfähuldet hat, werden es Gotte Hagen dürfen, 
daß fo wenig Liebe, Glauben und Mäßigkeit umbergegangen find, um die 
Wohlhabenden in Stand zu Halten, dereinft noch mehr zu haben und zu 
geben, um die Armen in Stand zu Halten, bei Wenigem treu und danl- 
bar zu fein. Aber das ift nur ein Heiner Theil der wahren Hungersnoth, 
die über das meltlihe Land kommt, und nur ein Heiner Theil der fie 
verſchuldenden Sünde, die im weltlichen Lande und Gebiete herrſcht. Mit- 
ten in dem weltfeligen Lande, an den Zafeln des Weberfluffes, noch fern 
von Krankheit, von Krieg, von aller namhaften Trübfal, ſchmachtet, dur⸗ 
ftet und Hungert Die unfterblide Seele des Menſchen und kommt faſt um, 
da der Menfch in feinem fünblichen, verächtlichen Verſchwenden höherer 
Lebensmittel fie immer ohne Nahrung, fie immer ohne Verbindung mit 
des Baterhaufes Nahrungsquellen leben und dafein läht. Zwar, m. Br. 
auch das Gemüth des Kindes Gottes muß zu Zeiten dürften und ungern, 
ftellen fih Anfehtungen und Entbehrungen ein, aber da giebt es immer 
einen Sparpfennig, immer einen Rüdhalt, immer noch einen Glauben ans 
göttliche Wort, immer noch den Frieden aus der Kindſchaft beim Bater, 
und aus diefen Vorräthen thun fi) immer neue Mittel ſowohl geiftlichen 
als auch leibliden Austommens wunderbar hervor. Wahrer Reichthum 
wird dann erft recht offenbar. Diefe Hungrigen füllet der Herr mit Gü— 
tern, und läffet die Reichen leer. Cine große Meberzahl der Menjcen 
aber, ohne dab wir e8 fehen, und fo daß mir e8 doch auch fehen und 
hören fönnen, find bettelarm an ihrem inwendigen Weſen, und finder 
fi) jo, wenn fie einmal zu ſich felbft fommen, oder ganz und gar au 
der Spur ihrer Erinnerung bis auf den Anfang zurüdgehen, und in ih: 
rer Einſanikeit ein Gebet verfuchen, oder in die allgemeinen, großen Ber: 
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haͤlmiſſe ſich einmal finden wollen, fühlen fi und finden ih, ad! wie 
bloß und leer, wenn fie mit Bewußtſein in den Zwiſchenraum zwiſchen 
der ſchon fliehenden Luft und Freude, und der noch richt wiebereriworbe- 
nen gerathen find. Alle Kinder der Welt müſſen endlich nicht bloß dem 
Rundigen, fondern auch ſich ſelbſt alfo erſcheinen und darben. 


4. 


Do fol, wenn Theuerung eingetreten if, auch um weltliches Brod 
gehandelt und gewirkt werden. Wie Hilft fi denn da der jüngere Sohn, 
der auögewanderte und verlorene, was jehen wir ihn tun? Er ging 
bin und hängete fi an einen Bürger defjelbigen Landes, 
der Shidte ihn auf feinen Ader, die Säue zu hüten, und er 
begehrte feinen Bauch zu füllen mit Zräbern, die die Säue 
aßen, und niemand gab jie ihm. Das ift wahrli nit von dem 
deren in dem Sinne gejagt, daß e8 das Bild der Weisheit fein jollte, 
das Bild eines Menſchen, der aus der Roth mit Ehren eine Tugend zu 
ſchaſſen weiß ; hier haben wir nidyt die Gefegneten vor uns, die, wenn 
& darauf anlommt, mit gläubigem Herzen von ihrem vorigen Stande 
und Bortheile herniederſteigen, die Allen Alles werben, wenn Gott dazu 
mal, wenn die Liebe es will — mein, hier jehen wir etwas anderes, 
bier fehen wir den Menſchen, der feine eigenen Wege gehet, in die zwei⸗ 
fache Schmach gerathen, daß er fi der Welt verbingen, und bon ihr 
uichts als das elende Dafein erbetteln muß. Wir ſehen die unfehlbare 
Herabwärdigung des Menſchen, des weltgefinnten, die zunehmende 
Schmach, die nirgends ausbleiben kann, wo die leichte und hochmüthige 
Beltliebe, eine geheime Sclavenhändlerin, vorangegangen if. Denn da 
ſhaeichele fi niemand, der aus des Vaters Haufe gewichen ift, der ſich 
iblos angepflanzt im fremden Lande, daß ihm über dem Götzendienſte 
kineg Herzens die Jahre feines Lebens vergehen könnten, ohne daß er 
än feilee Menfchendiener geworden, und der Welt zu ihrem Willen ge- 
wein wäre. Wer, entrückt dem Gebiete der Liebe, den Gefellen der Luft 
fd bingegeben, der traue es ſich nur nicht zu, Freunde zu haben, oder, 
jo er fie Hätte, fie wahrhaft zu ſchätzen, fie zu kennen, fie zu verſtehen, 
fe fih zu bewahren; er mache fi) darauf gefaßt, über kurz oder lang 
ales zu fein und zu werden, was wechjelnde Umftände aus ihm ma- 
Sen wollen, und endlich ein aufgegebener Menſch zu fein. Wer Gott 
verlaſſen bat im Sinne des Herzens, der ſehe zu, daß er nicht ſelbſt ver⸗ 
fen werde, und daß er nicht am Ende mit den allergemeinften Bebürfs 
fen des Leibes und der Seele aufs elendfte zu ſchaffen habe, und mit 
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diefen allein; ja, daß er nicht müfle ohne alle Befriedigung nad der nie 
drigften Befriedigung fireben. So geht der Menſch verloren : und wer 
ift, der, fopiel an ihm lag, nie darauf ausgegangen wäre, fo verloren 
zu gehen } 

Mie können wir aber bier die Betrachtung ſchließen ? Beſchließt fie 


doch auch der Herr fo nit! Nein, wir können den Menſchen nicht fo 
aufgeben, daR wir nicht feinetivegen zurüdichaueten nad dem väterlichen 


Gotte, von dem er ausgegangen ifl, der auch den Verirrieſten gefchaffen 
und berufen hat. Wir können nicht unterlaffen zu thun, was der Berlo- 
rene jet wenigſtens nod nicht thut, die Spur der Barmherzigkeit und 
Güte ſogar in feinem bisherigen Lebenslaufe und Schidfale aufzufuchen 


und zu finden! Er ift vahingegeben nach der Gerechtigkeit, nach der Bar 
herzigteit nicht aufgegeben. Der Vater, fo willig, jo gut, den Sohn frei 


zu laffen, ift foweit entfernt, ihn im Freilaſſen insgeheim zu verfloßen; 


Gott, der ihm zuläßt, der Freiheit im Mißbrauche ſich zu fättigen, will 


doch nicht, daß er verloren gehe. Ungefehen und unerfannt bleibt er ihm 
Bater, Pfleger und Regierer. Warum überzieht denn die Theuerung das 
Land der Braffer? Warum zerrinnt das Eigentyum des Sünders? Warum 
muß ber Ungerechte, endlich verlaflen, der Schmach und dem Elende da- 
hin gegeben fein? Die Noth ift zufaınmen geordnet mit der Sünde, und 
darin kündigt fh uns die Barmherzigkeit Gottes an, die auch fo ben 
Menſchen zurüdrufen will. 

So ift es aljo, jo find wir mit unferm verierteften Bruder daran. 
Ruhig mwaltet über ihn die Vorſehung Gottes. Gott ſcheint nicht nach ihm 
zu fragen, wie aud er nicht nad Gott frägt; aber mer friftet ihm das 
Leben, wer erleuchtet feine Augen, wer züchtigt ihn, wer läßt ihn in Der 
Theuerung darben ? it es nicht derjelbe Vater, der doch, wenn wir wol- 


len und uns fagen laffen, Glüdlihen und Unglüdlichen, verlorenen Kin— 


- dern und ihren geredhteren Brüdern gleicherweiſe, was in feines Menſchen 
Sinn gelommen ift, was fein Ohr gehört hat, was fein Auge noch gefe- 


ben, bereitet und aufbehalten Hat, es ihnen zu ſchenken, wenn fie endlich 
in ih jhlagen, und zu ihm kommen. DO! daß doch Biele, daß Alle zu 


ihm fämen! Amen. 





IR. 


Die Geſchichte des Sünders im Lite der väterlichen 
Liebe Gottes. Zweiter Theil: wie der Menſch fi 
wiederfinbet. 


Sehalten am 5. Trinitatis 1892. 


9.3. Iſt es mit dem Menſchen, der fi von Gott zur Welt ge- 
wandt, und ein Heide, ein Sünder geworden ift, feit feinem erften Abfall 
big dahin gekommen, daß es num ſcheint, er könne weder fich felbft tiefer 
berabwürbigen, noch tiefer erniedrigt werben, dann handelt es ſich, we- 
nigſtens wenn wir pharifäifcher Anficht folgen, nur noch davon, wie er 
vollendz umtkommen, wie er als eine Laſt der Erbe, eine Schande feines 
urpränglichen Namens und Standes vollends zu Grunde gehen merbe. 
Für jein edles Gefchlecht, für fein Volt, das unter dem Schuhe Gottes 
gleicham Unfterblichteit Schon hier genießt, ift er tobt, wenigſtens todt 
erflätt. Seine Geſchichte unter der Sonne ift zu Ende. Darnad) zu ur- 
theilen müßte auch die Lehrgefchichte aus dem Munde des Herrn, die wir 
neulih zu betrachten einen Anfang gemadt haben, da ſchon am Ende 
ſein, wo wir ftehen geblieben find; denn der jüngere Sohn, der ſich ſelbſt 
aus feines Baters Haufe verbannt Hatte, mar bereits in Folge feiner 
Sünden 6i8 zum fehten vergeblichen Kampfe mit Hunger und Elend ge= 
dichen. Der Herr aber hätte fie wahrlich nicht angefangen zu erzählen, 
wenn ihr hier Die Fortſetzung Hätte fehlen müſſen. Er, der gelommen 
war, diefer Welt, die von den Tagen Herodes und Tiberius an ohne ihn 
4 kanm noch an den Stellen ihrer geſegnetſten Bildung dor gänzlicher 
Aufloͤſung verwahren ließ, diefer zu Ende und zu Grunde gehenden Welt 
noch ein langes, ſchönes Stüd Geſchichte zu geben, hätte micht gegen das 
phariſaiſche Abfchließen mit Heiden, Zöllnern und Sündern feine treue 
Berwahrung einlegen follen ? Wir finden, daß er es wirklich thut: Die 
Beihichte, Die dem Sünder im Sinne und Lichte ber väterlichen Liebe 
Gottes zu Theil wird, führt er uns volllommen aus; nicht fo, mie es 
Ana auch Die Pharifüer zu thun bereit gemejen wären; er verſetzt den 
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Verlorenen nicht unverföhnt in die andere Welt, er flellt ihm nicht vor 
das ſchreckliche Gericht, das Rechenſchaft fordert von der Verwendung an- 
geerbter Güter, er ſendet ihn nicht in die Qual, aus der er nur in ſpä⸗ 
ter Reue nad) dem väterlihen Daufe bliden und abichlägige Reden über 
die große Kluft herüber vernehmen könnte: fondern laßt e8 uns aufs Reue 
zu unfrer wahren Aufmunterung vernehmen, wie, noch ehe die Sonne 
ihm untergeht, der verirrte Menſch im Sinne Gottes auf die natürlichſte 
und gerechtefte Weile ſich miederfindet. 


Luc. 15, 17—24. 


Da fchlug er in fih, und ſprach: Wie viele Zagelöhner hat mein Bater, die 
Brod die Fülle haben, und ich verderbe im Hunger. Ich will mid aufmachen, und 
zu meinem Bater gehen, und zu ihm fagen: Vater, ich habe gefünbiget im dem. 
Himmel und vor dir; und ich bin hinfort nicht mehr werth, daß id dein Sohn 
heiße; mache mich als einen deiner Zagelöhner. Und er machte fi anf, und fam 
zu feinem Water. Da er aber noch ferne von bannen war, fahe ihn fein Vater, 
und jammerte ihn, Tief und fiel ihn um feinen Hals, und fAffete iin. Der Sohn 
aber ſprach zu ihm: Bater, ich babe gefüudiget in deu Himmel und vor dir; id 
bin Hinfort wicht mehr werth, daß ich bein Sohn heiße. Uber der Vater fprad zu 
feinen Knechten: Briuget das befte Kleid hervor, und thut ibn an, und gebet ihm 
einen Fingerreif au feine Hand, und Schuhe an feine Füße; und bringet ein gemö- 
ſtetes Kalb ber, und fchlachtet es, laſſet uns efien und fröhlich fein; denn biejer 
mein Sohn war tobt, und ift wieder lebendig geworden; er war verloren, und if 
gefunden worden. Und fingen an fröhlich zu fein. 


Wir folgen der Gejchichte des Sünders aus dem Munde des Herrn. 
Wir haben neulich betrachtet, wie der Menſch von Stufe zu Stufe ver- 
loren geht, Dahingegeben von der Geredhtigteit Gottes, und doch auch ge- 
tragen von Gottes Barmherzigkeit ; wir haben dabei auf das liebloſe Ent- 
weichen geachtet, das die Erklärung der Sünde enthält, auf das thörichte 
Verſchwenden, auf das bittre Darben, und auf das ehrloje Dienen, Das 


„des Menſchen Theil if, wenn er auf eigenen Wegen und ohne Gott ein: 


bergeht. Laßt uns nun, unter Borleuchtung der Worte de Herrn, wei: 
ter ſehen, wie der Menſch, der verloren war, fih wieder fin 
det, angezogen und aufgenommen von göttlider Gnade 
obwohl unerläßlider Belehrung unterworfen. 

Laßt uns fehen, wie er ſich wieberfindet, wenn er etwas inn 
wird, nämlid die Wahrheit der Verhältniffe; wenn er etwas wi! 
nämlich fi ganz demüthigen und ohne Rüdhalt anvertrauen; wenn e 
ferner mit der That fih aufmadt, und endlich, wenn ib ı 
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etwas wird, bie entgegenkommende, verföhnende, herftellende, neu aus⸗ 
räßende und begabende Liebe des Vaters. 

Berleihe un diefe Gnade, o Herr, daß wir auch bier dich inniger 
verfieben; laß uns in unfrer und vieler Brüder Namen der heiligen 
Nothwendigkeit froh werden, auf ſchmalem Wege und durch die enge Pforte 
zu der unausfprechlich Schönen Wiederaufnahme in die Arme des Vaters 
ju gelangen. Amen. 


1. 


Zufällig etwa und unwilltührlich findet ſich der verlaufene Menſch 
nicht wieder zu feinem Vater. Das laßt uns von vorne herein feit hal- 
im, m. Fr, Zeit und Alter bringen mande Beflerungen zu Wege, vor - 
manchem bewahrt uns das Unglüd, vor anderm das Glüd: aber gleidh- 
Die wir einem irrenden Wanderer, der im Ganzen der falſchen Richtung 
oder vielmehr gar keiner Richtung folgt, dafern er jebt einmal den rich⸗ 
tigen Weg läuft, noch nicht zutrauen werden, daß er ans Ziel fomme 
und wohlfahre, weil einmal in ihm kein Licht und feine Lehre des Weges 
f, fo iſt ſchlechterdings unmöglich, durch ein Außerliches Anderswerden 
allen, oder durch das bloße Zuſammenwirken der Umſtände aus einem 
Finde der Welt ein Kind Gottes zu werden. Ein letzter Grund meltlidher 
Gottlofigteit ift iffimer die Lüge, mit der fi ein Herz, ein Leben, Die 
wahren Berhältniffe und feinen eignen Stand jelbft verfinftert. „Das 
Auge," fagt irgendwo der Erlöfer, „ift des Leibes Lit. Wenn bein 
Auge einfältig iſt, ſo wird dein ganzer Leib Licht fein. Wenn aber dein 
Auge ein Schalt if, fo wird dein ganzer Leib finfter fein. Wenn aber 
das Licht, das in Dir iſt, Finſterniß ift, wie groß wird dann die Yinfter- 
mp ſelber ſein ?“ Alſo felbft Die Noth, fie fei die äußere Strafe des La- 
jers oder die innere, fo große und theure Beranlaffung des Heils fie auch 
dareicht, kann fie jene Finſterniß micht wieder zu Licht, das Auge, das 
in Schaft geworden, nicht twieder einfältig machen? und kann fie e8 an 
fh ſelber noch nicht — fo iſt fie auch das Heil des Sünder noch nicht.. 
ktleuchtung bedarf ich ja vor allem Andern; die Sünde ift ein ſchwerer 
Itrthum. Wenn nun der befländige Anſtoß des Fußes, die Verwirrung 
ver Bege, das Nachtgrauen endlich dazu mid) anhalten, daß ich ſtillſtehe, 
anterfuche, wo ich hin gelommen, und mo ich fein follte, daß ich die 
Sterne befrage und die Fundigen Anwohner, und mich gründlich unter- 
Ahle, dann ift mie zu heifen. Wenn mir die bisherige Erfahrung zum 
Unlaß gereicht, in mich zu gehen, auf den Grund zu kommen, dann ifl 
e Gute eingeleitet. Da ſchlug er in fih und fprad: „Wie 
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viele Zagelöhner hat mein Bater, die Brod die Yülle da 
ben, und ih verderbe im Hunger.” Er wird zum erſten Male, in- 
dem er ſich zu dem Lichte aufrichtet, das überall fcheinet, und indem die 
Finſterniß zurüdweiht, etwas inne, nämlid die Wahrheit der Zu 
ftände, des Zuftandes, in dem er war, den er verließ, in bem er if, 
oder fi) wieder befinden fünnte. Er fängt an einen fcharfen Unterſchied 
zu maden zwiſchen dem Zuftande beim Vater und dem in der ungewil- 
fen Fremde; er findet, der niedrigfte Staud in der väterlihen Haushal- 
tung fei unendlich beffer als der, den er für einen der herrlichften in dem: 
jelben eingetaufcht. Nimmt es uns Wunder, daß er eine jo nahe liegende 
Betrachtung nicht wenigftens damals ſchon anftellte, ald die Theuerung 
einbrach, und daß er ihr nicht lieber Folge gab, anftatt fi dem frem: 
den Eigenthümer zu verachteten und nabhrungslofen Dienften zu verdin- 
gen: jo entdeckt fih uns dabei nur von Reuem das Berürfnik des Sün- 
ders, zu feinem Seile erleuchtet zu werben; denn das ift das Hinderniß 
unfrer Seligleit eigentlich nicht, daß wir die ſchweren, tief oder fern lie 
genden Wahrheiten nicht finden noch faſſen können, jondern, bie Leichten, 
einfachen Wahrheiten feft zu halten, gerabe dazu ift das Schalks⸗Auge 
träge und ungeſchickt. Oder wir wollen fo jagen, m. Fr.: durch die ein- 
malige Verkehrung unſers Blides und Sinnes, die ung zwar nicht Hin- 
dert, vieles Tiefe und Weite zu erforſchen, find uns gerfide die einfältigen, 
allgemeinen Wahrheiten verhältnigmäßig fchwere, ja unglaublide Dinge, 
verdeckte Geheimniffe geworden. Ganz von derjelben Art ift eg, was dort 
zu rechter Zeit der Verlorene inne wird. Denn blidt diefer aus feinem 
Hungerleiden nad den vollen Tiſchen väterlicher Tagelöhner zurüd, fo 
hat dieß doch mit mandem andern, ſcheinbar umgekehrten Wunſche die 
Aehnlichkeit, daß eine große Beihämung des Weltfinges darin liegt, und 
eine ebenfo verlannte als allgemeingültige Wahrheit ih) dadurch ausfpricht. 
Nicht nur der leiblich Hungrige ſehnt fih nad dem Genufle der miitel- 
mäßigen Zafel, m. Fr. Es bleibt oft unausgefprodhen, do if es fo: 
‚ber hochgebilbete, und doch nicht gläubige Mann muß, wenn fein unge: 
wohnter Blid auf den Hausvater in der Dorfhütte fällt, wie er bie Kin— 
ber zum Morgengebete verjammelt, oder, wenn ex fi einft in eine kirch 
lie Schaar verloren hat, dieſe Glüdlichen beneiden, daß fie beien, vor 
Herzen beten und ohne Arg der Seele glanben können, Der hochſtehend 
MWeltmann, erfahren in dem Unendlichen, in dem Ziellofen und Leexen 
eines bon Leidenſchaften empor gehobenen Lebens, möchte bereinfi mi 
jedem taufchen, dem die Werkflätte, der Ader, die Kirche feine Welt ifi 
den ein Abendbrod mit dem Abendgruße treuer Hausgeusfien zufriede: 
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Rt. Der Berwundete an feinem Gewiflen, der müßige, werkloſe Dieb 
am Gaſtmahle des Lebens, findet Augenblide, mo er ſich glüdlih ſchätzen 
winde, fein eigenes, verdiente Brod, wenn auch mit vielen Thränen, eſſen 
zu fönuen, und wenn aud nur anders, ja ſchmerzlicher noch, nur tröft- 
licher, nur ehrlicher, nur inniger leiden und dulden zu können, als er 
lidet und Bein bat. Wohin anders führt nun das alles, m. Br., als 
am Ende auf das klare Geſtäändniß des Pfalmiften: „Ein Tag, o Herr, 
in deinen Borhöfen ift beffer, denn fonft taufend; ich will lieber die Thüre 
hüten in meines Gottes Haufe, denn lange wohnen in der Gottlofen Hüt- 
ten.“ Diefer Unterſchied — Gott mit una und wider uns, oder, mit Gott 
und ohne Gott — dieſer Unterſchied ift es doch, der über alle anderen 
gebietet oder fie alle zu nichte macht, der Glück zu Unglüd, Unehre zu 
Ehre macht, Freiheit in Knechtſchaft, Armuth in Reichthum verwandelt. 
Derſelbe ift es doch, den der Menſch, der in Gott ſich lebend und webend 
etlennt, eben daburd mit Nothwendigkeit weiß und doch nicht glaubt, 
noch vollzieht; dieſer Gegenſaß iſt es doch, den der Sohn Gottes aljo ing 
ht feht, Ichrend, leidend, ſterbend, auferftehend und verflärt, daß er ihn 
auch aufheht und verföhnt für Alle, die an feinen Namen glauben. Ja 
dieſe einfache Wahrheit alfo erkennen, daß fie des ganzen Leibes Auge und 
ht werd, ſich ſelbſt im ihr erkennen jammerlich, blind und bloß, und 
doch zur Herrlichkeit berufen, das ift ein Erkennen, das die größte Wir- 
bung und entfcheidendfte Folge bat. Wer dieß inne geworben ift, findet ſich 
wieder zurecht. q 


Denn er willetwas. Ich will mih aufmadhen und zu 
meinem Bater geben und zu ihm jagen: Bater, id habe 
gefündigt in den Himmel und dor dir, und bin hinfort 
nicht mehr werth, daß id dein Sohn Heiße, made mid als 
einen deiner Tagelöhner. Es if von Bedeutung, daß wir noch 
bor der That der Rückkehr den Willen, den Vorſatz fi) äußern hören; 
dem eim Wille muß da fein, woher er auch komme, wenn e& mit den 
Borten und mit den Werten feine wahre Nichtigkeit haben fell; mit dem 
Billen erſt entſcheidet fih, mit dem Willen vollendet ſich ſchon einmal, 
was die Belehrung des Stinders zum Gotte des Lichtes heißt. Nun if 
den willenlofen Wunſchen, den kraftloſen Seufzern der Abſchied gegeben. 
Über war ed nicht auch ein Wille, der den Sohn aus dem Haufe Des 
Sakerd trieb, der Wille, alles für fi und allein zu fein ? Müfjen wir 
nicht Verdacht ſchöpfen gegen Entſcheidungen, die den menſchlichen Willen 
um alleinigen Urheber haben? 
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Nur in dem einzigen Yalle nicht, m. Fr. wenn er durch feinen gan- 
zen inhalt zu erkennen giebt, daß er eben nichts mehr und weniger al 
der Wille Gottes an den Menden, als der Tod des Eigenwillens, ber 
Sohn der Wahrheit aus Gott, und in der gänzlihen Selbfiverziähtung 
die glaubenspolle Exrgreifung der Hand des Allmädtigen, Allbeiligen und 
Allliebenden if. Der größefte, wahrefte Wille kann doch nie ein anderer 
fein al3 der, Gedanken und Kräfte dazu zu jammeln und darauf zu rich⸗ 
ten, daB das Herz und das Leben fi) ohne Vorbehalt Bott anvertraue, 
ihm zu dienen, ihm zu gehören, und ganz fein eigen zu fein. Es wäre 
au ein Wille geweſen, wenn der Verlorene bejchloflen hätte, dort auf 
der Hungertrift zu fterben, wenn er, feine Seele zu verfloden, ihr zuge- 
ſprochen hätte: wohlan, nun will ich bier vergehen; bin ich verworfen 
einmal, und läßt mich mein Vater nimmer wieder holen, fo fei es, ich 
fehre nicht zurück. Das ift insgeheim nur zu oft nod euer einziger Wille, 
verirrte Sünder, und es fehlt wohl gar nicht an beifälligen Bewunderern, 
wenn ihr ihn ausſprecht und vollziehet; aber Wehe der fchredlihen Fol⸗. 
gerichtigkeit, Wehe deiten, die auch dann ihren Eigenwillen nur fortfeßen, 
nachdem fte ihre Scheidung von Gott ertannt haben, die den Willen nur 
haben ein letztes Trauerſpiel aus fich jelbft zu machen, es gehe wie e3 
gehe! Nein mit diefem Willen findet fi ein Verlorener nit wieder. Es 
ift au ein Wille, Hingehen zu wollen, um wo mögli das angeflammte 
Kindesrecht wieder zu erobern und zu ertroßen, aber aud mit ihm fin- 
det fih der Menſch nicht wieder; er bat die Spur der Wahrheit nicht, 
noch der Liebe, er wird auf halbem Wege der Rückkehr ftehen bleiben, ja 
er wartet lieber, ob ihn jemand heimholen werde, was dod nimmer ge- 
ſchieht. Und es ift faum noch ein Wille, es ift nichts als Unwille, hinzu⸗ 
gehen mit erborgten Beihönigungen, und jagen: ich war nicht weit weg, 
ih babe ja mir felbft nur Webels gethan, -ich babe dir da und dort gar 
beftens gedient. Dem fieht man an, dab er bald wieder ſich verlaufen, 
und gar nie reiht kommen wird. Nein, ein befehrter und befehrender 
Wille ift ein fi Aufmahen und Kommen mit dem ganzen Vertrauen 
der Buße, und mit der ganzen Buße des Bertrauens. Das ift allein eine 
wiederfehrende Liebe, die alles hoffet, alles glaubet, alles duldet, indem | 
fie fi der Wahrheit freuet, und ins reine Licht der göttlichen Heiligfeit 
ſtellt. Nun ift die Scheidemand niedergeworfen zwiſchen mir und Gott, 
ich trete aus dem Duntel der Selbftredhtfertigungen heraus, und mein gan= 
zes Gemüthe ſpricht: Water ſchaffe mich von Neuem, ih bin nit mehr 
dein Sohn. Run fliehe id) die Welt erfi recht, nun wird die Berirrung | 
mir eine Vergangengeit, und ich laſſe mich ſelbſt zurüd, dab ih mich 
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wiedet empfange, wenn ich den Entſchuldigungen allen entfage, bie fich 
würden dien und hören laſſen, wenn ich es erkenne und befenne, im 
Himmel gefündigt zu haben, was vor Menſchen gefündigt war, wenn ich 
nichtg mehr fein till noch gelten, als was mein Gott aus mir machen 
will und wird. 

3. 

Das iſt lein topter Wille; mit dem findet der Verlorene ſich wieder, 
denn mit ihm thut er etwas. „Und er machte fih auf und fam 
zu ſeinem Bater.“ Wie follte, m. Br., die That nit noch etwas 
beionderes fein, und der gethane Wille nicht noch etwas anderes, als ber 
gedachte und gefühlte? Es if wahr, Gott fiehet das Herz an, vor ihm 
Handeln und thun, gehen und fiehen die Seelen der Menfchen, und alles, 
a3 er fegnet und liebt, Glaube und Bertrauen, Buße und Anbetung, 
ind Werte des Herzens. Unausfprechliches bleibt, wenn wir vieles gere- 
det haben, und der Geiſt vertritt uns; alſo aud, was in einem bußfer- 
tigen, ſich zu Gott bekehrenden Menſchen ift, kann fi in äußeren Geber- 
ten, Worten und Werken, niemals ganz ausdrüden oder ganz bethätigen. 
Denn wehe dem Menſchen, der je fi) darin Genüge geihan, aber nicht 
beriger Wehe dem, dem nun bie Liebe ſich verjagt und zurüdweidht, wenn 
63 zur äußeren That und Erweilung kommen fol! Und fann e8 fehlen, 
Ueberoundener in dem Herren, reuiger Sünder, daß du deine Nieder- 
lagen, daß du deine Siege mit einem Thun, mit einem Dulden zu be- 
fegeln habeſt? Bift du doch nicht außer dem Bewußtfein und Leben mit 
deiner Sinnedänderung ; weißt du doch ſchon, wenn du dich im Entſchluſſe 
rfmahft zum Bater, was auf deinem Wege und an deinem Wege heute 
und morgen liegt. Mitten im Leben liegen wir mit unferer Ungerechtig⸗ 
ft, nun fo laß uns auch mitten im Leben die Gerechtigkeit fehen, zu der 
did dein Gott erweckt. Wohlen, du haft di in deinem Herzen befehret; 
Ser Haft du nun nichts zurüd zu nehmen, nichts gut zu maden, aus 
Iner Gemeinſchaft dich zurüdzugiehen, Teinem Belenntniffe beizutreten, 
nihis in dem Herrn zu wagen, nirgends Abbitte zu thun, nirgends bie 
dand zur Berföhnung zu bieten? Siehe, für dich iſts gefchrieben: wer 
da weiß Gutes zu thun und thuts nicht, dem ifts Sünde; 
uf did zielen Die Worte: wer mich nit befennen will vor den 
Nenſchen, den werde ih auch nicht beiennen vor meinem 
hinmliſchen Bater. Wer mir dienen will, der folge mir 
nad, und nehme fein Kreuz auf fi. Sollte e8 auch die Welt 
febrießen, und nur Gott Freude machen, je eher je lieber thut, mas er 
Pecht, ein Berlorener, der fich wieder findet. 
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Und nun wird ihm etwas, etwas größeres, als daR es bie io 
oder fo urtheilende Welt mehren oder mindern könnte, die entgegenkom⸗ 
mende, erbarmungspolle, ganz berftellende und neu einkleidende Wieder⸗ 
aufnahme vom Bater. Da er aber no fern von dannen War, 
fabe ihn fein Bater, jammerte ihn, lief, und fiel ihm um 
feinen Hals und küßte ihn. Wie? Auch kein ſtrafend Wort? Er 
überläßt e8 dem Sohne, fich jelbft gerichtet und geftraft zu haben, und 
fi weiter zu trafen: daß wir wiflen follen, die Umkehr ſelbſt, Dad vor 
das Licht Kommen, das fi Bringen und Dargeben, das ift die ganze 
Strafe, der wir nicht entgehen können, das die einzige, die wir zu leiden 
haben, jo mir uns mit dem Herzen und mit der That wieder einfinden. 
Der Sohn erhebt feinen demüthigen Spruch, aber er darf ihn nicht voll⸗ 
enden. Es ift nicht die Rebe vom anzuftellenden Tagelöhner; es ift nit 
die Rede, m. Br., zwiſchen uns und Gott von ewigen, unerjebliden Ver⸗ 
Iuften und Nachtheilen, die wir als geweſene Sünder und Ungeredhte in 
Ewigkeit zu erleiden hätten, wenn er uns | o wieder annimmt. Und wäre 
es auch, bliebe es nicht unendlicher Gewinn, dieſes Dlinder von Seligkeit 
gegen das Mehr von betrügerifcher, unfeliger Selbfigeredhtigleit einge: 
taufcht zu haben? Aber es ift nicht fo, Alles, was Erinnerung und Reue 
ſchmerzliches in ſich faſſen kann, if unter dem Gnadenkuſſe des Vaters, 
unter der Mitfreude der Engel und Auserwählten in befto größere Se- 
ligfeit defto brünftigeren Dantes aufgelöſt. Bon ferne Ion fiehet ex 
uns, und eilt und entgegen. Es iſt etmas anderes, m. Br., daß er nad 
feiner Allwifienheit uns kennt, und etwas anderes, dab er ung auch bei 
der allererfien Annäherung, wenn fie nur aufridtig ift, anfieht auf Gnade 
und Heilung, auf Herftellung anfieht, und uns entgegeneilt. „Nahet euch 
zu Gott, fo nahet ex fih zu euch.” In dem verworfenen, verlorenen Men⸗ 
ichen, den die Welt kaum nod in der Maſſe zählt, erfennet Gott jein 
Kind mieder, wenn es fi finden läßt, wählt e8 aus Tauſenden aus, zie 
het es zum Glauben, umarınt es in warmer, fehlender Barmherzigkeit 
küßt es rein und felig, und noch mehr, eine neue, köſtliche Bekleidung und 
Begabung zu allen herrlichen Geſchäften und zu allen heiligen Voran 
gehen in guten Werten wird ihm zu Theil. — Der uns bie häuslich 
Feſt ohne Gleichen im Bilde vorftellt, wer ift es, m. Fr.? Iſt es nich 
Jeſus, in dem wir den Vater ſehen, und dur den wir zum Bater Tom 
men? Wenn er bier ſich zu verſchweigen ſcheint, jo ift er dort deſto offen 
barer, wo ein Hirt das verlorene Schäflein ſucht. Denn der Sohn, de 
fein älterer und kein jüngerer ift, der ewige Sohn des Vaters, Eins m 
ihm, fein Auge und Herz für die Berlorenen, mag er im Gleichn iff 
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unfihtbar und ungenannt fein, jo ift er doch, in diefe Welt gelommen, 
wo der Bater unfichtbar iſt und den Pater niemand kannte, ihn zu offen- 
baren; fo ift er doch zuerft, in feinem unfchuldigen Leiden und herrlichen 
Auferfiehen, nicht nur den Rindern des Gejebes und des Fluches eine 
iebendiye Meldung des noch verföhnliden Baters, fondern auch die Ber- 
föhnung jelbft und der Weg getvorden Allen, daß fie ſich zu Gott wieder 
finden mögen. Bon ihm kommt es uns ber, daß wir nod fo in ung 
ſchlagen, noch einen ſolchen Willen haben, noch jo uns aufmachen und 
beiehren können, denn in feinem Namen wird und Buße und Vergebung 
gepredigt bis Hieher. Dazu begleitet, umgiebt und verfolgt ung fein Wort, 
dab es, feit die Weltverföhnung geftiftet und ausgerufen worden iſt in 
alle Lande, uns Einzelne anrufe und aufwecke, daran Antheil zu nehmen, 
und angezogen von fo kundbarer Gnade, durch die Belehrung den andern 
Ihönern Theil der Gejchichte des fündigen Menſchen mitzufeiern, der mit 
jo großer Freude ſchließt. Noch viele Male will der Hirt, wenn die neun 
und neunzig Schafe in Sicherheit weiden, das einzige verirrie ſuchen. 
Geſucht find wir, aber auch gefunden? Haben wir uns finden laflen ? 
Dder, mit dem andern Gleichniſſe zu reden, das uns die Ordnung des 
Held deutlicher macht, haben wir den Willen fchon, feit wir das Licht 
haben, und wenn den Willen, haben wir uns aufgemaht? Möchten wir 
uns noch heute bon der erfien und legten Irrfahrt wiederfinden; denn 
das ifi eben auch Heute der ſich uns erflärende Wille Gottes, nicht des 
Sünders Tod, fondern daß er fich betehre und lebe. Amen. 








XX. 


Die Geſchichte des Sünders im Lichte der väterlichen 
Liebe Gottes. Dritter Theil: Die Aufucahme bie ber Wie 
bergefundene bei den Ritmenfhen finbet. 


Gehalten am 7. Trinitatis 1832. 


Friede fei den Brüdern, und Liebe mit Glauben von Gott unferm 
Bater, und dem Herrn Jeſu Chriſto. Amen. 

A. Fr. Ein Berlorener, der fih nur aufrihtig und ganz wieder 
einfindet, wird von dem rechten Vater nicht binausgeftoßen, ja vielmehr 
mit allen Freuden wieder an= und aufgenommen; bis zu biefer in That⸗ 
ſachen einleuchtenden Wahrheit hatte unfer Herr die Geſchichte des Sün- 
ders, wie fie im Lichte göttlicher Liebe erjcheint, vollendet; hier, ſchien es, 
konnte er fie zu völliger Beruhigung der Zuhörer ſchließen, aber feine 
Weisheit hatte Doch noch ein anderes vor. 

Und in der That ift ja nicht gerade diefer gute Ausgang, den es 
mit den Wegen eines Sünders in der Belehrung nimmt, das Ende fei- 
nes irdifhen Lebens. Die Lehrgefchichte, deren erften und zweiten Theil 
wir bereit3 betrachtet haben, follte uns in der Rüdtehr des Sohnes zum 
Baterhaufe, nicht etwa zugleich die Rückkehr des Menſchen in fein jenfei- 
. tiges Vaterhaus und die damit verbundenen Kämpfe und renden bor= 
ftellen. Iſt die Geſchichte des Weltkindes zu Ende, jo fängt ſchon in ber 
Zeit die Geihichte des Kindes Gottes an. Sie ift eine ganz andere, aber 
oft noch jehr reih an Veränderungen und Prüfungen. Es fragt ih in- 
fonderheit, wenn ein Mensch fo fi) wiedergefunden hat, wie es ſich Hier 
verſteht, was werden feine Brüder dazu jagen, wie wird die Aufnahme 
befchaffen fein, welche er bei Brüdern oder Mitknechten zu erwarten hat ? 
Denn, fo gewiß ihn aud weder Gunft noch Ungunft aus den Gnaben- 
händen Gottes reißen fol, gleichgültig ift Diefes doch keineswegs. Ki 
handelt fih da um feine Prüfung und Bewährung ; es handelt fih um 
bie Pflicht und Schuldigkeit der Anderen, nicht unrein zu adten, wa: 
Gott gereinigt bat, um ihre eigene Offenbarung und Prüfung am Licht. 
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der Gnade, um das wahre Berhältniß derer, die Buße gethan, zu ben 
Andern, die, wie das Evangelium ſich ausprüdt, der Buße nicht bebürfen. 

Gerade darauf, A. Z., ift der wohl vorbereitete Anhang berechnet, 
der unjerer heiligen Erzählung zugegeben ift. 


Luc. 15, 25—82. 


Aber der ältefte Sohn war anf dem Felde, und als er nahe zum Haufe kam, 
hörete er das Geſänge und den Reigen; und rief zu fich der Kuechte einen, und 
fragte, mas das wäre. Der aber fagte ihm: Dein Bruder ift gelommen, und dein 
Bater hat ein gemäftetes Kalb geichlachtet, daß er ihn geſund wieder bat. Da ward 
er jornig, und wollte nicht hinein gehen. Da ging fein Bater heraus, und bat 
in. Er antwortete aber, nnd fprad zum Vater: Siehe, fo viele Jahre diene ich 
dir, und habe dein Gebot noch nie übertreten; und du haft mir nie einen Bod ge 
geben, daß ich mit meinen Freunden fröhlich wäre. Nun aber bdiefer bein Sohn 
gelommen iR, der fein Gnt mit Huren verichlungen hat, haft du ihm ein gemäfletes 
Lalb geihlachtet. Er aber ſprach zu ihm: Mein Sohn, du bift allezeit bei mir, 
md alles, was mein ift, das ift dein. Du follteft aber fröhlih und gutes Muthes 
jein; denn diefer dein Bruder war tudt, und ift wieder Tebendig geworden, er war 
verloren, und ift wieder gefunden. 


Runftreid und abſichtlich Hatte der Herr zu erzählen begonnen: Ein 
Meni Hatte zwei Söhne Er ließ dann den älteften fein und 
bleiben, wie ex wollte, und erzählte vom jüngern. Der Jüngere allein 
war es, der fein Theil von den Gütern verlangte, und damit, al er es 
erhalten hatte, Hinwegzog. Dergleichen Unterſchiede find nie vergeblich ge= 
macht. Sollte eiwa der Wegzug des Sohnes dadurch, daß er der Nadh- 
geborene, und dem Hausrecht zufolge nicht Erbe und Nachfolger war, 
wahrſcheinlicher oder veranlaßter werden? Allerdings erkannte der Herr 
af diefe Weife einen unverdienten, gleihfam natürlichen Vorzug eines 
Üeiles der Menſchen vor dem anderen an; aber dieß nicht allein; er 
bereitete ſich auch etwas vor. Der ältere Sohn, der bildliche Stellvertreter 
det Juden, der Phariſäer, der Geſetzlichen, der Gerechten, follte zu ber 
Sit, io der Jüngere fich wiedergefunden haben würde, erft reiht hervor⸗ 
keten, um im feinem Verhalten gegen Bater und Bruder ein eigenthüm- 
ühe Verhältniß zu beiden erfennen zu laſſen. Und nicht nur damals, 
u It., mußte der lautwerdende Vorwurf: diejer nimmt die Sün- 
Veran, vollſtandig beleuchtet werben, nicht nur von Anfang die Wahr: 
it Däterficher Gnade Gottes über Gerechte und Ungerechte ergehen, und 
fi Zllner und Sünder eine Wahrheit, und eine Wahrheit für Phari⸗ 
rt fein, ſondern es ift auch jet noch fo. 
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Sanftmuth und Wahrhaftigkeit, Freude an Buße und Freude an 
Unſchuld, laß fie in Einem Geifte des Vaters bei uns fein, o Herz, und 
lehre uns richten ein rechtes Gericht zwiſchen Exften und Letzten. Amen. 

Wir haben nad Anleitung unferes Textes die Aufnahme in Be 
tradht zu ziehen, die der Sünder, den Gott wieder angenom 
men, bei Brüdern und Mitknechten zu erwarten hat. 

Laflet ung 1) in diefer Hinficht eine dreifache Aufnahme un 
terfcheiden ; 2) die Urſache der mißgünfttgen Aufnahme erfor: 
ichen, die der Belehrte bei den Gerechten findet; 3) der göttliden 
Behandlung uns freuen, die diefes Mißverhältnig behufs feiner 
Heilung erfährt. 


l. 


‘a, m. Br., der Herr verbürgt e3 uns, wer mit Erkenntniß de 
großen Unterfchiedes, wer mit dem neuen Willen und mit der That end- 
ih zu feinem himmliſchen Vater wiederkehrt, findet eine Aufnahme, die 
an Freundlichkeit all fein Bitten und Erwarten überfteigt. Er erfährt fie 
aber im Herzen, er genießt fie im Glauben während der übrigen Zeit 
feiner irdiſchen Wallfahrt. Die fichtbare Aufnahme, die ihm wird, die 
Aufnahme, die er bei den Menſchen findet, if eine andere, und eine ſolche, 
die jener unfichtbaren nur zum geringften Theile an Gunf und Freund- 
lichkeit zu entſprechen pflegt. Die Menſchen tbeilen fi für ihn, fo darf 
man wohl im Allgemeinen jagen, in drei Parteien und Dentarten; 
die Eine behandelt ihn nun erft als einen Feind, die Andere bat 
volle Mitfreude, eine Dritte aber, auf die ver Tert am meiften und 
binweift, wendet das Geſicht unmillig und ungänflig ab. 

Die Belehrung, m. Br., als ein innerer Abſchied von der Sünde, 
wie kann fie anders als auch einen Abſchied von den Sündern nad ſich 
ziehen ; fie ift die Wuftündigung jeder folgen Gemeinſchaft, die fich ohne 
bewußte Sünde nicht fortjeken läßt. Wir lefen daher, daß Petrus die 
ſchon bewegten Zuhörer mit vielen Worten ermahnte: laffet euch hel- 
fen von dieſen unartigen Leuten; und das ift daſſelbe, was mit 
den Worten des Alten Bundes den Eorinthiern zugerufen wird: gehet 
aus von ihnen und fondert euch ab, fpridt der Herr, unt 
rühret fein Unreines an, jo will ih euß annehmen. Es ift be 
fannıt, wie eine dergleichen Auffündigung von Seiten der Yußfertigen au 
Seiten der Unbefehrten aufgenommen wird. In weldder Sanftmuth, Treu 
und Wahrhaftigfeit fie immer erfolgen mag: die für und waren, find nun 
wider uns, wenn wir auch in allen Löblichen und gerechten Dingen b« 


159 


ihnen bleiben; der nun mehr ihr Freund ift, als er e8 war, aus dem 
ſchaffen fie fih jebt einen Feind, da er nur aufgehört bat, mittelft ber 
ganz feeundfchaftlojen Sünde Freund zu fein. Sie ergrimmen darüber ſchon, 
dab fie einen Genoſſen verlieren! der zum Genufle das Seine hinzuthat, 
oder ein ſchuützendes, zählendes Beifpiel des Lafters, welches die Sprache 
ihreä eigenen Gewiſſens dämpfen half, oder einen Diener ihrer Befehle 
und Begierden ; darüber aber am Meiften, daß eben aus ihrer Mitte 
bat ein freies Gericht über ihre Thaten und Gefinnungen hervorgehen 
mällen, das freilich nicht aus ihrer Schule iſt. Es läßt fich nicht denken, 
daB ihr nicht gefaßt fein folltet auf die Begegnungen, in denen ein fol- 
‚ser Ingrimm fich zu entladen pflegt, die ihr die Freundſchaft Gottes 
der Freundſchaft der Welt vorgezogen habt; der Apoftel hat e8 euch zu- 
ber gejagt: das befrembdet fie, daß ihr nit mit ihnen laufet 
in daffeldige wüfte, unordentlide Wefen, und läftern. Eben in 
Lorempfindung fo gehäffiger Aufnahme bei Menfchen, die euch nahe an- 
gehen, werdet ihr eine Zeitlang die Entfchlüffe und Schritte, die zum Le= 
ben führen, fo ſehr gejcheut haben ; faſſet ihr fie nun, "und thut ihr fie 
dennoch, jo wiſſet ihr auch, woher die Sanftmuth zu nehmen fei, mit der 
Ist den Hohn der Kinder der lingerechtigteit, woher die Geduld, mit ber 
ir ine Anfeindungen zu beantworten habt. Und wenn ihr zugleich ver- 
trauen dürft, eine treue Verantwortung der Hoffnung, die in euch ift, 
lnne ſelbſt in Höhnenden Widerfachern und verfolgenden Feinden eine 
iortglühende, vielleicht fie auch nachziehende Wahrheit zurüdlaffen: fo feid 
iht ja aud einer ganz entgegengefeßten vergütenden Aufnahme bei denen 
gewiß, an deren Spike Jeſus felber fleht, der die Sünder annahm, und 
te no Heute annimmt. Seine Nachfolger aller Orte wiſſen, weh Gna⸗ 
dengeiſes Kinder fie felber find; der Kleinſte im Himmelreich richtet ein 
gıehtereg Gericht über den fündigen Mitmenſchen als alle Weifen ber 
Bet, wenn fie dazu zufammenlämen, zu richten im Stande wären. Die 
Imdligen, glänbigen Menſchen können den prüfen, der ſich zu ihnen fin- 
de föunen, zumal wenn fie auf ſolche Weife oder bis zu ſolchem Grade, 
Die der nun rlidtehrende Bruder nie in der Arte gemefen find, dankbar 
efamen, daß Gott fo Großes und Neues gethan; aber befremden Tann 
& fe nit, daß ihr mit ihnen laufen wollet in daſſelbige beflere und 
kiige, wohlgefällige Wefen, läftern können fie nicht. Den Apoftel Baulus 
treue und erhob ſchon der Bedankte, dab auch ein Agrippa im 
feines Gleichen werden könnte, ex ſprach: ich wünſchte vor 
bot, es fehlte an viel oder an wenig, daß nicht allein du, 
Imdern Alle, die mid heute hören, folde würden wie id 







160 


bin, ausgenommen diefe Bande Und als fi die Jünger noch 
icheuten, den Saulus, da er ausgewüthet hatte, für den anzuerkennen, 
der er nun war, nahm ihn bald ein Barnabas bei der Hand und führte 
ihn ihren Herzen zu. Da ward es ihnen Freude zu vergeben und zu ber- 
geffen, da erinnerten fi) die Jünger, daß ihnen viel mehr von Bolt 
vergeben und vergeffen war, als fie vergefien und vergeben konnten. Wie 
follten fie ander? Das ift es ja, was fie glauben und nun erfahren, 
worauf fie füen, und was fie nun ernten; das ift es ja, womit fie ihre 
erfte Freude wieder verjüngen, daB des Herrn Werk fortfährt, an den 
Herzen der Menſchen fich zu erweifen, daß fein Wort, das tödten könnte, 
viel lieber belebt und heilt; wie follten fie nicht in Werken der Güte und 
Theilnahme, der Befefligung und der Vertretung, den in unferm leid 
niſſe gerufenen Knechten allezeit gleich werden, denen es eine Luft war, 
da3 befte Kleid, Ring und Schuhe zum Schmude des Wiedergefundenen 
herbei zu holen, und die in den Worten mit eingejchloflen find: und 
fingen an fröhlid zu fein. Störet denn aber eine dergleichen Freude 
auf Erden nichts Weiteres? Die wirklichen Berhältniffe und perfönlichen 
Begegnungen, in welche Gott es gefallen wird, einen vom Tode der Sünde 
auferwedten. Menden zu verfegen, mögen wir freilich nicht beflimmen 
noch porherwiſſen: aber die Zahl derer, die der ältere Sohn vorftellt, ıft 
zu groß, und die Stimme zu bedeutend in der Welt, als daß wir ein- 
ander nicht vorzubereiten hätten auf die wenigſtens verneinende, mißfen- 
nende, abftoßende, vernadläffigende Aufnahme, die der Wiedergefundene 
bei ihnen zu erwarten hat. Sie find ſchon felbft nicht perjönlich dabei, 
wenn er ſich wieder findet — er war auf dem Yelde —, es befrem: 
bet fie, wenn fie fol Gefänge hören über ihn, fie begreifen die Urſach 
des Feſtes nicht, wenn man fie. ihnen auch noch fo deutlich bezeichnet, fi 
werden zornig, wenn fie Theil nehmen jollen, fie vergefien nicht, was 3; 
vergefien wäre, fie gönnen dem Hergeſtellten das Unverdiente nit, fi 
fordern laut die Anerkennung und Geltung ihres Verdienſtes, ihres feh 
lerfreien Lebens. Und wer find diefe Gefunden, diefe Gerechten — Be 
namen, die ihnen doch des Herrn eigene Lehre gab; — oder wie erfläre 
wir uns aus ihrem Sinne und Weſen die Kälte, die fie den Wahrbeite 
und Beifpielen herzlicher Belehrung des Sünders entgegenfegen ? 


2. 


Hüten wir und, m. Yr., fie gleihfam unverhört zu berurtheile 
Hat ihr Betragen auch von vorne herein in beſchränkten Einfigten ax 
Urtheilen feinen Grund, fo findet e8 doch, weil daran alle Menden I 
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den, inner auch eine verhältnigmäßige Entihuldigung, ja fo hat e8 doch 
euch, wie immer Die menſchlichen Irrthümer, irgend einen Antheil an ber 
Bahrkeit. Die nächte Urſache nämlih und die beffere, aus der wir 
ums die ungünftige Aufnahme des reuigen Sünders auf 
Seiten der Gerechten und Ehrbaren zu erklären haben, ift 
do ihr Abſcheu vor unreinem Wandel, ihre hohe Meinung von unbe- 
Iholtener, teufcher, ehrlicher Lebensweiſe, und — wie follen wir es nen- 
nen? — ihr Glück, eine foldhe behauptet zu haben, gut erzogen, treulich 
geleitet worden zu fein, ihr Bewußtſein, der Verführung einen Raum 
gegeben zu haben. Wer kann denn läugnen, daß es dergleichen unbeſchol⸗ 
tene und in ihrer Art gerechte Menſchen giebt? Iſt es aber etwa gleich⸗ 
gültig, ob Die Menfchen, fofern fie nach Gottes Rath von Außen ber, 
duch Geſetz und fittliches Gebot, zur Gerechtigkeit angehalten und am 
Fleiſche gezüchtigt werden, dieſe Zucht annehmen, oder jie verachten und 
ige entlaufen, und nun no viel weniger die höhere Zucht des Geiſtes 
kennen und ſchätzen lernen? Es iſt und bleibt etwas, einmal und wieber 
einmal, wie ſehr auch die blinde Luft den Unterſchied zunichte machen 
wollte, die Ehre ftatt der linehre gewählt zu haben. Es gereuet nie, es 
verishnt fi) ganz gewiß, wenn auch nur als Vorbereitung zu noch meb- 
reren Siegen, eine böfe Luſt befiegt zu haben. &3 ruht aud auf reinen 
Sitten, mögen fie immer den ganzen Menſchen noch nicht rein machen, 
nidt etwa ein Fluch, jondern ein großer Segen, und fern von uns Al⸗ 
ſen weiche ber ſchwere Irrihum, als könne der Weg bes Menjchen nur 
recht zur Gnade führen, der durch recht viele Laſter und recht greuliches 
Weltleben hindurch ging. Es iſt unendlich gefahrlofer, durch Gehorfam 
des Geſetzes die Sünde zu erkennen, als durch das verabſcheuungswürdige 
Wagſftück der Sünde die menſchliche Natur ſelbſt, Gewiſſen, Scham, Ver⸗ 
wunft und Gefühl aufs Spiel zu ſetzen, fie verkennen und verläugnen zu 
lernen. Denn, die ſich fittlih und ehrlich halten, haben fie an dem Ge⸗ 
jehe nicht, wenn fie es aufrichtig anfehen, einen Zuchtmeifter auf Ehri- 
Hum? Sagt ihnen Chriſtus nicht, „eins fehlt dir noch,” mit aller Freund⸗ 
lichleit und erinnernden Gnade? So fle aber in ihrem eigenen Ruhme 
Wh verfiriden, und darum des Herrn Ruhm nicht erfennen wollen, der 
einen Ungerechten gerecht gemacht, dann freilich haben wir ein dem älte- 
en Sohne gleiches Berhalten noh aus anderen, aus ſchlimmeren 
Urfaden zu erklären. Sie wollen in ihrer Gerechtigkeit nicht ſofort ver- 
geben und vergeifen, e8 muß nad ihrem Urtheil noch mehr und mehr 
Strafe fein, wo möglich lebenslängliche Zurüdfegung und Ausſchließung 
den auf immer verſcherzten Genüſſen und Rechten. Und warum? Daran 
Rigf Predigten. 11 
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Schon ift eine Ungerechtigkeit ihres Herzens Schuld, die nämlich, daß fie 
weder das Boͤſe von Herzen verabfdgeuen, noch den Nächſten von Herzen 
lieben. Thaͤten fie diefes, jo müßten fie es für Strafe genug achten, daß 
der verirrte und berwilderte Mitbruder in der langen Zeit feines heib- 
nifchen Lebens die von der Sünde unzertrennliche Roth gelitten, Gottes 
Frieden und Vaterhaus entbehrt bat. Thäten fie jenes, To müßten fie 
gegen jedes Verhalten fih empdren, was mitgewirkt hat, den Menſchen 

zu verleiten, oder ihn in der Irre zu laffen, und, ihn aufs Reue in die 
Fremde hinaus zu ftoßen, mitſchuldig werden kann. Das Eine wie das 

Andere von Achter Gerechtigkeit müßte fie zur befleren Aufnahme des ver⸗ 

meinten Sünders bewegen. Sie beobachten und prüfen nit nur ben 

Wiedergefundenen ; fie glauben an feine Belehrung ; wie wäre e& mög- 

ih, daß, wer fo des Laflers gewohnt, jo im Dienfte der linreinigteit 

groß und grau geworben tft, nod von feiner Art ließe? So bentt aber 
eben ihr Unglaube. Sie fennen weder die Schrift noch die Kraft Gottes. 

Sie kennen den Herrn nit, der Macht bat zu jagen: es werde Licht in 

Der Finſterniß des Herzens, der der Schöpfer eines reinen Herzens, und 
der Erwerber einer überwältigenden Dankbarkeit für die Gabe des Frie— 
dens und Lebens iſt. Sie wollen die Rechtfertigung des Sünders nicht; 

würde er geredht ohne das, was fie von Anfang ber aufzumeifen haben, 

worauf jollten fie ferner ihre Ruhe, ihren Borzug und lohnſüchtigen An⸗ 
ſpruch gründen? Wollen fie ja feine Veſſerung, fo ſoll es doch bie fein, 
die grade ihren Saßungen und Meinungen fidh unterwirft, damit Diefe 
Herren der Maaße und Gleiſe bleiben, in denen man ein Gottestind hei⸗ 
gen kann. Sie, die ihres Lohns und ihres Lobes nie genng bekommen, 
wie jollen fie zur theilnehmenden Mitfreude mit verdienſtloſen und Doch 
geretteten Ungerechten, Zeit und Herz übrig behalten? Sie wollen ein 
neben ihrem Judenthume einhergehendes Heidenthum, damit ihre ange- 
borene, müßige Heiligkeit in defto größerem Glanze bleibe. So find fie 
unwahr, fo lügen fie felbft dem Gefebe ins Angeficht, deſſen Erfüllung 
bie Liebe ift, jo verläugnen fie den Gott der Gnade in ihrer eigenen Ge 
rechtſprechung und der Verdammniß ihrer Brüder zugleich; jo machen fü 
mit den unbefehrten Sündern unwiſſend einen Bund gegen den, der Buß 
tut, und bilden unverfehens, al3 die Reinen im Vereine mit den Unrei 
nen, jene einige Kriftuswidrige Welt, die den Sünder entweber in be 
Sünde fefthalten, ober nicht dulden will. 


3. 
Muß es denn dabei nun ewig fein Bewenden haben? Laßt um 
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auf der Spur unferes Textes erlennen: was Gott thut, um diefes 
ſhhwere Mißverhältniß zwiſchen Gläubigen und Gefeglihen 
ju Jeilen. Er wendet es ja jowohl den Einen zur Belehrung und zur 
Schule der Weisheit, als den Anderen zur Selbfterfenntniß und Erwel⸗ 
tung. Zwar da fehlt viel, daß die Gnade bes Vaters und die Seligleit 
des wiedergefundenen Sohnes dem Zorn bes Aelteren geopfert werben 
jolle; der Aufgenommene bleibt aufgenommen, und wer will verdammen ? 
Richt die Abſtimmung der ganzen Welt mag dir die Würde und Kind⸗ 
Kaft tauben, die frei aus Gnaden Gott dir beigelegt, da du in Wahr- 
baftigleit des Glaubens zu ihm lamſt. Indefien will der frohe Hausvater 
den Xelteren eben jo wenig in feinem Zorn nur draußen flehen lafien, 
nod weniger verjchließt er ihm das Haus. Da ging fein Bater her- 
aus, und bat ihn, ber Sinn diefer Schonung und Begütigung, wenn 
et zubörderfi, wie es doch fein muß, auf den begnadigten Sünder liber- 
geht, was lann ex da anders fein, als gedulbige Ergebung in ein bon 
ihm verſchuldeles Borurtheil? Mag er das Unrecht fühlen, das die Ge- 
teten ihm thun, wenn fie fo hart ſich gegen ihn halten, deflo mehr ift 
es jein Recht und fein Heil, ihre Härte durch Demuth ‚und Gebuld zu 
erweichen. Ich will fie überführen, daß ich nicht bin, mie ich war, ich 
will aus ihrem ungerechten Tadel Weisheit und Wahrheit ziehen, fo viel 
ih vermag, ich will die verdienten Solgen meiner Sünde tragen, der id) 
ie underdienten Erfolge der Gnade meines Baters genieße. Wer fo fein 
auf fih nimmt, den wolle niemand daran hindern. Und kommt 

& dem wahrhaft Wiedergefundenen zu, zu ſolchen Gefinnungen ſich zu 
erheben, wie nöthig ift es dann, in Bezug auf fcheinbare Sinnesände- 
tungen die chriſtliche Semeinfchaft nicht nur auf das Bekenntniß des Mun- 
des, fondern auf Gerechtigkeit des Lebens zu flellen. Ob wir gleich nad) 
fm Borbilde des Heren den Sünder an- und aufnehmen follen in dem 
Vertrauen, daß der Herr, dem Macht gegeben ift über alles Fleiſch, auch 
Ale juhe und für Alle fi dahin gegeben habe, fo laflet uns doch wohl 
unterſcheiden in Weisheit und Liebe, wie es zu machen fei, daß es recht 
md heilſam dabei hergehe. Kommt er ala ein Unglüdlicher, fo ift feine 
Perfon durch das Unglüd alfo geheiligt, daß wir ihn aufnehmen ber 
Hüffe wegen; kommt er als Angehöriger, Untergebener, Vorgeſetzter, Mit- 
bürger, jo erhalte er Ehre und Recht nach Gebühr; kommt er in Din- 
gen, die der freien Wahl überlaffen bleiben, und doch in der Stärke und 
Vlüthe feines weltlichen Leichtfinnes, fo ziehe dich zurüd, fo laß ihn allein 
ken, fo laß die Gerechtigkeit ihn fühlen; aber eile ihm zu, ergreife feine 
Sand, wede ihm die Flamme der Liebe und der Dankbarkeit, wenn du 
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ihn fon im Stande der Beugung, wenn du ihn verlaffen oder allent- 
halben zurüdgefloßen fiehft. Wo ſolche Eingebungen des Vaters im Him- 
mel die miteinander lebenden Menſchen regieren, da follten nicht aud bie 
ungläubigen, die zürnenden Gerechten getwonnen werben? Höret e8 Ge- 
rechte, wie der Vater felbft euch ladet, euch bittet, während ihr noch zür- 
net! Noch einmal gefteht ex euch zu, daß ihr allezeit bei ihm ware; Er 
tenntniß und Belenntniß, Sitten und Zucht find etwas, follen etwas 
fein, darin man bei ihm ift, und alles was fein ift, ift euer Dur) eure 
nie zurüdgenommene Berufung. Was verliert ihr denn nun, wenn noch 
mehr Freude wird im Himmel und auf Erden, als Freude an euch da 
iſt? Laßt es fich nicht auch wieder zu dem Eurigen jchlagen, diefes noch 
Größere von Freude? Du follteft Fröhli und gutes Muthes fein, 
ba dein Bruder, der todt war, lebendig geworben. Wie? du bift es nicht? 
So fiehe zu, ob du je recht dieſes Haufes wareft, in dem du immer wa- 
te; fo fiehe zu, ob du die vielen Jahre hindurch ihm, oder vielmehr 
nur dir und der Welt gebienet und deinen weltlichen Genofjen. Dir feh- 
let Eins, wahre Liebe, wahrer Friede. Nun fiehe, lerne, glaube biefe 
Liebe, die deinem Bruber vergeben hat, nun laß auch dich mit feftlichen 
Kleidern wahrhafter Gerechtigkeit bekleiden, nun komm auch du herein, 
auch du lebteſt und wareft tobt, auch du wareft verloren, o laß dich wie- 
derfinden ! Amen. 


XXI 


Die Freunde an ber Gemeinde⸗Wahrheit. 
Schalten Rachmittage, am Jubelfeſte der Augeburgfchen Eonfeifton. 


Friede fei den Brüdern, und Liebe mit Glauben von Gott dem Ba- 
kr und dem Herrn Jeſu Chriſto. Amen. 


1 Betr. 1, 25. 


Aber des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit. Das ift aber das Wort, welches 
anter end; verfünbiget wird. 


Diefes it, A. Br., der kürzeſte, einfachſte Spruch der h. Schrift non 
denen, die nad) öffentlicher Beranlaffung unfre heutige Jubelfeier Teiten, 
reinigen und beleben follen. Ich wüßte nicht, was ihm dazu fehlte, er 
Bnnte der einzige fein. Das in Emigteit bleibende Wort iſt e8, was fih 
ſolche Belenner ſchuf, und daß es unter ung verfündigt wird, Das giebt 
die Freude ber, die wir an ihrer treuen Handlung haben. Mit einem 
Aber, mit einer Entgegenftellung hören wir den Apoftel beginnen : 
„Aber des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit.” Wie zahliofes läßt ſich wirk— 
6% entgegenftellen, das nicht bleibet! „Denn alles Fleiſch ift wie Gras, 
und alle Herrlichkeit der Menſchen wie des Grafes Blume.” 

Am heutigen Tage des Monats, in der jebigen Tagesſtunde traten 
dor dreihundert Jahren die Belenner in bie deutfche Reichsverſammlung 
ja Augaburg ein, deren Mitglieder und Unterwürfige fie zu gleicher Zeit 
baren, Yürften von fünf deutichen Ländern, Abgefandte bon zwei deut⸗ 
(den Städten, gefolgt von ihren NRäthen und Lehrern. Was ihnen oft 
zugeſagt und oft verweigert, mas ihnen endlih am vorigen Abend be« 
wiligt worden, erbitten fie fih noch einmal: Taut in deutſcher Sprache 
dor Raifer und Mitftänden verlefen zu dürfen ein Belenntnig der Lehre 
and chriſtlichen Kirchenordnung, um derenwillen fie haben feit zehn Jah⸗ 
tm bald Irrlehrer und Unchriften, bald Neuerer und Ruheſtörer vor 
ihter Obrigkeit und ganz Europa heißen müffen. Da ihnen nun dießmal 
Sort und Wille gehalten wird, fo tritt ein Rath”"bes vornehmſten Für- 
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ften auf, und lieft, was, in eine kürzere Summe zufammengefaßt, folgen» 
dermaaßen lautet: 

„Wir befennen ein einiges, ewiges, göttlihes Wefen, Bater, Sohn 
und Heiligen Geif. Wir lehren, daß Adams Geſchlecht, verdorben durch 
die Sünde, aus fich felbft Gott nicht wahrhaft fürchten und lieben kann; 
wir haften von Chrifto, wie die allgemeine hriftfiche Kirche, daß er wah- 
rer Menih und Gott in Einer Perfon fei; wir adten, Vergebung ber 
Sünde und Geredtigfeit vor Gott nicht durch unfrer Werke Werth und 
Berdienft, fondern aus Gnaden zu erlangen, um Chrifti millen, dur 
den Glauben, daß er für uns gelitten hat und auferflanden ift; wir leh⸗ 
ren, daß der Glaube aus der Prebigt des Evangeliums kommt, daß Wort 
Gottes und Sakrament die Mittel des heil. Geiftes find; mir lehren, daß 
allezeit Eine, heilige, Hrifiliche Kirche, die Verſammlung der Gläubigen, 
fein müffe, und daß ihre Wahrheit und Einigkeit im Evangelium und 
den Saframenten beftehe,. deren Kraft und Wirkung durch die untermiſch⸗ 
ten falf den Chriften nicht aufgehoben wird. Wir laffen die Taufe nöthig, 
die Taufe der Kinder recht fein; wir lehren, daß im heiligen Abendmahle 
Chriſti Leib und Blut zur Stärkung des Glaubens, zur Nahrung de 
Lebens, das wir in ihm und von ihm haben jollen, . genofjen werde; 
wir wollen ordentlich berufene- Lehrer, und halten auf menſchliche Ord⸗ 
nung bes Gottesdienſtes, ſoweit fie ohne Sünde zu halten if, nur daß 
nicht deß etwas zur Seligfeit nöthig geachtet werde; wir lehren, daß häus⸗ 
ih und weltfih Regiment von Gott fei, und achten bie Gottesfurdt und 
Ziebe, womit man darin lebet, dienet und duldet, für rechtes vollkomme⸗ 
nes Chriſtenthum; wir fordern, Gott zu Rob und Dant, alle guten Werte, 
wir ehren die Heiligen, die fie im Glauben gethan, rufen fie aber nicht 
an, und ſuchen nur Hülfe bei dem Einigen Mittler, dem Herren Jeſu 
Chrifto, und lehren, daß der auch wieder fommen wird am jüngften Tage, 
zu richten die Lebendigen und bie Todten. Und da wir nun alfo lehren 
und glauben, haben wir das chriſtlich-kirchliche Leben nit abgeſchafft 
jondern menſchliche Sabungen, die Mißbräuche geworben ; wir entziehen 
den andern Chriſten nicht mehr den Kelch des Abendmahles, Denn es if 
wider die Einfebung; wir wehren nicht den Pfarrern Ehegatten und Haus: 
väter zu fein, denn das Verwehren wäre wider den heiligen Eheſtand 
wir halten nicht die Meffe, daß fie uns Opfer für die Sünde, oder Opfe 
für andere Lebendige oder Todte fei, denn dad Evangelium lautet nid 
jo; wir fordern nicht Erzählung der einzelnen Sünden in der Bericht: 
denn es if wider bie Freiheit der Gewiſſen; wir geflatten dern Biſchöfe 
nicht, den Chriſten neue Laften des Faſtens und der Geremonien aufzulege 
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deun fie verleiten zur Werkheiligleit; wir achten das Leben nad Kloſter⸗ 
gelühden nicht für hriftliche Vollkommenheit, denn das ift wider die Wahr: 
heit. Und über das Alles find wir willig, aus göttlidem Wort in heili⸗ 
ger Schrift weiteren Unterricht anzunehmen und zu geben.” 

As diefes vorgeleſen war, ward es jchriftlih in die Hände des Kai— 
jerö übergeben. Es ift wahr, Gel. im Herrn, diefe dann auch bis hieher 
und vorliegende Schrift ift es nicht allein, was heute unfer Andenken und 
unfte dantbare Theilnahme fo ſehr in Anſpruch nimmt ; ihr inhalt, jo 
wichtig er fein mag, ift es aud nicht ausſchließlich; wir preifen Gott in 
der That feiner Belenner; in der Freudigkeit, mit der fie bereit waren 
zur Berantwortung Allen, die Grund ihrer Hoffnung forderten, und in 
den langen gejegneten Yortwirktungen ihres Belenntnifies. Keiner wird 
unter ihnen ‚gefunden, der nicht mit feinem ganzen zeitlihen Wohl und 
Beh bei dieſem Schritte betheiligt und gefährbet geweien wäre, Wenige 
find, von denen wir nicht bejonders müßten, welche ſchwere Prüfung bes 
herzens fie dabei beflanden, welche Bewährung des Gewiſſens und bes 
Glaubens fie Dabei gefunden. Statt eines Einzelnen, der da geftanden 
und gerufen: ich kann nicht anders, Gott helfe mir! waren es jebt Viele, 
Hehe und doch niedrig, die fih für nichts mehr, als für evangeliſche Chri⸗ 
Ben adıteten ; und wie noch viel Mehrere in der Nähe und Ferne ſtan⸗ 
den ihnen fegnend und betend beil Hätten fie num biefes Alles gelitten 
und gethan, beflanden und gewagt für irgend welche Meinungen oder 
berfönliche Ueberzeugungen, fo wäre e8 bewundernswerth; aber das menſch⸗ 
ih Bewundernswerthe ift e8 nicht, was, feit ihre Rebe verfhollen, ihre 
Leiber begraben, ihre Namen vielen Anderen gewichen find, ungezählte 
chriſtliche Gemeinden heute ihres Belenntniffes eingedent macht. Bon dem 
Bort, das ewiglich hleibet, Hat ihre Lehre und Beifpiel, was daran Blei⸗ 
bendes ift, angenommen. Durch das bleibende Wort, dem fie anhingen, 
ad fie fo lange und dauernd noch unfre Fürften, Väter, Brüder, Lehrer 
geblieben, dazu hat Gott ihr Belenntniß und ihren Glauben gefegnet, 
daß das Bleibende durch ihren Mund noch zu uns redet, während ſoviel 
andere Herrlichteit vergebet, und daß auch durch ihren Dienft und Eifer 
bis dieſen Tag die chriſtliche Gemeinde-Wahrheit, an der fo 
Viel gelegen, unter uns, und für uns ausgefprodhener und anerlannter 
berhanden ift. Denn darauf muß doch bon jeder Seite her bie fyeier des 
Angsburgſchen Belenntnifjes, als auf den rechten Grund ber Freude und 
des Lobes, zurüdelommen, auf bie wichtige Betrachtung, bei der wir un- 
kr göttfichem Beiflande noch Tänger verweilen: daß es für uns eine 
zriſtliche Gemeinde⸗Wahrheit giebt. 
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Die lehre uns neu erkennen, o Herr, der du in ihr wohneſt und 
lebeit mit dem Reichthum deiner Gnade, daß wir allefammt das gemein- 
ſame Gut, das da ewig bleibet, genießen, bewahren, vertheilen, und es 
mehr und mehr erfahren mögen, was wahrbaftiger Troft im Leben und 
Sterben jei. Amen. 

Sa die Aubelfeier des Augsburgſchen Belenntniffes beruhet in de 
Freude an hriftlicder Semeinde-Wahrbeit, die es für uns giebt. Lat 
uns alfo den Gegenftand, und laßt uns ihren Grund, endlich aber 
ihre Frucht und Yolge erwägen. 


l. 


Wir fragen, iſt Gemeinde-Wahrheit da, und wie iſt fie porhanden? 
Die Antwort kann wahrlich nicht fein, daß wir doch Alle, die wir mit 
einander leben und Handeln, zurüdlommen koͤnnen und müffen auf dad 
angeborene menſchliche Gefühl und Bewußtfein von dem Wahren und Gu⸗ 
ten. Groß und göttlich if diefe Naturgabe, uns einander zu berfichen 
und zu vereinigen, und doch wie viel wirkjamer dazu, daß wir Wunſch 
und Sehnſucht nah Gemeinſchaft der Wahrheit nähren, als dazu, daß 
wir fie haben und genießen. Wir .mollen weder ven legten Reſt, noch ben 
natürlichen Anfang der Gemeinfchaft in der Wahrheit verachten, ben ber 
Schöpfer uns gab. Allein wir haben jo weiten Weg nicht zu gehen, mo 
noch ungewiß ift, ob wir uns aud nur einmal treffen werden; wir ha 
ben nicht fo lange zu warten auf mögliches Einverfländniß, noch auf fo 
vergebliche Verſuche zu hoffen, als die, die die ihnen fehlende Gemeinſchaft 
der Landesſprache durch dunkle Zeichen zu erjeben bemüht find. Wie, 
wenn etwa in der Sprade und dem Sinne der Natur das Eine Wort 
oder der Eine Gedanke: Vergebung, Heil und ewiges Leben fehlten? Wie, 
wenn wir ſchon dazu wieder eine neue Gemeinde-Wahrbeit bevürften, um 
das verlorene natürlihe Einverfländnig wieder zu finden? Das ift näm- 
ih die Gemeinde-Wahrheit au für uns: Chriſtus verfündigt Durch bie 
Propheten, gelommen in die Welt, geftorben und auferflanden, geredt- 
fertigt im Geift, geprebigt den Völkern, beglaubigt in der Welt, Chriſtus 
heute und geftern, und derjelbige in Ewigkeit! Denn durch ihn haben 
wir nicht bloß ein Jeder die Gemeinſchaft mit dem Batergott im heiligen 
Geift durch den Glauben an feinen Ramen, nicht nur im Herzen vorläu⸗ 
fig Frieden mit allen Menſchen und Liebe für alle Brüder, fondern aud) 
Gemeinſchaft der Lehre, der Wahrheit, des Belenntnifies mit allen Bil: 
fern und Sprachen des Erbireifes durch Ein Evangelium und Eine bei: 
lige Schrift, in der wir ihn Alle fuchen und finden können. Ganz un: 
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fehlbar ift fie Die Urkunde unferes Heils, das ſicherſte Behältniß des gött⸗ 
lichen Wortes, das in den Wahrheiten, in den Gefeben und Verheißun⸗ 
gen, aus denen es beflehet, das in den Heiligungen und Bejeligungen, 
die es wirfet, ewiglich bleibet als ein Einiges Göttliches. Aber die Schrift 
iſ Schrift, das Wort gehet aus ihr hervor, je nachdem fie aufgefählagen, 
mügetheilt, gelefen, ausgelegt, verftanden, geglaubt und geliebt wird. Darin 
ſind fi die Zeiten, bie Orte, die Menfchen, die Bemeinfchaften nicht gleich. 
Dit der ungelefenen, vergefienen Schrift hat ſich in der Ehriftenheit Lehre 
genug breit und gemein machen können, die mehr noch non Beharrlichkeit 
der Lüge, als von Ewigteit des Worts an ſich hatte; durch die under 
Randene, unverbeutfchte, oder falſch oder flreitig ausgelegte Schrift hat 
fd) die Gemeinde-Wahrheit nicht ergeben, nicht, mütterlich Alles umfaſ⸗ 
jend, am Leben und an der Lehre der Chriſten ſich verherrliht. Doc 
durh Einen der treueften Bibellefer und Zeugen des göttlichen Wortes 
aus ihr, und dann durch ‚jene Mehreren ift es, was auch immer die herr⸗ 
ſchende chriſtliche Welt-Schule und Kirchenlehre dagegen haben mochte, 
endlich zu einer der gemeinfamften und die Theilnahme eines ganzen Zeit- 
alters erregenden Auslegung bes göttlichen Wortes, und dadurch wieder 
zu nem Bekenntniſſe des Zufammenhanges der Wahrheiten des Heil3 ge 
lommen, darinnen wir ftehen und das wir feiern. Herrliches Bekenniniß! 
Es if ein theures Unterpfand der unverlorenen Ergiebigfeit heil. Schrift 
für ganze und gewiſſe Lehren, auf welche Völker halten, Chriſten leben 
and ferben mögen. Es iſt uns da3 theure Zeugniß einer zwangloſen, 
freien Uebereintunft, die das Wort des Herrn gefliftet; denen, Die es ge- 
geben, fie beiennen eben, was fie Gotte glauben, fie bitten eben, daß 
war bei ihnen nichts ſuche oder anerfenne, als die klare Ausfage der hei⸗ 
ügen Schriften, die jie nicht gefchrieben, fie Herrfchen nicht mit ihrem 
Bude, fondern leiden darum, und leben dafür, daß es Frucht ſchaffe. Zu- 
eulih und friedlich ſpricht e8 zu Kaiſer und Reich, und ſpricht es zu 
Üiderfachern, als wollte es fagen: diefe Verheißung iſt auch die eure und 
die eurer Kinder, als wollte es fagen: ihr vermöget nichts wider die 
Wahrheit, ihr lönnet nicht wider uns fein, fo feid ihr mit uns. So 
war es auch, es ſchuf Feinde in Freunde um, es fand ſchon damals weit 
über Deutſchland hinaus offene Ohren und Herzen, zuflimmenbes Sa bei 
ſo mzahlbaren Gemeinden, bie doch auch ſchon durch Gottes Gnadenlicht 
Mm einer neuen Fafſung der allgemem feligmachenden alten Wahrheit aus 
der Schrift gelommen waren. An feinem lebendigen Zufammenfein mit 
“a Worte, das nicht vergehet, mit dem Herzen, das ba glaubet zur Ge⸗ 
tätigfeit, mit dem Munde, der beiennet, mit den unausſprechlichen Seg⸗ 
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nungen, die der Herr auf ein gutes Belenninik leget, wendet es fi) end 
li vertraulid an alle Nachwelt, und au an uns bittend, wenn mir 
vermögen, daß wir noch volllommner, noch bändiger, noch gemeinjamer 
darftellen und wiederholen jollen den Rath Gottes und den Weg aus ſei⸗ 
nem Wort; nur daß wir das Evangelium nicht ändern follen, da auf 
tein Engel vom Himmel ein anderes verlündigen dürfe. Es iſt gleih an 
fangs widerlegt worden, und doc) unwiderlegt geblieben und hat fih am 
beften ſelbſt vertheidigt ; an feinem heile Hat es mit unblutigen Siegen 
den Religionsfrieden in Deutſchland befier erlämpft, als bie blutigen d 
gethan. Damals gab es mit ihm und durch daſſelbe Die bewußteſte chrifle 
liche Gemeinde» Wahrheit, die ausgeſprochenſte: das ift das Wort, 
konnten Biele fagen, das unter uns verlündigt wird. Können 
auch wir es, meine Freunde 9 | 


2. 


Zum mindeften laßt e8 uns geftehen, daß es großes Leid fein muß, 
fie verloren und aufgegeben zu haben, und große Freude, geſtärkt und 
befeftigt fie vorzufinden. Was ift für das ganze gefellige Dafein in aller 
Art und Beziehung ſchätzbarer, was unentbehrlicher, als Gemeinſchaft der 

Wahrheit? Ich will euch jetzt nicht darauf hinweiſen, daß es eben nut 
Wahrheit fein fann aus Gott und zu Gott, was mwürbig und beredtigt 
ift von Munde zu Munde zu gehen und Alle zu erleuchten, die im dieſe 
Melt fommen, und aus diefer Welt gehen. Da Tünnte boch nun jeder 
fie in fi zu Haben vermeinen und zu lange warten müflen, ob auf 
Andere feines Sinnes würden. Nein, deß jollen wir heute recht inne wer: | 
den, e8 tft überhaupt wie noch nichts zwiſchen uns verabredet, wie noch 
alles unheimlich unter uns, wenn wir nicht in den großen Hauptjaden 
mit einander in Einem Lichte wandeln. Ahr Hagt über einander: wir 
verftehen uns nicht; gehet doch dem legten Grunde nad. Nur in der 
Glaubenseinigkeit nüpft ſich ein haltbares Einverfländniß. Es entfichen, 
mo Gatten, Kinder, Brüder bei einander wohnen, im täglidden und ge 
meinften Leben die wichtigften ragen. Oft kann fie ein Wörtlein ſchlich⸗ 
ten, wo man einig ift in der Wahrheit deflen, der uns bie größeften, der 
uns die allgemeinften Dinge alle fo Har als gewiß gemacht, und durch 
ben ung ber Sünde und Gerechtigkeit, des Todes und Lebens, der Zeit 
und Ewigkeit halben, die Wege, Mittel und Ziele ebenfo geeinigt find, 
als wir von Ratur auf Einer Erde, unter Einer Sonne, in Einer Luft, 
mit einerlei Empfindung non Luft und Pein, mit gleichem menſchlichem 
Bebürfniffe, Anfang und Ende zu ſchaffen Haben. Ohne RNeden und Leſen, 
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opne Urtheilen und Rügen, ohne Bitten und Mahnen, ohne Tröften geht 
es doch nicht ab, wenn wir treu und beimatblid) zufammen find. Warum 
berſtreicht uns aber die rechte Zeit dazu, oder warum mißlingt uns Die 
ſes Mes? Die Haus- Wahrheit, die Gemeinde-MWahrheit iſt nicht da, von 
der ih8 nehmen und geben könnte. Wer kann mit Jedem erfi und für. 
Jeden ein paffendes Lehrgebäude erfinden? Nun, wir kommen zum Ges 
bele, und vernehmen die Prebigt des Evangeliums, daß wir wieder einig - 
werden in dem, was Allen Roth ift; wohlan, fie joll ja auch den Grund, 
der gelegt if, immer wieder aufjuden und darauf bauen: bringet ihr 
aber die Gemeinde Wahrheit nicht mit, auf welcher gebauet werden fol, 
wie wollt ihr zu der Erbauung kommen, die haltbar it? Den freieren 
Geiſt und die immer weiter führende Auslegung jollen wir nicht däm⸗ 
bfen; prüfet aber Alles, und das Gute behalte. Wonad nun prüfen, 
wenn der Brüfftein nicht bei euch iſt? Womit bedienen, womit berichten 
die Obrigkeit, Zeit und Welt, wenn fie Grund fordern der Hoffnung, die 
m euch iR? Und aus welchem Bewußtſein endlich ruhig zuſchauen, wie 
der Gabe Unterſchied in der Kirche waltet, wie bie mannigfaltige Ausle- 
gung und Berkündigung ſich beiveget und bildet 3 Iſt es nicht gut umd 
hoch von Nöthen, das Wort zu kennen, das verkündigt werden foll? 
Doram muß es auch eine Freude fein, bei diefem Gebächtniffe mit Bier 
in inne zu werben: das ift das Wort, das unter ung verkün— 
digt wird, zu wiſſen und zu fehen, wie e3 unter uns eine dhrifkliche 
Gemeinde Wahrheit giebt. 


3. 

Und fie muß ja wohl bleiben, fie kann an ſich ſelbſt nicht aufhören, 
da zu fen. Sie hat einen Erhalter und wird einen Belenner haben, der 
anjer nicht Dazu bebarf, daß fie. bleibe und gelte. Manches aber ift da, 
als ob es nicht da wäre. Was follen wir nun thun, damit e8 mit der 
Semeinde-Wahrheit nicht fo fei oder bleibe. Dazu gehört doch vor Allem, 
dab wir auch Kenntniß von ihr nehmen und geben, und dazu Die ung 
überlieferten Urkunden und Zeugnifie wirklich benutzen. Zu unfrer Zeit 
ft es vielleicht mehr als jemals dahingelommen, daß auch diejenigen, bie 
ſonſt faR in allen Dingen, welche das Gemeinweſen betreffen, wißbegierig 
und ienntnignehmend find, ſich gerade um eine gründliche Kenntniß von 
der chriſtlichen Gemeinde-Wahrheit am wenigften befümmern. Die Folgen 
deron erweiſen ſich täglich. Ganz abgejehen von denen, die in allem Un- 
krridhte, mit mehr oder minder eigener Schuld, in dem Ermwerbe befien, 
5 wie tägliches Brod erforberlich wäre, zurüdgeblieben find, finden fich 
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unter den fonft wohl Unterrihteten Biele, die Schon prüfen, beurtheilen, 
ja belacheln die Lehre der Kirche, die fie nicht Tennen, oder die eben nur 
wiflen, was fie nicht glauben wollen, follen oder können. Was fie ihrem 
Namen ˖nach bekennen, wiſſen fie nicht und altern, fterben, ehe fie es ler⸗ 
nen. Meinet doch nicht, das fei eben unfer Chriftenthum, daß wir aber 
gläubige Zufäbe verneinen, die Gemeinlehre geworden waren, und daß im 
- Mebrigen ein Jeder von uns fih an feine eigenen Meinungen und Ge 
fühle halten folle. Wir hörten ja, zu welchem großen Inbegriff überall 
bin in Leben, Gefdhichte und Gemüth Teuchtender Wahrheiten fi jene 
Millionen deutſcher Mitchriften befannten, die zu Augsburg vertreten wur 
den. Würde aber unfer Denktag einen Sinn haben, wenn wir annähmen, 
diefe Gemeinſchaft der Wahrheit ſolle und könne nicht mehr beftchen? 
Setzt nicht die allſonntägliche Predigt, die wir hören, jedesmal, fo oft fe 
gehalten wird, da fie nicht Alles von vorne fagen und feben kann, eine 
allgemeine Bekanntſchaft mit den Grundfägen voraus, nach melden fie 
eben gerichtet fein, und auf welche fie weiter dag Leben erbauen will! 
Wir fehen daraus die große Wichtigkeit des Unterrichtes ein, ben wir ben 
chriſtlichen Katehismus zu nennen pflegen. Der foll ja eben ſchon unferer 
zarten Jugend ihren Antheil an der chriſtlichen Gemeinde-Wahrheit zum 
erften Male reiht zueignen und fie Davor bewahren, ohne dieſe edle Mitgift 
ins gefahrbolle Leben einzutreten. Wie hochnöthig iR nun ein Zuſam⸗ 
mentoirten aller Nemter in Haus und Gemeinde dazu, daß dieß wirklich, 
und daß es aufs Befte gefchehe, geſetzt auch, daß dieſe erfte Kenntnipnahme 
durch eine wiederholte, die Eindifche Durch eine jugendliche, Die jugendliche 
durch eine männliche und immer reifere ergänzt, befeftigt und neu bee 
fruchtet werben muß. Allerdings, irgend ein Kenntnißnehmen allein thut 
e8 nicht. Denn gab es in voriger und mittlerer Zeit unfrer Kirche zwar 
ein ſehr allgemeines Lernen und Feſthalten des väterlichen Belenntniffes, 
das aber bei Vielen nicht herzlich genug, nicht innerlich froh und leben⸗ 
big war, fo mußte es nachmals deſto leichter dem Winde von allerlei 
Lehre und dem Freiheitspüntel in eigenen, neuen Meinungen zur Beute 
werden. Nein, A. 3., unfern rechten Antheil an der Gemeinde-MWahrbeit, 
einen ſolchen, der zu ihrer Erhaltung felbft wieder Beitrag wird und 
Zinfen trägt, erlangen wir anders nicht, als fo, daß er ung zugleich aus 
Erkenntniß des göttlichen Wortes in Heiliger Schrift entfteht. Evangeliſche 
Chriſten laſſen fid zwar durch den Katehismus zur Erkenntniß Der hei- 
ligen Schrift Hinleiten und helfen, aber fie haben auch. Recht und Pflicht, 
zuzufehen in den göttlichen Urkunden, ob es fi alfo verhalte, wie es 
ber Lehrer gejagt hat. Ihr ſollt ja Alle Gottes Lehrlinge werben, follt 
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End Ale die heilige Schrift unterweifen laſſen von Jugend auf zur. Se 
üiglet; und daran möget ihr erfennen, wie gewiß die enangelifche Ge- 
meinde ihrer Wahrheit fei, daß fie in diefem Jahrhunderte mit neu ge 
Bärktem Eifer durch unzählige Vereine die Bibel zu verbreiten angefan- 
gen dat, und alle Menfchen einladet, aus ber erften Quelle zu fchöpfen. 
Dut ihr denn dieß nach beſtem Vermögen und in ber gewiffen Ueberzeu⸗ 
gung, daß in dem Buche von euch ſelbſt gejchrieben ſteht, und für euch 
jelbft der Herr redet, und erfahret ihr dabei auch, daß das Wort euer 
der; reiniget und ein Geift der Wahrheit, der nicht aus biefer Welt her- 
aus, jondern aus Gott zeuget, euch dei gewiß und froh macht, was ihr 
leſet, je nachdem ihr darnach thut, und ihn euch züchtigen laſſet zur Gott⸗ 
ſeligleit: dann wird je länger je mehr biefelbige Gemeinde-Wahrheit, die 
wir feiern, in euch Wurzel Schlagen und mit eurem beften Leben zufam- 
menwachſen. Ihr werdet, endlich mündig geworben ala chriſtliche, geiftliche 
Renſchen, zwar immer noch ſchnell fein zu hören, langſam zu reden und 
longiam zum Zorn, und willig, alle eure befonderen Meinungen und An« 
triebe an dem zu prüfen, was der Gemeinde gejagt ift und der Geift 
ihr bewährt, ihr werdet Fleiß anwenden, zu halten die Einigkeit des Gei⸗ 
ſies dur das Band des Friedens: aber ihr werdet auch bei euch ſelbſt 
den Prüfftein haben, auf welchen alle Weiffagungen, alle Geifter ‚der in 
der Belt lauten Lehre zu bringen find; ihr werdet das Salz bei eu 
haben, das alle Gemeinſchaft des Lebens mit Wahrheit würzet, ihr wer⸗ 
dei willen, was ihr zu Feind und Freund zu fagen, wie ihr Krieg und 
Roth, Tod und Sünde, Luft und Leid zu empfangen habt; und in dem 
Alen werdet ihr euch fammt allen Belennern und Zeugen, bie jemals 
geweſen find, zu dem Haupt der Gemeinde befennen, Er aber fi) zu der 
Gemeinde, die in euch if. Wohlen, m. Br., ift bei euch Ermahnung in 
Chriſto, iſt Troſt der Liebe, ift Gemeinschaft des Geiftes, iſt herzliche Liebe 
ud Barmherzigkeit, jo erfüllt aller Apoftel und feligen Belenner Freude, 
dab ihr Eines Sinnes werdet. Denn es ift Ein Leib, Ein Geifl, mie 
iht auch berufen feid auf einerlei Hoffnung eures Berufs; Ein Herr, 
En Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater Aller, der da ift über 
ed Alle, und durch euch Alle, und in euch Allen. Amen. 


XXI 
| 


Wie fegensreig Die zu Augsburg behauptete Refsrme 
tion für Säule und Erziehung geworden. 


Gehalten am 8. Zrinitatis 1830 in Gegenwart der Pfarr-Schule, bei der Nachfeier 
bes Jubildums der Augsburgſchen Confeſſion. 


Wenn wieder einmal, A. Br., die erhaltende Würze des gemeinſamen 
Lebens gefunden und in den Teig geihan worden ift, fo währet es immer 
lange, ehe die ganze Waffe des Zeitalter: davon durchſäuert wird, es 
prüft und ermübet die Geduld der Schaffner im Haufe Gottes, wenn 
nit allein entſchiedene Abwehr und Yeindfchaft die Verbreitung des Bel 
feren bindert, das der Herr gegeben bat, jondern auch bei denen, die & 
an⸗ und aufgenommen haben, des alten Menſchen beharrende Borurtfeile 
und Gewöhnungen den neuen Menſchen Fränten und betrüben, fo daß er 
nicht zu einer glüdlichen Vollendung zu gedeihen vermag! Die folge da 
von ift, Geliebte in dem Herrn, daß ſich nun diejenigen, in denen ba 
Neue dus meifte und vollefte Leben Hat, jo treu fie auch fortfahren an 
den Erwachſenen zu arbeiten, doch fi zu Troſt und Erholung auf bie 
Nachwelt, die auch ſchon da ift, d. 5. auf die bildſame Jugend mit dem 
treueften Blide und Fleiße Hinwenden. In welcher noch viel höheren Rüd- 
fiht der Herr von den Kindern fagte: „ſolcher ift das Reich Gottes, 
wiſſen wir Alle; welche Sehnſucht nad Hell auffchlagender Flamme de 
Geiftes in feinem Geſchlecht, und nach mehr Beilpielen von einem mil 
Gewalt ins Himmelreich eindringenden Glauben er äußerte und fühlte, 
gedenken wir allezeit zu unfrer Demüthigung und Beihämung: im dieler 
Tagen aber find es feine jpäteren Belenner und Zeugen, die auf ähn: 
liche Weile unsre Aufmerkjamteit erregen. Als dem frommen KHurfürfte 
Johannes die Behauptung der Evangeliſchen Kirche auf dem Reichstag 
fo ſchwer ward, und er feine tiefe Herzensbetrübnig in einem Schreibe 
an Luther ausgeichüttet hatte, antwortete ihm diejer mit vielem andere 
Trofte auch vornehmlich mit dem: er möge doch nur den ſchoͤnen Garteı 
Gottes, der nun in feinem Lande fei und dergleichen in Teinem, er mög 
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die allenibalden angelegte ebangelifche Kinder⸗Schule ſich vorftellen, tie 

fe mit dem Gpangelium aufgekommen fei, und für fich allein ſchon ein 

unausſprechlich herrliches Unterpfand des göttlichen Segen? und Wohl- 

gefallens hergebe. Wenn auf. einen Augenblid biefer Troft überraſchen 

nn, wer mag zweifeln, daß er an ſich felber triftig war und in dem 

treuen Fürftenherzen feine gute Stelle finden mußte? Doch das ift nur 

ein andentendes Beifpiel von dem innigen Wohlgefallen an Bildung der 

Jugend, welches die Reformatoren belebte, von dem erfolgreichen Eifer, - 
den man ſchon Bis dahin auf Herftellung und Erneuerung der tief ver- 

tollenen Schule, dem Evangelium zu Liebe, verwendet hatte. Behauptete 

1 die evangelifche Reformation, jo war der neue Aufſchwung alles heil⸗ 

ſamen Unterrichtes entſchieden, und das ift ihr ganz ungefchmälertes, 

wenn ſchon oft verunſtaltetes Lob mitten unter ihren Widerſachern, daR 
fe der deutſchen Bildung und chriftlichen Erziehung aufgeholfen habe. 
Hang und Schule, die uns anvertraute Kindheit, das werbenbe Ger 
ſchlecht, wer kann diefe Namen hören, diefe Dinge denken, ohne Xheil- 
nahme zu fühlen? Sie verfegen uns in unverfehrten Frühling, in grü- 
umdes, blühendes, und doch fo verfehrbares Leben. Aber aus wel« 
Sen Rärkften Gründen nahm fich die Reformation ihrer fo ernſilich an? 
Rah melden Gefihtspunften betrieb fie Wiſſenſchaft, Erklenntniß und Un- 
bricht fo eifrig ?Umd iſt ihr die Schule dafür dankbar geworden und 
geliehen? Darauf kommt zur Erhaltung unſeres theueren Belenntnifies, 
um die wir Gott jebt wieder feierlicher als je angerufen haben, fehr 
viel an, und die Fragen werden fich eben fo tröftlih als mahnend für 
und beantioorten, wenn wir heute unter dem Beiflande des Herrn unſre 
criſtliche Betrachtung darauf richten, wie ſegensvoll die von ben Belen- 
am zu Augsburg behauptete Reformation für Bildung, Schule und Er- 
jchung gewicht. 


Pf. 119, 4648, 


Ih rebe von deinen Zengniffen vor Königen, und ſchäme mich nit. Und 
habe Luſt an deinen Geboten, und find mir lieb. Und hebe meine Hände auf zu 
deinen Geboten, die mir lieb find; und rede von deinen Rechten. 


Der Pjalm, aus dem diefe Worte genommen find, ift ganz erfüllt. 
don ſprechenden Gefühlen der Befriedigung, die daS. erfannte und ge» 
Yaubte göttliche Wort feinen Zäglingen gewährt. Diefe Befriedigung ift 
ſo groß, daß fie auf der einen Seite Liebe wirkt, auch Andere zu über- 
ten, auf der andern alle Furcht und Scham hinwegnimmt, die etwa 
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wehren tönnten, vor Wiberfaddern und Gewaltigen die Wahrheit zu be 
fennen. Wir wifen, mie fidh dieß in der Zeit bewährt Habe, im die wir 
jebt zurüdgefeßt find. Sowie die Anfangsworte unferes Textes: Ich 
rede bon deinen Zeugniffen vor Königen, und ſchäme mid 
nicht, als Wahlſpruch auf die Schriftrolle des Augsburgſchen Bekenni⸗ 
niſſes gefchrieben wurden, erinnern fie uns fehr nahe und leiht an jene 
herzhafte und freudige Belennung des Evangeliums, zu der ſich jene deut- 
Then Stände zu Augsburg getrieben fühlten. Daflelbe nun, was man 
nad Außen Hin gegen die Unwilligen fo treulich feithält, das wird man 
zu Haufe unter Lebensgenoſſen, Yreunden und Kindern deſto liebevoller 
treiben. Und wenn dieß auch damals gefhah, fo mußte der Erfolg da⸗ 
bon eben die neu gefegnete Schule, Wiſſenſchaft und Erziehung fein, daj- 
felbe, worauf wir jebt, zur Ermunterung und Läuterung unferer Yreude 
an dem, was ung der Herr mit der Reformation gegeben, noch näher 
binjehen wollen. Faßt man die gefegnete Wirkung unferes Belenntnifies 
für den Anbau jener großen Gemeingüter: Schule, Bildung, Erziehung 
in den Hauptpunften auf, fo wird fie fih auf folgende Weile begreifen 
laſſen: 

1) Die laut dem Augsb. Bek. allein feſtgehaltene Erkenntniß— 
quelle der heiligen Schrift flellte den natürlichen Bund 
zwiſchen dem Glauben an das Evangelium urd allem 
wiffenfhaftlidem Fleiße wieder her. 

2) Die behauptete Rechtfertigung durch den Glauben trieb 
auf die flärkfte Nothwendigkeit chriftliher Erkerminig und inner 
lider Ausbildung zu Kriftllider Selbſtſtändigkeit Bin. 

3) Durch die abgeftellten Miß bräuche aber vermehrten ſich die 
Mittel aller heilfamen Bildung. 


1. 

Die zu Augsburg duch die öffentliche Meinung und Verhandlung 
bindurchgeführte Kirchenbefferung war ſich feines ihrer Rechte inniger be— 
wußt, als des Rechtes, der Offenbarung Gottes zu glauben, und der 
Offenbarung . Gottes in der heiligen Schrift, in Sachen des Heil und 
ber Seligleit, allein zu glauben. Daran war von den Tagen zu Worms 
her ihr Sinn am meiften zu erfennen, daß fie Luft Hatte an Gottes Ge— 
boten und Zeugniſſen. Borrede, Schluß und jeder Artikel der Lehre im 
Belenntniffe von Augsburg ‚ruft mit dem Pfalm: ich hebe meine 
Hände auf zu deinen Geboten, die mir lieb find. — Wie fonnte 
es auch ander fein! Bon nur vorgeblich goͤttlichem Troſte ungetröftet 
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hatte jeder, der diefer Sache fein Herz geſchenkt, nach Luthers Borgange 
er an Harem Berfiande der Schrift, an hellen Schriftlehren erfahren, 
wie das fei, wenn Gott Jelber rede und tröfte, und was das fei. Jeder 
unbefangene Beobachter Luthers muß e3 gewahr werden, daß der Schwung 
feiner Rede, die Treue feines Handelns und Leidens, die Macht feines 
in den Himmel dringenden Betens ganz aus dem Glauben fam, mit dem 
er der Bibel glaubte. Da dieß augenfällig war, jo ward er dadurch wie- 
der bielen anderen Rathanaelen ein Philippus, der, als er Ehriftum ge- 
funden hatte, ihnen zurief: fommt und jehet. Sie forſchten, ob ſich's 
aljo verhielte. Um ihnen wieder dabei zu helfen, überſetzte Luther neu 
und Har und mit dem vollen Bewußtfein eines ihm befohlenen Wertes 
nad und nach die ganze Heilige Schrift. Das konnte der Glaube nicht 
olein thun, die Wiſſenſchaft der Sprachen mußte ihm helfen. Dazu aber, 
da es weltbelannt würde, er habe treu überſetzt, diente die weit verbrei- 
tete Gelehrſamkeit, und dafür, daß die Auslegung der heiligen Schrift 
niht theilweiſe ober ganz in die Hände der Schtwärmerei, oder der Un- 
wifienheit, oder des Betruges geriethe, mußten dann aud) die recht viel 
jitig mitgetheilten Erfenntnifie des Alterthums, im Dienfte der Liebe zu 
den Zeugniffen Gottes, forgen. So war der natürliche Bund zwifchen 
dem Glauben und der Wiſſenſchaft hergeſtellt. Wir nennen ihn darum 
ſchon einen natürlichen, weil Doch das Wort Gottes, dem der Glaube nadh- 
geht, erſtlich Schon damals, als es zuerft geſchah und erging durch menfch- 
le Rede, dem Empfänger irgend ein Sehen, Hören, Wiſſen, Denten 
abfsrderte; wie viel mehr aber, durch Jahrhunderte und Sahrtaufende 
tortgepflanzt, immer die Lefer und Hörer in das ganze Altertfum der 
Geſchichten und Lehren der Menſchen mit herein lockt. Darum hat auch 
der Here die Gaben der natürlichen Weisheit, Schrift und Sprache in 
imigen alten Böltern fo hoch gedeihen laſſen, daß fie, feit das Evange- 
mm für alle Creatur erfoll, ihm den Weg der Mittheilung eröffnen 
md bewahren möchten ; ja er hat die weitverbreiteten Lehren ihrer bej- 
ſeren Schulen eine Borfchule werden lafien der Weisheit von ihm, odır . 
eine Borfrage nad) ihm, und mo biefes nicht, Hat die griechifche Bildung 
und Runft doch zur Abwehr der Rohheit und Blindheit gedient, bei wel⸗ 
Ger der Mensch noch nicht, oder nicht mehr auf das achtet, was dem 
Seife gejagt wird. Diefen natürlichen Bund fanden die Väter unfrer 
Kire nicht vor, oder fie fanden ihn gebroden. Damals gab es ſchon 
Bieder reiche Kunſt und Gelehrſamkeit, aber felbit das Befte davon ging 
a dem, was alle Menſchen und Finder lernen und wiſſen follen, ſchüch⸗ 
m vorüber, ober erluftigte fih an dem Beifalle der Großen und am 
Riyig Predigten. 12 
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Geheimnifie des Beſſerwiſſens. Da traten jene Schriftgelehrten, zum Him⸗ 
melreich gelehrt, unter ihre Brüder, und mahnten um göttlichen Worte 
willen ans Lernen und Lehren, und nicht vergebens. Unzählbare Hände 
der Erkenntniß und Kunſt erhoben fih zu den Zeugnifien Gotte, lehr⸗ 
ten lefen und jchreiben und mit dem Worte umgehen, machten todte Spre- 
hen lebendig, und alle Wiſſenſchaften fanden ſich eingeladen und frei. 
Denn, waren die menſchlichen Sakungen aus dem Heiligthum des Glau- 
bens entlaffen und vertrieben, weldhe Lehren fcheueten nun, melde Lehren 
forderten nun nit das Licht irgend ciner Erlenntniß? Die wahren und 
wirkliden Dinge find alle von Gott: der wird fein Wort wohl gegen all 
Wahrheit bei den Menfchen zu vertreten willen. „Irret nicht; alle gute 
Gabe und alle volllommene Gabe kommt von Oben herab, vom Pater 
des Lichts, bei welchem ift kein Wechſel des Lichts und der Finſterniß. 
Sowie er nun bie gejchaffenen Dinge jelbft in ihrer Ordnung zu erhal- 
ten und berzuftellen weiß, jo wird aud immer von Neuem die in Unord⸗ 
nung und Verkehrung gerathene Wiſſenſchaft vor der Wahrheit der Dinge 
vergehen und dem richtigen Gebraude alles natürlichen Lichtes weichen 
müſſen. 
2. 

Wenn wir nun aber die Bekenntniſſe aus der Schrift, in denen die 
Väter zu Augsburg jo feſt und einig daftanden, felbft betrachten: jo 
wäre wohl keines, das nit auf eigenthümliche Weile bingetrieben hätte 
auf die Hohe Roth chriſtlicher Erkenntniß, auf frühe Hinführung der Kind⸗ 
beit und Jugend zu Chriſtus, auf innerlihe Bildung, auf gewifienhafte 
Erziefung. Wir wollen aber Eine Lehre ftatt aller nennen: die Lehr 
vom Seligwerden aus Gnaden dur den Glauben. Das, worauf dieß 
Betennen fo nahe und zuerft zurüdwies, war es nicht auf der einen Seite 
das Berberben in der Sünde, das allgemeine, das fortgeerbte, das fleiſch⸗ 
liche Gefinntfein aller vom Fleiſch Geborenen, war es nicht auf der an: 
dern das unausſprechlich große, zuborlommende Erbarnıen Gottes ir 
Ehrifto, der gelommen ift, jelig zu machen von Sünden? O man hattı 
zu lange nur die Schwachheit des natürlihen Menſchen und nur di 
Gnade der Kirche in Betracht gezogen. Evangeliſche Ehriften, Eltern, Er 
zieber mußten tieferes Elend der Ihrigen, mußten höhere Gnade in ihren 
Namen inne werden. Den eiteln Leichtſinn in der Liebe zu Kindern nahn 
ihnen das Eine, das Andere die Traurigkeit, die müßige Verzagung ar 
Werte der Erziehung; beides aber trieb fie in den heiligften Ernſt Hineir 
den die Taufe befiegelte, das Sind zu nehmen, wie e8 in Gott zu erfen 
nen War, es bor Nahrung, vor yewvaltiger Entwidelung des böfen Keime 
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zu bien, es durch Geſetz und Gehorfam zu leiten, es zur Aufrichtigkeit 
und Abbitte früh zu gewöhnen, in Vermahnung zur heiligen Liebe des 
Vatergoties aufzuziehen. Alle dieſe Kinder foll der Glaube heilen vom 
größeflen Uebel. Der Glaube iſt zuerft doch ein Erlernen und Anerkennen 
deſen, was Gott geredet und geihan. Da haben wir von Anfang an 
berufene Schüler des Himmelreichs. Der Glaube, eine kindliche Sache, 
jollte gerade im kindlichen Wlter, und ehe der Freiheitsdünkel des herr- 
ſchenden Verſtandes tommt, nicht geübt werden? Die Wahrheit ſelbſt nur, 
mir die reine Tann fie frei machen, — und wir dürften ihrem und un— 
term Vorwitz Huldigen im Umgang mit ihnen ? Eine riftliche Erkenni⸗ 
nißart muß der Mittelpunkt all ihres Urtheilens und Betrachtens merden, 
und wir jollten eine zufällige, eine bloß zeitgemäße, weltliche in ihnen 
Burzel fafien Lafen, ehe die fromme ihnen zu Theil wurde? Wir müß- 
tem nicht mit großem Bedacht fie einführen in bie heilige Schrift, und 
derinnen immer heimifcher zu machen ſuchen? Die Erkenntniß des Höch⸗ 
fen aber und Innigſten in der Schrift, des Kreuzes Chrifti, Soll ihnen 
den Glauben wecken, der in Buße des Herzens fi) bewahrt. Durch Glau- 
ben, nicht durch des Geſetzes Werke und Genugthuungen, foll der Friede 
Gottes, foll des Lebens hochſter Troft ihnen zu Theil werden. Nicht dem 
einmaligen Werke der Taufe oder der Eonfirmation follen fie ein mahres 
Chriſtenthum verdanten, fie follen aus dem Geifte Gottes durch das Wort 
gezeugt werden zu feinen Kindern; nicht ihre guten Werke, ihre Ehrbar- 
tet, ihe Mundbekenntniß, ihre Augen, Sinne, Geberden, Hände und 
Schritte nimmt die Kirche des Evangeliums zuerft und am meiften in 
Anſpruch, fondern den Blid ihres Geiftes auf Gott, den Sinn ihres Her- 
ms, die Liebe. Welch ftilles, geheimes Wert ift das Werk ihres Heils, 
das Werk ihrer Bildung, welch ein langes, frühes, fpätes! Wie müffen 
wir fie Hingeben dem Geifte ſelbſt, und können fie doch nie loslafien mit 
Bort und Beiſpiel! Wie müffen wir Gotte vorarbeiten und mitarbeiten, 
ohne ewas erzwingen zu können, das das Rechte und Befte wäre! 

Hoch und heilig flellten fich Die Ziele und Aufgaben der Bildung 
den Belennern, deren wir gedenken ; aber durch die treulidh abge- 
Rellten und im Belenntniß nicht verhehlten Mißbräude 
floſen ihnen aud reihe Mittel zu. Nicht etiwa die leiblichen allein, Die 
bald die auswärtige Kirchengewalt, bald das viel berechtigte amtliche Mü- 


Boseden und Weltieben der weltlich hoch geftellten Herren der Sirche, oder 
das SMoflerleben, oder der zu vielfältige Feiertag und der äußere Gottes⸗ 
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dienfl hinweggenommen hatte, und nun die Schule und das wirkliche thü- 
tige Lehramt in Anfprud nehmen durfte. Es waren die aufs Weſenktliche 
im chriſtlichen Gottesdienfte und Leben neu hingerichteten Gedanken, es 
waren die vom Werkdienft erlöften, wieder entbundenen Gottesträfte und 


evangelifchen Herzenstriebe, die gebefierten Sitten ſelbſt, die der Erziehung 
zu Gute kamen. Die freigegebene deutfche Bibel vereinigte wieder hohe 
und niedere Schule, Haus und Kirche, Jung und Alt zu Einem Sal: 
male de3 geifligen Lebens; aus dem Lejer und Sänger der Gebete war 


wieder ein Prediger geworden, aus dem Inhaber des Löjefchlüffels ein 


Rather und Tröfter der Gewiſſen. Kehrte doch der Geiftliche ſelbſt unge 


hindert in den Stand der Ehe und Vaterſchaft zurüd, und lehrte die an 
dern Hausväter mit nahem Beiſpiele das allgemeine Prieſterrecht der Chri⸗ 
fien an den Ihrigen führen. Unermeßlicher Segen geiſtlicher Ertenntrik 
und Lebensbildbung iſt aus dem feitgehaltenen Belenntnig entjprungen. 
Dem Umfange nad) wie viele Menfchen -haben nun dadurd) feit drei Jahr⸗ 


hunderten von Kindheit an die Heilige Schrift gewußt, fih als Jünglinge 
unfträflich gehalten, find auch am Pfluge, auch in der niederen Werkflätte 
weife und gottgelehrte Leute gewejen, die dem Herrn fangen und fpieltn 
in ihrem Herzen, und baben nad der Zeit, wie Simeon oder Anna, de 


fie den Herrn erlannt, in Frieden fahren können! Dorther führen in 
unfern Tagen noch die gangbarften Straßen des Lichts, dorthin deuten 
die ebelften Sitten und Geſetze der Völlker! 


Und da uns nun das Gedächtniß ſolchen Segen: fo Herrli und 


gemeinfam in dieſen Tagen auferftanden ift: jo lafiet uns doch einen 


neuen, freubigen und großen Fleiß auf alles Lehren und Lernen richten, 
dazu wir ihrer fo viele in diefer Gemeinde den namhaften und vorzüg⸗ 
lichen Beruf haben. Wenn die Gottfeligkeit zu allen Dingen nüße if, ſo 


ertennet die Ehre und den hohen Werth der Wiſſenſchaft, zur Gottfelig- 
feit nüße zu fein. Ja fie ift die Waffe ber Kirche geworden, eine Ge 
bülfin des Glaubens an Chriſtus. Sie ift es in allen ihren Arten, fie 


zielt dur) das Kleinſte aufs Größte, dur das Mannigfachfte aufs Eine, 
aufs Einfache Hin. In diefer Zuverfiht laßt uns den Blick der Treue 
au auf die dor uns vereinigte liebe Kinderſchule richten. Lehrer und 
Lehrerinnen! wir grüßen und fegnen eu) im Namen des Harn! wartet 
des Werkes, das euch befohlen ift, und lafiet euch das Meine, Das ihr 
jährlich und täglich neu zu beginnen habt, nicht reuen. O es ift im fei- 
ner Beziehung groß genug, daß ihr die Schlüffel des Wortes jedem, auch 
dem ärmften Finde zueignet, daß ihr es im Lefen fertig, der Rebe ver- 
ftändig, und aljo auch fähig machet, dabei zu denfen, was wahr zu füh- 
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ien, was felig if. Söhne und Töchter ! helfet ihnen, die an euch arbeiten, 
mit Gehorſam und Tyleiß, und gedentet an eure Aufgaben, wenn e3 Zeit 
iR, daß ihr dann das Spiel gerne laſſet, und die Freude doch mitnehmet 
zur Arbeit; denn davon wird eure Seele gejchmüdet und euer inwendiger 
Menſch reich, und das ift befier als Efien und Trinken, und mehr werth 
als Schimmer des fchönen Hleides. Väter und Mütter helfet ihr auch beiden 
heilen durch Geduld und treuliche Hingabe des Leiblidhen für das Geiſtige, 
duch alle Erſparung und Aufopferung, die Noth fein wird, nicht dazu, daß 
eine glänzende Bildung, ſondern daß die gemeine, nothwendige in allen ih— 
ten Theilen denen zu Theil werde, die ihr der Sonfirmation entgegenführt. 
Aber das haben uns der Väter Bekenntniſſe nicht gelehrt, m. Br., 
daß das Willen uns heilig und felig made. Als die Reformation bon 
Reuem Schule und Unterricht ſtiftete und alle die Ehren und Hülfen der 
Wiſſenſchaft bereitete, deren wir uns freuen ober rühmen, that fie e3 
wehrlih in Erwartung unfrer Dankbarkeit, und hoffte, ihre Angehörigen 
würden im Genuſſe der Erkenntniß nicht das Woher, nicht das Wozu 
verläugnen. Kinder höhnen ihre Mutter, Knechte ihren Herrn, wenn der 
Wiſſenſchaft und Kunſt befreiete und gepflegte Kräfte gegen den Haren 
Inhalt des Evangeliums auffiehen. Ihr fagt: wahr ift wahr; was ich 
einmal weiß und verftehe, Tann ich nicht verläugnen; — aber fo warte 
bob, und gedulde di), ehe du die Thaten Gottes, und che bu ihre Wir- 
ungen an der Menſchheit, die unläugbaren, verläugneft, denn das kannſt 
du auch längſt erkundet und erfahren haben, daß die Wahrheit da fein 
muß, die ewige, wo die göttliche Liebe, die fündentilgende, die den Tod 
wegnehmende, aus ihr heranquilli. Noch ift kein Zitel gefallen von des 
deren Worten, aber die jo männlid und groß geachteten Beſchlüſſe der 
Beilen find oftmals wieder zu kindiſchen Reden geworden, gegenüber einer 
mdlihen Weisheit aus dem Evangelium. Kann die Wiſſenſchaft allein 
und für fi kaum das Leben veredeln, jo kaun fie ganz gewiß es nicht 
heiligen. Das Ungethüm des Eigenfinns und Eigenwillens in der Bruft 
ver Menschen werben wir ungebändigt laſſen müflen, wenn wir einer Bil- 
dung des Berfiandes und Herzens vertrauen, die losgeriſſen vom Glauben 
an das Evangelium dem göttlichen Beiftande des Geiftes der Wahrheit 
entſagt. Soviel wir noch vom neuen Jahrhundert des evangelifchen Be— 
leuntniſſes zu leben haben, bei der Liebe, bei der Hoffnung, bei dem Troſte 
der Welt, bei der lieben Nachwelt und Kindheit, fordern wir euch Alle 
auf, die Ordnung eures Unterrichts, eurer Schule, eures Haufes aus der 
Schnung des Heils fließen zu laffen, die von Gott geoffenbart ift, und 
bei der unfere Bäter zu Augsburg beftanden haben. Amen. 





XXIN. 


Die geredte Freude der Evangeliſchen Kirde an dem 
oft verfannten Werte ber Miffion. 


Gehalten zu Köln am 15. Iuli 1832, am SJahresfefte der Miffionsgefelliäaft. 


Auf ewig gegründet ſchreitet das Werk Gottes in feierlier Stile 
vor, jollte es ung auch zurüd zu gehen oder nit zum Ziele zu fommen 


ſcheinen. Groß und gut Ding will Weile haben. Will es uns Wunder 


nehmen, daß der Herr feinem eigenthümlichiten Werte, der Erleuchtung 


und Belehrung der Welt durch das Evangelium, nicht von vorn herein 
ben ihm gleichſam gebührenden göttlichen Nachdruck gegeben hat, daß das 
Zeichen des Menſchenſohnes nicht alsbald dem Blige glei am ganzen 


Horizonte der Völker gejehn wird, daß der Himmel jo lange auf die 
Erde, die Erde fo lange auf den Himmel warten muß: fo dürfen mir 


doch nur einen Augenblid uns befinnen, um Betrachtungen folder Art 
zum Preife feines Namens ausfchlagen zu laften. Gott, da er den Men: 


ſchen helfen mollte, würdigte zugleich die Menſchen, nicht allein, fich hel⸗ 


fen zu laflen, jondern au, ihm mit zu helfen, und ohne Werkzeuge 


ohne Knechte, von uns ſelbſt genommen, willig und tüdtig gemacht von 


ihm, wollte er nicht erleuchten, heiligen und beiehren. Nicht den Winden, 
nicht den Yeuerflammen, nicht den Engeln trug er das Wort auf, dad 


richtet und heilet, vielmehr uns jelbft, den eingeichräntten, ſterblichen 
Menſchen; führte zuerfi Einen aus feiner Freundfchaft, aus dem Vater⸗ 
baufe aus, rief, prüfte, bildete ihn zum Vater der Gläubigen, z0g aus 


ihm das Volk der Berufung und Erwählung, dag er mit unausſprech⸗ 
lider Weisheit geleitet und ſelbſt wieder feinen Snecht genannt Bat, dab 


ed ein Licht der Heiden wide — bis dahin, daß aus ihm der redhie, 


heilige Sineht Gottes, wie Jeſaias und Petrus ihn nennen, der Sohn 
Gottes hervorging. In ihm zwar wurde das göttliche Erleuöhten und 
Heiligen jo ungehindert und völlig eins mit dem menſchlichen und das 
menſchliche jo eins mit dem göttlichen, daß er genugthuend für alle Zei- 





ten und Bölfer, prophetiſch und priefterli Alles zuvor vollendete, erhohet 
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endlich zur Rechten der Majeftät: aber nur von Neuem und wieder jeit 
jo langen Jahrhunderten find es Apoftel, Märtyrer, Reformatoren, Mif- 
fionäre, Knechte und Mittnechte, chriftliche Voller, in ihnen und von ih⸗ 
nen ber Geſellſchaften und Boten, die ihm fein ewwiges Reich unter den 
Menſchen verbreiten. Noch gebet alles von Herz zu Herz, von Mund zu 
Mund, von Zeit zu Zeit. Immer noch fihen viele Völker im Schatten 
des Todes ; die Inſeln Harren, und ‚die Länder ftehen unter göttlicher 
Geduld. Dort ift ein Aufbau, hier wieder Verfall. Wie im alten Tefta- 
mente, fo ift e8 noch im neuen. Auch vom Juda des Neuen find Sama- 
tier und Edom abgefallen und bleiben auf ferne Zeiten geſchieden, auch 
mitten in daß neue Iſrael find heidnifche Geiſter und Sitten eingefallen, 
auch da3 neue Iſrael ſchändet mitten unter den Heiden feines Herrn Na⸗ 
men; wo aber einmal Wahl und Ausjonderung von Mutterleibe an, two 
änmal göttliche Erwählung, göttlicher Anfang, da bat ſich der Herr ein 
heiliges Ueberbleibſel bewahrt, und diefer Knecht Gottes, bald in einzelnen 
Perſonen, bald in vielen, behält die Verheißung bei fih, nicht nur das 
Innere wieder zu bauen, fondern auch das Licht der Heiden zu fein, ja 
ſein eigenes Volk eifern zu machen über Berufene, die nicht berufen wa⸗ 
ten, über die Ehre Gottes unter denen, die nicht fein Bolt waren. Wenn 
nun dad Theuerfie, wenn das Beite von dem Allen wieder anhebt zu 
gelhehen, wenn auf dem Ungefichte der Weltgeichichte diefer Jahre, bis 
ju deren Berwirrung und Trübfal uns der Herr aufgefpart, nichts freund» 
licheres und erquidenderes zu fefen ift, als das verjüngte Leben evange- 
liſchetr Botſchaft, einer der deutlichften Züge von Gnade und Leutfeligkeit 
Gottes gegen den Menfchen; fo lafiet uns doc, wo irgend unter ung 
Freude daran und Mitfreude ift, eben diefe Freude alfo beleben, fie in 
al ihren Gründen und Rechten alfo geltend machen, daß fie nicht nur in 
uns geftärkt, fondern, wo möglich, aud denen erweckt werde, bie, ohne 
fe zu empfinden, fie zu theilen berufen find. 


Jeſ. 49, 46. 


Ich aber dachte, ich arbeitete vergeblich, und brächte meine Kraft umjonft und 
näglich zu, wiermohl meine Sache des Herrn, und mein Amt meines Gottes ift. 
Und nun fpricht der Herr, der mich von Mutterleibe an zu feinem Knecht bereitet 
bat, daß ich ſoll Jakob zu ihm befehren, auf daß Sfrael nicht weggeraffet werde. 
Tarım bin ich vor dem Herrn herrlich, und mein Gott ift meine Stärke, und 
iht: Es ift ein Geringes, daß du mein Knecht bifl, die Stämme Jakob aufzu⸗ 
übten, und das Verwahrlofete in Iſrael wiebergubringen: ſondern ich habe dich 
nd zum Licht ber Heiden gemacht, daß du feift mein Heil, bis an der Welt Ende. 


. i 





184 


Getroft, m. Fr., mögen wir diefen Text als Aufmunterung brauchen 
für Alle und Steben, die heutzutage einzeln oder vereint der Knechtſchaft 
des Herrn und der Ausbreitung feines Namens mit Leib und Seele fid 
geweibt haben. Er wird uns auch jet zum Anlaß 

„die gerechte Freude der evangelifhen Kirche an dem 
oft verfannten Werte der Miffion“ | 
mit einander zu beberzigen. | 

Bewähre und, o Herr! den Troft deiner Zurede; verleihe uns ein 
frohes Aufthun des Mundes zum Belenntniffe deiner Ehre, ein hören 
Ohr und ein fehend Auge für die herrlichen Thaten, die du thuſt zu die 
fer deiner und unferer Zeit, und laß unfere Herzen zu einer demütbigen 
Dankſagung erniedrigt und erhöhet werden. Amen. 

„Ich aber dachte, ich arbeitete vergeblich," beginnet unfer prophetie 
ſcher Text, und wer ſollte in dieſen Worten nicht unfere Schwachheit 
ſprechen hören, je nachdem fie dem Befremden der Menſchen an der ebatt- 
geliſchen Miffton und dem Vorwurfe thörichten und erfolglofen, wohl gat 
ſchädlichen Beginnens in derfelben nadhgegeben zu haben geflehen muß. 
Aber das Werk diefer Botſchaft Ehrifti ift: | 

1) bei aller befremdlidden Neubeit des Herrn alte Sadı 
und wahres Amt, dazu er feinen Knecht von Mutter: 
leibe an bereitet bat; | 


2) ungeadtet feiner Richtung nad Außen und in3 Weite, 
der Völker, mit dem innern Aufbau der Stämme, mit 
der Wiederbringung des Vermwahrlofeten unter uns 
innig verwandt, und endlid: 


3) bei aller fheinbaren Vergeblichkeit, „herrlich vor dem 


Herrn,“ und kann, da „Bott feine Stärke ift,“ nid! 
fallen. 


1. 


Wir können es nicht in Abrede ftellen, Geliebte Brüder, dieſes Un- 
ternehmen, den Heiden das Evangelium zu verfündigen, ftammt mit all 
den vereinigten Bemühungen und Opfern, die dazu gehören, zumal der 
deutſchen evangelifhen ChHriftenheit, fofern fie ſich jebt fait allenthalben 
dazu aufgefordert findet, aus neueren Zeiten. Die wir im mittleren 
Alter ftehen, wir haben kaum in unferer Jugend etwas davon vernom⸗ 
men, DaB don der für ſich abgefchloffenen Brüdergemeinde aus Boten bes 
Chriſtenthums über die Meere reiften, den Heiden Väter und Brüber in 
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dem Seren zu werben. Die früheren Zeiten, ſelbſt die jugenpli kräftigen 
der evangelifchen Kirche, fahen diefe Arbeit auf dem Ader des Herrn nidt. 
Unfere Bäter, froh in ihrer Heimath die freie Ausübung des Glaubens 
errungen zu haben, erpxobten ihre Liebe in der Treue, mit der fie die⸗ 
ſelbe ih und ihren Rachlommen bewährten. Sollen wir es aber des⸗ 
halb läugnen, ihrem Glauben ſei fo wie dem unfrigen diefe Liebe und 
Pflicht auch ſchon eingeboren geweſen, bei bereinft geöffneten Straßen, 
bei gebahnten Wegen über die Meere, bei immer vielfacherer Verbindung 
der-Welitheile dem alten und verjüngten Befehle des Herrn: „verkündiget 
das Evangelium aller Creatur,“ aufs Neue nachzugehen? Diefer Befehl, 
in jene Berheißungen eingefaßt, ift älter, als. alle unſere Vorurtheile; 
älter, als die Verſuche, die Welt mit Feuer und "Schwert zu belehren, 
älter al3 die Unternehmungen, die auf Belikergreifung von neuen Län⸗ 
dern, ohne Gewinnung der Herzen, gerichtet waren; älter, als die Ge: 
wohnheit der Ehriften, das Reich des Herrn in die Örenzen eines römi- 
\den Reiches, ober welcher europäifchen Staaten immer, einzufchließen; 
äler, al alle Die neueren Meinungen, die den Heiden ihren Beruf zum 
Chriſtenthume eriparen wollten. Und fie, die ihn an ihrem Orte zu ihrer 
Zeit auch erfüllten und auf ihre Weife, die uns in ihrer. Miffion gelehrt, 
das Bort vom Kreuze als das erhaltende Salz der Erde, ala das Brod 
des Lebens vom Himmel in all feiner Unentbehrlichleit, und in all feiner 
undegränzten Macht und Dauer von allen andern Gütern zu unterjchei- 
den, fie, die jeligen Reformatoren, find es nicht, die es gleich gelten laſ⸗ 
fen, ob Chriſti Name um der Unthaten und Lafter der Chriften willen 
unier den Heiden geſchmähet, oder durch Wohlthaten der Lehre und durch 
Sicheserweifung verherrlicht werde; fle find es nicht, die es uns nadlaf- 
fen, dem langſt hinüberſchiffenden Geige und Hochmuthe die Wahrheit und 
Liebe des Zeugniffes von Ehrifto endlich nachzuſenden; fie find es nicht, 
De uns den neuen und großen Veränderungen der Welt entgegenſehen 
laſen, welche allenthalben fich ankündigen, ohne die Leiden und Freuden, 
die Niederlagen und Siege der Kirche des Herren mit einzurechnen ; fie 
And es nicht, Die ung Die glüdliche Unwiffenheit der Naturmenfchen benei- 
den lehren, fie find es nicht, die uns lehren, mit einer menſchlichen, bür- 
gerlichen Verſtttlichung ergebe fih endlich, was wahr und gut fei am 
Chriſtenthume, von felbft, oder die es uns in Zweifel ftellen, daß ber 
Glaube an die geoffenbarte Liebe aller möglichen Bildung glüdliches Vor⸗ 
sort und gefegnetes Mittel ſei. Sie winken im Geiſte freudig der Kirche 
A, deren Bereine für Bibel und Botfehaft ihre ftarten Arme, ihre zum 
hinmel erhobenen, ihre zum Segen über die Welt ausgebreiteten Hände 


186 


find. Ja fie ertennen das Feuer der Liebe an als ein Feuer bom Herrn, 
das in denen brennt, welden fo große Gnade und Seligleit verliehen 
ward, als der Herr fie erleuchtete, daß ihrer Liebe, ih dankbar zu er⸗ 
weifen, nur Die größeften Aufträge und Hingebungen genügen wollten. 
Wir freuen uns mit ihnen und danten gerechter Weile, daß ſich auf ih- 
ren Wegen da und dort die Gefchichten der Apoftel wiederholen, und mit 
den Leiden die Werte des Paulus, des Barnabaß, des Petrus und Phi⸗ 
lippus wieder aufleben. Das Werk evangeliſcher Miſſton it des Herrn 


alte Sade und Amt, mozu er vom jeher feine Knechte gefandt und 
bereitet bat. 


2 


Nun ift es zum Andern zwar nad Außen und in die Weite 
gerichtet, aber dennodh mit der Aufrihtung der Stämme, mit 
der Wiederbringung des Berwahrlojeten in der Heimath 
innig verbunden. Der Herr, der feine Macht in den Schwachen erweiſen 
will, nennt es laut unferm Texte ein Geringes, daß fein Knecht dazu 
diene, die Stämme Yalobs wieder aufzurichten, und das Berwahrlofete 
in Iſrael wieder zu bringen; er Sprit: ih will dich auch zum Lichte 
der Heiden madhen, daß du feift mein Heil, bis an der Belt 
Ende Schon aus diefen Worten, m. Fr. fpriht es deutlich hervor, 
was ſich jo beharrlid und wiederlehrend .beitätigt hat, daß des Herm 
wahrefte Dienerihhaften und Sendungen aud ſiets am erften zu beiden 
berechtigt und berufen find, das Nahe und das Ferne zu berühren, zu 
Haufe berzuftellen und in die Weite zu jegnen. Die Höhe, aus weldder 
ein Abraham, Moſes oder Elias berufen waren, die Ziefe, zu der fie ich 
in Demuth erniedrigten, verbiirgten ſchon die Länge und Weite, in der 
dermaleinft dur Chriſtum ihre Namen, ihr Glaube, ihre Dienfte frucht- 
bar werden follten. Und der Herr, der nit geſandt war, als zu Den 
verlorenen Schafen des Haufes Iſrael, nachdem er das Wert bollenbei 
hatte, das ihm der Bater gegeben, hat er den Boten der Bergebung und 
der Buße nur die Enden der Welt zu Grenzen gejeßt, bat er des Petrus 
anfangs enges Herz für die Heiden erweitert, bat er den Paulus ermu⸗ 
thigt, der doch lieber verbannt jein wollte von Khriſtus, als feine Brüder 
nad) dem Fleiſche nicht felig jehen, auszuziehen aus den Synagogen, und 
den Heiden das Heil zu verfündigen, bat er die Reformatoren, die evan— 
gelifhe Kirche, die Brüdergemeinde, die chriſtlichen Geſellſchaften gewür⸗ 
digt, Alle in ihrer Art, zu Haufe zu bauen und aufzurihten und bis an 
das Ende der Welt das Heil zu verbreiten. Es ift wahr, meine Brüder, 
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es giebt nahe und nächfte Bedürfniſſe in des Herrn Weinberge, und es 
ſcheint, foviel auch immer Weisheit und Lehrgabe, Erbauung und Eifer 
den Knechten Chriſti gegeben fei, e8 tönne noch kaum zureichen, um nur 
diefe zu befriedigen. -So ift auch fein Wunder, daß uns das viele Hei» 
denthum an Unwifienheit und Unfitte vorgehalten wird, das wir fo ferne 
nit ſuchen follen. Habt ihr Glaubenseifer, heißt es, habt ihr Zeugen- 
gabe, hier find die in der Irre der Zeitmeinungen bin und her gewor- 
tenen Seelen, die ihr anfafien, heilen und befefligen follet; habt ihr Reich⸗ 
thum des Trofles und der Liebe in Ehrifto, Hier find die unzulänglid 
bedienten Gemeinden und Familien, die verwahrloften Slinder, bie ver⸗ 
Roßenen Berbrecher, die in eurer Nähe allen Aufwand eurer geiſtlichen 
Kröfte und Gaben in Anſpruch nehmen ; Habt ihr Mittel, da find bie 
verfallenen Kirchen, die aufzurichtenden Schulen. Und‘ in Wahrheit, meine 
gteunde, das ift Des Bedenkens werth. Denn Vielthun in Breite und 
Beile ohne Ordnung und Folge kann dem Herrn nicht mohlgefallen. 
Bie ih es aber ? Ich wenigſtens befenne in unferer vaterländifchen Ges 
gend und Kirche noch nie etwas anders gejehen und erlebt zu haben, als 
daß die Ehriften, welche ihre Hand mit dem größeften und weiſeſten 
Heiße der Liebe zum Werte des Herrn unter ‚den Heiden boten, auch 
immer biejelben waren, die die heimischen chriftlihen Bedürfniſſe tiefer 
erlannten, treuer und wohlthätiger verforgten. Ja, ihre Namen und 
Hände, dünkt mich, werben auch am meiften inmitten der heimifchen Un- 
ſetnehmungen und Liebesdienſte wiedergefunden, die einer chriſtlichen Ge⸗ 
innung irgend nahe fiegen. Es foll fo fein, es muß fo fein, es ift Ein 
Get, der alle wahre Noth uns. mitfühlen lehrt, und alle wahre Wohl: 
thätigleit belebet und leitet. Wollen wir aber vergefien, wie oft feit ben 
often und Propheten, wie neu und wiederholt es fich begeben bat, 
daj reine Lehre, dringende Liebe Chriſti von ben nächiten Beblirftigen 
der Berufenen zurüdgefioßen wurden, nun aber von dannen ziehen und 
mplänglidhere, dantbarere Seelen fuchen mußten? Das Wort des Herrn 
hat es von jeher nicht fo gehalten, daß es hätte gleichſam müßig liegen 
wollen au der alten Stelle, wo die Menſchen es fogar zu binden ver⸗ 
ſuchten, ober erft an allen verbroffenen -und widerwilligen Herzen fi 
geblich abmühen, und bis auf das Nimmermehr warten, da lein un- 
Hänbiges Herz mehr übrig geweien wäre, um dann erſt weiter zu zie- 
kn: ſondern es if oft bei Zeiten meiter gezogen, und bat die vorigen 
ufabtharen Hörer befhämt, und um die neuen unter den Heiden eifern 
gut. Es wird wenig fehlen, ſo helfen jene Sendboten, die jenfeits 
x Meere arbeiten, mehr unfere heimifchen Gemeinden bauen und grüne 
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den, als manche heimiſchen Lehrer und Lehren es zu thun willens oder 
im Stande find. — Wann wir den Herrn in feiner Stärfe, den Geifl 
in feiner erneuernden Sraft, die Wiedergeburt des natürlichen Menſchen 
in ihrer ganzen Wahrheit, die Gemeinden voll Leben und Einfalt faum 
noch kennen, wird e8 und oft von dorther erft wieder alles anfhaulid 
und gewiß, was zum Königthume Ehrifti' gehöre; wenn wir über ale 
Confeſſionen und Benennungen, über alle Zufäge zum Chriſtenthume das 
einige, wahre, einfache Chriſtenthum nur zu fehr überjehen und zurüd- 
jegen, dürfen wir jebt nur dorthin ſchauen, wo Baptiften und Metho— 
diften, Bifchöfliche und Presbyterianer, Reformirte und Lutheraner, Ale 
Ein Werk treiben, und, Eine Bibel in der Hand, Ein Gnabden. und 
Lebenswort im Herzen, nicht weiter nah Beweifen und Schulen fid von 
einander ſcheiden, jondern Alle für Einen Ehriftus rufen und laden, mit 
vereinten Händen arbeiten, und die Einheit der evangelifhen Kirche und 
wahr machen, die hier ad! oft nod jo unwahr if. Das flärkt ung denn 
am inmwendigen Menfchen, das überführt uns, daß die Kirche Chriſti noch 
eine Gegenwart, noch eine Zufunft hat, das läßt uns mit allen Heiligen 
erfennen, welche da fei die Höhe und die Tiefe, bie Breite und bie Länge, 
ja das ift unferer Freude und vollen Dankjagung werth. 


3. 


Und das Werk der evangelifhen Sendung an die Völker, das bis 
zu uns zurückreicht mit feinen Segnungen, follte an Ort und Stelle er 
folglo3 fen? Iſt es nicht vielmehr bei oft anjheinender Ber 
geblichleit, mit unferem Texte noch einmal zu reden, „Herrlih 
vor dem Herrn? Sf Gott nicht feine Stärke?" Einer großen 
Sache Hinderniffe find groß. Sie find e8 auch hier. Wie gering an Zahl 
find noch) die berufenen Heidenboten, wie gering die Mittel, fie zu ſen⸗ 
den und auszurüften! Wie weit und gefahrvoll die Wege! Wie Mander 
wurde Bingerafft, ehe er noch die Sichel anfchlagen konnte! Und ſteht 
er nun da, der Bote, an ber Stelle, bahin er berufen if, wie neu if 
ihm alles! Die ungezählten äußeren Widerwärtigfeiten, die ihm tägli 
begegnen, machen feinen menſchlichen Muth ſchon Hein, und er hat die 
inneren kaum zu befämpfen angefangen, dort nämlich die äußerfte Rob 
heit der Herzen, ein halb thierifches Frembfein im Gebiete des Geiftes 
und der Wahrheit, hier den unbeugfamen Hochmuth der Nationen, über 
deren lügenhafte Bildung und Weisheit Jahrtauſende verhärtend hinweg: 
gegangen find. Dazu genommen die europäifen Verlaumdungen, die 
noch immer ihr Weſen treiben, die wirklich oft Heinen, oft ganz zurüd- 
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gehenden Erfolge, fo giebt es Urſache genug, den Knecht Gottes Hagen 
zu bien: ih aber dachte, id arbeitete vergeblich. — Aber 
nein! Und wenn es jo wäre, gejebt noch fehlten alle Erfolge, müßte nicht 
dad Wert des Herrn in und an den Sendboten ſelbſt, müßte nicht dieſe 
Geſinnung der allgemeinen Menſchenliebe in der hriftlihen Bruberliebe, 
bie fie wahrlich nicht mit Worten allein, nein, die fie mit der That be- 
wielen haben, diefe anſpruchloſe Thätigkeit, die allein den Lohn im Him- 
mel fennt, diefe Weisheit und Geduld auf Wegen der Apoftel fo treulich 
erwiefen, müßte nicht der nun feit Jahrzehnten noch immer wachſende 
Lerein unter faſt allen chriſtlichen Völkern, deflen Hände und Arme fie 
find, für fi feibfk vor dem Herrn eiwas herrliches fein, und um bes 
herrn willen es in unfern Augen werden? Doch viel fehlt, daß es nicht 
vor Augen läge, wie die Stärke und Ehre Gottes mit diefem Werte ift. 
Erzählet ihr Inſeln des flillen Meeres, von Gögen gejäubert, vom Kreuze 
behertſcht, die Ehre Gottes, ihr ſchönen Gottesvienfte und Singe-Chöre 
der Ramaquas, chriſtliche Kraals der Hottentotten, Schulen der Neger, 
Sofiß und Braminen, Weife aus dem Morgenlande zu den Füßen des 
heiligen Kindes erniedrigt, beweiſet es, daß der Arm des Herrn fi) noch 
ofenbart ; frisches Dankgefchrei jo vieler erlöfeten Seelen, die Bitte um 
mehr und mehr Sendungen, von fo kindlicher Sehnfucht derer geſpro⸗ 
Gen, die den Herrn erkannt, und feine Liebe in feinen Zeugen erfahren, 
die Schhaar von Anbetern, die einft Gößendiener waren, graufame Mör- 
der der Kriegsgefangenen zu Lämmern des Herren geworben, bezeuget e8 
uns, daß ſich Ehriftus befenne zu diefer Arbeit. O diefe Erftlingsfrüchte 
derielben, Hinzugenommen das Alles gar, was als unfehlbares Gelingen 
theils offenbar, theils verfiegelt den unerfüllten Weiffagungen ihren fchö- 
ven Inhalt giebt, wie find fie fo geeignet und berechtigt, der Kirche 
Chriſti aller Orten und auch uns eine wahre, mehr als flüdhtige Freude 
in machen ! 

Diefe Freude wird die Welt, wird die Zeit der Kirche des Herrn 
nicht nehmen Tönnen. Könnten wir fie doch in größerem, Iebendigem 
Strome in unfere Herzen ein Jeder herüber leiten! Und laffet uns nur 
Runtik nehmen fürs Erſte von dem, was gefchieht unter allen Zonen, 
et ung nur diefe Zeitungen des Reiches Gottes nicht fo gering ach— 
im! Es ift kaum möglich, fie mit einem Heinen Glauben in die Hand 
zunehmen, ohne daß man fie mit wachlendem Glauben leſe, und mit 
ka Gefändriffe weglege: „groß find die Werke des Herrn, wer ih- 
tr achtet, Hat eitel Luft daran!“ Uns befchäftigen und befümmern bie 
Üngelegenheiten Europa's, gleich als ob fie unfere häuslichen wären, und 


190 


oft mit Recht, m. Br. Aber was des Haufes Gottes ift in allen Theilen 
- der Welt, gebet uns doch aufs Nächſte an. Jene würden wir noch rid- 
tiger faflen, fo wir dieſes nicht außer Acht ließen. Um den nahen, oft 
fo betrübenden Ereigniffen auf den Grund zu jehen und babei die Freude 
des Geiftes zu erübrigen, müßten wir öfter den Blid in die Höhe und 
Weite rihten, dahin, mo Ehriftus herrſchet, und überall bin, wo fen 
Saame aufgeht. Laflet uns aber nicht bewundern, beurtheilen, anerten- 
nen, fondern uns einfchließen, jo Gott will, in diefe alte und neue Sack 
des Herrn. Wir fönnen und dürfen es. Wir auch leben von dem Wort, 
das dort fo große Dinge thut. Lafjet und Glieder werden der großen 
Kette der brüderlichen Liebesbande, die die Erde umfpannen und im Him: 
mel befeftigt find. Vermehre auch dieſer Tag in uns diefe Liebe bis zur 
Mahrheit und That eines Herzlichen Gebetes für die Botihaft Ehrifi! 
Ueben wir nur erfk immer mehr unfere Herzen mit ſolchem Ernſt des 
Glaubens in dem, was ihnen die Bruberliebe in diefem Falle aufgiebt, 
dann werben aud) unjere Hände wifjen, was fie thun follen, und unſer 
Herz und Leben wird die Erfahrung machen, daß bei Ausgaben joldher 

Art das Einlommen größer fei. Amen. 





XIV. 
Die Heiligung der Einbildungskraft. 


Schalten am 9. Trinitatis 1832, 


A. Z3. Die Worte des Erlöfers find euch erinnerlih: Wer nit 
mit mir if, der ift wider mid, und wer nit ſammelt, der 
zerſtren et. Sie laflen uns nur die Wahl, an der Verherrlichung fei- 
nes Namens, an der Auferbauung feiner Kirche, an dem Werle des 
Seren um uns ber entiweder mit zu helfen, oder, fobiel an uns ifl, daran 
hinderlich zu werden. Sollten fie nicht auch ihre Anwendung finden, wenn 
don der Aufnahme feiner Herrlichkeit in einen jeden Einzelnen von uns, 
don der Erbauung eines jeden Herzens und Lebens zu einem Tempel 
Bottes, und don den verfhiedenen Kräften, Anlagen und Thä- 
tigleiten die Rede ifl, die dabei geichäftig fein können? Im Vorder⸗ 
grunde unferer geifligen Haushaltung find Diener und Dienerinnen aufge 
Melt, dee ordnende und theilende Verſtand, das beiwahrende Gedächtniß, 
die zutagende und vorftelende Einbildungskraft; aber eigenwillige, un= 
äinige, unbeherrſchte und ungebildete Diener vermögen nur zu fehr das 
ganze Hausweſen in Unſtand und Zerrüttung zu bringen. Achten wir 
ud nur auf die Phantaſie, wie fie zwar mit fremdem, aber doch ſehr 
belanntem Worte genannt wird, oder auf die bildende und vorftellende 
Kraft unferer Seele. Sie hat unflreitig den weiteflen Spielraum. Geru- 
far und ungerufen verrichtet fie ihr vieldeutiges Werk. Nicht nur daß fie, 
wos wir jahen und nicht mehr fehen, noch einmal, nod viele Male un- 
rem innerlichen Auge vorhält, und aus dem Vorrathe des Gedächtniſſes 
ins nad) dem anderen und wieder vorführt, fo daß mir bon neuem da- 
mit leben können ober müfjen: fie verjegt uns am Faden der geringſten 
Hhriht in Die Mitte der heiligen oder unheiligen Begebenheiten, die 
Jehrhunderte und Yahrtaufende vor uns fich ereigneten; wir find mit 
Ur auf irgend einen Anlaß in fernen Welttheilen; fie beſchenkt einen Ge— 
banken, einen Wunfch, einen Willen ſogleich mit einer ihm entiprechenden 
U und Ratur, die er fonft nicht hat: fie vergegenwärtigt ung die Zu- 
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funft, fie madt das Sichtbare unfihtbar, das Unſichtbare ſichtbar, wir 
dringen mit ihr in Himmel und Hölle ein; und während fie dichte und 
bildet, wartet ihrer und ihrer Schöpfungen das mitempfindende Herz und 
durch dieſes das ganze übrige Leben, der denkende Geift, der befchließende 
Wille, die That ſelbſt, und das Verhalten des Menſchen. So kann & 
dann auch nicht gleichgültig fein, Geliebte im Herrn, wie uns Die Phan- 
tafie bediene, welcher Art Gegenftände fie uns am liebften zeige, wie thä⸗ 
tig oder unthätig fie fi in der Veränderung, Erweiterung, Bereicherung 
des Umkreiſes unferer Seelenbilder verhalte. Denn das ift das Rechte 
noch nit, wenn man die Einen beneidet in ihrem Reihthume an Phan- 
tafle, daß fie fild ihre Lebensfreude fo fehr zu vermehren im Stande find, 
und Mitleid hat mit den Anderen, denen ihre Vorſtellungen und Einbil- 
dungen die Quellen unfäglicher Leiden werden; aud das nicht, daß man 
die ganze Gabe verachtet, die nichts Wirkliches gewähre, die ja dennoch 
bald dem Glauben, bald allen Meinungen und Lüften, bald Gotte, bald 
den Bögen, allenthalben in allen Menſchen zu Dienften ftehet. Nein, zu 
verachten ift fie nicht, aber frei zu maden vom Dienfte der Ungeredhtig- 
feit, zu gewinnen, zu bilden, zu brauchen für Die Dienfte des Herm. Ir: 
gend eine natürliche Kraft oder Thätigkeit unferer Seele ift wider den 
Herrn, fo fie nicht in ihrer Art und Weile mit ihm ift, fie zerftreuet das 
Seine, wenn fie es nicht fammelt, und zerftöret, wenn fie nit bauen 
hüft. Und darum muß unter Chriften auch von der Heiligung der 
Phantaſie die Rede ſein. 


2 Tim. 2, 8. 

Halte im Gedächtniß Jeſum Chriftum, der anferftanben ift von den Todten. 

Wir haben zu anderer Zeit ſchon anerfannt, U. Z., wie viel mehr. 
bier gefordert werde, als ein fonft fo genanntes Gedächtnißwerk. Der Ge— 
genftand, den der Apoftel dem beharrlichen Andenken des Timotheus em— 
pfieblt, ift zu groß, als daß er nidht mit und in dem Gedanken zugleich 
noch viel mehr den Glauben, die Liebe, die Nacheiferung und Theilnahme 
des ganzen Geiftes und Herzens in Anſpruch nehmen müßte. Aber es 
tritt nun Doch dieß als Bedingung von dem Allen auf, daß ein Ehrifi 
zur Bewahrung und Belebung all feines Chriſtenthums die vorftellende, 
erinnernde, bildende Kraft der Seele beharrli auf den binrichte, den wir 
Alle ungefehen lieben und glauben jollen, und ob ſchon nicht leiblich, doch 
geiftig anzufehen im Stande find, eine Richtung, die, wenn fie feſt und na— 
türlich wird, zugleich den Theil der Heiligung zur Folge hat und in fi ſchließt 
bon dem wir reden, nämli die Heiligung der Cinbildungstraft. 
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1. . 

Srinnern wir uns fürs Erſte, A. Br., noch mehr, als e8 ſchon ge- 
heben, der Gefahren, denen die ungeheiligte Phantafie uns ausfebt, 
da fie und doch ſollte Gehülfin des Heild werden, damit wir mit feiner 
anderen Beherrſchung oder Bildung berjelben, als der, die Heiligung 
zu heißen verdient, uns genügen laffen. 

Ber will denn läugnen, daß die Borftellungen, die wir ung mwillfür- 
ih ſchaffen, ſchon für fich felhft oft Begehungen der Sünde find? Denn 
wir genießen zuvörderſt einen freien Gebrauch der Bhantafie, von welchem 
wir Rechenſchaft zu geben haben Dem, der diefe Kräfte uns verliehen hat. 
Und was Hilft e3 uns denn, daß die Sünde, die in ung ift, und fonft 
eiwa feinen Anlaß findet, zur That zu werden, auch weder in Worten, 
10% in Werken, noch in Geberden vollzogen wird, dennoch der "abficht- 
lihen dichtungen und Träume, deren wir fähig find, fi) defto mehr be= 
mähtigt? Wir fagen nicht davon allein, daß uns dann und mann aus 
dieſen Sünden der Einbildungsfraft auch alle anderen mit der Zeit und 
nach Gelegenheit wieder hervorgehen können; nein, e8 giebt ſchon der Ent- 
weihung des göttlichen Tempels, der Betrübnik des Heiligen Geiftes, der 
Verwüſtung des inneren Lebens, und überhaupt der Gottlofigleit genug 
und zubiel, wenn Hoffart und Eitelkeit, wenn Race und Neid, wenn 
ide unleufche Luſt und Leidenſchaft fich jener edeln Seelentraft bedienen, 
um jedesmal die Welt ihres Verlangens hervorzurufen. Wie mancher 

Renih jheint eben nur dafür und dazu Phantafie zu Haben! Und doch 
thut die menschliche Bildung zu feiner rohen Kunſt im fündigen Dichten 
oft nur die feinere hinzu, die offenfundig einem verſchönerten Lafter dient. 
&: if nun freilich ein anderes mit den unfreimilfigen Vorftellungen, die 
13 in der Seele entftehen ; denn auch ohne daß wir e8 mollen, auf jeden 
Anlaß im Leben führt uns die Phantafie ihre Bilder vor, reizende und 
chſchredende, edele oder unebele, je nachdem fie belehrt und belebt ifl. 
Und wie lebhaft fie auftreten kann, je nad) der natürlihen Gemüthsart 
eines Menſchen, wie fie den PVerftand überwältigt, wie fat alle Arten 
von Leiden oder Freuden des Menſchen ihre Macht nod zu erhöhen im 
Stmde find, wie fie ihn dann fortreißt und all fein Thun und Laffen 
berlehrt, iſt ſo befannt, daß auch von Jedem gefordert wird, er foll fie 
beheriichen Wir haben es nicht bloß mit der ſie beherrſchenden Sünde, 
iandern zugleich mit ihrer uns beherrſchenden Lüge zu thun, und wenn 
a das nicht, mit ihrer alle andere gottgefällige und der Wahrheit ver- 
Dandte Tätigkeit entwaffnenden Gewalt. Ja jo viel Böfes fie begeht, jo 


el Gutes unterläßt fie wieder; denn, während fie etwa den Gmpfinbungen 
Rıria Peedigten. 
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funft, fie macht das Sichtbare unfihtbar, das Unſichtbare ſichtbar, wir 
dringen mit ihr in Himmel und Hölle ein; und während fie dichtet und 
bildet, wartet ihrer und ihrer Schöpfungen das mitempfindende Herz und 
durch dieſes das ganze übrige Leben, der denkende Geiſt, der beſchließende 
Wille, die That ſelbſt, und das Verhalten des Menſchen. So kann es 
dann auch nicht gleichgültig fein, Geliebte im Herrn, wie una die Phan- 
tafie bediene, welcher Art Gegenftände fie uns am liebften zeige, wie thö- 
tig oder unthätig fie fi in der Veränderung, Erweiterung, Bereicherung 
des Umkreiſes unferer Seelenbilder verhalte. Denn das ift das Rechte 
noch nicht, wenn man die Einen beneibet in ihrem Reichthume an Phan- 
tafie, daß fie fi) ihre Lebensfreude fo fehr zu vermehren im Stande find, 
und Mitleid hat mit den Anderen, denen ihre Vorftellungen und Einbil⸗ 
dungen die Quellen unfäglicher Leiden werden; au das nicht, dag man 
die ganze Gabe verachtet, die nichts Wirkliches gewähre, die ja dennoch 
bald dem Glauben, bald allen Meinungen und Lüften, bald Gotte, ba 
den Gößen, allenthalben in allen Menſchen zu Dienften flehet. Nein, zu 
verachten ift fie nicht, aber frei zu machen vom Dienfte der Ungerechlig⸗ 
feit, zu gewinnen, zu bilden, zu brauchen für die Dienfte des Herrn. Ir⸗ 
gend eine natürliche Kraft oder Thätigkeit unferer Seele ift wider ben 
Herren, jo fie nicht in ihrer Art und Weile mit ihm ift, fie zerſtreuet das 
Seine, wenn fie e8 nit ſammelt, und zerflöret, wenn fie nicht baum 
Hilft. Und darum muß unter Chriften auch von der Heiligung der 
Phantaſie die Rede ſein. 


2 Tim. 2, 8. 
Halte im Gedächtniß Jeſum Chriſtum, ber auferſtanden iſt von den Todten. 


Wir haben zu anderer Zeit ſchon anerkannt, U. Z., wie viel mehr 
bier gefordert werde, als ein fonft fo genanntes Gedächtnißwerk. Der Ge 
genftand, den der Apoſtel dem beharrlichen Andenten des Zimotheus em: 
pfiehlt, ift gu’ groß, als daß er nicht mit und im dem Gedanken zugleich 
noch viel mehr den Glauben, die Liebe, die Nacheiferung und Theilnahme 
bes ganzen Geiftes und Herzens in Anfpruch nehmen müßte. Aber es 
tritt nun doch dieß als Bebingung von dem Allen auf, daß ein Chriſt 
zur Bewahrung und Belebung all feines Chriſtenthums die vorftellende, 
erinnernde, bildende Kraft der Seele beharrlich auf den hinrichte, Den wir 
Alle ungejehen lieben und glauben follen, und ob ſchon nicht leiblich, doch 
geiftig anzufehen im Stande find, eine Richtung, die, wenn fie feſt und na- 
turlich wird, zugleich den Theil der Heiligung zur Folge hat und in fich ſchließt 
bon dem wir reden, nämli die Heiligung der Einbildung Straft 
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1, x 
Erinnern wir uns fürs Erfte, U. Br. noch mehr, als es ſchon ge« 
Ideen, der Gefahren, denen die ungeheiligte Phantafie uns ausſetzt, 
da fie und doch ſollte Gehülfin des Heil werden; damit wir mit feiner 
anderen Veherrſchung oder Bildung derjelben, als der, die Heiligung 
ju beißen verdient, und genügen laffen. 

Der will denn läugnen, daß die Borftellungen, die wir uns millfür- 
lich ſchaffen, ſchon für fich felbft oft Begehungen der Sünde find? Denn 
wir genießen zunörberft einen freien Gebrauch der Phantafie, von welchem 
ir Rechenſchaft zu geben haben Dem, der dieje Kräfte uns verliehen hat. 
Und was hilft e3 uns denn, daß die Sünde, die in uns ift, und fonft 
etwa feinen Anlaß findet, zur That zu werden, auch weder in Worten, 
noch in Werken, noch in Geberden vollzogen wird, dennoch der "abficht- 
hen Dihtungen und Träume, deren wir fähig find, fi) defto mehr be— 
machtigt? Wir fagen nicht davon allein, daß uns dann und warn aus 
diefen Sünden der Einbildungskraft aud alle anderen mit der Zeit und 
nad Gelegenheit wieder herborgehen können; nein, e8 giebt ſchon der Ent- 
weihung des göttlichen Tempels, der Betrübniß de3 heiligen Geiftes, der 
bewüſtung des inneren Lebens, und überhaupt der Gottlofigkeit genug 
und zuviel, wenn Hoffart und Eitelkeit, wenn Rade und Neid, wenn 
ide unlenſche Luft und Leidenschaft fich jener edeln Seelenkraft bedienen, 
um jedesmal die Welt ihres Verlangens hervorzurufen. Wie mancher 
Renſch ſcheint eben nur dafür und dazu Phantaſie zu haben! Und doch 
hut die menfchliche Bildung zu feiner rohen Kunft im fündigen Dichten 
öf nur die feinere hinzu, die offenfundig einem verſchönerten Lafter dient. 
® if nun freilich ein anderes mit den unfreiwilligen Vorftellungen, die 
uns in der Seele entftehen ; denn auch ohne daß wir e8 wollen, auf jeden 
Anlaß im Leben führt un die Phantafie ihre Bilder vor, reizende und 
ahſchteclende, edele oder unebele, je nachdem fie belehrt und belebt ifl. 
Und wie lebhaft fie auftreten kann, je nad der natürlichen Gemüthsart 
ins Menfchen, tie fie den Verſtand überwältigt, wie faft alle Arten 
von Leiden oder Freuden des Menſchen ihre Macht noch zu erhöhen im 
Stande find, wie fie ihn dann fortreißt und all fein Thun und Laſſen 
ortehrt, ift fo bekannt, daR auch von Jedem gefordert wird, er foll fie 
"erihen. Wir haben es nicht bloß mit der fie beherrſchenden Sünde, 
'ondern zugleich mit ihrer ung beherrſchenden Lüge zu thun, und wenn 
2 das nicht, mit ihrer alle andere gottgefällige und der Wahrheit ver- 
vandte Thätigkeit entwaffnenden Gewalt. Ya fo viel Böſes fie begeht, fo 


"Gutes unterläßt fie wieder, denn, während fie etwa den Gmpfinbungen 
Uri Predigten. 
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der Furcht vor Welt und Schidfal oder der Leidenjchaftlichen Verehrung 
der Menſchen jeglide Nahrung giebt und alle ihre Macht widmet, if fie 
(die nach Gottes Willen das Leben in allen feinen heilen, in all feiner 
Ordnung begleiten und bereichern follte), für den Glauben, für den Be 
danken der Pflicht, für das Reich Gottes, für die gefunden und ewigen 
Hoffnungen der Seele arm, ohnmädtig und unfruchtbar geworden. Dub 
ed nun nicht eine Borficht geben gegen ein jo großes Uebel, gejeht auch, 
daß wir vieles verſchuldete oder unverſchuldete davon nicht zu heben im 
Stande wären und als eine göttlide Zudt und Prüfung zu erdulden 
hätten % Jene Vorſicht aber wird in einer folden Stärtung und Uebung 
unferer Phantafie beftehen, die zugleih unſere Herrſchaft über 
dieſelbe begründet, d. h. in der Heiligung der Phantafie. 


2. 


Wo fängt diefe an, meine Brüder ? Welche Mittel ftehen ihr zu de 
bote? Wie ift fie der Heiligung unferes ganzen Lebens und Dafeins ver- 
wandt? Das ift unfere andere Frage. Wenn die Phantafie zum gropen 
Theile eine unmwillfürliche Wiederholung des wirklichen Lebens ift: fo laßt 

uns doch fürs Erſte fo leben und wandeln uud umgehen, daß fie recht 
wenig verführendes oder verlegendes uns zu wiederholen befommt. Wit 
fönnen freilich die Welt nicht räumen, und uns die Gegenftände nidt 
alle auswählen, die ung vorkommen und einen Eihdrud in der Seele 
hinterlaffen werden. Warum verweileft du denn aber da, wo du kaum 
vorübergehen follteft? Warum fieheft du fo früh und höreſt, mas du gar 
nicht fehen und hören follft? Es ift nicht genug, daß du, ohne grade dort 
zu fündigen, davon fommft; da8 Unnüße, das Gemeine, das Gefährliche 
das du empfangen, folgt bir eine lange Strede im Leben der Erinnerung 
nad. Wieviel mehr die Sünde felbft, die du mitgenoffen und mitgethan 
O es gilt etwas, auch darum das Unnüße zu meiden, auch darum fd 
nicht gehen zu laſſen, daß nit ein ſchlimmes Recht der Phantafie dat 
aus werde. Und wem fteht nit in Stunden der Yeier und Erholun 
frei, mit empfänglidem Sinne in der edeln, unverworrenen und doch 
reichen Gefellfehaft der Natur und Schrift, oder der nahen, befjeren Freund 
und Führer ein- und auszugehen! Daß es nun damit geſchehen wär 
was Noth ift, das fei ferne zu behaupten. Irgendmwoher, von Außen od 
Innen, dringt ungebeten oder herangelodt ein Bild der Welt in unlı 
Seele, das fie ganz einnehmen will, und doch nicht aus der Wahrheit, nie 
göttliher Art und Schöpfung if. Wir können e3 ergründen, wir ſoll 
es zerflören, wir follen nicht ruhen, bis es auf immer in die ihm gebü 
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rende Kichtigleit zergehe; wir follen das entgegengejeßte hervor⸗, wir ſol⸗ 
len Gottes Macht und Geiſt dazu im Gebete zu Hülfe rufen, daß wir 
die Neinigung ſeines Hauſes in ung vollbringen. Aber geſchieht dieſes? 
Geſchieht e8 zur rechten Zeit? Erlennen wir daß Gedankenbild auch für 
dad, was es iſt? Unftreitig bauen wir ſchon vielen Unorbnungen der 
Seele vor, wenn wir die natürliche Ordnung des chriftlichen menſchlichen 
Lebens überhaupt an uns vollziehen, wenn wir, da wir efien mollen, auch 
arbeiten, und da wir arbeiten follen, auch beten, denn die Seele, die mit 
Gott umgeht nach feinem Morte, lebt in einem Luftkreiſe, den alle Jrr- 
geifter ſcheuen müſſen; nur die gebetlofe Seele hat ihren Standort ver- 
loren fammt ihrer Nahrung, und was fie nun denn Doch über das ge- 
meine wirlliche Leben bin braucht nach ihrer hoben Natur, muß fie fi 
rinnen und einbilden, und hat, zumal in Müßiggang geftürzt, und um 
eine wahre Gegenwart gebracht, nur zuviel Zeit und Weile, umber zu 
ren. Bie aber, wenn nun felbft die Andacht und das Gebet den ſchwär⸗ 
menden, irrenden Borftellungen vom Reiche Gottes huldigen ? Wie, wenn 
die Arbeit felbft all die Träume des Ehrgeizes und der Gewinnſucht wie- 
der hervorruft und belebt, denen fie gewidmet ift? Unterricht, fagt man, 
Velehrung über die wahren Berhältniffe der Dinge, Unterweifung in den 
ößchenden Geboten und Berheikungen Gottes, und, in dieſe eingefaßt, 
eine fühtige Erfenntniß bon der Gefchichte der Menſchheit jollen diefen 
Ucheln vorbeugen. Der Menſch fol in diefem Lite ausrufen können: 
„Denn ich gedenke, wie du von der Welt ber gerichtet haft, jo werde ich 
gettöſtet· Er foll die wirklichen Wunder Gottes und feine herrlichen 
Zaten wiſſen und glauben, um Gottes in Stile zu warten, und keine 
ſelbſtgemachten Wunder hinzu zu dichten. Er fol durchdrungen fein von 
kr Wahrheit: „was hülfe e8 mir, wenn ich die ganze Welt gewänne, 
und litte Schaden an meiner Seele!” Er foll den Herrn Himmel! und 
kr Erden alfo erkennen, daß er zu fehr weiß: fein find alle Tage, alle 
Orte, alle Wege, alle Dinge, um furdtfam die Tage zu wählen, die 
Träume zu deuten, die Menſchen oder die Geifter zu ſcheuen. Wenn nun 
Ser jener Unterricht ſelbſt nur einfeitig, wenn er felbft, das Wahre, das 
Dellige der Gefchichte verdedend ausgefallen ift, wenn Einzelne davon 
übgrrifien und Dann einmal begierig aufgerafft, der Seele Stoff zu fal- 
hen Lehrgebauden bietet; oder wenn er, von Anfang am nicht herzlich 
migenommen, als ein todter Schaf in ihr vergraben liegt? Es giebt ja 
wehl eine rechtmäßige und flarfe Empfindung, die eben fo jehr im wirk⸗ 
den Lehen wurzelt, als fie der Bhantafie eine gute und reihe Nahrung 
geben vermag. Es ift die Liebe zu Vater und Mutter, Brüdern und 
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Schweftern, zu abweſenden Geliebten ; denn mit ihnen zu leben, fie im 
Geifte zu fehen, und von ihnen fi grüßen zu laſſen, ihnen Treue und 
Dant zu bewahren und Freude zu machen, wie ſchützend und begründen, 
wie erhebend und bewahrend wirkt dieß Beltreben an einem noch nicht 
ganz ausgearteten Herzen! Und doch kann' es ſelbſt nur zu bald ermü- 
den, dafern die Treue darin nicht verfiegelt ift durch Liebe zu dem Treue 
ften von Allen ; doch kann es ſelbſt die Duelle der betrüglichften Einbil- 
dungen und Anbetungen werden, wenn e3 nicht fein Maaß an der Ex: 
fenntniß eines höheren Freundes hat. 
Nun fo lapt und doch, theure Brüder, die vereinzelten Mittel ber 
Leitung und Nahrung, der Reinigung und Stärkung unferer Einbil- 
dungskraft an der einzigen Stelle ſuchen, wo fie alle ohne Abzug und 
Minderung wirken, und die der Apoftel in unferem Texte bezeichnet. Ju 
die Wahrheit fich Hineinleben mehr und mehr, und aus ihr heraus den⸗ 
fen, ſchauen und finnen, in die Wahrheit, die in der That nicht allen 
in der vernünftigen Verneinung alles Aberglaubens, aller gößendieneri- 
ſchen Anbetungen, aller eiteln, krankhaften oder lüſternen Träume, jon- 
dern zugleich in der lebendigen Bejahung der Offenbarung Gottes und 
feines Reiches beftehet; in der Wahrheit und Gegenwart unferes Her 
Jeſu Ehrifti leben, das ift eine Weihe und Stärke der Borftellungen ur 
ferer Seele, die nicht ung erfegen kann. Halte im Gedächt niß Je 
jum Ehriftum! Was Haft du an ihm? Nicht einen Gedanten nur, 
fondern den Abglanz des ewigen Gottes, von dem du erſchaffen bift, nid! 
den Unendlien, Schweigenden, Unbegreiflichen, fondern Gott geoffenbare 
im Fleiſch, nicht Ein Weien, fondern die Mitte der Welten und du 
Band der Wefen, nicht einen Menſchen wie dich jelbft, nicht einen Sün 
ber, vielmehr den gefreugigten und auferflandenen Miütler, die unver 
gängliche Predigt gegen die Sünde und MWeltliebe, und den göttliche: 
Bürgen aller Klarheit, aller der freieften, erhabenften Gedanken und Wahı 
heiten. Der Fürſt diefer Welt ift gerichtet, das tödtet die Furcht; da 
Blut des Mittlers ift für ung gefloffen, das tödtet die Luſt und d 
Feindſchaft; wir haben fein Wort, das verfheudt die Fragen des Bo 
wies; er lebet und regieret, das ftürzt die Sorgen nieder; er famme 
die Seligen, er bereitet die Wohnungen, er fendet die Engel, lieblich 
Weſen ift zu feiner Rechten, daS hebt und adelt die Begehrungen des He 
zend. Ihn zu Haben, wie man ihn haben kann in dem Gedächtniß, we 
ches ein Glaube voller Dankbarkeit if, ihm zu dienen, ihn zu lieb 
und zu verehrten, alfo, daß man die Spur aller jeiner Worte, Werfe u 
Leiden mit Freudigfeit verfolgt, ihm zu fingen und zu fpielen im Her; 
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und der Gemeinde, die feines Namens und Geifles ifl, in feiner Nähe 
und Auffiht zu wandeln, wie die Erzväter vor Yehona, wie Mofes und 
Glios vor ihrem erſchienenen Gotte wandelten, auf ihn immer zurüdzu- 
ommen, wenn Anſtoß, wenn Aergerniß, wenn Störung und Erſchütterung 
im Leben vorhanden ift, und dur ihn zu Gott und mit ihm zu ung 
kibR, das ift die Gabe der unfehlbaren Geiftesgegenwart, das ſetzt die 
Seiligung des Innern bis in den Vorhof aller Gedanken und Vorſtellun⸗ 
gen fort. Run ift das Maaß des Hohen und Niederen, des Großen und 
einen, nun das Vorbild des Schönen und Holdfeligen gefunden, ober 
es findet ſich nicht. 


3. 


Möchten euch, th. Br., die berrliden Dienfte loden und 
erfreuen, Die eine durch das Gedächtniß des geliebten Heilandes ge- 
bildete und alfo geheiligte Bhantafie dem Hriftliden Leben 
m allen feinen Theilen leiſtet! 

Die Erkenntniß der Wahrheit iſt Noth und nüße zu all unferm Haus- 
halten. Bern nun aber foviel daran liegt, daß fie nicht als todter Scha 
in m3 niedergelegt fei, wenn nur diejenige Erkenntniß auch zur Leitung 
und Begründung alles Handelns und. Duldens taugt, in der fi) jebes- 
mal das wirkliche Leben um uns her abfpiegelt, wenn es auf eine in 
freien Anſchauungen, in lebendigen Vorftellungen ung zugeeignete Wahr- 
heit anlommt:: welch ein Gewinn für das ganzeLeben muß es dann fein, 
Jeſum fo geglaubt und geliebt, fo ins Herz und Leben gefaßt zu haben, 
daß ihn die Seele als ihren Bertrauten fefthält, und er die Seele, daß 
tt, der alles Wahre und Gute der Dinge trägt mit feinem lebendigen 
Bort, ihr zum lebendigen Mittelpunkte alles Gedankens wird, von dem 
ele freien Borftellungen ausgehen, auf den ſie auch unfreiwillig und gern 
nrüdlommen, oder von welchem aus fie alle zerftreut und vernichtet mer- 
den. Dereinft find alle Träume jugendlicher Einbildung verſchwunden, das 
eben ſcheint nichts Höheres mehr zu haben, woran es fi} erwärmen und 
über dem Gemeinen empor halten fünnte: aber die chriftlich gebildete, die 
eiligte Einbildung behält ihre Schwungkraft. Unerfchöpflich ſteht fie 
dem geprüften, bedürftigen Herzen mit etwas Schönem und Gutem zu Gebote. 
da felommen, die Jahre und Tage, da wir immer mehr auf uns ſelbſt 
in Einfamkeit zurückgezogen, immer weniger bon der äußeren Welt her an- 
richt, vieleicht durch Alter und Leibesſchwachheit ſogar von den Gaben 
a Senüffen des gemeinfamen Gottesdienftes zurüdgehalten, erfahren 
Iren, was es werth Sei, lange und ſonſt leere Zeiten mit den Erinne- 
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tungen, mit den Dichtungen und Gefichten einer in Chriſti Reich einhei⸗ 
milden und von da aus bereicherten Phantafle zu erfüllen. Wie oft leh⸗ 
ren, ehe noch dieſes Bedürfniß ſich dringender einftellt, die Berfuhungen 
zur Sünde zurüd, und was Hilft da wohl ſicherer aus, als der getvohnte 
und geübte Blid auf Den, den niemand fehen und erkennen kann, es kei 
denn, daß er aud) von ber ſchon eindringenden Sünde fi reinige. Einem 
wahrhaft Andächtigen in Ehrifte ift die Seele immer bereit, und feinem 
fo wie diefem, mit Joſeph zu rufen: „wie jollte ich ein fo großes Uebel 
thun, und wider meinen Gott ſündigen!“ Dann dringen wieder die ſchwe⸗ 
ren Aufgaben des Berufes hervor, die Pflihten, mit denen ſich fo oft 
ungerufen und zudringlid die traurigften Vorftellungen verbinden, aber 
muß denn dem alfo fein? Oder muß es dabei bleiben? "Eine geheiligte 
Phantafie ift auch darin Heilig, daß ſie uns zu allem, mas recht, was 
gut, was pflihtmäßig ift, je das edelſte, frohefte, ſchönſte aus Leben und 
Geſchichte hinzudenken hilft, jo daß es mitten unter uns und in uns da 
it und fih wirkſam erweiſt. 

Es kommen endlich die Stunden der Trübfal, mehr oder minder an- 
gemeldet; die letzten Kämpfe, die Außerfien Drohungen find zu beflehen: 
auch da verließ die Ehriften von Anfang ber nicht die Kraft des beiligfien 
Bildes und Gefichtes, die aus dem Glauben kommt und dem Glauben 
zum Siege hilft. Denn „als er nun voll heiligen Geiſtes war,“ — jo 
Iefen wir ja vom Ende des Blutzeugen Stephanus — „jahe er auf gen 
Himmel, und ſahe die Herrlichkeit Gottes und Jeſum ſtehen zur Rechten 
Gottes, und ſprach: Siehe, ich fehe den Himmel offen und des Menfchen 
Sohn zur Rechten Eottes ſtehen.“ Möchte auch uns eine fo heilige und 
wahre Einbildung durchs Leben helfen, und der Friede Gottes, der höher 
it als alle Bernunft, unfere Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu bewah— 
ren! Amen. 


XXV. 
Werfet das Vertrauen nictht weg. 


Gehalten in Eöln am 18. Trinitatis 1830. 


Hebr. 10, 32—39. 


Gedentet aber an die vorigen Tage, in welchen ihr, erleuchtet, erbuldet habt 
einen großen Kampf des Leidens, zum Theil ſelbſt durch Schmad und Trübjal ein 
Shaufpiel geworden, zum Theil Gemeinfchaft gehabt mit denen, denen e8 aljo ge- 
het. Dean ihr habt mit meinen Banden (mit den Gefangenen) Mitleid gehabt und 
ber Raub eurer Güter mit Freuden erbuldet, als bie ihr wiffet, daß ihr bei eudh 
kÜhR eine beffere und bteibende Habe im Himmel habt. Werfet euer Bertrauen nicht 
weg, welches eine große Belohnung hat. Geduld aber ift euch Neth, auf daß ihr 
bu Bien Gottes thut, und die Verheifiung empfanget. Denn noch über eine Kleine 
Beile, jo wird kommen ber da kommen fol, und nicht verziehen. Der Geredhte aber 
wird des Glaubens leben. Wer aber weichen wird, an dem wird meine Seele kei⸗ 
nen Gefallen Haben. Wir aber find nicht von denen, die dba weichen und verbam- 
met werben, fondern von denen, die da glauben nnd die Seele erretten. 


Ehe wir, Geliebte in dem Herrn, der Abmahnung, die doch in vor⸗ 
gelefener apoftolifcher Anrede offenbar den Mittelpuntt ausmacht, eine all- 
ganeine Gültigkeit zuerkennen, wird die Vorfrage Statt finden müflen, 
von welher Art denn das Bertrauen fei, welches bier als das unjrige 
bezeichnet iſt. Werfet,“ vermahnt er, „euer Bertrauen nicht weg." Wohlan! 
ber, — um von denen zu ſchweigen, denen überhaupt nichts jo fehr 
ſehlt und zu wünſchen if, als daß fie grade ihr Vertrauen verlieren und 
dehingeben, — Tann es doch auch Allen, die in Chrifto find, wohl be⸗ 
gegnen, daß ihnen, da fie fi in Menichen und Zeiten geirrt, irgend ein 
dertrauen allmählig erfchüttert wird oder gar zu Grunde geht, ohne daß 
ieh ihmen zum Schaden oder zur Unehre gereichen müßte. Was ich auf 
menihliche Namen und Worte gebauet, was auf ein Zeitliches, wie 3. 3. 
der Zeitgeift ſelbſt if, oder was auf beſtehenden Völkerfrieden, ich will e8 
gro zurücknehmen, wenn es fein muß. Ein Ehrift wird ungern irren 
md fehlen, aber er muß bereit fein, geirrt und gefehlt zu haben. Er 
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rungen, mit den Dichtungen und Gefihten einer in Chriſti Reich einkei- 
milden und von da aus bereidherten Phantafie zu erfüllen. Wie oft Ich 
ren, ehe noch dieſes Bedürfniß fi dringender einftellt, die Berfuhungen 
zur Sünde zurüd, und was hilft da wohl ſicherer aus, als der gewohnte 
und geübte Blid auf Den, den niemand ſehen und erfennen Tann, es je 
benn, daß er aud) von der ſchon eindringenden Sünde ſich reinige. Einem 
wahrhaft Andächtigen in Chriſto ift die Seele immer bereit, und keinem 
fo wie diefem, mit Joſeph zu rufen: „wie follte ich ein fo großes Uebel 
thun, und wider meinen Gott fündigen!“ Dann dringen wieder die ſchwe⸗ 
ren Aufgaben des Berufes hervor, die Pflichten, mit denen ſich jo oft 
ungerufen und zudringlich die traurigften Vorftellungen verbinden, aber 
muß denn dem alfo fein? Oder muß es dabei bleiben? Eine gebeiligte 
Phantaſie ift aud darin Heilig, daß ſie ung zu allem, was recht, was 
gut, was pflidtmäßig ift, je das edelſte, frohefte, Thönfte aus Leben und 
Geſchichte hinzudenten hifft, jo daß es mitten unter uns und in und & 
iſt und fih wirkſam erweiſt. 

Es kommen endlich die Stunden der Trübſal, mehr oder minder an⸗ 
gemeldet; die letzten Kämpfe, die äußerſten Drohungen ſind zu beſtehen: 
auch da verlieh die Chriſten von Anfang ber nicht die Kraft des heiligſten 
Bildes und Gefichtes, die aus dem Glauben kommt und dem Glauben 
zum Siege hilft. Denn „als er nun voll heiligen Geiftes war,” — fo 
Iefen wir ja vom Ende des Blutzeugen Stephanus — „jahe er anf gen 
Himmel, und fahe die Herrlichkeit Gottes und Jeſum flehen zur Rechten 
Gottes, und ſprach: Siehe, ich fehe den Himmel offen und des Menſchen 
Sohn zur Rechten Gottes ſtehen.“ Möchte auch uns eine fo heilige un 
wahre Einbildung durchs Leben helfen, und der Friede Gottes, der höhe 


ift als alle Vernunft, unfere Herzen und Sinne in Ehrifto Jeſu bewah 
ren! Amen. 


XXV. 
Werfet Bas Vertrauen nicht weg. 


Gehalten in Cöin am 18. Trinitatis 1880. 


Hebr. 10, 32—39. 


Gedenlet aber an die vorigen Tage, in welchen ihr, erleuchtet, erbuldet habt 
inen großen Kampf des Leidens, zum Theil ſelbſt durch Schmach und Trübfal ein 
Shanfpiel geworden, zum Theil Gemeinſchaft gehabt mit denen, denen es aljo ge- 
ft Denn ihr habt mit meinen Banden (mit den Gefangenen) Mitleid gehabt und 
den Raub eurer Güter mit Freuden erbulbet, als die ihr wiffet, baß ihr bei end 
jelbĩ eine beffere und bieibende Habe im Simmel habt. Werfet ener Vertrauen nicht 
wg, welches eine große Belohnung hat. Geduld aber ift euch Noth, auf daß ihr 
ben Bißen Gottes thut, und die Berheißung empfanget. Denn nocd über eine Heine 
Beile, fo wird kommen ber da kommen foll, und nicht verziehen. Der Gerechte aber 
wird des Blanben® leben. Wer aber weichen wird, an dem wird meine Seele kei⸗ 
nen Gefallen Haben. Wir aber find nicht von denen, die da weichen und verdam⸗ 
met werben, ſondern von denen, die da glauben und die Seele erretten. 


Ehe wir, Geliebte in dem Herrn, der Abmahnung, die doch in vor⸗ 
geleſener apoftolifcher Anrede offenbar den Mittelpuntt ausmacht, eine all« 
gemeine Gültigkeit zuerkennen, wird die Vorfrage Statt finden müffen, 
ion welcher Art denn das Bertrauen fet, weldes Hier als das unfrige 
bezeichnet iſt. Werfet,“ vermahnt er, „euer Bertrauen nicht weg.“ Wohlen! 
Mer, — um von denen zu ſchweigen, denen überhaupt nichts fo fehr 
ichlt und zu wünſchen if, als daß fie grade ihr Vertrauen verlieren und 
dahingeben, — kann es doch auch Allen, die in Chrifto find, mohl be- 
gegnen, daß ihnen, da fie fi in Menſchen und Zeiten geirrt, irgend ein 
dertrauen allmählig erfhüttert wird oder gar zu Grunde geht, ohne daß 
dicß ihmen zum Schaden oder zur Unehre gereihen müßte. Was ich auf 
menihliche Namıen und Worte gebauet, was auf ein Zeitliches, wie 3. 2. 
der Zeitgeiſt ſelbſt ift, oder was auf beflehenden Völkerfrieden, ich will e8 
ro zurüdinehmen, wenn es fein muß. Ein Ehrift wird ungern irren 
u fehlen, aber er-muß bereit fein, geirrt und gefehlt zu haben. Er 
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rungen, mit den Dichtungen und Gefidhten einer in Chriſti Reich einhei⸗ 
milden und bon da aus bereicherten Phantafte zu erfüllen. Wie oft leh⸗ 
ren, ehe noch dieſes Bedürfniß ih dringender einftellt, Die Verſuchungen 
zur Sünde zurüd, und was hilft da wohl fidherer aus, al3 der gewohnte 
und geübte Blid auf Den, den niemand fehen und erfennen kann, es ſei 
benn, daß er aud bon der ſchon eindringenden Sünde fich reinige. Einen 
wahrhaft Andächtigen i in Chriſto ift die Seele immer bereit, und Teinem 
fo wie diefem, mit Yofeph zu rufen: „wie jollte ich ein jo großes Uebel 
thun, und wider meinen Gott fündigen!“" Dann dringen wieder bie ſchwe⸗ 
ren Aufgaben des Berufes berbor, die Pflichten, mit denen fih fo oft 
ungerufen und zudringlid die traurigften Vorfiellungen verbinden, aber 
muß denn dem alfo fein? Oder muß es dabei bleiben? "Eine geheiligte 
Vhantafie ift au darin Heilig, daß :fie uns zu allem, was recht, wos 
gut, was pflichtmäßig ift, je das ebelfte, frohefte, ſchönſte aus Leben und 
Geſchichte Hinzudenten hilft, jo daß es mitten unter und und in und da 
ift und fi wirkſam ermeift. 

Es kommen endlih die Stunden der Trübfal, mehr oder minder an: 
gemeldet; die lebten Kämpfe, die äußerfien Drohungen find zu beftchen: 
auch da verließ die Ehriften von Anfang ber nicht die Kraft des heiligfien 
Bildes und Gefihtes, die aus dem Glauben kommt und dem Glauben 
zum Siege hilft. Denn „als er nun voll heiligen Geiftes war,“ — ſo 
leſen wir ja vom Ende des Blutzeugen Stephanus — „ſahe er auf gen 
Himmel, und ſahe die Herrlichkeit Gottes und Jeſum flehen zur Rechten 
Gottes, und ſprach: Siehe, ich fehe den Himmel offen und des Menſchen 
Sohn zur Rechten Gottes ſtehen.“ Möchte auch ung eine fo heilige und 
wahre Einbildung durchs Leben helfen, und ber Friede Gottes, der ho 


ift als alle Vernunft, unfere Herzen und Sinne in Chrifto Jeſu b 
ren! Amen. 





XXV. 
Werfet das Berirauen nicht weg. 


Gehalten in Eöln am 18. Trinitatis 1830. 


Hebr. 10, 32—39. 


Gebenlet aber an die vorigen Tage, in welchen ihr, erleuchtet, erbuldet habt 
einen großen Kampf des Leidens, zum Theil ſelbſt durd) Schmach und Trübjal ein 
Ehaufpiel geworden, zum Theil Gemeinſchaft gehabt mit denen, denen es alſo ge- 
bt Denn ihr habt mit meinen Banden (mit den Gefangenen) Mitleid gehabt und 
den Raub eurer Güter mit Freuden erdulbet, als die ihr wiffet, daß ihr bei end) 
ÜhR rine beffere und bteibende Habe im Himmel habt. Werfet ener Bertrauen nicht 
weg, weihes eine große Belohnung Hat. Geduld aber ift euch Noth, auf daß ihr 
ben Biken Gottes thut, und die Berheißung empfanget. Denn noch über eine Heine 
Beile, fo wird kommen ber da kommen fol, und nicht verziehen. Dex Gerechte aber 
wird des Glaubens leben. Wer aber weichen wird, an dem wirb meine Seele kei⸗ 
na Gefallen haben. Wir aber find nicht von denen, die da weichen und verdam⸗ 
met werden, fondbern von denen, die da glauben und die Seele erretten. 


Ehe wir, Geliebte in dem Herrn, der Abmahnung, die doch in vor= 
geleiener apoftolifcher Anrede offenbar den Mittelpuntt ausmacht, eine all- 
gemeine Gültigkeit zuerkennen, wird die Vorfrage Statt finden müſſen, 
von welcher Art denn das Bertrauen jei, welches bier als das unfrige 
bezeichnet iſt. Werfet,“ vermahnt er, „euer Bertrauen nicht weg.” Wohlan! 
Aber, — um von denen zu fehweigen, denen überhaupt nichts jo fehr 
Khlt und zu wünſchen if, als daß fie grade ihr Vertrauen verlieren und 
ahingeben, — kann es doch auch Allen, die in Chriſto find, mohl be- 
könen, daß ihmen, da ſie fi) in Menfchen und Zeiten geirrt, irgend ein 
Bertrauen allmählig erſchüttert wird oder gar zu Grunde geht, ohne daß 
Kr ihnen zum Schaden oder zur Unehre gereidhen müßte. Was ich auf 
kenihliche Ramen und Worte gebauet, was auf ein Zeitliches, wie 3. 2. 
kt Zeitgeift jelbft ift, oder iva3 auf beftehenden Völkerfrieden, ich will es 
eiroſt zurücknehmen, wenn es fein muß. in Chriſt wird ungern irren 
nd fehlen, aber er muß bereit fein, geirrt und gefehlt zu haben. Er 
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muß, follte es zunächſt auch wieder durch die Zeit ſelbſt gejchehen, ſich 
berichtigen laflen; wie vielmehr aber muß er, wenn er etwa, obgleid nicht 
ohne Gott, fein Vertrauen dahin oder dorthin gewandt, eben um Gottes 
willen e8 wieder zurüdziehen und anders wohin richten. Iſt e3, laut der 
Schrift, in einem gewiſſen Sinne gar nicht erlaubt, fih auf Menſchen zu 
verlaffen, jo wird e8 jedenfalls erlaubt fein, einem dergleichen Verlaßnehmen 
im Namen des Herrn zu entfagen. Jener Lahme an der Tempelthüre 
bewies fih nicht undankbar, als er die Krüden wegwarf, die ihn biäher 
geftüßt, oder die Menſchen abmies, die ihn bisher getragen, denn er hatte 
nun erft durch die Kraft des Herrn fliehen und wandeln gelernt. Kam 
doc felbft irgend ein auf den Herrn geworfenes Vertrauen, weil es ein 
falſches ift, eine verwerfliche Srüde zu heißen verdienen, wie follte denn 
nun der Apoftel jo zu verftehen fein, ala gälte es nur, einen Willen und 
Sinn, welcher es auch fei, zu haben und bei einer Meinung, wie es auh 
fomme, feft zu verbleiben. Darauf wird die große Belohnung nit ſtehen. 
Sondern, da er von euerem Vertrauen redet, jebt er voraus, nur Eine 
verdiene wirklich diefen Namen. Da er zu Chriften redet, meint er da3 
hriftliche. Chriſtus Hat es in uns gepflanzt, wir haben e3 nicht aus eige: 
nen Gedanten erfehaffen; es lobt im Anfänger den Bollenver unſeres Glau⸗ 
bens ; eine Zuverſicht deß, daß man nicht fiehet, ift es doch Die Gewißheit, 
daß der Herr fein Werl auch an und in diefer Zeit fortfegen, aud in 
diefer Welt, in unjerem Volle und Haufe fortjeßen und vollenden werde. 
Aus voller Ergebung, beftändiger Hoffnung, demüthiger Freudigkeit iſt es 
gebildet, und für biejes, wo es ift, tritt die Bermahnung mit vollem Rechte 
und Gewichte ein: „werfet euer. Vertrauen nicht weg.“ Zwar, wo es ifl, 
fönnte man jagen, verliert es fich nicht, es wird von Welterfchütterungen 
an fi ſelbſt nicht mit betroffen. Aber wie es jedesmal noch ſchwach in 
und gegründet ift, m. Yr., leidet es doch mit. Unverſehens hat es ſich 
in ung mit Ausfichten verbunden, die verſchwinden, anf Hülfen geftüßt, 
die zurüdbleiben, auf Zuflände eingerichtet, die vorübergehen ; nun fol 
es wieder auf ſich felbit beftehen. So dünkt es dem alten Menſchen eine 
Laſt, die er uns verſuchel abzumwerfen. Dagegen nun tritt der Apoftel in 
Zeiten bes Abfall warnend ein; und wir bitten den Gern um ein em: 
pfängliches Herz für die Bermahnung: „unfer Bertrauen nicht weg 
zu werfen, die wir uns bier zubereitet finden. 
Bis dahin, wo wir die eigentliche Aufforderung oder Abmahnun— 
leſen, die uns noth iſt, beſteht unſer Text aus Erinnerungen an Vo 
riges, von da an aber mehr aus Hinweiſungen auf Künftiges 
Dort wird uns das Mögliche, das Wohlbegründete des beharr 
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lihen Bertrauens, hier das Nothwendige, unverleßbar Hei- 
lige deffelben zu Gemüthe geführt. 


l. 


Und zwar, was die Erinnerungen an Voriges anlangt, be- 
ſchwort una der Apoflel teils bei der Erleudtung, die wir empfan- 
gen haben, theils bei ver Erfahrung des Kampfes und der Trübfal, 
die wir bereits gemacht, das Bertrauen nicht weg zu werfen. „Gedenket,“ 
ruft er aus, „an die vorigen Tage, in welchen ihr erleuchtet erduldet 
habt einen großen Kampf des Leidens.” Darauf legt er das allererfie 
Gewicht, daß fie nicht anders als ſchon erleuchtet bereit3 in die erſte gött⸗ 
liche Prüfung gerathen waren. Denn eher hatten fie doch nicht um des 
Evangeliums willen zu leiden gehabt, als da fie ſchon mit ihm leiden 
und es als ihres Fußes Leuchte brauchen konnten. Was er fo kurz fagt, 
lautet in der Auslegung fo, m. Br.: Ich wollte euch Männern und 
drauen nicht, vielmeniger euch Yünglingen zutrauen oder zumuthen, fo 
iu beharren, wie man chriſtlich beharret, kaͤmet ihr nur aus den Schulen 
der Weisheit diefer Welt her, oder wäret ihr nur bei natürlichem Lichte 
gegangen. Da möchte es euch zulommen, in Verwirrung zu gerathen, 
abzufallen; ihr würdet euch nicht in allen Stüden als Bürger und Pilger 
Gottes zu benehmen wiſſen. Run weiß ich aber in euch Erleuchtete von 
jeher; denen iſt die Dede von den Dingen, von der Welt, von ihrem 
tigenen Herzen Hinweggenommen, daß fie allenthalben hindurchſchauen kön⸗ 
nen auf3 Gewiſſe und das Bertrauen bewahren. Und jene, m. Fr., die 
der Apoftel Damals anredete, waren nicht in anderer Art erleuchtet, als 
Chriſſen unſerer Tage. Mehr Licht, als das des Evangeliums hatten auch 
re nicht. Empfingen wir nun diefes von Sindheit her, fo zweifelt nie- 
wand, es jolle und vorbereiten aufs Zeben. Auf wieviel e8 uns aber vor- 
bereite, lann auch niemand erfi fragen. Denn es bereitet ung auf alles 
dor. Unter der Sonne des Evangeliums gefchieht nichts ganz neues, ganz 
underſtändliches, ungeheueres. Wir haben von Anfang nicht gehört, dag 
das menschliche Herz aus fich felhft gut, rein, liebevoll fei, daß die unbe: 
lehrie Welt Frieden haben oder halten fünne, daß der Böfe, den Chriflus 
überwunden hat und überwinden lehrt, nicht mehr fein Wefen habe in 
den Kindern des Unglaubens; wir haben vielmehr gewußt, daß der Geift 
des Abfalls an den Heinen Sünden der Menſchen fi ſtärkt, um fie. zu 
großen fort zu reißen. Was ift denn nun ganz befremblich an dem dro- 
enden Ausbruche alter Sünde und Ungeredhtigfeit unter ben Völkern? 
Bir haben von Anfang gewußt, daß, die Chrifto nachfolgen, müffen Ver⸗ 
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folgung leiden. Es ift uns keine beflere Hoffnung gemacht worden; er bat 
e3 und auch gejagt und hinterlaſſen: „in der Welt habt ihr Angft; und 
verwundert euch nicht,“ Heißt es, „wenn euch die Welt haſſet.“ Iſt es nun 
jo wider die Abrede, wenn es fi) endlich wieder aljo ereignet? Schlaget 
nad) in der Erinnerung hriftllicher Erkenntniß, wie wir von jeher haben 
ſollten als hätten wir nicht, kaufen als befäßen wir nicht. Oder, wenn 
wir das in froher Kindheit und flolger Jugend Tagen nicht begreifen 
follten, fo darf doch Gelegenheit kommen zu begreifen, wie Paulus rufen 
konnte: mir ift Die Welt gekreuziget. Das Geringfte von chriſtlicher Wahr⸗ 
heit ift zu viel, um nur gewußt und gejagt zu werden. Es ift alles dazu 
beſchaffen und beflimmt, daß e8 erlebt und durch Erfahrungen verfiegelt | 
werde. Es ift wenig gewußt in Chriſto, wenn man weiß, daß Gott al: 
mächtig ift, allwiffend, gebeterhörend. So aber diefes Geringfte erfamt 
und gewußt wird, wie e3 gewußt und erfannt werden folk, ift e8 genug, 
um ein Kriftliches Leben gegen alle Zeitläufte und Umſtände feft zu ma- 
hen und wider die Pforten der Höllen auszurüften. Wie viel mehr willen. 
wir aber von feinem Wefen und ewigen Reiche; der Herr ift Gott, der 
ung erleuchtet, er hat ung wiſſen laſſen fein Thun, er hat das Gedaͤchtniß 
feiner Wunder geftiftet, in unferem Munde und Herzen ift das Wort, de? 
Himmel und Erde überdauert ; dabei faßt der Apoftel die Seinigen, da 
fie ob neuer Trübfal ſchwanken und fallen wollen, und erinnert damit 
freilich auch unfer Hriftliches Zeitalter, daß es fi) doch vor Allem wieder 
in Erfenntniß Chriſti und feines Heiles fammeln und faffen wolle, che 
e3 uriheile und handele, ehe es verzage oder triumphire. | 
Doc ift das im Grunde nur Einleitung feiner Bermahnung, da er 
die Seinen nicht bloß als aus der chriftlichen Lehrfchule, vielmehr aus 
der lebendigen Schule der Erfahrung und Erprobung hervorgehen fehl. 
„Gedenket,“ fprit er, „an die vorigen Tage, in welden ihr 
erleuchtet, erduldet habt einen großen Kampf des Leidens; 
zum Theil felbft durd Schmach und Trübfal ein Schav— 
ſpiel geworden, zum Theil ®emeinfhaft gehabt mit denen, 
denen e3 aljo gehet; denn ihr habt mit meinen Bander 
Mitleiden gehabt und den Raub eurer Güter mit Freu: 
ben erduldet, als die ihr wiffet, daß ihr bei eud ſelbſt ein: 
beffere und bleibende Habe im Himmel habt.” Deß erinner 
ten ſich die erften Leſer noch recht wohl; meift alle Gemeinden iareı 
ſchon bei ihrer erften Sammlung und Begründung durch ein Prüfungs 
feuer hindurch gegangen. Die Mehrften, vielleicht Alle hatten Die Prüfun: 
beftanden: darauf waren mehr oder minder Rubezeiten gefolgt. Iſt da 
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nm aber nicht eine feltfame Art aufzumuntern, welcher fich der Apoftel 
bedient? Ihr Habt gelitten,“ gelämpft, geduldet, aljo thut e3 wieder, da 
es Roth iſt. Muüßte er fie nicht vielmehr auf die dazwischen liegende ge⸗ 
fegnete, friedliche Zeit verweifen, wo fie des Evangeliums in häuslicher 
Stile frober, und bei fanfter Schidung immer gewifler geworden waren, 
um fie zur demüthigen Schlußweiſe des Hiob anzuleiten, „haben wir Gu⸗ 
td empfangen von Gott, jo wollen wir das Böfe auch hinnehmen?“ 
Halbe Befinnungen werden hier den Apoftel nicht verftehen. Mifchen fie. 
in die Erinnerung des Ueberfiandenen Selbftgefälligleit und eigenen Ruhm 
ein, fo werden fie fortan vergeltende Ruhe begehrten. Wie ift es aber? 
Sollten die, welche die vorigen Tage beftanden, etwa nur aus Erfahrung 
wiſen, daß das Ende eines Dinges beffer ift als fein Anfang, dak Gott 
aine Laſt auflegt, fie aber auch tragen hilft, daß Recht doch Recht bleiben 
muß, umd daß ſich Alles zum Bellen wendet ? Diek ift allerdings eine 
Käpbere und nicht zu entbehrende Aufmunterungsart, nur ifl es Die 
anzige nicht. Sondern das Wort des Herrn darf alle rechten ehemaligen 
Rimpfer und Dulder fragen: welche Tage waren eure beften und reich 
fen, wenn ihr in Gott urtheilen und fehägen wollet? Dem leiblichen 
Shrriter erglänzt fein Auge und fleigt der Gedanke, wenn er der vorigen 
Tage gedentt. Dem geiftlichen follte es nichts fein? Gefehen haben, wie 
m gemeinfamer Noth die Heinen Dinge vor den großen verſchwinden, 
wie Menſchen ſich vergaben, die es fonft nicht wollten, wie Kinder der 
Belt beten (ernten, wie kalte Herzen erwarmten, Zeuge geweſen fein von 
der Armuth der Welt und von den Reichthümern Ehrifli an Einem Dien- 
Ken und wieder an Bielen, an Allen; die Sräfte der zukünftigen Welt 
m Gefühle der Erlöfung und der Ehre erfannt haben durch Schmad 
md Trübfal, geſchmeckt haben die Freundlichkeit des Herrn, wie fie ift, 
nenn fie die einzige helle und Elare ift, die in unfere Seele ſchauet; das 
tolle aus vorigen Tagen kein bleibender Gewinn, kein Beweggrund fein, 
gend einer Gegenwart oder Zukunft. fo ins Angefiht zu ſchauen, jo wie 
der es thut, Der das PVertrauen nicht weg zu werfen vorhat. Dahin führt 
Ile Erinnerung nicht, Unglüd herbei zu rufen; das hieße der Demuth 
und der göttlichen Züchtigung fpotten. Aber das wird erlaubt fein, den 
Segen vergangener Trübfal zu feiern, und eben dadurd einer fommen- 
den Schikung, welche fie immer wäre, ähnliches wenn nicht größeres zu⸗ 
zutranen. Ich weiß nun ſchon, wie der Herr kommt, wenn er aljo fommt; 
6 weiß nun fon, wie, was anfangs nicht Freude, nichts als Zraurig- 
tnt zu fein dünult, darnach friedfame Frucht der Gerechtigkeit denen giebt, 
& daducch geübt werden. Kann aud) jemand von uns in diefer Hinficht 
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ganz zu den Inerfahrenen gehören ? Iſt er nicht jedenfalls ein Glied des 
Hauſes oder des Baterlandes, dem es aljo gegangen if, und deſſen nahe 
oder ferne Gefchichte reichlich Das aufweiſet, Schaufpiel werden durch 
Schmad und Trübſal, Gemeinſchaft der Leidenden und Witleiden, den 


Raub der Güter erdulden, mit Freude an der befleren Habe die ſchlech⸗ 


tere opfern? Getroft mahnt er euch grade durch ſolche Erfahrungen, an 


weldhen diefes Monates Gedaächtniſſe auch für uns nicht arm find: wer 


fet euer Bertrauen nit weg. 


2. 


Mit diefen Worten geht der Apoftel ſchon von den Erinnerungen an 
Boriges zu den Berweilungen auf Klünftiges, von dem Können zu dem 


jo großen Sollen über. 


Und hier bieten ihm die Größe der Belohnung, die Noih der Pflicht: 
treue, Die Nähe des Erlöfers, und das ausſchließliche Gefallen Gottes an 
vertrauenden Seelen die heiligen Gründe dar, auf die er feine Ermah⸗ 


nung ftellt. Wir follen nicht nur fühlen, wozu das Bertrauen fo gut ſei, 
wir follen fühlen, wie es an ſich jelbft feinen unerfeglicden Werth habe. 
Bedente das Ende! Hat man, theure Brüder, nicht allein dem 
zu jagen, der noch nicht, noch gar nicht fi in Bott gefunden ; dieer 
Anruf gilt von Neuem dem, dem dieß gelungen, der dieß geihan. Da 
wir in einem gewiflen Sinne nicht Chriften find, ſondern e8 werben, Io 
fann unfer chriſtlicher Pilgerſtand vor Gott nicht von einem Stüde, niet 
vom Anfange oder von der Mitte feine letzte Benennung empfangen; er 


empfängt fie am Ende. Nur dahin pafjen die Lieder des Sieges: ih habe 
einen guten Kampf gelämpft, ich habe Glauben gehalten. Im Vertrauen 
des Sindes zu Bater und Mutter kündigt zuerft die menſchliche Natur 
ih an; im Bertrauen auf den lebendigen Gott zeigt ein Ehrift am lehe 
ten Ende, daß die Gnade an ihm nicht vergeblich geweſen iſt. Das bis 
zur lebten, ſchwerſten Prüfung in. Zuperfiht zum entgegentommenden 
Erlöfer ſich emporrichtende Haupt trägt mit dem Bertrauen ſchon unfidt- 
bar die Krone, die der Chriſt ſich nicht joll nehmen laſſen, und die er 
einft ſichtbar tragen fol. Und in diefer Hinficht dürfen, müflen wir uns 
doch wohl, mit uns felbft oder mit unferen Sampfgenoffen redend, an 


das Wort des Apoftels anfchließen : „werfet euer Vertrauen nicht weg.“ 
Du liefefl fein, wer fol did nun aufhalten der Wahrheit zu geboren? 
Du kämpfteft, du litteft als ein Ehrift, warum willſt du dich um Frucht, 
Yolge und Ergänzung bringen, und deinen Lohn dahin haben % 








Die Belohnung ift ſchon groß, obwohl gewiffermaßen und zunächſt 
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eine zilfihe, daß den Bertrauenden auf den Herrn der Stärke das Un- 
gfüd mit tödtet, d. 5. um der Roth willen nidht von den Geboten Got⸗ 
tes obfällig macht. Geduld aber, fagt er, ift euch Noth, daß ihr 
den Willen Gottes thut, und die Verheißung empfahet. 
Thut ih uns eine Zukunft wieder einmal fremder, trüber auf, fo liegt 
8 eben daran, daß bei gefchmälertem Genuffe, gefährbeter Sicherheit, 
fehlender Belohnung die alten Gebote nicht nur bleiben werden und alle 
heiligen Bflihtaufgaben, jondern auch ſchwerere hinzulommen werden. Nur 
immer zugleih fpannt ſich der Wille Gottes für den thuenden Gehorfam - 
hößer. Und bereitet dann gerade das Fleiſch die Lügen vor, die Erlaub- 
niſſe aler böfen Selbfthülfe, daß es in der Noth nicht ſchänden foll zu 
lügen, nicht um Unſchuld bringen fol, den Eid zu brechen, den Poſten 
zu berlaffen, chriſtlich⸗ möglicher werden joll, feinen Nächſten zu Hafen, 
oder minder als fich ſelbſt zu lieben, gleich ala würde das Reich Gottes 
ausgefegt und aufgeſchoben bis auf bequemere Zeit; fo hilft dagegen das 
Vertrauen durch den höchſten Zroft, den es bat, die- Treue halten, die 
Geduld üben, Die Noth ifl, daß wir den Willen Gottes thun. Denn es 
weiß und glaubt auch, was wir hier lefen: „noch über eine Heine Weile, 
\o wird fommen, der da kommen foll, und nicht verziehen.“ Seine An- 
kraft if noch niemals widerrufen, noch niemals abgefagt; ihm ift dieſe 
Belt auf allen Seiten offen: Zugang het er allerwege. Die Kirche der 
Geheiligten, vereinigt im Vorgefühle mit der Kirche der Vollendeten, ſchätzt 
8 im großen Ganzen nur eine Heine Weile, bis daß fie ihm, er ihr be- 
gegnet. So auch können e3 alle ihre einzelnen Glieder. Wahrer Verzug 
iR da mit, wo doch jeder noch dazwiſchen kommende Aufenthalt nur 
dazu dient, das endliche Begegnen noch froher, noch feliger und herrlicher 
u mahen. Und fo mwiflen wir: dieweil ung Gebuld noth ift, daß mir 
ven Willen Gottes thun, ift ihm das Erbarmen und Wachen noth, wo— 
mit er forgt, daß wir nie über unfer Vermögen verfucht werden. 

63 iſt ja aber nicht bloß zu etwas gut, es ift ſelbſt das endichaft- 
ih Gute und Beſte, daS Vertrauen, das wir nicht wegwerfen. Der 
Gerechte, betheuert der Apoftel, wird feines Glaubens leben. 
Bie wendet er doch hier die Wort an, das wir fonft ſchon kennen? An⸗ 
der, und Doch auch nicht anders, m. Br. Wenn Leben des Geredhten vor 
Alem die erfte Berföhnung des todten, verurtheilten Sünders mit feinem 
Gotte iſt, fo iſt es ja, wie wir alle befennen, ein Glauben, ein hingege— 
bene Bertrauen auf die Gnade unfers Herrn Jeſu Chriſti, was dieß 
infängfiche Leben ſchafft, und was uns in Erlöfungsgefühlen den Odem 
anes neuen Lebens, den Geift der Liebe zuführt. Wann aber der Bund 
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beftehet, dann fiehe zu, daß der durch thörichte lagen in der Anfedhtung 
oft erichütterte Bund nicht einmal wieder gebrochen werde, Da du nie, 
wenns auch in Tod und Abgrund ginge, nie wider den Anfänger mur: 
reſt, nie ihm fein verheißendes Wort murrend hinwirfſt, nie did) von der 
Sache der Gerechtigkeit, noch von dem guten Belenntniß ſcheideſt; denn 
dermaleinft ift das Nichtfehen und doch Glauben, dereinft if das Vertrauen 
und Nichtweichen eben allein die Liebe von ganzem Herzen und von allen 
Kräften; der Gerechte wird auf) dann feines Glaubens leben. An dem 
aber, der da weichet, fpricht der Herr, wird meine Seele fein 
Gefallen Haben. Wir nun find nit von denen, die da wei— 
hen. Warum denn nit? Weil wir Dtenfchen, oder weil wir mit Ra- 
men Ehriften find? a, es fei ein ſtarkes Vorurtheil für uns; die Ge 
wißheit ift e8 nit. Wie viele noch fo eigenwillige Menſchen, wie viele 
noch fo anerfannte Ehriften weichen täglih und ftünblich in großer An- 
zahl von dem Standort zurüd, den fie zu behaupten berufen oder ſchon 
gemeint und ermädtigt waren! Sondern weil wir der Seele Leben täg- 
lich durch ewige Worte uns nähren laffen, weil wir im Gebete und un- 
ter der Taufe des Geiftes ftehen, dur Glauben aus Glauben Gnade 
um Gnade empfangen, darum und dadurch find wir nicht von denen, die 
da weihen und verdammt werden, jondern bon denen, die da glauben 
und die Seele erretien. Amen. 


— — — — ——— 


XXVI. 
Die Nahnung an die Treue im Geringen. 


Gehalten am 11. Trinitatis 1882. 


Luc. 16, 10—12. 


Ber im Geringfien treu ift, der ift auch im Großen treu, und wer im Geringften 
uareht ifl, der if andy im Großen unrecht. Eo ihr num in dem ungerechten Mammon 
nicht tren feid, wer will end; das Wahrhaftige anvertrauen? Und fo ihr in dem 
Fremden nicht treu ſeid, wer will euch geben, das euer iſt? 


Da wir, Geliebte im Herrn, mit dem, was wir find und Haben, 
u als Herren und al3 Cigenthümer vor Gott nicht betrachten können, 
jo bleibt ung Allen nur die Würde der Haushalter Gottes übrig. Nur 
ſo dürftig, fo arm und bloß achte fih nun Niemand, daß ihm nicht ſei— 
ner Seitz etwas, ja daß ihm nicht fehr viel anvertraut worden wäre. 
dazu bedarf es ja nur, ein Menſch zu fein und zu leben. Was fucht 
man nun aber an den Haußhaltern jeder Art? Wie der Apoftel einfach 
jagt: „daß fie treu erfunden werben.” Mehr nicht, auch nicht weniger; 
darauf beruht alle Chriftenehre und Seligfeit, darin find alle göttlichen 
und menschlichen Anforderungen, die an uns gemacht werben mögen, be- 
griffen, daß wir uns follen Alle als treue Haushalter jet und künftig 
torfinden laſſen. Nichts wird uns jemals geboten, was nicht zugleich eine 
Anvendung und eine Bewahrung deffen wäre, was ung anvertraut wor- 
den ift: feine Liebe, wenn wir nicht ſchon etwas empfangen hätten zur 
weiteren Mittheilung, fein Glaube, da wir nicht vorher Licht aus den 
gttlihen Zeugniffen überlommen hätten; Zucht und Gerechtigkeit felbft, 
les Lehen und alle Geduld im Leben, felbft das Gebet, felbfi das nad 
meht Verlangen, wenn es aus göttlichem Geifte fommt, find Haushalten 
mit Dingen, womit wir belehnt wurden. Und fo handelt e8 fi ja eben 
Mr um Treue in allen Dingen, bei allen Chriften, bei allen Menſchen. 
da wäre es num aber ein großer Irrthum, und ſchon der Untreue An- 
lang, m. Fr., daß wir nur dächten in Vielem und Großem treu zu fein, 
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wenn wir uns nur darauf beſchränken wollten, in den feltenen, allgemein 
auffallenden Gelegenheiten ung treu zu erweilen; das find eben bie felte 
nen Fälle, die ungewöhnlichen, die legten und die äußerften; und nad 
irgend einer feigen und faljden Auslegung unjerer Umflände und Lebend- 
verhältniffe fann e8 auch wohl geſchehen, daß fie gar nicht eintreten, und 
es uns aljo nicht zur Pflicht machen, treu zu fein. Denn Moſes ward 
das Zeugniß gegeben, daß er treu fei in Gottes ganzem Haufe Wir 
aber, fo oft wir zum heiligen Abendmahle uns rüften, rufen wir den 
Heren an, bitten ihn um Kraft, und geloben ihm, unferen Beruf in 
allen feinen Theilen mit rechter Treue wahrzunehmen, und der Herr, un 
fer Heiland, da er gleih von Anfang an die Seinigen dazu bringen 
wollte, daß fie follten fi und dem Heile ihrer Brüder alles zu Nuße 
maden, täglih und ftündlih fih in dem Dienfte Gottes und in jener 
Haushaltung zu fühlen, und, was Selbftverläugnung fe, wahrhaft an 
ih zu erweiſen und zu erfahren, fügte in diefer Abficht jenem eud be: 
fannten Gleihniffe von dem ungerechten Haushalter die Lehre Hinzu, die 
wir vernommen baben, und als deren Inhalt wir feine Mahnung on 
die Treue im Geringen miteinander beherzigen mollen. Der Herr 
mahnt und in dem vorgelefenen Texte an diefe Treue im Geringen, in- 
dem er erftlih uns belehrt über die nothbwendige Verbindung 
des Kleinen und Großen in der Treue, und dann, indem et 
uns hinweiſt auf das wahrhaftige, ewige Eigenthbum, von weh 
chem Alle ausgefähloffen und abgehalten bleiben, die die 
Treue im Kleinen nit ausüben. | 

Der du mit Wort und That, was Treue fei, uns befannt gemadt, 
und in deinem ganzen Haufe fie gehalten haft, du wolleft uns geben buch 
den Beiftand des heifigen Geiftes, daß wir von ganzem Herzen es erien- 
nen, nicht3 werde von uns verlangt, als treue Haushalter in deinem vol: 
len Haufe zu fein und zu werden. Amen. 


1. 


Die Treue im Geringen, lehrt der Herr, ift ſelbſt etwas Großes, die 
wahre Treue im Geringen ift gar nicht verſchieden von der Treue im 
Großen: unter den Händen der Treue werben die Heinen Dinge groß, 
während die untreuen Hände auch das Größefte und Wichtigſte Hein und 
nichtig zu machen pflegen. Die Worte des Herrn find diefe: Wer im 
Geringften treu ift, deriftaud im Großen treu; und wer 
im Geringften unrecht ift, der ift auch im Großen unredt 
Nur angewandt auf äußerliche Treue und Gefehlichkeit, könnten wiı 
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wohl jagen, da dieſer Ausſpruch nicht alle Erfahrung für ſich Habe; es 
Könnte und ſcheinen, als hätten mir hier ein Sprüchwort vor uns, mwel- 
Ges, wie alle, etiwa8 zu viel und zu allgemein behauptet. Denn, faffen 
wit die Treue zuerſt als Rechtlichkeit und Ehrlichkeit in allem Dienſte 
und Wandel, dann ift Doch wohl häufig, daß ein. Diener ſich Heinere 
Untrene zu Schulden fommen läßt, während er wirklich nicht kühn oder 
nicht ruchlos genug ift, um daB Große auch zu berühren: und dann, 
faflen wir die Treue auf als Schuldigkeit der Güter und des Beiftandes 
in allen nahen Verbindungen, fo ift e8 doch aud ſo felten nicht, daß die 
Irene zwar bis zu einem gemwiffen Punkte, bis dahin, wo es nod nicht 
jo ſchhwere Anftrengungen koſtet, Treue hält, aber dann und bon da an 
yrüdweiht, und ganz auf eigenen Nutzen fi zurüdzieht. Indeſſen, m. Br., 
wir giauben nun doch dem, der dann der Untreue gegen uns geworden 
ft, auch nicht, daß er uns jemals auf eine unferes Bundes ganz würdige 
Veiſe geliebt und geehrt habe, und nur mit zu großem Rechte fürchten 
wir, dak Heine Dinge immer weiter greifen werden, und ins Große aus- 
arten, abgefehen davon, daß die Heinen Beruntreuungen in Summa eigent- 
lih jehr großen Schaden und eine ſehr große Untreue in fich begreifen, 
und jo fommen wir doch wieder auf die Behauptung unferes Erldfers 
zuräid, Die Treue nämlich in allen Arten der Liebe, die Beharrlichkeit 
und Ausdauer bis aufs Lehte, die Treue ift eines Bundes und Dienftes 
beharrliche, freie Durchführung durch alle Verhältniffe, Anftöße und Um— 
Hinde eines irdiſchen Lebens : die Treue ſetzt demnach Prüfung der Liebe 
doraus. Gerade dieſe Treue im Blindniffe ift nicht von Einer Art, fon- 
fern bon zweifacher ; jene ſchwere Prüfung trifft einmal das Große und 
einmal das Kleine; einmal Sammeln fi alle möglichen Forderungen des 
Leiftandes und Der Treue, und alle möglichen Anreizungen zum Abfalle 
in Einem Punkte des Lebens, und in Einem einleuchtenden Falle, der nun 
don großer Bedeutung ift, und dann wieder vertheilen fie fih in das 
Tagliche, Betändige, Gewöhnliche, welches ung alle Zeit vorlommt. Der- 
ent muß und foll der Chrift auf die Gefahr des Lebens, auf die Gefahr 
der Berfolgung und der Berbannung in dem Belenntniffe beharren, daß 
Jeus ein Mittler und Herr fei zur Ehre Gottes. Der aber, der ung 
von Anfang gefagt hat: „wer mich befennet vor den Menſchen, den will 
id aud) befennen vor meinem himmliſchen Bater,“ hat er nicht auch von 
uns das oftmalige, das alltägliche Belennen verlangt, dag wir etwa nur 
uldig bleiben aus Furcht und Scheu, der Welt zu mißfallen, leichtgläu— 
ig und eingeſchränkt am Berflande der Welt zu erſcheinen ? Hat er nicht 
Veimehr gefordert, und fordert er nicht fo oft diejenige Berherrlihung 
Sigi Predigten. 
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feines Namens, die und nur dur alltägliche Ueberwindung der Eitelkeit 
und der Trägheit gelingen kann ? Dereinft joll der Diener eines Haufe 
oder Staates, das Mitglied eines jeden Bundes Leben und Geſundheit am 
die Rettung des Nächſten, an die Erhaltung des Gemeinweſens feben; 
denn e3 giebt feine Berufsart, darin es nicht auch den Beruf gäbe, für 
bie Brüder das Leben zu laflen. Der aber ung von Anfang gefagt hat: 
„Und ihr follt auch das Leben für die Brüder lafſen,“ hat es uns wohl 
nicht mögen erlaffen, das, was im Leben wieder das Leben ift, Wohlge⸗ 
fühl, eigenen Bortheil, Vergnügen, Ruhe und Bequemlichkeit in dem all⸗ 
täglichen Dienfte Jahre lang, lebenslang immer williger und immer freu: 
diger dem darzubringen, der uns verpflichtet Hat. Dereinft ſoll der Chrif 
um Chrifti willen das Kreuz auf fih nehmen freudig und willig, dereinfl 
ſoll er den Raub aller feiner Güter erdulden, dereinft follen Bäter, Kin⸗ 
der, Geſchwiſter, Mitbürger, Einer für den Andern fi) zum Löfegelde 
darbieten. Aber der, der und fragen wird dereinft, ob wie ihn ſelbſt ge 
pflegt und erquidt haben, da er in dem bebürftigen Nächſten bei uns 
und um uns war, der bat uns doch aud die Dienitfertigfeit der Kinder 
und Diener gegen Eltern und Herren, die alle Augenblide auf bie wah⸗ 
ren Bedürfniffe der Ihrigen wartet, bat uns doch auch die befländige 
Aufmerkjamfeit auf das, was des Nächſten ift, hat uns doch auch die be 
ſtändigen Kreuzigungen des Fleiſches, um von Stunde zu Stunde den 
Eigenwillen zu brechen, hat uns doch auch dieje Treue, diefe Berläugnung 
des Eigenen abgeforbert, und wird ſie uns abfragen. Jenes nun jei dei 
Große und diefes fei das Kleine. Wir wollen e3 nicht läugnen, daß je 
oft bei uns die Rede auf Treue fommt, unfer Gedanke ſich auf das Groß 
hinrichtet, und diefer Gedanke an Treue uns die Frage abnöthiget, ol 
wir fie denn auch als das Unfere im Großen anerkennen wollen, dent 
in den großen ſchweren Einzelfällen ſtellt fih uns am merklichſten da 
Ganze dar: Treue bis in den Tod. Ganz gewiß, wer von Haufe au 
und bon vorne herein fi dem entfagen und allein dem Kleinen zujage 
wollte, was gäbe ber anders zu verftehen, ala daß er für feine Pflichte 
meifungen die Verborgenheit liebe, um Untreue zu tbun; daß er grau! 
etwas verjpreche, mas Niemand fordert. Aber follten wir deßhalb m 
Recht Alle warten auf jene großen und hohen Fälle in Seuche und Krie 
in Berfolgung und Trübfal, in Ylammen und Yluthen, in den letzi 
Kämpfen und Opfern? Sie werden irgendwie ſich dereinſt für jeden Me 
ſchen einftellen, wir müffen fie ſchon jet im Sinne haben, dafern ı 
“Gottes Macht und unerforſchliche Weisheit und Regierung verehren wı 
len, und dafern wir mit Verſtand und Andacht zu ihm beten: „Fül 
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uns mt in Berfuhung.“ Einige nun werden dann nicht beftehen dieſe 
hoben und großen Fälle, in Folge defien, daß fie nicht treu geweſen find 
im Rleinen; Andere werden fie zu beflehen ſcheinen, und doch nicht beſte⸗ 
ben, den Ramen haben, und doch nicht wahrhaft treu geweien fein, denn 
der gewaltige Widerſtand fchon des natürlichen Menſchen gegen alle ſich 
mfdrängende Feinde und Hinderniſſe, der gewaltige Jug des Beifpiels, 
der Meinung, des Ehrgeizes bringen zu allen Zeiten Werke der Treue 
berbor, die doch nicht Werke der Treue find. Treue ift ja nur die wei⸗ 
le Ausbreitung, die gefammeltefle That, die Auffahrt der Liebe. Wenn 
nun die Liebe nicht da ift, wie kann ihr Ausgang in Treue da fein? 
Andere aber werden nicht bloß fcheinen, treu zu fein, und die Probefälle 
des Ghriften zu beftehen, fie werben es wirklich fein, und fie werden es 
mt der That beweifen. Und eben darum, weil fie im Sleinen und Ge⸗ 
tingen trew gewefen find, darum wird es unmöglid, daß fie nun zu- 
tühweihen. Sie werden zagen müflen, und doch nicht verzagen, ed wird 
ihnen neu fein, und Doch nicht fremd, es wird ihnen nichts zu groß fein, 
was fie endlich noch in heißen Stunden ganz fi) dahingebend auf fich 
ufmen follen. Ihrem einfältigen und getreuen Blide wird ber Wint 
Gottes als volle Nothwendigkeit vorleuchten, fo daß fie dann alles in 
ihrer hrillichen Freiheit zu verlieren und zu gewinnen, zu erbulden und 
zu thun fih getrieben fühlen, und nun unhinderlich die Treue im Großen 
leflen, die Gott ihnen auflegt und die Gott bei uns fudht. 

Die aber, meine Brüder? “Aengftlihleit und eine äußerliche Gewif- 
jenhaftigkeit können etwa, indem fie das Ihrige thun, das Große ber- 
geilen? Aber fo ift es nicht geweſen bei den treuen Knechten, die die 
Wahre Treue fich aufgelegt haben. Wer kann uns dazu anleiten und 
wähtig machen, wer dazu Kraft und Muth geben? Wer kann wohl dazu 
dach Fleiſch, durch Meinung, durch Gewohnheit, oder durch geringe Noth 
gebracht werden, fo die Zucht des Geifles und des Leibes zu bewahren, 
dad man es Treue nennen könne, fo zurechtzumeifen und auf die fehler- 
vie Lehre hingerichtet zu fein, daß es dürfe ald Treue gerühmt werben, 
io güfig zu verzeihen, und jo Abbitte zu thun, daß es eine Treue Heike ? 
Ber lann denn wohl dazu Macht geben, dazu drängen zu jener Stunde, 
wenn es nicht Die Treue deſſen ift, der fein Leben gegeben hat zur Be⸗ 
hang für Viele? Durch große Dinge find wir im Sleinen treu, die 
Teue im Großen if es allein, die uns helfen fann im Kleinen. Wenn 
& jo wäre, daß, jo oft mit aufgehender Sonne uns die ganze Schöpfung, 
Wi Reid Gottes wiedergegeben wird, wir von Neuem wüßten, Alles von 
Gottes Gnaden zu fein, Alles von Gottes Gnade empfangen zu haben; 
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wenn e8 fo wäre, daß mit diefer aufgehenden Sonne jedesmal die ganz 
Dankbarkeit, die ganze Pfliht uns als Kindern im Himmelreich deö Va—⸗ 
ters neu aufginge, und alles aus ung herborginge zu Gottes Ehre; wenn 
wir in dieſem Gefühle ans Tagewerk gingen, wenn wir in dieſem Gefühle 
gegen Jedermann die Wahrheit thäten und litten; wenn fo, wie er fih 
am Morgen jedes Tages aufthut, von Gottes wegen ber ganze Umfang 
unferes Berufs in Einſamkeit und Gemeinſchaft, in Leid und Yreud, in 
Arbeit und Genuß von Neuem uns klar würde, daß alſo au wir uns 
nicht darauf einließen, zum Gutesthun noch Tage und noch Stunden au% 
zumählen, fondern entbrannt wären vom Eifer der Dankbarkeit, ſtets Hobe 
Tage vor uns zu jehen: dann, meine Brüder, dann würde es mohl das 
Leichtere für uns fein, zu feiner Zeit, wenns Noth wäre, und wo gleid- 
fam ſchon alle Menſchen und Engel zufähen, wo bie Befehle des Herrn 
nieht erft zu ſuchen und einzuholen wären, bis aufs Blut zu widerftehen, 
und das Leben zu laflen. Wir würden das dann gerade für das Leichtere 
und für das ſich von ſelbſt Ergebende halten. Nun aber ift e3 nit fo: 
und warum ift es nicht jo? Oder wer wollte jagen, daß es bei ihm ſchon 
fo wäre, und daß bei ihm aus dem Beiligften Grunde das möglihft Größte 
das Leichte geworden wäre? Gerade aber weil wir es uns nicht beilegen 
fönnen, fällt das Wort des Herrn mit feiner ganzen Schwere auf una 
und wirft unjeren Stolz darnieder: Wer im Geringften treu ift, 
der ift au im Großen treu; und wer im Geringfien unredt 
ift, der ift au im Großen unredt, jo daß wir, mit diefer Wahr: 
heit ausgeftattet, keineswegs nad) dem DBeifpiele des Phurifders in das 
Haus Gottes werden kommen tollen, und uns rühmen wollen, in allerlei 
großen und Heinen Dingen die Treue gehalten zu haben, fondern un: 
erinnern müffen mit dem Zöllner, daß wir Sünde gethan und viel Man: 
gel haben, jo daß wir fürs Erſte in dem Kleinen nicht treu erfunden wurden 
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Unfer Herr aber läßt es dabei nicht bewenden, uns anzudeuten, wi 
fi Kleines zum Großen, wie fich Vieles zu Wenigem verbalte der Treu 
halben, er ſchließt una aud die Ausſicht auf das Wahrhai 
tige, Ewigbleibende zu, dafern wir nit treu fein wolle 
und niht gewefen find in dem Kleinen; denn laffet uns nu 
die Verweigerung hören, die er ausfprit: So ihr nun indem un 
gerehten Mammon nicht treu feid, wer will eu das Wahr 
baftige vertrauen? Und fo ihr indem Fremden nidt treı 
feid, wer will eud geben dasjenige, das Ener ifi? | 
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Bir können zupörderft diefe beiden Sätze einander gleich Halten und 
gleahfellen; es find aber einige Erklärungen nöthig. Der ungeredhte 
Hammon kann nicht der fein, der geftohlen und unerlaubt zufammenge- 
oft hen die Ungerechtigkeit des Haushalters im Gleichniſſe gehört 
zum Bilde, und zu diefem Bilde wieder das Abgejebtiverben ; denn bie 
Ungerechtigkeit ift Anlaß zum Abgeſetztwerden, zugleich aber dieſes Abge- 
jeztwerden der Anlaß zu der Eugen Borfichtsmaßregel des Haushalters, 
der fi auf die Zeit der Abſetzung und Entbehrung vorbereitet. Wie 
würde man auch im Ungerechten treu jein können, da es das Allererfte 
lin müßte, das Ungerechte dahin zu bringen, wohin es vor Gott ge- 
hört? Rein, der ungerechte Mammon ift hier der unmwahre, fein wahrer 
Mammon, die Güter, fofern fie Güter des Scheines, der Eitelkeit und 
des Betruges find, und wer wieder fie nicht dafür erkennen will, daß fie 
davon herfommen, wer vielmehr die Rechte feines eigenen Willens und 
Bundes Hineinbringen will, der erfährt um fo weniger, daß die Güter 
des Geiſtes die einzig wahrhaftigen und ewigen find. Jener ungerechte 
Rommon heit aud) wieder das Yremde, und es wird geboten und ge= 
fordert, treu zu fein im Fremden; wer im Fremden nicht treu ift, dem 
joflen die Aufſeher auch gar nicht die Verwaltung feines Eigenen über- 
laſen, da er ja mit dem Geliehenen fo leichtfinnig, jo willkürlich umgeht. 
demehmen wir nun mohl den Sinn des Herrn, der uns zur Treue im 
Geringen ermahnen will, einmal zur Treue in der Berrugung des irdi- 
hen Bermögens, und dann wieder zur Treue in unferem gegenmärtigen, 
nchtifchen Zuftande auf der Erbe? 

Das Irdiſche alles fammt den VBorzügen, die es uns verfchafft, ſammt 
Leben und Gefundheit, ſammt Reichthum und Gewalt, alles dieſes ifl 
nicht unmittelbares Gut für den Menfchen, fondern das unmittelbare Gut 
fir ben Menſchen Gottes ift das Reich Gottes und deſſen Gerechtigkeit, 
dei, was den Geiſt bereichert wie Gottes Gnade und Liebe. Wehe aber 
den Menſchen, ver das, was das Unrechte ift und beißt, deftomehr mit 
Kiner Ungerechtigkeit erfüllen will! Wehe dem Menfchen, der ſich aus 
dieier Befchaffenheit der irdifchen Güter ein Recht machen will, felbft un- 
tät zu fein! Wehe dem, der mit dem fchnöben Geige eines geheimen 
Gigendienftes die prafferifhe Verwendung der ihm anvertrauten Güter 
berbinden will! Er faßt dieſe Gaben in ihrer Nichtigkeit und Unwahrbeit, 
und läßt dieſe auf fi, auf fein Herz hinübergehen. Er faßt diefe Gaben 
und Güter ſchon nicht mehr in der Ordnung menſchlicher und zwingen⸗ 
kr Geſeze, viel weniger in der Ordnung der göttlichen Geſetze, in ber 
be und in der Gerechtigkeit vor Gott; ex ift ſchon untreu, indem er 
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ein fleines und ein geringes Pfund für nicht jo wichtig, für wenig ge: 
baltvoll Hält und für geringer, als etwa ein großes Haus und But, das 
er doch auch nicht göttlich zu achten oder zu brauchen wüßte. Dem ber- 
fagt ih das Wahrhaftige. Dem, der den Menſchen aus Zwang Teiht und 
der Gotte nichts leihen will, der nicht auf Dant fäen und auf Danl 
trauen und glauben will, dem fagt der Herr: einem foldden Wirth und 
Haushalter im Leben wird das Mahrhaftige nicht anvertraut. — Damald 
umftanden unferen Herrn viele Leute, die auch berufen und gemeint war 
ren, die hohen und höchſten Güter ihres Vaters zu verwahren; auf der 
einen Seite Zöllner, begüterte Leute, vielfach gefcholten, die auch Sünder 
hießen, die aber eben der Beratung wegen, die ihnen zu Theil wur, 
ih angezogen fühlten durch die Sanftmuth und Gnade des Herrn, und 
auf der anderen Seite die geizigen Phariſäer und Schriftgelehrten, die 
die Lehrftühle inne hatten, die dafür angefehen waren, daß ſich das Volt 
nach ihnen richten follte, und fo iſt e8 irgendwie bei uns. Wer molle 
denn mit feiner irdiſchen und leiblichen Haushaltung zufrieden fein, da 
fern ihm gar nicht die höhere anvertraut würde; mo giebt e8 denn bor 
Gott und Menſchen ehrliche Stellung im Berufe, im Haufe und im 
Staate, wo man nur eben der Gefundheit und dem fleiſchlichen Redte 
zum Diener wird und eben nur ein Pfleger und Warter ver leiblider 
Zuftände? Wo wäre ein Amt, das nicht forderte, au ein Haushalter zu 
werden mit dem Wahrhaftigen? Aber, m. Br., e3 fragt fich, wie mi 
im Leiblihen und Irdiſchen Haushalten; dem darin Ungetreuen wird dei 
Wahrhaftige nicht anvertraut; dem, der die Folgen des Geizes oder dr 
Verſchwendung auf ſich hat, dem wird nicht verlichen das Vermögen, 3 
Anderer Erbauung zu reden; wo feine Aergerniffe immer mehr um fi 
greifen, da kann er auch nichts wirken. Nicht geoffenbart mehr in de 
Herzen der Kinder und Mitmenſchen, wird er nur zurüdgeftellt zu wei 
ben verdienen. Und fo muß es ja vorausgehen, daß er etwas von di 
Treue in der leiblichen Verwaltung für fi Habe; es muß das boraudg 
hen, ehe ihm das Große oder doch das Größere und Wichtigere gegeb! 
werden Tann, fein chriftliches Haus, Gottes Reich mit ausbauen zu helfe 
das wird dem Unrechten nicht gegeben. Dagegen ift nichts fo Hein vi 
menschlichen Berufsarten und Thäligleiten, was, durchdrungen von di 
Geiſte Gottes nicht mitpredigte, nicht mittröftete, nicht mitbauete auf t 
Erde. Und nun noch mehr: es ift ja unfer Aller Loos, abgefeßt zu m 
den, wir find dazu geboren und gejchaffen, wir können uns in feı 
Melt, meber in diefer, noch in jener, auf eine Seligkeit verlaffen, 
feine thätige Verwaltung mit fi brächte. Nun diefe Amtsführung w 
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zur Jet zu Ende gehen, wir werben dereinft an die Pforte der Ewigkeit 
gefellt, und es wird die Frage fein, ob uns nicht endlich gegeben wer- 
den folle, was das Unſere ift, unvergängliches Weſen, Erbe und Stand 
des heiligen Geiftes. Es verweigert fich aber all dieß Große, wenn wir 
nicht find treu gewefen im Seinen; wir haben in diefem Leben die Treue 
nit gehalten — denn wer hätte fie auch gehalten? — und fo hören 
wir auf zu fein; die nadte Unſterblichkeit können wir nicht braudden, und 
zur jeligen gehört, daß wir wohl hausgehalten haben. Nur der Treue ift 
dad engelgleihe Loos beſchieden, über Vieles gejeßt zu werden, größere 
Geihäfte, höhere Ausrichtungen zu befommen. 

Aber nun, m. Br, wir können ja do freu fein darin, daß wir 
unjeren Geiſt bewahren durch die Wahrheit, die zur Treue dringt, zur 
treuen Demüthigung dor Gott, daß wir alles Unfere wollen zurücknehmen, 
daß wir wollen aufgerichtet fein und uns zu treueren Sinechten erziehen 
lafien. Der Anfang und die neue Einkleidung dazu iſt ein aufrichtiges 
Herz zum Bater der Gnade, 

Ja dur) den Geift der Treue vermögen wir ein Ende, das gut, 
da3 herrlich ift, zum erreichen. Die Treue des Geiftes wehrt endlich alles 
od, mas uns noch Kindern könnte, einzugehen zu des Herrn Freude. Was 
hinter und liegt, unterlaffen, begangen, gejündigt, verjehen — es fei! 
Der Gott der Wahrheit gebe und nur fo treu zu fein, daß wir unfere 
Untreue erkennen und verdammen, fo treu, Daß wir um ein neues Herz 
zu allen Dingen mit ganzem Ernſte bei ihm anhalten, fo treu, daß wir 
jede neue Kraft der Liebe und Weisheit, die er darreicht, täglich in ung 
aufveden, fo treu, daß wir zu wuchern beginnen mit jedem Pfunde, fo 
treu, daß wir feines feiner Rechte ändern oder beugen wollen. So wer: 
den wir doch den Glauben halten, doch einen guten Kampf auslämpfen 
Ünnen. Getroft! laßt uns in aller Yußfertigleit und Rechtſchaffenheit in 
diefem Geringen mit dem, der da ift Herr-Unſre⸗Gerechtigkeit, Haushalten 
und fortfahren, bis er uns das Unſere, das Wahrhaftige geben wird. 
Amen. 


XXVII. 


Die Furctht des Herrn, eine rethte Hohe Rittelſtraße, 
entgegengeſetzten Fehlern zu entgehen. 


GSehalten am 4. Sonntage nach Epiph. 1829. 


A. Br. Wo irgend eine Erziehung am Finde beginnt und treulid 





fortfchreitet, Hat fie doch immer im Unterſchiede des Guten und Boͤſen 


ihren einfadhften und nothiwendigften Beftand. Seine Liebe ift wahr, die 


ihn mehr zu verhüllen, als zu offenbaren ſtrebt. Wie ih dem Zöglinge 
ihn fühlbar maden fol, in welchen Geboten und Berboten ihn vollzie⸗ 
ben, in welchem Umfange ihn aufweifen, das ift allerdings nach der Stufe 
des Alters und der Lage der Umftände gar fehr verſchieden. Wir dürfen 
den Jüngling tiefer und unmittelbarer in .den nahen Abgrund blidn 
loffen, als den Knaben, und das Sind fteht ander3 am Scheidemwege, ald 
diefe. Wehe aber der Nachläſſigkeit, die die weientlihe Warnung zu ger 
ben immer verfdhiebt, der falſchen Zartheit, die den Unterichied des Guten 
und Böfen als ein zu ſcharfes Schwert immer wieder aus den Händen 
fegen heißt, der liebloſen, treulofen Feigheit, die Lafter und Tugend lieber 
verjöhnen, lieber die Jugend zu gemäßigter und vermiſchter Rechtſchaffen- 
beit und zur Gleichſtellung mit diefer Welt erziehen, als ſich wehe thun 
will. Mit Gott wenigftens erziehet man fo nicht; er hat weife und her 


ablaffend feine Yamilie dur fein Wort erzogen, bat auf vielerlei Weile, 


was er liebt und was er haſſet, ung offenbaret, aber folde Mittelſtraße 
hat er nicht geführt. Auch zu den Menſchen feines Paradiejes redete er: 


an welchem Tage du davon iffeft, mußt du des Todes fterben! auch zu 


dem ergrimmten Kain: wenn du gut bift, fo bift du angenehm, wenn 


du e3 nicht bift, fo rudet die Sünde vor der Thür. Auch zu dem aus: 


erwählten Volke ſprach er: fiehe ich Iege dir Tod und Leben, Fluch und 
Segen vor; auch die Propheten ließ er verfludhen, wenn fie Friede ver⸗ 


fündigten, wo feiner war, auch die Herolde der Sündenvergebung und 


Berföhnung rufen: was Hat das Licht für Gemeinfchaft mit der Finfter- 
niß, wie flimmet Chriftus mit Belial? Und wenn nun aud die fo ber 
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ſchiedenen heiligen Schriften, die jo verjchiedenen Altern und Bebürfniffen 
der NRenſchheit gewidmet find, die heil werden foll von Sünden, nur fi 
einonder können durch den Einigen göttlihen Geiſt der Liebe, ber ein 
Geift der jheipenden Wahrheit und Heiligleit iſt, angezogen und zu einer 
Vihel vereinigt haben: fo läßt fi) erwarten, m. Br., was wir immer 
erfahren, dag wir überall, wo wir aufihlagen, der Majeſtät des Rechts 
und der fledeniojen Heiligleit des göttlichen Willens begegnen müſſen, 
welche Spricht : ich haſſe das Arge, welche nicht zuläßt, daß zwiſchen Gu- 
tem und Böfem, wie zwiſchen menjchlihen Meinungen und natürlichen 
Dingen, ein Mittelweg eingeſchlagen werde. 

Treffen wir nun dennoch auf Ausſprüche, in denen ſich die Heilig- 
fit und Reinheit des göttlichen Wortes zu jenem halben Willen des Flei⸗ 
ſches und der Welt herab zu flimmen fcheint, fo werben fie gewiß wiber 
den Mißverſtand ein Fräftiges Gegengift mit fich führen und dann defto- 
mehr uns im Anfangsgrunde der Weisheit, in der Furcht des Herrn be= 
Härten. | 

Bred. 7, 17—19. 


Sei nicht allzu gerecht, und nicht allzu weife, daß du dich nicht verberbeft. 
Sei nit allzu’ gottlos, und narre nicht, daß bu nicht flerbeft zur Unzeit. Es ifl 
Sat, daß du dieß faſſeſt, und jenes auch nicht aus deiner Sand läffeft, denn wer 
Gott fürtet, der entgehet dem allen. 


Sollte das eine göttliche Lehre fein, könnten wir fragen, A. 3., welche 
uns anräth, es in’ der Rechtſchaffenheit nicht zu meit zu treiben, aber 
auch mit der Gottlofigkeit Maaß zu halten? Das fei ferne! Schämt fi 
doch in der Regel aud) die Weisheit diefer Welt, in ihre offene bündige 
Lehre eine ſolche Verhöhnung der einfältigen Wahrheit aufzunehmen. Wie 
ſolte die bloße Klugheit, die vor zeitlichem Anſtoß, Schaden und Tod 
fh Hüten will, durch das Wort Gottes zur wahren Weisheit werben 
woim? Wenigftens Eine deutliche Spur davon findet fi im Texte jelbft, 
anderer im Übrigen Buche zu gefchtveigen, daß das Zupiel von Rechtſchaf⸗ 
fenheit Hier Die Bezeichnung von einer unwahren Gerechtigkeit fein foll, 
und das Zuviel von Gottlofigkeit, wenn es getabelt wird, mit feinem Ta⸗ 
Malle Gottloſigkeit treffen fol; und diefe Spur ift in den Worten ge= 
Ken: „denn wer Gott fürchtet, entgehet dem allen.“ Bleibt die wahre 
Furcht des Herrn das, dem nichts abgezogen werben fol, und wodurch 
wir allen anderen Webertreibungen entgehen, das ſchlechthin Richtige, Weile, 
heilſame, ja dann mag fie immer für eine hohe Mittelftraße gelten, auf 
Beißer wir allen Fehlern und auch den entgegengejebteften entgehen. Und 
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ebenfo laßt uns fie betrachten unter dem Beiſtande des Herren, den wir 
angerufen haben : 
Die Furcht des Herrn als die rechte Hohe Mittel 
Nraße, auf der wir entgegengejegten Fehlern ent 
gehen 
theilg bei der VBeranlajjung unferes irdiſchen Shidjals, 
theila bei dem Urtheile über Recht und Unrecht, 
theils bei der Erwählung des Mittels zur Seligfeit. 


l. 


Jene beiden fürs erfte jo befremdenden Warnungen vor dem Alu: 
viel im Guten und Böfen, m. Br., mit welchen Beweggründen find ſie 
unterftüßt 3 Die erfte biemit, daß du did) nicht verderbeſt, Die andere ba: 
mit, daß du nicht fterbeft zur Unzeit. In beiden dürfen wir zunächſt als 
einen und benfelben Gefihtspunft vorfinden: Hüte Dich, daß du dir nidt 
felhft das Unglüd bereitet und muthwillig herbeirufft. Dieß ift nun aller⸗ 
dings ein zweideutiger Rath. Denn eine gewiſſe Mitwirkung des Menſchen 
zu feinem nachmaligen Schidjale, zu feinem Leiden oder Unfall glauben 
wir nicht Bloß in den unabfihtlihen Handlungen wahr zu nehmen, die, 
ohne felbft zu loben oder zu tadeln zu fein, eine große ſchwere Folge 
haben, fondern auch in dem fo jehr verſchiedenen Verhalten des Gerechten 
und Ungeredten, des Eiferers für feine gute Sache und des leichtfinnigen 
Thoren, der, ungefcheut feinen Lüften lebend, den göttliden und menid: 
lichen Rechten Hohn anthut. Der Gerechte zieht ſich feine Verfolgung: 
leiden oder Krankheit und. Tod im treuen Pflichtdienſte zu: der Gottloie 
fordert die Strafgerichte heraus, die auch in diefer Welt ſich merkbar ein: 
zuftellen pflegen. Ein dritter als Zufchauer fieht es und fpricht zu den 
Anderen: macht euch nicht muthwillig unglüdlih. Wie zweideutig ift dieß! 
Wie ganz anders ift jenes, wenn Ehriftus von Petrus hören muß: Her, 
ſchone deiner, und das widerfahre dir nur nicht, und diefes, wenn dem 
Sünder ‚gejagt wird: bedenle das Ende. Wie verſchieden, wenn Paulus 
. gewarnt wird, nad Serufalem zu reijen, wo Bande und Schmad; feiner 
warten, wenn Luther gewarnt wird don freunden, nah Worms zu ge 
ben, und wenn Bater, Mutter, Bruder, Freund dem Süngling bittend 
und drohend in den Weg treten, daß er Gott nicht verſuchen folle durd 
toflfühne oder durch feige Sünde. Chriflus nennt die Warner der erſten 
Art Satan, während die der anderen gute Engel genannt werden. Nur 
laßt uns aber dennod) anerkennen, th. Fr. wie der Gerechte auch, fofern 
der Menſch fehlbar und irrig ift, in Bezug auf das Leiden, dem er ent 
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gegen geht in diefer Welt, eine Warnung verdiene. Biſt du denn auch 
deiner Sache fo recht gewiß vor Gott, daß du auf den und den Fall den 
Sah anwenden darffl: man muß Gott mehr gehorchen, ala den Men- 
(hen? Mifcht fich die Luft des Eigenfinns gar nicht in deinen Entſchluß, 
auf dem eingeichlagenen bedroheten Wege fort zu fahren ? Hätteft du wohl 
nötbig, um die Welt zu überwinden, fie auch zu verfpotten und zu rei- 
zen t Gedenteft du auch der Verfiherung: und wenn du beinen Leib bren- 
nen ließeſt, und hätteft der Liebe nicht, fo wäre es nichts nütze? Laß 
did den Reiz des falſchen Märtyrifums nicht beſchleichen; denn dieſes 
ehrgeizige Märtyrthum, wenn es noch fo laut ruft: „ich habe einen guten 
Kampf gelämpft und habe Blauben gehalten,” ift dasjenige nicht, welchem 
die Krone der Gerechtigkeit zuerlannt wird. Giebt es da alfo nicht auch 
ein Allzuviel, ein Allzufehr, mag es aud) im Grunde ein Zumenig fein? 
Mes nicht gut, auch diefes zu faffen, wenn man jenes nicht aus der 
Hand läßt? DI es ift nicht genug zu deiner wahren Ehre, daß du Welt, 
deinde, Roth und Tod nicht fürdhteft, oder dir einbildeft, fie micht zu 
fürhten; daran liegt e8, daß du den Herrn fürchte. Diefer demüthig- 
hohe Weg erhebet dich allein über die Gefahr des falſchen Muthes empor. 
Bleß die Menſchen nicht gefürdhtet haben, läßt uns nod in der ganzen 
derantwortung; was der Glaube an den heiligen Namen Gottes uns 
nicht geheißen hat, ift Alles Sünde. Sprich nit: ich wills; thue, was 
Gott will; das hat noch Seinen verdorben, noch Niemanden an der Treue 
gegen die Seinigen ſchuldig, noch nie zu Schanden gemacht, noch nie zu 
früh ins Grab gebracht. Und fehen wir nun nad) der anderen Seite hin, 
ju welcher der- Prediger |pricht: „fei nicht allzu gottlos und narre nicht, 
daß du nicht zur Unzeit ſterbeſt;“ fo ift e8 doch wohl nicht unrecht, noch 
wider die Wahrheit, den Gottlofen zunähft mit jeinen Waffen zu bekäm⸗ 
bien, die die Waffen der Klugheit und der Begierde find, ihm zu jagen: 
Gott Kraft und richtet ſchon in diefer Zeit, und Hochmuth kommt vor 
dem Falle? Denn hindert diefes, ihm nachher zu fagen, daß das Ber- 
erben der Seele noch viel mehr zu fürchten fei, daß der Verkehrte, er 
(be jo, lange er wolle, in all feinem Glüd oder Unglüd, Laden und Wei- 
nen, Leben und Sterben, unzeitig fei, bis er fich befehre zu dem Gott, 
der ihn erfchaffen und gerufen Hat, mit ganzer Seele, von ganzem Ge- 
müthe und aus allen Kräften ? Ganz gewiß würden mir uns ſelbſt ver- 
irren müſſen aus Gottesfurcht in Angft diefer Welt, wenn wir au An- 
dere nur vor den zeitlichen Gerichten Gottes zu warnen und begnügten, 
oder aus ber Furcht felbft in Sicherheit übergehen, wenn biefe ſcheinbare 
Gleichheit der Schickſale, oder die Verkehrtheit der weltlichen Looſe im 
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Stande wäre, den Grund unferes Glaubens zu erjättern. Darüber führt 
uns weit die Ehrfurdt vor dem Herren hinweg, und diefe allein. Wie ift 
ber Stachel aller anderen Furcht fo abgeftumpft für Herzen, die das Er- 
babene des göttlichen, heiligen Willens, des Exlöfers und Schöpfer: Ma- 
jeftät fill in fi tragen. Wie follten wir erſchrecken, was follte ung durch 
feine unerhörte Neuheit darniederbrüden? Dem großen Gott ift nichts 


glei und nichts neu, an deſſen ‚Hand wir, in deſſen Gegenwart und 
Geboten wir wandeln. 


2. 

Diefe Gebote aber ſelbſt, A. 3., wie follen wir fie fallen und hand⸗ 
haben oder anwenden? Es giebt dabei die entgegengejehten Tyehler der 
gejelichen Knechtſchaft und der willlürlichen Yreiheit. Und zwar zum Er- 
ften eine Sucht nach Rechten, Pflihten und geraden Linien, welche das 
Gebiet des Erlaubten und Unerlaubten durchſchneiden follen. Die Pha⸗ 
tifäer wurden nachgerade mit dem ganzen Leben, mit allen Eintheilungen 
der Tage und Stunden, der Speifen und Getränke fertig. Gier gab es 


ein großes Gebot, hier ein Heines oder Heinftes. Wie es ihnen nun da 


mit erging, das willen wir aus Chriſti Munde. Sie hatten unverjehen? 
bie erſten Gebote Gottes abgeſchafft mit ihren Auffägen. Treffen wir dieß 


Alzumweife und dieß Allzugerecht nicht auch noch unter den Chriſten an! 
Der eine will alles willen, wag am Tage de3 Herrn zu thun und zu 


laſſen jei; der andere, jenes Spiel jei Sünde ober dieſes, dieſe Kleidung, 
Nede, Gefellihaft, eine andere dagegen nit. Und wie follten wir des 


entgegenftehenden Fehlers vergeffen ? Sind wir nicht, jagt man, don Dem, 
der da3 Herz anfieht, an das Herz gewiefen? Kommt nicht Alles darauf 
an, dab wir uns unter einander lieben, ift nicht dem Reinen alles rein! 
Wir dürfen kaum euch erſt daran erinnern, wie viel Diele Denkart ver: 
Spricht, Hriftl. Brüder ; die Reinheit und Gerechtigkeit des Herzens ver: 
Spricht fie, den lebendigen Grundflein, die Liebe — und wie wenig hält | 


fie von dieſen Verfprechen ! Es kann ſchwer fein, zu entfcheiden, auf melde 


Seite von beiden mehr das Allzugerecht oder das Allzugottlofe hinpaſſe; 
das Verderben oder das frühe Erfterben des Lebens, das von Gottes 


Odem kommt, treffen wir gewiß auf beiden an. 


„Wer aber Gott fürdjtet, der entgehet dem allen.“ Durch die Gottes 
furdt beten wir das ewige Weſen, das alljehende, heilige, väterlide an, 


und wiflen, wir follen heifig fein glei) wie Ex Heilig if, aber nicht un⸗ 


jere Weisheit und Zugend in diefer Welt aufrihten. Durch die Gottes: 


furht hüten wir ung Anderer Gewiſſen zu bejchweren und zu berwirren, 
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und wollen ſelbſt auch nicht der Menſchen Knechte werben. Durch die 
Gotiesfurcht wiſſen wir, daß fein Wort den, der es achtſam hört, in alle 
Bahrheit leitet; durch fie wiſſen wir, daß aus dem Herzen die argen Ge- 
danten kommen, und daß doch nichts gleichgültig ift, was wir laſſen oder 
tun, und daß wir mit dem ganzen Leben unjerem Herrn dienflbar und 
prüchtig find. 

Durch die Gottesfurcht erfennen wir, daß wir es Macht haben alles, 
und daß doch nicht alles frommt. Sie lehrt uns unfere Schooßfünden 
wer eriennen und belämpfen; fie lehrt uns e8 erkennen, wenn ein Spiel, 
wenn ein Vergnügen, wenn ein Umgang uns dankbar und heiter anregt, 
wenn es und die Seele befledt und unmutbig macht zum Gebet. Das ift 
der rechte hohe Mittelweg, der über alle entgegenftehenden Irrthümer im 
Auslegen des Geſetzes hinwegführt, daß wir Gott meinen in allen Din- 
gen, dem wir leben und fterben, ſtehen und fallen. 


3. 

Jene Erfcheinung von zweierlei Zuviel wiederholt fi noch einmal, 
m. Z., da mo die Hanpifrage lebendig wird: wer bin ich vor Gott, was 
ſoll ih thun, daß ich felig werde, daß ich Vergebung erlange, oder wel- 
ches if das rechte Mittel, das Herz zu reinigen, es Gotte mwohlgefällig 
und ähnlich und empfänglich zu machen für fo große Dinge, als in der 
Verheikung beruhen ? 

Was in dieſer Hinfiht das Allzugottlos fei und das Narren, Täßt 
id) freilich wieder am leichteften erfennen. Denn fo oft wir jagen: wir 
haben Teine Sünde, fügen wir der ebertretung noch die Gottlofigfeit der 
heucheluden Lüge Hinzu, mit der mir Gottes Wort und das Gewiſſen 
verläugnen. Iſt es denn aber nidht allzu gerecht, im Gegentheile zu ben- 
len und zu fagen: id) habe zu lange und zu viel Böfes gethan und ber 
Velt gelebt, al3 daß mir könnte vergeben werben ? Liegt nicht in dieſer 
Veisheit Kains der geheime Widerwille gegen die von Bott geordnete Hei— 
Img des Sünders und der verborgene Hang zur Beibehaltung des viel- 
genohnten nichtigen Zuftandes? Ach wie viele und tiefe Falten hat das 
wenſchliche Herz, in der einen ift die Verzagiheit, in der anderen der Troß 
verborgen! Es ift wahr: unfer Gott hat nicht des Rechts gepflogen, nicht 
belohnen und beftrafen wollen, da er uns aus dein Nichts zum Dafein 
‚Ref; wie viel weniger ift es feine richterliche Gerechtigkeit geweſen, die 
ans jeinen eingeborenen Sohn gab, damit Alle, die an ihn glaubten, 
tiht verloren würden, fondern follten das Leben haben. Willſt du nun 
uf deine chriſtliche Geburt, Zaufe und Benennung hin dir jelbft jegliches 


vergeben und”nadjlafien und in der Sünde leben, auf daß die Gnade 
deſto mächtiger werde, jo ift es freilich allzu gottloß, und der Text beißt 
dich zufehen, daß du nicht mitten in der Zeit dieſes Lebens abſterbeſt. 
Es ift wiederum wahr: du follft die Früchte deines Glaubens zeigen, du 
ſollſt ſchuldig fein und bleiben die Liebe, die das ganze Geſetz hält; und 
e8 bleibt dabei, daß du gerichtet wirft nach deinen Worten und Werken. 
Aber nun dennod mitten in Betrübniß über das Fehlende unfere eigene 
Gerechtigkeit wieder aufrichten und die wiederkehrende Sünde nicht ar 
bitten und die Erhaltung im Stande der Kinder Gottes fich allein ver 
dienen wollen und nad) dem Fleiſch richten, wo bie Liebe richten fol, ht 
dieſes nicht eine verderbliche Gerechtigkeit? Wenn wir, td. Br., das Eine 
faſſen und das Andere nit aus der Hand laflen, fo können wir dem 
allen nur durd die kindliche Ehrfurcht entgehen wollen nor einem Gott, 
der die Verſöhnung predigt. 

Wie ift es allenthalben mit den Herablaffungen ? Sie fordern zur 
tiefften Verehrung, zum größeften Abſcheu vor Mißbrauch auf. Kann 
doch auch felbft die Gnade nichts höheres von uns erwarten, als das an 
betende Leben. Gott if ein himmliſcher Vater, nicht ein irdiſcher. Die 
Furcht, die die Liebe austreibt, die verſchwinde; aber die Ehrfurcht bleibe, 
in der die Tiebe bewahret will und geleitet fein. Und was ift das für 
Furcht, m. Br.? Daß wir in demüthiger Beugung vor Gott gänzlich 
verharren, daß wir alles bei Seite legen, um vor ihm uns aufzufchliegen, 
wie wir find, daß wir ihm glauben, was er jagt, erlauben, was er thut, 
daß wir Geduld haben mit ihm an uns, daß wir ihn gleich göttlich ehren 
in allen feinen Eigenfchaften, nie ung felbft rechtfertigen, nicht uns ſelbſt 
verdammen, nie in die Sünde willigen, nie ihren Borfab ausführen, nie 
flille ftehen und fiher werben, und täglich‘ fonımen wit dem Gebet: 


Hier legt mein Sinn fi vor bir nieder, 
Mein Geiſt fucht feinen Urfprung wieber ; 
Laß dein erfreuend Angeſicht 

Zu meiner Armuth fein gericht. 


Ich muß noch mehr auf diefer Erden 
Dur deinen Geift gebeiligt werben. 
Der Sinn muß tiefer in dich gehn, 

Der Fuß muß unbeweglich fiehn. Amen. 
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Das Griflide Wohlnerhalten bei verpielfältigten 
Anfprüden an nuſere Rildthätigkeit. 


Schalten am 12. Trinitatis 1829. 


2 Cor. 9, 6-15. 


Ich meine aber das: Wer da lärgfich ſäet, der wird auch kärglich ernten; uud 
wer ba fäet im Segen, der wird auch eruten im Segen. Gin Seglicher nach feiner 
Villkär, nicht mit Unwillen, oder aus Zwang; denn einen fröhlichen Geber bat 
Sort eb. Gott aber kaun machen, daß allerlei Gnade unter euch reichlich fei, daß 
ihr in allen Dingen volle Genüge habet, und reich feiet zu allerlei guten Werfen. 
Vie geichrieben flehet : Er hat ansgeftreuet und gegeben den Armen; feine Gerech⸗ 
tigfeit hleibet in Ewigkeit. Der aber Samen reichet dem Säemann, der wird je 
auch das Brod reihen zur Speife, und wird vermehren euern Samen, und wachien 
laſſen das Gewächs enrer Gerechtigkeit; daß ihr reich feid in allen Dingen, mit 
aller Einfältigleit, welche wirket durch uns Danfjagung Gotte. Denn bie Handrei- 
Hung diefer Steuer erfüllet nicht allein den Mangel der Heiligen, fondern if auch 
ãberſchwanglich darinnen, daß Viele Gott danken für dieſen unfern treuen Dienft, 
und preifen Bott über eurem unterthänigen Bekenutniß des Evangelii Chrifti, und 
über eurer einfältigen Steuer an fie und an Alle. Und über ihrem Gebet für euch, 
velche verlange nach euch, um der Aberſchwänglichen Gnade Gottes willen in euch). 
Gott aber fei Dank für feine nmansiprechliche Gabe. 


A in dem 9. gel. Br. Als Zöglinge des lautern Evangeliums find 
wir Ret3 gewohnt gewejen, auch diejenigen Werke, welche mit irgend einem 
Recht gute Werte heißen, zu prüfen, welches Geiftes fie ſeien. Unſere 
enangeliichen Borfahren haben es gewagt, foldhe gute Werke, melde die 
Vergebung der Sünden zu erwerben verſprachen, ohne noch aus der Liebe 
und durch die Liebe aus dem Glauben zu kommen, ſchädliche Werke zu 
Rennen. Und fie durften e8, m. Br., in mehr als einer Hinfiht. Denn 
Die jollte z. B. eine Wohlthätigfeit, die den Seelen Schaden bringt, nicht 
u am Ende durch irgend ein unweifes Zuviel und unheiliges Zumenig 
Iogor die leibliche Wohlfahrt beichädigen? Doch fehlt fehr viel, daß unter 


vergeben und"nadlaffen und in der Sünde leben, auf daß die Gnade 
defto mächtiger werde, fo ift es freilich allzu gottlos, und der Zert beißt 
dich zufehen, daß du nicht mitten in der Zeit dieſes Lebens abſterbeſt. 
Es ift wiederum wahr: du ſollſt die Früchte deines Glaubens zeigen, du 
ſollſt ſchuldig fein und bleiben die Liebe, die das ganze Geſetz Hält; und 
e8 bleibt dabei, daß du gerichtet wirft nad) deinen Worten und Werten. 
Aber nun dennoch mitten in Betrübniß über das Fehlende unjere eigene 
Gerechtigkeit wieder aufrihten und die wiedertehrende Sünde nicht ab- 
bitten und die Erhaltung im Stande der Kinder Gottes ſich allein ver- 
dienen wollen und nad dem Fleiſch richten, wo die Liebe richten fol, if 
dieſes nicht eine verderbliche Gerechtigkeit? Wenn wir, th. Br., das Eine 
faſſen und das Andere nit aus der Hand lafien, fo können wir dem 
allen nur durch die kindliche Ehrfurcht entgehen wollen vor einem Gotte, 
der die Berjöhnung predigt. 

Wie ift es allenthalben mit den Herablafjungen ? Sie forbern zur 
tiefften Verehrung, zum größeften Abſcheu vor Mißbrauch auf. Kann 
doch auch felbft die Gnade nichts höheres von uns erwarten, als das an- 
betende Leben. Gott ift ein himmliſcher Vater, nicht ein irdifcher. Die 
Furcht, die die Liebe austreibt, die verſchwinde; aber die Ehrfurcht bleibe, 
in der die Liebe bewahret will und geleitet fein. Und mas ift das für 
Furcht, m. Br.? Daß wir in demüthiger Beugung vor Gott gänzlid 
verbarren, daß wir alles bei Seite legen, um bor ihm uns aufzufchließen, 
wie wir find, daß wir ihm glauben, wa3 er jagt, erlauben, was er thut, 
daß wir Geduld haben mit ihm an uns, daß wir ihn glei göttlich ehren 
in allen feinen Eigenschaften, nie uns ſelbſt redhifertigen, nicht uns jelbft 
verdammen, nie in die Sünde willigen, nie ihren Borjag ausführen, nie 
Hille ftehen und ficher werben, und täglich‘ fonımen wit dem Gebet: 


Hier legt mein Sim fi vor dir nieder, 
Mein Geiſt ſucht ſeinen Urfprung wieber ; 
Laß dein erfreuend Angeſicht 

Zu meiner Armuth fein gericht. 


Ich muß noch mehr auf diefer Erden 
Durch deinen Geift geheiligt werben. 
Der Sinn muß tiefer in dich gehn, 

Der Fuß muß unbeweglich ſtehn. Amen. 


XVII. 


Das hriſtliche Wohlverhalten bei nerpielfältigten 
Auſprüchen an unfere Rildthätigkeit. 


Gehalten am 12. Trinitatis 1829. 


2 Eor. 9, 6—15. 


Id meine aber das: Wer da kärglich fäet, der wird auch färglich ernten; umd 
wer da fäet im Segen, ber wirb auch ernten im Segen. Ein Seglicher nach feiner 
Rilfir, nicht mit Unwillen, oder aus Zwang; denn einen fröhlichen Geber hat 
Gott fie. Gott aber kann machen, daß allerlei Gnade unter euch reichlich fei, daß 
ist in alen Dingen volle Genüge habet, und reich feiet zu allerlei guten Werfen. 
Die gerieben ſtehet: Er hat ansgeftreuet und gegeben den Armen; feine Gere 
tigfeit bleibe im Ewigkeit. Der aber Samen reichet dem Säemann, der wird je 
an das Brod reichen zur Speiſe, und wird vermehren euern Samen, und wachſen 
lajfen dag Gewächs enrer Gerechtigkeit, daß ihr reich feid in allen Dingen, mit 
aller Einfältigfeit, weiche wirket durch uns Dankſagung Gotte. Denn die Handrei- 
Gaug diefer Steuer erfüllet nicht allein den Mangel der Heiligen, fondern ift auch 
aberſchwaänglich darinıren, daß Viele Gott danken für diefen unfern treuen Dienft, 
und preifen Gott Über eurem unterthänigen Bekenntniß des Svangelii Chrifti, und 
über eurer einfältigen Steuer an fie und an Alle. Und über ihrem Gebet für euch, 
»elhe verfanget nach euch, um der Überfchwänglichen Gnade Gottes willen in euch. 
Gott aber fei Dank für feine nnausfprechliche Gabe. 


A. in dem 9. gel. Br. Als Zöglinge des lautern Epangeliums find 
wir ſtets gemohnt geivefen, aud) diejenigen Werke, welche mit irgend einem 
Keht quite Werke heißen, zu prüfen, welches Geiftes fie ſeien. Unſere 
edangeliſchen Vorfahren Haben es gewagt, foldhe gute Werke, welche die 
Lergebung der Sünden zu erwerben verſprachen, ohne noch aus der Liebe 
und durch Die Liebe aus dem Glauben zu kommen, fchädliche Werte zu 
rennen. Und fie durften e8, m. Br., in mehr als einer Hinfiht. Denn 
wie jollte 3.3. eine Wohlthätigkeit, die den Seelen Schaden bringt, nicht 
ad am Ende durch irgend ein unweiſes Zuviel und unheiliges Zuwenig 
iger die leibliche Wohlfahrt beſchädigen ? Doch fehlt fehr viel, daß unter 
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ſolchen Berurtheilungen falſcher Wohlthätigfeit das Wohlthun überhaupt 
hätte leiden und abfterben müſſen. Uns rührte nicht weniger die menid: 
liche Noth, wenn wir mehr dem Einen Nothwendigen die Ehre gaben; 
wir empfinden das Vergnügen, das menſchliche und göttliche des Verbin⸗ 


dens und Heilen, des Gebens und Mittheilens nicht im geringerem 
Maaße; uns beihämte wohl nun no mehr der Wohlftand, den wir 
mitten unter Rothleidenden genofien; und über das Alles, wir ließen uns 
auch erinnern: „wohlzuthun und mitzutheilen vergeffet nicht;“ wir jahen 
au Ehriftum in den Gefangenen und Kranken oder Hungrigen vor un 


ftehen und dachten auch daran, daß es ihm nicht gethan wäre, was jenen 


nicht gefhähe. Und wenn wir unjere ganze Werkthätigkeit und Tugend 


nicht werth hielten der heiligen Unſchuld Jeſu Chriſti, am der mir zur 


wahren Reinigung des Gewiſſens im Glauben Antheil haben und nehmen 


follten, fo hofften wir noch viel weniger durch die bloße That des er- 
zwingbaren Rechten und Guten fein Sterben und Auferftehen an unjerem 


Leibe und Leben zu preifen. Nein, m. Br., indem die Mildthätigleit un⸗ 
ter den hriftlichen Pflichten und Tugenden ihre wahre Stellung wieder 
erhielt, hat fie an Leben und Fülle in ihrer Herrfchaft unter den Men 
chen nichts verloren. Unbefangen hat man fragen und prüfen koͤnnen, 
was vermag ich für die bedürftige Menjchheit zu wirten? Was frommt 
am meiften? Wo fehlt es? Welche Wirkungsweilen find erprobt? Man 


bat im Wohlthun geredhter bleiben, weiſer werden können. 
Und wollen wir nun den Erfolg felhft befragen, es ift in ber Thet 
kein ſolcher, daß wir in unſerer chriſtlichen Gemeinſchaſt überall und vor 


Allem nur die Wohlthätigkeit zurüdbleiben ſähen und nur ihre Werte und. 


Bezeigungen berborzurufen hätten. Will man aud annehmen, es jeien 
immer noch Einzelne genug zu ermuntern und bei Chriſto aufzurufen zu 


jener allererften Probe, die bezeigt, daß man von ihm weiß, zu den Wer⸗ 
ten der Barmherzigkeit; fo iſt doch wohl dieſes Lob des Chriſtenthums 
nirgends im Allgemeinen verläugnet. Wo jemals Noth und Tod einher- 
gegangen find und ihre reichlichere Spur Hinterlaffen haben, 3.9. im den 
Jahren des Kriegs, in den Tagen der Theurung und Ueberſchwemmung, 


ift alsbald ein augenſcheinlicher und fruchtbarer Hülfs-Eifer aufgemadt 
und nachgegangen und hat unter göttlihem Segen geflanden. Wo über: 
haupt es ein Yortichreiten giebt zum Beſſeren unter Vorleuchtung des 
Evangeliums bei den hriftlihen Völkern, da hat es aud in der Nähe 








und Ferne eine ſolche Fülle von wohlthätigem Gefellichaftägeifte, von Un: 
ternehmungen und Erfindungen chriſtlicher Milbthätigkeit, die zum Theil 
ſchon bisher von reihen Früchten begleitet waren, gegeben, Daß in ber 
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That die Aufgabe der Lehre und Ermahnung in Bezug auf Mittheilung 
und Hreigebigleit eine andere, und wir müſſen e8 geftehen, eine jchwieri- 
gere geworden if. 

Der einzelne Bebürftige weiß es oft gar zu wenig, wie mannigfal- 
fig und für den ſchwachen Menſchen wie ermüdend, derjelbe willige Wohl⸗ 
häter in Anspruch genommen wird, auf den nun auch ihm noch ein ſel⸗ 
ienes Bertrauen Anweifung giebt, und der willige Wohlthäter hofft oft- 
mals bereit3 viel und an feinem Orte das mögliche geihan zu haben, 
während ihm ſchon wieder der Größe und dem Namen nad) ſehr neue 
edürfniffe vorgehalten werden. Bald kann die Einfiht und Prüfung, 
bald das Vermögen, bald auch Wille und Selbfiverläugnung nicht glei= 
den Schritt halten. 

Uns können unter ſolchen Umfländen wohl die vorgelefenen Worte 
des Apoſtels vorläufig aufrihten: Bott aber kann machen, daß 
ellerlei Bnade unter euch reichlich fei, daß ihr in allen 
Bingen volle Genüge habet, und reich feiet zu allerlei 
guten Werken. Adaja und Gorinth Hatten verfprochen zu thun, was 
Nacedonien ſchon gethan, die verarmten und von theuerer Zeit heimge- 
husten Gemeinden Paläfinas mit zu verforgen. Der Apoftel macht ihnen 
Muth, das Berfprechen zu halten. Wir auch haben es uns ſelbſt ſowie 
dem Vorte Gottes verſprochen, uns nicht zu wenden von unſerem Fleiſch. 
Run feht uns aber der Apoſtel bei. Seine Worte mögen uns anleiten, 
dad Hriftlihe Wohlverhalten bei fo vervielfältigten An— 
Ipäden, die die. Zeit an unfere Mildthätigfeit madt, in 
Aht zu nehmen. 

D Herr, ohne de Auffehen und Beiftehen niemand etwas vermag, 
leſte uns durch deine heilige Eingebung denken, was recht if, und ra⸗ 
then, was frommt; und wenn du das Wollen in uns vermehrft, laß uns 
auf mehr und mehr des guten Vollbringens theilhaftig werden. Amen. 


l. 


Das erfie wohl, A. 3., was uns vervielfältigte Anſprüche gerade in 
inferer Zeit abgewinnen follen, ift eine gerechte und gläubige Prü— 
fung, eine folche, ohne welche auch ein williges und dem Herrn wohl⸗ 
HHäliges Antheilnehmen an wohlthätigen Bemühungen ſich nicht denken 
ot Denn der Apoftel fagt: ein jeglicher nad feiner Willkür. 
65 if überall Ihon kein wahrer Anſpruch an chriſtliche Menjchenliebe, 
ws ſich nicht ſcheut, uns halb zu zwingen, halb zu bethören. Diejenigen 
haben ſchon fiir ihre Sache keinen Segen davon, die diefe unterfchiedenen 
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Dinge, gefeblihe Steuer und Opfer der Liebe, zu vermiſchen fireben, oder 
die Beweggründe der Eigenliebe und der Barmherzigkeit, des Weltiobes 
“und des Gewillens, beharrlih in einander wirren. Wir aber aud) ſollen 
unferer Seit um ®otteswillen unferen freien Liebeswillen zu erweden 
juchen, und der Tann nur auf die Wahrheit des menfhliden der 
bürfniffes hingerichtet fern. Worauf denn anders? Mag aud) de 
Fähigkeit, ein mildihätiges Unternehmen, Sollen und Wollen zu prüfen, 
nicht jedem gleicher Weile verliehen fein ; mag es Hingehen, daß mir oft 
mehr im guten Vertrauen, als in deutlicher Erkenntniß mit Vielen ji 
ſammenwirken zu namhaft guter Abſicht: gerade doch die Vervielfältigung 
ber Anſprüche, die an uns ergehen, fordert ung dringend auf, Auge und 
Herz zur Prüfung frei zu erhalten. Wie follte ich derm einem ehrgeizigen 
Vielunternehmen, das ſich ja wohl leicht unter den Menschen, zumal in 
Zeiten Außerer Ruhe zeigt, . mit meinem Namen, Bermögen und Bilen, 
unangefehen das Einfache und Rechte, frößnen? Wie follte ich dem die 
Bedürfniffe jelbit, für welche man ſpricht und anspricht, nicht eins dem 
anderen unterordnen müffen, um überhaupt etwas Gutes zu wirken, um 

nieht bald hie, bald da ftatt auf den Ader, auf Weg und Rain zu fü! 
Es gilt jedoch, m. Fr., noch eine andere Vorficht gegen uns jelber 
nehmen. Wir find etwa in dem alle, eine gewifje Art und Anftalt dei 
Wohlthuns nit unterflügen zu wollen, oder e& nicht zu Tönnen. Dei 
muß ja in chriſtlicher Gemeinſchaft zugeftanden bleiben. Wozu macht uni 
aber da3 eine oder andere geneigt? Bar oft dazu, die Anftalt zu verwer 
fen und zu verdammen, ohne fie gehörig geprüft gu haben, und ohn 
ein Recht zu Haben, fie dadurch anderen zu verleiden. Laſſet uns beſchei 
dentlich Lieber aljo denken: es giebt manches gute Werf, das ich noch nid 
fördere noch zu fördern vermag ; als fo fließen: dag muß kindiſch un 
nichtig fein, weil ich e8 nicht mit vertrete. Und dieß iſt um fo nöthiger 
th. Br., weil die Vorſehung und Gnade bes Herrn fi nicht unbezeus 
laſſen kann, daß fie nicht follte neue, vorher ungangbarce Werte der Mer 
Ichenliebe und in ihrer Neuheit nicht minder Herrliche zu erwecken willel 
Nah unferem heutigen Evangelio brachten fie dem Heilande einen Taul 
flummen zu, er follte die Hände ihm auflegen. Jeſus nahm ihn zu fid 
ſprach himmelan blidend und betend: Hephata; da thaten fi) ihmd 
Ohren auf, das Band feiner Zunge warb los, und ber Unbeilbare wi 
geheilt. War denn dieſes Neue, das der Herr, als er auf Erben iaı 
delte, |huf, nicht der Borbote eines anderen Neuen, daß zu feiner 3 
die Treue und Kunſt der Menfchenliebe ſolche Unglückſiche verfamme 
und auch ohne Wunder ihnen ein Ohr des Verſtändniſſes, ihnen ei 
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Sprache des Geiftes und Herzens leihen follte? Wir wundern uns def 
mot mehr; es hatte feinen ſchweren Anfang dereinft und ift in ordent« 
lichen Fortgange in den chrifllichen Ländern. An einem andern Orte 
gilt 8 den Blindgeborenen. Die Jünger miffen noch nicht? Beſſeres für 
ihn, al3 die Frage, ob er nicht ein großer Sünder fein müffe, er oder 
kine Eltern. Rein, jagt der Herr, e8 hat meber diefer gejündigt noch feine 
Eitern, fondern daß die Werte Gottes offenbar würden an 
ihm. Sagt, m. Br., find die Werke Gottes, find Macht und Barmher- 
zigleit des Herrn an feines Gleichen nicht dann noch weiter offenbar ge- 
worden, als auch feine Unglüdsgenoffen, vorher verlaffen und müßig, und 
nur gebuldet und ernährt, durch Mühe und Kunſt der Liebe gleichfam 
ſehend und vollftändig mitarbeitend und mitlebend gemacht wurden? Wer 
bat jeht noch ein arges daran? Wer giebt noch den Menfchenfreunden 
m jolhem und ähnlichem Wirken Schuld, wie es anfangs wohl geſchah, 
daß fie wider Gottes Verhängniß wirken wollten? Und wenn zu einer 
jcden Zeit, was neu ift von Hülfsanftalten, menſchlich überſchätzt oder 
geringgefhägt wird, ift darum meniger der Herr aller Gnade zu preifen, 
dab er zur Erfüllung feines Wortes allgemach außerordentliche Unterneh- 
mungen, die anfangs auch außerordentlihe Opfer erfordern, in einen 
ordenilichen Heilsbeſitz hriftlicher Völker verwandelt und mit der That es 
verfündet, ee habe die irdiſche Roth für die Liebe und den Glauben, ex 
Habe die Liebe für Die Noth geſchaffen, und er baue fort an dem Einigen 
stohen Werte feines Heils? 

Run hieße es aber Doch nicht gerecht und nicht gläubig prüfen die 
Iripräde, die in fo vielfältiger Art an unfere Mildthätigkeit gemacht 
Derden, wenn wir eben nur in leibliher Wohlthat die Yortichritte, die’ 
der Herr gewährt, amerfennen wollten, dagegen in der geiftlichen nicht. 
€: mußte wohl don jeher unter den Ehriften das einfache Werk der Güte 
und Borjorge borfommen, einem Armen eine Bibel zu ſchenken, nad) ber 
ihn verlangt hatte; einen Anderen, der viel vom Evangelium zu wifjen 
Slaubte, und doch wenig davon wußte, durch dies Geſchenk zu reizen, daß 
res (fe und lernte. Es mußte von jeher gut fein und Iöblid, das 
ah, das aller Völker Heil, Leben und Geſchichte aufbewahrt, das in 
merihficher Rede ein ewiges göttlidhes Wort bewahrt, auch in einer 
Eprade reden zu machen, in der es noch nie geredet, und neu für ganze 
Rıtionen reden zu laſſen; es mußte von jeher mohlthätig fein, das fefte 
Lertrauen mit der That an den Tag zu legen: dieß Bud mit feinem 
Rhalt, Geiſt und Wort unterwirft ſich ſelbſt twieder alle Auslegungen, 
Sr 5 davon gegeben, es beherrſcht und überbauert alle Lehrgebäube, es 
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Dinge, geſetzliche Steuer und Opfer der Liebe, zu vermiſchen fireben, oder 
die Beweggründe der Eigenliebe und der Barmherzigkeit, des Weltlobe: 
und des Gewillens, beharrlich in einander mwirren. Wir aber auch jollen 
unferer Seit8 um Gotteswillen unferen freien Liebeswillen zu erweden 
fuchen, und der kann nur auf die Wahrheit des menſchlichen de 
dürfniffes hingerichtet ſein. Worauf denn anders? Bag auf die 
Fähigkeit, ein mildthätiges Unternehmen, Sollen und Wollen zu prüfen, 
nicht jedem gleicher Weife verliehen fein ; mag es hingehen, daß wir oft 
mehr im guten Vertrauen, als in deutlicher Erkenntniß mit Vielen zu⸗ 
ſammenwirken zu namhaft guter Abficht: gerade doch die Vervielfältigung 
der Anſprüche, die an uns ergehen, fordert uns dringend auf, Auge und 
Herz zur Prüfung frei zu erhalten. Wie follte ich denn einem ehrgeizigen 
Bielunternehmen, das fi) ja wohl leicht unter den Menfchen, zumal in 
Zeiten äußerer Ruhe zeigt, mit meinem Namen, Bermögen und Wilken, 
unangefehen das Einfache und Rechte, fröhnen? Wie follte ich denn die 
Bebürfniffe jelbft, für melde man ſpricht und anſpricht, nicht eins dem 
anderen unterordnen müflen, um überhaupt etwas Gutes zu wirken, um 

nicht bald hie, bald da ftatt auf den Ader, auf Weg und Rain zu fin! 
Es gilt jedoch, m. Fr., noch eine andere Vorficht gegen uns ſſelber 
nehmen. Wir find etwa in dem Falle, eine gewiſſe Art und Anftalt de 
Wohlthuns nicht unterflügen zu wollen, oder es nicht zu fönnen. Dei 
muß ja in chriſtlicher Gemeinfchaft zugeflanden bleiben. Wozu madt un: 
aber das eine oder andere geneigt? Gar oft dazu, die Anftalt zu verwer 
fen und zu verdammen, ohne fie gehörig geprüft gu haben, und ohn 
ein Recht zu Haben, fie dadurch anderen zu verleiden. Laſſet uns beide 
dentlich lieber alfo denken: es giebt manches gute Werk, das ih noch nid 
fördere noch zu fördern vermag ; als fo ſchließen: das muß kindiſch un 
nichtig fein, weil ich es nicht mit vertrete. Und dieß ift um fo nöthige 
t9. Br., meil die Borfebung und Gnade des Herrn fich nicht umbezeut 
laſſen kann, daß fie nicht follte neue, vorher ungangbarc Werte der Me 
ſchenliebe und in ihrer Neuheit nicht minder herrliche zu erweden wille 
Nach unferem heutigen Evangelio braten fie dem Heilande einen Tau! 
flummen zu, er follte die Hände ihm auflegen. Jeſus nahm ihn zu ſi 
ſprach himmelan blidend und beiend: Hephata; da thaten fich ihm ! 
Ohren auf, das Band feiner Zunge ward los, und der Unheilbare w 
geheilt. War denn dieſes Reue, das der Herr, als er auf Erden wa 
delte, fchuf, nicht der Borbote eines anderen Neuen, daß zu feiner 3 
die Treue und Kunſt der Menfchenliebe ſolche Unglüdfihe verfamme 
und auch ohne Wunder ihnen ein Ohr des Verſtändniſſes, ihnen ei 
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Sprache des Geiftes und Herzens leihen follte? Wir wundern uns deß 
nicht mehr; es Hatte feinen ſchweren Anfang dereinft und ift in ordent- 
lichen Fortgenge in den Hrifllihen Ländern. An einem andern Orte 
gilt e8 den Blindgeborenen. Die Jünger wiflen noch nichts Befleres für 
ihn, al die Brage, ob er nicht ein großer Sünder fein müfle, er oder 
ine Eltern. Rein, jagt der Herr, e8 hat weder diefer gefündigt noch feine 
Eitern, fondern daß die Werte Gottes offenbar würden an 
ihm. Sagt, m. Br., find die Werke Gottes, find Macht und Barmber- 
get des Heren an feines Gleichen nicht dann noch meiter offenbar ge- 
worden, als auch feine Unglüdsgenoffen, vorher verlafien und müßig, und 
nur geduldet und ernährt, dur Mühe und Kunft der Liebe gleichfam 
ſehend und vollftändig mitarbeitend und mitlebend gemacht wurden? Mer 
bat jeht noch ein arges daran? Mer giebt noch den Menfchenfreunden 
in ſolchem und ähnlichem Wirken Schuld, wie es anfangs wohl geſchah, 
daß fie wider Gottes Verhängniß wirken wollten? Und wenn zu einer 
jden Zeit, was neu ift von Hülfsanftalten, menſchlich überſchätzt ober 
geringgefehäßt wird, ift darum weniger der Herr aller Gnade zu preifen, 
dab er zur Erfüllung feines Wortes allgemach außerordentliche Unterneh- 
mungen, die anfangs auch außerordentliche Opfer erfordern, in einen 
ordentlihen Heilsbeſitz chriſtlicher Volker verwandelt und mit der That es 
berfündet, er habe die irdiſche Roth für Die Liebe und den. Glauben, er 
babe die Liebe für die Noth geichaffen, und er baue fort an dem Einigen 
großen Werte feines Heils? 

Run hieße es aber doch nicht gerecht und nicht gläubig prüfen die 
Aniprüche, die im fo vielfältiger Art an unfere Mildthätigkeit gemacht 
Derden, wenn wir eben nur in leiblicher Wohlthat die Fortſchritte, die’ 
der Herr gewährt, anerfennen wollten, dagegen in der geiftlihen nicht. 
& mußte wohl von jeher unter den Chriften das einfache Werk der Güte 
ud Borjorge vorkommen, einem Armen eine Bibel zu ſchenken, nad) der 
ihn verlangt Hatte; einen Anderen, der viel vom Evangelium zu willen 
Haubte, und Doch wenig davon wußte, Durch dies Geſchenk zu reizen, daß 
er es läje und lernte. Es mußte von jeher gut fein und löblich, das 
Bud, das aller Volker Heil, Leben und Geſchichte aufbewahrt, das in 
wrihfiher Rede ein ewiges göttlihes Wort bewahrt, aud in einer 
Sprache reden zu machen, in ber e8 noch nie geredet, und neu für ganze 
Rafionen reden zu laſſen; e3 mußte von jeher wohlthätig fein, das fefte 
Irtrauen mit der That an den Tag zu legen: dieß Buch mit feinem 
halt, Geiſt und Wort untertoirft fi; felbft wieder alle Auslegungen, 
Wr 65 danon gegeben, es beherrſcht und überbauert alle Qehrgebäude, es 


228 


ift in feinem geiftigen Leben und Dafein das Kleinod der Erkennwmiß 
und das Band aller Böller und Spraden. Aber vor nicht vielen Jahr⸗ 
zehnten Hat fi, als alle höheren Bedürfniſſe aufgeregt waren, zu all die- 
fen einfachen Abfichten eine Gejellichaft frei gebildet, die, wenn fie ge 
fährlih, wenn fie unnüß, wenn fie anmaßlich je müßte geweſen fein, dieß 
alles in der That im höchſten Grade wäre, denn fie ift über den ganzen 
Erdkreis verbreitet. Sie wirkt auch unter uns; wenn wir ſie aber ud 
zum Theil nicht kennen oder wenig, oder nicht groß genug, nicht dringend 
genug ihren Anſpruch und Sinn in unferem Herzen anerkennen, dürfen 
wir deshalb ihr, wo fie uns berührt, das erſte befle von Verurtheilung 
entgegenjegen? Wäre es nicht mehr als Unrecht, prüfungs- und erfah- 
rungslos ihr zu antworten: gieb Brod und nicht Bücher, oder: gie 
Lehre und Leben und nicht die Bibel; da doch nichts gewiſſer ift, als daß 
wir Alle in dem Maaße, als wir lebendige Freundſchaft für die allge 
meine bibliſche große Geſellſchaft, nämlich die enangelifdhe Kick 
haben, uns den Abſichten der befonderen widmen, oder fie überflüſſig 
machen müſſen dadurch, daß wir ohne fie dafjelbe thun und ihun helfen, 
was fie befördert. Laßt uns nod ein Beifpiel anführen. Es mußte wohl 
von jeher ein chriftliches Werk fein, ſich auch der erklärteſten Sünder ir 
gendwie anzunehmen, auch denen in ihrer Art wohlzuthun und mitzuthe: 
len, die fi dur ihre Verbrechen in den ſchimpflichen Stand öffentlichen 
Gefangenſchaft und Zucht gebracht. Die nächſt vergangene Zeit mun be 
ſchäftigte ſich fait ausfhließlih damit, aus dem Verhalten gegen gefan 
gene Berbreder die Graufamtleit hinweg zu ſchaffen — denn zwa 
ſtrenge, unerbittlide Strafe läßt ih vor Gott verantworten, weil in if 
"immer die Liebe übrig bleibt, aber nicht die Graufamleit. Run darf mai 
aber leider nicht verlennen, die Grauſamkeit iſt auf eine andere Weil 
wieder eingejchlihen, oder hat fih noch nie von dannen fchaffen later 
Denn ift e8 nicht graufam, an der Mehrzahl von Verbrechern deutlid ı 
ertennen, daß fie e8 aus Unwiſſenheit und Berwilderung geworben un 
geblieben find, und nun doch auch nicht einmal den Verſuch anzuftellı 
ob Lehre des Katehismus, ob Erkenntniß der göttliden Gerechtigkeit ur 
Gnade, ob ein Lernen guter Dinge, ob ein Hören menſchlicher chriſtlich 
Geiftesäußerungen ihre wilden Herzen zähmen, ihrem befieren Theile i 
gend -eine Hülfe gegen den Yeind gewähren werde? Oder find fie er 
lafjen, ungebefiert aus jogenannten Häuſern der Bellerung, vielleicht au 
in der That gebefiert und aus Gottes Gnade zur Ertenntniß gelomme 
wie graufam ifb es, fie wieder aufzunehmen in die Gemeinfdaft und de 
auch nicht, fie fo zu betrachten und zu behandeln, nämlich fo zu verſtoß 
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und zu meiden, als follten, müßten fie für ihr ganzes Leben alles Zu- 
trauen? und aller Theilnahme verluflig gehen, als dürften fie, wären fie 
and) wieder gute Chriften geworden, doch nicht dafür angejehen werden. 
ja gewiß, e8 war chriftlih von jeher, wenn fi jemand ohne und wider 
tolde Borurtheile ihrer leiblichen und geiftigen Noth erbarmte; thut man 
aber dieß jebt in Vereinigungen, die dazu freilih aud der Mittel des 
veitrags an Geld und Zeit bebürfen, fo ift wohl möglich, daß wir fra- 
gen und prüfen, wie ſoll hier die gute Abſicht erreicht, wie foll die fo 
vielfahe Schwierigkeit und Gefahr des Unternehmens überwunden imer- 
den? Aber das ift Doch nicht möglich nach chriſtlicher Weife, die Anftalt 
ſelbſt, weil fie dir neu, dir unverftanden ift, zu verwerfen und zu ver⸗ 
Aumden? 


2. 

Gefegt wir müßten vielmehr, A. 3., für eine große Vielheit dieſer 
Auſprüche an unfer Wohltfun im Herzen uns verwenden: wir könnten 
nißt gegen etwas, fondern nur dafür fein, fo wird doch immer das eine 
oder andere unferer Erkenntniß von den Dingen vertrauter, unferem Be⸗ 
tuße mier den Menſchen verivandter fein, und uns näher liegen. Auch 
bie Art und das Maaß, in dem ein Jeder Antheil nehmen mag, ift fo 
verihieden. Worauf muß e3 denn aber, th. Z., bei ung Allen am mei- 
fen anfommen, wenn wir ohne Eigenfinn und ohne Geiz, wenn mir mit 
Segen ımd zur wahren Verherrlichung Chrifti den guigemeinten Anfor- 
detungen der Zeit entſprechen und fie wo möglich ſelbſt mit berichtigen 
wollen? Die Hauptregel, die unferem Verhalten in dieſer Hinfiht Eben⸗ 
rock und Ordnung verleiht, ift doch die: daß wir nie einfeitig 
und bloß um die geifligen Bedürfniſſe, und nie bloß um 
die leiblichen allein uns bemühen, fondern immer das eine 
In das andere mit einfließen und da3 eine mit dem andern 
henfih verbinden. Denn für uns und mit uns haben wir Jeſum nicht, 
Denn wir belehren, erbauen, tröften, im Webrigen aber verlafjen wollen. 
kt Rellt fi uns — dafür haben wir einmal fein Wort — auch in 
ven Hungrigen und Durfligen, Kranken und Bloßen dar. Wir haben 
ah nie gefehen, daß diejenigen, die ſich mit rechtem Eifer für das Gött- 
fihe und Heilige des Seelenheils ins Mittel fehlugen, der Pflicht ſich ent- 
Ken hätten, den Bebürftigen die Grundlagen des Dafeins wieder zu 
bauen. Iſt es nicht Die leibliche Hülfe, fofern fie allezeit, wie fie es Tann 
und foll, eine Erweiſung der Liebe Chriſti ift, die aud) allezeit und un- 
nittelbar — eine geiftlihe Hülfe iſt? Denn indem id nun den Armen 
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ſpeiſe und tränte, fpeife ich mit der. Erfenntnik der Güte fein Herz, tränte 
feinen Geift mit Vertrauen und Glauben. Ich befeuere fein Dantgefühl,. 
wenn ich ihn wärme und jhüße, ich beſchäme fein meltfiches Weſen, wenn 
ih ihn mit Armen der Liebe bedede. Auf der anderen Seite aber, m.Br, 
drängt es ſich dem Chriſten aud ohne ſchreiendere Erfahrungen auf, daß 
eine weiſe Beſchränkung und eine gerechte, daß wahre Erweiterung und 
Bewährung, wahres Fruchtbarwerden unjeres Wohlthuns ganz darauf 
beruhen, daß wir auch den leibliden Gaben eine wohlthuende Richtung 
auf die Seele geben. Man hat oft behauptet, die Leute werden recht⸗ 
ichaffen, wenn fie aufhören zu Bungern und Summer zu leiden. & iſt nur 
halb wahr. Allerdings weniger werden der Rothfünden, wenn wir ben 
äußerſten Störungen des Gleichgewichts im Außeren Geſchicke zeitig zu 
vortommen. Aber wie tief liegen allenthalben die legten Gründe und 
reichſten Quellen des menſchlichen Elends aller Art! In der unbehol 
fenen, licht» und willenlofen Seele. Bleiben wir denn bei der unwider⸗ 
ſprechlichen Wahrheit: es ift mehr, der Retter der Seele, als der Retter 
des Leibes zu werben. Erbarme dic) deines Mitbruderd in der Wahr 
beit, fülle dich für ihn mit dem Gefühle von den Reichthümern Ghrift, 
nachdem du feine innere Armuth und Roth erlannt haft, fiehe ihn dar 
auf an, wie er könnte, von Jeſu Ehrifto ergriffen, das ewige Leben a 
greifen, wie er follte die Wahrheit erfennen und frei werben ; rede ihn. 
.. darauf an, es fei mit Troft, es fei mit Rüge, werde ihm, wo nicht Prie 
fter und Prophet, Doch ein erinnernder Vater, Bruder und Mithelfer 
thue ihm demgemäß und Handle darnach an ihm, als wäre es Dir def 
das liebſte, ihm doch das befte, ein in Gott reicher armer Menſch und 
Pilger zu werben: dieſe Bedingung der Wohlthätigkeit erfüllt, wiebie 
Schlichtung von Schwierigkeiten, wieviel Vereinfachung vielfältiger Pflüch 
ten ift das nicht ? Nun wirft du fürs Erſte ſelbſt nicht eitel werben ol 
deinen Leiftungen; du bift und fühleft di) einen geringen Handlange 
des göttlichen Segens und ber Geiftesgnade ; die „Einfältigleit,“ die Pau 
Ius im Texte fordert, wird vorhanden fein. Run wirft du dennoch immte 
und allenthalben, wo Noth if, etwas thum und beitragen können, jei e 
auch nur ein brünftiges Gebet, ein herzliches Wörtlein. Nun wirft d 
rechtmäßig und ohne alle Gingebung des Geizes viele Anfprüche an deu 
Mildthaätigkeit jo, wie fie angebracht werben, abmweifen müfjen und dü 
fen; nun wirft du auf ficheren Ummegen oft auch der leiblichen Nol 
beſſer und gründlicher abhelfen, als es auf geradem Wege geſchieht; mu 
werben die Bebürftigen dir Helfen müſſen ihnen zu helfen, indem fie be 
jer und gläubiger, fittfamer und geduldiger werden ; nun wirft Du une 
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hetenes mittheilen, indem du exbeteneß verjagel. Run werben Die ge 
häuften, ertrogten, zufälligen Spenven bes Zeitlichen aufhören viele Bett- 
ler, viele Lügner, Betrüger zu ſchaffen; nun wirft du die Quellen des 
Unſtandes, Faulheit, Genießerei, Unwirthfchaftlichleit, Gebetslofigkeit ver» 
Ropfen Helfen, die Duellen des Wohlftandes aufſchließen. Auch Dazu ge- 
hören äußere Mittel; die Diener der Miffion Chriſti für die Bevormun⸗ 
dung der Armen, für die Zudt- und NRettungshäufer, für die verwahr- 
Iojete Jugend, dieſe Bedürftigen felbft müflen unterhalten werben, fo 
lange fie der Lehre wegen nicht arbeiten können : aber bei einen ſolchen 
Viellhun in Bezug auf das innerliche Biel und in Rüdfiht der Menge 
der vereinigten Wohlthäter bebarf es nur Heiner Scherflein an leiblichen 
Beiträgen, und aus ihnen häufen fih in Stille und Geräufclofigteit 
große Mittel des Segens, jo Gott will, größere, ala mit einzelnen gro» 
ben Schenkungen vordem geleiftet wurden, denen ſich fo leicht, was kei⸗ 
nen Segen bringt, Verdienſtſucht und Eigenfinn anhängte. Gerade auf 
jolchen Segen vieler in Liebe ausgeſäeter Heiner Gaben geht des Apoftels 
Rede: „wer kärglich ſäet, der wirb auch kärglich ernten, und wer da fäet 
m Segen, der wird auch ernten im Segen.” „Denn,“ febt er Hinzu: 
„de Handreichung dieſer Steuer erfillet nicht allein den Mangel der ar- 
men Ehriften, fondern ift auch überſchwänglich darin, daß Viele Gott 
danken für diefen unjeren treuen Dienſt.“ — 


3. 


Dennoch kommt, wenn fi die Anſprüche vervielfältigen, auch das 
Raaß unferes Vermögens in Betracht, und es ift nicht gleichgültig, ob 
wir etwas oder nichts thätlih und fachlich Hinzutragen, es fei Zeit oder 
Kraft oder Geld. Und Hier läugnen wir ja nicht, frühere und ältere all- 
gmeine Verpflichtungen haben den Vorrang. Wir haben ja das Unge⸗ 
meine nicht, fondern das Gemeine, das Nähere zuerft zu bedenken. Aber 
Denn e3 nun ganz gewiß aud andere dringende Anläfle giebt, unfere 
haushaltung zu unterſuchen, unfer Tagewerk zu prüfen, die Ausbreitung 
unſeres Lebens zu beichränfen und den Genuß — o fo gehört e8 gewiß 
u dem chriſtlichen Berhalten, von dem wir heute reden, daß wir den 
gedachten Anſprüchen au Einfluß auf unfere Genüffe und Gemöhnun- 
gen gefiatten. Diefe reichere, geordnete, viel- und doch einfache chriſtliche 
Rildthatigkeit, zu der euch die Zeit auffordert mit dringenderem Rufe, 
ja an der ihr Alle, die Armen oder Aermeren felbft immer mehr, Jeder 
in feinem Maaße und feiner Art thätigen Antheil nehmen folt, fie ſoll 
eure Freude nicht flören, jondern euch taufend ungelannte Mitfreuden 
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machen und heitere Gedanten an die Nachwelt. Sp nehmt nod etwa: 
weg von den VBergnügungen, die mehr ſcheinen, als Weſen Haben. Sie 
fol euch nicht ängſtlicher und jorgenvoller maden, fondern forgenfreier, 
denn — ihr habt es Gott geliehen und bei ihm ficher geftellt; der wei 
zu fegnen. Sie foll euch nicht eitler machen, fondern dankbarer, dan: 
barer machen für die einfachen Wohlthaten, die ihr ftündlich genießet, für 
den oft ohne und wider eure Meinung erhaltenen Frieden des Vater: 
fandes, der von ſelbſt und natürlich dazu führt, gründliche und befon- 
nene Werte der Liebe zu beginnen, dankbarer für die Fortſchritte alles 
Guten in dem Lande, in dem ihr zu leben gewürdigt feid; bewußter bei: 
des des Reichthums Gottes und auch unferer Bebürftigleit; ähnlich dem, 
der wohl hätte mögen freude haben, der e8 aber nicht als einen Raub 
nahm, Gott glei) zu fein; dann aber aud, fo oft ihr bittet des Herm 
Gebet, zu jeder Bitte fertig und würdig, und wenn die Stunde befonte 
rer Trübfal über euch kommt, belannt und vertraut mit dem, was Er 
uns hinterlafjen hat: Bittet, fo werbet ihr nehmen, Hopfet an, fo wird. 
euch aufgethan. Amen. | 











XIX. 


Erhalte mein Herz bei dem Einen, daß ih Deinen 
Namen fürthte. 


Gehalten am 1. Zrinitatie 1882. 


Bf. 86, 11. 


Beife mir, Herr, deinen Weg, daß ich wandele in deiner Wahrheit; erhalte mein 
den bei dem Einigen, daß ich deinen Namen fürchte. 


Wenn wir euch heute, A. Br., ein ſo einfaches Bittgebet, als das 
vorgeleſene iſt, zur Theilnahme und Aneignung vorhalten, fo geſchieht 
dies weder ohne Zuſammenhang mit ſonſtigen Betrachtungen, die dem 
Zage angehören, noch ohne die Zuverfiht, ein befanntes von diefer Art 
Bnne uns Allen recht neu, ein leichtverftänbliches und gemeines recht 
wichtig werben. 

Ueberhaupt iſt e8 eine, mit Ungewißheit verbundene, große Gewiß- 
beit, was fich in den Worten des Pfalmiften Iebhaft ausprüdt: erhalte 
mein Herz bei dem Einen, daß ih deinen Namen fürdte, 
allo dafielbe, was dem Diener Gottes unter allen Umftänden fo fehr zu- 
bmmt. Wir bereifen dieſes Dafein, dies innere und äußere Leben, als 
ein Meer, das in feinen Tiefen und Weiten ung unermeßlich bleibt, aber, 
mit Zeugnifien über Aus- und Einfahrt verfehen vom Herrn über Alles, 
willen wir, wie wenig und aud Wind und Wellen zu Gebote flehen, all- 
Fit eiwas, das zu thun, das zu fuchen und zu hoffen if. Ganz aus 
dieſer wohlerfannten Zage Heraus ſpricht das Wort: „Erhalte mein Herz 
bi dem Einen, daß ich deinen Namen fürchte.” 

Jedesmal freili, jo man mit Verſtehen und Erklären an einen ſol⸗ 
Gen auch noch fo einfachen Ausspruch gehet, treten gewiſſe Schwierigkei⸗ 
im hervor. Wie? ZA das das allermeifte, das ich bitten und erzielen fol, 
ws Furcht Gottes, ja Furcht des Namens Gottes, meine Seele und 
mein Leben erfülle ? Sollte ich diefes nur gar zu natürliche, die Furcht, 
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nicht vielmehr hinwegzuſchaffen juchen, jo wie denn auch die heutige Epi- 
ftel verheißt, daß die völlige LTiebe die Furcht austreibe? Oder wäre es 
das Befte wirklih, warum um dasjenige bitten, was du eben zu Danl 
dem Schöpfer und Bater zu leiften verpflichtet biſt? Doch Einreden ſol⸗ 
her Art find nur dazu da, uns tiefer in die Bitte einzuführen, in deren 
Geiſt und Weisheit wir uns heute von Neuem verfegen wollen. 
So laſſet uns alfo dem kindlichen Flehen Davids mit unjerer Be- 
trachtung nachgehen, und zwar: 
1) Darauf achten, daß es etwas Einiges if, bei dem Sein 
Herz erhalten fein will; ' 
2) auf die Bereinigung bon Demuth und Zupderfidt, oder 
bon Ertenntniß der Sünde und Kraft des Glaubens, 
die der Bitte zum Grunde liegt; | 
3) das Fürchten vor Geringfhägung ſicher ſtellen, md 
4) endlich beherzigen, was es ſei, den Namen des ber | Ä 
fürdten. 

Der du deinen freunden fagteft, wen fie fürchten follten, und wen 
nicht, lehre es auch uns; verleihe, daß wir uns herunter halten zu den 
Niedrigen, damit wir, wie die Heiligen und Gläubigen, die vor uns 
iwejen, wieder erhöhet werden. Amen. 





1. 


Behalten wir die Kürze der urfprünglidden Tertesworte bei, fo bittet 
ber Pfalmift: „Made Eins mein Herz,“ made aus meinem Herzen, bilde 
aus vielerlei Regungen, bie in ihm find, das Einige, daß -ich beimen Na 
men fürdte; und dies lehrt uns in dem dennod richtig und wohl über: 
teagenen Gebete, wie wir es gelefen, auf die entſchiedene Einfalt, aus 
der das heilige Begehren hervorgeht, und auf die fprechende Erfahrung 
bon Einem, was dem Herzen Noth thut, vor Allem merten. Edlere 
Seelen, weiſere Herzen vereinfachen wohl auch ſchon dadurch ihre Wünſche 
und Bitten, daß fie fie von dem bloß äußeren Leben zurüchziehen; fie er⸗ 
tennen e8, das Wohljein tommt nicht eigentlich von Außen, fordern von 
Innen her, es fommt gar zu ſehr auf die Gemilthsverfaſſung an, die 
man zu den Erfolgen und Begegnungen des Lebens mitbringt. Darum 
nehmen fie im Verlangen und Bitten ihrer felbft wahr, ihrer eigenen Be 
ſchaffenheit und Richtung. Und müflen wir ed nicht billigen, wenn ein 

Menſch lieber ſich eine genügfame Seele, ein zufrienenes Herz fein Leben- 
lang wünſcht, als Glücksgüter und Reichthum? Giebt es ihm nicht auch 
die Weisheit ein, zu bitten, dab ex nur möge bei arglofen Gedanken über: 
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line Sreunde, beim Bewußtſein der Treue gegen die Seinigen, bei räf- 
ten des Wohlwollens und Wohlthuns, oder doch bei Furchtlofer Tapferkeit 
und Redhtlichleit, bei Beherrichung feiner Sinne und Vorſtellungen, bis 
ans Ende erhalten werden? Dennoch ift noch keins von dem Allen das 
Einige, das allein Gewährleiftende, bei welchem müſſen je die wahreften, 
weiſeſten, treueſten Menſchen erhalten werden wollen. jenes einzelne Alles 
jucht noch feine Sicherftellung in einem höheren. Was allein nie entbehrt 
werden konnte, was allein nie veräußert und Hingegeben werden durfte, 
was jelbft erfi das ganze Herz und Leben mit fi) einig macht und Die 
rechte Gemeinſchaft mit jedem nahen Weſen, mit Haus und Vaterland erft 
begründet, das ift die Gemeinichaft des Herzens mit Gott, in welde er 
ſelbſt es aufnimmt, in der er es bewahret, die geiftliche, freie, willige Ge⸗ 
meinſchaft Gottes, in der wir darum noch nicht find, weil wir Menfchen 
ind, in der wir deshalb noch nicht verharren, meil mir im Schooße ber 
iötbaren Kirche leben. Grade um ihretwillen, die allein die gute Einlei« 
tung zu allem, der gute Ausgang von allem, die Heilige Mitte für alles 
if, fommen die übrigen Anſprüche, Beſtimmungen, Förderungen verhält« 
nißmaͤßig nicht in Betracht, fo dag wir uns nur zur einfachſten und 
gimdlihften Denkart befennen, die es geben kann, wenn auch wir mit- 
bitten: „Erhalte mein Herz bei dem Einen, daß ich deinen Namen fürchte.“ 
— Und wie dürften wir diefe gerade verläugnen ? Ober verläugnen wir 
fe nicht, wie dürften wir fie als die todte Borausfehung immer nur 
ichweigend gelten lafjen ? Heil denen und Ehre allen, denen fie jo im 
deren it, daß fie mit Wort und That fie bezeugen müflen, daß fie an 
der Pforte des Elends ſich dazu erhöhen, von Stufen jedes Gelingens 
NH dazu demütbigen, aus der Gemeinſchaft der Welt fi damit retten, 
Nitmenſchen, Miterlöſte dadurch erinnern, daß fie um Erhaltung bes Her- 
jens in der Furcht ihres Gottes flehentlich bitten. 


2. 


Hiemit haben wir jedoch die Demuth des Bittenden und in ber De- 
wuth die Zuperficht noch nicht genug ertannt; und es fragt fi, ob wir 
bei gemeinjamen feften Trachten nach dem Reiche Gottes ihm auch bis 
zu der Unterwerfung und Geduld, bis zu der Vorſicht und Treue mitfol- 
gen wollen, in der ex bebarret. Denn fo mie wir bitten hören, fpricht 
tin fieggetwohnter Held. Das Wörtlein: „erhalte mein Herz“ drüdt zwar 
den Dank dafür aus, daß er weiß, an wen ex glaubet, daß er im Bunde 
ſehet mit dem Gott, der ihn berufen und fih ihm fund gethan hat: aber 
et vergleicht ſich nicht pharifäifch mit anderen Leuten, ſondern mit fid 





236 


felbft, wie er war, mie er fein wollte, wie ex fein follte, er mißt ſich an 
dem Bunde der Heiligkeit, in dem er ſteht, ex beforgt deffelben verluftig 
zu geben, wenn er allein mit feinem Herzen bliebe. So, wie wir im 
Pſalm es hören, fpriddt der Kämpfer im Gefühle feiner Niederlagen, in 
den täglichen Gefahren feines Lebens und Standes; er ift feiner Shwad- 
heit in feinen Rüdfällen kundig geworden; die Borficht fpricht aus je 
ner Borbitte. Herzhaft haben wir oft den Lauf der Dankbarkeit und bei 
Dienftes Chriſti angehoben, nur um unfere ſchwache Seite vom Herzen 
noch mehr getvahr zu werben; ergriffen von dem Neuen und Guten, dad 
Gott geihaffen, haben wir den volllommenen Mann bdarflellen wollen, 
und nad) Stunden und Tagen werden wir den alten Menſchen inne, der 
den Zundſtoff der Lüfte noch in fi trägt, Die wider die Seele ſtreiten, 
ſehen nur eine Heine Kraft in uns, die noch fein einziges Verhältniß de 
Lebens ganz durchdringt; wir haben noch feine Stellung fo ganz inne, 
jo daß ſelbſt, was wir gleichzeitig Ieben und innen, noch nicht ganz Krif- 
lich, noch nit ganz der Wandel in der Wahrheit ift. Und da gehen denn 
Viele Hinter fi, ziehen die Hand vom Pfluge ab; unter folder Ermi- 
dung kümmert e3 ſie wenig, ob fie au ganz aus Gottes Bunde heraus: 
fommen, nehmen nach und nad in ihren Glauben an Vergebung und 
Erlöfung immer mehr unerfannte und unbereute und unerlaffene Sünde, 
in ihren Geift immer mehr Mammonsdienft mit auf, fpannen fi zufam- 
men mit der Welt und ziehen an ihrem Node. So aber der Demüthige 
nicht, den wir hören; er will dennod von vorn anfangen, wie fauer es 
auch fei, nie vollenden zu können; wenn auch nur eine Heine Stelle bi 
und vor Gott inne haben, beſſer dünkt es ihm, ala den Weltraum ohne 
Gott befigen, viel befier mit vielen Demüthigungen und Schlägen, mit 
vielen Schreden und Wunden im Dienfte des Herrn zu verharren, als 
außer dem Teſtamente feiner Verheißung nur Einen Tag zuzubringen, 
viel befier in väterlicher Heimath ZTagelöhner, als feiner Tage Herr und 
doch in der Fremde zu fein. Und fo verflehen wir ihn denn, wenn er 
fagt: „Erhalte mein Herz bei dem Einen.” So ſpricht die Hrifkliche Vor⸗ 
fit, fo kann fie nur denken und beten. Was du fhhiden magſt, großer 
Gott, daß es nur weder mit Reizen und Schmeidheleien, noch mit Dro⸗ 
hungen und Wengften mic) von deinem Herzen reiße; führe mid) nit 
in Berfuchung und verwirf mich nicht von deinem Angeſichte. Erhalte mid 
bei dir, und ich bitte noch mehr, Erhalter, daß du den Trieb der mah- 
ven Liebe und die Kraft des Glaubens, die du in mir ſchaffeſt, immer 
bis dahin erhalten und ftärfen mögeft, bis mir die Prüfung zur Bewäh- 
rung werde, bis ich auch in dem verwirrend Neuen das ewig Alte, deine 
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Liebe erlannt und bewielen, bis ih zu der Mäßigung im Glüde den 
Ruth in Roth, zur Liebe jeder Art die Treue Hinzugefügt habe. Und 
ob wir wohl, A. 3., die bejondere irdiſche Lage jenes Pfalmiften nicht 
Innen, jo nehmt deſto lebendiger den Geift und Sinn feines Sprudes 
dort mit hin, wo er fo anwendbar ift, gehet in Wahrheit mit biefem 
Borte und treuen Flehen an die Arbeit, tretet damit in euch noch neue 
und ungewiffe Freundſchaftsbündniſſe, in das mündige Leben, in die Ehe, 
in das Amt ein, in ein neues Lebensjahr. Beginnet damit, wo ihr im- 
mer beginnet, mit dem Gebete, daß der Herr euch erhalten wolle bei 
dem Einen. 

Ich fage nit, m. Br., daß es keinen Mißbrauch dabei gebe, uns 
ju dem was einzig noth if, in Der Art des Gebetes zu beiennen. 
Sehe dem Menſchen, der den Vorſatz von der Bitte ſcheidet, die Bitte 
aber zum matten, immer weniger fagenden und unerhörbaren Wunſche 
berabwärdiget, der die Pflicht Gott zu ehren von dem Rechte, ihn 
anzuflehen, trennt; das Recht jelbft muß ihm zu einem abgebraudten 
Zitel werden. Deshalb aber wird es uns num doch nicht ſchlechthin träg 
und falſch dünken, bei jedem Wieberanfange des Lebens Gott um Erhal- 
tung in feiner Gnade durch Förderung in der Heiligung anzurufen ? 
dern einer größeren That der Seele find wir überall nicht fähig als 
der, unferm Selbfigefühle zu entfagen, und doch dabei dem Höchften 
uns deſtomehr zuzuſagen oder daB rechte Leben von Gott zu erbitten 
und zu erlangen; und eine vollkommnere Aufrichtigkeit giebt es nicht, 
als die, deren Blick ſelbſt exfennet und anerkennet, daß alle unfere Frei- 
beit, womit wir die Welt überwunden; eine erbetene-Gabe, eine Bertvil- 
gung von Oben if. Doch wie follten Ehriften gegen Chriften noch es 
rechtfertigen, daß ein menfchlicher Anfänger im Guten den göttlichen Er- 
alter anruft? Wir wiſſen, das Entſcheidende des Siege über Sünde 
und Tod in allen Lagen fommt von dem Bater durch den Sohn in dem 
heiligen Geifte, kommt von Bott nicht darum allein, weil nur Gott in 
alen Augenbliden die Welt und das äußere Leben dahin ordnen kann, 
dag feine Verſuchungen über unfer Vermögen für uns entftehen können, 
jondern deshalb vornehmlich, weil er allein die urfräftige Wahrheit und 
&irde ung in die Seele giebt, die wir bebürfen, und all unfer Thun und 
offen, Wollen und Streben dagegen immer nur das rechte Empfänglich- 
werden if. Befraget die Erfahrung auf allen Seiten. Sind e3 nid 
die, welche im größeften Exnfte fi) das Gute vornehmen, die auch am 
meiſten darum bitten; und die am meiften darum bitten, empfangen fie 
nicht aut der Berheißung? — Und die weder das eine noch das andre 
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Plalm es hören, ſpricht der Kämpfer im Gefühle feiner Riederlagen, in 
ben tägliden Gefahren feines Lebens und Standes ; er ift feiner Schwach⸗ 


heit in feinen Rüdfällen kundig geworden; die Vorſicht fpricht aus fet- 


ner Vorbitte. Herzhaft haben wir oft den Lauf der Dankbarkeit und de 
Dienftes Chrifti angehoben, nur um unſere ſchwache Seite vom Herzen 


no mehr gewahr zu werden; ergriffen von dem Neuen und Guten, da: 


Gott gefähaffen, haben wir den vollkommenen Mann bdarftellen wollen, 


und nad Stunden und Tagen werden wir den alten Menſchen inne, der 


den Zundſtoff der Lüfte noch in fi trägt, die wider die Seele ſtreiten, 
jeden nur eine Heine Kraft in uns, die noch kein einziges Verhältniß des 





Lebens ganz durddringt; wir haben noch feine Stellung fo ganz inne, 


fo daß felbft, mas wir gleichzeitig leben und finnen, noch nicht ganz Arif- 
lich, nod nicht ganz der Wandel in der Wahrheit ift. Und da gehen denn 


Viele Hinter fih, ziehen die Hand vom Pfluge ab; unter folder Ermi- 
dung kümmert es fte wenig, ob fie auch ganz aus Gottes Bunde heraus 
fommen, nehmen nad und nad in ihren Glauben an Bergebung und 


Erlöfung immer mehr unerlannte und unbereute und unerlaffene Sünde, 


in ihren Geift immer mehr Mammonsdienſt mit auf, ſpannen ſich zuſam⸗ 
men mit der Welt und ziehen an ihrem Joche. So aber der Demüthige 
nit, den wir hören; er will dennod) von born anfangen, wie jauer es 
auch fei, nie vollenden zu können; wenn auch nur eine Kleine Stelle bei 
und vor Gott inne haben, befler dünkt es ihm, ala den Weltraum ohne 
Gott befißen, viel beſſer mit vielen Demüthigungen und Schlägen, mit 
vielen Schreden und Wunden im Dienfte des Herrn zu verharren, als 
außer dem Teftamente feiner Verheißung nur Einen Tag zuzubringen, 
viel befier in väterlicher Heimath Zagelöhner, als feiner Tage Herr und 
doch in der Fremde zu fein. Und fo verftehen wir ihn denn, wenn er 
Sagt: „Erhalte mein Herz bei dem Einen.“ So fpricht die chriſtliche Bor- 
ficht, ſo kann fie nur denken und beten. Was du ſchicken magſt, großer 
Gott, daß es nur weder mit Reizen und Schmeicheleien, noch mit Dro- 
hungen und Aengſten mid) von deinem Herzen reiße; führe mich nit 
in Berfuchung und verwirf mich nicht von deinem Angefichte. Erhalte mid 
bei dir, und ich bitte noch mehr, Erhalter, daß du den Trieb der wah⸗ 
ren Liebe und die Kraft des Glaubens, die du in mir ſchaffeſt, immer 
bis dahin erhalten und flärken mögeft, bis mir die Prüfung zur Bewäh- 
rung werde, bis ich auch in dem verwirrend Neuen da3 ewig Alte, deine 
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Liebe erfannt und bewieſen, bis ih zu der Mäßigung im Glüde den 
Ruh in Roth, zur Liebe jeder Art die Treue Hinzugefügt habe. Und 
ob wir wohl, X. 3., die bejondere irdiſche Lage jenes Pfalmiften nicht 
innen, jo nehmt defto lebendiger den Geift und Sinn feines Spruches 
dort mit Hin, wo er jo anwendbar ift, gehet in Wahrheit mit diefem 
Borte und treuen Flehen an die Arbeit, tretet damit in euch noch neue 
und ungewifle Yreundjchaftsbündniffe, in das-mündige Leben, in die Ehe, 
in das Amt ein, in ein neues Lebensjahr. Beginnet damit, wo ihr im- 
mer beginnet, mit dem Gebete, daß der Herr euch erhalten mwolle bei 
dem Einen. 

Ich fage nit, m. Br., daß es feinen Mißbrauch dabei gebe, uns 
zu dem was einzig noth ift, in der Art Des Gebetes zu beiennen. 
Vehe dem Menfchen, der den Borjah von der Bitte ſcheidet, die Bitte 
ober zum matten, immer tweniger fagenden und unerhörbaren Wunfche 
herabwürdiget, der die Pflicht Gott zu ehren von dem Rechte, ihn 
enzufleben, trennt; das echt jelbft muß ihm zu einem abgebrauditen 
Zitel werden. Deshalb aber wird es uns nun doch nicht ſchlechthin träg 
und falſch dünken, bei jedem Wiederanfange des Lebens Gott um Erhal⸗ 
tung in feiner Gnade durch Förderung in der Heiligung anzurufen ? 
denn einer größeren That der Seele find wir überall nit fähig als 
der, unferm Selbfigefühle zu entfagen, und doch dabei dem Höchften 
und deſtomehr zuzuſagen oder das rechte Leben von Gott zu erbitten 
und zu erlangen; und eine vollkommnere Aufrichtigkeit giebt es nicht, 
a3 die, deren Blick ſelbſt erkennet und anerkennet, daß alle unfere Frei⸗ 
keit, womit wir die Welt überwunden, eine erbetene-Gabe, eine Verwil- 
ügung von Oben if. Doch wie follten Ehriften gegen Chriften noch es 
tehtfertigen, daß ein menſchlicher Anfänger im Guten den göttlichen Er- 
halter anruft? Wir wiflen, das Entſcheidende des Siege über Sünde 
und Tod in allen Lagen fommi von dem Bater durch den Sohn in dem 
heiligen Geifte, kommt von Bott nicht darum allein, weil nur Gott in 
alen Augenbliden die Welt und das äußere Leben dahin ordnen Tann, 
dag feine Verſuchungen über unfer Vermögen für uns entftehen können, 
ſondern deshalb vornehmlich, weil er allein die urkräftige Wahrheit und 
&che uns in die Seele giebt, die wir bedürfen, und all unfer Thun und 
Kafen, Wollen und Streben dagegen immer nur das rechte Empfänglich- 
werden if. Befraget die Erfahrung auf allen Seiten. Sind es nidt 
dir, welche im größeften Ernſte fih das Gute vornehmen, die aud am 
weiten darum bitten; und die am meiften darum bitten, empfangen fie 
niht laut der Verheißung ? — Und bie weber das eine noch das andre 
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thun, oder nur das Eine, und keines recht, betvahren fie irgend einen 
Stand der Unſchuld? Vollziehet ſich nicht an ihnen die nothwendige Rüd: 
wirkung des Reiches Gottes — daß fie in der bloßen natürlichen Gemein⸗ 
ſchaft des Geſchöpfes und der Nothwendigkeit thun mas fie wollen, und 
was die Welt will und was nicht felig macht? Ä 


3. 


Es verdient aber allerdings noch unfere befondere Aufmerkſamkeit, 
daß jener fromme Anfänger erhalten fein will bei dem Einen, daß er 
Gottes Namen fürchte. Iſt denn biefes die rechte und bie felige Ge 
meinſchaft des Herzens und Lebens mit Gott, die in dem Fürchten ihr 
Weſen hat? Warum denn nicht „daß ich dir bon ganzem Herzen traue,“ 
„daß ich dich Über Alles liebe?" Man follte denken, wer Gott fo liebe, 
dab er ihn auch alfo bittet, der müßte auch nicht bloß auf ber etwa nie 
bern Stufe der Furcht erhalten fein wollen, fondern auf der höhern, und 
nachdem er Kind gemwefen, nicht e8 vorziehen, Knecht zu bleiben % Wenig 
fehlt etwa und einige, von dem Sinne und der Rede der Schrift ent- 
wöhnt, Hagen den, der alfo bittet und begehrt, der Thorheit an, daß et 
um feine eigene Verdammniß und Pein bitte. Es ift ja aber nit ſo. 
Wenn auf den verheißenen Fürften des Friedens und der Gerechtigkeit 
jelbft der Geift der Furcht ſich niederlaffen follte, — fo ift wohl Hau, 
m. Br., daß wir Gott fürdten follen und dürfen, denn ihn fürchten if 
ihn verehren als den Allmädhtigen und Ewigen, als den Deiligen und 
Gerechten. — Und ift das nun nicht ewas Großes und Herrliches, mas 
uns allein von der Furcht vor der Welt, vorm Feind, Zeitalter und 
Schickſal entbindet ? — Nun ift wohl wahr, Furcht Gottes wird die der 
ehrung genannt in Bezug auf das Daſein der Sünde und die Verlegung 
des Gefeßes. Uber folgt denn daraus, daß wer in der Furcht des Herrn 
erhalten zu werden bittet, den fündigen oder den knechtiſchen Stand ſelbſt 
‚erwähle und in böjer Genügfamteit von Gott und Gottesgemeinfchaft nur 
fo wenig als möglich haben und behalten wolle? Das fei ferne! Son 
bern ift einmal das Bdje da, ift die Sünde vor des Menfhen Thür, jo 
verhehlt fi) das Kind Gottes nicht, daß e3 eine innere Wehr und Waffe 
feiner Liebe, einen Schub feiner Liebe bedarf. Es hat ihn an der Furcht, 
an ber Erfenntniß einer unbedingten Herrlichkeit, einer unverleglichen 
Majeftät feines himmlischen Baters, es bat ihn an dem Gefühle, an dem 
herrſchenden alles Leben durchdringenden, welches ſpricht: wer ift wie Gott, 
ed hat ihn im Bewußtſein von emiger Unausföhnbarkeit des Herrn mit 
der Sünde; und nun ift e8 fein Wunder, daß es nicht aufhören will zu 
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fürdten den, der zu fürchten ift, daß es auch in der Liebe, au um der 
Liebe willen ihn fürchten will, ja daß e8, wenn es noch nicht zu lieben 
bermag, ader ſchon wieder aus der erſten Liebe gefallen ift, wenigſtens 
noch, oder mindeftens ſchon wieder die Furcht des Herrn in feiner Seele 
babe. Bewahre Gott mein Herz dor dem Einen, daß es feinen Herrn 
habe, vor dem es fi) beuge, daß es den töbtlihen Raufch der genomme- 
nen nihtigen Freiheit theile, daB .es fi ein zutraulich Verhältniß zu dir 
erheuchle, daß es fich fehlime zu feiner Reinigung vor feinem Richter zu 
beben, daß e8 lieber fich verhärte und untergehe. Die Furcht des Herrn ifl 
der Weisheit Anfang; diefe alte Lehre — mie ift fie fo Heillos vergeſſen 
oder jo heillos mißverflanden worden, gleih als ob jene Furcht nur der 
tindifche Uebergang der Menſchen zur Weisheit und irgend eine Weisheit 
der Männer und der Alten wäre, die in Furcht des Heren nit wur- 


zen müßte. 


4. 


Berfiehet es alfo doch, wie gründlich unjer Pjalmift es meint mit 
ſeinem Verlangen nach der Gemeinihaft mit dem Herren. — Laßt uns 
ihn fürchten, ihn recht fürchten und feid ficher, er giebt ſich Doch zu lie- 
ben denen, die ihn fürchten. Und in dem allen kann dieß euch nur be- 
Rärken, daß nicht von Gottesfurcht überhaupt die Rede ift, fondern es 
beißt, daß ich deinen Namen fürchte. Mean jo hier wieder nicht 
älfertig fein und Name Gottes für Gott gefagt halten; eben fo we— 
nig an den Schall oder Schriftbuchftaben der Worte Gott, Schöpfer, 
Herr denten. Der Name Gottes zeigt in weitem Umfange das an, 
worin uns, wodurd uns feine Herrlichleit gegenwärtig und geoffenbaret 
Bed; — es if das Göttliche alles was in die Welt fommt, 
was innerli und äußerlich uns das allerwahreite und heiligſte, Das 
alerſeligſte und huldreichſte Weſen darſtellt. — Sei e8 nun immer, daß 
sr bisher nur wenig und unvolllommen das wahre Gute in unjerm 
Birken und Thun zu Stande braten und noch oft dem Herrn an uns 
ſelher feinen Namen und feine Ehre ſchuldig bleiben werden: nur daß 
wir bei dem Einen verbleiben und das ſchon allezeit fertige Gute, das 
alezeit Vollkommene und Göttliche, das ſchon genffenbart und kundbar 
#, unverfannt und unverläugnet lafien, nur daB wir, was in den Rech⸗ 
ten des menſchlichen Weſens, in der Würde des unfterblichen Geſchöpfes, 
in den ewigen Gejeben, in ben die Welt erhaltenden Einrichtungen, was 
m dem Worte Gottes, vor Allem in dem Erlöfer und feiner Botſchaft, 
m feiner Kirche uns ſich vorftellt, mit Wort und That, Gefühl und 
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Willen heiligen, e8 nit mit dem Irdiſchen, nicht mit ben eignen Din⸗ 
gen vermiſchen, und jammt ihnen den Göhen opfern. Lüge nur mie, 
und du wirft die Wahrheit erkennen, verläugne nur nie und du wirft 
glauben lernen, erzürne den Sohn nicht, den lebendigen Ramen de3 Got— 
tes, der mit uns ift, und er wird dich zum Tyreunde wählen. Freole 
nur nie und du follft mit bauen lernen am Heiligthume, veradte nur 
nie und du follft nod trauen und lieben, fei treu in dem Kleinſten und 
das Große fol dir anvertrauet werden ; fliehe die Sünde und die Gnuade 
wird di umfahen, fürchte Gott und bete ihn an in feinem ganzen Na— 
men, und er wird dich felbft mit einem neuen Namen nennen, in der 
ewigen Herrlidleit. Amen. 


XXX. 


Die vor dem Gotte des Heils vereinigten Zweige 
der Säule nud Wiſſeunſchaft. 


Zur Eröffnung des afademiihen Sommer⸗Halbjahrs 1888. 


Unfere Hülfe und unfer Anfang fei in dem Namen des Herrn, da 
Himmel und Erde gemacht hat. Wir danken dir Gott des Friedens, dal 
du uns in Einem Geifte berufen haft, zu dienen Einer dem Andern mi 
der Gabe, die er empfangen bat. Der du als Einen Herrn in allı 
Aemtern, als Einen Geift in allen Gaben und als Einen Gott in all 
Kräften dich erweiſeſt, wir bitten dich, laß e8 und inne werben, woher e 
jei, wohin e3 führe, das Werk, das uns befohlen ift, und lege beine 
Segen auf unfere Heutige Andacht, daß wir erwedt werden zu ſtrebe 
nad den beiten Gaben und den köſtlichen Weg einzufchlagen, ben Jeſu 
Chriſtus alle deine Diener führt. Amen. 

Andächtige und gewünfchte Zuhörer, liebe Väter und Jünger! Konn 
wohl fonft fon feiner von uns, den uns als Lehrern und Nüngern bi 
Wiſſenſchaft zweimal des Jahrs fih neu eröffnenden Lauf wahrhaft aı 
treten, ohne den bittenden und Beiftand fuchenden Blid auf den Batı 
alles Segens zu richten, der ja auch zu diefer Saat und Pflanzung aı 
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den Händen feiner Güte das Gedeihen geben muß: fo mag es uns doch 
zu einer wahren Freude gereichen, daſſelbe nun aud in Gemeinſchaft zu 
hun, und uns dadurch einander eine noch viel größere Bürgſchaft zu 
geben, al3 wir ſonſt haben, daß der Gott Jeſu Chriſti, mit dem wir es 
ole anfangen, mit und fein werde. 

Der beiondere Auftrag, hohe Schule zu halten und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung im Vaterlande mit vorzuftehen, der Beruf, durch Diefelbe 
hindurch zu den edelften Dienften am Gemeinwefen zu gelangen, liegt mit 
ſeiner Ausführung fühlbar genug im Gebiete der Gefahr und Anfechtung, 
ſeht jo merklich unter natürlichen, zeitlichen und weltlichen Bedingungen, 
de wir den ſchwer begreifen Zönnten, der ihn lieben und doch nicht Durch 
Glauben und Gebet in die Mitte göttlicher Verfiherung bringen wollte. 
&3 ſchwebet über diefem Auftrage und Berufe, je vorzüglicher er if, deſto 
mehr Gunſt und Ungunft der Menſchen, aber noch mehr — wer wollte 
nt darauf merken, daß Gottes Segen und Fluch über ihm ſchwebt! — 
Im Schaar von Yünglingen entfernt fi) von der Heimath unter Furcht 
und Hoffnung der Familien, um unter eben jo viel Gefahren für Gefund- 
heit des Leibes und der Seele in wenigen entfheidenden Jahren die Bor- 
Wu der ernfihafteften männlichen Beſtimmungen fürs ganze Leben zu ° 
bolenden; wie viel kommt da darauf an die rechten Lehrer, Die redhte 
Lehre anzutreffen, für Die Lehrer, empfängliche Hörer zu erlangen, für 
beide, Genoffen und Mitarbeiter zu haben, die ein wahres Zufammen- 
birken und Zufammenleben möglich machen. Gott jei Xob, zwar aller 
Sterblihfeit und Weltlichkeit, allen Prüfungen und jedem Verfalle aus- 
hejezt, liegt Doch das wiflenfchaftliche Leben fammt feinen Anftalten mitten 
der göttlichen gnädigen Regierung. Wir können kaum bier verfammelt 
iin, und fon werden wir unfere Herzen in Dankſagung ausſchütten 
für jo viele Bervahrung und Erhaltung Gottes, die uns biß hierher ge⸗ 
doffen, fo dag wir in feinem weſentlichen Stüde abgehalten worden find 
die Pflege der Wiſſenſchaft treu und getroft fortzufegen. Gewiß wir legen 
eh unjere Zukunft in keine Hand fo getroft al3 in die des Herrn. Wie 
zun diefes Thun vorausſetzt, daß jeder fein Selbfiwert vor ihm prüfe 
und erwäge, fo ſetzt es auch voraus, wir erkennen und ergreifen in Ge— 
wenfhaft mit einer neuen Freudigkeit und Willigleit das Band, welches 
wien eigen thümlichen Beruf mit der Haushaltung Gottes 
berbindet. Wie viele theure Verheißungen und Lehren lafien ſich aus 
der Fülle feines Wortes auf das, was ung gemeinfam, zulommt, ableiten ! 

Zum erften Male gewürdigt vor Euch aufzutreten komme ich mit 
Auer Erinnerung des Apoftels Paulus, welche 

Kiyfä Predigten. 16 
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1 &or. 12, 28—31. 
gelefen wird und aljo lautet: 

Bott hat gefet in der Gemeine anfs erſte die Apoſtel, aufs andere die Bro- 
pheten, aufs dritte bie Lehrer, darnach die Wunderthäter, darnach bie Gaben ge- 
fund zu maden, Helfer, Regierer, maucherlei Sprachen. Sind fie alle Ayofel? 
Sind fie alle Bropheten? Sind fie alle Wunderthäter? Haben fie alle Gaben 
gefund zu. machen? Reden fie alle mit manderlei Spraden? Können fie alle 
auslegen ?_ Strebet aber nad) den beften Gaben, und ich will euch nod einen köſt⸗ 
lichern Weg zeigen. 


Roh waren die in der Griechiſchen und fonfligen Weit angepflanzten 
Gemeinden gar fehr vom Staate und von der wiſſenſchaftlichen Schule 
getrennt, als der große Apoftel der Bölfer, die borgelefenen Worte in 
Berbindung mit einer ausführliden Zurechtweiſung über den wahren 
Werth und rechten Gebrauch der Geiftesgaben in die Corinthiſche Kirche 
hereinſprach. Selbft die Gottesgelahrtheit, die dort unmittelbar ber Ge- 
meinde diente, ging nicht aus wiſſenſchaftlicher Schule, fondern aus der 
Schule des Geiftes Gottes hervor, in welche das gläubige Herz und Leben 
eingetreten, und durch die es mit allen feinen Sräften der Sprache und 
des Gedanfens zu einer höhern Stufe gelangt war. Dennod bereitete 
fich eben hier ein Leben vor, welches unter den Fortſchritten des Chriften- 
thums gar bald als Kraft der Liebe, ala Tugend, jeden Stand in 
der gebildeten Welt, jeden Theil des geſelligen Lebens, jede natürlich 
Berufsart neredelnd durchdrang, als Glaube und Weisheit aber das Belle 
aller Schule und Wiſſenſchaft an fih zog, es Tiebend pflegte und fort: 
pflanzte, jo daß eben um des Evangeliums willen und mit ihm Staa 
und Schule aud den Böllern und Zeiten in erneuerter Geſtalt zugeführ 
werben Eonnten, die fonft einen bitteren Mangel daran gelitten haber 
würden. Und dieß nicht nur m. Z., jene hriftfiche Gemeinſchaft war aud 
für ih und bei noch beitehender Trennung von dem Staate unb ve 
Wiſſenſchaft ſchon ein foldes All von Gaben, Kräften, Aemterın 
Berrihtungen: daß fie ſchon jebe weſentliche Verufsart, die fich in de 
mehr ober minder gebildeten Menfchheit entmwidelte, in ihrer geiſtliche 
Weile mit darſtellte. Da ſchon gab es, wie Paulus fie hier aufzähl 
nicht allein Lehrer und Propheten, Sprachgelehrte und Ausleger, fonder 
auch Regierer, Helfer, Gaben gejund zu machen und Wunderthäter. Ur 
jo Inüpfen wir wohl an die Worte, die der Apoflel ſchrieb um folche: 
Reichthum don Beflimmungen die befte Richtung zu geben, au unf 
Berhaͤltniß nicht ohme Urſache an und machen fo dafielbe zum @ege 
ftande unjerer Vetrachtung, nämlich: 
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Die por dem Gotte des Heils vereinigten Zweige 
der Schnle und Wiſſenſchaft. 

Bir erwägen den Grund und Sinn diefer Bereinigung, der darin 
liegt: daß Gottes Gnade und Heil aud ihnen allen Anfang 
und Ziel it; wir beberzigen zweitens die Yolgen derſelben, daß 
lie ſo erkannt einen jeden antreibt, nad den beften Gaben 
zu freben und den köſtlichen Weg ſich zeigen zu laffen, den Chriſten 
geführt werben. 

As Inhaber des geiehrten Berufs, als Mitglieder des jehigen oder 
künftigen Lehrſtandes im Volke vor dem Vater Jeſu Chriſti in Demuth, 
Dank, Bitte und Flehen beſonders vereinigt, geben wir uns einander 
KibR eine Einige Beziehung unferer jonft jo unterſcheidbaren und entge- 
gengefebten Beſtimmungen auf den Dienft des Herrn in. diefer Welt zu 
ertemmen. Und diefe muß da fein, ohne fie könnten wir unferer Einfchrän- 
fung auf eine einzelne gelehrte Berufsart nicht froh, unferer Zertheilung 
nicht getröftet, jogar unſeres Auftrags in feinem Werthe und Weſen nicht 
tundig fein und bleiben. Sollten wir eben um deßwillen nur außer und 
neben der wiffenfchaftlichen Laufbahn, eine dergleihen Gemeinſchaft pfle- 
gen wie dieſe ift, weil wir als fterbliche und fündige Menfchen, als irdiſche 
Bitpilger, als pflichtige Mitbürger ein Bedürfniß des Gebets und der 
Gemeinſchaft des Erlöfers fühlen: fo wäre nur Grund da, uns in die 
größere Gemeinde zu begeben, und doch auch ſchon ein Hinderniß, in ihr, 
wo jeder fig ungetrennt mit Beben und Beruf nor Gott ſtellt, uns recht 
einderleibt zu fühlen. Nein eine fogar aus den gewöhnlichen Uebungen 

berausiretende beſondere Vereinigung der Väter und Jünger der Wiflen- 
ſchaft zu dieſer chriſtlichen Andacht bat nur darin Bedeutung, dab wir 
ala Gelehrte von jeder Benennung und eben um des wiſſenſchaftlichen 
Lebens und feines Gebeihens willen auf den lebten Grund und Zwed 
defielben ung hineichten, der in der Welt des Glaubens, im Reiche der 
göttlichen Gerechtigkeit und Wahrheit, in der Gnade Gottes und ber Ber- 
breitung ihrer Gaben liegt. Daran ſoll ung nicht der auffallende Unter- 
ſchied von geiftlicder und weltlicher Gelehrfamteit, nicht die Entlegenheit 
der Forſchung in der Ratur und im Geifte, nicht die Entfernung des 
Staatömanns vom Gelehrten, vom Seelforger, vom SKtünftler, vom Arzte 
hindern. Denn if e8 vom Kundigſten unter Euch allezeit anerkannt, daß 
es nur Eine Willenichaft gebe, gleichwie nur Eine Bernunft und Natur 
und Geſchichte der Dinge, fo laßt uns doch an dieje zweifache Richtung 
derſelben Einigen Wiſſenſchaft denten, daß fie in der Einen immer vom 
meinen, gegenwärtigen, wirklichen Leben zurüdzieht und ſich als For⸗ 
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ſchung auf das Unſichtbare oder Vergangene wendet, daß fie dann in der 

Andern fi mit erneueter Kraft als Bildung der einzelnen Theile des 

menſchlichen Gemeinlebens erweifet. Laßt ung beiennen, in beiden Arten 
ift fie, wird fle Gottes Dienerin, je mehr fie das ihre thut und je me 
niger fie treulos zurüdweidht. Forſchen wollte ich reinen Auges und ru⸗ 
bigen Herzens ohne der ewigen Wahrheit und der Offenbarung zu glau⸗ 
ben, die Gott, der Selige und Liebende iſt ? Doch laſſen wir dieſe Exil 
und wenden und ganz auf die mwejentlichen Bebürfniffe des menſchlichen 
Gemeinweſens, wie der Schöpfer fie felbft herworgerufen, wie der Erxhal- 
ter und Exlöfer ihre Befriedigung bereitet Hat; alle Leitung dieſer ge: 
meinfamen Befriedigung fordert, daß Gott dazu Gaben gebe, daß Kunft 
und Wiſſenſchaft fie ausbilde, aber auch jede in ihrer Art iſt Lehre aus 
Gott und zu Gott, ift Regieren mit Gott, ft Helfen und Gefundmacen 
mit ihm. Der Menſch in der Xeibliähkeit feines irdiſchen Weſens fid ent- 
faltend Hat ein Verhältniß zur Exde und ganzen ſichtbaren Ratur volle 
Hemmung und Beſchwerde, voller Drud, Tod und Dunkelheit ; ihr gave 
fener und wieder berufener Herr ift er vielfältig durch Sünde und Ge 
walt ihr Sclav. Wenn ihre nun der Erfenntniß der Natur vorſtehet und 
den Brüdern ihr Recht erweitert, fie zu Dienften zu haben, oder ihnen 
Geſundheit bewahret und Leben rettet, fo feid ihr ziwar- in einem andern 
aber wahren und herrliden Sinne die Wunderthäter und Wunderſchauer, 
fo werdet ihr Vorgänger der Lehrer des Glaubens, Mithelfer der Seel: 
forge, Borarbeiter und Nachfolger des Erlöfers, und machet nod mehr 
Raum und Heimath und erhaltet die Grundlage für alle andere göttlich 
menſchliche Werte. Alle, alle Werke des Heiles kommen von Einem Got 
bes Heiles und verherrlichen ihn. Iſt das Regieren nicht auch ein Heilen 
nit auch ein Helfen, nicht au ein Lehren? Der Menſch hat ein Ver 
haltniß zum Nachbar, zur Gemeinfchaft des dennoch getheilten Eigenthum 
und Genuffes. Wie reich iſt es an -Irrungen und Verletzbarkeit! Gebore 
Freund zu jein ift er Feind geworden; ba offenbart fi in Geſetz un 
Grenze der Gott der Gerechtigkeit, hält und gründet die Orbnung bi 
bieher, welche Staat oder fefter Zuftand heißt, daß jedem ein Raum biei! 
fi in feinem Gebiete der Gemeinſchaft auf feine Weife zu freuen ur 
ber erfien wie der legten Beilimmung der Menſchheit ſich zu widmen. 
nun Recht bloß das Mittel, ungeftraft Feindſchaft und Einzelluſt zu über 
Staatslunft nur die Klugheit Gewalt zu erlangen und zu üben? N 
biefem alle müßtet ihr freifih Andacht und Freude des Geiſtes, Die 
des Herrn nur außer eurem Berufe, ja außer eurem Wiffen fuchen, Le 
rer und Jünger ber Rechts⸗ und Gefehesweisheitl Iſt es aber nad) 
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eurem Belenninifie anders, alfo daß ihr das Geſetz und Recht als eine 
Macht wiflet, die Gottes Heilige Macht und Güte als ihren Urſprung 
preifet, und Staat und Regierung ald Ausflug väterlicher Liebe und 
Mittel brüberlihen Dienſtes; fehet ihr die Strafe felbft, die zunächſt 
nichts als Heiligung des Geſetzes will, doch eben darum auch für Wie- 
derherſtellung des Webelthäters und Berjühnung des Ganzen: mit dem 
Einzelnen an; nun fo dienet ihr -felbft ſchon der vorläufigen göttlichen 
Erlöfung vom Uebel, dienet gegen Weltfünde und Eigenfinn Goite dem 
Erhalter, verhindert das Böfe mit Dornen und Zügel, und verwahret 
Kaum und Weile für die Ermeifungen des Geiftes alle, und aud für das 
Bert, für den Geil, der mehr als Gefege im Herzen felbft und an ber 
Burzel daS Uebel der Sünde heilt. Das ift aller Wiflenfhaft und Kunſt 
edellte Mitgabe, daB fie auf eine zeitlihe und vorbereitende Weife bie 
Denihen von der Herrſchaft der rohen fündigen Begierde fcheidet und 
den göttlichen Anftalten dienftbar wird, die diefes auf göttliche Weife 
Im, eine Ditgabe, welche verlieren und preisgeben nichts anders ift, als 
für die Finſterniß ſelbſt und die Zerrüttung forſchen und prüfen, bilden 
und darfieflen. Gleichgültigkeit giebt es bier nicht. Die heiligfte Macht 
der Heilung aber geht von den herrlichen Thaten Gottes in Chrifto aus. 
Die ruhen mit ihrer Urkraft im Schooße des Alterthums. Iſt es nun 
eine jo herrliche Wohlthat Gottes, daß er den nachfolgenden Geſchlechtern 
ein lebendiges Berhältnik ‚giebt, zu dem Wiflen und Sehen und Thun 
der Borfahren, und einen Zuſammenhang durch Sprade und Auslegung 
mt den Schäßen und Heiligthümern der Vorzeit, jo verläugnet aud) ihr, 
denen die. Sprachengabe und die Auslegung verliehen ift, eure Stellung 
nicht im Haufe des erlöfenden Gottes. Wird allenthalben durch Wahr- 
keit, Schrift und Güte der Rede regieret, gelehret, geholfen, fo reihet euch 
in den göttlichen Dienft ein, Lehrer der Rede! Selbſt das Slleine, das 
Einzelne laſſet groß und gut fein in feiner Beziehung — wie in der Ge- 
meinde der Apoſtel fragte: „Sind fie alle Propheten 20.7” und mohl 
wußte, daß doch vielerlei Aemter nnd Gaben nur von Einem Herrn und 
Einem Gotte kommen — fo.laflet ung in dem Gemeinwejen der Schule 
und Wiffenfchaft, das vereinigend zwiſchen Kirche und Staat befteht, durch 
das chriſtliche Gemeingefühl von der Einheit der Aemter und Beſtimmun⸗ 
gen zu allem Glauben, Troſt, Muih und Fleiße unfere® Tagewerkes 
Hart werben. 

Denn dieß ift die Folge und Wirkung unferer jo gefühlten und 
vollzogenen Ginigfeit, daß fie ung erwede, mit einander, nad 
des Apoſtels Geheiß, nad den beften Gaben zu fireben. 
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Merhvürbige Redel Welche find nun die beften? Und tie giebt es 
wenn es Gaben vom Herrn find zu erfirebende Gaben ? Was das Erf 
anlangt, jo ift Har,. daß er die Talente oben anftelit und die Fertigkei⸗ 
ten, die weniger glänzen und doch viel frommen, auf denen für alle Zei⸗ 
ten und Orte der geiſtliche Wohlftand und Segen der Gemeinde am mer 
ften beruhet, die der Eitelkeit nicht Raum geben, die aber jeder Wunder 
gabe und Jüngerrede mit. zum Grunde liegen müſſen, wenn fie Erbauung 
und nicht ftatt ihrer Zerrüttung wirken foll. Dieſe exrbittet, dieſe wedet 
in euch allen auf,.diefe laſſet gewähren. | 

Wieviel fagend wird diefer Rath für uns! Bleiben wir aud beim 
Wiffen und Lehren von den Dingen noch ſtehen — denn die Tugend 
darin muß immer die exfterforderliche fein unter den Gelehrten — fo fl 
doch Nechtwiffen mehr ala Vielwiſſen, Recht und Wohlreden mehr al 
viele Spradengabe. Es ift ein großer Theil der Weisheit, fagten die Al⸗ 
ten, Einiges nicht wiſſen; ich will lieber, ruft der Apoſtel, fünf Worte 
mit Sinn reden, auf daß ich auch Andere unterweife, als jonft zehn tau⸗ 
fend. Run fireben wir aber fo zeitig nad dem Ungemeinen und laſſen 
das Gemeine fein, geſetzt auch daß es das Allgemeine ift und bleibt. Bir 
dürfen dies nicht, wenn Gottes Ernft und Güte uns borleuchtet bis zu 
ben Zielen unferes Berufes! Denn wie ift e3 anders moͤglich, als daR 
wir, um des Anfangs und Endes willen, die Gott den Wiſſenſchaften ge 
geben, ehe wir nad dem Höchften fireben, auf den Grund der Sade 
in Stille uns richten, und ehe wir ins Weitefle uns ausbreiten, und auf 
das Erfte und Zweite in Einfalt werfen! Aber das gründliche Wiſſen mil 
frudtbar werden, „firebet nad ben beffern, den beiten Gaben‘ & 
fruchtbar zu maden. Weisheit nennen wir die Tugend im Wiſſen, die darin 
befteht, die Gegenflände fo zu wiffen, daß man das Gute und Wahre, dad 
man weiß, glaubet, liebet, übet und thut. Darum ift das Wiflen eine 
Lehre geworden, und nun ift e8 auch ein Belebendes und Bildendes für 
Alle, die der Leitung und Erziehung bebürftig find, oder einft es fein 
werben. In der Weisheit find Die Gaben und find die beften Gaben ent 
halten, nach denen ihr fireben jollet, darin die des Negierens, des He: 
lens und Geſundmachens, des Helfens und Lehrens, des Borarbeitens für: 
den Herrn und den Geifl. Wo ihr die Gabe nicht befihet im Herrſchen 
und Befehlen zu dienen, im Gehorchen frei voran zu gehen, durch die an 
euch jelbft fi abfpiegelnde Wahrheit zu überzeugen, im Betrüben und 
Wehethun wohl zu thun, dem Schwadhen reizend zu werden zur Beſſe— 
rung, die wahren VBeblrfniffe der Leidenden aus ihren vermeintlichen her⸗ 
aus zu fühlen wie eure eigenen, über Furcht der Menſchen umd über 
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Veiſtand und Beifall hinweg zu fehen, zu dem, der euch geſandt: da 
ſpetiet ihr der Aemter und ber Würden, die ihr fuchet, und Hütet euch, 
dab ihr nicht Andern prediget und felbft verwerflich werdet. Wo fie her- 
lommt — diefe Weisheit? Gaben find Gaben; fie kommt von oben, denn 
bie daher nicht kommt ift „menschlich, irdiſch, teuflifh,” wie Jacobus jagt. 
er dab Streben darnach ift dieſes, daß wir das Wiſſen ſchon in 
reine Gefäße eines reinen Sergens und Lebens faflen und durch dieſe Em⸗ 
Pfänglidjlet Die hohe Gottesgabe an uns ziehen. An das Herz eines 
Miethlings, in das unordentlihe Tagleben, in die unkeuſche Bruſt, in 
das glaubensloſe Gemüth fenket fie fich nicht nieder, die himmlische Weis- 
beit, die die befte Gabe zu allen Aemiern iſt, denn diefe ift „aufs erfte 
kenſch, darnach friedſam, gelinde, läßt ihr jagen, voll Barmherzigkeit und 
guter Früchte.“ Na dem Vorbilde dep, der betend ſprach, da er fein 
Opfer vollenden wollte, „ich heilige mich felbft für fie,“ Heiliget fi von 
früh an für die, die ihm Gott zu leiten und zu führen und zu heilen 
geben wird, der Jünger der Weisheit und Wiſſenſchaft, d. i. er opfert 
fin Eigentvefen und Leben, wie es die göttliche Menfchenliebe in Jeſu 
gehen. Darum brennt der Apoftel vor Begierde auch euch den köſtlichen 
Deg zu zeigen, den höchſten in all feiner Niedrigleit, den Weg der ge= 
glaubten Heilandsliebe, der Liebe, die alles hoffet und dulbet und ewig⸗ 
lid) bleibt. 

Yemehr wir mit den Dingen des höheren Lebens, mit den Gegen- 
Händen geifliger Art täglich und ſtündlich umgehen, defto leichter genügt 
uns ſchon an dieſer doch nur in Gedanken beftehenden Gemeinfchaft mit 
ihnen. Schon entweltlicht ſcheinen wir uns, ſchon vergeiftficht zu fein, 
weil wir immer mit dem zu thun haben, was einen höhern Werth als 
die finnfihen Güter an fih hat — große Gefahr der Gelehrten, der Leh⸗ 
ter, der Leiter im chriſtlichen Volk fich zu überheben des Heilsbedürfniſſes, 
ih die Würde des Wiffens und Lehrens wie eine Seligleit des Glaubens 
ſelbſt hin zu ftellen, und fi um fo forglofer von der Spur des gemein- 
jamen aber köſtlichen Weges abzufondern. Für wen iſt e8 wohl mehr ge- 
lungen, das hohe Lieb der Liebe, das der Apoftel. anflimmt, als für uns: 

„Wenn ich mit Menſchen und mit Engelzungen redete, und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönend Erz, ober eine klingende Schelle; 
und wenn id) weiſſagen könnte und müßte alle Geheimniffe und alle Er⸗ 
lenntniß und hätte allen Glauben, aljo daß ih Berge verfebte, und hätte 
der Liebe nicht, jo wäre ich nichts.“ Die Schule, von der die Weifen 
ugeben, die heilfam führen und durch den Staat hindurch dem Weiche 
Gottes entgegenführen fol, dieje Schule geht in allen ihren Gliedern 
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Merhvürdige Rede! Welche find nun die beften? Und mie giebt es 
wenn es Gaben vom Herrn find zu erfizebende Gaben ? Was das Erfe 
anlangt, fo ift klar, daß er die Talente oben anftellt und die Fertiglä⸗ 
ten, die weniger glänzen und doch viel frommen, auf denen für alle Zei⸗ 
ten und Orte der geifilihe Wohlftand und Segen der Gemeinde am mei: 
ften beruhet, die der Eitelteit nicht Raum geben, die aber jeder Wunder 
gabe und Jüngerrede mit. zum Grunde liegen müfjen, wenn fie Erbauung 
und nicht flatt ihrer Zerrüttung wirken fol. Dieſe erbittet, dieſe wedet 
in euch allen auf, dieſe laſſet gewähren. 

Wieviel fagend wird diefer Rath für uns! Bleiben wir auch beim 
Wiſſen und Lehren von den Dingen no ſtehen — denn bie Tugend 
darin muß immer die erflerforderliche fein unter den Gelehrten — fo if 
doch Rechtwiſſen mehr als Bielwiffen, Recht und Wohlreden mehr als 
viele Sprachengabe. Es if ein großer Theil der Weisheit, fagten die Al- 
ten, Einiges nicht wiſſen; ich will lieber, ruft der Apoftel, fünf Worte 
mit Sinn reden, auf daß ich auch Andere unterweife, als fonft zehn tau⸗ 
fend. Run fireben wir aber fo zeitig nad dem Ungemeinen und laſſen 
das Gemeine fein, gefeßt auch daß es das Allgemeine ift und bleibt. Bir 
dürfen dies nicht, wenn Gottes Ernſt und Güte uns vorleuchtet bis zu 
ben Zielen unferes Berufes! Denn mie ift es anders möglich, als dab 
wir, um des Anfangs und Endes willen, die Bott den Wiſſenſchaften ge 
geben, ehe wir nad dem Höchſten fireben, auf den Grund der Sad 
in Stilfe ung richten, und ehe wir ing Weiteſte uns ausbreiten, uns auf 
das Erfle und Zweite in Einfalt werfen! Aber das gründliche Wiffen mill 
frudtbar werden, „firebet nad den befiern, den beften Gaben“ es 
fruchtbar zu machen. Weisheit nennen wir die Tugend im Wiffen, die darin 
befteht, die Gegenftände fo zu willen, daß man das Gute und Wahre, das 
man weiß, glaubet, liebet, übet und thut. Darum iſt das Wiſſen eine 
Lehre geworden, und nun ift es auch ein Belebendes und Bildenbes für 
Alle, die der Leitung und Erziehung bebürftig find, oder einft es fein 
werden. In der Weisheit find die Gaben und find die beiten Gaben ent: 

halten, nach denen ihr fireben follet, darin die des Negierens, des Hei: 
lens und Geſundmachens, des Helfen: und Lehrens, des Borarbeitend für 
den Herrn und den Geil. Wo ihr die Gabe nicht befitet im Herrſcher 
und Befehlen zu dienen, im Gehorchen frei voran zu gehen, durch die ar 
euch ſelbſt ſich abjpiegeinde Wahrheit zu überzeugen, im Betrüben uml 
Wehethun wohl zu thun, dem Schwachen reizend zu werden zur Belle 
rung, die wahren Bebürfniffe der Leidenden aus ihren vermeintlichen ber 
aus zu fühlen wie eure eigenen, über Furcht der Menden und übe 
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Veiſtand und Beifall hinweg zu jehen, zu dem, ber euch gefanbt: da 
Ipotket ihr der Aemter und der Würden, bie ihr fuchet, und Hütet euch, 
daß ihr nicht Andern prediget und felbft verwerflich werdet. Wo fle her⸗ 
lommt — dieſe Weisheit? Gaben find Gaben; fie kommt bon oben, denn 
bie daher nicht kommt if „menſchlich, irdiſch, teufliſch,“ wie Jacobus fagt. 
Her dad Streben darnach ift diefes, daß wir das Wiſſen ſchon in 
reine Gefäße eines reinen Herzens und Lebens faflen und durch diefe Em⸗ 
pfänglichleit die Hohe Gottesgabe an uns ziehen. In das Herz eines 
Rietblings, in das unordentlihe Tagleben, in die unkeuſche Bruſt, in 
das glaubensiofe Gemüth fenket fie ſich nicht nieder, die himmliſche Weis⸗ 
beit, die die befte Gabe zu allen Aemtern. ift,. denn dieſe ift „aufs erſte 
leuſch, darnach friedfam, gelinde, läßt ihr jagen, voll Barmherzigkeit und 
guter Früchte.“ Nah dem Vorbilde deß, der betend fprad, da er fein 
Opfer vollenden wollte, „ich heilige mich felbft für fie,“ Heiliget fi von 
früh an für die, die ihm Gott zu leiten und zu führen und zu heilen 
geben wird, der Jünger der Weisheit und Wiſſenſchaft, d. i. er opfert 
kin Eigenwefen und Leben, wie es die göttliche Menfchenliebe in Jeſu 
gehen. Darum bremmt der Apoftel vor Begierde auch euch den köftlichen 
Deg zu zeigen, den höchſten in all feiner Niedrigkeit, den Weg der ge- 
glaubten Heilandsliebe, der -Liebe, die alles hoffet und duldet und ewig- 
lid) bleibt, 

Jemehr wir mit den Dingen des höheren Lebens, mit ben Gegen- 
Händen geifliger Art täglich und ſtündlich umgehen, defto leichter genügt 
und ſchon an Diefer doch nur in Gedanken beftehenden Gemeinfchaft mit 
ihnen. Schon entweltlicht fcheinen wir uns, fon vergeiftlicht zu fein, 
weil wir immer mit dem zu thun haben, was einen höhern Werth als 
die finnlichen Güter an fih hat — große Gefahr der Gelehrten, der Leh⸗ 
tet, der Leiter im chriftlichen Volk ſich zu überheben des Heilsbedürfniſſes, 
ſih die Würde des Wiffens und Lehrens wie eine Seligfeit des Glaubens 
ſelbſt hin zu ftellen, und fi um fo forglofer von der Spur des gemein- 
ſamen aber töftlichen Weges abzufondern. Für wen ift e8 wohl mehr ge 
lungen, das hohe Lied ber Liebe, das der Apoftel anftimmt, als für uns: 

„Wenn ich mit Menfchen und mit Engelzungen redete, und hätte 
fer Liebe nicht, jo wäre ich ein tönend Erz, oder eine klingende Schelle; 
und wenn ich weiffagen könnte und wüßte alle Geheimniffe und alle Er- 
lenntniß und hätte allen Glauben, aljo daß ich Berge verfeßte, und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre ich nichts.” Die Schule, von der bie Weifen 
wögehen, die heilfam führen und durch den Staat hindurch dem Reiche 
Gottes entgegenführen fol, dieſe Schule geht in allen ihren Gliedern 
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auch von dem Reiche Gottes aus. Erſt gieb mir nicht Gaben fondern bie 
Gabe, o Herr, die da ift das ewige Leben, dann will ich nad den andern 
Gaben fireben ; erft Iehre mich Gott durch deinen Geifl, dann will id 
lehren; erft hören will ich den, den alle Menſchen hören follen, und dann 
meine anderen Lehrer; erſt züchtige und ziehe mich der Tröſter von Gott, 
und dann will auch ich erziehen und unterweilen; erſt verſohne mein Hey 


und fülle e8 mit: dem Gefühle deiner Barmherzigkeit, daß ich mid er 
barmen möge meines Pfleglings, den ich irgendwo haben werde; ef 
made mid) zum Kinde und Bruder, zu deinem Kinde, daß ich koͤnne Ba 


ter und Führer fein! So laßt uns denken und darnach thun. Tradte 
nicht eher nach hohen Dingen, als bis euch die höchften ergriffen haben, 


haltet euch herunter zu den Niedrigen, und lafiet den köftlichen Weg zu 


gehen euch nimmer gereuen. Amen. 


Barnung vor dem Trachten nah hohen Dingen. 
Sehalten am 8. Epiph. 1886. 


Röm. 12, 7—16. 


Hat Jemand Weisfagung, fo fei fte dem Blauben ähnlich. Hat Jemand ein 
Amt, fo warte er bes Amte. Lehret Jeinand, fo warte er ber Lehre. Ermahnet 
Semand, jo warte er des Ermahuens. Gibt Jemand, fo gebe er einfältiglih. Re 
gieret Iemand, fo fei er forgfältig. Uebet Jemand Barmberzigkeit, fo thue er es 
mit Luft. Die Liebe fei nicht falſch. Haffet das Arge, hanget dem Guten an. Die 


brüberliche Liebe unter einander fei herzlich. Einer komme bem Anderen mit Ehrer⸗ 


bietung zuvor. Seid nicht träge, was ihr than follt. Seid brünftig im Geiſt. Schicet 
euch in die Zeit. Seid frößlih in Hoffnung, gebulbig in Zrübfal, haltet an am 
Gebet. Nehmet euch der Heiligen Nothdurſt an. Herberget gerne. Segnet, die end 
verfolgen; fegnet, und fluchet nicht. Freuet euch mit den Fröhlichen, und meinet mit 
den Meinenden. Habt einerlei Sinn unter einander. Trachtet nicht nad; hoben: 


Dingen, fondern haltet euch herunter zu den Niedrigen. 


Wer unter uns, m. Fr., den Brief an die Römer diefen für die 


Erkenntniß des Zufammenhangs chriſtlicher Lehre jo wichtigen Theil der 
Schrift, richtig auffaffen will, darf es freilich am allerwenigften verlennen, 
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wie gewaltig und nachdrücklich der Apoftel feine Leer aus der Gerechtig- 
feit des Dumkels Heraustreibt und in die Geredtigleit des Glaubens ein» 
führt: aber er muß zugleich anerkennen, derjelbe Apoftel will den Släu- 
bien und Gerechten von ber Gemeinheit des fleifchlihen Wandels los⸗ 
reißen und ihn, dem fo viel vergeben ift, nicht nacdjläffig und träge, nein 
in dem Drange und der Inbrunft der dankharften Liebe wandeln und han- 
dein fehen. Iſt das nicht auch der immer wiederholte Gang eines wach— 
ſenden und nicht jämmerlich hinſchwindenden Geiſteslebens? Immer ge= 
wahret der Chriſt die Nichtigkeit feiner vermeinten Gerechtigkeit, das Un- 
völlige feiner Liebe und das Geiftlofe feines Wandels aufs Neue. &x kann 
und will das nicht Sofort ſelbſt gut machen und ausfüllen, nein er fliehet 
zu dem heiligen Auge, das alle Dinge erfennt, zu der herrlichen Gnade, 
bie das Herz in Buße reinigt und es dann des neuen Lebens gewiß madht, 
er erholt fi wieder im Glauben an die Liebe, und nun, wenn biefe 
anögegofien iſt durch den Geift der Heiligung in feinem Gemüthe, ver- 
ſchließt er fie nicht in tobten Erinnerungen, fondern fie dringet ihn fich 
uf Neue mehr als je ala Iebendiges Opfer Gott darzubringen und den 
bollommenen Gotteswillen zu thun und zu leiden. 

In diefen Gang der Dinge führt uns Paulus ein, wenn er zu 
Anfang unferes Text-Kapitels von der Glaubenslehre zum Ermahnen 
übergeht. „Ich ermahne Euch, liebe Brüder, durch die Barmherzigkeit 
Gottes“ — er meint „bie in Chrifto offenbar euch erwieſen und angethan 
iR“ daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, eure ganze Perſon zum 
dienſte Gottes zur Verfügung ftellet und — „ftellet euch nicht diefer Welt 
geh, fondern verändert euch durch Verneuerung eures Sinne, fo daf 
be nit mehr irgend euren Willen und Wunfch vielmehr Gottes voll- 
bmmenen Willen in allen Dingen erprüfet und vorfehet.” Iſt euch nur 
gemeines, alltägliches, nothmendiges von Gott wiberfahren, fo ziehet ferner 
ver Niltelſtraße zwiſchen dem Guten und Scählechten nach; ift euch aber 
jo Ungemeines umd Bolles widerfahren als in Chriſto, daß ihr fo Gottes 
herechtigleit in feiner Gnade erkennt, nun fo erhebet euch auf die ewigen 
Vege. Diefer Ton durddringet nun doc hörbar alle die chriſtlichen 
Anmodnungen, von denen unfere heilige Epiflel erfüllt if. Herzen in 
die Höhe! ruft jedes dieſer Gebote. Wie kömmt es wohl m. Fr. dag 
bie Epiſtel demungeachtet mit fo bebeutend herunterziehenden , herabftim- 
wenden Worten fhließet: habet einerlei Sinn untereinander: 
trahtet nicht nah dem Hohen, fondern haltet eu herun- 
ſitt zu dem Niedrigen? Denn dazu hat er freilich vordem ſchon 
aumahnt, daß niemand hochmüthig von ſich Halte, jeder fih und mas 
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er befigt mäßig anfchlage, aber Trachten nad dem Hohen — kann ih 
das denn unterlafien, wenn ich wie er mir es borbildet «als Chriſt wan⸗ 
dein und denken fol? Wenn ich mit unermüdeter Thätigleit nicht fleiſch 
liche Luft und Liebe, vielmehr „Brünftigfeit im Geiſt“ verbinde, wenn 
ih bis zum Haſſe des Argen dem Guten anhange, wenn ich im. Geber 
anhalte bis ich gefegnet werde, ift daS etwas anderes, als nad dem 
Größten und Hoͤchſten fireben ? Es verfuche es jemand fo wie Pauls & 
fordert, fröhfih in Hoffnung, geduldig in Trübfal zu fein bei beſtehendet 
Herzensrichtung auf die wieder vergänglichen Güter, e3 wird ihm nimmer 
gelingen. Es verſuche es jemand die Verfolger zu fegnen, bie Roth der 
Mitchriften, das Weh der Weinenden, die Freude der Froͤhlichen fi eigen 
zu madhen mit dem Herzen und mit der That und Wahrheit, während 
diefes Herz dem gewöhnlichen Geſetze ber Schwere und der herabziehenden 
Erde folgt, es foll ihm wohl vergehen. | 
Doch ihr fühlet es längſt, daran will der Apoſtel nichts ändern, 
davon nichts zurüdnehmen, daß ein Chriſt nach dem trachte, was dro⸗ 
ben ift. | 
Mir wiffen, wie mandhmal fi die Schrift zum Sprachgebrauche 
der Menfchen herabläßt — Hohes und Hohes ift verfchieden. Bor feinem 
Gotte demüthigt ſich dort der Pſalmiſt und ruft: ih wan dle nit in 
großen Dingen, die mir zu hoch find. Und zum Sohne Reriin 
mußte Yeremias im Namen des Herrn fagen: du begehreft bie gr 
Ben Dinge, begehre es nicht. Ä 
Es foll uns unter des Heren Beiftande, in breifacher Beziehung, 
flar werden, | 
1) in Bezug auf den Genuß und Befig der Güter der Erbe, 
2) in Bezug auf unfere Berufsthätigfeit, aber auch 
3) in Rückſicht des geifflihen Leben, 
findet eine Warnung por dem Trachten nah hohen Dingen flatl 
und eine Mahnung ‚uns in Liebe und Demuth herabzulaffen zı 
dem Niedbrigen. | 
Laflet uns von diefen Punkten aus unjerm Texte weiter nachden 
fen, und lehre du uns, Bott und Herr, alle Dinge nad) der Wahrhel 
in der Liebe, Großes und Kleines, Hohes und Geringes meflen. Der d 
den Demüthigen Gnade gibft und widerſteheſt den Hoffärtigen, vor di 
ſetze und ftille fich unfere Seele, daß fie vor falſchen Höhen bewahr 
werde. Amen. 








1. | 
Biel ift in den Geſchichten des A. T. und in den Strafreden d 
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Propheien von den Höhen die Rede, nach denen der Sinn der Bürger 
Jernſalens Bingerichtet war, dem Berge Zion zur Schmach. Salomo 
jelßR, der doch den einigen wahren Gottesvienft anf Zion Hatte einrichten 
helfen, opferte wieder auf den andern Höhen andern Göttern, und eine 
Ride von Königen, Prieftern und Gottesgelehrten ſah dem Höhendienfte 
za jo ſchweren Strafgerichten mit Gleichgültigkeit zu. Das iſt ein Bild 
der Menſchen die von Gott und feinem Reife wohl wiflen und doch des 
Herzens Dichten und Trachten von ihm auf die Güter und Höhen der 
Erde übertragen. Man darf nicht glauben, daß dieſes Trachten nad) 
hößerm und immer reichern Erwerb, Genuß, Beſitz der Güter der Erbe, 
daß ein weltlich hochmüthiger Wandel von ber gemeinflen Art von der 
Varnung des Apoſtels ausgeſchloſſen fei. Er Tennt die Welt, von der 
ine Ghriften berührt werden, er tennt das menſchliche Herz. Die Welt 
lann ja nit anders als bie Thätigkeit die fie bedarf durch lockende 
Preife euch erwecken wollen, fie kann nicht anders als die Tugend felbft, 
die fie bedarf, in einer Einfaffung von ihrem Glanz und ihrer Herrlidh« 
kit und ſehen laffen. Nur zu leicht und nur zu allgemein ergibt fi 
der Renſch in ihren Unterricht. Es gibt auch weder eine göttliche noch 
menſchliche Einrichtung, die jeden vom Anfang bis ans Ende feines Lebens 
auf ein und dieſelbe Stufe des Glückes einſchränkte. Den Einen drängt 
die überfchiehende Kraft, die mehr vermag und verfpridht als fein Stand- 
bunt zu forbern ſcheint, den Andern der dunkle Wahn des Glückes ober 
ine wirfliche Roth, oder feine ſchon verſchuldete Friedloſigkeit und Unruhe 
nah Mehrerem und Höheren, bis daß es ganze Geichlechter ergreift und 
bon früher Kindheit her unbewußt ſich dem häuslichen Leben jchon zu 
kinem Berderben einimpft — das Trachten nad hohen Dingen. Der 
handel und das Gewerbe ift ein reich werden Wollen, das Dienen ein 
Richddienen ein Herrſchenwollen geworden. Der Geringe borgt ſich den 
Sein des Höhern, kann er die Höhe felbft noch nicht erreichen; der 
Irme ſelbſt wirft das Erfparte in den Topf des Glückes. 

Die jo mander verliert Sinn und Berfland an ein vorſchwebendes 
di defielben! Und wo e8 nicht bis zum Wahne fleigt, bis zu thörichten 
dichtungen und Ginbildungen erhebt fi) doch ein jedes begehrliche Herz. 
& gibt ja fo viele Arten und Maßen dieſes Trachtens noch hohen Herr- 
iöfeiten der Welt. Und mer ſich noch fagen muß, daß fein Herz im 
fitlihen Wunſche viel eifriger fei als im Beten, hat gewiß noch feinen 
Theil daran. Was nun die fo erreichten Höhen dem Salomo eingetra- 
Fi, man findet es in feinem Buche von den Eitelfeiten deutlich ausge- 
Inden. Und wie ſich dergleichen Streben beſtrafe, liegt in fo vielen 
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menfchlihen Sünden und Unfällen vor Augen. Wenn der Berfudger her: 
antritt ift nicht jede Seele jo Heilig, ihm zu fagen: hebe dich weg bon 
mir, denn es fteht gefchrieben, du ſollſt Bott allein anbeten und ihm 
dienen! Der Wunſch wird erfüllt und der Friede Gottes verloren. Aber 
dem Unzufrievdenen wird auch das genommen, das er bat; ober wer reich 
werden will, geräth eben darum in Armut nicht allein fondern in 
oſchimpfliche. 

Indeſſen führt uns des Apoſtels Mahnung ſchon in Anſehung dei 
irdiſchen Genufles und Befikes noch einen andern Weg. Er urtheilt, es 
ift wider die Liebe, es iſt wider bie chriſtliche Gemeinſchaft, fo nad hohen 
Dingen zu traten. Denn das ift feine Rede: habt einerlei Gefinnung 
unter einander. Es fragt fi, wie das möglich ſei? Doch nur dadurch, 
daß jeder feinen Sinn und fein Herz auf. das vorzüglich richtet, was neid- 
und unterſchiedlos fi Allen, allen darbietet, auf Einen Gott und Herrn, 
Einen Glauben, Ein Heil und Leben. Das find nun wie bie wahrhafl 
hohen fo die gleichen Dinge. Aber auch diefe find in ihrer Art gleide: 
Leben und Nahrung, Kleidung und Wohnung, Sicherheit und Gele. 
Freundſchaft und Gemeinfchaft, Freud und Leid. Es iſt wahr in bien 
beginnt die Ungleichheit nach Gottes Willen, doch nur eben darum, und 
dazu, daß durch feine Liebe und Theilnahme, dur Yühren umd Yolgen 
Geben und Empfangen diejenige Gleichheit fi) herfieflen möge, kraft mel: 
her das Unentbehrlie und Nöthige jedem erhalten wird, und aud) Biel 
für Einen forgen, oder Einer für Biele, ob und wie ihnen Mögliche 
geblieben fei, die himmliſche Befigung in der irdiſchen zu verfolgen, un 
bie einfachen Güter, die zugleich die unvergleihbaren find, guten Namen 
gutes Gewiflen, Gejundheit und Leben und Frieden zu genießen. Ta 
it alſo auch nicht wider Die Liebe, fondern kann ſelbſt Liebe fein, d 
Müpigen und Nachläffigen zu übertreffen, mit den Thätigften zu mei 
eifern, mit eigenem Gute und Namen auch Gemeinfames zu vermehr: 
und zu ſtärken. Aber in biefem Borfchreiten und Streben muß imm 
wieder ein Umkehren und Rachſehen nad den Brübern fein, fonft köm 
die Selbfifucht oben auf. Laſſet eu herunter zu den Niedrigen. Woll 
alle den Borzug genießen eben als Borzug, jo will feiner ihn Leiden, u 
fiehen Alle jeder für fi allein, fo daß jeder will die Andern niedric 
als fi felbft jehen, fo kann nur noch der Schein von Liebe, nur ı 
unwahres Reben von Weinen mit Weinenden, von Mitfreuden und v 
Wohlthätigkeit unter ihnen vorhanden fein. Wer nad der Herrlidl 
und dem Reiche diefer Welt trachtet, braucht dazu, daß er fie erlan 
viele Befreundete oder Diener oder er läßt fih auch Neider ober Kne 
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und Schmeichler gefallen. Was kümmert, es ihn, wie ihnen in ihrer 
Stellung zu Muthe fein wird? Oder im unſchuldigſten Yalle, er vergißt, 
da ein Menſch, daß ein Ehrift fi nach denen, vie ihn wohl gar empor- 
tragen, bie feiner fich freuen, feine Wirkungen und Strahlen aufnehmen 
tollen, do) auch umfehen müfle und zu ihnen fi hernieder halten. Und. 
dieſe chriſtliche Regel trifft fie nicht Alle, die einen Antheil an den gemein- 
ſamen Gütern wollen Richt etwa nur die, bie in einer höhern Stelle 
des weltlichen Glückes ſich ſchon befinden. Wenn der Reihe feinen Geiz 
und jeine Hoffart, aber auch der Dürftige feinen undanfbaren Sinn und 
faffhen Anipruch ablegt, wenn der Hohe ſich zu dienen freut und der 
Geringe ich der Höhe in Ehrifto rühmt, wenn alle fi, wie Wahrheit 
md Liebe es fordern, ſelbſt erniedrigen, erft dann ift die rechte Erhöhung, 
dad göttliche Maaß des Streben: und Begehrens gefunden. 
2. 

Die Warnung des Apoftels faflet ung zweitens auf der faljchen 
be, auf die wir mit unferm berufsmäßigen Wirken piel- 
leiht gerathen. Viele find in der Weisheit und Erfahrung fo weit 
borgeihritten, daß fie wiflen, der Schab der Freude liegt weit mehr in 
der Arbeit ſelbſt, als in Effen und Trinken und in andern Dingen. Bon 
der Anftrengung felbft haben die Vergnügungen ihre Würze. Eine nur 
beſomene, wenn ſchon mühſelige Thätigkeit ift die Quelle vieler Zufrieden⸗ 
beit. Wer nun nur fo ſteht, ſehe zu, daß er nicht falle. Der Apoſtel 
dat ſchon vorher die Aufforderung „ſeid nicht träge was ihr thun 
lollt“ mit der andern nahe zufammengerüdt „fein brünftig im 
Beift, Dienet dem Herrn, haltet an am Gebet.” Denn was 
wit die Begeifterung für unfer Tagewerk nennen, wenn es nicht mehr ein 
au als ein Feuer fein fol, muß dem fegnenden Gotte fein Werk vor- 
behalten. Wir laufen fehl, wenn wir, was Er nur wirken und thun 
tn, ohne ihn zu Stande zu bringen begehren und es fo erzielen wie 
wir es zu wirken vermögen. Und nun fleigt der eitle, für den Menſchen 
der gewürdigt worden ift Gott in der Wahrheit zu dienen, ganz nichtige 
Gedanke des Berdienftes auf. Was bift du doch, was haft du doch, 
03 du nicht empfangen haft? Allein jener Hochmuth ift wie-jeder andere 
der Ehre Gottes und der Liebe zugleich entgegen. Das hohe Ding, den 
Renſchen wohlzuthun reizt in tauſend Geſtalten edlere Seelen, und ſoll 
ts. Aber vor dem Wohlihun geht das Rechtthun her, und da gibt es 
mmer Gelegenheit, ſich wieder herunter zu halten zu den Niebrigen, bie 
st allen Dingen froh find, wenn fie nichts verletzen, verlieren, verfäumen 
ton dem Guten, das durch Gottes Gute bereits fertig und da iſt. 
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Es ift ein hohes Ding, ih aufzuopfern und bas Leben zu laſſen 
für Die Brüder, und doch unnütz dem, ber darnach trachtet: denn die Liebe, 
die e8 allein nüße und gut machen kann, die macht es zuerſt zu einem 
niedrigen täglichen, Heinen Werke der Selbftverläugnung, ber Dienfibarleit 
und Geduld. Warum tradieft du darnach nicht, und willſt fo auf den 
Augehblid Großes thun? Das Seine iſt groß. Wie verkehrt if es und 
wie verlegend für die Zufammenfügung des gemeinen Weſens, wenn je 
mand ſchon die hochfahrende Wahl oder Erweiterung eines Berufe: ſich 
erlaubt! Ex will vielleicht gerade mit der Gabe dienen, die er nit em- 
pfangen hat. Wenn er mehr die Neigung der Kraft als die Neigung 
der Luft befragte, er würde willen, daß er fie nicht Habe. Wenn er in 
Liebe auf einerlei Sinn und das Bedürfniß achtete, er würbe warten und 
weichen und nicht das Uebel verſchulden, daß ein Befferer nun nicht Ge 
legenbeit finden fann. Es gibt wohl aud neue noch wenig gangbare 
Weiſen, das Gute zu fördern, e8 wäre nicht wider den Gemeinfinn fe 
anzutreten. Aber da müßte man ſich zu den niebrigen, verachteten, gleich⸗ 
fam aufgegebenen Menſchen herunterlaffen und mit ihnen gemein machen, 
da müßte man fi in die Niedrigleit bes Wartens auf Gottes Früh: 
und Spätregen begeben, da müßten Viele zugleich angreifen, und nie 
mandem fiele das Lob, dem Ganzen nur der Segen davon zu. Bi 
trachten nach hohen Dingen, und fo bleibt diefes Große ungethan liegen. 
Und wer e8 eben um groß zu thun nur angreift, dem müffen wir aller 
" dings zurufen: Laßt uns doch die feit der Schöpfer Bebürfniffe un 
Kräfte geichaffen, feit der Herr Aemter und Berufe gegeben allerbefahren 
ften und erften Werte mit der möglichften Treue und dem Eifer de 
Gebetes treiben, die Seele und Veib betreffen, nad benen Himmel un 
Erde jehen, und zu diefen täglih im Ramen Jeſu treue Hände und He 
zen binzubringen: dann wird der Herr ohnehin große und hohe Din: 
nicht wider jondern für uns erzeigen, und beibes thun, uns fegnen un 
bebüten. 


3. 


Am meiften batte ber Apoftel wohl in allen fenen Ermahnung 
die Römer als Mitglieder der Kriflliden Gemeine im Au 
Er verfolgte fie mit Rath und Antrieb beim Umgehen mit ben geiftlid) 
Dingen. Hätte er ihnen nicht wenigfiens da das Trachten nad hob 
Dingen frei laſſen können? Nein, er will es au da nicht, da am all 
wenigften, fondern zu einerlei Sinn follen fie fi berunter Halten u 
zu den Niebrigen. Und aljo ruft er auh uns von der Höhe zuri 


neh der wir etwa in Bezug auf das chriftliche Leben, auf das göttliche 
Bert und das Heil der Seele hingerichtet fein dürften. Wie batte es 
die Beißer geweckt, daß Bott Jeſum Chriſtum der Welt gegeben! Welche 
Kröfte der Erkenntniß und der Sprache, welche Triehe des Geiftes hatte 
das enibunden! Diefe Gaben konnten, dieje follten ſich alle einander er- 
ganzen; alle zur Erbauung dienen auf Einen Grund, alle dazu helfen, 
dab das gemeine Leben, das menfchliche Herz und der natürliche Gebrauch 
von der Sünde gereinigt, vom göftlicher Wahrheit und Liebe und Freude 
Wurhdrungen würde. Darum rief der Apoftel barein: Es find vielerlei 
Gaben, aber es iſt Ein Geiſt, firebet nad) den beften Gaben, und nun 
will ih euch einen noch Löhlicheren Weg zeigen. Aber Biele waren er- 
wedt und begeiftert ohne daß fie verändert waren durch Erneuerung des 
Herzens. Wie firebten fie nun wieder meit auseinander! Wie verloren 
fe ih in eitle Höhen! Das Evangelium, das gemeine genügte ihnen bald 
nicht mehr, fie erfanden und erdachten ein höheres für Wenige: die Auf- 
erſtehung Hoffte jedermann, aber ſchon gab es Klügere, die wiflen wollten, 
fe fei ſchon gefchehen. Bon Engeln wußte jedermann und dem Satan 
ioflte jeder widerſtreben: aber einige wollten wie Engel leben und lebten 
met wie Chriften, und wollten die Tiefen de8 Satans ergründen, und 
verloren bie Wahrheit Gottes. Jeder Chrift freute fi vom todten und töb- 
inden Geſetze erlöft zu fein, um das Geſetz der Freiheit in der Liebe zu 
thun, aber Biele wollten noch freier und feliger fein, und auserwählter 
kin und fielen in große Schande und Sünde. Zum Trofte war es allen 
Ehriken gefagt, wenn fie zagten und ziveifelten, ob fie durch diefe Drang- 
ale, durch den Wechſel der Zuſtände hindurch ihren Gnadenftand retten, 
üren Frieden mit Gott, ihre Treue bewahren würden, „ihr ſeid ja nad 
km Borfage Gottes berufen“ das zogen Einige aber auf Stolz und Si- 
herheit und Muthwillen, und erbichteten ſich Zeichen der Erwählung und 
känmten eine Unverfierbarfeit der Gnade; wie jäh an den Abgrund ge- 
then fie zu allen Zeiten, die ihren Geiſt als Gottes Geift ihren Begriff 
als ihren Gott über Chriſtum und fein Wort daberfahren ließen! Nein, 
st uns einerlei Sinn haben. Gleich wie jeder Apoftel nit erft Apoftel 
u dann Jünger des Herrn und Chriſt wurde, fondern durch die größte 
Vehrheit und Innigkeit feines gemeinen Glaubens, Lehrer der Welt; und 
ie ein Reformator nicht erſt dieß und nachmals ein Chriſt, fondern erſt 
übt wahrer Chrift wurde, wozu ihm Gott das Andere Hinzu ſchenkte: 
Io, wer Großes und Gutes ſucht, der laſſe fih hernieder zu den Niedri« 
F1, der ſammle fih um das mit feinen Brüdern, was in ber Mitte 
der Menſchen als Gemeingut vorliegt, um das Wort von Ehrifto, um 
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biefes unerfchöpflicge Gemeingut von Wahrheit, das ſchon in die Seele 
des Kindes leuchtet, um die Aufgabe der Buße und ber Befferung und 
des Bekenntniſſes. Dergleichen ift hoch genug um Alle zu ermiebrigen 
und zu erhöhen — und davon fi) außfchließen, darüber ſich erheben, 
das ift die ſchlimmſte Art fi auszuſchließen und die ſchlimmſte Art fh 
zu erheben. Daraus erſt entfieht auch alles andere unfelige Trachten nad 
den hohen Dingen. Es trifft einen jeglichen die Stunde, da muß er fich 
wohl zu den Niedrigen gefellen. Barum laflet uns diefe gemeinen hohen 
Dinge treiben, daß wir hriftlich Ieben und felig fierben mögen. Amen. 


XXXI. 
Das Herrliche Des Chriſten⸗Etandes. 


Zum Pfingſtfeſt 1887. 


1 ob. 2, 20. 
Und ihr habet die Salbung von dem, der ba heifig if, und wiffet Alles. 


Ueberfegen wir ung U. diefe Worte in die gewöhnlichere Spradhe, | 
Tagen wir anders nichts als: Ihr fein Ehriften. In dem altteftamen 
lichen Priefterftaate Gottes wurden die Könige, die Priefter, die Proph 
ten im Namen des Herrn mit köſtlichem Oele gefalbt; das war ihn 
ein Zeichen und Unterpfand ihrer Würde, und daß ded Herrn Gei 
Kraft und Gnade mit ihnen fein wolle. In dem neutefiamentlicden Sta: 
Gottes, von welchen jener nur Bild und Schatten war, iſt Das gar 
Verhältnig ein andres, und bie Worte bekommen darnach ihre neue 2 
deutung. Da ift der Einige König, der leine Nachfolger hat, Chriſt 
d. 5. der Gefalbte, und derjelbe Hoher-Priefter zugleih und Proph 
Ein einziger unvergängliger Mittler im Volle Gottes — den bat ten 
Samuels menſchliche Hand gejalbt, jonbern wie Petrus von ihm im Ha 
bes Cornelius jagt, Bott Hat denſelben gefalbt mit beiligem Geift u 
Kraft. Nachdem er aber der Wahrheit ein ewige Zeugniß gegeben, ı 
eine ewige Erloͤſung durch feine Selbfldarbringung erfunden, und erhö 
ift durch die Rechte Gottes, hat er, wie Petrus ebenfalls am großen Pfin— 





257 


ſeſe predigt, die Verheißung des heiligen Geiftes empfangen — nämlich 
für die, die an feinen Namen glauben, nit um wieber bloß einzelne 
Kabfolger und Stellvertreter auf Erden fihtbarlih und leiblich falben 
zu lafien, fondern um fie Alle, die er erleuchtet, verjöhnt und jammelt 
als die Seinigen, mit feinem Geiſte zu falben, um ihnen allen in geift- 
licher Art feine ungetheilte dreifache Würde innerlich zuzueignen, daß fie 
don ihm und in ihm und mit ihm der göttlichen Wahrheit, Heiligkeit und 
Serrlihleit theilhaft fein follen. Iſt er Ehriftus der Gefalbte vor 
Alen und für Alle, fo feid ihr Chriften; und in diefem Sinne fagt 
der Apoftel in unferm Text, und darf fagen, Ahr habt die Salbung 
bon dem, der da Heilig ift, und wiſſet Alles; als wollte er fa- 
gen: Ihr feid nicht bloß Schüler, Belenner einer Religion, Ihr ſeid Geift- 
ie, JZuhaber der Wahrheit, Eingeweihte. Vertrauet nur der Gabe, die 
ihr empfangen habt; mag die lebte Stunde, die Stunde des Widerchriſtus 
und vieler Widerchriſten gelommen fein, und mit ihr Verwirrung und 
Widerſpruch; fein und bleibt, was ihr geworden, ihr habt die Wahrheit, 
iht follt fie nicht erſt fuchen, fie ift längſt gefunden, fie ift in euch, denn 
— In jeid Ehriften. Wie nun, Andächtige? Will uns denn das apo⸗ 
ſoliſche Wort ficher, ſtolz und ruhmredig machen? Das fei fern. Jo— 

haunes will fo die ganze Gemeine tröften, aber auch vermahnen. 

Das ift eine der nachbrüdlichften Arten Jemandem zuzufpredhen, wenn 
man ihm jagt, wenn man ihn erinnert, weß Standes und Weſens er 
ii. Der Schein, der Augenblid, der Leichtſinn, die Sünde laffen uns 
dergeflen, was wir find, was wir fein können, was wir fein follen. Darum 
gt man zu einem, du biſt Vater; zu einem andern, du bift Bürger, bu 
St Lehrer, du bift Fürſt; denn der natürliche, fündige Menſch beküm- 
wert ih in den wechjelnden Augenbliden feiner VBerzagtheit oder feines 
dochmuths um feine Würde, daß er fie wahrhaft trage und behaupte. 
Rod) einfa_her kann man, muß man zu Vielen fagen, du bift Menſch. 
das Wichtigſte in diefer Rückſicht ift zu Euch zu fagen, Ahr feid Chriften. 

Unfere hoben Feſte haben keine größere Abficht als diefes, ja eben die- 
B5 zu Troſt und Bermahnung näher zu Herzen zu führen, jedes in fei- 
ker Art, und dieſes thut e8 auf die volllommenfte Weile. Es ift das all- 
gemeine Kirchweihfeſt, es ift das Feſt der Gemeine des Geiftes, der Ge- 
wine der Heiligen. Und das ift die Bedeutung eines zweiten, ergänzenden 
eder wiederholten efttags, daß wenn es noch nicht Alle oder keiner noch 
mug wieder inne geworden, daß er chriſtlich, daB er geiftlich ſei, daß ein 
Wer zeht und ganz zu diefem Bewußtſein gebradht, und dieſes Bewußt⸗ 
in in ihm, da es in ſo vielen faſt ganz verſchwunden und todt oder i' 

Kızld Predigten. 17 
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jebem einzelnen matt und trübe und frendles geworben , feit begründet 
und lebendig gemadjt werden joll. 

Demüthige und erhebe und o Herr durch die Erinnerung, daß mir 
die Salbung von dir haben, der du Heilig bift, und daß wir Chriſten 
find, wie du Ehriftus bit. Amen. 

Unter dem Beiflande des Herren und nad Anleitung der Worte un- 
ſers Zertes laßt uns 

Das Heilige und Herrlide des gemeinjamen Ehrifen 

ftandes, fofern es mit der Wichtigkeit unfers Glau— 

bens an den heiligen Geift ganz übereintommt, 
mit einander betrachten. 

1. Sei die Yrage, was in diefem Glauben. den Menſchen geboten, 
porgehalten, verheißen werde, oder wie ber Inhalt dieſes Glaubens 
den Ehriften fo herrlich ftelle; 

2. wollen wir beobadten, welche heilige und herrliche Aufgabe 
e8 fei, dergleichen Gabe, wie der 5. Geift if, zu empfangen, 
zu bewahren, zu genießen. 


l. 


Was uns, Andächtige, mit diefem Glauben an den h. Geiſt, gege 
ben, geboten werde? Wie hoch und herrlich dieſer Glaube aud der 
geringften Ehriften ftelle? Die Worte unſers Zertes beantworten un 
das, wenn fie uns fagen: Und ihr habt die Salbung von dem, der d 
heilig ift, und wiſſet Alles. | 

Alles? möchten wir wohl fragen. Ja man fpricht ſchon einm 
von Allem, wenn auch nur von Allem, was noth if, was zur Freud 
was zum Leben und göttlichen Wandel dient, die Rebe fein kann. Bo 
dieſem ALL wiſſen ift nicht überchriftlich, und weiß man als ein Chri 
diefes Alles, jo ift e8 eben mehr als ein fonftig bloßes Wiſſen, es 
Leben und Seligkeit. Aber das laßt uns nun genauer erwägen. 

Die vergangenen Feſte haben uns des Glaubens an die Liebe d 
Baters und des Sohnes eingedent gemadt. Sie haben es uns ins He 
gerufen durch den Glauben, dag wir nit bloß einen Schöpfer und Her 
aller Dinge kennen, nicht bloß in Gott eine ewige lebte. Urſache viel 
Dafeins. Sie haben uns den Gott verkündet, der auch das Berlor 
ſucht, der im Fleiſch geoffenbart, in der Menichheit Jeſu zu uns gelo— 
men, aud) während wir noch Sünder und Yeinde find, an uns feine Lit 
preifet. Sie Haben uns den gegeben und verfläret, durch weldden wir ül 
Sünde und Tod hinaustommen, und die wahre Ehenbildlichleit, die wi 
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wieder berunflaltet werden Tann, erreichen. Sie haben uns ben Erlöfer 
und die Erlöfung kennen und glauben gelehrt; mit ihm, in der Gnade: 
uns Herrn Jeſu, die Liebe Gottes, und die Wahrheit eines in unfer 
Daſein gelegten unverlornen ewigen Zweckes. Und doch ift noch etwas 
übrig. Dod will uns Gott noch näher kommen, als in der Sendung jei- 
ned Sohnes, noch fich ſelbſt weiter aufjchließen und offenbaren, und un= 
ier heilger Glaube fol uns Gott und den Menſchen no in Einem, in 
einem noch vollkommnern, Alles gewährenden Berhältnifie wieder vereinigt 
yigen. Denn bis dahin bereichern ihn, erfüllen ihn die Gedächtniſſe die- 
fs Feſſes. Und jo überfließend, fo unfer Wiflen und Verdienen übertref- 
fend die Liebe des erlöfenden Gottes darinnen ift; überflüffig, vergeblich, 
unnäthig if} hierbei nichts für uns. Das beburften und bebürfen wir ja 
üle und jeder zu erfahren, daß beiliger Geift fei, und durch ihn alles, 
was noth ift, zu erfahren und zu erlangen. Nein aud) die Erlöjung und 
der Erlöfer wären nicht genug, wenn nicht Ausgießung des heiligen Gei- 
fd wäre und Erweckung, Erleuchtung, Belebung und Ermunterung dur 
ihn noch heute wäre, Wenn Er, den wir befennen, den wir den Heiland 
Runen, mitten in der Weltgefchichte einmal dageweſen ift, laum ein Men- 
cenalter, kaum einen Augenblid, und ift wieder zurüdgelehrt zum Bater, 
und den Seinigen ift nichts von ihm geblieben oder geworden als das 
arme vergängliche Gedächtniß feiner Reden, feiner Thaten, feiner Leiden, 
feiner Tage; nichts äls das Licht, was fie in die Gefäße ihres unerneuer- 
ten natürlichen Verſtandes und Herzens aufzufafien und darin zu bemah- 
ten bermochten ; nichts als das Räthſel jo viel unverſtandner Reden und 
handlungen — nichts als das verbleichende Geficht jeiner Wiedererſchei— 
mungen im Leibe; und fie nur fo haben von ihm verkündigen können, 
lo nur vom ihm zeugen, und fo nur ift feines Namens Belenntniß, fei- 
ues Beiſpiels Kraft, feiner Rede Wirlung auf und gelommen, und fo 
zur find wir Chriften: ja dann ift fein Wunder, wenn fein Name ver- 
det, wenn die Auslegung ihm eins nad) dem andern wieder nimmt, maß 
et geivefen, wenn man eines Andern wartet. Müßte ex nicht wenigſtens 
don einem DMenfchenalter zum andern wieder in die Welt gelommen fein 
md umbergezogen und fi gezeigt und ſich aufs neue in biefe ſündige 
Belt hereingelebt und ihren Unglauben beflegt haben mit Wahrheit und 
Sehe, und den jedesmal Trauernden wieder auferftanden fein, wenn ein 
Arfıng, wenn ein Grund zur Verneuerung der Geflalt der Menfchheit 
te kin und bleiben follte. Denn zwar auch fo mag er Göttliches reden, 
“ns er dom Bater hört; aber wer macht es uns Har und durch Klarheit 
art Er mag für uns und zu uns in der Welt reden; wer |pricht es 





260 


uns ins Herz? Er if, er jei der Stamm des neuen Menschenleben: — — 
wer impft uns wilde Zweige in den Wuchs feines Lebens ein? Er habe 
Licht und Liebe und Seligkeit für eine Welt in feinem Herzen; welde 
Hand macht uns biefe Duelle offen, daß fie in einen jeglichen überfließe! 
Er ift rein und heilig; aber nur ihm ift kindlich zu Gott, ung irdiſch zu 
Muthe — wer ändert es, wer hebt diefe Trennung auf, diefen Unterſchied 
des Sinns zwiſchen ihm dem Einigen und uns, den fo Vielen? Er if 
für ung geftorben und auferflanden, und die Kraft der Verföhnung einer 
Welt Tiegt darin — fo hören wir, fo predigen wir, fo belennen wir und 
halten es wahr; aber wer giebt diefem Glauben Folge, Fruchtbarkeit, 
Freude und Seligteit — wenn die Liebe Gottes nicht ausgegoffen wird in 
unfere Herzen durch den heiligen Geift, der ung gegeben ift? Und das i 
das Neue, das ift das Vollkommne, daß Chriſtus nicht Hingegangen if 
ohne auf den Geift der Wahrheit zu vertröften, und daß feine Sünger 
nicht Waifen, nicht mit ihrem menſchlich natürlichen Geifte allein geblieben 
find , daß ſchon auf das frifche, keimende, treibende Yrühjahr ihrer Erin- 
nerungen an das Leben des Herrn unter ihren Zobgefängen der ſegnende 
Regen des Geiftes der Gnade niebergefallen if, daß fie im Geifte haben 
Jeſum einen Heren heißen können, daß der fie lehrete, was ihnen gege: 
ben war in Chrifto, und redete in ihnen und durd fie, und fie ergriff 
fie wegzuheben über die fündige Natur, und ohne fie zu vernichten, hi 
er auch die ergriff, die ihr Wort hörten und glaubten, und darnad) the: 
ten, und jedes Herz zu einer Kirche Gottes umſchafft, darinnen gelehrt! 
und gejungen, und der Widerftreit aller Töne des Gedankens und Gefühl: 
in Einklang aufgelöft wird. Das ift eg, daß wir glauben an den heiliger 
Geift. Nun ift Gott in dem Sohne nicht nur für eine Zeit, nein der Geil 
Chrifti vom Vater ausgehend ift die Gegenwart des verflärten Ehriftu 
unter ung, if fie in ung. Nun vergehen Jahrhunderte und Jahrtauſend 
aber in feiner erften göttlihen Urfprünglichkeit fließt uns noch der Tue 
der Erkenntniß des Heils in Chrifto, denn was die Erftlinge des Geiſte 
geredet und gejchrieben haben, öffnet nod an allen Orten und an all 
Tagen demfelben Zeugniß- Geifte die Seelen, in welchem fie geredet ur 
gejährieben haben. Run beweſſen, bezeugen, beleuchten die Wirkungen ih 
Urfacdhe, die Gebäude ihren Grund, und Werke des heiligen Geiftes di 
ganze Wert Gottes in Chriſto Jeſu. Nun befindet fi jeder wahrhafti 
Chriſt, dem Gott fein Zeuge ift, in der Selbfigenugjamteit, die ihm di 
ſes Zeugniß giebt, daß Chriftus ift und wie er if. Nun prüft er a 
Worte, an Chriſto die Geifter, und ihm giebt der Geift Zeugniß, d 
Chriſtus die Wahrheit if. Nun darf ein Lehrer Zuverfiht haben zu fein 
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Sängern, ein Jünger zu feinem WMeifter; denn beide warten des Geiftes 

Gottes, der feinen läßt nur Unterthan und Knecht menſchlicher Meinung 

und menjhlicher Lehre fein. Run mag der geringfte Chriſt es fein, er 

it goftgelehrt und gelehrter als alle vorauseilenden Zeitgeifter, und kann 

nichts neueres und herrlicheres auffommen als Gott weiß, und als fein 

Seit die lehret, die einfältiglih und zweifelsfrei um Weisheit bitten. Nun 

wiſſen wir recht, was wir zuerft bitten follen und zulebt. Wie follte der - 
Gott und Vater, der feines eignen Sohnes nicht verſchont hat, mit ihm 

und in ihm uns nicht Alles, nämlich fein Leben und feinen Geift fchenten, 

da er ſelbſt, daß er Geift ift, und feinem Weſen nad Lehrer, Tröfter, 

Einwohner menſchlicher Gemüther if, uns in feinen herrlichen Thaten 

ofenbaret! Zweimal hat da3 in Ewigkeit verborgene und doch fi offen- 

barende ewige göttliche Weſen durch fein Wort Leben gefchaffen, und das 

Leben war das Licht der Menſchen. Einmal die Natur, die in uns felbft 

bernänftig ift und unfere Vernunft wedt, Gott zu erfennen. Diefes Licht 

etleuchtet alle Menſchen, die in diefe Welt kommen. Aber auch Allen ver= 
hert es fi) in Nacht und Lüge und Ungemwißheit. Das andre Mal ift 

daz Wort Gottes Leben getvorben in dem Sohne, und auch diejes Leben 

Mein Licht der Menfchen, ift beflimmt ihnen einen neuen Verſtand zu 

sehen von allen Dingen, und ihnen den Grund und das Ziel ihres Le— 
bens in Ehrifto alfo zu beleuchten, daß fie die dazmifchen liegende Nacht 
erh recht erkennen, und dod hindurch ſchauen, und alles willen was zur 
Sehigleit gehört, ihre Ungerechtigkeit und doch eine neue Unſchuld, in die 
fe gelleidet find, ihre Schwachheit und Armuth und do ihr Vermögen 
der Eelbfiverläugnung, ihren Zod und ihr ewiges Leben. Das madht, 
ie haben die Salbung von dem, der da heilig ifl. Chriftus 
für fie nach dem Wort, ift durch den Geift in ihnen und bei ihnen. 
das ift das Heilige und Herrlide am gemeinen driftlichen Stand und 
Veſen, wenn wir es am Inhalte de8 Glaubens an den heiligen Geift 
neflen, an dem, was und nad dem Pfingfiglauben zugedacht und gebo- 
im wird. . 


2 


Zugedacht? Uns Allen? Wem nit? Wir find nicht wie die zmölf 
“obennisjünger, die nad) Ephefus kamen, und famen dem Paulus wie 
Sänger und doch nicht völlig vor, daß er fie fragte „habt ihr auch den 
teifigen Geift empfangen, da ihr gläubig geworden ſeid,“ und fie mußten 
amorten: „wir haben auch nie gehört, ob ein heiliger Geift ſei.“ — 
Sondern wir Hörten von Kindheit an von Vater, Sohn und heiligem 
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Geiſt; empfingen die Taufe auf diefen Namen, befannten auf dieſe Fülle 
göttlichen Weſens, Dafeins und Wirkens, auf diefe Güte und Gnabe Got⸗ 
tes in feiner Erhabenheit und Einigkeit, und nun dürfte einer auch nur 
unter uns fein, der es zu feiner Weihe und zu feinem Leben und zu fe: 
ner Seligteit genug bielte, zur Erkenntniß des Schöpfers, zum Belenntnik 
Jeſu, daß er Chriftus fei zu gelangen, ohne es auf die wahreſte Weile 
„zu erfahren, daß Heiliger Geift ſei? An diefen glauben wir ja nidt 
ſchlechtweg und ohne folge. Ich glaube, jagft du, den heiligen Geift, haft 
du ihn empfangen? Eine heilige chriſtliche Kirche, die. Gemeine der He 
ligen — biſt du ein Glied derfelben ? DVergebung der Sünde — bezeugt 
fie Dir Gottes Geift im Gewiffen? — Auferftehung und ewiges Leben — 
verbürgt fie dir dein dich inhabender, mit dir vereinigter Gott? Bir 
glauben an ben heiligen Geift, das ift eine Aufgabe des Lebens un 
daher etwas fo heilig Herrliches. Die heilige Gemeine, die Die Salbung 
von ihm Hat, ift in diefer Welt — mie unvolllommen fihtbar und er 
wiejen fie fein mag, darum glauben wir fie ja — body weld tobt 
Borausfegung, wenn wir fie nicht in uns ſelbſt haben, oder doch fucen 
mit dem inwendigen Weſen ihr einverleibt zu werden! Herrlich ift und 
Beilig das an den Chriften, was fie fuchen, und was fie für das Hin 
melreih erlennen, was fie als Himmelrei erlangen wollen. Herrlid un 
Heilig ift e3 nicht, wenn ihr mit dem ChriftentHume nur auswendig glän: 
zen und gelten wollt vor Juden, Muhamedanern und Heiden, und fireb 
doch mit ihnen nur nad gleichem natürlich irdiſchen Himmel. Herrlid unl 
heilig ift e8, eine Seligkeit, einen Himmel des Geiftes ſuchen, die Gemein 
Ihaft des Iebendigen Gottes! Wolltet ihr mit dem Chriſtenthume nu 
das Natürliche verſchönert und verebelt genießen, nur das gefegliche Gleich 
gewicht in der Welt beritellen, nur beidnijchen Aberglauben beſtrafen 
Dagegen denen überlaffen, die Dazu geeignet find, die Salbung der See 
mit dem heiligen Geifte zu erlangen: jo wäre eure Chriſten-Herrlichle 
ein leerer Name und Schein. Das fer ferne. Euch ift mit eurem Name 
und kirchlichen Siegel ſchon der höchſte Vorzug beigelegt, und das Höd 
Recht — in deſſen Befike ihr alles inne haben und alles entbehren könn 
euch ift in der Religion und im göttlichen Leben die volllommne Stu 
bereit3 zugeftanden, und fonft in feinem Stüd Bolllommenheit verliehe 
Ueberhaupt nun ſolches Herrlihe und Geifllihe gar nicht zu wollen 
eine Unmöglichkeit. Der Grad des Willens iſt nur fehr verſchieden. u 
die müſſen wohl den geringiten Willen dazu haben, die Unwillen hab 
gegen das göttliche Wort. Denn es ift der Gabe des heiligen Geifl 
nichts verwandter als das göttliche Wort, ſowie ihm nichts fremder « 
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leje Lehre und NRarreniheiding, oder die täglide Taufe mit Gluth und 
Rälte des Weligeiſtes. Wo ihr das göttlihe Wort um feih und euxet 
willen leſet und höret, da ift fein Geiſt ſchon im Anzug, da fpüret ihr 
ſchon Kräfte der Reinigung, und werdet in ein anderes Element bes Le- 
bens verſetzt; gleichwie der Herr zu feinen Jüngern fagt, ihr ſeid jebt 
tein des Wortes wegen, das ich zu eud geredet habe. Das iſt 
ein Beg; fo Habt ihr ihn in feiner erfien Gabe ſchon oft empfangen, 
und warum nicht von Babe zu Gabe, warum nicht zunehmend und bis 
zu der-Salbung von dem, der da heilig? Das ift aber das Heilige und 
Herrliche geiſtlichen Standes der Chriften, daß fie die Salbung von dem 
belommen und annehmen, ber, da er heilig aljo in feiner Wahrheit und 
Gerechtigleit unveränderlich ift, das ſchlechte, natürliche, gewöhnliche, ge- 
meine Weſen unferes Herzens und Sinnes nicht verträgt, jondern firaft. 
Der Geift des Glaubens iſt ein Geift der Buße, der Geiſt der Gnade ift 
ein Geift der Zucht; fällt mit Schauern auf das Gemiffen, wirkt Eifer, 
durcht und Unruhe — und das wiſſen die, die e8 einmal erfahren haben, 
und halten ſich ferne, fürchten nicht fie ſelbſt fein und bleiben zu kön— 
nen, wenn fie fich öfter unter diefe Taufe ftellen. Oder wollen wir zwar 
lommen, aber ung widerfegen, das Verſtändliche mißverſtehen und läug- 
nen? kommen in der Schlußweife der Lüge: das Göttliche fei nur eine 
At des Menſchlichen, es fei alles Natur und nichts Gott? Mit dem hei- 
ligen Geifte umgehend kommen wir an die Grenzen des Verderbens und 
der Seligfeit, des Todes und Lebens — wer de Menjchen Sohn läſtert, 
dem kann vergeben werben; dem nicht, der ben heiligen Geifl. Darum 
nenn wir eine Feuertaufe und Gabe empfangen haben, und fpüren das 
Underträgliche des, heiligen Geiftes mit dem Geiſte der Welt, hüten wir 
uns dann, reinigen wir uns dann, legen die Uinfauberfeit ab, um mit 
einen Gefäßen das Göttlihe an uns zu ziehen! Wir müffen doch feine 
hertlichleit und Heiligleit auch don da an noch weiter erfahren; denn 
Mmd wir nicht gewarnt: betrübt nicht den heiligen Geift, der in euch ift! 
Hörm wir nicht das Schreien des Gefallenen : nimm deinen heiligen Geift 
nit bon mir! O es ift ein Ehrfurcht gebietender Glaube, der Glaube 
an den heiligen Geift. Gott legt feine Majeftät nicht ab, wenn er in ung 
wohnen fommt : feine Unverletzbarkeit befteht, er zieht fich und feinen Fries 
ven fo oft zurück von und, als wir feiner in Sünden pflegen wollen. Je 
Mer je unnahbarer mit Weltgebanten und widerſetzlichen Begehrungen iſt 
a. Und wer diefe Aufgabe erkennt, nicht zu betrüben den in uns woh⸗ 
unden Geil des Herrn, erfennt auch die verwandte, nicht an und in 
nem Nachſten zu verachten das Werk und Leben des Geiftes, nit an 
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und in der &emeine. Auch jo bleibt uns noch die ſchönſte und herrliäfke | 
übrig, die wir, die wir weil rifilih auch geiftlich fein können, zu erfül 


len haben: daß wir lieben wo fein Dank und Lohn mehr ift, wo kin 
Gele, fein Fleiſch, keine Pflicht mehr treibt; daß wir hoffen, dulden, 
vertragen, wo kein Menſch e8 mehr kann noch thut, daß wir geiftlih und 
lebendig gottvernünftig bleiben, handeln und leiden, weil wir Gotte nidt 
ohne Gott dienen, mit Gott Gott anrufen, und in allen Dingen bezw 
gen, daß durch die Gnade Jeſu Chriſti die Liebe Gottes in der Gemein: 


ſchaft bes heiligen Geiftes bei uns fei und bleibe. Amen. 


XXXIII. 


Perſönlichen Werth geltend zu machen if Sache 
ber Demuth. 


Sehalten am 13. Zrinitatis 1897. 


1 &or. 15, 9. 10. 


Denn id bin der Geringfte unter den Apofteln, ale der ich nicht werth bin, 


daß ich ein Apoftel heiße, darum daß ich die Gemeine Gottes verfolget habe. Aber 


von Gottes Gnade bin id) das ich bin, und feine Gnade an mir ift micht vergeb⸗ 


fich gemwejen, fondern ich habe viel mehr gearbeitet denn fie Alle; nicht aber id, 
fondern Gottes Gnade, bie mit mir ifl. 


Durch die jeßtzeitigen Sonntagsepifteln hindurch wird vom Apoflel 
gar viel und mannigfaltig die Saite angefchlagen, deren Ton uns bie 
innigfte Demütbigung erregt. In der heutigen Heißt e8, die Schrift habı 
Alles, Alles unter die Sünde beſchloſſen, jo daß denn der Weg zu 
Gerechtigkeit und Herrlühfeit nur hindurchgehen könne durch den Glauben 
an den Herrn Jeſus CHriftus. Neulich lautete e8 fo: Nicht dag wir tüch 
tig feien von ung felber etwas zu denken als von uns felber, fonderr 
daß mwir tüchtig find, ift von Gott. Weiter aber gehen wir heute auf den 











Drt zurüd, wo der größte der Apoftel fih ala den geringften dar: 
ftelft, ja als unwerth fo zu heißen, weil er die Gemeinde Gottes verfolg 
babe, Dieß nun, meine Freunde, befrembet keinen, der in Chriſto ifl. Es if 
eine fo durchaus demüthige Sache, ein Ehrift zu fein. Wer nur irgen 
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Gehmad ver Wahrheit hat, den ärgert dieſe tiefe Selbfterniedrigung nicht, 
in meider und Baulus vorangeht. Aber wie? Wenn er mit Einem Munde 
feine Tiefe befennet und feine Größe preifet; wenn er ſofort ſich wieder 
über alle andern Apoſtel erhebt, und flatt es andere fagen zu lafjen, daß 
ee mehr gearbeitet habe ala fie, es felber behauptet, gleich als ob er ſich 
von der Demuth im Stolze erholen, und fi fo Halb ftolz Halb demüthig 
noch nicht zurecht finden könne in feinem Selbftgefühle. 

68 if wahr, Eigenruhm und Selbfigefälligteit find niedrig und ver- 
achtlich; ſie könnten auch an einem Paulus nicht gefallen.- Es iſt aber 
nicht minder wahr, daß es eine falfche und faule Demüthigfeit giebt, die 
im Geheimen den Hochmuth nährt, und eine Liebe zum Scheine, bie doch 
zu feige if, das Wahre und Gute in Geltung zu feben und zu Ehren zu 
bringen. Bir follen Alle etwas fein zum Lobe der herrlichen Gnade. Wer 
lam fi) von diefer Beflimmung ausfchließen ? Wir können nicht alle eins 
und daffelbe fein ; aber find wir etwas zur Ehre Gottes, fo ift das aud) 
unfere Beflimmung, daß wir im Bewußtſein andrer unfrer Brüder dafür 
etlamt werden und dafür geachtet, daß wir ihnen etwas find, und es 
Rum den perfönlihen Werth und um die Geltung des per- 
lönliden Werthes nichts eitles und leeres. Wehe dem, dem nicht 
daran liegt, ob in ihm, in feinem Weſen und Leben noch irgend ein Ab- 
glenz ſei, noch irgend eine Mittheilung und Gabe von ber Herrlichkeit 
Gottes; wehe dem, der nicht darnach fragt, ob ein Nachbar feines Dafeins 
ewas ſchlechterdings zu achtendes, zu liebendes, zu billigendes an ihm zu 
anden und in ihm zu ahnen im Stande fei. Die Ehre Gottes kann und 
mil nicht fo in den Sternen und Himmeln wie in den Herzen, in Ge⸗ 
danlen, Thaten und Leiden der Menfchen fein. Und beftände nicht wirklich 
der taufenbjährige, jo vieles überbietende Ruhm und perſönliche Werth 
ider Dienfchen als die Apoftel waren, richtete und mahnte er nicht jetzo 
Sen die ihrer Ehre und Seligkeit bewußte hriftliche Welt; hätte bereinft 
kr Eine, der Ramen über alle Namen hat, fein für fich felbft zu zeu⸗ 
indes Zeugniß fchlechterdings zurüdgehalten, wie würbe es um ung, wie 
m die Menfchheit fiehen? Nur die wahre Ehre ſuchen, und es fehlt an 
Temuth nicht; nur in rechter Demuth verharren, und der Weg der Ehre 
#öfne. Dem fei unfere heutige Betrachtung vor dem Herrn geweiht. 
Bir betrachten : 

Bas e3 für eine durchaus demüthige Sade fei, per- 

fönliden Werth und Borzug geltend zu maden. 

E if dieß eine demüthige Sade, denn 
1. es iſt ganz und gar Sache des Glaubens an die Barmher— 
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zigleit Gottes im Ganzen und weſentlich perjönlichen Werth zu ba: 
ben oder wieder zu erlangen. 

Menn wir Menſchen in dem Berlehre diefer Welt von einander hi: 
ren, erfahren, Kenntniß nehmen, fo handelt es ſich freilich nicht ſogleich 
von dem wahrhaften perfönlihen Werthe und Weſen des einen und an 
dern. Fürs erfte ifl die Meinung für did, daß du geſchickt und tüdtig 
und angenehm ſeiſt; näher gerückt erfährt man, erprobt man die Fertig 
feiten und Gaben eines Mannes. Man fieht, wie viel er leiſte aber nid. 
Man erflaunt vielleicht, und ift voll Lobes über fein Verdienſt. Pan 
meiß etwa, wie er ſich ſelbſt emporgearbeitei hat, mit welder Selbfve 
herrſchung er immer auf. Ein Ziel gerichtet geivefen ; oder, man erfaunt 
über fein Gelingen, über fein Glüd. 

Wahrlich man muß Mitfreude haben über alle ſolche Vortrefflihtet. 
Gottes reihe Güte ift darin, Gottes Kraft und Weisheit. Er theilt frei 
aus, und was Einer iR, komnıt fo vielen zu Gute. Wohlan! Aber alı 
eitlen Lobredner ſowie alle Neider müflen an ihm zu Schanden werben: 
denn Gotte follten fie danten und die Ehre geben; Gottes Wort lomm 
dazwifchen, und fragt, was haft du, das du nicht empfangen Haft, und 
dann — machen wohl dergleichen Vorzüge einen ganzen Menſchen, einen 
ganzen Werth und ein ganzes Glüd aus ? Oder wenn man fagen wolle 
Alles kann ja nicht heifammen fein, und wenn man, wie leider nur zu 
jehr, bereit ift, die Weiſen, die Hünftler, die Bortrefflihen und Bevborzug⸗ 
ten bon dem gemeinen Erforderniſſe auszunehmen, ihnen Ehre andre 
Art, Frömmigkeit, Rechtſchaffenheit zu erlaffen: werden das auch bie fo 
gern thun, die Herz an Herz, Hand in Hand, mit den Beliehten und Be 
Iobten leben müflen ? Näher alfo fragt es fi, iſt es ein ‚guter Menid, 
bat er ein lieben Herz, kann er ſich Hingeben, ift er treu in Gott, iſt et 
Gottes Kind und fo feiner Brlider Bruder? Denn das unfehlbar, das 

if unter Ehriften der Begriff vom ganzen, vom wefentlidden Menſchen 
werthe; dazu befannte fi) den außerordentlichen Geifles- und Wunder 
gaben der Eorinther gegenüber unfer Apoftel; und rief: wenn id Lieb 
nicht hätte, wäre ich nichts. Doch dieſe Liebe und ihre Ehre leget ih! 
vielleicht dem oder jenem mit Dank und Freude bei, ja ihr trauet fie aud 
felbft zu. Aber erinnert euch, o Chriſten, daran, wie Bat man biele 
Werth inne? Gewiß nicht ohne Kenntniß und Gefühl der eignen Unwür 
digkeit. Ya wir ermangeln einmal dieſes Ruhmes, den wir por Gott ha 
ben follen,; wo ift Einer der geredt und rein wäre? Wo if der gatı 
ebenbildliche Menſch? Hier find wir mit allen Bortreffliden auf be 
Punkt gelonımen, da es aus mit dem Ruhme, da es um eignen perſoöͤr 
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lien Werth geſchehen ift. Dder etwa nit? Daran, jagt ein heibnifcher 
Dichter, erfennt man den edelften und beften Menſchen, daB es ihn tief 
rent und ſchmerzt nicht beſſer zu fein. Und ich dürfte euch erft an die 
ter, Propheten, Pjalmiften und Heiligen der alttefiamentlihen Religion 
erinneen? Wahrlich die der Welt fo verhaßte Lehre oder fo verdächtigte 
Ihre, daß das Menſchengeſchlecht gefunten, gefallen, verborben fei, ſtammt 
nit don den trägen und faulen Menfchen ber: fie ift meiftens hergenom⸗ 
men aus den Geftändniffen, Erfahrungen, Seufzern derer, von denen wir 
wohl willen, wie fie allen Andern in Gereätigfeit und guien Werfen, in 
Seiligung und Fleiß vorangegangen find. Sie am meiften befennen ihre 
Sünde, fie bitten mit größter Inbrunſt ihre Uebertretungen ab, fie fle- 
den um ein need Herz und einen neuen Geift mit wahrefter, fühlbarfter 
Vegierde. Und der Größere nun, den ihre Wünſche fuchen, ihre Hoff- 
nungen meinen? Er ift fonft ihnen fo ähnlich, ift fonft fo ſehr, was fie 
md, der Wahre und Fromme in der_Bollfommenheit, ift fo von Herzen 
kmüthig, Tiebreih, aufrihtig und fanftmiüthig ; wenn er nun auch die 
Sünde gehegt, gethan hätte, wahrlich er müßte, fonft fo wahr und fo 
komm, aud Darin es gewefen fein, daß er es befannt nnd geflanden 
hätte. Und doch fein Wort davon in feinem ganzen Leben. Er kommt 
an den Jordan fich taufen zu laffen, aber fein Wort von Belenntniß ber 
Sände; er ruft: Wer kann mich einer Sünde zeihen % Und wenn fie ihn 
keinigen wollen: um weldes guten Werkes willen wollt ihr mich benn 
Beitigen ? Und wenn fie ihn Vorwürfe machten: ich thue nicht meinen 
Bilen, jondern den Willen deß, der mich gefandt hat. Hat er etwa den 
Bahn, dab es Sünde gebe abgefhaftt? Hat er nicht vielmehr gerufen: 
wahrlich ich ſage euch, e3 muß jemand von Neuem geboren werben, fo 
lenn er das Reich Gottes nicht fehen? Hat er nicht die Ungläubigen ges 
warnt, daß fie nicht möchten in ihren Sünden fterben? Und wenn er 
zun ala der Alleinige, Gercchte und Heilige verföhnend, Ieivend, duldend 
ſih in diefe filndhafte Welt als ein andrer Adam, ein Sohn Gottes ſich 
hereingelebt und ihre Sünden getragen hat, und vollendet worden ift, in 
30 und Auferftehung uns zur Wahrheit, Gerechtigkeit, Heiligung und 
Glöfung gemacht, fo daß wir nur Durch ihn, der für uns ift und in 
ns wirt, nur als Glieder feines Leibes die Kraft der göttlichen Liebe 
und eines neuen Lebens erlangen ; fagt felbft, ift eg nun nicht Sache der 
demuth, der Buße, des finnändernden, des herzreinigenden Glaubens an 
im, uns geborgen, uns gewürdigt, und wiedergewonnen zu wiflen, und 
am Werth wor dem zu haben, der. uns in dem Sohne liebt, und fid 
wigen macht ? Dabin denke denn, wer geehrt iſt; fo freue ſich jeber 
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zigteit Gottes im Ganzen und weſentlich perſönlichen Werth zu da: 
ben oder wieder zu erlangen. 

Wenn wir Menſchen in dem Verkehre diefer Welt von einander hi: 
ren, erfahren, Kenntniß nehmen, fo handelt es ſich freilich nicht ſogleich 
von dem wahrhaften perjönlicden Werthe und Weſen des einen und an 
dern. Fürs erſte ift die Meinung für dich, daß du geſchickt und tüchtig 
und angenehm feift; näher gerüdt erfährt man, erprobt man die Ferlig⸗ 
feiten und Gaben eines Mannes. Man fieht, wie viel er leiſte ober nit. 
Man erftaunt vielleiht, und ift voll Lobes über fein Verdienſt. an 
weiß etwa, wie er ſich felbft emporgearbeitet hat, mit welcher Selbfibe 
herrſchung er immer auf. Ein Ziel gerichtet geweien ; oder, man erflaunl 
über fein Gelingen, über fein Glüd. 

Wahrlich man muß Mitfreude haben über alle ſolche Vortrefflichlei. 
Gottes reihe Güte it darin, Gottes Kraft und Weisheit. Er theilt frei 
aus, und was Einer if, kommt fo vielen zu Gute. Wohlan! Aber all 
eitlen Lobredner ſowie alle Neider müſſen an ihm zu Schenden werben; 
denn Gotte follten fie danken und die Ehre geben; Gottes Wort kommt 
dazwiſchen, und fragt, was haft du, das du nicht empfangen Haft, und 
dann — machen wohl dergleichen Vorzüge einen ganzen Menjchen, einen 
ganzen Werth und ein ganzes Glück aus? Oder wenn man fagen wollte, 
Alles kann ja nicht beifammen fein, und wenn man, wie leider nur zu 
jehr, bereit ift, die Weilen, die Künftler, die Vortrefflichen und Bevorzug⸗ 
ten bon dem gemeinen &rforderniffe auszunchmen, ihnen Ehre andre 
Art, Frömmigkeit, Rechtſchaffenheit zu erlaffen: werden das aud die fo 

gern thun, die Herz an Herz, Hand in Hand, mit ben Beliebten und Be 
Iobten leben müflen? Näher alfo fragt es fi, iſt es ein ‚guter Menid, 
hat er ein liebend Herz, kann er ſich hingeben, ift er treu in Gott, iſt er 
Gottes Kind und fo feiner Brüder Bruder? Denn das unfehlbar, das 
ift unter Chriften der Begriff vom ganzen, vom mejentliden Menſchen⸗ 
werthe; dazu befannte fi den außerordentlichen Geiftes- und Wunder 
gaben der Corinther gegenüber unfer Apofiel; und rief: wenn ich Liebe 
nicht Hätte, wäre ich nichts. Doch diefe Liebe und ihre Ehre Ieget ihr 
vielleicht dem oder jenem mit Dank und freude bei, ja ihr trauet fie uf 
jelbft zu. Aber erinnert euch, o Chriften, daran, wie bat man bieler 
Werth inne? Gewiß nicht ohne Kenntniß und Gefühl der eignen Unwür 
digkeit. Ya wir ermangeln einmal dieſes Ruhmes, den wir vor Gott ba: 
ben follen ; wo ift Einer der gerecht und rein wäre? We ifl der gan 
ebenbildlide Menſch? Hier find wir mit allen Bortreffliden auf dei 
Punkt gelommen, da es aus mit dem Ruhme, da es um eignen perjön 
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fihen Werth geſchehen ift. Oder etwa nicht? Daran, fagt ein heidnifcher 
Diöter, erfennt man den edelſten und beften Menſchen, daB es ihn tief 
reut und ſchmerzt nicht beſſer zu fein. Und ich dürfte euch erft an bie 
ler, Propheten, Pfalmiften und Heiligen der altteftamentlihen Religion 
erinneen? Wahrlich die der Welt jo verhaßte Lehre oder fo verdächtigte 
Sehre, da das Menſchengeſchlecht gefunten, gefallen, verborben fei, ſtammt 
niht don den trägen und faulen Menſchen her: fie ift meiſtens hergenom⸗ 
men aus den Geftändniffen, Erfahrungen, Seufzern derer, pon denen wir 
wohl wien, wie fie allen Andern in Gerechtigkeit und guten Werken, in 
Heiligung und Fleiß vorangegangen find. Sie am meiften belennen ihre 
Sünde, fie bitten mit größter Anbrunft ihre Uebertretungen ab, fie fle— 
hen um ein neues Herz und einen neuen Geift mit wahrefter, fühlbarfter 
Begierde. Und der Größere nun, den ihre Wuünſche ſuchen, ihre Hoff- 
nungen meinen? Er ift font ihnen fo ähnlich, ift ſonſt fo ſehr, was fie 
nnd, der Wahre und Fromme in ber Vollkommenheit, ift fo von Herzen 
demüthig, liebreich, aufrihtig und fanftmüthig ; wenn er nun aud) die 
Sünde gehegt, gethan hätte, wahrlih er müßte, fonft fo wahr und fo 
fromm, auch darin es geweien fein, daß er es befannt nnd geflanden 
hätte. Und doch fein Wort davon in feinem ganzen Leben. Er kommt 
an den Jordan ſich taufen zu laffen, aber kein Wort von Belenntniß der 
Sände; er ruft: Wer kann mich einer Sünde zeihen ? Und wenn fie ihn 
Reinigen wellen: um welches guten Werkes willen wollt ihr mid; benn 
Reinigen ?_ Und wenn fie ihm Vorwürfe machten: ich thue nicht meinen 
Bilen, ſondern den Willen de, der mich gefandt hat. Hat er etwa ben 
Bahn, daß es Sünde gebe abgeſchafft? Hat er nicht vielmehr gerufen: 
wahrlich ih fage euch, e3 muß jemand von Neuem geboren werben, fo 
lann er das Reich Gottes nicht fehen? Hat er nicht die Ungläubigen ges 
warnt, daß fie nicht möchten in ihren Sünden fterben? Und wenn er 
aun als der Alleinige, Gerechte und Heilige verjöhnend, leidend, dulden 
nd in dieſe fündhafte Welt als ein andrer Adam, ein Sohn Gottes ſich 
bereingelebt und ihre Sünden getragen hat, und vollendet worden ift, in 
3 und Auferſtehung uns zur Wahrheit, Gerechtigkeit, Heiligung und 
erlöjung gemacht, fo daß wir nur Durch ihn, der für uns if und in 
uw wirft, nur als Glieder feines Leibes die Kraft der göttlichen Liebe 
und eines neuen Lebens erlangen ; fagt ſelbſt, ift e8 nun nicht Sade ber 
Demuth, der Buße, des finnändernden, des herzreinigenden Glaubens an 
im, und geborgen, ung gewürdigt, ung wiedergewonnen zu wiſſen, und 
tinen Werth Bor dem zu haben, der uns in dem Sohne liebt, und fi 
in eigen macht ? Dahin denle denn, wer geehrt ift ; jo freue fich jeder 
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“eines Namens und eines Ruhmes, als fei doch nım in Einem Namen 
Heil. Wer fi) rühmen will, der rühme fi des Herrn. Und geftellt mi 
allen fündigen und bedürftigen Menſchen auf gleiche Linie, verdamme er 
nicht fie, und genieße nicht des eigenen Lobes, fondern lehre fi und fie 
alle die großen Worte des hergeftellten Menſchenwerthes rufen, troß dem 
Berfläger in der Finfterniß: Wer will verbammen? Chriftus ift hier. 
Es ift Sache der Demuth, perfönliden Werth und Vorzug geltend zu 
madhen ; denn es ifl 

2. Sache der demüthigen Erwartung, der Hoffnung auf jenen 

Tag des Herrn, der allen perſönlichen Werth erſt vollgültig offenbaren ſoll. 

Einen perfönlichen Ruhm zu bewahren, am Ende einen folden Werth 
zu haben, iſt jedenfalls nicht leichter als ihn irgendwie in der Zeit er⸗ 
langen und geltend zu machen. Beifall, Zutrauen, Name find verfehrbate, 
zerbrehliche Dinge. Du beſitzeſt fie vielleicht; aber fie find den veränder- 
lichen Neigungen, den täufchbaren Sinnen und Anfichten der Menſchen 
anvertraut. Dazu reichft bu nicht Hin, ſollſt es auch nicht, allen ihren 
vermeintlichen Anfprüchen zu entſprechen. Es ift kaum anders möglid, 
viele Freunde zu haben ohne Feinde zu haben; Hoch gerühmt werden 
grenzt nahe an hart getadelt werben, erft durch längere Erduldung de 
legtern find mande zum erflern gelangt, und müſſen auch fo nod der 

Urtheilſucht zum beſtändigen Gegenflande dienen. Entgingen wir aber 
au dem Allen oder doch dem ſchmerzlichſten Geſchicke in dieſer Hinfiht, 
und fämen mit allen Ehren ins Grab: was ift e8, daß der Apoftel bi 
einer andern Gelegenheit erklärt, er fürchte fidd zwar vor feinem menid- 
lichen Gerichtstage, er fei fih auch felbft nichts bewußt, und doch recht 
fertige das ihn nit? Er hat den Herrn im Sinne: „Der Herr ii, 
ber mich richtet.” Er hat den Tag des Herrn den alles offenbarenden im 
Sinm. „Dann, ſpricht er, wird einem jeglichen Lob mwiberfahren.“ Iſts 
der Herr allein, der es wiberfahren laſſen Tann, ift die Endzeit die ent- 
icheidende über Namen und Perfonen : wer kann nun feines Ruhmes ſe 
gewiß fein, daß er auf dem ſchon errungenen Kranze fi) zur Ruhe legen 
dürfte? Biele Namen ftehen glanzvoll im Buche der Gefchichte; einft wer: 
ven fie ausgeleuchtet haben und verbleichen, aber viele Ungenannte jeb! 
und doch befannt bei höheren Kennern werben leuchten wie Sonnen it 
ihres Vaters Reich. Daß wir von denen nicht reden, die in der Gemein 
der Kunſt, der Wiſſenſchaft, oder auf dem Felde der Kriegsehre, dei 
Staatskunſt ſich die fogenannte Unfterblichfeit errungen haben, und nad 
dem fie reuelos die Gemeine Gottes verlaffen, veradhtet, umgangen uni 
endlich verfolgt, nachdem fie beisußt ober unbewußt, wenigftens nicht zu' 
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giligen Reue das Ziel ihren Brüdern verrüdt, ihnen die Gewifien ver- 
wirret, 8 ihnen Leicht und herrlich gemacht zu fündigen, und ihre Seelen 
geärgert haben, aus der Welt gegangen find;. daß wir von ihnen ſchwei⸗ 
gen, denen die Zeit ihr Lob widerfahren läßt, aber fein Tag des Herrn, 
denen ihr Ruhm mit Hohn der Ewigkeit verfnüpft ift: wird doch der 
dert, will doch der Herr felbft die nicht anerkennen, die in feinem Namen 
viele Thaten gethan, die in den Tagen ihrer Erwedung die Gemeine 
miht verfolgten, nein fie baueten, aber body in ber Unbekehrtheit ihres 
herzens bald geheuchelt haben gegen den Nächften, bald fich ſelbſt getäufcht 
und geärgert. Auch fie Haben ihren Ruhm dahin, der Herr ſpricht: ich 
tenne euch nicht. Weichet alle von mir, ihr Webelthäter. Er kennt die 
Stinigen. Wer aber von den Seinigen kennet ſich felbft auf den 
Grund? Rein wir kennen unſers Herzens Tiefen nicht. Je redlicher einer 
in Chrifto if, Defto mehr nimmt er Gott zu Hilfe im Gebete, um fi 
zu erfennen, und fpricht: „Exforfche mich Herr, erfahre mein Herz, und 
prüfe wie ichs meine.” Und da wir auch jo noch warten müſſen der Offen- 
barungszeit, auch jo noch nicht wiflen, wie es am Ende über uns lauten 
wird, daher ein jeder, ber ba ftehet, wachen muß, daß er nicht falle — 
o ſo fernet es doch, welch eine demüthige Sache es bleiben müſſe, feinen 
Der eines Nächten Namen geltend zu maden! Seid doch keuſch, mäßig, 
behutjam im Tadel nit nur, nein auch im Lobe, daß ihr euch nicht 
äinonder irvet und träge macht. Haſſet diefe Ruhmredigkeit, diefe Schmei- 
Selei, diefe ungeitige Lobrednerei, die die Herzen beſticht, die Die Seelen 
derdirbt, die wider den Herrn verflößt. Denn von ihm fol einem Jeg⸗ 
lien Lob widerfahren. Es ift eine demüthige Sache perfünlichen Werth 
giten machen, denn es ift 

3. Sahe der demüthigen Liebe, der dienenden, ber in guten 
Berten duldenden fruchtbringenden Liebe. 

Ohne Liebe Gottes und Nächftenliebe und Gemeinfinn feine Ehre; 
md was kann gerechtere Demuth fein, was muß mehr demüthig fein, 
al3 die Liebe ? Das innerfle Weien der Ehre ift eine Selbſtſtändigkeit und 
fteiheit, die ganz in dem Bewußtſein beruhet, ich bin von Gott und für 
hin Reich, ich bedarf nicht, daß mich jemand erft miethe und dinge zum 
Guten; denn ich bin von Gott gelehrt, und fein Geift treibt mid; ich 
unß wirfen die Worte deß, der mich gefandt hat, dieweil es Tag ift, es 
lommt die Nacht, da niemand wirken kann. Denn das ift die Ehre nicht, 
hd auf die Unwahrheit und Scheinbarkeit zeitlicher irdiſcher Verhältnifie 
vetlaſſen, als feien fie die rechten und ewigen, fondern das ift die Un— 
Ste. Das iſt Die Ehre, fi auf die Wahrheit und Ewigkeit der Ver⸗ 
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hältnifje verlaflen. Und worin befteht dieſe? darin, Daß Gott ung zur 
geliebt, und gefandt feinen Sohn zur Berföhnung der Welt. Alfe damals 
ward Die Ehre der Menfchheit gegründet, als der Herr aus dem Himmel 
ih erniebrigte, ſich Hirtenlojen, verlornen Schafen zu weihen; damals als 
derfelbe Hirte fein Leben bot und gab zur Bezahlung und Erlöfung für 
Biele. Jenen Weg mitgehen, den Weg des Zuvorkommens in Wahrheit 
und Liebe, da man es keinen Raub achtet, Gott gleich zu fein, ben Weg 
der Exrniedrigung und Entäußerung, der in Ehrifto zur Herrlichleit füht; 
eigne Ehre nicht ſuchen, fondern Ehre empfangen bon dem, der gejagt 
Dat: „und ich gebe ihnen meine Herrlichkeit,“ aljo mit der Klugheit und 
Weisheit des Glaubens in ber Liebe mit dem Sohne Gottes in feine 
Selbflverläugnung gemeine Sache maden, jo ſich geltend machen — das 
ift es. Was gehört aber dazu in diefer Welt? Allerdings auch dieß, fih 
in feinem Rechte, Berufe und Stande in jeiner Geſandiſchaft vom Herm 
geltend machen. Aber wie? Es ift zunächft nicht reizend fich rühmen 
müffen ohne gerühmt und geliebt zu werden. Da fie ihn haſchen, und zum 
Könige machen wollten, floh Jeſus: aber er kehrte wieder; er ermiebrigle 
fih dazu, das Höchſte von ſich auszuſagen vor den Ohren des Unglau⸗ 
bens, und die Widerrebe der Läfterer, den Schein eines Schwärmers ul 
fi zu nehmen — war das leine Gebuld und Teine Liebe? O menn er 
fih Hätte die für feine Ehre noch fo ganz unempfängliche Welt abhalten 
laſſen feines Gottes Ehre in ihm, des Sohnes Ehre, die der Welt jo theut 
und doch noch zumider war, auszufprechen, fie jo zu bezeugen, wie fie be 
zeugt werben muß, um glaublic zu werden: wie würden wir mit ihn 
und durch ihn beitehen können gegen Fleiſch und Welt, gegen ihre Lig 
und ihre Anfechtungen? Er bat wohl ein Beifpiel gegeben, wie man ſie 
demüthigen müfje und dürfe, um die Wahrheit auch Undankbaren un 
Schwachen, Unfähigen zu bewahren und zu befeftigen. Nun verfichen wit 
warum ſich und mit welchen heiligen Pflichtgefühle der demüthige Paulv 
entfchließt, feine Arbeit, feine Leiden, feine Schiffbrüche, feine Anfechtu 
gen vorzuerzählen den Korinthiern, die ihm jebt, in allerlei andere Rı 
men berliedt, dafür nicht danken. Lieber will er thörlih reden, als d 
Standort eines Apoftel3 unter ihnen nicht behalten, nicht inne hab 
Nun iſt verfländli, warum Jacobu3 ruft: und der da niedrig ift, rühr 
fich feiner Hoheit! Denn das fih Rühmen bleibt ja ‚für den Armen ei 
Sache der Geduld und Demüthigung. Er foll ja nicht ſich empören, ı 
fi reißen, ummälzen. Er fol jih nicht aus Armuth zur Wolluſt, 5 
Ungerechtigkeit, nicht als Menſchenknecht hingeben zum Dienſt eines We 
lings. Er foll denten, ich bin zu hoch erhoben von Ehriftus — und dd 
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Beltling lacht feiner ; denn er kann das Hohe nicht verftehen, nicht füh- 
im. Und nun lafjet e8 auch gejchehen, dak ihr Ehre um Ehre genieht ; 
daß eu Würde, Amt, Stand, Lob, Name, Ruhm viel oder wenig bon 
den Menſchen zuerkannt werde. Nichts von dem Allen ift ein Freibrief 
der jelbfigefälligen folgen Ruhe. Wiſſet ihr nicht, jedes Amt ift, wenn es 
diefen Ramen verdient, ein Heilandsamt ? Ein Recht weifet mit heiligen 
Pflichten auf Gegenwart und Zukunft, ein Lob ift ein Ruf „thue etwas, 
tege di) und Teide dich." Ein Ehrift Tann es nicht anders deuten, kann 
es niht anders annehmen, al3 jo, daß es ihm Aufmunterung, Wedung, 
Rahnung fei. Ex fühlt, als Gegenwart ift das Lob zu voll und brüdt; 
er hat nicht Zeit es Heinlich abzuwehren, aber er ſchämt fi, wie noch 
io wenig gethan fei. Lob und Ruhm müflen ihm taufend Schmerzen er= 
weden, dem wo iſt nicht noch des Uebels, des Elends, des Bedürfnifſes 
gmug zu ſehen, das aller eurer Berbienfte zu ſpotten ſcheint? Dahin den 
Blick gerichtet, und dann auf den, der, wie er vollbracht bat, es alles 
bolbringen wird; und gern gewidhen, wo ein Weiferer, ein Beſſerer mit 
kiner Sendung auftritt, und alles jo begonnen, fo betrieben, daß fie mehr 
no wiflen: der Segen thut es, als die Arbeit, daß wir ihnen auch flill- 
\öweigend jagen: der Bater hat euch lieb, und wir nicht allein, Die Gnade | 
thues, und wicht das Verdienſt: das ift die Seele des Berufslebens im 
Reihe Gottes. Und iſt e3 demnach eine jo demüthige Sache perfönlichen 
Bert) und Borzug geltend zu machen, nämlich fo fehr Sade des Gna⸗ 
denglaubens einen ganzen Menfchenwerth zu haben und zu behaupten, fo 
ſchr Sache der Hoffnung auf den Tag des Herrn, der. noch verborgen 
M, fo ſehr endlich der dienenden und duldenden Liebe Sache: wohlan fo 
leßt ung mit fo demäüthigem Bewußtſein das Lob Hinnehmen, mit ſolchem 
Ehrgefühle die Niedrigkeit und Vergefienheit tragen, auf daß Alles ver- 
Mlungen werde in die Ehre deſſen, der uns zuerft geliebet hat, und ein 
kder von ung etwas werde zum Lobe feiner herrlichen Gnade. Amen. 
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hältniffe verlaflen. Und worin befteht diefe? darin, daß Gott ung zueri 
geliebt, und gefandt feinen Sohn zur Berföhnung der Welt. Alte damals 
ward die Ehre der Menſchheit gegründet, als der Herr aus dem Himmel 
ſich erniedrigte, ſich hirtenlofen, verlornen Schafen zu weihen; damals als 
derfelbe Hirte fein Leben bot und gab zur Bezahlung und Erlöfung für 
Biele. Jenen Weg mitgeben, den Weg des Zuvorkommens in Wahrkel 
und Liebe, da man es feinen Raub achtet, Gott gleich zu fein, den Weg 
der Erniedrigung und Entäußerung, der in Chrifto zur Herrlichleit führt; 
eigne Ehre nicht ſuchen, fondern Ehre empfangen von dem, der gejagt 
dat: „und ich gebe ihnen meine Herrlichkeit,” aljo mit der Klugheit und 
Weisheit des Glaubens in der Liebe mit dem Sohne Gottes in feine 
Selbflverläugnung gemeine Sade maden, fo ſich geltend machen — du 
ift es. Was gehört aber dazu in diefer Welt? Allerdings auch dieß, ſich 
in feinem Rechte, Berufe und Stande in jeiner Geſandtſchaft vom Herrn 
geltend machen. Aber wie? Es ift zunächft nicht reizend fich rühmen 
müffen ohne gerühmt und geliebt zu werden. Da fie ihn haſchen, und zum 
Könige machen wollten, floh Jeſus: aber er kehrte wieder; er erniedrigt 
fi dazu, das Höchfte von fich auszufagen vor den Ohren des Unglau⸗ 
bens, und die Widerrede der Läfterer, den Schein eines Schwärmers auf 
fih zu nehmen — war das feine Geduld und feine Liebet O wenn er 
fich hätte die für feine Ehre no fo ganz unempfängliche Welt abhalten 
laſſen feines Gottes Ehre in ihm, des Sohnes Ehre, die der Welt jo iheuer 
und doc) noch zumider war, auszusprechen, fie jo zu bezeugen, wie fie be 
zeugt werben muß, um glaublich zu werben: wie würden wir mit ihm 
und durch ihn beftehen können gegen Fleiſch und Welt, gegen ihre Tüg 
und ihre Anfehtungen? Er hat wohl ein Beifpiel gegeben, wie man jid 
demüthigen müſſe und dürfe, um die Wahrheit au Undankbaren un 
Schwachen, Unfähigen zu bewahren und zu befeftigen. Nun verftehen mit 
warum fi und mit welchem heiligen Pflihtgefühle der demüthige Paulu 
entfchließt, feine Arbeit, feine Leiden, feine Schiffbrüche, feine Anfechtur 
gen vorzuerzählen den Corinthiern, die ihm jebt, in allerlei andere Ne 
men verliebt, dafür nicht danken. Lieber will er thörlich reden, als de 
Standort eines Apoftel3 unter ihnen nicht behalten, nicht inne Habe 
Run iſt verftändlidh, warum Jacobus ruft: und der da niedrig ift, rühr 
fich feiner Hoheit! Denn das fih Rühmen bleibt ja .für den Armen ei 
Sache der Geduld und Demüthigung. Er fol ja nicht fi empören, ı 
fich reißen, ummälzen. Er foll fi nit aus Armuth zur Wolluſt, zi 
Ungeredtigfeit, nicht als Menſchenknecht hingeben zum BDienft eines We 
lings. Er fol denten, ih bin zu hoch erhoben von Ehriftus — und d 
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Weltling lacht ſeiner; denn er kann das Hohe nicht verſtehen, nicht füh- 
im. Und nun laſſet es auch gefchehen, daß ihr Ehre um Ehre genießt ; 
da end Würde, Amt, Stand, Lob, Name, Ruhm viel oder wenig von 
den Menſchen zuerkannt werde. Nicht? von dem Allen ift ein Yreibrief 
der jelbfigefälligen flolzen Ruhe. Wiſſet ihr nicht, jedes Amt iſt, wenn es 
dieſen Ramen verdient, ein Heilandsamt ? Ein Recht weifet mit heiligen 
Plihten auf Gegenwart und Zukunft, ein Lob ift ein Ruf „ihue etwas, 
rege di und leide dich.“ Ein Ehrift kann es nicht anders deuten, fann 
5 niht anders annehmen, als fo, daß es ihm Aufmunterung, Wedung, 
Mahnung fei. Ex fühlt, al3 Gegenwart ift das Lob zu voll und drüdt; 
er hat nicht Zeit es Heinlich abzuwehren, aber er ſchämt fi, wie noch 
Io wenig gethan fei. Lob und Ruhm müflen ihm taufend Schmerzen er- 
weden, denn wo ift nicht noch des Uebels, des Elends, des Bedürfniſſes 
genug zu ſehen, das aller eurer Berbienfte zu ſpotten jcheint ? Dahin den 
id gerichtet, und dann auf den, der, wie er vollbracht hat, es alles 
bolbringen wird; und gern gewichen, wo ein Weiferer, ein Beflerer mit 
feiner Sendung auftritt, und alles fo begonnen, fo betrieben, daß fie mehr 
noch wien: der Segen thut es, als die Arbeit, daß wir ihnen auch flill- 
\äweigend fagen : der Bater hat euch lieb, und wir nicht allein, die Gnade . 
Hut es, und nicht das Verdienſt: das iſt die Seele des Berufslebens im 
Hehe Gottes. Und ift es demnach eine jo demüthige Sache perjönlichen 
Bert) und Borzug geltend zu machen, nämlich fo fehr Sache des Gna⸗ 
denglaubens einen ganzen Menſchenwerth zu haben und zu behaupten, fo 
ſehr Sache der Hoffnung auf den Tag des Herrn, der. noch verborgen 
#, fo ſehr endlich der dienenden und duldenden Liebe Sade: wohlan fo 
iokt uns mit fo demüthigem Bewußtfein das Lob Kinnehmen, mit ſolchem 
Ehrgefühle die Niedrigfeit und DVergefienheit tragen, auf daB Alles ver- 
Mlungen werde in die Ehre deſſen, der uns zuerft geliebet hat, und ein 
der von ung etwas werde zum Lobe feiner herrlichen Gnade. Amen. 


XXXIV. 
Belehrungen über die Heilung des Sünders. 


Sehalten am 3. Epiph. 1887. 


Matth. 8, 1-4. 


Da er aber vom Berge herab ging, folgte ihm viel Wolf mad. Und fick 
"ein Ausfägiger kam und betete ihn an und ſprach: Herr fo bu willft, kannſt du mie 
wohl reinigen. Und Jeſus firedte feine Hand aus, rührte ihn an, und fprad: Ich 
will es thun, fei gereiniget. Und alfobald warb er von feinem Ausfag rein. Und 
Jeſus Sprach zu ihm: Siehe zu, fage es Niemand; fondern gehe bin, und zeige did 
dem Prieſter, und opfere die Babe, die Mofes befohlen hat, zu einem Zeugnis 
über fie. ! 


Keinesweges, A., find die in den heiligen Evangelien aufbehaltenen 
MWunderthaten des Herrn nur ala Gleichniffe, nur ala Bilder der inne 
ren Veränderungen zu ſchätzen, welche Chriftus an ung Menſchen bewir⸗ 
fen will. Sie müßten dann nur irgendwie gefchehen fein, um fo aufge 
ſchrieben zu werden, oder nur geichrieben fein, um in uns anderweitige 
Borftellungen zu veranlaflen. Nein, fie find gefchehen, und darum ge 
ſchrieben worden; fie haben dereinft an Ort und Stelle dargethan, dat 
das Leben erfhienen und die Erlöfung zugegen war; fie haben dereinſt 
jo wie wir (efen, den flehentlicden Glauben in geheilten Elenden belohni 
um ihn in vielen andern noch unwiſſenden Hülfsbedürftigen zu erwecken 
und die Ohren und Herzen deſto mehr für die Wahrheit zu öffnen, di 
fich vernehmen ließ. Sie find Die Werle geweſen, von denen er ſagte, de 
Bater Hat fie mir gegeben, fie zeugen von mir; fie find der geoffenba 
Arm Gottes geweſen, der auf ihn mies, und die Stinme, den ſoll 
ihr hören, verflärkte. Sie wirken auch in diefer Hinſicht noch big hier 
ber, fie wiederholen uns, beftätigen ung das Zeugniß, daß er von fi 
jelber zeuget, daß der Vater in ihm ift und er in dein Bater ; fie habe 
nicht aufgehört, weil jene allmächtige Wohlthätigkeit nicht mehr wär 
durch Die er diefe Werke gethan, durch die er die Schranken der nieder 
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Natur als theilhabend an der Herrichaft über fie durchbrach; fie haben 
aufgehört, weil er gerechtfertigt im Geift, verfündigt den Völkern, beglau- 
bigt in der Welt von nun an, und bis bahin, daß er in der Herrlichkeit 
feiner Wiederkunft größere Werke allgemeiner Sichtbarkeit wirket, nur in 
dem Worte von ihm, nur in den Elend mindernden Segnungen erfinde- 
rider allgemeiner Menfchenliebe, nur in den großen und befonderen Yüh- 
tungen feiner Gemeine, nur in der Gebuld und Hoffnung geoffenbaret 
und gepriefen fein will. 

Die Wunderthaten des Herrn find als wirkliche Begebenheiten wich⸗ 
ig und wirffam, und bleiben es. Darum läßt fi aber nicht läugnen, 
daß fie auch als Gleichniſſe und Bilder der geiftlichen Veränderungen wir- 
ien follen, die durch des Herrn Wori und Gnade in uns und um ung 
hervorgehen. Giebt e8 doch überhaupt nichts Aeußeres, was blos fich felbft 
anzeigte, was nicht auf ein inneres zurückwieſe; gilt dieſes doch vorzüg⸗ 
ih vom Menſchen in allen Arten und Geftalten feiner Erſcheinung; müf- 
jen doch Teibliche Blindheit, Taubheit, Lahmheit an fich felber, wo fie ung 
bortommen, den Wunſch erregen, o möchte nur wenigfiens das innere 
Auge dieſes Unglücklichen der Herrlichteit Gottes offen ftehen, das Ohr 
ſeines Herzens ein hörendes, fein Gang vor Gott Geradheit und Gerech- 
tigkeit fein; waren doch alle Wunder des Herrn an Menfchen gethan ge- 
bend, tettend, exlöfend, fo daß fie auch im Ganzen dafjelbe bezeugen, was 
kin Rund jagt: „Gott hat feinen Sohn nicht gefandt, daß er die Welt 
tihte, fondern Daß die Welt durch ihn felig werde.” Spricht es doch durch 
ide feiner Beilungen hindurch: ich habe noch viel mehr für dich, als ich 
dir num gebe und bu jego nimmft, oder ich möchte dir das noch einmal, 
no anders geben als bu es nun empfängft, ich mache den ganzen Men- 
hen gefund. Legt er es doch endlich felbft alfo aus, nachdem er fo viel 
Solt mit Brod gefpeifet, ih bin das Brod vom Himmel, und be 
lennt fi, nachdem er dem-Blinden die Augen dufgethan dazu, id bin 
indie Welt gekommen zum Gericht, daß die da nicht fehen, 
ſehend werden und die da fehen, blind werden. 

Eine Reihe von Wunderthaten des Herrn ezöffnet uns der Evange⸗ 
in mit der Heilung eines Ausfähigen. Er-ift umgeben da er dom Berge 
kerniederfommt, von belehrten Schaaren, da geſchiehtt eine neue Lehre 
vom Himmelreih. Aus dem Schlupfwinfel feiner Einſamkeit tritt ein 
Nenſch von Unreinigfeit beladen hervor, bittet und ſpricht fußfällig: Herr, 
0 du will, kannſt du mich wohl reinigen. Und wenn nun der Heilige 
md Reine feine ausgeftredte Hand ungefchent auf das eniftellte Haupt 
legt und ſpricht: ich will es thun, fei gereinigt; wenn er alsbald genefen 
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auffteht, und nun nur eben fortgehen will, da und dort Bin, zu erzählen, 
aber zur Ruhe verwiefen und auf den geraden Weg der Gerechtigkeit ver⸗ 
wiejen wird: jo follte das für Alle, fo viele fih an der Seele unrein 
wiflen, und von Gottes Gemeinſchaft getrennt, und für alle ihre theilnche 

mende Freunde nicht heute noch Bedeutung haben? 

Laß es uns ein Gleichniß werden, der du bis hieher in der Gemein: 
Schaft deines Vaters wirkeft als ein Heiland der Sünder ; laß es und ein 
Zeichen fein deiner Macht, Hufd und Weisheit, desjenigen Wortes und 
Willens, wodurd noch jebt an deinen Sabbaten du den ganzen Benfäen 
gejund macheſt! Amen. 

Belehrungen über die Heilung des Sünder 
find e8, die aus unferm Zert hervorgehen. | 

Sie wird dem zu Theil, der in der ganzen Demuth dei 
Glaubens an den Heiland fih wendet; 

Sie ift ein Wert des göttlihen Wortes und Willens; 

Sie ift mehr als Reinerflärung, fie ift wirkliche Rer 
nigung; | 

Sie muß jih bewahren und bewähren. | 

Zuerſt: fie wird dem zu Theil, der in der ganzen De 
mutb und Zuverfiht des Glaubens an den Heiland fi 
wendet. 

Wenn den fragenden Johannis-Jüngern Jeſus dieſes zum eier 
gab: die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Ausſätzigen werden rein 
und wie es weiter heißt: fo folgte daraus nicht, daß zu Der Zeit die 
Unglücklichen alle an den Orten im Lande, wo fie lagen, gingen unl 
ftanden, unverfehens und auf einmal oder zujehends je länger je meh 
ſehend, gehend und rein wurden. Nein, fie mußten ihm begegnet fein, € 
ihnen, fie ihn gefucht, gefunden, ex ſich mit ihnen eingelaffen haben. Wen 
du in der Welt lebeft, in dem Volke, in der Gemeine, wo Chrifti Ran 
befannt und zur Heiligung und Befeligung der Seelen wirkfam gewo 
den ift, fo folgt daraus nicht ohne weiteres, daß an bir ſich die Weil 
feines Geiftes und die Kraft feiner Verföhnung erwieſen habe oder imm 
mehr erweiſen werde. Alles ziwar, alles ift vollendet, wie wir vorhin g 
jungen; vollendet ift der Exlöfer, und fein Opfer ewig beftätigt, und feh 
ihm daran nichts und dazu nichts, der ganzen Welt Sünde verjöühnt | 
haben. Darum heißt es Doch noch nad) wie vor, werdet Gotte verjöhr 
Laflet euch verföhnen: darum ift e8 doch noch unter den Chriften tie | 
Städten, wo reihe Vorräthe aufgehäuft wurden und daneben die Mei 
fchen umfamen: Die Heilung des Sünders ift etwas Perſö 
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lihe3; e8 gehet damit von Mann zu Mann, von Herzen zu Herzen. 
Und diejes Perfönliche, daB jeder getauft worden ift auf den Namen Jeſu 
Ehrifi, und alfo aufgenommen in den Umfang feiner gnadenreichen Wir- 
kungen, fo groß, fo zuſagend es ift, diefes für ſich allein ift wenigſtens 
die volle unverlierbare Zueignung des Heiles bei denen nicht, Die der 
Dinge keines Halten, erfüllen, glauben, die zu halten und zu glauben in 
ihrem Ramen gelobt worden ift, die die Segnungen der Taufe von Tage 
ju Tage, von Jahr zu Jahr mehr verlieren, und kaum noch daran ge- 
denken, fie in fich aufzumweden. „Sie find alle unter der Wolle geweſen, 
ruft Paulus, und haben alle einerlei geiftlichen Trant getrunfen, aber an 
ihrer Vielen hatte Gott fein Wohlgefallen, denn fie find niedergefchlagen 
in der Wüſte.“ So bleibt auch fo vielen unter uns da3 ganze Bebilrfniß, 
die ganze RNothwendigkeit, den Heren zu ſuchen, wo er zu finden ift, übrig, 
die ganze Nothwendigkeit, uns als die, die wir find, vor ihn zu ftellen 
in die Mitte der Macht und Gnade, die vor ihm Herftrahlt, uns eben fo 
vor feinem Angefichte zu demüthigen, fo abſichtsvoll und ergeben, als wir 
es gemieden, geſetzt auch, daß wir nun eben erſt die ganze fehmerzliche 
Unreinigteit und Häßlichkeit unfers Weſens inne werden follten, die wir 
den Menſchen, den Ehriften, die wir uns ſelbſt verhehlt, oder die wir, 
wenn wir fie fühlen mußten, der Zeit abzumafchen und auszugleichen über- 
lofen Haben. M. Br., fowie man fagen fann, da, als der Ausfähige her- 
bortrat, und den Zugang zum Herrn höher achtete, als die ganze Schmad) 
und Unwürdigkeit feiner Erſcheinung, da, kann man jagen, fing feine 
herſtellung ſchon an. Eben fo ift es mit der unreinen Seele. Schon wenn 
he in der Wahrheit vor dem Herın erfcheint, fängt fie an rein zu 
werden. Denn was iſt denn das eigentlich : Unreinigfeit des Herzens, des 
inwendigen Menfchen, die vom Himmelreich ausfchließt? Die bloße Bes 
fetung des Wandels mit Ausfchweifung oder mit ungeftraften und un 
geöhnten Thaten der Ungerechtigkeit ift e8 nicht, was den Menfchen ver- 
unreinigt, noch allein eine Verfunfenheit der unfterblichen Seele in bie 
Luft des Fleiſches, die Entehrung durch Begierde und Eitelkeit, die Ent- 
Blung des innern Angefichtes durch arge Gedanken und Iieblofe Leiden- 
alten; denn es kommt zu dem Allen no die Unwahrhaftigfeit, 
die Unzugänglichkeit des Herzens für das göttliche Licht Hinzu. Und die 
"8, das Unreinfle an der Unreinigfeit ber Seele, die Titge ſchwindet 
don einmal, wenn wir nad) dem Borbilde, das im Evangelium uns ge- 
geben if, zum Heren fommen. Was das aber nach dem Geifte und in- 
xerlidh fei, zum Herrn kommen, das Heil als fußfällig anbetende Sünder 
zu ihm fuchen, das beſchreiben uns allerdings die Worte „Herr, fo du 
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willſt kannſt du mich wohl reinigen,“ auf das rührendſte; denn darin if 
die ganze Zuverſicht auf die Macht der göttliden Barmherzigkeit, und 
obendrein die ganze Denyıth des Glaubens, und aljo die ganze Empfäng: 
lichkeit eines Siünder3 für Hülfe des Erlöfers ausgefproden. Die gang 
Zuverſicht if in den Worten ausgeſprochen, du kannſt mid rei- 
nigen. Und wie nothwendig ift es, mit ganzer Seele es zu denken und 
zu fagen vor dem Herrn, du kannſt es; Allmacht der Barmherzigkeit! 
was alle Kunft und Theilnahme, was Prieftertvort und Gefeg, was alle 
Helfer im Himmel und auf Erden nicht vermögen, du kannſt es. Und 
wenn alle Menfchen meine Unreinigkeit überfehen, meine Miſſethat ver⸗ 
geflen, meinen Namen in ihrem Schuldbuche Löfchen, wenn meine Gedan- 
fen meine Sünden vertilgen, meine Leiden fie wegbüßen wollten, ich lönnte 
mich dadurch nicht rein maden. Du kannſt eg! Wie noth, fage id, iR 
es, bon diefer Zuverfiht durchdrungen zu fein! Denn oftmals fheitert 
die anfangende Buße des Sünder an dem zweifelhaften Gedanken, ber 
Möglichkeit ; eine Reue ift vorhanden, die ſchon mehr als Empfindung 
des Außerlichen Schadens der Sünde, ſchon mehr als eitel Verdruß über 
die Welt geworden, wir kämpfen an gegen das Böfe, aber wir fallen zu: 
rüd, Sleinmuth ergreift und. Doch was ift in diefem Kleinmuth ander 
verborgen, als der geheime Wille, die Sünde fortzufeßen, und die Dinge 
ihren Gang gehen zu laffen, bis fie ein Ende nehmen? Die Demuth nun 
dat und behält in fo zuverſichtlichem Hinzunahen zum Herrn alle ihr 
Rechte. Sie drüdt fi in den Worten: „So du will“ rein und mwahrhufl 
aus. Es könnte zwar feheinen, als thäten nun dennoch dieſe Worte dem 
Slauben Abbruch, als theilten fie die göttliche Macht und den göttlichen 
Willen fo, wie wir es ja immer noch thun müffen, fo oft wir um zeitlid) 
Hülfe und Rettung bitten, mo mit dem ganzen Vertrauen e3 beftehen kann 
daß wir Hinzufegen, „wenn es dein Wille tft,“ wo der Glaube nur deſt 
höher fteigt, wenn & in der Ergebung fi} zu beugen fcheint. Und danı 
wäre ja freilih das Beifpiel unferes Textes nicht anwendbar auf Bittendt 
die das Heil ihrer Seele fuchen, und als foldde den Willen Gottes in Chrif 
eben fo zuverfichtlich als feine Macht im Glauben erfennen und feftgalte: 
müflen. Aber erflehen feinen Willen müſſen fie Doch auch. Verdienen fein 
Erwählung können fie doch auf feine Weile; daß ihnen nur Recht widerführe 
wenn fie dem übertretenen Gejehe, wern fie dem Tode hingegeben blieber 
davon müflen fie doch durchdrungen fein, die Freiheit Gottes in feine 
unverbienten Herablaflung zu Allen- und Jedem müflen fie doch verehrei 
Und jo vollenden die Worte: „Herr fo du will,” allerdings das u 
des Sünders, der fi) zur Heilung an den Herrn wendet. 
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Diefe Heilung follen wir ferner als ein Wert des göttli- 

den Wortes und Willens anerkennen. 

Und Jeſus fredte feine Hand aus, rührte ihn an und 
ſprach: Ich will es thun, fei gereiniget. 

Hören wir e8, A., wie gern, wie unverweilt die göttlichen Thaten, 
ja die göttlichen Thaten der Liebe zur Beantwortung unferer Bitten und 
Anliegen fih hergeben, je kindlicher und wahrhaftiger diefe find. „Ich 
will es thun,“ wie antwortet das fo ermuthigend auf das Wort: Herr 
jo du willſt, kannſt du mich reinigen! Wie entfpredhend ift das allmächtige 
Bart „fei gereiniget,” dem vorher ausgefprodhenen demüthigen Vertrauen! ° 
dier haben wir aber mehr zu bedenken. Das Gefühl der Genefung hätte 
den Elenden nicht durchzittert, wäre das Wort nicht gefprocdhen worden, 
will es thun, jei gereiniget! Alfo ift das auch noch nicht zu unfe- 
rer Serflellung genug, daß wir hören und erfahren allerwärts bie Hunde, 
daß Bott in Chrifto war und verfühnte die Welt mit ihm felber. Cr 
muß unferm Glauben geantwortet, unfern zu ihm erhobenen, vor ihm 
geemüthigten Seelen die Reinigung zugefagt haben, fonft wäre es im 
Örunde nicht neu und ander mit ung. Und er thut dieß noch immer. 
denn fo iſt es nicht gemeint mit der Rechtfertigung, mit der Gerechter- 
lörıng der Gläubigen aus freier Gnade, als ſpräche Gott fie in fi 
herein, oder in die Welttäume, oder fehriebe die Seelen nur in das Bud) 
ein, und wir erführen davon nichts und hätten davon nichts in un, und 
nähmen das eben nur alle fo an. Nein, er fpricht fein ich will, fein 
ihthue e8, feine Vergebung in unfer Herz herein, find wir denn ge- 
tehtfertiget durch den Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott; da wir 
no wach, da wir noch Feinde waren, pries Gott feine Liebe an uns, 
und Bat fie ausgegoffen in unfere Herzen dur den heiligen Geift, und 
fin uns bezeugen laffen, daß mir Kinder find, daß wir leben follen. Wer 
nun fo gereht und rein erflärt worden ift, der wird auch gerei- 
nigt dur Das Wort der Wahrheit und den Geift des Friedens, ber will 
nun um alles in der Welt nicht wieder aus diefem Frieden feheiden, er 
derabfheut die Sünde als das Trennende von Gott, ihm vergehen die 
argen Gedanken, und er fühlt ſich nicht mehr Schuldner dem Fleiſch, der 
Belt und ihren Götzen zu leben, und wird frei von der Ungerechtigkeit; 
dem es iſt nichts verdammliches an denen bie in Chrifto Jeſu find. Nicht 
als ob ihnen das Geſetzwidrige gefeglih, das Böſe gut würde, wenn fie 
© thäten und dächten. Das fer fern! Sondern die Sünde wird um 
ter Gemeinfchaft willen mit dem Herrn fo dur Buße und Belehruna, 
durch Wachſamkeit und Treue von dem Kern ihres innern 
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gejondert, daß fie ihnen nicht mehr zum Tode, nicht mehr zur Berdamm- 

niß gereihen fann. Wenn alfo auch nicht jo alsbald tie hier in der 
evangelifhen Erzählung, doch ähnlicher wahrhaftiger Weife wird der Sin- 

der von feinem Ausſatze rein. Oder ift der Yall fon darum ganz un: 

ähnlich und unvergleichbar, weil dort die All macht Bottes in dem Herrn 

auf das Leibliche, Natürliche einwirkt und es ohne allen Widerſtand ver 
ändert, während es mit dem Herzen, Willen, Sinnen des Sünderd ga 

ein anderes bleibt? Und doch iſt es kein anderes. Denn erprobe e8 nur, 

o Chriſt, das Wort des Herrn ift allmächtig und ſiegreich über alle bölen 
und unreinen Triebe, über alle argen Gedanken; es liegt im ihm eine jo 

heilige Nöthigung ihm zu gehorchen, ihm länger nicht zu widerfiehen, nur 
daß du es einlaffefl, nur daß beine Andacht, dein Gebet, deine Samm⸗ 
lung, dein Glaube es aufnehme und dich ſcheide von dem, was du gern 
befiegt, wa8 du gern überwunden hättet. Und fo bleibt es dabei, de 
Herrn Wort wirket in denen bie da glauben, beides, Neinheit von der 
Schuld und böjem Gewiffen und die Reinheit von der Sünde jelbfl. 

Die dritte und Iehte Belehrung, die das Evangelium uns darreicht, 
betrifft das nachfolgende Verhalten, welches der Herr dem Gere: 
nigten zur Pfliht macht. Und Jeſus ſprach zu ihm: „Siehe zu, jage © 
niemand, fondern gebe Hin und zeige dich dem Priefter.” 

Ich finde in dem Verbote die Pflege des innern ftillen Ye 
bens anempfoblen, und finde in dem Gebote die Proben, ja di 
Benugthuungen gefordert, die auch kein evangelifcher Chriſt verwei: 
gern kann, der der Gerechtigkeit auflebt. 

Goͤttlich ift es an dem Erlöſer allenthalben, daß er fo, wenn © 
Eines thut, das Ganze im Auge behält; wenn er Einem wohlthut, babe 
doch an; Alle denkt, und indem er eine neue Ordnung berborruft, die all 
mählig und fo wie er e8 für gut anfiehet, der alten weichen fol, bi 
alte ehret. Und auf diefe Sorge könnten wir allerdings ſowohl die Wor 
deuten: Siehe zu, jage es niemand, als aud das übrige; t 
ſcheuete eine falſche Deffentlichkeit, ein weltliche Auffehen feiner Zhateı 
er mollte innerhalb der Ordnung und Pflicht die reine Offenbarung ſe 
ner Macht und Güte, 

Das hindert aber gar nicht, ihn fo zu verfiehen, daß er das wah 
Bedürfniß feines Geretteten angejehen. Sollten nicht damals fchon d 
leiblich Genefenen auch geiftlich gerettet werben? Und was war dem © 
retteten zu biejem Behufe befjer, wenn er nad Außen hin rühmte, e 
zählte, wie ihm geſchehen, oder wenn er es in der Stille erwog und a 
ein unausfprechliches bedachte und bewahrte. Es ift dir nicht gut, o Chri 
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dag du damit eileft, jedermann zu erzählen, wie Großes der Herr deinem 
Deren gethan — es wird die Stunde kommen, da du Zeugniß geben, 
da du rühmen jollft vox deinen Brüdern; Schweigen und Reben hat jeine 
Jet. Wie viel von zarteren Anfängen eines neuen Lebens wird, che es 
noch ſtark, wahr, feäftig geworden, durch Ruhmredigkeit ausgeleert! Das 
vielmehr jei ein Zeugnik über fie, daß ich mit Freudigkeit und Gebuld 
den Weg der Gerechtigkeit gehe. Dazu vor Allem verorbnet una der Herr, 
dem wir alles verbanfen, der uns durch fein Wort gereiniget bat. „Zeige 
dih dem Priefter,“ ſpricht er, „und opfere die Gabe, die Mofes verordnet 
bat.“ Wenn wir das zeitliche und örtliche Damalige von diefer Forde— 
tung abfireifen, wenn wir nicht dulden, daß im Chriftenthum, glei) al3 fei 
ea Biederholung des alten Bundes und äußeren Gejebes, was Chriſtus 
una gegeben, von einer menſchlichen Beitätigung abhängig werde, jo thun 
wir Recht, aber noch bleibt uns ein gleich wichtiges und fchweres übrig, 
und je weniger wir es leiften, deflo unwahrer wird es, daß uns Ehriftus 
tn gefprochen und frei gemadht. . 

Beſtehen die Folgen unferes Lebens in Sünde: Beleidigungen, Rechts⸗ 
ktönfungen, Aergerniſſen, beflehen fie und lafien wir fie foviel au ung ift 
beitehen, nimmt fein demüthig muthvoller Schritt fie zurüd: Wehe, fo 
in zu fürdten, fo ifl gewiß, daß die Sünde felbft no, und ihr böfer 
Bile und ihre Schuld befteht, daß die Folgen der göttlichen Redhtferti- 
gung und Bergeltung nicht beftehen. 

Wie Heine Opfer, wie geringe Genugthuungen waren e3, die der 
Gerettete darzubringen hatte zu einem Zeugniß über fie! Wie freudig 
wird er fie dargebracht haben! Iſt nun in uns Ermahnung Ehrifti, Troft 
feiner Liebe, Gemeinschaft feiner Barmherzigkeit, jo weigere ſich niemand 
u erflatten, abzubitten, aufzugeben, gut zu machen, zu beffern mas mög⸗ 
id if, und dann, dann erſt werden wir Recht und Muth haben, bie 
Berehtigkeit, die Treue und Barmherzigkeit des Herrn nicht zu verbergen 
in unjeen Herzen, es zu rühmen vor den Brüdern: mein Glaube hilft 
wir, ih rief zu dem Herrn in der Tiefe meiner Schmach, und er neigte 
nd zu mir und hörte mein Schrein. Er zog mi) aus der Grube und 
fat mi) auf den Fels gefiellt, daß ich gewiß treten fan. Amen. 


XXXV. 


Neber die Bitte: 
Zu uns fomme dein Neid! 


Gehalten am 1. Abventfonntage 1837. 


Der Herr unfer Gott, der rechte Vater Über alle Verwandtſchaft in 
Himmel -und auf Erben, gebe euch viel Gnade und Frieden durch die 
Ertenntniß des Heilandes, Jeſu Chriſti; er verleihe euch Kraft nad dem 
Reichthum feiner Herrlichkeit durch feinen Geift ſtark zu werden am in- 
wendigen Menſchen, Chriftum zu wohnen dur den Glauben in euern 


Herzen, und durch die Liebe eingetvurzelt und gegründet zu werben. Amen. 


. Offenb. Job. 22, 17. 


Und der Geift und bie Braut fpredden: Komm! Und wer es hört, be 
fprehe : Komm! Und wen bürftet, ber komme, und wer da will, der nehme bat 
Wafler des Lebens umfonft. 


4.3. Die Braut ift die Kirche, die Gemeinſchaft der noch ir 
Prüfung und Erwartung flehenden Heiligen. Der Geift ift ihr Tröfker 
der Vertreter des Herrn, des Bräutigams, der fi ihr im feiner Herr 
lichkeit noch nicht offenbart Hat. Der Geift und die Braut Sprechen ü 
Einheit: Komm, komm Herr Jeſu. Und wer e8 hört, jeder wahre Jün 
ger, jeder, der das .redht inne wird, maß die Gemeine als Frage un 
Bitte bewegt, foll fi ihnen, dem Geift und der Gemeine, anjdhlieke 
fol aud bitten lernen: Komm, o Herr und Heiland. 

So ift e8 nämlich überhaupt, U. Br., wir Einzelne kommen m 
unferm Sinne dem erhabnen Sinne des Geiftes der Gemeine noch nid 
immer gleid. Mit unfern gewöhnliden Gemüthsſtimmungen, Beftrebur 
gen und Merken reihen wir noch nicht hinan zu der Wahrheit, Reinhe 
und Stärke, die aus den Bekenntniſſen, Dankfagungen, Gelübden ur 
Bitten der Kirche fpricht. "Und wenn wir nun dennoch mitbelennen ur 
mitgeloben oder bitten und danfen in Worten und Weifen, welche di 








281 


dert und fein Geift die Gemeine gelehrt hat: jo heucheln wir damit nicht; 
denn wir müſſen es billigen, was wir fie jagen, fie beten und fingen hö- 
ten, unſer Innerſtes ſtimmt bei, und wir find im Begriffe ung dem gleich 
und nadgubilden, uns nad) dem zu.richten, was wir es hörend und ver⸗ 
nehmend mitbeten, damit der Geift der Kirche mehr und mehr auch durch 
uns bete, in uns lebe, und aus uns ſpreche. 

Das aber, was wir laut den vorgelejenen Worten der h. Schrift 
die Kirche des Herrn bitten hören, ift die eigentlichfte Bitte der Chriſten 
in diefen Tagen, die Bitte der die Herrn = Zulunft feiernden Gemeinde. 
Auch unfer Glaube ſpricht, komm, und dem ift unsre befländige Bitte, zu 
und komme dein Reich, fie in ihrer höchſten, vollften Bedeutung genom- 
men, glei. 

Oeffnen ſich uns jet wieder, A., öffnen fih uns noch Einmal die 
Tore der Kirche, die Eingänge alles chriſtlich andächtigen, gottesdienft- 
lichen Zufammenlebens : fo müfjen wir inne werden, jene allererfte Bitte 
der Ehriften, gebeiliget werde dein Name, bat bis bieher fchon 
Echörung gefunden. Gottes Name wird geheiligt, noch wohnt fein Wort 
im Lande, noch wird den Armen und fernerhin das Evangelium gepre- 
digt. Wie viel auch ſchon in diefer Nüdfiht, wenn wir die Erbe meiter 
überbliden, oder wenn wir die ganze Wahrheit ehrerbietiger Liebe zum 
Borte Gottes, Die ganze Wahrheit des geheiligten Namens auch nur in 
unfrer Nähe und Umgebung fehen wollen und fuchen, noch zu wünſchen 
und zu bitten übrig bleiben mag ; dafür können wir doch Gott danken 
und ihn preifen, daß dieſes Tirchliche Leben alſo gegründet ift und erhal- 
in bleibt, fortgeht und gedeiht wie wir es fehen. Aber wer daran Theil 
kimmt, dem fällt nun bie zweite Bitte deſto gewichtvoller in den Sinn, 
die Sitte, zu uns komme dein Reich. Das ift die Frage und Bitte, die 
durh die ganze Geſchichte beider Teflamente mit immer Harerer Erkennt⸗ 
niß de Gegenflandes, mit immer dringenderer Sehnſucht an den ſchon 
befchenden Dank für die erhaltenen Wohlthaten der göttlichen Offenba⸗ 
tumg fich anſchließt; auch auf der legten Seite der heiligen Schrift fteht 
fe, und an dieſer Stelle in verftärktefter VBollbebeutung, verzeichnet. Ja 
and Heute wirken alle unſre Erinnerungen und Wahrnehmungen dahin 
wianmen, fie unferm Herzen aufzubringen. Denn das ift die ausjchließ- 
ide Bedeutung des Advents nicht, daß die Weiffagung erfüllt, daß der 
Ser gelommen fei. Er ſelbſt, da er gelommen. mar, ftellte wieder 
tue Beiffagungen, Beriprehungen, Anmelfungen dem Glauben aus, die 
af Ihn ſelbſt lauteten und auf Sein Rei). Und wer ift, der bes geleg- 
tm Grundes froh nun nicht deftomehr warten und fragen wollte, wanr 
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der volle Bau fi auf demfelben erheben, oder wann recht merldar zu 
Bollendung wachſen werde. Wer gejä’t weiß, hofft daß es wurzele, wer 
es grünen fieht, daß es blühen werde, wer es blühen fieht, daß es Frucht 
gebe. Wir ſehen einen Namen gelten mit Freuden, und wir wollten nicht, 
daß der au fo noch Draußen ftehende Gaft ins Haus des Herzens, ins | 
Innere des Gemein- und Eingellebens fammt allen feinen Segnungen 
eintrete ? | 
Laßt uns heute, daß ſie ſich mit dem Herzen eines jeden von und 
recht außgleihe und vereinige, unter göttlichen Beiftande und im Namen 
des Herrn 
Die Adpventsbitte: Zu uns komme dein Neid 
in andäcdhtige Erwägung ziehen. Laßt uns | 
1. betrachten, welcher Glaube, voll heiliger Erkenntniß, Buße, Licht 
und Hoffnung, ihr zum Grunde liege; | 
2. bebenten, wie fie unfern Wandel in Anſpruch nehme. 


1. 


Die wir jo oft, A. Br., diefes Gebet mit vollbringen, zu uns 
fomme dein Reich, und damit das ganze Yahr Hindurch Advent be 
gehen, willen wir auch, erfennen wir e8 genug, was wir dabei nur mer 
nen, toollen und begehren können? Denn Kindheit, Jugend, vergangene 
Jahre reichten ung nicht hin, es auszulernen, meld ein Gegenftand das 
fei: das Reich Gottes, und weld eine Erfenntniß von beiden, bon Gott 
. und der Welt, welch eine Demuth, Liebe, Freude und Geduld im dieier 
Erkenntniß, kurz, wel ein voller Glaube an Ehriftus fi in den Worten 
ausfage, dein Reich Tomme.. 

Hat e8 um etwas keine Roth, jo bittet man nicht darum. er eiwas 
ſchlechthin ſchon allenthalben und unabänderlich da, ſo wird es nicht Ge— 
genſtand des Verlangens. Alſo auch, wenn Reich Gottes Die göttlich 
Weltregierung überhaupt nur bedeuten ſoll, jo iſt nicht zu verſtehn, wie 
es noch fommen, erft herbeiflommen könne. Er bat feinen Stuhl im Him: 
mel bereitet; fein Reich herricht über Alles. Unwiſſend oder wiſſend, will 
oder nicht, dienen ihm alle Heiden, alle Willen, alle Hände, alle Gewal— 
ten im Himmel und auf Erden; es ift feine Hütte fo Hein, tein Thror 
jo hoc, fein Königreich fo weit und groß, da Gottes des Allerhöchften 
allmächtiges Walten nicht hindurch und darüber ginge und das Reid ſei 
ner nöthigenden, unbezwungnen Macht nicht darinnen wäre. Der Menfd 
ſetzt fi wohl vor im Herzen, aber vom Herrn kommt, mas bie Zung 
reden fol, er wendet die Gedanken der Völker; oder er läßt fie einen Katl 
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beſchließen und wird nichts daraus, er ſpricht, ſeid böſe und gebt doch 

die Flucht. Die Wellen der Ereatur toben und müflen fi) legen vor fei= 

nem Throne. Möchten die Gottlofen auch gern den Grenzen dieſes allge- 

genwärtigen Reichs entweichen, die Feſſeln auch dieſer Abhängigkeit zer» 

reißen: der Chriſt kann nicht nur dieſes nicht, fondern vermag auch aus 
demjelden Grunde, weil er Gott fennet und verehrt, nicht zu wünſchen 

oder zu bitten, daß Gott noch mehr regiere ala er regiert, noch mehr 

berriche als er herrſcht. Oder etwa doch? Nämlich, dab der Allmädhtige 
ſeinen Arm noch merkbarer hereinſtreden in dieſe verworrene, dunkle Welt, 
mit Wundern des Schreckens, der Strafe und des Gerichts noch entſchei⸗ 
dender eingreifen wolle in das Weltgeſchick, die Widerſpenſtigen ihrer Thor⸗ 
heit und Ohnmacht mehr zu überführen, noch ſichtbarer auf die Seite 
ſeiner Kinder treten, noch mehr Ehre einlegen unter den Heiden, und 
endlich zur Erfenntniß und zum Gefländniß die Ungläubigen bringen, 
dag er der Herr fei. Wir erinnern ung wohl, daß der Glaube derer, die 
unter dem Geſetze waren, viel dergleichen gebetet, und daß auch die Weil- 
ſagung ihnen beigeftimmt. Und wie tonnte man e3 je ſelbſt den Ehriften 
berargen, daß fie in ihrer Bedrängniß bis zum bittenden Berlangen nad) 
göttigen Zeihen und Entſcheidungen aufftiegen ? Wie etwa den Ehriften 
u jerufalem, wenn fie, nachdem der hohe Rath die Verkündigung des 
Kamenz und der Auferfiehung Jeſu verpönt hatte, mit den heimfehrenden 
Kofteln einmüthig beteten: Herr, mın ſiehe an ihr Drohen — und gieb 
deinen Knechten mit Freubigfeit das Wort zu reden und ftrede deine Hand 
au, daß Gefundheit und Zeichen und Wunder gefchehen durch den Na- 
men deines heiligen Knechtes Jeſu. Es war ihrer Demuth nit unwür⸗ 
dig, fih zu gering und ſchwach zu fühlen ohne ferner begleitenden ſtarken 
Ic des Herren feinen Namen kund zu maden und aufrecht zu halten. 
& war ihres Vertrauens nicht unwerth, zu erkennen, daß Gott feine 
Sache führen werde gegen das unheilige Boll. Es war ihrer Liebe nicht 
fremd, den Ungläubigen einen Anftoß für den Unglauben, einen fühlbaren 
Anlaß zur Umkehr zu exbitten. Gewiß find ſolche Bitten geiftlich möglich 
an ihrem Orte und zu einer Zeit, da es ähnlich um die Kirche ſteht; 
ober fie önnen unſre Adventbitte wahrlich nicht ausfüllen. Sie werben 
leicht unzeitig fein, wo fie fih aufs erfle hervordrängen. „Herr, willſt du 
dab wir Feuer vom Himmel fallen laffen, fie zu verzehren ?“ — fragten 
die Finger; aber Jeſus erinnerte fie, und ſprach: „wiſſet ihr nicht, weß 
Geiles ihre feid ?“ Wiſſet ihr nicht, daß euch Gnade widerfährt, und ber 
klas⸗Eifer erſt eure Herzen reinigen fol, ehe ihr ihn auf die Welt rich 
wit Wiſſet ihr nicht, daß euch der Gnadengeiſt befeelen jolt? Gewiß find 
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der volle Bau ſich auf demſelben erheben, oder wann recht merkbar zur 
Vollendung wachſen werde. Wer geſö't weiß, hofft daß es wurzele, wer 
es grünen fieht, daß es blühen werbe, wer e3 blühen fieht, daß es Frucht 
gebe. Wir jehen einen Namen gelten mit freuden, und wir wollten nicht, 
daß der auch fo noch draußen flehende Saft ins Haus des Herzens, in 
Innere des Gemein» und Einzellebens ſammt allen feinen Segnungen 
eintrete ? 
Laßt uns heute, daß ſie fih mit dem Herzen eines jeden von und 
recht ausgleiche und vereinige, unter göttlichem Beiftande und im Namen 
des Herrn | 
Die Adventsbitte: Zu uns komme dein Reid 
in andächtige Erwägung ziehen. Laßt uns 
1. betrachten, welcher Glaube, voll Heiliger Erkenntniß, Buße, Liebe 
und Hoffnung, ihr zum Grunde liege; | 
2. bedenken, wie fie unfern Wandel in Anſpruch nehme. 








1. 


Die wir fo oft, U. Br., dieſes Gebet mit vollbringen, zu un? 
komme dein Rei, und damit das ganze Jahr hindurch Adbent bee 


gehen, wiflen wir auch, erkennen wir e8 genug, was wir dabei nur mer 


nen, tollen und begehren können? Denn Kindheit, Jugend, vergangen 


Jahre reichten ung nicht hin, es auszulernen, weld ein Gegenftand das 
fei: das Reich Gottes, und wel eine Erkenntniß von beiden, von Gott 


. und der Welt, welch eine Demuth, Liebe, Freude und Geduld im vieler 


Srlenntniß, kurz, welch ein voller Glaube an Ehriftus ſich in den Worten 
ausfage, dein Reich Tomme.. | 

Hat es um etwas feine Noth, jo bittet man nicht darum, Hi etwas 
ſchlechthin ſchon allenthalben und unabänderli da, jo wirb es nicht Ge⸗ 
genftand des Verlangens. Alſo auch, wenn Reid) Gottes die göttliche 
Weltregierung überhaupt nur bedeuten -joll, fo ift nicht zu verflehn, wie 
e3 noch kommen, erft herbeikommen könne. Ex bat feinen Stuhl im Him- 
mel bereitet; fein Reich herrſcht über Alles. Unwiſſend oder wiſſend, wilhg 
oder nicht, dienen ihm alle Heiden, alle Willen, alle Hände, alle Gewal⸗ 
ten im Himmel und auf Erden; es ift feine Hätte jo Hein, fein Thron 
\o hoch, fein Königreih fo weit und groß, da Gottes des Allerhoͤchſten 
allmächtiges Walten nicht hindurch und darüber ginge und das Neid) ei: 
ner nöthigenden, unbeswungnen Macht nicht darinnen wäre. Der Menſch 
ſetzt fi wohl vor im Herzen, aber vom Herrn kommt, was die Zunge 
reden fol, er wendet die Gedanken der Völker; oder er läßt fie einen Katf 
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beſchließen und wird nichts daraus, er ſpricht, ſeid böje und gebt doch 
die Flucht. Die Wellen der Ereatur toben und müflen ſich legen vor ſei⸗ 
nem Throne. Möchten die Gottlofen auch gern den Grenzen diefes allge- 
genwärligen Reichs entweichen, die Feſſeln auch biefer - Abhängigkeit zer⸗ 
reißen: der Chriſt kann nicht nur diefes nicht, fondern vermag aud aus 
demfelden Grunde, weil er Gott fennet und verehrt, nit zu wünſchen 
oder zu bitten, daß Gott noch mehr regiere als er regiert, nod mehr 
berrihe al3 er herrſcht. Oder etwa doch? Nämlich, dab der Allmächtige 
einen Arm noch merfbarer hereinfireden in dieſe verworrene, dunkle Welt, 
mit Wundern des Schredens, der Strafe und des Gerichts noch entjchei= 
dender eingreifen tolle in das Weltgejchid, die Widerfpenftigen ihrer Thor- 
beit und Ohnmacht mehr zu überführen, noch filhtbarer auf die Seite 
iner Finder treten, noch mehr Ehre einlegen unter den Heiden, und 
endlich zur Erfenntniß und zum Geſtändniß bie Ungläubigen bringen, 
da er der Herr Sei. Wir erinnern uns wohl, daß der Glaube derer, die 
unter dem Geſetze waren, viel dergleichen gebetet, und daß aud) die Weil- 
iogung ihnen beigeflimmt. Und wie konnte man es je ſelbſt den Ehriften 
berargen, daß fie in ihrer Bebrängnig bis zum bittenden Berlangen nad) 
göttigen Zeichen und Entfcheidungen auffliegen ? Wie etwa den Ehriften 
zu Jeruſalem, wenn fie, nachdem der hohe Rath die Verkündigung des 
Ramens und der Auferftehung Jeſu verpönt hatte, mit den heimkehrenden 
Apoſteln einmüthig beteten: Herr, mın fiehe an ihr Drohen — und gieb 
deinen Knechten mit Freudigkeit das Wort zu reden und ftrede deine Hand 
aus, daß Gefundheit und Zeichen und Wunder gejchehen durch den NRa- 
men deines Heiligen Knechtes Jeſu. Es war ihrer Demuth nicht unwür⸗ 
dig, fi zu gering und ſchwach zu fühlen ohne ferner begleitenden ſtarken 
Arm des Herrn feinen Ramen tund zu machen und aufrecht zu halten. 
&3 war ihres Vertrauens nicht unwerth, zu erkennen, daß Gott feine 
Sache führen werde gegen das unheilige Bolt. &3 war ihrer Liebe nicht 
trend, den Ungläubigen einen Anftoß für den Unglauben, einen fühlbaren 
Anlaß zur Umkehr zu erbitten. Gewiß find foldhe Bitten geiftlich möglich 
an ihrem Orte und zu einer Zeit, da es ähnlich um die Kirche ſteht; 
ober fie lönnen unſre Adventbitte wahrlich nicht ausfüllen. Sie werden 
Wndt unzeitig fein, wo fie ſich aufs erſte Hervorbrängen. „Herr, willft du 
daß wir Feuer vom Himmel fallen laſſen, fie zu verzehren ?“ — fragten 
die Zünger; aber Jeſus erinnerte fie, und ſprach: „wiſſet ihr nicht, weß 
Geiftes ihr ſeid ?“ Wiſſet ihr nicht, daß euch Gnade wiberfährt, und der 
Ehas-Eifer erſt eure Herzen reinigen foll, ehe ihr ihn auf die Welt rich« 
it Wiſſet ihr nicht, daß euch der Gnadengeift bejeelen jolt? Gewiß find 
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die Elias-Gebete auch auf das Reich Gottes gerichtet, wie es bie und da 
kommen fol, aud) auf ein Zeugniß, welches Gott zeuget, auf ein Herein⸗ 
leuchten feines heiligen Willens in diefe Welt, auf ein nothmenbiges Ge 
riht zwifchen dem Guten und Böfen. Aber fie Haben alle noch ihren 
Deangel. Hören wir noch einmal ins A. T. herein. Es Tautet ſchon aus 
dem Munde und Herzen der darin Betenden nicht bloß fo: Komm, o Her, 
zu den Heiden in Strafen, Schreden und Gerichten, zu uns aber im 
Glück, mit Segnungen und guten Tagen! Bielmehr ſchon dort erfleht fh 
der Glaube einen neuen Bund, ein Reich) Gottes, das nicht mit Außer: 
licher Geberde kommt, das nicht zwingt noch drohet. Sie erbitten ſich ein 
Geſetz in ihr Herz, einen Geift der Heiligung ausgegofjen über als 
Fleiſch, eine Verföhnung ihrer Sünde, eine Erneuerung in ihrem Be 
fen. Und dieß dann vor Allem, dieß als das Eine das noth if. Denn, 
wenn fie Gott haben und ihn fo haben werben, fo wiſſen fie, daß ihnen 
alles zufallen muß. Wie follte nun betenden Chriften das immer als der. 
freudenreichfte Augenblid vorſchweben, daß einft recht Viele, oder dag bon 
Jahr zu Jahr einmal ganze Schaaren, endlich alle Ungläubigen den ber: 
abfahren fehen müßten, den fie geflohen und gefreuzigt, im feiner die 
Melt von einem Ende zum andern mit Blitzes Schnelle und Allſichtbar⸗ 
feit erleuchtenden Herrlichkeit? IA das eure größte Sehnfucht, Biele viel: 
leicht zu fpät erkennen zu fehn, daß er der Herr ift? Sie erfähroden und 
verzagt zu fehen, fie rufen zu hören, Hügel bededet uns, Berge begrabe 
und? Nein wir finden ung felbft nicht fo rein und heilig, nicht jo reif 
oder bereit, daß wir nur nod) auf die allerlebte Offenbarung des Herm 
uns freuen könnten. Vielmehr fünnen wir no um die Dauer ded Rei⸗ 
ches feiner Gnade bitten, daß er noch in der Kraft feiner göttlichen Geduld 
über uns gebieten wolle. Nicht, daß wir aufhören dürften, dem Geift und 
der Braut zuzuftimmen, welche rufen, daß er fomme. Denn daß ift un? 
au kein Genüge, daß wir den Namen des neuen Bundes tragen, di 
Siegel und Bundeszeihen des legten Staates Gottes bei uns Haben. Wi 
lange ſchon leben aud wir im Reiche feines Namens und Wortes, unt 
Sollten nicht den dringenden Wunſch fühlen, daß das Reich feines Geiſte 
und Lebens eintrete! Das ift von jeher unfer Glaube, daß das Reid) dei 
Vaters und des Sohnes im heiligen Geifte fei, daß es da ſei in dem Na 
men des Gelreuzigten und Auferftandenen; daß es aber nicht ohne da‘ 
Gebet des Geiftes auch zu uns geiftlich komme und weſentlich. Darit 
wiederholt ſich, übertrifft fih der Glaube, daß er ein Verlangen nad) de 
ganzen Wahrheit des Neiches Gottes ifl. Noch regiert Gott ung fo nidt 
mie es fein ganzer Wiſle, wie es unſre ganze Seligkeit iſt. Dieß geſchieh 
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af, wenn die Leiden dunkler Nothwendigkeit ſammt allem Borbehalten 
unfrer Sefbftfucht in der Fyreude.am Herrn zu Grunde gehen. Und dieß 
erh, wenn einft das lebendige Geſetz, Jeſus Chriftus, das lebendige Wort 
uns alfo zur Erkenntniß der Sünde in Erfenntniß dee Gnade gebradit, 
daß wir von Schaam und Dankbarkeit entbrannt ihm unfer Herz einräu⸗ 
men, dak wir wie Finder den DBater im Himmel ehren und kein getheils 
tes Herz mehr haben, als Brüder uns einander vergeben und mit ein- 
ander gegen den Fürſten biefer Welt fiehen. Das ift das Reich Gottes 
im Geiſt. Es iſt da, ſoviel an Chriſtus liegt ; es ift da in feinem Quelle, 
und im Leiter der Lebenswaſſer zu allen, die durflig find. Denn ob er 
wohl in göttficher Geſtalt war, ift er doch dazu dem Bater und den Brü- 
dern Knecht getoorden, daß er ihnen ein Herr im Geifle würde, ein Bes 
zwinger aller ihrer argen Gedanken, ein Befreier ihrer Seelen zum Dienfte 
dei lebendigen Gottes. Erkauft, erworben hat er durch das Blut des ewi⸗ 
gen Teſtaments fie alle, um fie jo in Befiß nehmen zu können. Doch 
Reht er noch Allen mehr oder minder wieder draußen, und lehrt fie durch 
den ihn und uns vertretenden Geift bitten, zu uns komme bein Reich, 
nähert fi ihnen allen wie von Neuem, wenn nun die ganze Rede von 
Sm, von feiner Geburt und Erſcheinung, von den Thaten und Leiden 
jtiner Liebe wieder durch die zeitliche Kirche zu gehen beginnt. 

Da darf jeder von euch Theil nehmen — am Glaubensgebete. Nichts 
it im im Grunde feines Herzens klarer, als daß es unſchädlich, daß es 
gut wäre, wenn es göttlicher im Gemüthe ausfähe, chriftlicher, geiftficher 
erginge im Haufe, im Vaterlande. Aber täuschen wir uns nit. Wir 
bitten nicht um dieſes oder jenes nützliche; wir bitten um das höchſte Gut; 
da fallen die andren Reize und Güter in ihre verhältnißmäßige Nichtig- 
kit herab. Nichts Liegt dem natürlichen Menfchen ferner, nichts ift ihm 
to fremder als das Einige, Wahrbaftige, Heilige einzig und zuerft zu 
wollen. Er hat noch feinen Geihmad für die Scligfeit. Das höchſte Gut, 
dentt er, fommt von felber, die zeitlichen muß ich erwerben. Bon felber ? 
ja wohl muß das Heil zu dir kommen und fidh erbieten ; du kannſt es 
nicht an dich reißen noch verdienen. Aber unerbeten kann eher Reichthum 
und Weltglüd aller Art und jeder Stufe, unerbeten kann tein Geiftesglüd 
dir zufallen wie die innere Theilnahme am Reiche Chriſti ifl.- „Die ihn 
umahmen, denen gab er Macht der Kindſchaft.“ Und doch ift das wider 
das natürliche Herz, wahrhaft brünflig um das Reich Gottes im Geifte, 
um diefe Gabe als um das Gut der Güter zu bitten, und wenn nidt 
Wlehterbings deinem ganzen Herzen zuwider, ganz gewiß dem ehrgeizigen, 
dem vergnügungsfüchtigen, dem weltliebenden Theile deines Herzens zu- 


286 

wider. Nur zugleih wider dein Herz kannſt du bitten, wider den Ge 
und die Luft oder Unluſt des alten Menſchen, alfo nie ohne Sinnesande⸗ 
rung, nie anders als in Heiliger Schmerzen der Wiedergeburt Tannit du 
ganz aufrichtig um dieß Reich bitten, denn du bitteft um ein Wohllein, 
das aus Wehe geboren wird. Alfo, dab es wohl einleuchtet, wie der jo 
allgemeinen Ghriftenbitte mit reicher Erkenntniß im Glauben aud die 
ganze Weisheit der Buße zum Grunde liegt. 

Aber wohl etwa weniger die ganze Weisheit und Treue der Liebe! 
Komm zu Uns, beten wir — zu Uns fomme dein Rei. Und wir habm 
nie eine größere Zuverſicht, daß wir keiner den Nächften beſchädigen, deß 
wir feinem feinen Antheil verkürzen, wenn wir Alle haben wollen, als 
bier. Es ift die neidlofefte Bitte, unter allen gedenkbaren die unparte: 
lichte, die, bei deren färkfter innerer Erregung der Eigennutz gänzlid er- 
fterben muß. Es vertheilt ſich diefe göttliche Gabe, und wird in der Ver⸗ 
theilung immer reicher und größer. Nun hat ja freilich die Liebe, die aus 
dem Glauben fommt, auch für alle wahre zeitliche Bebürfniffe des Mit- 
menschen Auge und Sinn. Schämen wir uns doch nicht, bald darauj 
ums tägliche Brod anzuhalten. Wenn wir aber fragen wollen, in melde 
Bitte die feurigfte und befonnenfte Nächſtenliebe fei, in welcher die Summa 
aller Weisheit in der Liebe: muß es nicht biefe Wdventsbitte fein? Bon 
innen heraus verbefjere fih Haus, Welt und Vaterland, und was nd 
früher in Betracht fommt, A., am inwendigen Glüde und Wohlftante 
liegt e8, wenn mir überhaupt wohlfahren und glüdlid find. Es fei, daß 
das Chriſtusbeherrſchte Herz mit feinem Frieden mit feiner Verſoͤhnung 
um ſich her noch keine andre beflere Welt ſchaffen könne. Bon wo geht 
denn im Grunde alles fühlende, werthgebende Leben aus und mohin zu: 
rüde? Von dem Innern und in das innere. Das Glüd der Menſcheit 
befteht in den Gedanken, Gefinnungen, Gefühlen, derer fie fähig gemadt 
wird und ſich fähig macht. In der Art, wie wir von Innen heraus Ale 
auffafien, in den Eindrüden, die wir im Innern empfangen. Ein gott 
feliger Geift faßt aber Alles mit Gott auf; ihm verändern fi alle Ein- 
drüde von diefer Welt, oder fie vergehen ihm. Alſo auch ein an ſich 
ſchon ganz unvergleichliches, ſelbſtſtändiges, unſchätzbares Gut und Glüd 
iſt das geheligte Herz, welches Chriſtus regiert, iſt die Seele, der er ſich 
ganz vertraut. Alle Künſte, wenn ſie ſich zuſammen thun, vermögen die 
Schönheit nicht zu verwirklichen, die vom göttlichen Geiſte und Weſen 
eines menſchlichen Gemüthes uns anſtrahlt. Alle Wiſſenſchaften, wenn fie 
auf Einen Punkt das ihrige zufammen zu leiten vermöchten, das Licht 
nicht anzuzünden, da3 der geglaubte und eingemohnte Herr mit dem Geilte 
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ver Liebe auägicht, ſo dab es nah adın Scre Yr me Bere Nr 
Dinge und den ewigen Gcheli ner Perbitzr-% beirr ent. che Biden ir 
ferniffe verzeßtt, alle herzechebenden Schrimr: brieın ir Wr wer 
nigten Gewalten un Gerricheiten der Ws täzmen die Mad: mit er= 
jigen no) den Sieg erlangen, der darin rückt. dab der Wenich als 
Chrif die Welt überwindet und Zur Glauben ihren Kürkn in fine: 
Fleiſches Lüften befiegt. Umd das fei doch irre, De wir das Weich Chrim 
m uns haben und ſchlechterdings nur inne zu beialten gedihten. Xu 
vir bitten fürtvahr um die redhten guien Tag, um die echten beiteren 
Zeiten für alle Nachbaren, für alle Stände, für alle Meniden, wenn wir 
wert um die Stiftung der Kirche Gottes im Deren bitten. Wenn ion 
ſo fihther und fühlbar das Gute und Heilſame aller Art ji da zuneh⸗ 
mend verbreitet oder dem Berderben, das aus dem Abgrunde fommt, wi⸗ 
derfieht, wo ein Außeres, freies, lehrreiches Chriſtenthum die Sitten bildet 
und die Anfaften würzt mit reinigendem Salze: was würden wir erft 
fen und genießen, wenn Chriſtus vom Throne des Herzens aus gebie- 
td und herrſchend nicht mehr die Sicherheit alles Eigenthums, nein die 
ungezwungenſte wahrefle Gemeinſchaft, Aus- und Eintaufhung der Güter, 
niht mehr die Gerechtigkeit, die von der Furcht. das ihrige borgt, nicht 
nr den bloßen Edelmuth des Ehrgeizes, nicht den Fleiß der Leidenfchaf: 
ten, nit die Seufchheit des Anftandes und der Klugheit, nein die Keuſch⸗ 
beit, die der Abglanz des reinen Herzens ift, die befonnene und reiche 
Tätigkeit, die fich ewig vorausbezahlt weiß, die zarte innige Kechts⸗ und 
Chrfiehe, die aus dem Geifte der Herrlichkeit herſtammt, in ung und aus 
uns hervorbrächte und dem irbifchen Leben zubrächte! 

je weiter die Liebe, m. Fr. in diefer Reichsbitte greift und denkt, 
deito hoffnungsiofer iſt fle nicht. O es liegt ihr eine große Geduld und 
Zuverficht unfers Glaubens zum Grunde, eine große Treue und Geduld. 
Bir können es uns nicht verhehlen, das Reich Chrifli tommt in das In⸗ 
wre des Herzens, geht aus diefem in das gejellige Menſchenleben ein, 
Kiht anders als mit der Demuth, Leidensfähigkeit und dem wirklichen 
Leiden Ehrifti. Wir können bei fo weit außfehender Bitte die unvermeid⸗ 
lihen Kämpfe nicht überfehen, -die von Stunb an eintreten, wenn wir 
ganz Chriſten werden, ganz als Ehriften uns erzeigen, ganz In des Gei⸗ 
Ned Art umd Weile leben und wandeln wollen. Aber gewiſſer tft auf der 
andern Seite ſchon jet an der Zukunft nichts, als daß die Herrlichkeit 
%5 Deren ſich offenbaren muß und will. Wann, wo, wie ſich diefe bei- 
dien Bewegungen, dieſe beiden Reiche feiner offenbaren Herrlichleit und 
wine fireitenden Kirche oder fämpfend=betenden Ghriftenheit einft begegnen 
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werden, wir erreichen, wir wiſſen es nicht. Müſſen fie doch in einander 
gehen, und bis dahin fi nähern. Wirb der Herr doch eine Heerde, wird 
er doch eine große Ernte haben. Und gejebt unfre Bitte müßte ſich in 
bie eine um die Geiftesankunft und die andre um die fichtbare theilen, jo 
müßte doch immer wieder die Eine die Andre beleben, die andre die erfe 
wieder hervorrufen, jo daß nun wirklih Eine ganze Hoffnung und Lie 
im Glauben an Epriftus ſolchem Heiligften Gebete zum Grunde liegt. 


2 


Nehmen wir denn daran Theil, A., was will das für unfer Berhal- 
ten beißen? Unfer Text fügt ja dem Obigen Hinzu: und wen da 
büärftet, der fomme, und wer da will, der trinke umjonfl 
vom Waſſer des Lebens. Sind wir denn Dürftende, ſo laſſet un 
auch Kommende, find wir denn Wollende, aud) Trintende fein! Allerdings 
wir werden umfonft trinken, unbezahlt, unverdient. So wenig mit 
unfrer Würdigkeit wegen dazu gefchaffen wurden, Menfchen zu fein, geil: 
lihbedürftige, jo wenig werden wir unfrer Were wegen jo jelig, dak uns 
Chriſtus aus Menſchen der Welt zu Menſchen Gottes und des Geiſtes 
macht. Irgend ein Gebet aber A., wenn e8 uns der Geift und die Brau 
mit zu beten gelehrt, ift ein Band, womit fie uns zum Thun. und Laflen, 
. zu einem Kommen und Trinfen oder Gehen und Entbehren verpflichten. 
Wie könnten wir einen großen Zweck betend ausſprechen, und ohne di 
größte Thorheit und Falſchheit ihm entgegenwirken ober zur Verwirlli⸗ 
hung, ſoviel an und wäre, nichts thun ? Auch Haben wir eine Bitte oft 
ausgefprodden im Namen des Herrn, und das Gelübde, was fie und auf 
legt, jogleih im Namen des Herrn mit ausgeſprochen — „wie wir ber: 
geben unfern Schuldigern.” So ift e8 mit den andern ein Gleiches. Er⸗ 
gänzt fie uns nicht der Geift, der fie ung zugeeignet und angewöhnt, mil 
Geboten und Verboten, mit Entjchließungen und Gelobungen ? Geloben 
wir uns und dem Herrn nicht Fleiß, Genügſamkeit und Dankbarkeit, wenn 
wir ums tägliche Brod, daß ers uns heute gebe, anrufen? Erlauben 
wir uns in die erfte befte Gefahr der Verführung herein zu laufen, wenn 
wir gerufen, führe uns nicht in Verſuchung ein? Wahrlic der Geift, der 
uns beten madt, „zu uns komme dein Reich,“ treibt uns, mit That un 
Wahrheit die Spuren dieſes Neiches zu fuchen, die Thore diefer Ankunft, 
die Eingänge diefes Herrn zu hüten und zu pflegen. Wer für den Zwee 
N erklärt, wer für das Ziel, wolle den Lauf und die Mittel. Wir ten 
nen den Weg des Reiches Gottes. Es ift Chriſtus. Wir werben wieder, 
jo Gott will, das ganze Jahr Zeugniß davon Pören, wie er gearbeite 
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hat und bis zum Tode geduldet, um die Thür für den Geift zu werben 
den Menſchen. Wie, wenn wir nun wieder, da wir gerufen „Herr, komme“ 
mit voriger Nachläffigleit und vorigem Widerſpruche des Wandels die 
Mittel feiner Gnade pflegten! Ich habe um das Reich Gottes gebeten, 
id will deß gedenken, ich Tann nun nicht jo wandeln, leben und denten, 
ol3 dürfte und jollte e3 nicht kommen. Ich kann nun nicht mehr darauf 
einig bedadht fein, mein Reich, mein Anſehn, meinen Namen in meinem 
Haufe, Stande und Amte zu gründen und zu wahren. Ich babe um das 
Rah Gottes gebeten, und ich weiß, wie allmählig, wie leife, wie inner- 
id es lommt, und ich wollte nun nicht mehr als vordem meine Arbeit 
mit Andacht, meine Gefelligfeit mit Stille, meinen Genuß mit Mäßigung, 
meinen Werktag mit Ruhetag zu Einer Empfangnahme, zu Einem Kom⸗ 
men und Trinten zufammenorbnen ° Ich habe um das Reid) Gottes 
gebeten, daS in der Wahrheit tommt, in des Herrn Namen, in der Er- 
imtniß feines Wortes, und ich dürfte nun noch ſitzen, wo die Spötter 
"en? Oder dürfte den Anftalten des Unterrichts in der Wahrheit, den 
Sdürfniffen der Lehre und Erbauung, den Unternehmungen zum Heile 
der Belt mein Opfer entziehen und es den Gößen diefer Welt deſto reich- 
iher zumenden ?_ Ich habe um das Reich) Gottes gebeten, das nicht in 
Borken, fondern in Kraft befteht. Wie? ich dürfte nun die zarten Pflan- 
u des zum Glauben keimenden Wortes bei Kindern, bei Einfältigen, die 
mit untergeben find, mit Zorn, Herrſcherwillkür und Leidenſchaft nieder: 
treten ? Ich habe um das Reich Gottes gebeten, was heißt das wenn nicht, 
4 habe gelobt ein erbauliches Leben vor meinen Brüdern zu leben, fie 
mist zu ärgern, fie zur Beſſerung zu reizen, fie zum Preife Gottes mit 
dem Lichte zu wecken, das in Werken der Liebe leuchtet. Ja ich habe ge- 
Iobt die Kräfte der unfichtbaren göttlichen Welt in mich aufzunehmen, und 
zit aller Vergebung, mit aller Gutthat meinen Brüdern zu erieifen. 
Mäte ich es nicht nach dem ganzen Vermögen, da8 der Herr mir dar— 
richt, id) verhinderte mein eigen Gebet. Ich weiß, daß Gottes Reich kom— 
men muß, und ich follte verzagen, wenn es mit meinem Reiche aus ift, 
wenn meine Wünfche und Gebote, oft die einzigen Hinderniffe der gött- 
lihen Herrichaft, zu Grunde gehn? Ja ich bitte um Gottes Reid — o 
Denn es eine Wahrheit ift, was heißt dieß wenn nicht, daß wenn nun 
wieder eine Stimme von Oben, vom Geifte fagt „fliehe” und ein Reiz 
et Erde dagegen „bleibe,“ wenn nun je Jeſus der Verklärte, der ge- 
genbte und bewußte Mißfallen winkt, two die Welt Wohlgefallen, wenn 
un wieder eine Sache alles Sit: und Empfindbare fanımP meiner eig- 
an Luſt wider fi, und nur das Wort für fih Hat, das Geift, das 
Krieg Predigten. 19 
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Reich, das Heil und Leben in mir werben joll, ja daß ic) dann gewiß 
fein will dem Zuge des Vaters zum Sohne, dem Triebe des Geiſtes lie 
ber, als jedem andern Triebe und Rufe, ihm einzig und umanfgehalten 
zu folgen! Alfo mil ich mich erzeigen, alfo arbeiten, wandeln, thun und 
dulden, wie ich weiß daß ich ein Gebet gethan habe: zu uns komme dein 
Reich, und dein Wille gefähehe wie im Himmel alfo aud auf&rden. Amen. 


- XXXVI. 


Alle Bilanzen, die der himmliſche Bater nicht gepflanz! 
bat, ſollen ausgereutet werben. 


Gehalten am 1. Epiph. 1888. 


Gnade, Barmherzigkeit und Friede von Gott dem Vater und dem 
Sohne des Baters in der Wahrheit und in der Xiebe, fei mit Euch Allen. 
Amen. | 

‘a m. Gel. Br. die Gnade des Vaters und des Sohnes möge mit 
uns jein in beidem, in der Wahrheit und in der Liebe. -Die ein 
ohne die andre würde den Schülern des Evangeliums, den Brüdern de 
Srlöjers, den Kindern des Vaters nicht zur Ehre noch zum Heile gerei— 
hen. Wo wäre denn Wahrheit, wenn fie nicht in der Liebe wäre und 
an dem Weſen Gottes, das allein gut iſt? Wo märe denn Wahrheit, 
wenn nicht der ewige Gott ſich als das ewige Wort den erfchaffenen Sei 
ftern ausgeſprochen hätte? Weil die höchfte Wahrheit, weil der letzte Grund 
der Wahrheit die Liebe Gottes ift, mit der er uns zuerft geliebt: fo il 
die Wahrbeit von Ewigkeit für das menſchliche Weſen und nicht wide 
und, und wir können fie alfo auch nicht bei uns haben, ausſprechen it 
Lauterkeit und Aechtheit, nicht fie befennen und bezeugen, es gefchehe den! 
in jener Demuth gegen Gott, welche Liebe gegen den Nächſten if. Die 
Liebe üben wir aber nicht ohne Wahrhaftigkeit des Mundes und Herzen! 
nicht ohne unauflögliche Anhänglichkeit an des Herrn Wort und Zeugnii 
Denn worin, wofür, womit hätten wir ung zu vereinigen, uns zu bei 
jöhnen, uns zu fördern, uns zu helfen, was -für ein letztes Gemeingı 
bliebe uns übrig, wäre die Wahrheit nit! Darum foll wer feinem Räd 
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den, wer feinem Widerſacher verträglich und friedfam die eine Hand reicht, 
dabei die andre nicht nur aufs Herz, ſondern auf auf das Evangelium 
zu legen und zum Himmel zu erheben im Stande fein. 

In diefer Vereinigung der Liebe, mit dem Ernfte der Wahrheit, der 
Bahrheit mit der Freundlichkeit der Liebe offenbart fi) das göttliche We⸗ 
ſen, erflärt fih das Vorbild des Erlöfers, vollendet fi) der chriſtliche Cha⸗ 
tafter, berechtigt fich die Evangeliſche Kirche. 

Und weil etwa nad dem Fleiſch und dem weltlichen Hange diefelbe 
dereinigung von Wahrheit und Liebe ſchwach in uns geworben oder nod) 
nie zu Stand und Weſen gefommen ift, jo laflet ung aufs Neue zu dem 
aufleben, der von Gott und zur Weisheit gemacht ift; fo lehre du uns, 
o Heiland und Herr, in deiner heiligen und unantaftbaren Stellung zur 
ittenden Welt, die Liebe alfo üben, daß wir ihre legten Urſachen und 
Gründe nicht preisgeben, und die Wahrheit alfo behaupten, daß wir der 
Liebe nicht fehlen. Amen. 


Matth. 15, 12. 18. 


Da traten feine Jünger zu ihm und fpradden: weißt bu aud, daß fidh die 
Perifäer Argerten, da fie das Wort hörten? Aber er antivortete und ſprach: Alle 
lemen, die mein bimmfifcher Vater nicht gepflanzt, die werden ansgerentet. 


In der ganzen Ruhe und Gemwißheit feines göttlichen Amtes erklärt 
der Erlöfer: die Reinigung des Weinberg: Gottes oder der öffentlichen 
Lehre muß fortgehen; fie hat angefangen und muß vollendet werden. Nie 
bat er ſich nachdrückllicher über den Unterſchied göttlicher und menfchlicher 
Lehren außgefprocdhen. Und wer rief ein fo großes Wort aus feinem 
Runde hervor? Es waren die aufgeregten und bedenklichen Singer. Sie 
hatten die Frage der Pharifäer gehört: warum halten deine Jünger nicht 
die Auflähe der Aelteften? Sie hatten die Antwort vernommen, die wie: 
der eine yrage war, warum übertretet denn ihr Gottes Gebot um eurer 
Auffäe willen ? Sie hatten die Wirkungen der fo beſchämend fragenden 
Antwort auf dem Angefihte der Frager gefucht, und gefunden, daß ba 
nichts von Erkenntniß, nichts von Ergebung, nit Beſſerung, feine Reue, 
Iondern Aergerniß, aufgereizter Widerwille gegen die Erklärungen des 
Reiters zu lefen war. Aergern? Das war ja fonft feine Abficht nicht, 
noch jein Beruf. Er wollte nicht ärger maden die Menſchen, fondern 
beſſer, er wolkte nicht ein glimmend Tocht erftiden, ſondern es anfachen, 
ht verderben fondern heilen, und doch wollte er lieber Aergerniß an 
hd nehmen laſſen als es wirklich geben, als bie Liebe der ganzen reinen 
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Wahrheit der ganzen zu erbauenden Gemeine der Menſchheit ſchuldig blei· 
ben. Darum ging er über diefe Rüdficht der Jünger frei hinaus; darum 
nöthigt auch uns fein Geift über jo manche menjchliche Rüdfichten hinweg, 
und wir dürfen feine theure Erklärung, daß die Reformation der Kirde 
ein göttliche Recht habe, feine ernfte Erinnerung an die mothwendige 
Ausfonderung menſchlicher Nachpflanzungen von den Lehren Gottes nicht 
überhören. | 
Laßt ung 
1. erfennen, weldder Art Pflanzen das feien,' die der himmbſce 
Vater nicht gepflanzt, 
2. den Troſt ergreifen, daß ſie ausgereutet werden alle, | 
3. zujehen, Dur welche Hand der Weisheit Macht und Gnade, 
und wie es geſchehen folle und werde. 





l. 


Darauf alſo A. fommt es zuerfi an, zu ertennen, was das für Pflan- 
zen feien, die der himmliſche Vater nicht gepflanzt hat und woher fe 
fommen, wenn fie in feinem Garten vorgefunden werden. Pflanze ift hier 
nit eine Perſon oder ein Volt, oder eine Kirche, eine Gemeinschaft. Es 
war ja zwilden den Pharifäern und Jeſu von den Berordnnungen 
der Aelteften in frael und von den Geboten Gottes die Rede 
gewejen. Das gemeinfame von beiden ift, daß fie öffentlihe Geltung 
haben, daß man die Jugend feines Volks darin unterrichtet, daß fie in 
der Meberzeugung eingewurzelt fiehen, wie Pflanzen, die man ſchont und 
pflegt, von deren Frucht man das gemeinfame Leben Iebt, an deren Duft 
und Blüthe fih das gemeinfame Wohlgefallen hält. Was hat denn Gott 
und bon folder Art gepflanzt? Denn giebt es, mie der Erlöfer Sagt, 
Pflanzen die er nicht gepflanzt, fo Tiegt darin zuerft die freudenreiche Hin- 
mweifung auf wirkliche Pflanzen feiner Hand, auf göttliche, heilige, unaus⸗ 
tilgbare Lehren, auf Pflanzen, deren ewiges Grünen ung flärten fol. 
Wenn nun aud Einige ſchon geneigt fein werben, zu jagen, das fei die 
göttliche Pflanzung, daß Gott ung ein vernünftiges Gewiffen, daß er uns 
überhaupt die Religion in das Herz gegeben und in die Ereatur mit den 
Zeugniffen feiner Weisheit, Macht und Güte eine Kenntniß feines Da: 
jeins eingepflanzt: jo werden fie doch faum dabei ftehen bleiben können, 
wenn fie Jeſum nur recht verftehen wollen. Die uns verliehene Bernunf! 
ift ja doch nur der Grund und Boden, auf welcher Gott göttliches pflan- 
zen will. Göttliche und nicht göttliche Pflanzen ließen fi ſchwerlich un: 
terſcheiden, wäre dieß, daß Gott uns vernünftig gefchaffen und bei ver: 
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münftiger Natur und natürlicher Vernunft erhalten Hat, die einzige That 
des Wahrheitpflanzenden himmlischen Vaters. Liegt nicht die menſchliche 
Natur⸗Rothwendigkeit religiös zu fein auch den abſcheulichſten Gößendien- 
fen zum Grunde? Woher aber alles Unvernünftige von Aberglauben und 
Ittrſal unter den Bölfern, wenn diefe menschliche Natur fi in ihren Her- 
borbringungen zu genügen vermag; wenn fie nicht vielmehr zum wilden 
auögearteten Baume geworden ift, dem erſt das wieder eingeimpfte edlere 
Reis wahrhaft genießbare Tyrüchte gewähren kann? Wann kommt denn 
der vernünftige Geift recht zu fich ſelbſft, wann wird denn dem innerften 
Bedürfniß des menschlichen Herzens mit Lehre und Wahrheit Genüge ge= 
tan? Dieß gefchieht, wenn Gott unfrer Erlöfung wegen mit ung 
tedet und reden Täßt, wenn er unfrer Lüge oder Sünde noch anders ent⸗ 
gegentritt ala er es in den natürlihen Entgegenwirkungen der Vernunft 
gegen das Böfe und Irrige thut. Es geſchieht, wenn er in einer langen 
Folge den Vätern durch Propheten und endlich der Welt durch feinen 
Sohn redet, wenn er erſt einfam den Wahrheit Suchenden erſcheint und 
fe gewiß macht, daß fie wandeln vor dem Allmächtigen Gott, wenn er 
nd fein Volt ermählt als das heilige daß es ihm heilig werde und ihm 
da Gefe eines ganz in Gottverehrung aufgehenden Menfchenlebens vor- 
Ihreißt, wenn er in Geboten und Führungen die Schauer feiner Heilig- 
tat und Herrlichkeit auf das Bolt der Wahl fallen Täßt, fie zur Exkennt- 
nig der Sünde führt, und mit der Verheißung ewiger Erlöfung ftärkt. 
Aber das Alles find Do nur die Säuberungen und Urbarmachungen bes 
Lodend; denn wenn er nun endlich das lebendige Gebot der Liebe, dus 
Ehenbild feines Weſens in menfchlicher Natur nicht mehr nur fo, wie die 
Gedanken es fuchen und dichten, fondern in der alles Ahnen übertreffen- 
den Wirklichkeit Jeſu der Welt giebt, wenn er ihr den andern Adam ein= 
Pflanzt, der fich in ihr fündiges Leben mit den unfchuldigen Leiden feines 
Jugniffes Herein lebt, und vollendet im Tode, verfläret in der Auferfte- 
dung ihr zur vollkommenen Urſache des Todes und des Lebens wird: 
dann ift dieſer Ehriftus felbft, der beglaubigte und geglaubte, eine Stamm- 
lange des Gartens öffentlicher Lehre, um melde oder von welder fi 
"un alle volltommne göttliche‘ Verheißungen, Rechte und Gebote mit an- 
Menzen. Nun wird öffentlich und weltkundig, wie allein Gott gut fei, 
wie fein Dienft im Geifte und in der Wahrheit beftehe; daß wir nur fo= 
vief Reben haben als Liebe, nur ſoviel Liebe als verföhnend rechtfertigen- 
den Glauben, daß nicht die natürlihe unhaltbare Güte uns felig, daß 
ht die natürliche Untugend uns unfelig made, daß die Gnade eine That 
Gottes fei, Daß Gott ein Neues vorhabe mit uns Allen, und indem er 
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dem Gläubigen vergiebt, er ihm auch Kräfte giebt das mahrhaft Gute 
zu denken und zu thun. Wo fo geoffenbaret und gelehrt wird, wo Chri⸗ 
ſtus verkündigt wird, da pflanzt fi) alle Fülle der göttlichen Verheißun⸗ 

gen, alle Fülle der göttlichen Gebote in aller Klarheit und Reinheit an. 
Heilige Liebe ift da aller Pflanzen Zierbe, fie hauchen nichts beihörende 
aus, nichts tödtendes; der Sünder und der Sterbliche kann hereintreten 
und gefund werden und Hoffnung athmen. Die Einfalt findet da de 
Ihre und die Weisheit wird Schülerin. -Das Unglüd erholt ih; dd 
Glück wird ernſt und ehrfurchtsvoll. Auch läßt ſich Diefer volle ſchoͤne 
Lehrgarten in alle Zeiten in alle Häuſer verſetzen, in jedes menſchliche 
Bewußtfein und Gedächtniß verpflanzen. Das ift das Wort Gottes. Che 
fi der Herr und Heiland dazu in die Menſchheit pflanzte es zu fein, 
mußte freilich ſchon vieles außgereutet werden. Denn auf das Gefeb und 
die Propheten pflanzte ſich Göttliches auf; auf die Sapungen der Pie 
rifäer nicht. Wie ift e8 denn nun? Giebt es wieder foldhe Nachpflanzun 
gen von Menſchen Händen? Die Iautre göttliche Lehre wirkt auch auf 
die Menfchen ein, die ihr nicht im Glauben ſich ergeben. Sie reizt aber. 
die Widerftrebenden nicht bloß zum niebertretenden Spotte und Hohne. 
Die ungläubige Welt im Dienfte ihres Yürften legt fih auf Nahahmun: 
gen der Wahrheit. Sie redet in abgerißnen Säben der Apoflel, oft in: 
den wichtigften, heiligften Sprüchen der Bibel, aber fo, daß fie zugleich 
die zur Ergänzung nothmwendigen Lehren zudedt, verhehlt, verläugned. 
Das ift aber gerade die Natur der zarteften, heilfamften Lehren Gott, 
daß fie aus ihrem Iebendigen, geheiligten Zuſammenhange herausgerifien 
fofort wie giftige Pflanzen wirken und irreführen und viele harmloſe 
Menſchen verderben. So pflanzt der Satan in den arten der Lehre ein. 
Unter feinen Händen wird die Wahrheit der Rechtfertigung des Sünders 
bor Gott, von der Belehrung, bon der Heiligung Tosgeriffen, - zum ge 
mächlichſten Lager des Heudlerd. Oder wir werden freigefprodhen vom 
Geſetz, um dem Fleifche defto mehr zugefprochen zu fein. Die Evangeliſche 
Freiheit, die doch gerade die göttlichfte volllommenfte Röthigung zum Ge 
borfam gegen Gott und gegen alle feine Ordnungen ifl, wird zur Fahne 
der Aufrührer, zum Dedmantel der Bosheit. Wie oft Hat der heilige 
Apofiel des Gnadenglaubens im großen Behaupten inne gehalten, ſich 
gleihfam zürnend umgefehn oder bittend nad denen, die ſtets bereit fe: 
ben, da8 Hohe ind Gemeine herab zu ziehen, und hat gefragt: follen mir 
denn fündigen, damit die Gnade mächtiger werde? Und hat dann jein 
treue Wort: das fei ferne! eingelegt, und nad) der andern Seite der Hei: 
figung Hin den Weg gebahnt. Vergebens! Der Lügengeiſt zieht noch heute 
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| die Gnadenlehren auf Muthiwillen. Bald gejchieht dieß in geheuchelter De- 
mb bald mit der offenbaren Frechheit des geiſtlichen Uebermuthes. Doc) 
bir helfen Bernunft, Welt, Staat felbft mit, daß fich dergleichen ungött- 
lie Lehren keiner lauten und breiten Deffentlicleit zu erfreuen haben. 
Schon die irdiſche Haushaltung weiß, daß der aufgehobene Unterfchie des 
Suten und Bölen, daß das Herrichende Geſetz der Luft ihr Verderben und 
Untergang bringe. Wiederum zwar bald verftohlen bald offenbar wird. 
gelehrt, wird gedacht, der natürlihe Tod fei der Seligmader, der Ber- 
jöhner, der Helfer für die Sünder, denn wie er die Nothwendigkeit für 
ale mit fi führe von der Sünde zu laflen, fo bringe er die Möglichkeit 
einem jeden, heilig und felig zu leben vor Gott. Andre hoffen von ber 
Güligteit Gottes Alles, und laſſen feine Gerechtigkeit gar nidyt zu Worte 
Iommen. Die es firenge meinen, freuen ſich beſſer zu fein als andre Leute, 
freuen ſich aber nicht mit, wenn der verlorne Sohn und Bruder wieder⸗ 
gefunden worden ifl. Welche endlich fi) darauf legen alle Strenge mit 
ler Schlaffheit in einander zu miſchen, lehren die Jugend, fie fei unvoll- 
lommen, folle aber nach der Bolllommenheit immerfort fireben, fie fei gut, 
mäfle aber befjer werden. Sie nehmen dem Evangelium alle feine Spigen 
und Eden, fe laſſen das Salz jo dumm werden, daß am Ende die ar- 
men Renſchen fich doch wieder nad einem reinigenden Salze, wie es Gott 
ji Dant im Vorrathe der h. Schrift ihnen aufbehalten ift, mehr fehnen 
ald nach der ſüßlichen Koſt. Wir mollen nicht erft fagen, daß der Vater 
im Simmel fol Chriſtenthum nicht gepflanzt habe. Man verzichtet auch 
gewöhnlich bei ſolcherlei Zehren auf das Dafein wahrhaft göttlicher Pflan⸗ 
jung. Aber das ift unfrer ganzen Aufmerffamteit werth, daß es menſch⸗ 
liche Umzäunungen des göttlichen Gartens, menfchliche Nachpflanzungen in 
demfelben giebt, die an ſich noth thaten und gut, nun aber, nachdem fie 
für übermenſchliche für göttliche haben gelten wollen, den Genuß des Gar- 
tens Gottes verderben. Laßt jehen, was es damit für Bewandtniß Habe. 
Die Lehren des Heil follten den Glauben mweden und durch den Glau- 
ben das Gerz, dom Herzen aus das Leben neubilden. Sie wedten aber 
auch einen Geift der Zucht, des Rathes und der Ordnung auf, und der 
mirte fi) thätig beweifen, wenn die Gemeinen der Gläubigen fi erhal- 
in, in ihrem Zufammenfein mit der Welt von der Welt unterfcheiden, die 
Rofrung des göttlichen Wortes und die Segnungen der vom NHeilande 
verabredeten Mittel feiner Gemeinſchaft genießen mwollten. Es entflanden 
lirchliche Ordnungen, Sitten und Aemter, mehr oder minder beränder- 
ide und bildſame Gefaͤße des chriftlichen Geiftes. Ja es war oft viel der⸗ 
gleichen nöthig, um der Willtür und Störung vorzubeugen, um der redhten 
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evangelifden Yzreiheit den Weg zu bahnen. Die Apoftel hatten berets 
diefe kirchlichen Ordnungen geftiftet; aber es war ihnen nicht in den Sinn 
gefommen, fie der Ordnung des Heils glei zu ſetzen. Sie hatten fogar 
ihre fittlichen Rathichläge von den Befehlen Gottes genau unterſchieden. 
Wie kam e& denn nun, daß ihre vermeintliden Nachfolger ſich hinreißen 
Taflen fonnten anders zu verfahren? Theils war die Widerjpenftigkeit der 
Ehriften gegen alle Ordnung, theils die geſchwindfahrende Herrſchſucht der 
Borfteher ſammt der ZTrägheit des Glaubens an den Erhalter der Kirche 
die Urſache. Die kirdlihe Ordnung, fing man an zu rufen, fing mal 
an zu glauben, die kirchliche Ordnung ift der Weg des Heils, iſt der Weg 
zur Seligfeit. Was wir fegen, ift göttliche Satzung. War etwas no jo | 
neu und nicht älter als ein jehiges Menſchenalter in der Kirche, es hie, 
es fei jo alt al3 daS Evangelium. Ad m. Fr., wenn die Menfchen dad | 
Kleine groß machen, wird ihnen unverfehens das Große zum Geringen. 
Das Hatte der Herr Ihon an den Pharifäern .gerügt. Das Aeußerliche 
bat großen Werth, es ift das Mittel des Innerlichen. Wenn ihr abe, 
um nur die äußerliche chriſtliche Sittlicleit um jeden Preis aufreht zu 
erhalten, je länger jemehr behauptet, fie fei ganz eins ganz glei mit 
dem Chriftenthum des Geiftes und Herzens: wie groß wird der Verluf 
an Wahrheit, wie groß das Verderben fein! So verkehrte ſich das Evan 
gelium in ein neues Geſetz. Der Apoftel Paulus konnte nun wieder rue 
fen: „o ihr unverfländigen Galater, wer hat euch bezaubert, daß ihr der 
Wahrheit nicht gehorchet — das will ich allein von euch lernen: habt ihr 
den Geift empfangen durch des Geſetzes Werk oder durch die Predigt vom 
Glauben? Seid ihr fo unverfländig? Im Geift habt ihr angefangen, 
wollt ihr es denn nun im Fleiſch vollenden?“ Er rufte au, aber man 
hörte ihn nicht; oder man deutete es bloß auf das moſaiſche Geſetz, was 
da gejagt war. Leichter war es freilih Gemeinden zu beherrfchen ala fie 
mit dem Wort der Wahrheit und des Geiftes zu regieren, leichter fie bei 
den Furchtgefühlen zu faſſen, die unwillkürlich fi im natürlichen Men: 
fchen erzeugen oder wiedererzeugen laſſen, als ihnen die Furcht geſetzlicher 
Zuftände mit der Liebe und freien Dankbarkeit des Gnadenglaubens aus: 
zutreiben ; leichter war es die Buße und Genugthuung fie mit Teiblicer, 
ſichtlicher That einer Vorfchrift begehen zu laſſen als ihrem Herzen das 
töbtende und belebende Kreuz einzudrüden ; leichter fie Kirchenordnung 
halten und begehen zu lafjen als fie der geiftlihen Ordnung der Recht⸗ 
fertigung zu unterwerfen; leidter war es — aber auch jeliger, heilfamer, 
hriftlicher, göttliher Das ift demnad allerdings eine Öffentliche Lehre 
der Chriften geworden, daß die Kirche in ihrer Sichtbarkeit und nad und 
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nod ausgebildeten geſetzlichen Erſcheinung die Einige, wahre, heilige, un= 
dergaͤngliche jei, aber der himmliſche Vater Hat dieſe Lehre nicht gepflanzt, 
63 if behauptet, gelehret, gemeinet worden unter den Ehriften, daß die 
geihlih angewandte Seremonie und Salbung den, der nur nichts dawi- 
der habe, zum Priefter Gottes an Chrifti flatt, zum Herren über dhrift- 
ie! Glauben und Belennen made, aber der himmliſche Vater Hat diefe 
Lehre nicht gepflanzt. Gelehrt worden ift e8, der Chrift verdiene fih das 
ewige Leben, der Chrift thue auf dem Grunde des Verdienfles Chriſti für 
me Sünde in guten Werten und übernommenen Strafen genug: aber 
Öott hat es uns nicht geheißen fo zu lehren oder fo zu halten. Faſten 
und fich Teibfih bereiten und üben und bezähmen ift freilich fehr löblich 
und nüßlih, wenn e3 frei und fröhlich gefehieht, oder ala gute Sitte und. 
Gewöhnung gift, aber daß es den Ehriften gleich andrem, mas noth thut, 
nach Maaß, Art und Stunde göttlich anbefohlen werde, das iſt nicht 
cangeliſch noch göttlich. Es hat zwar gegolten, daß die dhriftliche Heilig: 
It und Bolltommenheit größer fei, die in einem von Hauspflihten und 
Ehe getrennten Leben geleiftet werde, als die Heiligkeit in der Ehe und 
die Treue in der Verwaltung des Eigenthums, es hat gegolten, daß man 
in der Roth und Anfechtung die Heiligen als Helfer und Fürbitter an- 
ruſen dürfe und folle, dag man ihren Bildern Ehrerbietung zu erweifen 
babe, und was dergleichen mehr ift: aber der himmliſche Bater hat folche 
Gebote nicht, noch ſolche Verheißungen gepflanzt. Mag es gefchehn fein 
und noch geſchehn, daß die Verordnung, die menſchliche, geſellſchaftliche, 
ithlihe, einen göttlichen Werth erlangte, der Vater Jeſu Chrifti befennet 
ih dazu nicht. Jeſu antwortende Frage bleibe unvergeflen: Warum über- 
tetet denn ihre Gottes Gebot um eurer Auffäge willen? Wir erinnern 
6 einmal daran, auch menschliche Verordnungen und kirchliche waren 
ih und gut. Es Hätte nicht noth gethan, fie auszurotten; das menfdh- 
de, zeitliche verblühet und erflirbt von ſelbſt und macht einem neuen 
Wgang jeines Samens Pla. Nun aber fpricht der Herr: die werden 
uögereutet. 


2. 


Bir ergreifen diefen Troft. Wir bedürfen diefen Troft. Es mag 
al Shon ein Glück fein, um die Verwechſelung des Evangeliums mit 
m Geſetze, um die eingebildete Göttlichfeit menjchlicher Gebote tiefes 
miges Leid fühlen zu können, denn mer fo darum leidet, kennet ficher 
a hat geſchmedt den göttlichen Kern des Evangeliums, er weiß, mas 
derer uns gegeben hat und für alle Brüder reines und wahres un- 
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evangelifchen Yreiheit den Weg zu bahnen. Die Apoftel hatten bereits 
diefe kirchlichen Ordnungen geftiftet; aber e3 war ihnen nicht in den Sinn 
gelommen, fie der Ordnung des Heil gleich zu feben. Sie hatten fogar 
ihre fittlihen Rathihläge von den Befehlen Gottes genau unterſchieden. 
Wie kam es denn nun, daß ihre vermeintlichen Nachfolger fi Hinreiken 
Tafien konnten anders zu verfahren? Theils war die Widerfpenftigteit der 
Ghriften gegen alle Ordnung, theils die geſchwindfahrende Herrſchſucht der 
Vorfteher ſammt der Trägheit des Glaubens an den Erhalter der Kirche 
die Urfache. Die kirhlihe Ordnung, fing man an zu rufen, fing man 
an zu glauben, die Kirchliche Ordnung ift der Weg des Heils, iſt der Weg 
zur Seligkeit. Was wir feßen, ift göttliche Sagung. War etwas no fo 
neu und nicht älter al3 ein jebiges Menjchenalter in der Kirche, es hieß, 
es fei fo alt ala das Evangelium. Ach m. Fr., wenn die Menfchen das 
Kleine groß machen, wird ihnen unverfehens das Große zum Geringen. 
Das hatte der Herr ſchon an den Phariſäern .gerügt. Das Aeußerliche 
hat großen Werth, es ift das Mittel des Innerlichen. Wenn ihr aber, 
um nur die äußerlihe chriſtliche Sittlichteit um jeden Preis aufrecht zu 
erhalten, je länger jemehr behauptet, fie fei ganz eins ganz glei mit 
dem Chriſtenthum des Geiftes und Herzens: wie groß wird der Verluſt 
an Wahrheit, wie groß das Verberben fein! So verfehrte fi) das Evan 
gelium in ein neues Geſetz. Der Apoftel Paulus konnte nun wieder ru: 
fen: „o ihr unverfländigen Galater, wer hat euch bezaubert, daß ihr der 
Wahrheit nicht gehorchet — das will ich allein von euch lernen: Habt ihr 

den Geiſt empfangen durd des Geſetzes Werk oder durch die Predigt vom 
Glauben? Seid ihr fo unverftändig? Im Geift Habt ihr angefangen, 
wollt ihr es denn nun im Fleiſch vollenden?“ Er rufte aud, aber man 
hörte ihn nicht; oder man deutete es bloß auf das moſaiſche Geſetz, was 
da gejagt war. Leichter war es freilich Gemeinden zu beherrſchen als fie 
mit dem Wort der Wahrheit und des Geiftes zu regieren, leichter fie bei 
ben Wurchtgefühlen zu faſſen, die unwillkürlich fih im natürlichen Men- 
ſchen erzeugen oder wiedererzeugen laſſen, als ihnen die Furcht gefeglicher 
Zuftände mit der Liebe und freien Dankbarkeit des Gnadenglaubens aus— 
zutreiben ; leichter war es die Buße und Genugthuung fie mit Teiblicher, 
ſichtlicher That einer Vorſchrift begehen zu laſſen als ihrem Herzen das 
tödtende und belebende Kreuz einzudrüden ; leichter fie Kirchenordnung 
halten und begehen zu laſſen als fie der geiftlihen Ordnung der Recht: 
fertigung zu unterwerfen; leiter war es — aber auch jeliger, heilſamer, 
hriftlicher, göttliher * Das ift demnad allerdings eine Öffentliche Lehre 
der Chriften geworben, daß die Kirche in ihrer Sichtbarkeit und nad und 
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noch ausgebildeten geſetzlichen Erfcheinung die Einige, wahre, heilige, un- 
vergängliche fei, aber der himmlische Vater Hat dieſe Lehre nicht gepflanzt, 
&3 if behauptet, gelehret, gemeinet worden unter den Chriften, daß die 
geſeglich angewandte Geremonie und Salbung den, der nur nicht? dawi⸗ 
der habe, zum Priefter Gottes an Ehrifti ftatt, zum Herrn über chriſt⸗ 
ie! Glauben und Belennen made, aber der himmliſche Bater Hat diefe 
Lehre nicht gepflanzt. Gelehri worden ift es, der Chriſt verdiene ſich das 
ewige Leben, der Ehrift thue auf dem Grunde des Verdienſtes Chriſti für 
line Sünde in guten Werfen und übernommenen Strafen genug: aber 
Gott Hat es uns nicht geheißen fo zu lehren oder fo zu halten. Faſten 
und fi} feiblich bereiten und üben und bezähmen ift freilich fehr Löblich 
und nüglih, wenn es frei und fröhlich gefchieht, oder als gute Sitte und, 
Gewöhnung gilt, aber daß es den Chriften gleich) andrem, was noth thut, 
nach Maaß, Art und Stunde göttlich anbefohlen werde, das ift nicht 
cvangeliſch noch göttlich. Es hat zwar gegolten, daß bie hriftliche Heilig- 
tat und Bolllommenheit größer fei, die in einem don Hauspflichten und 
Ehe getrennten Leben geleiftet werde, als die Heiligkeit in der Ehe und 
die Treue in der Bertwaltung des Eigenthums, es bat gegolten, daß man 
in der Roth und Anfechtung die Heiligen als Helfer und Fürbitter an- 
rufen dürfe und folle, dag man ihren Bildern Ehrerbietung zu erweiſen 
habe, und was dergleichen mehr ift: aber der himmliſche Vater hat foldhe 
Gebote nicht, noch ſolche Verheikungen gepflanzt. Mag es geſchehn fein 
und noch geſchehn, daß die Verordnung, die menſchliche, geſellſchaftliche, 
firhlihe, einen göttlichen Werth erlangte, der Vater Jeſu Chrifti befennet 
ih dazu nicht. Jeſu antwortende frage bleibe unvergefien: Warum über- 
relet denn ihre Gottes Gebot um eurer Aufſätze willen? Wir erinnern 
20% einmal daran, auch menschliche Verordnungen und kirchliche waren 
üblich und gut. Es Hätte nicht noth gethan, fie auszurotten; das menſch⸗ 
ide, zeitliche verblühet und erflirbt von felbft und macht einem neuen 
Aufgang feines Samens Platz. Nun aber ſpricht der Herr: die werden 
auögerentet. 


2. 


Bir ergreifen diefen Troft. Wir bedürfen diefen Troft. Es mag 
reiih ſchon ein Glück fein, um die Verwechſelung des Evangeliums mit 
em Geſetze, um bie eingebildete Göttlichfeit menjchlicher Gebote tiefes 
nniges Leid fühlen zu können, denn wer fo darum leidet, kennet ficher 
nd hat geſchmeckt den göttlichen Kern de3 Evangeliums, er weiß, was 
xt dert uns gegeben hat und für alle Brüder reines und wahres un⸗ 
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verloren und aufbehalten bereit Tiegt. Vielleicht auch bietet der chriftlice 
Zuſtand noch eine troftlofere Seite dar, wenn man fehen muß, wie mande 
Zeitgenofjen, die auf der Höhe zu ſtehen foheinen, micht ſowohl an des 
Göttliche anzupflanzen, als die Pflanzen felbft, die der himmlische Pater 
gepflanzt hat, aus dem Glauben der Einfältigen und dem Belenntnile 
ihres Volls auszuraufen befliffen find. Denn die einige göttliche Stamm: 
forderung, die herzergreifende verliebt fie noch mehr als die vielfältige 
menſchliche nur Füße und Hände, Sinn und Empfindung, und That be 
I&häftigende. Aber m. Br. wie nahe oft rüden beide Beftrebungen zujam: 
men, das Feſthalten des Aeußerlihen und das Verneinen des Innerlichen, 
das DVergdttlihen der menſchlichen Gebote, das Vermenſchlichen der gött- 
lichen, wenn e& darauf ankommt, ein ganzes, wahres Chriftenthum nid 
auflommen zu lafen, weil es zu wahr und zu beſchämend it! Entgeht 
uns nun der Troft nod) nicht, der in der Behauptung des Erlhſers liegt, 
Himmel und Exde werden vergehen, aber meine Worte nicht; fehen wir 
den Engel Gottes mit dem ewigen Evangelium durch den Himmel drı 
Weltgeſchichte fliegen: fo bleibt auch das Wort feit: alle Pflanzen, di 
mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt hat, die werben ausgereutet. Er 
jelbft, der Anfänger, bat zu feiner Zeit die hindernden Aufjäte ausge 
reutet. Wie jehr man über Neuerung fehrie, feine Hand und Auslegunt 
glättete den Spiegel des alten Gefeßes rein. Unb obwohl das Judenthun 
unverſtändiger Galater ſich aufs Neue mit dem Evangelium unnatinhi 
verſchmelzen wollte, die Hand des Achten Iſraeliten, des neuteflamen! 
lien Paulus, hat e3 wieder ausgeſchieden. Aber die Aufſätze der Ari 
‚lichen Uelteften ? Sie wurden immer wieder von denen, die die Sdhri 
fannten und die Kraft Gottes, jelbft von denen, die fie hielten, mit pe 
ſtändigem und fräftigem Blide gemuftert, beurteilt, unterſchieden ur 
theilmeife abgethan. Es gelang nicht immer die Proteftirenden zum Schwe 
gen zu bringen. Ganze Schaaren, ganze Völker von Chriften fagten fi 
dem Evangelium zu und den Auffägen ab, und weder Lift noch Gem: 
hat dieß Erempel wieder vernichten können. Selbft die übrigen Haben «a 
gefangen Weſen und zeitlide Erjheinung des ChriftenthHums zu jcheidt 
die Härte des firchlihen Gebotes zu mildern. Aber dennoch erheben a 
Irrthümer wieder einmal ihr Haupt, ehe man ſichs verfieht,; ziehen w 
der etwas an ſich von Wahrheit, von Wiſſenſchaft, von Kunſt, Ieben, q 
ten, blühen und bezaubern aufs neue unverftändige Galatr. Aloe d 
nie die Endzeit der Reformation? Doch wm. Fr. hier ſteht es gefchrieh 
Jede Lehre, die über das göttliche Gebieten und Verheißen hinaus etn 
göttlih macht, jede folche Lehre, vom himmliſchen Pater nicht gepflaı 
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wird endli ein letztes Mal in die Höhe der Geltung gebracht werden 
und ihr Leben ausleben, wird dann, was fie von der Wahrheit an fid) 
gezogen hatte, an die reine unvermifchte Wahrheit zurüdgeben. Endlich 
theilt ſich Die Oeffentlichkeit chriftlicder Lehre nicht mehr in Glauben und 
Bohn; die eigenen Meinungen, die Irrlehren vergehen, fo wie fie auf- 
tommen, am Lichte der geoffenbarten Gemeinde-Wahrheit. Endlich treten 
die Dichtungen über die Wunder und Berdienfte der Heiligen aus dem 
Glaubensgebiete ganz zuräd ; nur die Sonne der Wirklichteit Jeſu belebt 
und erwärmt es noch; endlich trägt der Chrift als Ehrift nur das he⸗ 
bende, erleihternde Joch Ehrifti, folgt göttlihem als göttlidem, menſch⸗ 
lihem wie menſchlichem, und ruht unter den Flügeln wiedererlannter Onade 
don den vergeblichen Mühen eigner Entfündigung aus. Liegt doch die 
Urkunde des Heils noch aufgefchlagen ; kamn ſie doch eingefchrieben zugleid) 
ins Herz des geifligen Lebens der Menfchheit nicht mehr vertilgt werben. 
Mt eö ihren ſuchenden Leſern doch noch immer wie Schuppen von ben 
Augen. Daran liegt es nicht, in welche menfchliche Ausdrüde und Ord⸗ 
nungen die erleuchteten gottgelehrien Brüder das Weſen der Wahrheit 
suinehmen werben; mögen e3 andre al3 die unfern fein. Ergreift fie nur 
de göttliche Lehre göttlich, To werden fie menfchlihes davon zu fcheiben 
und doch zu brauchen verfiehen. Hungert fie nur erſt nach dem Lebens- 
und Herzensbrodte, fie werden den Geſchmack für Göttliches und Menſch⸗ 
lihes zur Genüge zeigen. Täufcht uns etwa dennoch diefe Ausfiht? Denn 
jaſt ſcheint als deute uns eben die Schrift, wo fie recht eigentlich die Zu- 
unft der Kirche abbilbet, ein andre an — ein Schlimmeres als das Jetzt, 
in Kräftigwerden der Irrthümer, ein Auswachſen des Wider- Chriſten⸗ 
hums bis zum unverföhnlicden Widerſpruche. Erſt dieß, fo lautet es, 
kan der Anbruch des herrlichen Reichs Chrifli. Aa wohl; aber das if, 
s warnend, fo prüfend es auch auf uns wirken mag, doch nur daffelbe, 
elches wir Hoffen, nämlich daß die trüben Vermiſchungen der Wahrheit 
md Unwabrheit endlich mehr und mehr, endlich ganz verſchwinden und 
nmöglid werden follen, denn nur Ein Gegenſatz, Göttliches und Ungött- 
bes, Göttliches und Göhenhaftes wird übrig bleiben, Glaube und Un- 
laube; Licht und Finflernig werden fi) ſcheiden. Die Scheidung nimmt 
uurd die Vermiſchung hört auf. 


3. 
Aber wir haben U. no Eine bedenkliche Trage zu beantworten. 
denn alle Pflanzen, die der Bater Jeſu Ehriftt nicht gepflanzt, ausge 
enlet werben follen, durch welche Hand darf es, und kann es fo geſchehn, 
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daß aud wir Werkzeuge werden? Möchte der Herr, dem dieß Geſchäft 
zulommt, uns vor Eilfertigfeit und Leidenfchaft, aber auch gegen die Ein- 
gebungen furchtſamer und mweltgefälliger Eigenliebe in Schub nehmen! 
Es ift wahr, der Erlöfer giebt dort zunächſt nur Rechenſchaft von. 
dem, was er jelbft gethan oder thun wird. Er hat zu feiner Zeit, was 
göttlich fchien und es nicht war, treulich ausgerentet. Und er wiirde 
allezeit wieder thun, wenn e3 die Erhaltung feiner Pflanzen und alſo 
auch die Reinhaltung feines Gartens gilt. Alles aber, was ihm eigen⸗ 
thümlich zulommt als unferm Mittler und ZTröfter, das übernimmt und 
wirket nad) ihm der andre Tröfter, und der vermag e3 allein, der heilige 
Geift. Wiffen wir nicht wie jenem Mönd gefhah, m. Br., dem wir fo 
viel verdanten? Wie fein Herz vollgepflanzt mit Pflanzen, die nicht von 
Gottes Hand kamen, weil es dennod auch in ihnen den Herrn juhte, 
weil es die Yinfternig nicht liebte, und gern an die Wahrheit der Gnade 
ih hingab, wie fein Herz mit Erfenntniß des urfprünglicden Tautern Evan 
geliums begnadigt ward, und nun ihm nicht noth war, daß kluge oder 
rohe Menſchenhand ihm die Wucherpflanzen ausrig — nein die Hand des 
Geiftes, die Hand Gottes jäuberte es, und in demfelbigen Geifte ward der 
Mann ftark und muthig zu zeugen von den wahren Pflanzen Gottes, bi: 
daß Millionen wieder fie zu erfennen und zu unterjcheiden verflanden. 
Indeſſen wir fehen doch eben an diefem Exempel, wie ſich der Herr, dei 
der Geift ift und die Freiheit Schafft, wo er ift, auch feiner Chriften al: 
der Werkzeuge dabei bedienen will. 
Aber ſchon an der großen Langſamkeit und Vorſicht feines Werte 
„mögen wir erkennen, daß e3 uns nit ziemt, auf jede Weife unfern it 
renden Brüdern die menſchlichen Pflanzen zu verleiden. Denn wie, men 
deren Wurzeln mit den göttlichen fo eng und zart verjchlungen find, da 
wir in die Gefahr gerathen, die das Gleihnik vom Unkraut und be 
Waizen uns vorhält? Zwar ift dort von Duldung und Schomung di 
Menfchen, der Berfonen die Rebe, und mir reden nad) unferm Zer 
don auszureutenden Lehren: aber Perjon und Lehre, Leben und Uebe 
zeugung machen eine ſolche Einheit aus, daß wir wahrlich fürchten mü 
fen, bei rückſichtslos herriſchem, zantendem, verachtendem Verfahren, ii 
dem wir den Aberglauben entwurzeln wollen, den Glauben ſelbſt zu en 
murzeln. Darum wiſſe vor Allem, evangeliiher Mithrift, dag zum tt 
nen Belehrungseifer eine zarte Achtung vor der perfönlichen Weberzeugur 
gehört. Da ift ſchon einmal’ ein HeiligtHfum Gottes, wo ein Leben ul 
Wandel an ungeheucdhelter Ueberzeugung hängt. Glüdlicher Weile verm 
gen mir auch nichts wider den Geift; wir können das Herz nicht zwing 








301 


anders zu fürchten und zu hoffen als es dazu getrieben ift und ſich fel- 
ber treibt, wir werden mit Schimpf und Drohung, mit Hohn und Spott 
entweder nichts oder was Schlimmer ift ala nichts, defto größern Haß ges - 
gen dad Evangelium, oder defto größere Abſagung von Kirche, Glauben 
und Religion herborbringen. Zumweilen ift dir durch die Umſtände des ge- 
kligen Lebens die Seele eines zweifelnden oder in feiner Art zuverſicht⸗ 
lichen Mitchriſten faſt ganz überliefert; da ift viel leichter ihr durch Ueber- 
legenheit im MWiffen und Reden etwas nehmen, als ihr etwas geben. Siehe 
iu, daß du nicht verdirbſt, wo du helfen willft. Heil und Segen ift es, 
ine Ueberzeugung zu löfen und frei zu maden, Fluch und Sünde, fie, 
die doch an der Wahrheit jelber hängt, zu vernichten nur, nur zu ver⸗ 
einen. WIR du nun wiſſen, wie weit du im Belehren, Bezeugen, Be- 
ſchwoͤren gehen darffl, um dem Herrn nicht vor zu greifen, fo befrage 
niht deine Macht, deine Quft oder Unluſt, deinen Zorn, fondern befrage 
deine Liebe. Handle nicht weiter, als deines Herzens eigne Gemwißheit, 
Tanfbarkeit und Freude in der Liebe reicht, in der treibenden Theilnahme 
um Seelenglüdt deines Mitchriften, in der innigen Erbarmung über feine 
Entfernung vom Brunnen der wahren Entfündigung. Siehe die Apoſtel 
Il an, die wohl fagen mußten, wehe uns, wenn wir das Evangelium 
tät verfündigten — fie befennen dennoch „dieweil wir wiſſen, daß der 
dert zu fürchten if, fahren wir ſchön mit den Leuten.” Alſo ſchön mit 
den Leuten follen wir fahren, nicht weil der Menſch, fondern weil ber 
hert zu fürchten if. Das den Herrn fürchten ſchafft au da Furcht und 
Ahtung, wo die Welt nicht zu fürchten ift, und benimmt ung die Furcht, 
Ne fh nur dor der Welt fürchtet. Bezeugen wir alfo vor Allem, foweit 
uns Gott Gnade giebt, mit Leben und That die Göttlihkeit unfers Glau— 
03, laffen wir die Wirkungen und Freuden einer Ueberzeugung bliden, 
kihe ſich die göttlichen Pflanzen allein vorbehalten hat, davon des Gei- 
kö Sehen zu leben. Wenn aber die Zeit gelommen ift, daß man von 
mE Grund fordert der Hoffnung die in uns lebt, daß wir von unjerm 
<tımdpuntte aus Glauben und Zeugniß einmifchen müſſen ins tägliche 
ben ſelbſt, fo wollen wir getroft und ohne Menfchenfcheu oder Weltge- 
äligkeit das Wort hinzufügen und die ganze Auslegung. Dann ſchweige 
übt, dann thue den Mund auf wie das Herz in Liebe und Furcht des 
deren, dann befenne dich zu dem großen Gegenſatze, Gottes Lehren und 
‘ren der Menden. Dann bediene dich auf dem Grunde des göttlichen 
Reis auch deines ganzen bürgerlichen, häuslichen, menſchlichen Rechts, 
weit es noth iſt. Im Bunde mit göttlichen Lehren muß ein Chriſt fi 
erlegbar fühlen und wird unverlegt bleiben. Unſre Ehre vor Gott 
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und Menſchen, und das Heil unfrer Mit- und Nachwelt, unfre Kinder 
und Kindeskinder, das Beſte der Andershaltenden ſelbſt legt und bie Pflicht 
auf ſolche Zuverfiht zu hegen. Und fie ift wohl vorausbegründet. „36 
mache ſolchen Bund mit ihnen, ſpricht der Herr: Mein Geiſt, der bei dir 
ift, und meine Worte, die id in deinen Mund gelegt habe, follen von 
deinem Munde nicht weichen, no von dem Munde deines Samens und 
Kindeskind, fpriht der Herr, von nun an bis in Ewigkeit.“ (Jeſ. 59, 
21.) Amen. | | 


XXXVII. 
Bir aber prebigen ben gekreuzigten Chriſtum. 


Zum Schluſſe des akabemiſchen Winter⸗Halbjahrs am 9. Mär; 1884. 


An wenigen Tagen, geliebte Väter und Jünglinge, Hat diefe au 
bahn eines in Wort und Leben gemeinfamen Vertehr mit den Wiſſen 
ſchaften wieder einmal für einen jeden von uns ihr Ende erreicht. W 
, wir fie antraten, erinnerten wir ung an Ausfaat und Ernte; wir frag 
ten uns nicht ohne Urſach, was es fei auf den Geift, was es fei auf ba! 
Fleiſch jäen und von dem einen das Leben, von dem andern das Perder 
ben ernten. Wie mögen wir nun ein jeder gefäet, und welche Hoffnun 
auf Ernte vor uns haben? 

Jetzt, nahe am Schluffe, da einige diefe Laufbahn für immer bi 
ichließen, die mehriten fie auf einige Zeit unterbrechen, um fid der Fı 
bolung oder der einfamen Forſchung oder der Gemeinfhaft am heimiſche 
Heerde zu ergeben, jet möchte ich euch, geehrte liebe Brüder, por Alk 
an die Laufbahn erinnern, die keine Unterbrehung erleidet, und eine 
ganz anderen Abjchluffe entgegenfieht. Sie erkennt uns feine Ferien ji 
fie jondert euch nit von den Andern jo wie diefe ab; und die nun nal 
bevorftehenden hohen Feſte werden euch ſammt großen Schaaren von dril 
lichen Mittämpfern die Ziele, Hülfen und Beiftände aufs Neue verli 
digen, die denen, welche alſo laufen, verliehen ſind. 

Es ſteht uns zu, mit dahin gerichteten Blicken unfer Halbjahr | 
Ichließen, und ung die betrübenden oder erhebenden Erfahrungen, die w 
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gemacht, mit der Weisheit zu würzen und zu ergänzen, die aus der Ber- 
findigung des Kreuzes Chriſti genommen wird. 

Denn, jo wir die bald anbrechenden Tage der Ruhe, oder der Tren- 
nung und vielfachen Wiederbereinigung nur eben der Luft und Eitelfeit 
nach unferem Willen opfern wollen, werden fie ihre wahre Beitimmung 
gegen und gelten machen und uns jagen: „Wir aber predigen Chrifium 
den Gefreuzigten.“ Wenn wir uns unſrer Werte und Bollbringungen 
freuen und über die Unfrigen erheben wollen, werden dieſe uns gleidher- 
weile antworten: „Wir aber glauben Chriſtum den Gefreuzigten;“ oder 
wenn wir nur nach Weisheit fragen oder uns fragen laflen wollen und 
was die Herzen der Andern bewegt, für deren Dienft wir die Wiſſenden 
km jollen, gering anfehen, werben fie ſich ein andres vorbehalten, und 
befaupten, uns aber wird der gekreuzigte Chriſtus verfündigt. 

Der zuerft im Namen der Chriſten dieſe unterjcheidende Sprache 
führte, hatte auch das Eigenthümliche im Auge, was zu Rom, zu Corinth, 
zu Üben, was von den Schulen aus als das Höhere im Menfihenleben 
und nur zufehr als das Höchſte geachtet wurde. Unter diejer Vorerinne— 
tung, und unter dem Beiſtande des Geiſtes der Wahrheit und der Heili- 
dung laffet uns die Worte der h. Schrift erwägen: 


1 ®or. 1, 23. 24. 


Bir aber predigen den gefrenzigten Ehriftum, den Juden ein Aergerniß, den 
Griechen eine Thorheit, denen aber, die berufen find, beide Juden und Griechen, 
Sitlihe Kraft und göttliche Weisheit. 


der Apoflel, den das Roos gefallen war an den Hauptftätten ber 
weltlichen Bildung und im weiteften Umfange der erfte Herold Chrifti zu 
kin, befleht deftomehr darauf, der gefreuzigte Chriftus fei der Gegenftand 
kiner Berfündigung ; und fon dieß muß uns, zumal in diefen Tagen 
and in ſolcher Verſammlung auf den Haupipunkt unfres Bekenntniſſes 
md unfrer Andacht von Neuem aufmerffam machen. Es gilt ihm auch 
niht als bloße bisherige Erfahrung, es gilt ihm als eine tiefempfundene 
Lethwendigkeit, daß eine dergleichen Verkündigung aufs Erſte und nad 
Gelegenheit der Perfonen und Zuflände den Juden ein Xergerniß den 
Griechen Thorheit fei; und wie ſollte man, wenn anders in Yuden- und 
Griechenlhum fi mehr als Volks⸗Denkarten, wenn in ihnen fih Rich— 
tungen der Welt und des natürlichen Menſchen ausdrüdten, nicht noch 
kute von gleichen Urſachen gleiche Wirkungen zu erwarten haben ? Er 
ichet aber auf die Berufenen unter beiden, und da ift es ihm ebenfalls 
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mehr ala bisherige Erfahrung, es ift ihm eine Gegenwart und Zukunft 
durchdringende Nothwendigkeit, ihnen fei Chriſtus vielmehr göttliche Araft 
und göttlihe Weisheit. Ein Vertrauen, das nod) immer befteht. | 
Laßt uns feine Ausfage näher in Erwägung ziehen, indem wir uns 

1) den jüdifhen ſowohl als den griechiſchen Anftoß an der. 
Predigt des Gelreuzigten, und | 

2) die entgegengejegte Wirkung derfelben an den Bern 
fenen | 

aus ihren Urſachen erklären. | 
Wir aber, fpriht er, predigen den gelreuzigten Chriſtun, 

den Juden ein Aergerniß, und den Griechen eine Thorkeit, 
Stellt man fi unter Chriftus einen Jeſus von Nazareth in feiner hei⸗ 
ligen Milde und Unfhuld, in feinem wunderbaren Wohlthun, in feinem 
Bemühen um die Seelen feiner Brüder, ſtellt man fi unter dem Ge 
freuzigten feine unverdienten Leiden, feinen ſchmachvollen Marigriod, 
unter der Predigt oder Verkündigung die Beichreibung diefer Berjon, 
die Darftellung eines ſolchen Menfchenlebens und Endes vor: fo if noch 
nicht zu verſtehen, wie er hätte 3. B. Juden, die nicht gerade ſelbſt und 
perfönlih an feiner Geſchichte in Paläftina als Gegner betheiligt geweſen, 
zum Wergerniß gereichen, wie ex hätte unter Griechen, die doch für dei 
Verfönlicde, Edle, für Tugend und Geiftesfreiheit einen Sinn haben muß— 
ten, nur Verachtung finden follen. Jene durften ihn in die Reihe ihrer 
Heiligen und Propheten, diefe in die Reihe der Weifen und Cdlen mil 
einftellen, er mußte für die gebildete und empfindende Welt allerwärt! 
etwas Anziehendes und Bedeutendes fein. Allein diefer Gekreuzigte if nur 
eben Chrifius, ein Herr über Alles; diefer Chriſtus ift nun eben der Se 
freuzigte, und in diefem Lichte und Schatten wird er nicht Bloß beichrie 
ben, fondern gepredigt d. 9. aller Creatur, jeder Seele zur gläubige 
Aufnahme, zur bußfertigen Umfaffung, zur demüthigen Unterwerfung dar 
geboten im Namen des lebendigen Gottes, der Himmel und Erde gemadl 
der das Geſetz und die Verheißung auf ihn gegeben, der die Sünde über 
fehen und geduldet, um nun in ihm Gerechtigkeit zu offenbaren au 
Glauben in Glauben. Das ift ein andres. 
Hier erflärt ich fürs erfte das jüdifche Wergerniß. Wergerniß i 

da, wo gerade das, was der Borausfegung nach das heiligfte, herrlichf 
fein foll, dem Scheine oder der Wirklichkeit nah fi gemein, unmwürdi 
und ſchädlich zeigt. Eine gerechte Erwartung findet ſich empörend getäuſch 
die geipanntefte Sehnſucht kehrt fi in Hab und Abwehr des Gegenflar 
des um, nachdem er mit allen feinen Widerjprüchen hervorgetreten il 








805 


3% haſſe nun gerabe, wo id) lieben follte und wollte; will fleinigen, was 
enzubeten wäre; denn Titel, Name, Baterland der Perſon, der Lehre, 
der Sache haben mir gelogen. Da ift das Aergerniß. Chriſtus, Meſſias, 
öinmelreih, Erlöfung, welche anziehende erhebende Dinge für den Juden, 
an welchem Ende der Erde er aud) zu treffen war! Aber Ehriflus am 
Kreuz, ein in die Hände der "Heiden überantworteter Erlöfer, Gottes 
Sohn da und Feine Bewegung des Himmels und der Erden, fein Gerichts⸗ 
und Triumphtag Gottes feinem Volle zum Anbruch der Herrſchaft über 
ale Heiden, zur ſeligen Verſammlung aller gebornen Diener des Herrn 
— welcher Widerfpruch für denjelben in feiner Gottjeligteit weltfeligen 
Juden! Da fing das Fleiſch an mit Verheißung gegen Verheißung, mit 
Sefeh gegen Geſetz zu fireiten. Vergebens freilich; der Geift verfiegelte 
dem Gekreuzigten fein Königthum in allen Landen, zu allen Zeiten big 
hicher; die Kaiter und Könige beugten ſich und die Völker vor feinem 
Kamen, und ſoweit als dieſes gejchehen oder geſchieht, ſcheint das Aerger⸗ 
nis auf immer verſchwunden zu fein. Und doch iſt es im Herzen bes 
Deufhen gewurzelt, doch regt es fi und thut fi, wenn ſchon in ver- 
jchiedenen Maaßen und Arten, mit dem Judenthume hervor, das an der 
Katır und Welt auch unter den Chriften haftet. Eine ältere Berufung, 
eine göttfichere Berheißung meinen wir nicht zu haben als die, glücklich 
zu kin und Freude zu haben; und wie flimmt nun jedesmal damit Char⸗ 
fritag und Kreuz und die heilige Noth überein, die fie anlündigen und 
in deren Bemeinfchaft fie irgendwie den Menſchen zu ziehen beftimmt find ? 
35 Habe mich rechtlich gehalten und viel bemüht um das Gute, ich warte 
darum anf Lohn und Frieden; aber ich foll vielmehr das Zeichen der Ber- 
Hebung der Sünde ins Auge fallen. Wohlan, ich wollte glauben und über 
bie Hindernifie und Gefahren des Rechts und der heiligen Sache ver- 
trauensboll hinfchreiten, aber ich jehe alles andere als die Macht des Herrn 
mibrechen gegen Uebelthäter und Feinde; am Streuze des Herrn brechen 
ih diefe folgen Gedanten. Ich möchte mic) tröften beſſer zu fein als An- 
re, meiner Gerechtigkeit und Gutthat mich rühmen; ich möchte nur eben 
ifahren in gewöhnlichen und doch rühmlichen Bleifen, ich möchte mein 
&iht durch den Schatten, den Zöllner und Sinder werfen, gehoben je- 
im: aber fiehe dort das alle Schatten verzehrende, und all mein Licht 
eröuntelnde Vorbild der Gerechtigkeit in menſchlicher Leidensgeſtalt voller 
Shmah und Majeftät zugleich, und fiche hier alle Heiden und Mifjethä- 
er binzu geladen zu dem, der fie büßen, glauben und leben macht, und 
& bin mitten unter ihnen. So wendete fi oftmals die betradhtende 
le ſchon zu dem rühtenden Dentmale hin; aber kaum erklärte unf 
kigie Vredigten. - 20 
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das Wort feinen ganzen Simn, fo empörte ſich dennoch das ſtolze jüdiſche 
Herz dagegen, verftärkte fih mit allerlei Rechten und Satzungen aus cig- 
ner Bernunft und Gerechtigkeit hergenommen gegen das Heilige, als ob 
es nicht heilig, oder als ob es das Fremde, das Tyeindliche, das zur Un- 
terdrüdung der natürlichen Freiheit erdachte und erträumte wäre — und 
was fehlte dann noch am Aergerniſſe der Juden ? 

Unftreitig waren die Öriehen anders daran. Ihnen ward fein Meſ⸗ 
fing genommen, keine Erwählung verleidet, feine Verheißung erjhüttert, 
wenn fie den Gekreuzigten prebigen hörten. Sie fanden nur Urſach 
Thorheit über Thorheit zu rufen. Gleichwie aber damals der Juden 
Hergernig und der Griechen Verachtung zu gleihem Erfolge der Predigt, 
zu feinem Glauben, zu feinem Heile, oder zu noch entſchiednerem Unwillen 
gegen die Wahrheit führte, jo ift noch jet von ber Hite des Wiberjprudt 
die Kälte des Widerſpruchs nur wenig entfernt. Die Griechen, die midi 
Zeichen forderten, fragten nad) Weisheit, und die Antwort, die ihnen dei 
Kreuz gab, dunkte ihnen Thorheit. Allerdings folgten ihnen Andre nad), 
die ohne des Herzens Befriedigung durch alle Schulen gegangen, in Got 
tes Thaten und Worten endlih das Lit fahen, das die verfchleierien 
Uebel enthüllte und doch fie verzehrend und heilend ſich über bie Etd 
und die Menſchen ergoß: fo daß fie durch Glauben verftehen, und zu de 
Glaubens Gegenftänden die ehrerbietig verlangende Wiſſenſchaft erhebei 
lernten. Da ſchämte fi die weiſere Wiſſenſchaft des Kreuzes nicht mehr 
und die Prediger des Gelreuzigten waren die Lehrer der Welt geworden 
Aber hat darum das viel länger lebende und weit verbreitete Griechen 
thum des menſchlichen Herzens nicht dennoch wieder überhand nehme 
und Thorbeit über. Thorheit rufen müflen, je wahrer und lebendiger & 
Gekreuzigte gepredigt ward ? Das Wiſſen ift freilich an fich ſelbſt nid 
vom Uebel, und die Weisheit ift gar die Tugend des Willens. Denn ohl 
allen Mißbrauch ift doch der nur mweife zu nennen, der in der Art und I 
dem Grade weiß, daß er das Ewige, Wahre und Gute eben als daB gewi 
ſeſte weiß, und daß er das liebt und thut, daß er es mit ſeinem ganz 
Leben meint, was er alſo weiß. Ja, wenn nur nicht die Weisheit nah U 
Fleifch, von der der Apoftel in der Nähe anſres Tertes redet, eine tr 
geriihe Nahahmung von dem Allen wäre. Soweit des ſich ſelbſt hin 
gebenen Herzens Kitelfeit das Willen treibt und dem Triebe des Wille 
Vorſchub thut, kommt es nur zu einer Weisheit, die auf allen Punli 
jenes herrliche Verhältniß des Willens zum Leben verläugnet. Ich exten 
Schon gern nur die Dinge, die wicht mich überwältigen, wie Die Wahr 
Gottes und feiner Wege es thut, fondern die ich überwältigen Tann ; 
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ergöht mich das Wiſſen nicht, ſoweit es eins ift mit der Wahrheit der Liebe, 
mt der That des Guten, nein weil ich damit der Furt und Hoffnung 
uorfomme, die mir die Sachen einflößen ; weil e8 mich entbindet vom 
Sauden und Beten, ja felbft vom Handeln nach Recht und Gebot. Cs 
(#eint ja nur für die zu fein, für die Wenigen, die die Unwiſſenden be- 
derrihen und Teiten follen. Diefe mögen handeln, Recht thun, gehorchen, 
dien. Sie mögen ausführen, was ich denke, fie mögen mit Geſetzen ſich 
Hagen und mit dem Wege zur Seligfeit. Lebe ich doch ſchon für den Geiſt, 
nitdem Geift, bin frei und flehe hoch genug Über den Dingen. So war ber 
Grieche froh ich Die Religionen zerdacht, die Staaten erdacht zu haben, und 
ſo if et es noch oft. Ihm follte das Kreuz Chriſti gepredigt feine Thorheit 
gitm? Er Hofft, wer ſich wie Paulus auf den Markt von Athen magt, 
Dede eine neue weitere Entwidiung des menjchlichen Gedankens brin- 
en: aber Paulus erzählt Geſchichten, Gottesoffenbarungen und Thaten. 
Fort mit dem Aberglauben der Barbaren! Paulus verkündigt, wie Gott 
He Zeiten der Unmiffenheit überjehn, mie Gott die Welt geliebt und durch 
un Tod feines Sohnes verföhnt; er bittet an Ehriftus ftatt, lafjet euch 
riöhnen mit Gott, ex verkündigt ihnen die Iebendigen Urſachen der Sünde 
"erben, der Gerechtigkeit auf zu leben. Welche Thorheit an der Rein- 
ſeit der menſchlichen Natur, an der Hoheit des Gedankens fo fich irre 
aden zu laſſen! Welche Feigheit und Unfreiheit fich nicht ſelbſt zu ver- 
en! Welche Verkehrtheit, aus der Höhe der Aufllärung, wo fein Zür- 
m, kin Geſetz, keine Sünde mehr ift, in die nievern Kreiſe gemeiner 
ntesfurcht Herabzufinten! Aehnlich tie dieſe kommen die Fragen und 
ntmorten aus dem Herzen des natürlichen Griechen noch jetzt, und eher 
Wicht es oft, daß er in diejer Richtung zum judiſchen Aergerniſſe über⸗ 
he als Chriſto die Ehre gebe. 

Demungeachtet ſtellt der Prediger des Kreuzes ſein Zeugniß nicht 
1. Er kemnt eine ganz entgegengeſetzte Wirkung des Wortes vom Kreuze. 
Mm iſt es fein Aergerniß, daß die Juden” geärgert werben, ihm bleibt 
1 Weisheit ift Weisheit. Es kommt auf geeignete Dienfchen an. Denn, 
k wir Iefen, denen, die berufen find, beide Juden und 
tiehen, predigen wir Chriftum göttliche Kraft und gött- 
he Weisheit. Die Predigt Gottes ift thöricht, gefteht der Apoftel 
‚ aber follte die Thorheit Gottes nicht weifer als die Menſchen fein ? 
e Predigt Gottes iſt ſchwach, niedrig, demüthig, aber follte die gött- 
ſe Schwachheit nicht ftärker als die Menfchen fein? Um die beiden Stüde 
net es fich ja, um Kraft und um Weisheit. Suche fie nur, warte 
et recht, Taffe fie wahrhaft gewähren, jo wird der Gott, der die Weifen 
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in ihrer Thorheit zu erhaſchen, die Starken in ihrer Untraft zu beireffm 
verheißen Hat, dich dazu feken und berufen, Gottes Kraft zu fürn, 
Gottes Weisheit zu erkennen. 

Herrlich iſt die Macht; die lebte, die höchſte wie follte fie nicht reit 
haben, mie follte fie nicht gut, nicht Gott fein? Herrlich Gott der U: 
mächtige, wie follt ich feine Zeichen nicht fordern, nicht fuchen? Wenn 
ih mi vor den Menſchen nur zu fehr gefürchtet, wie froh werde id 
Gott ſtatt ihrer und fie nicht, Gott allein fürchten zu follen. Welt un 
Naturgefeß belaften mein Herz, und ich athme auf, fo oft id an ihne 
jelber den Herrn der Natur, der Welt Anfang und Ende, den Ewige 
inne werde. Und doch bin ich wieder ein Theil diefer vergänglichen Tel 
und was übler ift von ihr, von ihrem Geift und Wefen nicht frei un 
erjchrede vor dem Gott, der mir helfen foll. Herrlich ift Gott im Geriäl 
über das Yleifh, in den Wundern der Gefchichte, er fchaffet Recht un 
Gerechtigkeit denen die Unrecht leiden, er erhöhet die Niedrigen, und fi} 
die Gewaltigen vom Stuhle. Aber wer glaubt folder Predigt, und me 
wird der Arm des Herrn offenbar? Denn wir thun dennoch unfern ri 
nen Willen nad) wie vor, wir troßen und zagen abtwechfelnd, wir fin 
nicht überwunden und überwinden nicht. Die leidende Macht des Her 
die im tiefen Weh um die Sünde ſich verhaltende, verhüllende Majeti 
die in Ohnmacht erfcheinende Liebe, die göttliche Liebe am Kreuze mi 
es fein, die e8 Alles thut. Kommt hinzu und flerbet, daß ihr leben m 
get. Hier werden, und hier allein bie Siege des Geiſtes über das Flei 
gefeiert. Hier geht die Kraft aus, die den Willen töbtet und den Bil 
belebt. Denn die ihn anſchauen, fündigen hinfort nit. Wenn das Gr 
nicht vermochte euch den Willen zu geben zum Guten, nun nehmt il 
Ja bier fterben die Werke des Fleifhes, denn Gotteskraft töbtet fie du 
Schaam, durch Erkenntniß, dur Begnadigung des Sünders. Auf reir 
Gottes Wegen der Wahrheit und der Gnade dringt die Kraft des Hai 
in das Herz ein, ftürzt die Göben der Woluft und des Ehrgeizes d 
Throne und treibt die Teufel des Haſſes und der Mikgunft aus. Li 
ihr noch nie an dem töbtenden und doch nicht befebenden Gefepet | 
ift des Gejehes Ende. Wünſchtet ihr nie ein reines, ein neued He 
Hier muß der Wunſch euch zum Gebete werden, zum einzigen Nothr 
und bier ift des Gebetes und der Verheißung Erfüllung. Die ihr Io 
das Necht verjuchtet euch felbft zu befiegen, und es wohl einmal | 
dann wieder nicht vermochtet, oder fo lange nur die Freiheit fuchtet, ı 
Gelee los, vom Glauben los, von der Liebe los, ganz frei von ber 
rechtigkeit und wo möglich zur Ungerechtigkeit frei, nad) dem Eigenglaı 


309 

eigner Einbildung zu leben gedachtet, und doch wieder dem Geſetze bald 
des Geiſtes bald des Fleiſches anheimfielet, und von dem Allen nur Ber: 
erben und Zod, oder nur zerrinnende Träume, nur bittre Knechtſchaft 
geerntet habt: laßt die thörichte gewaltloſe Gottes-Macht des Kreuzes 
Shrifti nur Einmal euch befiegen, und ihr werdet in allen Stüden flegen. 
Der mit Blut gelommen, wird mit Geift über euch fommen; der euch zu 
Kindern gemacht, wird euch wahrhaft zu Männern, zu Streitern und 
Siegern mahen. Ihr Habt den Böſewicht überwunden, ruft Johannes 
den Yüngfingen zu, und wie denn anders als in ihm, der in ftillen gei= 
figen Kriegen als der Stärfere den Starken bindet? Wenn der Glaube 
der Sieg if, wenn wer aus Gott geboren die Welt überwindet, woher 
anders denn gehen dieſe Heldenträfte aus als aus dem Lamme Gottes, 
dos der Löwe aus Juda iſt? 

Rur zu langfam freilich, nur zu ſpärlich erweiſt fich diefe Kräftigung 
der Renſchen! Wo finden ſich immer zu den Empfänglidhen die rechten 
Zeugen des Kreuzes, oft fehlen auch jene, wo dieſe find. Warum au 
immer aus dem Alterthume, warum aus der Kirchen- und Sinderlehre 
Köpfen, was den Menjchen bewegen und heiligen foll? So finnen denn 
de Beifen auf viel kürzere und gegenmwärtigere Mittel, oder verſuchen ein 
Hau. Die Weisheit Gottes werden fie nie überbieten. „Da mir aber 
von reden, ruft derſelbe Appftel, das ift dennoch Weisheit bei den Voll⸗ 
lommnen.“ „So aber fi) jemand dünken läßt, er wiſſe etwas, der weiß 
20h nichts, wie er wiſſen fol.” Die berufen find, beide Juden und Grie- 
den, erfahren es oder werden es erfahren, daß fie ungerechte, ſündige 
Denihen find, die aus Gottes Macht und Gnade gerecht werden, daß ber 
menſchliche Wille und Trieb e8 neu von Gott nimmt, was er Gutes fein 
amd werden fol, und ber Weife nur follte es nicht finden und geftehen, 
va er an fich felbft unmeife ſei? Im der That die Fülle der Weisheit 
Bird nur zu ſuchen fein in dem Gegenftande des Glaubens, der zwar in 
kin Menſchen Sinn gefommen war ehe ihn Gott offenbarte mit feinen 
herrlichen Thaten, und doch feit er geoffenbart ift theils die Dentenden 
Wöriht macht, teils für fo viele Jahrhunderte hin fie immer von Neuem 
an fih zieht, daß fie fih darein verſenken müſſen, denn kein Gegenftand 
der Wiſſenſchaft ift dem an Größe, an Tiefe und Höhe gleih, daß das Wort 
Gottes Fleiſch geworden, und daß Gott ſeines einigen Sohnes nicht ver- 
jhonet Hat, ſondern ihn für uns dahin gegeben. Der Glaube iſt gewiß 
Biöfeit bei den Vollkommnen, welcher, indem er auch die Finder und Un- 
Ründigen, die Barbaren ſelbſt zur Seligkeit untermeifet, nicht aufhört die 
Inter, die Tieffinnigen zu beſchäftigen und nur dazwiſchen liegende Stufen 





310 


der Bildung gleichgültig zu laſſen oder abzufloßen und zu befremden. Ja 
der Glaube ift Weisheit bei den Volllommnen, durch den wir allein die 
Geſchichte Gottes in der Geſchichte der Menſchheit und den fefthaltenden 
Gaben der höhern Führung in allen Dingen, die volle Harmonie und Zived- 
mäßigfeit in den Scheivungen und Verbindungen der Völker, in ihrem Ber- 
gehen und Beftehen, in ihrem verfchiedenen Beitrage zum Reiche Gottes er: 
fennen mögen, während nod immer für die, denen ſolch Licht aufgegangen 
ft, der Ausruf gilt: „O welche Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit 
und Erkenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflich find feine Gerichte, wie un 
erforfchlich feine Wege! Denn wer hat des Herrn Sinn erkannt?“ Bir er- 
fennen ihn, und er ift noch wie erjchöpft. Die Predigt des Kreuzes ber- 
fündigt ung die großen Widerſprüche des Geſetzes und der Berheikung 
gelöfet, den Stilftand und Yortjchritt des göttlichen Gerichts, die ganze 
Heiligkeit Gottes in Duldung der Sünde; den Vollzug der Gerechtigleit 
und der Gnade in Einem; alle Zulafiung des Böfen ift gerechtfertigt, und 
mit einfachen und ebenſo wundervollen Mitteln die Sünde der Welt ber: 
dammt und gerichtet, indem fie vergeben wird, | 

Hier ift Weisheit zu haben, hier Kunſt zu leben und zu leiden für 
jedes Amt, für jeden Stand. Nicht, daß wir's ſchon ergriffen hätten oder 
ſchon volllommen wären. Nur daß Jeſus Chriſtus uns ergriffen habe, 
nur daß wir ergriffen von ihm vergeſſen was Hinter uns liegt, es je die 
findifche Freude oder die kindiſche Unfchuld, die Sünde der Jugend, di 
ihre Fortſetzung fordert, oder die erlangte Tugend, die fich felbft fon 
genügt; nur daß wir und nad dem ftreden, was bei himmliſcher Beru- 
fung mitten in irdiſcher vor uns liegt als unvergleihbares Kleinod. 

Lafiet uns auch jetzt, da die hohen Tage, Eharfreitag und Dftern fer: 
annahen, der Predigt des Kreuzes nicht ausweichen. Laffet uns, wo wit 
fie verfammelt finden mögen, mitten unter die Gemeinen treten, mo Men: 
ſchen, wo Pilger wie wir auf das Ende des Erlöfers fehend an ihre Bruf 
Ichlagen und umwenden. Er hat e8 theuer verheißen, von folder Höhe au: 
jeden, jeden an fi) zu ziehen; wer aus der Wahrheit ift, höret feine Stimme 
Wie follten wir ewig von Vervolllommnung, von Bildung des Geiftes un 
Herzen? nur reden, ober auch darauf finnen, und darnach ftreben, un 
doch den einzigen unfehlbaren Anfang derfelben, den Anfang afler menid; 
lichen, chriſtlichen, amtlichen Vollkommenheit auf fi beruhen laſſen, de 
darin liegt, daß wir ergriffen feien von Chrifto Jeſu mit Weh und Freude 
von Reue und Muth, zu Dank und Streben in Buße und Glauben 
Dhne den wir nichts thun können, dur den wir Alles vermögen, dem 
fei Ehre, Dank und Treue von nun an und in Ewigfeit. Amen. | 











XXX VII. 
Das Heilige der Selbſterhaltung. 


Eine hriflihe Barnung vor bem Zweilampf, 
am 29. Mär; 1835 ansgefprocden. 


As „die Männer, die an allen Orten anbeten und heilige Hände 
aufseben jollen ohne Zorn und Zweifel” haben wir uns X. Br. einander 
begrüßet, al3 wir biefen gemeinfamen Lauf antraten. Auf diefe Weife 
nur erft nahe am Schlufje deſſelben wieder verfammelt, fühlen wir uns 
beute unfern verſchiedenen und unfern gleichen Beflimmungen, auch den 
lezten um ein beträchiliches näher gerüdt, theils wieder mit einer Summe 
betrübender Erfahrungen des Kampfes gegen das Uebel helaftet, mit einer 
Fülle von Berfehlungen und Verſchuldungen beſchwert, theils mit dem 
Gewinne göttlicher Gnaden und Berjchonungen bereichert, und mit fchö- 
neren, nähern Ausfichten, zu volleren Ahnungen des Guten befeelt. Welche 
Lehre wollen wir num vom reihen Fruchtbaume göttliher Wahrheit bre- 
den, und einer dem andern darreichen, daß fie an einem jeglichen ihre 
Kraft erweife? Soll e8 eine folche fein, Die uns als oftmalige Flüchtlinge 
bor dem Heiligen und Guten in Strafe und Warnung nehme und uns 
duch Etkenntniß des Verderbens in Sünde von den Abgründen zurüd- 
rufe, an die wir unverjehens gerathen find, oder eine folche, die ermübete 
Pilger erquicke und in das oft verzagte Gemiüth reblicher Kämpfer und 
heuer Arbeiter Muth und Freude zurüdbringe? Immer muß fie uns 
doch, zumal in jegiger Zeit des Jahres auf den hinweifen, der fein Le— 
ben gegeben hat zur Bezahlung für Viele, der ob er wohl hätte mögen 
sreude haben, das Kreuz erbuldete und achtete der Schande nicht und 
it geieflen zur Rechten auf dem Stuhl Gottes. Bon ihm gehet in ver- 
änigter Kraft die Predigt wider die Lüfte der Jugend und wider die 
Lüſte aller Menſchen, Wolluft, Hader, Ehrgeiz, Hoffart, von ihm bie 
Rehtfertigung des Lebens, der Troft des Sieges aus. Entweder an ſei⸗ 
nem Anblid fterben die Sünden, oder fie erholen fih auch an allen Er⸗ 
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fahrungen des Todes und Lebens wieder; entweder an feiner Höhe er: 

mannt fi der Glaube oder wir finten troß aller Zurede in troſtloſen 
Kummer dahin. Wir werden noch auf befondre Weile in diefe ernfte Rich⸗ 
tung mit unfrer gemeinjfamen Betrachtung gezogen. Yrüheres zu gejchiwei- 
gen, das wir haben bisher felbft reden laſſen, liegen uns doch jebige Tyälle 
zu nahe, al3 daß wir fie nit zur Spradhe bringen müßten, — die auf 
einander folgenden Zodesfälle dreier Sünglinge aus ber Mitte unjerer 
Berufs- und Glaubensgemeinjhaft, einander ähnlich und doch auch fo un- 
glei, alle aber in einer Art und die Yrage im Namen des erinnernden 
Gottes vorzuhalten geeignet: was gilt ung dag Leben, was foll es uns 
gelten, wie fol, wie darf e8 verloren gehn und dod gewonnen fein? Der 
erfte farb, ihn tödtete geſchwinde Krankheit, und wir durften an feinem 
Grabe jagen, daß ihm vieles, alles fehlgefchlagen, nur das nicht, daß 
feine flille weltſcheue Serle das Ewige geahnet und Gott geehrt. Der 
andre jhied dahin, am Ende und Anfang ehrenvollen Berufes vom lang: 
Samen Siechthum ergriffen und fhönen Hoffnungen entriffen; wir mußten 
an feinem Sarge Hagen, die Geredhten werden meggerafft vor dem Un- 
glüd und niemand nimmt e8 zu Herzen. Wenigftens Manche nahmen ſo— 
wie diejes fo andres nicht zu Herzen; denn den legten haben die Folgen 
des jugendlichen Haders, des weltgefinnten Spiels mit dem Menſchenleben, 
eined gegen göttliche und weltliche Geſetze gelämpften Streites getöbtel. 
Und doch Hat über feine Seele und fein befferes Sein noch ſichtbarlich 
Gottes rettende Hand gewaltet. Beranlaffung genug für uns A., uns aus 
dem Munde des Herrn und im Anfchauen feines Kreuzes von allerlei 
Wahn und Irrthum befreien, über mande unerfannte Pflicht der Selbft- 
verläugnurg und Selbfterhaltung, über Werth und Unwerth bes Lebens 
aufs Neue unterweilen zu laffen. 


Joh. 12, 25. 26. 


Wer fein Leben lieb bat, der wird es verlieren, und wer fein Leben auf biejer 
Welt haffet, der wird es erhalten zum ewigen Yeben. Wer mir bienen will, ber 
folge mir nad; und wo ich bin, da foll mein Diener aud fein. Und wer mir 
dienen wird, den wird mein Bater ehren. | 


Ya wir hören es th. Br. er Sprit vom glädlichiten Verlufte des Le- 
bens, ſpricht von einem Hafle des Lebens in großen Stunden der begin= 
nenden Verklärung feines Namens, nicht wie Weisheit von diefer Welt 
und Traurigkeit des Fleiſches davon ſprechen; fo giebt er auch, nicht wie 
die Luſt, nicht wie die Sorge und Klugheit es thun, von einem Gewinne 
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und Grhalten des Lebens Zeugniß. Und faflen wir diefes zufammen, fo 
dürfen wir wohl, indem wir der Spur feiner Rede und feines Verhal⸗ 
tenä treu bleiben, uns einander an das Heilige der Selbfterhal- 
tung erinnern. Wir werden dieſes Heilige der Selbfterhaltung in fei- 
nem ganzen Umfange erfennen, wenn ung tar wird: 

1. Daß Selbfterhaltung im volllommnen Sinne nichts anders als die 
Rettung der Seele dur Glauben an Chriſtum, Flucht vor der 
Sünde, Heiligung felbft fei; 

2. wie wenig die unheilige Selbftliebe irgend eine Pflicht der Set. 
erhaltung unübertreten zu laffen wiſſe; 

3. aber, wie bei lebendigen Dienern des Herrn Selbfterhaltung und 
Selbftaufopferung im wahreften Einklange fiehe. 

Bir erwägen aljo: 

1. Was Selbfterhaltung im höchſten Sinne fei, näm— 
lih die Rettung der Seele durd den Glauben an Chriſtum, 
die heiligung ſelbſt, die Flucht und Borfiht vor der Sünde, 
die Zuflucht zu Gott. 

In der Schule des Herrn werden wir ja allenthalben gewöhnt, m. 
dr, die Worte, die die Güter des Menfchen, die die Uebel, die ihm dro- 
den, bezeichnen, in ihrer tiefen und vollen Bedeutung zu fallen. Da ift 
Leben der Dauer und Kraft nad) mehr als Leben, da ift Tod mehr als 
Tod, Liebe und Haß, Gerechtigkeit und Sünde noch anders zu faflen als 
& die gewöhnliche Sprache mit ſich bringt. Können wir den böhern Ge— 
danten nicht ſogleich nachkommen, Hilft ung der Unterſchied und Gegenfag. 
Die Schrift verneint und das Gut in feiner niedern Bedeutung, um uns 
vor dem Uebel in höherer Bedeutung zu warnen. Sie legt und das Uebel 
in einer geringen Art auf, um uns zur Erkenntniß des höchſten Guten 
ju reizen. So redet fie von lebendig todten Menſchen, von fterbenden und 
die do leben, von denen, die nichts haben und doch Alles haben. Und 
ſo iſ es auch hier. Der Herr betheuert es: Wer fein Leben lieb Hat, 
vird ed verlieren, und wer fein Leben auf diejer Welt haj- 
iet, wird es erhalten zum ewigen Leben. Iſt etwa nicht in beis 
den Sägen dem Leben, dem Erhaltungstriebe Recht zugefprodden und Gül- 
tigfeit gegeben ? In beiden. Aber der Trieb verirrt ſich, verkehrt fih. Du 
ſuhſt das bloß mittelbare, dienftbare, leibliche, eigene zeitliche Leben als 
0b es das unmittelbare das wahrhaftige wäre, und nun ſiehe zu, daß bu 
nicht alles verfierft; denn das eine mußt du verlieren, das andre fannft 
du verlieren. So iſt es auch gefagt, wenn ihr nad dem Fleiſche 
Ichet, werdet ihr ſterben müfjen, oder der Tod ift der Sün— 
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den Sold; denn die Sünde, nachdem fie alle möglide Dienfte, Mühe 
und Erniedrigung ihrer Knete mit Anmweifungen auf Glüd und Gewinn 
in diefer Welt in Anſpruch genommen, womit bezahlt fie am Ende biele 
Anweifungen ? Mit dem Tode; gleich als ob man dafür gedient, gear 
beitet hätte. Und noch mehr, man kann nicht ihr zu Liebe gefrevelt und 
das Böfe gedacht und gethan haben, ohne in demfelben Berhälinifie Gott, 
ohne dem wahrhaftigen Leben abzufterben, ohne dieſes noch andre Geſet 
des Todes zu erfüllen. Da wir nun alle auf diefe mehrfadhe Weile am 
Leben gefährdet find, was muß Erhaltung des Lebens ? was göttliche, 
was Selbſterhaltung fein? Der erhaltende Gott erweifet fih an dem, was 
er geſchaffen Hat nicht fo, daß er die Hülle feines Geſchoͤpfes einige Zeit 
behütete und den Kern von vorn herein bem-Wurme des Unglaubens 
weihete. Wir werden täglich aus Gefahren des Leibes und Lebens geret- 
tet, der Hüter ſchlummert nicht, er Hält den überall in feiner Möglichkeit 
"aufftrebenden Tod lange darnieder, und doch läßt er da und dort den 
Pfeil des Jägers ein noch jugendliches Leben durchbohren, läßt Augen 
zum Sehen gefchaffen erblinden, Sinne und Glieder erlahmen — it er 
denn nun nicht mehr der erhaltende Gott? Iſt nun der nicht mehr der 
Erhalter, der Gott, der oft erſt dann andre Sinne recht aufjchliept, wenn 
die niebern erfterben, der die Hülle bricht um den Geift frei zu machen, 
der mit dem Salze der Wahrheit in dem Feuer der Trübſal die Seelen 
bon Tod und Fäulniß ſäubert, daß fie gewürzt merden zum Leben, der 
über Siech⸗ und Todesbetten den Odem feines ewigen Lebens, die Wahr: 
heit der zutünftigen Welt wehen und walten läßt, der mit Bergebung 
heilt, der dazu das edelfte Waizenkorn in die Erde finten, Jeſum fterben 
ließ, daß er Früchte der Buße und Vergebung vielen Brüdern brächte. 
Der Erlöſer der fündigen Menſchen ift der erhaltende Gott. Das ıft 
bie göttlihe Erhaltung, und wir könnten noch fragen, was Selbſterhal⸗ 
tung im vollen Sinne des Wortes ſei? Darin beftehet fie nicht vollſtän⸗ 
dig, des Leibes warten, mit erfinderifcher Kunft die Dauer feines Dien- 
ſtes verlängern, die Lage und Stelle, die wir inne haben ſammt dem 
erften beften Selbtgefühle, das fie und gewährt, klüglich, vorſichtig, redht- 
habriſch, mißtrauifch behaupten, im Mebrigen halb bewußt Halb unbewußt 
auf die unabänderliche Unfterblichleit der Seele und auf das unumgäng- 
liche befiere Leben feine Rechnung ftellen. Die finnlichen Triebe der Sfind- 
heit wurden wach, und der Geift vermochte fie nicht zu beberrichen, fie 
wurden Lüfte, Die wider die Seele ftritten; die Zuft gebar die Sünde und 
die Sünde erzeugte mir wie vielfältigen Tod, wie weite Verbannung vom 
Angeſichte Gottes, wie viele Zweifel am Wort der Wahrheit! Da holte 
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die Liebe des Herrn mich wieder ein; ich lernte was Vergebung jei, mas 
Kindesannahme bei Bott, ich ſchwur dem Herrn meine Gelübde zu be= 
zahlen. Aber wo ift die borige Liebe hingeſchwunden? Wo find die Werke 
des erfien Eifer? Die tödtliche Kälte diefer Welt ergreift mich wieder 
und wer weiß: — lebe ih dem Herrn und er in mir? Ja das m. Br. 
find die Sorgen der Selbfterhaltung oder e3 giebt feine wahren und gül- 
tigen. Die Gemeinſchaft des Vatergottes, des unentfliehbaren, des unver⸗ 
lierbaren in feinem Sohn ift das Leben, das fefle Glaubensband mit 
Chriftus ift die Selhftheit, die Gabe des heiligen Geiftes das Pfand 
des ewigen Lebens, der Friede Gottes, die Kraft der Liebe der Beſitz des 
Zufünftigen. Das Alleinfein in Eigenheit des Willens, in Beſchränkung 
des Wunſches auf Diefe dunkle Exde, in Verfolgung der jelbfigeichaffenen 
Ruſterbilder und eiteln Ziele eines meltlichen Verſtandes und einer fleijch- 
lichen Bhantafie, das ift das Leben das wir hafjen, das wir opfern, 
tödten ſollen; jo werden wir das Leben gewinnen. Als er zu den Men? 
ſchen ſprach: glaubet an das Evangelium, redete er zu ihrer 
Selbſterhaltung; wenn der Apoftel die Ehriften ermuntert: ſchaffet eure 
Seligfeit mit Yurdt und Zittern; wenn der Pſalmiſt beiet: 
erhalte mich bei dem Einen, Daß ih deinen Namen fürdte; 
wenn Joſeph ruft: „wie follte ih ein fo großes Uebel tbun x.“ 
da gedenfen fie Alle im rechten Sinne, wie Jeder fich felbft der Nächte 
fi. Diefer Heiligen Selbftliebe jollen wir, wollen wir voll werden, und 
uns damit aus dem erfüllen, der wie auch die Jünger riethen, wie auch 
die Natur fi ſträubte, dachte „Toll ih den Kelch nit trinten?“ 
der, wie auch die Richter drohten, ſprach: du fagft es, ih bins. Wer- 
den wir dieſer Selbflliebe voll, jo ift nicht zu forgen, daß wir der Näd)- 
ſten-⸗ und Bruderliebe im Achten auf uns Selbit vergeflen. Dentt man 
an ih, achtet man jo auf fich felbit, jo wird wahrlich niemand beraubt, 
leiner übervortheilt, mancher nachgezogen zu ergreifen die ewigen Güter, 
gelebt auch, daß die Welt die ung felbftfüchtig macht oder ſchilt, gerade in 
dieiem Sinne am menigften uns erlauben wollte, wir felbft zu fein. 

Das Heilige der Selbfterhaltung läßt fih nun allerdings aud in 
Vezug auf die Pflicht der leiblichen Selbfterhaltung ertennen. ber es 
gehört nothwendig zur Yortjegung unfrer Betrachtung 

2. wahrzunehmen, wie wenig die unheilige Selbftliebe, Die 
Eigenliebe irgend eine höhere oder niedere Selbfterhal- 
tungspfliht ungebrochen, unübertreten laſſe. 

Es iſt laum möglih an den Geheimnifien des Geiftes, der Wieber- 
geburt aus dem Geift, des ewigen Lebens mit kindlichem Glauben hangen, 
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und doch ohne Ehrfurcht vor den Geheimniflen des Xeibes, vor den That- 
ſachen der Natur und der Schöpfung fliehen. Schon an der Schwelle de} 
Tempels der Wahrheit hören wir, Gott [Huf den Menſchen nad feinem 
Bilde. Mitten im neuen Bunde Heißt es, wiſſet ihr nicht, daß eure Leiber 
Chrifti find, daß ihr Gottes Tempel feid ? Sind wir doch zu dieſem Bande 
der gegenjeitigen perfönliden Erkenntniß, zu diefem Bewußtſein Gottes 
und feines Reiches, zu diefem Selbftbewußtfein nicht außer dem Leibe, in 
diefem Leibe, durch dieſer Sinne Gebrauch und Belebung, und durch die 
Eindrüde gelommen, die das Sichtbare uns ala das Mittel des Untict- 
baren gab. Dieſe erfte Gabe, Leib und Leben, vor welder, über melde 
hinaus wir noch nie die Gemeinſchaft des Geiftes übten, dieſes Leben ver⸗ 
achten, dieſes Werkzeug des Geiftes, Heißt e3 nicht das Geſchenk bes Gei- 
ftes jelbft verachten, und den Gott, der allein Unfterbfickkeit hat, verlü- 
ftern, daß er uns durch ſolchen Vorhof zum Leben führen, in ſolcher zeit: 
lihen Hütte aufhalten und vorbereiten will? Nun ift es freilih auch 
ſammt fo vielen töftlihen Gaben in unfre verleßenden oder bewahrenden | 
Hände gegeben. Und es könnte feinen, es fei in dieſen Händen dee 
ficherer, jemehr fie kraft des erflen, kraft des Erhaltungstriebes gehalten 
und bewegt werden. Keineswegs ift es fo. Denn da diefe Liebe zu leben 
in Allen, die nicht aus dem Geifte mwiebergeboren find, nur eine Sudt u 
leben werden muß, ift fie eine ebenfo thörichte als treulofe Hüterin der 
feiblihen Wohlfahrt. Der Menſch hat nicht Unrecht im Leben nad) dem 
Leben, nad den reiten Urfachen und Zmeden, nad) den vollen Freuden, 
nad) dem rechten Sterne zu ſuchen: fobald er aber im genußreichen Bol: 
bringen des eignen Willens, in der gedrängten Fülle angenehmer Ein- 
drüde, Iufliger Einwirkungen dieſes alles ſucht und findet, wird er zu 
lebensfühtig, um nicht mehr und mehr das Leben zu verlieren, zu vers 
ſchwenden, um nicht die leiblihe Dauer und Kraft: nußlos zu verzehren 
und eilig. Wir fordern jedes Laſter im Namen vernünftiger, natürlider 
Lebensliebe vor Gericht. Es kann fich feines rechtfertigen, daß es ſich nicht 
mörderiſch verfündigt habe am Menfchen. Was find die lebensjüchtigen 
Leidenfhaften, mas Wolluft, Raufh, Hader, Ehrgeiz anders als ein ge: 
ſchwindes, ein Biel-Leben, als ein Leben, welches die Ergößungen und 
Anftrengungen ganzer Jahre in kurze Stunden zufammendrängen mil, 
als ein Leben, darin der SPnabe dem Jüngling, der Jüngling dem Manne 
genießend und wirkend vorgreift, und jeder dem reife; als ein Leben, 
das die Kraft dem tödtlihen Göben, dem Reize, täglid und ſtündlich 
opfert! Nun giebt e8 zwar auch einen ſparſüchtigen, den Schab der Gejund- 
heit bewachenden Geiz. Nur daß er Hlüger oder glüdlicher wäre al3 andrer 
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Geiz bemerken wir nit. Führt die glaubenlofe Lebensbeforglichkeit nicht 
zu Thorheiten, die fi eilends beftrafen? Steht das Leben nicht in Got- 
t8 Hand? Wer mag ihm nur eine Stunde zuſetzen? Und wie viel bel- 
fen wohl Arzeneien, wo Xeidenfchaften der Luft und Unluft das Leben 
zernagen und aller Sünfte deiner Lebensverlängerung fpotten ? 

Leider giebt eö, m. Br., aus der Mitte der fleifchlichen Lebensſucht 
einen traurigen Weberfprung in den Haß des Lebens. in fo vielfacher 
Dedeutung ift es wahr, wer fein Leben liebt, wird es verlieren. Aber 
nit in jedem Sinne iſt es wahr, wer fein Leben Haflet, wird es ins 
ewige erhalten. Manche, die das Leben ſuchten, haben eg — und wie 
ſchrecklich Häuften ſich diefe Veifpiele! — haben es, als es entlaubt, aus⸗ 
geleert, entartet nur defto ſchwerer auf ihnen zu laften anfing, zu baffen 
angefangen, bis fie e8 über fich gewonnen, e8 dem Geber ſchnöde und un⸗ 
dankbar binzumerfen. Und gejellte fi) nun nur nicht zu dem argen Yalle 
noh die ärgere Lüge: dieß jei auch eine Art der Selbfterhaltung, eine 
höhere, eine felbftverläugnungspolle, eine erhabene Ausflucht der gereiften, 
Rarfen Seelen aus dem Kerker dieſes Lebens. O nein, fo ift es nicht. 
Laßt und Hagen, lat uns nicht richten, wenn Natur, wenn Wahn, wenn 
Unglüd, wenn Unglaube die Seele fo betrüben, verflriden, verfinftern, daß 
je folgen will, ohne gerufen, fi) losreißen, ohne gelöft zu fein. Zu kla— 
gen ift da noch immer Recht und Raum vorhanden. Nur nidt die Un= . 
wahrheit: der Glaube, der Geift in feiner Freiheit, die Liebe, die Hoffe 
nung habe e3 gethan. Nur nicht die Lüge: es fei, wenn es vorfäglich ge- 
ſchehn, kein Frevel geſchehn, lein Bund gebroden worden; es fei nicht 
böje Eigenmacht, nicht ſchwache Stärke, nicht Entweihung, nicht Abfall, fo 
den Tempel abzubrechen, den Gott gebauet! 

Müßten wir nur nit noch die Lehren und Thaten eines Lebens— 
haſſes ans Licht ziehen, von dem der Herr auch nicht meint, daß er leben⸗ 
erhaltend ſei und der ſich deſto kühner ſelbſt rechtfertigt, eine höhere Art 
der Selbſterhaltung zu fein, die Lehren und Thaten des geſetzwidrigen 
Zweikampfs. Chriſtliche Männer, chriſtliche Jünglinge ſchon kehren dem 
Geſetze, dem Staate, der Kirche, dem Hauſe, den flehenden Familien, dem 
Glauben, dem Gewiſſen, der Vernunft den Rücken, um der Ehre ein 
Opfer zu bringen. Sie ſuchen einen heimlichen Platz, den fie auf Gottes 
und feines Boltes Erde nicht finden follten ; dorthin laden fie fi, folgen 
äiner dem andern an die Pforten der Ewigkeit, der Tod wird citirt, und 
nicht felten erfcheint er; oder Blunt und Wunde doch Toll die Genugthuung 
der beleidigten Ehre leiften und die Verſöhnung entzweiter Theile ermög- 
lichen. Ja, es bleibe wahr, Ehre ift mehr als das Leben; es fei wahr, 
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es giebt feine Würde, feine Tüchtigkeit für irgend einen edlen Beruf, wo 

nit Muth von Gott erbeten und verliehen wird, dieſes Leben an höhere 
Güter zu feßen. Über wehe der Ehre, die von der Wahrheit, bon ber 
Gerechtigkeit, von der Ehre Gottes, vom Glauben, von der Liebe, von 
der Demuth, von der Ehre Chriſti ftolz fich feheidend, ohne Wurzel im 
Gewifien, ohne Anfrage an den Himmel, ohne Anklang im Herzen der 
Gläubigen und Gerechten, das Hottverliehene viel heiligere Geſchenk de 
Lebens zum Dpfer fordert! Wehe dem Menſchen, der ehe fie zeitig find, 
ehe der Herr fie fordert, diefe Beweiſe des Willens und Muthes zu fer 
ben, er felbft fündig und ſterblich, dem Mitmenfchen abfordert und umter 
den überwältigenden Drohungen der Meinung abzwingt! Unter den zahl: 
reihen Urſachen, das Leben zu Iafien, das Leben darzubieten, die vor dem 
Angefihte des Gefreuzigten hervortreten, giebt es keine einzige, die nur 
im Geringften eine ſolche Drohung, eine folde Yorderung, eine folde 
Folge berechtigte! Und daß jede Beleidigung mit Blut oder Tod oder 
Zodesgefahr geſühnt werden müßte, behauptet do niemand. Wie ſchwer 
muß fie denn, von welcher Art muß fie denn fein, wenn fie nit mehr 
verziehn, nicht mehr anders vermittelt werden darf? Wie entfcheidet da⸗ 
bei das Gewiſſen, nach welchen Regeln? Denn das zum mindeften wäre 
ndthig, nicht eher den Nächften, nicht eher ſich felbfl an die Grenze des 
Tores und Lebens zu drängen, als wann kein Ausweg mehr übrig bliebe. 
Dder nicht anders, als mit Gott, mit Gebet, mit Vertranen auf ihn. — 
Aber wir reden ja von Chriſten und zu Ehriften. Diefe kennen Gott 
ander. Sie dürfen vor ihm mit ſolchem Recht, mit’ folhem Ruf, folder 
Bitte und Frage nicht erſcheinen. Sie müfjen über Menfchliches, ja über 
Goͤttliches ohne Gott verfügen. Elende Lage des Siegers tie des Befieg- 
ten! Sie gehen vielleicht mit gefundem Leibe, aber nit mit unverwun⸗ 
detem Gewiffen davon. Sie haben einen Beweis von Tapferkeit gegeben, 
den zu geben dem troßigen, dem gleihgültigen, glaubensloſen Menschen 
noch leichter wird ala dem wahrhaft edlen und treuen Manne. Sie woll⸗ 
ten vieleicht vergeben und durften nicht, und fie, denen Chriſtus erlaubt 
hatte fiebenmal nicht, fondern fiebzigmal fiebenmal zu vergeben, durften 
das eine Mal — ohne daß ein Geſetz Gottes oder der Menſchen, ohne 
daß die wahrhaftige Ehre es verbot — durften einer Meinung wegen, 
ehe Arm, Schwerdt, Geſchoß, Zufall gerichtet, nicht vergeben. O m. Br., 
wir wiſſen es, Ihr fühlet es alle, eine foldhe Lehre hat der himmliſche 
Vater nicht gepflanzt; fie wird, fie muß aus dem Boden des chriſtlichen 
gemeinfamen Lebens ausgerodet werden. Laſſet auch ung die Hände des 
Zeugniffes und der rechten Ehrliebe dazu thun, daB es geſchehe. Im 
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Angefichte des fterbenden Erldſers laſſet ung die Wahrheit erkennen, es 
it Gnade Unrecht leiden, es ift Hoheit lieber es leiden als es thun, es 
iſt Hohes Recht die Schmach der Verachtung tragen, den Schein der 
Schwäche auf fi nehmen und doch Gott allein fürdhten und Die verirr- 
ten Brüder nicht fürchten, fie lieben und ihnen vergeben. Laſſet ung Zeug⸗ 
nik geben, daß wir Gottes Ehre ſuchen, laſſet uns zürnen, nit mit 
Sünden jondern in Gerechtigkeit, laffet uns des Lebens mit ſolchem Ernfte 
drauden, daß man fehe, wir lieben e8 aus rechten Urſachen und Sparen 
es zu heiligen Opfern auf, die Gott gefallen. Denn das Heilige ber 
Selbiterhaltung muß fi) dadurch endlich . 
3. zu erkennen geben, daß ſich bei ven Dienern Ehrifti die 
Selbfterhaltung und Selbftaufopferung in einem vollen 
Eintlange der Wahrheit und Pflichtliebe vorfindet. 
Erkennen wir da3 Heilige an der Beitimmung zu leben nit an, jo 
it e8 eben mit unfrer Liebe zum Leben, mit unſrem Hafle des Lebens 
ein gleich unheiliges und unfeliges Weſen. Der Widerfpruch läßt ſich nicht 
löfen, der darin beiteht, daß der Menſch, derjelbige, der in voreiliger Luſt 
und Leidenschaft den Genüffen diefer Welt nachjagt, der viele Dale, wenn 
er gerufen wird von Pflicht und Ehre, fih mit Selbfterhaltung als dem - 
een Gebote zu entfchuldigen feine Scheu hat, der auch wirklich höheres 
als diefe Welt und fein felbftilches Bewußtſein in fi faßt, weder fennt 
noch befißt, Daß derſelbe Menſch weder von Anfang an die Grundlage fei- 
ner ganzen Slüdfeligteit, das Leben und die Gejundheit unangegriffen und 
unverfehrt laſſen Tann, no fih am Ende jcheuet eben dieſes nur zu fehr 
geliebte Leben als das haflenswürbigfte Uebel von fi} zu werfen. Oder 
loͤſet fich dieſer Widerſpruch von Liebe und Haß, fo liegt die Löſung doch 
nur in den Strafgerichten Gottes, und in der unjeligen und doch noth- 
wendigen Berlettung der umreinen Liebe mit den Regungen des Hafles. 
Bie ganz anders Löft fi) der Unterfchied der Selbſterhaltung und Selbfl- 
aufopferung in Eine Wahrheit und Liebe durch die Nachfolge Jeſu auf! 
der Haß des Lebens, den der Herr mit Verheißungen begleitet, nämlich 
die beftändige Zurüdjegung des finnlidden Eigenlebens gegen das herrliche 
Semeinleben in Gott, hindert nicht, daß das natürliche, irdiſche, leibliche 
Leben als ein göttlid) dargereichtes Mittel treulih und dankbar aus des 
Erhalter3 Händen täglich empfangen, gewiſſenhaft gefhont und gepflegt 
werde, um zu feiner Zeit geopfert, hingegeben und durch Hingebung ins 
Ewige verfhlungen zu werben. Erinnern wir uns wie einig in dem gro- 
Ben Apoftel Lebens⸗ und Sterbensluft waren. Er rief: Ehriftus ift mein 
veben, Sterben ift mein Gewinn. Regte fih die ganze Sehnſucht ar“ 
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daheim zu fein bei dem Herrn, und ſchien ihm diefes das beßre, ſo er⸗ 
ſchien ihm doch alsbald das als noch viel befjer, im Fleiſche zu bleiben, 
fo fange der Herr es wollen und geben würde, im Fleiſche Frucht zu 
bringen. Wir hören die theure Verheißung: wo ich bin da foll mein Tie: 
ner au fein. Diefer Herr und feine Diener bleiben im Leben und 
Sterben, im Sterben und Leben ewig verbunden. Immer, immer wieder 
fommen die Diener bei dem Herrn an, Lohn und Ruhe, Auftrag und 
Weifung aus feinen Händen zu nehmen. Aber unmöglich if, da ein ihm 
treu verbundner Diener fein eigner Herr jein und als folder das Leben 
. frei behalten, das Leben frei verläugnen und verwerfen wollte. Wer mir 
dienen will, der folge mir nad), und wo ich bin, da foll mein Diener auf 
fein. Wenn wir nun das kränkliche, kummervolle Leben, in dem wir unſte 
Tage hinbringen müffen, auch um der Dienfte willen, die es dem Herrn 
noch reichlich thun Tann in Geduld und Treue, nicht mehr achten; oder 
nur noch jo weit, als es einige armijelige Meberrefte weltlicher Freude auf- 
zuweiſen bat; wenn wir gar um der Unmöglichkeit willen, es uns ange 
nehm zu maden, nun auch feinen Beruf fühlen es dem Herrn zu Frust 
und allem Gefallen zu führen; wenn wir ed aus eigner Macht haſſen, 
und die Quft und anwandelt e3 zu vernichten, o wie ganz find wir dann 
bei uns felber, wie gar nicht bei ihm, wie auf dem Wege zum Nichts, auf 
dem Wege des einfamften unheimlichften Strebens begriffen! Chriftlide 
Junglinge, wir wiflen nicht, wir fönnen es ahnen, in welche Prüfungen 
und Drangfale der Herr noch die Seinigen in Kirche und Baterland zu 
führen gebentt ; mie vieles und ſchweres wird davon noch im eure Tage 
fallen fönnen! Der Herr wird auch dann borangehen auf Har unter: 
ſchiednen Wegen. Wer von euch wird aud dann bei ihm und bei feinen 
oft verfannten Namen, oft verlaßnen Worten fein ? Möchtet Ihr alle eur 
Zeibes= und Seelenträfte zu theuer achten und zu köſtlich um fie bem 
ewig nußlojen und undankbaren Dienfle der Sünde und Eigenluft zum 
Opfer zu geben, möchtet ihr fie für die Ehre des Erlöſers ſparen. Und 
wenn es feinen andern heiligen Beweggrund gäbe, der euch abhalten müßte 
mit Leben, Gefundbeit, Kraft und Würde willkührlich oder leichtfinnie 
und vergeudend umzugehen, der einzige reicht vollkommen aus, Ihr folle 
euch erhalten und bewahren an Leib und Seele, um, wo und wann d 
gilt, eu) für den Herren und eure Brüder aufopfern zu können, um mil 
Allem, was er euch gegeben, ihm zu dienen und fein zu warten. Be 
mir dienen wird, f[pricht er, den wird mein Vater ehren. Dann, danı 
das Leben hafjen, wird fein, es ins ewige Leben erhalten. Amen. 





XXXIX. 


In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ih Habe 
Die Welt überwunden. 


Zum Schlufſe bes akademiſchen Winterfemeftere am 13. März 1836. 


Gnade fei mit Euch und Friede von Gott unferm Vater und dem 
dern Jeſu Chriſto. Amen. 


Joh. 16, 33. 


Soldes habe ich zu euch geredet, daß ihr in mir Frieden habet. In der Welt 
habt ihr Ang, aber feid getroft, ich habe die Welt überwunden. 


In diefen Worten, m. gel. Br., zieht der Erlöfer die Summe ber 
Unterredung, die er beim lebten Abendmahle mit den Jüngern gepflogen. 
Mit denfelbigen Worten feheidet er für jeßt von ihnen, wendet fi) von 
nn an im Gebete zu feinem Vater, und geht dann über den Bach Ki- 
ton, d. b. in den Tod. , 

Könnte auch in uns diefe Rede haften, könnten diefe Worte heute in 
her unverfürzten vollen Wahrheit ung einleuchten, uns durchdringen, 
»3 binden und löſen, uns niedrigen und erhöhen, daß fie anfingen, un« 
m Standpunkt im Leben zu beftimmen, uns in das Leben einzumeihen 
"zum Schilde und gegen das Arge würden: fo wäre es ein gejeg- 
Kir Abſchied. 

In der Welt, Spricht Er, habt ihr Angft; aber ſeid getroft, ich habe 
k Belt überrounden. 

Ob ſeine ſchwere Vorausſetzung in ung einen allgemeinen Anklang 
Wen werde, läßt freilich fich fürs Erſte bezweifeln. 

Bir waren auch bisher mit unferer gemeinfhaftliden Berufsthätig- 

der Borübung in diefer Welt — die mwenigften wohl ohne alle Sorge 

Mühe — aber wer gerade mit Angft % Es ift durch Gottes Gnade das 

bjahr in Frieden dahingegangen und von gemeiner Trübfal nichts zu 

n gemejen. Biele nun werden von nun an ihrem Berufe noch näher 

INiG Predigten. 21 
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treten, noch in größerem Umfange und zugleich auf beftimmtere Weile fih 
mit der Welt und auf das Leben in der Welt einlaffen, aber müflen fi 
Angft dabei haben, läßt fih mit Fug und Grund dieſe Summe ihre 
künftigen Erfahrungen ziehen % Biele werden der Erholung, der Ruhe, der 
Gejelligkeit, den Freuden des Yrühjahrs fih Hingeben: es gebührt fig 
nicht, Angft zu machen feinem Nächſten, wo keine ift, und es ift nicht win: 
ſchenswerth, daß ung die Zeit auf Fünftlihe Weile mit Noth und Jammer 
gefärbt werde. Furchtſame und verdroſſene Menſchen giebt es ohnehin ge 
nug. So könnte es ebenfo unweiſe ſcheinen, euch vor der Zeit und ohne 
Noth die Fülle der ſchmärzeſten Möglichkeiten aufzubrängen, als unaus— 
führbar und unmöglich, es euch nur glauben zu machen, daß ihr Angil 
habt. Sondern ihr verjebet euch fammt der chriſtlichen Gemeine in dieer 
Zeit des Jahres in die Umgebungen des Sreuzes Chrifti, in die Mitt 
banger trauernder Jünger des Herrn, um daraus fo viel Ernſt und 
Schmerz zu ziehen, als noth ift, alle Freude der Freiheit und Natur von 
der Sünde frei zu halten, und vor der Angft euch zu bewahren, die di 
Sünde mad. 

Dennoch beftehe ich ohne Bedenken darauf, die Stunde zu fegnen, d 
wir Alle ohne Ausnahme des Alters und Berufes und bisherigen & 
ſchickes von feinen Abſchiedsworten alſo durchdrungen werden, daß Mi 
in ihnen uns und unſere Welt und unſere Zeit und unſern Herrn un 
Meiſter ganz wiebererfennen. Haben die jegigen Jünger des Herrn kant 
gerade einen folden Beruf, gerade eine folde Zeit und Welt zu bejah 
ren, wie Petrus und Jacobus und die Andern, haben die jegigen Jür 
ger des Seren nur zum Theil einen fo unmittelbaren Beruf für die R 
(igion und den Namen des Herrn in und an diefer Welt, daß fie je 
näher zu flehen kommen: jo geftehet doch, die Träger des höhern Le 
und höhern Bewußtſeins im Kriftliden Volle vor Andern zu fein, u 
was daran ſich fließt von Kampf und Anfechtung, zu erbulden, die 
Beruf führen wir, die wir bier vereinigt find, Alle. Die Welt aber 
wejentlich diefelbe, und Chriſtus derfelbige. 

Und diefe Worte handeln nod vielmehr von Troſt und Muth ı 
von Angft. Schließen fie doch die Angft ganz in diefe Welt und Zeit ei 
ſchließen fie fle dod) von der Region, die wir mit Chriſto inne hab 
entſchieden aus. Erweitern fie Doch vielmehr das aud ohne feine Schr 
und Weiffagung beengte Herz, als daß fie es beängftigen follten. 9 
kann es freilih, ja darf und ſoll e8 fein, wie feine Vorausſetzung lau 
Und wenn es ander3 wäre, und wir uns die Trübfal und Enge u 
Prüfung hinwegdichten, und den Schmerz nur unterbrüden, und der wi 
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lſichen Stellung und Lage eines Ehriften uns ſchämen und ſcheuen moll- 
ten, fo wäre es uns nichts nüße, fo fparten wir uns die Unruhe auf, 
niht die Ruhe, jo trieben wir den Unfrieden vor uns her bis in Die 
Ewigteit, fo würde die hier weder übertwundene noch übermindende Seele, 
die doch nur bier Angft haben follte, wo — mo nicht Angft haben und 
wann wicht Angft Haben und behalten ? 

Daber laßt uns den Worten des Erlöfers vertrauen, und ihnen in 
gemeinfamer Andacht näher treten. 

Es find Worte der Ermunterung von dem Stifter de3 
höbernLebens der Menſchen zu allen geredet, die zu irgend 
einer. Zeit Die ewigen Güter in feinem Ramen und Glan- 
ben vertreten, verwahren, genießen helfen wollen in die 
fer Belt. Allerdings enthalten fie zunächſt eine Beſchreibung der 
Lage, die wir ala ſolche in der Welt inne haben, und weifen 
mit einem Worte dieStelle nad, wo das Bedürfniß des höchſten 
itofe3 und Siege immer wieder entftehen muß: In der Welt 
habt ihr Angfl. | 

Man kann es nun, meine Brüder, von borne herein ſchon milfen 
und glauben, da3 werden die unwürdigſten nicht, noch die untüdhtigften, 
noh die unfeligften unter uns fein, mit denen e3 je bis zur Angft und 
durht und Sorge, wenn auch zur wiederverſchwindenden kommt. 

Schon das natürliche, Teibliche, zeitlihe Dafein — der einfache 
gleicham unſchuldige Begriff der Welt, Darin mir leben und leben follen 
— treibt mit feinen Bedingungen und Erfordernifjen, mit feinen Zufällen 
und Leiden auch das beflere Leben in die Enge. Denn darum, daß mir 
tinen köfklihen Weg gehen und nicht an der Erde mit unferm Dichten 
und Trachten Fleben, macht und die Natur nicht gerade meiteren und 
freieren Raum. Herrſche auch der endliche Geift über die Erde, diefer 
dere fühlt fich irgendwie abhängig bon feinen Dienern. Die ihm zum 
Kittel gedient, zum unentbehrlichen feiner Entfaltung und Offenbarung 

d Wirkſamkeit, Natur und Leib, mie oft nehmen fe ihn in Pflichten 
d Yande, und wie oft drüdt diefe Knechtſchaft des Leibes die Weiſen 
mehr al3 die Unweiſen, die Gebraudenden nod) mehr als die Miß- 
uchenden! Augenluſt und Fleifchestuft verderben den innern Sinn und 
geiflige Empfindung, aber Seufchheit und Gerechtigkeit retten darum 

Auge des Leibes nicht, daS der dienftbare Fleiß der Menſchen be- 

Ich mag nod fo fehr in uneigennüßiger Liebe aus meinem Einzel- 

n heraus mi mit Thun und Keiden durch das Mitgefühl in das 

ammtleben fo Vieler verfeben, fo berühre ich nur deſto vielfältiger 
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durch Alle hindurch in ihren Gefahren und Leiden die Gränze des Lebens 
und Todes, und ihr „bis hieher und nicht weiter!“ rufen meiner Pflict, 
meinem beften Willen, meinem Wirken und Lieben bald Krankheit und 
Schwachheit, bald Naht und Tod zu. Und keineswegs ift einem jeden 
mit dem Maaße des Glaubens und des Heiligen Geiftes ein gleiches Mac 
natürlicher Seelenftärke verliehen,. oder ein unauslöſchlich leuchtendes finn- 
liches Bewußtſein, in dem fi) Doch der Geift, nad Innen und Außen 
wirtſam zu werben, bewegen muß. Doch diefe Angft des Kampfes mit 
dem leiblichnatürlichen Dafein ift es im Grunde no nicht, in der ber 
Herr un3 fammt feinen Jüngern fieht. Sie ift nur die nächſte, allge 
meinfte veriwundbare Seite, durch welche der Chrift auch andern Anfed- 
tungen nur noch zugänglidher wird. 

Der eigentlihe Begriff der Welt iſt das Gemeinleben der 
Menſchen, das, wie geiftig es auch ift, oder ſich denkt und werben will, 
dem göttlichen heiligen Geifte entfremdet, durch Selbflverehrung und an- 
dere Bötterverehrungen vom heiligen Gotte fich fcheidet, und der Berföh- 
nung mit ihm ſtolz und thöricht widerſtrebt. Dieß vornehmlich if die 
Welt, in der Ehriften Angft haben. Chriftentbum und Welt find fireitige 
Elemente, und jollen doch in dem Menſchen zufammen fein, müffen es. 
Die Angft ſcheint dabei freilih auf die Seite derer zu fallen, die nicht 
nur in der Welt, fondern auch don ihrem Geifte befangen find; der Friede 
dagegen auf die Seite derer, die zwar in diefer Welt aber nicht ihre 
Geiftes find. So lautet e8 in Sprüchen der Heiligen Schrift. Der Gott: 
Iofe fliedet und niemand jagt ihn, aber der Gerechte if mic 
ein junger Löwe. Wohlen! fo ift es im Grunde, und fo ſoll es fid 
am Ende ausweiſen: aber der Herr redet von dem, was in der Mitt 
liegt. Und das ift Angft in diefer Welt und Trübfal für alle hriftli 
Sünglinge und Männer, denen dag Wort vom Reihe Gottes fein I 
Wort ifl, denen das Eine göttlihe Wort das Herz erfüllt und die 
höher alten, als Alles, was Natur und Yleifch der Menfchen ihnen p 
digen, die es auch ausfprechen wollen und thun wollen unter göttli 
Beiftande, die ihre Handlungen und Wege darnad richten, und das 
ben darein faflen und die Erde damit würzen. Selig, wen es unzertr 
lih mit den Thun und Schaffen verbunden, wem das Evangelium in j 
Pflihturkunde, in jede Dienftordnung, in jeden Eid mit eingefchrie 
fteht. Es find vielerlei Aemter, aber es it Ein Herr. Woh 
du kennſt das alfo, du weißt es, was beute und ewig alle Menfchen 
Seligkeit erniedrigen und erhöhen kann, darin das Wahre und Gute 
alle Menſchen und das Heilbringende unter allen Umftänden begriffen 
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und du willſt es erproben an dem Leben und der Welt, und wirft nun 
er gewahr, daß die mehrften es nicht faſſen, nicht begreifen, oder daß 
es unter ihren Händen fofort ein Anderes, ein gemifchtes Wahres und 
Unmwahres wird, daß es für Viele einen Schreden und Abſcheu erregt, 
daß das menschliche Herz in taufend verjchiedenen Seftalten und Beiſpie— 
in den Dämonen gleicht, die die Nähe des Erlöfers fcheuend und feinen 
heiligen Geift ausrufen : „was kommſt du uns vor der Zeit zu quälen ?“ 
daß ein ungeheurer Irrthum und feindfeliger Geift den Hintergrund des 
gemeinfamen Bewußtſeins deiner Brüder inne bat. Um des göttlichen 
Dortes willen 'möchteft du, was dir Gott in Herz gegeben, ganz und 
ohne Zuthat oder Abzug aussprechen können, aber du kannſt es nidt; 
um biefes Wortes willen im Grunde der Seele eines Andern Iefen, aber 
du lannſt es nicht; um der Wahrheit willen Macht haben durch den Geift 
wider den Geift, aber du haft fie nicht. 

Und noch mehr, meine Brüder. Wer in diefer Welt lebt, wirkt nicht 
ne auf fie ein, ſondern muß auch feinerjeits ihre Einwirkungen empfan- 
gen: muß ihre bald drohende, bald reizende Gewalt an Seele und Leib 
erfahren. Gedenten mir zunächft des unmittelbaren Gegenſatzes und Wi- 
derfireites zwifchen Recht und Unrecht, Wahrheit und ungdttlihem Weſen; 
et kann fih in Perfonen und Saden möglicher Weiſe wirklich herausitel- 
im. Er iſt nit nur das Denkbare und Unſichtbare. Jemehr er nun 
beraustritt, wird Ein Gerechter innere Meberlegenheit über viele Ungerechte, 
Sin Ungerehter äußere Weberlegenheit über viele Beſſere erlangen, denn 
wer von der Welt ift, erlaubt fich Vieles, am Ende Alles gegen den ge— 
waltlos arglos kämpfenden ChHriften, der nur was recht ift, der nicht ein- 
mol alles was recht ift, als Waffe des Angriffs oder der Vertheidigung 
braucht. Nichts deſto weniger ift der Chrift verlegbar, empfindend, bedürf⸗ 
ig. Er trägt den Schab der Gerechtigkeit und Herrlichkeit noch in irdi— 
ſchen Gefäken. &8 treffe ihn nur menſchliche Angſt, Trübfal, Verſuchung, 
aber er ift eben ein Menſch. Und diefe Verlegungen und Beraubungen 
am Irdiſchen zufammengenommen mit dem Gefühle, dennoch die Sache 
mö&t einmal mit perfönlichen Leiden jühnen und verherrlichen zu können, 
berieben den Ehriften noch nicht in fo große Drangfal, wie hoch auch die 
Bafler ſchon ihm an die Seele gehen, al3 etwas Anderes. Denn freilich 
gilt es, was dort der Apoftel Sagt: „Wenn ihr dem Guten nad: 
kommt, was kann eud haben? Heiliget nur Gottin eurem 
Derzen!“ Aber das iſt es: fo rein ftellt fi der Kampf in dieſer Welt 
mt immer heraus, daß eben nur reines Licht gegen grelle Finſterniß 
limpfte, nur das reine Gute gegen das Böfe zu Felde läge. Schon nicht 
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Und es giebt wohl mehr redliche Seelen und wird fie geben auch in 
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des Gewiſſens willen einmal und wieder die Ungerwißheit des Weges mert- 
lich und ſchmerzlich wird. 

Faſſet es Alles zufammen, und ihr werdet den Herrn verfichen. Er 
bat ſchon damals uns ansgefunden im unfren biefigen Erfahrungen und 
Anfechtungen. Er ruft mit Abfiht unfre wahre Lage und Stellung in 


ı diefer Welt uns in das Bewußtjein. Warum? Wir werden nur in diefen 


Ernft des Lebens den höchſten Troſt faſſen können. Darum fpridt er: 
Seid getroft, ih habe die Welt überwunden. 

Bom Bebürfniffe des Troſtes redet er nicht mehr, er giebt ihn ſelbſt, 
und welchen ? 

Haben wir die Welt noch nie überwunden, fo ift Doch Einer, ber 
Re überwunden hat, dem zwar auch zur Zeit bange war um bie Stunde, 
in bie ihn der Bater eingeführt, um den Kelch, den ex trinfen follte, um 
bie Taufe, mit der er follte getauft werden. Aber Er hat überwunden. 
Und das ift nicht fo, als ob nur ein einzelner überwunden hätte, wie 
geſchrieben fleht, von zweien, die auf dem Felde, die auf dem Lager find, 
wird einer angenommen, der andere nicht, wird einer aufflehen, der an- 
dre fallen. Sondern in Ihm überwinden Alle, die ſich freuen, die bon 
ihm überwundene Welt zu fein. Auch er hat die Schrante des natürlichen 
Daſeins gefühlt, aber ſich darein begeben aus der Herrlichleit, daß er uns 
nahen Tönne; auch ihn hat der Fürſt diefer Welt angetreten und verfolgt, 
aber er Hatte nichts an ihm; auch Er ift der Sünde geftorben, aber nicht 
der feinigen ; auch Er Hat die Angft diefer Welt gefühlt, aber die unſrige. 
Hat Einer für Alle gefiegt, jo haben fie Alle gefiegt. Nein, Chriftus ift 
nicht nur ein Einzelner, er ift der Anfang der Weltüberwindung; nein, 
er it nicht bloß der Anfang, er ift das Ende. Nein, er ift nicht bloß in 
der Höße über uns, er ift mit uns in der Tiefe. Gleihwie er in der 
Bet iſt, nad) dem Geſetze, unter den Bedingungen, Rechten, Pflichten 
find au wir in dieſer Welt, d. h. er. macht fie im jedem Augenblide ung 
überwindli. Und wie das? Wir haben ſchon vorher es Gewinn nennen 
müflen, daß er des Ehriften Angft anf dieſe Welt beihräntt. Und bie 
bergebet mit ihrer Luſt und Angft, ohne daß wir vergehen, ohne daß wir 
den Tod ſehen erwiglich. Wo ich bin, ſpricht er, fol mein Diener auch fein — 
zwar bier in den Unruhen und Kämpfen und Selbfiperläugnungen, aber 
auch dort bei ihm. Es ift noch eine Ruhe vorhanden dem Volle und 


jedem Diener Gottes. Und fie if uns immer nahe, ſchwebt als daS felige , 


Geheimniß über der Hütte unferes Leibes, grenzt ſchon fo nahe auch an 
euer Jugendleben, wie nur irgend ein Tod. Aber wer will denn jagen, 
daß der Heiland, der Ueberwinder der Welt fie nur als die Schranke bes 
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Dafeins überwunden hätte, oder Daß er eine Zulunft nur, Teine heilige 


rubige Gegenwart ung erworben hätte! Er hat für uns Die Welt in der 


Melt, die Welt in den Menfchen, in den Zodungen, in ben Irrthümern, 
in der Sünde, in uns felbft überwunden und überwindli gemadt. Und 
wäre es nicht jo, fo möchte auch feiner mit ihm den Tod übertinden. 
Da es aber jo if, fo feien wir getroft, die Angft, die wir in der Belt 
haben, fo mahr als der Herr lebt, muß ſchon hier eine verſchwin⸗ 


dende, vorübergehende fein, oder wir kennen ihn noch nicht. Der in den 
Chriſten ift, ift flärler als der, der in der Welt ift. Und wie überwindet 
er? Wie er fie von jeher überwunden hat. Nicht mit Legionen Engeln, 
nicht mit Worten, mit zwingenden Werten und Wundern, fondern durch 
die Kriege des Geiftes, mit Waffen der Gerechtigkeit und der Siebe in den 
Leiden des Todes. Auch ihm waren die mweltjeligen Hoffnungen der Sei⸗ 


nigen, auch ihm Geiz, Wolluſt, Unglaube und Sünden der Menſchen zu 
ſtark, um fie mit bloßen Worten, mit bloßer Zurede und Gutthätigkeit zu 


befiegen. Da ergab er fi in den Zod, ſchien dem Starken feinen ganzen 
Balaft, die Welt ihrem Fürften zu laſſen. Und es war doch anders. Er 


that den göttlidhen Willen, er litt und that ihn in Einem, indem er den 


Millen der Welt erlitt. Die Welt that an ihm ihren Willen, und mußte 
nicht, an wem fie ihre Macht und Kraft erfhöpfte, wußte nicht, daß fie 


nun ihrem Willen entjagen mußte. Er ergab fi in den Tod; ließ der 
Welt zu, an jeinem Leibe die falſchen irdiſchen Meiftashoffnungen der Jün- 





ger zu Freuzigen fammt allen eiteln Rechten des Fleiſches, Tieß der Welt 


zu, ihren ganzen Haß und Widerftand gegen das Göttliche auf feine Per 
jon auszuſchütten, um den Haß felbft gehäffig, um die Gewalt recht ohn⸗ 
mädtig vor wahrhaft fehenden Augen und für wahrhaft fühlende Herzen 
werden zu laſſen, Nun fhieden ſich die Elemente der Welt in bie ver 


ſöhnte Menſchheit und ihren gerichteten und gefürzten Für— 


ften. Nun beugen fi) der reinen göttlichen Majeflät, der Liebe und Wahr: 
heit, alle menſchlichen Selbftgefühle. Hat fie alles überwunden, fo lann 





nichts mehr fie überwinden. Nun ift der Glaube der Sieg, der die Welt 
überwindet. Nun ift fein Wort und fein Geift und Alles, mas in Jim 


it und worin Er, viel zu mächtig, um eines Chriften Ohnmacht nicht zu 
deden, und eines Chriſten Schwachheit nicht zu vertreten. Nun ift die 


Geduld, wenn es fein muß, Geduld der Schmach, der Verdammniß, dei 
Todes, nun ift die Niederlage ja felbft etwas Göttliches, Heiliges und Star: 
kes gervorden, und fo verſchwindet die Angft. Nun ängftet mich mein Feind 
nicht zu lange, denn ich kann ihm vergeben, ih kann für ihn beten. Run . 


betrügen und betäuben mid die Lüfte der Welt und des Fleiſches nid 
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anf immer, ich zeige ihnen das Kreuz, daran müflen fie ſchwach werben 
und erben. Run quälen mi Meinungen nit ewig, denn die Wahrheit 
it geidehen und ich babe fie erlebt. Nun verklagen mi die Sünden 
nit ewig, und die Welt und der Feind hält mid nicht feſt in feinem 
Kreiſe, feft bei dem Worte, das er mir abgewwonnen, bei dem Rechte, da3 
ih verloren: Denn ich weiß, an men ich glaube. Nun gehen mir die Sor- 
gen und Aengfte um Bolt und Vaterland, um Kirche und Wiſſenſchaft 
in das gelrofte Thun und Dulden der Werke des Herrn über. Und ob 
id Angft Habe in diefer Welt: 

Xa, der Herr ift’3, der die Frommen aus der Angft zu 
teißen weiß. Amen. 


Gebet. 


Bir beugen unsre Knie gegen Dich, Bater der Herrlicleit, und er- 
heben unfre Herzen und Hände zu Dir, Gott Jeſu Ehrifli, Dir zu dan- 
ten, daß Du uns durch den Sieg deines Sohnes bis hieher geholfen Haft. 
Du haft Frieden, Gefundheit und Leben uns verliehn, wieder eine Lauf⸗ 
bahn unfres irdiſchen Berufes zu beſtehen. Wie unfer Anfang war in 
Deinem Namen, fo fei das Ende in Deinem Namen. Dank und Treue 
dem höchſten Pfleger und Erhalter aller Pflanzichulen der Wahrheit und 
Beisheit, Dir dem gnädigen, verſchonenden Hüter auch unfres Tagewerks. 
Der Du auch bis Hieher im Berborgenen mancher redlichen Seele ihre 
Angſt gelöfet, ihre Sorge genommen, nimm biefes offenbare gemeinfame 
Opfer des kindlichen Dankes dafür in Gnaden an. Wir bitten dich, er- 
gänze, erfülle, beffere und heilige das Amt der Belehrung, das wir ge- 
führt, und thue Hinzu, was ihm zum Heilbringen und Yrommen nod) 
fehlt. Nimm davon, was Schaden, was Sünde und Irrthum ifl. Und 
zu unfrer Aller fernern Bewahrung, Vollbereitung und Gründung fhreibe 
im die Herzen unfrer Väter, daß fie den kennen, der von Anfang ift, in 
die Herzen unfrer Jünglinge, daß fie den Böſewicht überwunden haben, 
und daß fie ſtark fein jollen mider das Arge durch das Wort der Wahr- 
kit. Wir Befehlen in Deine Obhut die Neifenden, leite fie auf Deinen 
Begen und verleihe ihnen Freuden des Wieberfehens zur Stärkung und 
zum Danf. Wir befehlen in Deine Gnade die Bleibenden, daß fie der 
Ruhe und Erholung fi unter Deinem beftändigen Segen mit einem Wan- 
del dor Deinem Angefiähte freuen mögen. Wir bitten Dih um Alles, 
darum Du, Ewiger Reiher Gott, gebeten fein willft, und glauben und 
hofen, dab Du es uns aus Gnaden geben willſt, durch Jeſum Ehriftum, 
unfern Herrn. Amen. 





XL. 
Das Streben des chriſtlichen Jüuglings. 


Bur Eröffnung des alademifhen Sommerhalbjahres am 1. Mai 1836. 


Die Berfammlung vor dem Herrn, die wir dem Antritte einer neuen 
Laufbahn vorausgehen laſſen, kündigt allezeit an, daß mir nicht ohne eine 
göttliche Weihe und Reinigung an unfern Beruf gehen follen. Und es fü 
mir vergönnt, heute demgemäß zuerſt an eine erhabene Rede zu erinnern, 
die der Anführer der Propheten des alten Bundes Binterlafien hei. „Es 
wird dafelbff* ruft Jeſaja, „eine Bahn fein und ein Weg, welcher ber 
heilige Weg heißen wird, daß fein Unreiner darauf gehen wird.“ Es giebt 
aljo Wege, Berufsbahnen, bie es nicht dulden bon Unreinen betreten zu 
werben. Wir verhehlen e8 nicht, der Prophet redet von dem Wege, den 
wir alle gemeinſchaftlich mit allen unfern Brüdern ſuchen und gehen fol- 
len, von dem Wege der ewigen Erlöfung und Berufung; von dem Wege, 
der fo wenig bloß den Wiflenden zufommt, daß der Prophet ausdrüdlich 
Hinzufügt, er fei auch für die Unverfändigen, Einfältigen, für die Thoren 
nicht zu verfehfen, die ihn mit reinem Herzen geben. 

Was es in einem folden Zufammenhange demnach fagen wolle: „lein 
Unreiner kann ihn gehen,“ bedarf nicht erft erklärt zu werden. 

Nun könnte e3 aber deftomehr fo fcheinen, als fei von einer derglei⸗ 
hen Ausſchließung der Unreinen dann nit die Rede, wenn es fih um 
die wieder anzutretende Bahn des wiſſenſchaftlichen Berufs handle. Denn 
diefer fordert und giebt eine eigenthümliche Weihe. Faſt auf alle Beftre 
bungen und Künfte, wenigfiens auf die, melde die Pflege des Geiles be 
treffen, wendet man den Gegenfab der Geweihten und Ungeweihten an, 
den Unterfchied de3 Priefters und Laien. Zu jedem folgen Berufe weihe 
das Zalent, und die Anerkennung befielben in der betreffenden Gemein 
ſchaft, und die den reinften Zielen und Aufgaben diefer Gemeinſchaft ent- 
ſprechende Entfagung und Sinned- und Lebensweife. Wer nun die Weihe 
zu dem einen ſich erwirbt und befißt, dem muthen wir leine andere zu. 

Aber ein heillofer Irrthum reißt die Eingeweißten der Wiſſenſchaft 








331 


und Kunft mit ſich fort, daß fie meinen von der Heiligung des Menſchen 
durch den Geiſt des Herrn ſich entbinden zu dürfen, fich dieſe erjeßen zu 
lönnen, und je thre befondren Gaben, Weihen und Sräfte, jogar im Ge⸗ 
meinweſen ihres Volkes, als das Mittel des allgemeinen Heiles gelten 
machen wollen. 

Die? Berlieren ih nicht die Wege der Wiſſenſchaft felbft in die der 
Ewigkeit, in die göttliche, Himmlifhe Berufung der Menfden? Sollten 
fe ihr nicht dienen? Fordert nicht auch die Wiſſenſchaft auf ihre Weile 
ein reines Herz, ohne daß fie ſelbſt e3 geben und bewirken Tann ? 

Ich werde mid daher auch heute nicht feheuen, aus den Urkumben 
der Heiligung des Menſchen dur Ehriftus ein Wort der Warnung und 
Aufmunterung Euch vorzutragen. 


2 Tim. 2, 22. 


Fliehe die Lüfte der Jugend, jage aber nad der Gerechtigkeit, dem Glauben, 
er Liebe, dem Frieden, mit allen, bie ben Herrn anrufen von reinem Herzen. 


Diefe Worte Sprechen von der Weihe der Augend, von der Weihe 

der Zugendfraft, fie bejchreiben 
das Streben des Kriftliden Jünglings 
nah geeigneten Merkmalen. 

Kiemand lege doch in den Sinn des großen und freien Apoflel3 das 
Mürriſche, Aengſtliche, Alltäglihe herein. Chriſten zwar befremdet es 
nicht, wenn vor Lüſten gewarnt wird, aber warum predigt er Flucht vor 
den Lüften der Jugend, warum nur vor den Lüſten der Jugend? Sind 
doh die Erregungen und Beflrebungen, die das Wort Gottes Lüfte nennt 
und die e3 unter dieſer Beziehung bald als Urfadhe bald als Folgen der 
Sünde verwirft, dem Menſchen auf jeder Altersſtufe eigen, und auf jeder 
Ateräftufe gefährlid. Kann es ihm doch nicht in den Sinn kommen ge- 
tade Jugend, Jugendfraft und Sünde als in einander aufgehend und 
jujammengebörig zu denlen! Es ift ein Jüngling, an den der Apoſtel 
line Worte richtet, ein für den Dienft des Herrn geheiligter und in dem⸗ 
jelben tätiger Jüngling; und wenn der ältere Eingeweihte, um die Ju⸗ 
gend, Kraft und Beſtrebſamkeit aus dem Gebiete der Luft zu reiten, wenn 
er einem ſolchen noch den Scheibetveg und die rechten würdigen Ziele vor⸗ 
jußalten Urſache findet, jo kann wohl niemand fein, der fi) feiner War- 
nung und Ermunterung zu entziehen Urfache hätte. So ift denn der all- 
gmeinere Begriff der Jugend bier nichts anders als die menſchliche 
Kraft in ihrer Entwidlung, die Entſcheidung unjerer Gemüthsrich⸗ 
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tung, die Beitrebjamteit, Freudigkeit, Lebendigkeit unſrer Natur; und der 
Begriff der Lüfte der Jugend nichts anders als die Berirrung umd 
Bertehrung, die eigenfüdhtige, weltliche, tödtliche Ausar: 
tung an dem allen; der Sinn aber des heiligen Warners dir: 
S trebe, lebe, fämpfe, erziele, aber in der veränderten Ni 
tung, in der Berneuerung des Sinne von Anfang her; rette dich aus 
dem Scheine der Freiheit, der Wahrheit, der Freude, der Gemeinſchaft in 
die Wahrheit diefer Dinge; auf einer Flucht der fi niemand zu ſchä— 
men hat, und die niemanden gereut, wird der Sieg gewonnen; Selbſt⸗ 
verläugnung in Furcht und Liebe des Herrn ift das wahrere Leben. 
Und nun laffet ung auf die einzelnen Merkmale eines ſolchen 
durchdringenden Strebens nad dem Guten, auf die einzelnen Ziele alten, 
die der apoſtoliſche Erinnerer flellt. | 





1. 


Fliehe die Lüfte der Jugend und jage nah — der Gerechtigkeit. 
An einem gefunden Gemüthe regen fi) die Triebe der freiheit und der 
Ehre. Sie find nicht wider Gott, fie ftreiten nicht wider Die Seele, fie find 
nicht die Lüſte, die das Ebenbild Gottes in uns zerflören, wir koͤnnen mil 
ihnen und nicht ohne fie die aufrechte Stellung vor Gott behaupten. Aber 
welches Herz verirrt fih nicht in dem Verlangen nad Selbſtheit an bie 
Abgründe der Willkür und Eitelfeit? Endlich wird e3 gar eine Ehre Sünde 
zu thun, und zur Schande ein Gewiſſen zu haben, man will es ſchwachen 
Seelen üiberlaffen das Gebot zu Halten. Und auf diefe Weife frei bon der 
Gerechtigkeit, frei zur Ungerechtigkeit, wie wir es denn find, fragt an 
einem andern Orte (Röm. 6,19 1ff.) derfelbe Apoftel: was hattet ihr nun 
dabon oder damals für Frucht? Er antwortet: welcher ihr euch jebo ſcha— 
mei. Denn wie follten wir ung der Frucht nicht ſchämen ? Wir haben 
Schranlen gebrochen, bie uns fhügten, mir find Herren geworden, um den 
Leidenfchaften zu fröhnen, gegen das Unverlepliche, gegen das göttlich Roth: 
menbige haben wir ausgefchlagen, und wozu konnte da3 uns anders ge: 
reihen als zur Reue und Schmach? Es befteht noch, das mwiffen wir, in 
feiner Macht und Heiligfeit. Wir aber find muthlos-vieleicht, mürbe und 
mübe geworben, fo daß wir jet nad) bloßen Umfländen uns einrichten 
und dem Buchftaben des Gefebes dienen, ja neben dem geheimen Trotz 
des Knechtes die Feigheit in unferm Herzen hegen. Da rufet der Weiler! 
billig: ich will dir einen beffern Weg zeigen, jage nad der Gerechtigkeit. 
Warte e3 nicht ab, bis fie did) dermaleinft einhole, zwingend und firafent 
ergreife, halte dich auch bei ihrem bloßen Scheine nicht auf, noch bei ihre: 
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kindiſchen Geſtalt. Nicht des Geſetzes Bruch, fondern des Gejebes That 
im Geift und in der Wahrheit, Chriſtus ift des Geſetzes Ende, der Frei⸗ 
heit Anfang und die ewige Ehre. Die Hüllen des Buchflabens müſſen fi 
löfen, die Schranken der Gewohnheit müſſen fallen, die Gängelbänder ber 
Furt und der alten Art des Gehorfams befeitigt werden. Schaue durch 
bie dürftigen Sakungen der Meinung und Sitte der Menſchen hindurch, 
ſchaue die ſchönen Ordnungen Gottes an, fieh, wie Gottes Finger Licht 
von Finſterniß, Himmel und Erde jiheidet, wie er felbft Höhen, Mitten 
und Tiefen beflimmt, wie er den Menſchen das ebenbildlide Weſen dar- 
einftellt, Gott zu erkennen, Gotte nad) zu denken, Gotte nad zu thun. 
Da iſt alles heilig, gut, weiſe, da ift alles Redt. Diefem aus feinem Ur- 
geheimniß in Natur und Geſchichte heraustretenden Willen des Herrn dic 
aufufhließen, in diefen Willen mit deinem Willen aufzugeben, das beißt, 
und das allein einen Willen, einen befonnenen und ganzen Willen haben, 
das ift die Freiheit, und da die Ehre. a, Über die weltliche, natürliche 
Köthigung hinaus, wider den Willen des Fleiſches und der Welt den 
Billen des Geiſtes, den Willen des himmlischen Vaters thun; mo Gott 
etwas geihaffen und es in feiner Wahrheit, Schöne und Unſchuld Hinge- 
Kellt hat, mit deinem Eigenmwillen zurüdtreten und jede Verlegung jcheuen, 
und wo er etwas Gutes in der Anlage und im Werden dir zeigt, e8 ihm 
thun und vollenden helfen mit Erhebung über alle Trägheit, Unluft und 
Gleichgültigkeit, aber um diefer Gerechtigkeit willen leiden, gleichwie Chri- 
ſtus gelitten Hat, und um ber Gemeinfchaft willen, die wir mit ihm haben, 
felbft unfre Sünde und Ungerechtigkeit uns davon nicht abhalten laſſen, 
Ne zu bekennen, und duch das Belenntnig fie von uns zu ſcheiden, daß 
Gott fie vergebe und tilge, den Geiſt der Kindſchaft uns firafen und an- 
treiben laſſen und feine Früchte bringen, das Heißt nad) der Gerechtigkeit 
jagen, und darin, darin ift Kraft und Leben zu fpüren. 


“ 


2. 


Hören wir ihn weiter, M. Br. Fliehe die Lüfte der Jugend, und 
jage nah — dem Glauben. Es Lönnte fein, daß dies Wort hier Treue, 
Wahrhaftigkeit und NRechtichaffenheit in Bezug auf Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen Innerem und Yeußerem, zwifchen Wort und That bedeutete. Solche 
Treue aber wurzelt im Vertrauen auf Gottes Wahrheit und Gnade, wur: 
it in dem, was fonft Glaube heißt, und es ift fein Bedenken, auch hier 
bei des Wortes herrichender Bedeutung fiehn zu bleiben. 

In einem gewiſſen Sinne ift es nicht unrecht noch unweiſe dem Glau⸗ 
ben zu entſagen. Denn bald wird er zur todten Meinung, bald artet er 
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zum Aberglauben aus, wenn ex nicht immer mehr zur Erfennmik kommt, 
und nachdem er kindiſch geweien ift zur Maͤnnlichkeit gedeiht. Die Kindi- 
ſchen Borftellungen und Anſchläge aufgeben, und den Grund der Erfah 
rungen, bie ung umgeben, erforſchen, ift nicht wider Bott, die Begierde 
der Erkenntniß ift an fich feine Luft, die wider die Seele reitet. Aber 
wo ift der jugendliche menjchliche Geift, der ſich in diefer Ridgtung nicht 
bis an die Untiefen der Leere, Nichtigkeit und Lüge verirrte? Anfangs 
zwar iſt es nur die Einfeitigleit und Halbheit, die ung bejchleicht, die wir 
vorzüglich die Wiflenden fein wollen. Wir lernen wiffen und verflchen 
was wir geglaubt — das Ewige, dad Wahre, das Gute. Wir willen e⸗ 
aber, und thun es nicht, wir wiflen es, und lieben es nicht. Das Willen 
fol das Thun, das Willen das ganze Leben fein. Wir lehren es, und 
iverden ſelbſt verwerflih, denn wer da weiß Gutes zu thum, und thuts 
nicht, dem ift eg Sünde (ac. 4, 17). Wir finden uns als die Gelehrten 
und Willenden, die ja täglich mit den höhern und höchſten Dingen ver: 
trauten Umgang haben, mit dem Heiligthume ab. Und das ift noch nicht 
alles. Das könnte man für die Schwachheit der Wiſſenden Halten; nun 
fommt da3 Arge hinzu. In das verfiehende und wiflende Beftreben miſcht 
fich der vorige Betrug des Freiheitstriebes, mifcht ſich jenes Gelüften ein, 
alle die Geheimniffe, die das ſcheue Herz in Pfliht und Hoffnung, in 
Pflicht und Furcht nehmen, mehr und mehr zu zerdenten. Es wil 
endlich dahin kommen, daß der unendlihe Gott uns fo befannt und be 
greiflih wird, Natur, Geift und Leben fo ermeflen und verftanden, als 
reichte das Denten zur Seligleit Hin, als jet feine Abhängigkeit, feine 
Ehrfurcht, feine Hoffnung mehr mögli noch würdig. Nichts ergreift uns 
mehr, nichts rührt ung mehr — wir willen ja alles, was Hinter der Er- 
ſcheinung ruht. Und wenn nun doch die menſchliche Natur auch Herz it 
und als ſolches unabänderlich gerührt und gehoben, ergrifferr und ver- 


pflichtet fein will: melde Folgen einer dergleichen Wiſſenſchaftlichkeit er⸗ 
geben fih dann? Steine der ungewöhnlichiten ift die, daß die Hochweiſen 


endlich noch mehr wieder bejahen als fie je verneint haben und fi vor 
dem Unglauben in den Aberglauben flüchten. Laſſet e8 bei euch nicht alſo 
fein, m. Fr. Dem Glauben laſſet uns nachjagen, d. h. feiner Entfaltung 
im Herzen und Leben, dag uns die Wiſſenſchaft nicht verborre und er- 


fälte, und feiner Entwickelung im Willen und Jorſchen, daß wir ihn 
allezeit vorbehalten in der Fülle feines Lebens dem bloßen Wiflen und 





Begreifen, daß wir das kindliche Weſen gegen Gott nimmermehr audzie 


hen, daß wir die Quellen der ewigen Liebe, die nur im Glauben an Chri— 
Rus fließen, nimmer verlaffen, und anders nicht verſtehen, forjchen und 
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lernen und lehren wollen, denn als folche, die Gott nicht gefehn, die ihn 
in feinem Sehne ertennen, im Glauben ihn über alle Dinge ehren und 
lieben, und in Hoffnung flehen dur Herzensreinigung ihn zu ſchauen. 
Jage nad) dem Glauben. Ohne ihn ift feine Seligfeit. Oder foll die 
Dichtkunſt euch den Mangel des Glaubens ergänzen? So wenig als des 
Wiſſens Trieb ift die dDichtende Vorſtellung wider Gott. Wir verjüingen 
uns durch fie die Natur und das Leben, wir loͤſen die Schranken ber 
Gemeinheit und flarren Wirklicpkeit auf, wir üben die Rechte der Kunſt, 
die der Schöpfer in die Hand unferes Geiftes gelegt bat. Daran ift die 
Sünde no nicht, das ift fein Verderben. Aber wo ift der dichtende Ju⸗ 
gendgeift, der nie ſich verirrte? Der nicht ſchwärmte ftatt fi zu erheben, 
der nicht der Eitelkeit des Fleiſches zu Liebe vielmehr als nad den Ur- 
bildern dichtete, die Bott dem Geiſte eingebrüdt? Fliehe die Lüfte ber Ju⸗ 
gend, jage nicht nach jeglihem Bilde; in ihren geflügelten Einbidungen, die 
tin Gedanke der Wahrheit und Freiheit trug, find viele Seelen gefunten. - 
Willſt du Bir die Werke der Phantaſie Shön und friſch erhalten, fo hei- 
lige fie. Ohnehin zerfließen die Träume der Jugend bald, und mancher 
dihtete ein Hohes Lied vom Leben; da er es aber nicht verwirklichen konnte, 
fiel er in deſto .trofllofere Gemeinheit herab. Einen Quell der Dihtung 
giebt es, m. Br., der nie verſiecht, der bis in die Tage der Arbeit, des 
Schweißes, des Kummers und des Alters, feine belebenden Ströme er- 
giekt, Einen Schwung der Kräfte, die künſtleriſch wahr das höhere Leben 
der Menſchheit nach⸗ und vorzubilden vermögen, es ift der Glaube. age 
dem Glauben nad. 


3. 

Fliehe die Lüfte der Jugend, führt er fort, und jage nad) —- der Liebe. 
Der Unterfhied des zu Fliehenden und des zu Erftrebenden kann ung 
bier deutlicher hervortreten als irgendwo. Denn woher fommt ung das, 
dak wir eine Luft haben das Geſetz zu brechen, und dann wieder nicht 
Unluft genug der Menſchen Knechte zu werden?! Woher fommt es uns, 
daß wir den Glauben ausziehen und wieder bem Aberglauben anheim⸗ 
fallen, daß wir der Erhebung uns nicht bedienen und doch der Einbildung 
uns hingeben? Das bat alles feine Urſache daran, dab wir die Liebe 
fiehen und der Luft nachjagen, nämlich anflatt der Liebe nachzujagen, bie 
durch den Glauben die ewig ſchoͤnen Gegenflände des Wohlgefallens ſchauet, 
N mit ihnen zu vereinigen, vielmehr im Wohlgefallen an dem geſchaff⸗ 
nen, vergänglichen Schönen, ala wäre e8 daS unvergängliche, irrig ver⸗ 
weilen. Das ift ja der Irrthum nicht, noch das Verberben, daß alles 


Lebendige fich feines bloßen Dafeins nicht begnügt, daB es im Andern 
feine Ergänzung, daß es in der Hingabe und Wiedererlangung feiner 
ſelbſt, daß es in der Erkenntniß und Gemeinſchaft feine Beflimmung und 
feine Freude ſucht. Indem Ihr diefer Beſtimmung folgt, verlennet den 
Gegenfag Luft und Liebe nicht, erkennt es wenigftens bier, daß die Luft 
zu fliehen ift, daß das Leben und Streben der Yugend eine Weihe ge 
winnen muß, und nicht dem Tode und der Traurigkeit anheimfallen jol. 
Dder ift diejenige Jugendluſt, die zwar Liebe geheißen wird aber es nit 
ift, etwas anders al3 die Mutter der Sünde und des TodesY Sie giebt 
das Schöne vor und meint das Angenehme, fie fieht wie Hingebung aus . 
und ift nichts als eigenfüdhtige Beraubung, fie bringt das Wunder fertig, 
das fchredliche, was fie liebt zu entehren, was fie liebt zu veradhten, zu 
haſſen, zu morden. Rein, fie weiß nicht, welddem finftern Zodesfürften fie 
den Süngling unterwirft, den fie beglüden will, und es blüht feine na- 
türliche Farbe des Lebens, die nicht von ihrem Anhauche erbleichen müßte. 
Wenn wir nun fragen: was hilft, was ſchützt gegen jo unendlihes Ber: 
derben? vor fo jähem Sturze, vor fo reißender Leidenfchaft? fo if eins 
nur zu nennen, das vollkommen hilft, das unfehlbar ſchützt. Es iſt eben 
die Liebe, die wahre, die reine. Richt die Warnung des fyreundes, nicht 
die Stimme des Gewiſſens, nicht die Predigt der Hölle, nicht das begin: 
nende Gefühl des Todes, nicht die Erfahrung des Elends wirken fo un- 
ausbleiblih zur Bändigung der Begierden und zur Beſchämung der Lüfte 
als ein einziger Zug des reinen Geiftes, der nidht nur Liebe heikt, ſon⸗ 
dern Liebe ift, wenn er durch die verführbare Seele geht. Die Liebe er- 
iennt in dem andern Daſein durch die finnliche Hülle hindurch das Gött- 
ide an, fie erfennt Gott den alleinguten in feinen Werten, er begegnet 
ihr in allen feinen Gefhöpfen. Die Liebe iſt gläubig an das perfönliche 
Recht, die Liebe vernimmt die Stimme, welche ruft: rühre mich nicht an, 
benn ich bin heilig. Die Liebe, die in Ehrifto das erlöfte Leben der Menfd- 
beit, das ewige Leben ertennt, und der getilgten Sünde, des entwaffneten 
Todes, des vernichteten Blendwerkes ſich freuet, Die Liebe freuet ſich fei- 
ner Sünde, verhehlt ſich kein Geſetz Gottes, vertaufcht fi mit feiner Luſt, 
die Liebe ift Durch und durch Teuj und heilig und unbefledt, fo, daß 
wenn du ein einiges menjchliches Weſen liebeft und aljo göttliches Wohl⸗ 
gefallen an ihm haft und göttliches Wohlwollen ihm ſchenkeſt, du Dich ſelbſt 
zu hoch achten mußt, um nicht allen in Furcht des Herrn zu begegnen 
und in Zucht des Geiftes zu nahen. Jage nad) diejer Liebe, die aus dem 
Glauben fommt. 
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4. 


Und nun noch einmal, th. Br., laffet den Apoſtel zu euch vom Flie⸗ 
ben und Streben reden. Fliehe die Lüfte der Jugend und jage nah — 
dem Frieden, mit allen, die den Herrn anrufen von rei- 
nem Herzen. 

Der Kampf ift nicht vom Uebel, der Streit ift nicht wider Gott. 
Bo ed immer ein gemeinfames Leben giebt, da giebt es Vorgang und 
Rahfolge, Borzug und Nachzug. Das Einerlei wäre der Tod, das ſchlecht⸗ 
bin Gleiche Hätte Tein Leben. Die Einheit aber des Geſetzes und Zieles 
in all den verſchiedenen Bewegungen und mannigfaltigen Gliedern, aus 
denen daS Ganze befteht, läßt feinen fämpfenden Eifer übrig, der nur 
der wahre Friede felber ift.. Wir Dürfen den Kampf noch in einem an- 
dern Sinne loben. Biele ftellen fih nur dußerli und dem Namen nad 
unter das Geſetz und Ziel eines gemeinfamen Lebens, oder wollen das 
giel jelht verändern und das Geſetz, endlich ſtoßen auf Einer Erbe, ja 
in Einem Lande Gemeinfhaften auf ihren Grenzen an einander, die an 
Rd ſchon eine entgegengejegte Meinung verfolgen. Da giebt es allerdings 
noch andern Streit als bloßen Wettitreit. Das Neue befriegt das Alte, 
dad Unfreie das Freie, vielleicht liegt die Welt gegen das Heilige, und 
da3 Gute gegen das Böfe zu Felde. Diefer Krieg ift unvermeidlich, aber 
er Ihließt den Frieden nit aus. Denn die Gerechten und Gläubigen 
halten ihn, ſuchen ihn, wollen ihn mitten im Streit. Sie unterfcheiden 
Sache und Berfon, fie greifen nach feiner Waffe, die nicht Wahrheit und 
Keht zu ihrem Stempel hätte, fie thun denen felbft wohl, denen fie wehe 
tun, fie bewahren, indem fie nad) Außen ftreiten, im Innern jene lei- 
denſchaftloſe Ruhe, aus welcher zu feiner Zeit die Vergebung, ja alle 
Augenblide die handbietende Verföhnung herbortreten fann. So kann man 
nit jagen, m. Br., daß der Kampf gegen den Frieden wäre. Iſt es 
niht anders mit den Lüſten des Streites, mit dem Hader, der zu den 
Verlen des Fleiſches gehört? Da erglühet an irgend einer neidifchen Luft, 

da entbrennet an feiner eignen Kälte ein Eigenwille, der fühlt fich ftarf 
genug einen andern zu bedrängen, er lehnt fi) gegen den Gemeinwillen 
auf; Ihr gefallet euch darin, zu Herrjchen und zu unterjodhen, zu unter- 
drüden, den Schwachen eure Stärke fühlen zu laſſen. Und was habt ihr 
davon für Frucht? Seine beflere als das tiefbeſchämende Gefühl, Doch den 
Geift, der wider euch ift, nicht binden, doch das Recht, das ihr beuget, 
nicht beugen zu lönnen. Dann aber noch eine andre; daß ihr nad) ver- 
tauchter Kampfluſt, nach vereitelter Herrjchbegierde, nach beſchämtem Ehr⸗ 
Riyzih Predigten. | 22 





geize, ungewohnt des edlern Krieges, des heiligen Widerfiandes nur zu- 
ſehr mit allem zufrieden feid und einen ſchimpflichen Frieden mühevoller 
und gottvertrauender Thätigleit vorziehet. Yaget nad dem Frieden! Ma- 


det es, wie anderwärts der Apoflel von fi fagt, fahret ſchön mit den | 
Leuten, nit als fürchtetet ihr fie, fondern weil der Herr zu fürdien 


ift, der die Rechte der perjönlichen Ueberzeugung zu heiligen weiß, der die 
wahren Seelenbedürfniffe eurer Brüder zu den feinigen macht, der nit 
zugiebt, daß ein Rohr gefnidt und ein glimmender Tocht graufam er- 
ftidt werde. Fahret ſchoͤn mit den Brüdern, und achtet den Anfchein der 
Schwäche nit, wenn ihr Gotte offenbar feid; fie werben es felb in 
ihrem Gewiflen fi) jagen müſſen, daß ihr flark feid in der Liebe, bie 


ftärter al8 der Tod ift, und ihr werdet nie die Tage des alles guiber | 


Benden menjchengefälligen Friedens kommen ſehen. Jaget nach dem Frie 
den! Die Stätte dieſes Friedens, die unvergängliche Schule wahrer 
Friedfertigkeit habt ihr nicht weit zu ſuchen. Sie ift freilich nicht unter 


denen, die bald dem bald jenem menſchlich großen Namen nadlaufen und 
nachbeten, fie ift bei denen, die den Namen des Herrn anrufen aus reis 


nem Herzen. Sie ift nicht in der weltlichen, fie iſt in der chriſtlichen 
Gemeine aufgeſchlagen. Natürlih und nothwendig ift die Gemeinſchaft, 


ſchöner nod die frei gewählte und doch auch ſchon innerlich nothwendig 
gewordne Gefelligfeit der Freunde; man hat gleiche Ziele und Wege, und 


doch bringt jeder etwas beſondres mit, und ftellt etwas eigenthümli- 
ches dar: man verſteht ſich leicht, man taufcht filh immer aus und er: 
gänzet fich wieder, man fommt von den Einfchräntungen der Eigenheit 
und der Einjamleit 108. Dan feiert don der Mühe des Tages. And 
doch, laßt es ung geftehen, vollftändig können wir nur feiern, wo wir 
"die Erlöfung feiern dom innerften und weſentlichen Elende, vollftändig 
nur inne werden was Gemeinſchaft fei, wo mir die Einheit himmliſcher 
Berufung inne werden. Dort in der Welt und weltlichen Geſelligkeit ha⸗ 
ben wir Belannte und find es einander, die fi Dod in der Hauptſache 
nicht kennen noch kennen lernen wollen, obſchon fie alles jonft von ein- 
ander willen und erfahren; bier kennen mwir oft den nahe ſtehenden nicht 
nah Name und Perſon und werden doch mit ihm in Einem Geifte Das 
einzig und ewig vereinende Weſen des Vaters und des Sohnes inne. 
Dort in der Menge fühlen wir uns oft verlaflen, hier in eine unüber- 
ſehbare Brüderſchaft, in eine unſichtbare, bleibende Gottesftadt aufgenom: 
men. Denn diefe jchließt fein Herz aus, das fich reinigen läßt. Dort 
wo wir Vergnügen und Erholung und Wohlfein ſuchen, empfangen wir 
die fchmerzlichften Bertvundungen am Gewiſſen, an ber vom Neide ber 
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legbaren Zufriedenheit, bier heilt daS ganze Herz wieder au. Dort be⸗ 
reiten die Leidenfchaften im feheinbaren Frieden den ungerechten heillofen 
Krieg Aller gegen Alle vor, der um das Mehr oder Minder bon irdi- 
iher Habe und weltlicher Ehre geführt wird, und wir werben unverfe- 
hens darein gezogen: Hier nehmen wir Alle an der allein gerechten und 
feligen Empörung gegen die Herrihaft des Fürſten ber Finſterniß An« 
heil, Dort theilt und zerreibet und zerftreuet und die Freude, bier ſam⸗ 
melt, fräftigt und gründet ung die Feier. Ja hier lernen wir den Frie— 
den halten, weil wir ihn haben lernen..Wer wollte diefe Stätte umgeben ? 
Hier lernen wir dem allen entfliehen, was Kraft zu fein nur lügt, und 
dem allen nachjagen, was ewige Jugend, Geift und Leben ill. Don hier 
aus — und diefes Hier Liegt jelbft im Geifte der Gemeine der gläubigen 
und reinen Herzen — von bier aus quillt alles frifhe Blut und Leben 
der Liebe, der Freude, der Treue in die Freundſchaft und Gemeinschaft 
der Sünglinge und Männer herein, wenn fie ohne Zorn und Zweifel ihre 
hande und Herzen in bes Erlöfers Namen zu Gott erheben. Fliehet die 
Cole der Jugend, jaget aber nad) der Gerechtigkeit, dem Glauben, der 
Liebe und dem Frieden, mit Allen, die den Herrn von reinem Herzen 
anrufen. Amen. 


— — — — — — — 


XLL 
Neber die Heiligkeit des Gides. 
Gehalten am 11. Sonntage nad Trinitatis 1887. 


Matth. 5, 33—37. 

Ihr habt weiter gehöret, daß zu den Alten gejagt if: du ſollſt keinen falſchen 
ib thun, und ſollſt Bott beinen Eib halten. Ich aber fage euch: daß ihr aller 
binge nicht ſchwören follt, weder bei bem Himmel, denn er iſt Gottes Stuhl; nod 
bei der Erbe, denn fie ift feiner Füße Schemel, noch bei Ierufalem, beum fie if 
eines großen Könige Stadt; auch folft bu nicht bei deinem Haupte ſchwören, bem 
bu vermagft nicht ein einiges Haar weiß ober ſchwarz zu machen. Cure Rebe ſei 
3a, Ja, Nein, Nein, was drüber if, das ift vom Uebel. ° 


Ka, m. a. Fr. auch die Rede ift ein Handeln, ift ein ſehr umfang: 
reiches, verantwortungsvolles, folgenreihes Thun und Laſſen. Alle Ge- 
bote Gottes werden zu feiner Zeit durch die Rede übertreten, durch die 
Rede gehalten. Auch das Wort hat feine Berheißung, auch die Zunge hat 
ihren Richter; und die Religion des Evangeliums hat in diefer Rückficht 
allem Leichtfinn ein Ende gemadt. Denn einmal hat es und der Erlöfer 
ſelbſt betheuert, es ſolle Rechenſchaft gegeben werben von jedem argen 
Wort am Tage des Gerichts, und dann, einer feiner Jünger, da er uns 
die ganze Vollkommenheit beſchreiben will, die wir als Chriften anguftre- 
ben haben, nenut er uns (ac. 3, 2) den volllommnen Dann, der au 
in keinem Worte fehle. 

Das alfo bedürfte feines Vorworts, wenn wir hier aufs Neue für 
Wahrhaftigkeit des Mundes, für Keuſchheit der Lippe, für jedes Wohl⸗ 
und Rechtthun des Wortes unſre mahnende Stimme erheben wollten. 
Schwer hält e8 aber vom Eide zu reden. 

Bon Zeit zu Zeit richtet die Obrigfeit an ung die Aufforderung, die 
Heiligkeit des Eides der chriſtlichen Gemeine vorzubalten. Es fei fern von 
mir diefen Auftrag nicht vollziehen oder auch nur beurtbeilen zu wollen, 
aber ih darf mit Vielen befennen, daß wir nicht ohne Wehmuth und 
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mt ohne Scheu an die Erfüllung deffelben zu gehen vermögen. Denn 
jo erfreulich es if, daß die Obrigkeit der Rudjlofigkeit und dem Leicht- 
finne zu fleuern, und die Gerichte Gottes vom Lande abzumenden, jede 
Lorfiht anwendet und jedes Mittel in Bewegung febt, dazu auch auf bie 
Nacht der Belehrung und Ermunterung aus göttlidem Worte vertraut: 
jo iſt es Doch traurig die Erfahrungen ſich zu denten, die fie gemacht ha⸗ 
ben muß, um eine dergleichen befondere Belehrung nöthig zu finden, um 
unter Chriften, die auf dem Grunde ihrer Berföhnung erbauet, ermun- 
tert und angewieſen werden follen, in das Geſetz der Volllommenhelt zu 
hauen, ein Gebot oder Verbot nod einihärfen zu laſſen, welches,” wo 
nur noch ein Weberreft der Furcht des Herrn in dem Menſchen lebt, Ion 
zu beflehen und gehalten zu werden fcheint. Gerade aber in denen, die 
in der Furcht und Liebe des Herrn wandeln, können Bedenken fein über 
eibliche Verfiderungen, nämlich über die Ausfprüde der h. Schrift, bie 
fh darauf beziehen, oder über den Sinn, in welchem nad Gejeb und 
Evangelium die allgemeine chriſtliche Kirche, und auch die Abtheilung ber- 
jelben, der wir zugehören, die zuläffige Forderung und Leiftung des Eides 
genommen habe, und oft haben dergleichen Bedenken obgewaltet. 

Das fagen wir nicht fo, als ob nicht Vertrauen zum Geifle ber 
Wahrheit, der Furcht und des Rathes da wäre, durch die wir allezeit hof- 
fen über die Schwierigkeiten, die einem guten Gewiflen im Wege fliehen 
mögen, und über eine nur menschliche Scheu hinweggehoben zu werden. 

Wir erinnern uns au wohl daran m. A.: die ſchweren, die Außer: 
Hen Pflichtverleßungen, vor denen wir warnen und vor denen wir zurüd« 
beben, ftehen nicht außer Zuſammenhang mit den geringern berfelben Att, 
ja mit der Sünde und Lüge, die überhaupt den Menſchen treulos und 
mwahr macht; und wir wiflen, man kann von dem einen Heiligen nicht 
reden, ohne für alles Heilige Zeugniß zu geben. 

Wir wollen daher unter dem Beiftande des Herrn die Heiligleit 
des Eides betrachten. 

Lafſet uns 

1) wahrnehmen, in weldden Punkten fie zu erkennen fei; 

2) wie fie ungeadtet des großen Wortes, mit welchem der Herr in 
unferm Texie das Geſetz der Alten überbietet, beftehe; 

3) wie fie über unfer Thun und Laſſen gebieten ſolle. 


l. 


„Ihr habt weiter gehört, ruft der Herr, daß zu den Alten gefagt 
ı#, du ſollſt keinen falſchen Eid thun, und ſollſt Gott deinen Eid halten” 
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als wollte er fagen: dafern ihr ſchwoͤret, jeher zu, daß ihr es wahr thue, 
und, iſts ein Verſprechen, von dem ihr nicht rechtmäßig entbunden wer⸗ 
det, daß ihr es treu haltet. Denn die Geſetzgebung Gottes dur Moſes 
hatte den Gebrauch des Eides, wie er aus dem Bebfirfniffe der Menſchen 
herborgegangen war, vorgefunden, und berwahrte was Gutes umb Unent 
behrliches daran war gegen die böfe Willfür und den unheifigen Mik- 
brauch. Das Geſet lehrte die Heiligkeit des Eides. Und diefer Lehre ſchließt 
fi fürs Erſte der Erlöfer an. 

Das Heilige an einem Werke ift feine natürliche Verbindung mit dem 
Emigen, Göttliden, Unveränderlichen; das Heilige ift das Göttliche, foferh 
es alle Sünde, Lüge, ja allen Eigenwillen, alle Aenderung, allen Wider: 
ſpruch wegzehrt und ausschließt. Der Eid ift eben dadurch Eid, daß er 
ein Verfpredden, ein Zeugniß des Menſchen mit dem Belenntniffe des Glau: 
bens, mit dem Belenntniffe des Menſchen zu Gott als zu feinem Gott 
und Herrn verfnüpft, und daran zuerft läßt fich des Eides Heiligkeit er 
fennen. Denn der Inhalt des Eides ift in fofern allzeit heilig, als et 
einen Einigen, Iebendigen Gott, den Allfehenden und Allgegenmwärtigen, 
den Allmädtigen und Allgerechten in welchem Worte au immer bezeu- 
get, und alfo auch des Menſchen Einige Pfliht und Roth, tieffle und 
gültigfte Abhangigkeit und heiligſte Verbindlichkeit ausſpricht. Alle die ihn 
fordern, alle die ihn leiſten, alle die ihn hören, begehen dabei, wenn der 
Eid einen Sinn haben foll, ein Bekenntniß des Glaubens, und bekennen 
öffentlich und gemeinfam den Gedanken Gottes nad dem Maaße, wie er 
in einem jeden geoffenbart ift, des Gottes, der ſchaffet und regiert, erlöfet 
und richtet, demüthigt und erhebt die, fo daran Theil nehmen. Es if 
eine Feier, es ift eine Andacht, es ift ein Gebet, der Ort wie Kirche, der 
Augenblid mie öffentlicher Gottesdienft, mo der Eid geſchworen wird. 

Wenn er nun dieſes feines Inhalts wegen heilig if, fo fragt Ri, 
aus welcher veranlafjenden Urſache wird er denn gefsrbert oder 
geleiftet ? Denn befonderes Belenntniß des Glaubens, öffentlicher Gottes: 
dienft iſt wohl fonft genug vorhanden, und diefes Befondere von An- 
dacht, Feiertag, Kirche, Gebet und Geſang erklärt und rechtfertigt fi 
genugjam auf andere Weife, erflärt und rechtfertigt fi durch den natür- 
lichen Unterfehied des nad außen thätigen und des betrachtenben Lebens, 
durch den nothwendigen Uebergang dom Gebet zur Arbeit, von ber Ar⸗ 
beit zum Gebet, durch den Wechſel der verſchiedenen Arten Gott zu loben, 
zu dem wir beſtimmt und eingerichtet find. Wie aber kommti es zu dem 
befondern Gottesdienfte oder Belenntnig des Eides? Iſt es nicht das 
Mißtrauen, welches ihn berborrufi? Belenne ich mich nicht zu meiner 
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Selbftunzuverläffigleit, wenn ich ihn leiſte? Verleugnen wir nicht dabei 
die Pit, allenthalben Wahres zu reden und zu thun, oder den be- 
fändigen Eid und Bund mit Gott, in dem wir leben follen? — So 
Iheint der Eid vielmehr aus der Unheiligkeit und Sünde der Menſchen 
berborzugehen, als eine heilige und gute Urſache zu haben. Inzwiſchen 
iM es nicht nothwendig fo. Dasjenige Mißtrauen gegen die Menjchen, 
welches zugleich ein entſchiedenes Zutrauen zu der Macht des Herrn über 
den Menfchen und in dem Menfchen iſt, kanın nicht ein unbeiliges, darf 
vielmehr ein Heilige genannt werden. Es ift nichts unheiliges, anzuer⸗ 
fennen, daß der Menſch, den Gott aufrichtig gemacht hat, der Lüge fähig 
geworden ift; Daß er immer und immer wieder bedarf, zu Gott zurüd- 
geführt zu werben, baß er ſich und feinem Hange und feinen gewöhnlichen 
Gedanken überlafen, ein unzuverläffiges Weſen ift; es iſt nichts Unhei⸗ 
liges zu wiffen und zu erfahren, wie auch der’ Gerechte in Berfuhung 
gerälh, oder ihm die Erbuldung der Einrichtungen zuzumuthen, die in 
der Gemeinfchaft, in der er mit feinen Brüdern fteht, nöthig geworben 
find. Und fo ift es vielmehr in feiner Art auch etwas Heiliges, zu ver⸗ 
trauen, daß der vor Gottes Angefiht geführte Zeuge die Wahrheit aus⸗ 
lage, etwas in feiner Art Heiliges, das Bewußtſein von Gott dem Ieben- 
digen Zeugen und Richter aller Dinge und aller Menſchen in dem Men- 
iden Bervorzurufen, daß es frei und enticheidend werbe; ja, um des in 
feiner Offenbarteit und Heiligkeit den Menfchen wahr und treu machen⸗ 
den und in ihm die Welt und die Luft und die eigenfüdhtige Rädficht 
überwinbenben Herren auch dem Menſchen mwieber zu glauben und zu ver⸗ 
trauen. Denn das liegt ja nicht in dem Eide, daß ber, der ihn thut, ohne 
ihn und außerhalb des Eides fi zur Wahrheit und Treue nicht verbun⸗ 
den fühle, oder daß das Geſetz, das ihn fordert, feine Kinder und Unter- 
thanen im Webrigen ber Unmahrhaftigkeit hingebe: fo wenig als es im 
Sinne des öffentlichen Gottesdienfles und der Sonntagsfeier liegt, daß 
Sir an Werktagen der Welt und ihrem Fürſten dienen und Gott nur 
Sonntags verehrten wollen. Nur befondere und wichtige Angelegenheiten 
beranlaflen den Eid. 

Sind e3 aber nicht irdiſche? Betreffen fie nicht das irdiſche Mein 
und Dein, und das Befte der zeitlihen Bürgerſchaft? And fcheint es 
nit eine zu geringe und niedrige Angelegenheit zu fein, um welcher wil⸗ 
im eine Gelegenheit des Eides gegeben und alfo doch aud Gefahr gelau- 
im wird, den Glauben Gottes unter den Menſchen zu mißbrauden und 


zu brechen ? So würde der Endzweck bes Eides ihn unheilig machen. 


dech es ift nicht nothwendig jo. Irdiſches ift freilich Irdiſches, und wenn 


— 
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nun der Geiz, die Wolluft, die Hoffart, Die Herrſchſucht darüber herfallen, 

es zu befiken und zu genießen, und um es fi zu bewahren und dem 

Nächſten zu nehmen, eben dazu die Religion und das Bekenntniß und die 
Gottespfliht mißbrauden, fo ift es freilich ein ſchrecklicher Mißbrauch. 
Aber das Irdiſche ift da, daß es der Dank und Die Unfchuld genieße, dak 

die Liebe es mittheile, daß fi die Geredhtigfeit darin auspräge, daß fih 
das Ewige darin vorbilde. Das göttliche Recht haftet daran. Gottes de 
bote und Verbote find wie ſchützende und abmwehrende Arme ausgeſtredt, 
auch über die zeitlichen Güter der Menſchen: du ſollſt Bater und Mutter 
ehren, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ſteh⸗ 
len, du ſollſt nicht falſches Zeugniß reden wider deinen Nächften. Iſt nun 
nicht das Menjchenleben, ift das Eigenthum, ift die Ehre, ift das Haus 
recht, ift das Amt, ift der Stand der Obrigleit und des Unterthans nun 
nit auch in feiner Art heilig und göttlih, und find daran haftende 
Pflichten nun nicht werth, daß fie durch Bermahnung zu dem Ewigen und 
durch Hinweiſung auf die himmliſchen Dinge übernommen und verwaltd 
und allem Hader dur den Eid entnommen werden? Wie gefchrieben 
ſteht: Der Eid madht ein Ende alles Haders, dabei es fehl 
bleibet unter ihnen. (Hebr. 6, 16). Der Eid bat feine Heiligkeit: 
da8 Belenntniß zum lebendigen Gott, in dem er beiteht, das Ber- 
trauen zur Macht des Herrn über den Menſchen, worauf er fi grün 
det, das göttliche Recht in den irdiihen Dingen verbürgen ihm dieſe 
Heiligkeit. | 
Und nun dürften wir fofort aus der Belehrung zur Warnung und 
Ermahnung übergehen, wenn nicht die weitere Rede des Heren und no 
daran Binderte. | | 








2 


Denn nachdem er das, was den Alten gefagt war, hat in feiner Art 
gelten lafjen, fügt er Hinzu: Ich aber fage eu, daß ihr aller 
dings nit ſchwören follt, weder bei dem Himmel x. Eure 
Rede fei ja ja, nein nein, was drüber ift, das ift vom Uebel. 

Laſſet und fürs Erſte uns vorfehen, dak mir bes Herrn Worte, in: 
dem wir fie äußerlich und buchſtäblich faflen, nicht ihres Geiſtes und, 
wahren großen Gewichtes berauben. Denn in diefer ganzen Rede will er 
ja nicht nur wieder von Außenher den Menfchen in Gefeg und Verbot ein: 
ſchränken, was ſchon genug gejchehen war; nicht die einzelnen Handlun⸗ 
gen, in denen er was der mehr als pharifäiichen Gerechtigteit, was ber 
Gerechtigkeit zum Himmelreich gemäß ift, darſtellt und abbilbet, als jedesmal 
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nothwendig ſetzen, wo fie äußerlich möglich find, gleich als follte das auch 
die andre Wange Hinhalten dem thätlichen Beleidiger, das auch den Rod 
nach laſſen, das zwo Meilen mit dem Zreiber gehen (Matth. 5, 39 |.) als 
vorfäriftlihe That jedesmal die höhere Gerechtigkeit wirklich ausmachen 
und befunden. Auch ift es das bloße Wörtlein „du Narr“ nicht, jondern 
die in ihm fich ausſprechende gehäflige vernichtende Gefinnung ſammt ih- 
ven Früchten, was des hölliihen Feuers ſchuldig macht; und er verbietet 
niht eine nachdrücklichere Bejahung oder Berneinung, als gerade das 
Börtlein Ja oder Nein einmal oder zweimal gejagt giebt, warn fie nö- 
thig I, wie ex ja ſelbſt auch ruft: Wahrlich, wahrlich ich fage euch, oder 
wie jein Apoftel wiederholt ruft: Gott ift mein Zeuge. Es will aljo ver⸗ 
Banden fein, was er jagt. Und das iſt flar, daß feine Jünger, was den 
außergerichtlichen gewöhnlichen Verkehr des Einen mit dem Anbern an- 
langt, gar, nicht ſchwören follen. Wenigftens die Beifpiele alle von Schwur, 
welhe er alabalb und auch noch bei einer andern Gelegenheit anführt 
und berwirft, gehörten dem willfürlichen, leichtfinnigen und boshaft aus» 
gelegten Redegebrauche an. Es ift belannt, wie ängftlich es die fpäteren 
Juden vermieden haben den Namen des Herrn auszuſprechen; da fie nun 
dennoch den Ruben und Werth der höchſten Erinnerung und Verpflich- 
tung gelegentlich an fich reißen wollten: ſchwuren fie beim Himmel, ſchwu⸗ 
ten bei der Exde, ſchwuren bei Jeruſalem, bei dem Altare, bei dem Tem⸗ 
del; ſowie wohl auch jebt noch, wo eine halbe Scheu vor dem Heiligen 
omaltet,- nur in gebämpften ober verfiedteren Ausdrüden Gott und Die 
göftlihen Dinge dem Leichtfinne preisgegeben werden — und nun famen 
die Verderber des Gewiſſens und blinden Leiter und lehrten, ein folches 
Bort binde nicht, das fei ja nicht bei Gott geſchworen, da fie doch hät⸗ 
ten lehren follen, daß jedes nicht wider Gottes Gebot gegebene Berfpre- 
den binde. Oder fie machten eine böfe Kunſt daraus, die Schwüre zu 
ordnen nach dem Grabe ihrer Verbindlichkeit, wodurch fie Juchten die Ge- 
wiſſen der Leute von ihren menfchlichen Entſcheidungen abhängig zu ma⸗ 
Gen. Konnte der Herr, der Schüßer des guten Gewiſſens und reinen 
Herzens ſich wohl bier begnügen zu jagen, aud das feien verbindliche 
berſprechungen und Beiheuerungen? Mußte er in diefer Beziehung nicht 
jagen, ihr ſollt gar nicht ſchwöͤren ? Doch noch mehr, die Juden ſchwu⸗ 
ven auch bei ihrem Leben, bei ihrem Haupte, bei ihrer Seele und Selig- 
kit. Darüber fagt der Herr etwas, das uns lehrt, wie ganz beriverflich 
jeder Gedanke, jede Rede des Menfchen fei, durch welche verfügt werden 
ol tom Menſchen über fich felbft, iiber Gottes Geſchöpf, über Gottes 
Berl, Wie? Ich dürfte mich, wenn auch nur bedingter Weife der N- 
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nun der Geiz, die Wolluft, die Hoffart, die Herrſchſucht darüber herfallen, 
e8 zu befigen und zu genießen, und um es fich zu beivahren und bem 
Nächſten zu nehmen, eben dazu die Religion und das Belenntnik und die 
Gottespfliht mißbrauden, jo ift es freilih ein ſchrecklicher Mißbrauch. 
Aber das Irdiſche if da, daß es der Dank und die Unfchuld genieße, daß 
die Liebe es mittheile, daß fi) die Gerechtigfeit darin auspräge, da fih 
das Ewige darin vorbilde. Das göttliche Recht haftet daran. Gottes Ge⸗ 
bote und Verbote find wie ſchützende und abwehrende Arme auägeftredt, 
auch über die zeitlichen Güter der Menſchen: du ſollſt Bater und Mutter 
ebren, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ſteh⸗ 
len, du ſollſt nicht falſches Zeugniß reden wider deinen Nächiten. Iſt nun 
nicht das Menjchenleben, ift das Eigenthum, ift die Ehre, ift das Haus 
recht, ift das Amt, ift der Stand der Obrigteit und des Unterthans nun 
nit auch in feiner Art heilig und göttlid, und find daran Haftende 
Pflichten nun nicht wert, daß fie durch VBermahnung zu dein Ewigen und 
durch Hinweifung auf die himmlischen Dinge übernommen und verwaltet 
und allem Hader dur den Eid entnommen werden? Wie gefchrieben 
ſteht: Der Eid madht ein Ende alles Haders, dabei es feſt 
bleibet unter ihnen. (Hebr. 6, 16). Der Eid hat feine Heiligkeit: 
das Betenntniß zum lebendigen Gott, in dem er beitebt, das Ber: 
trauen zur Macht des Herrn über den Menſchen, worauf er fi grün 
det, das göttliche Recht in den irdiihen Dingen verbürgen ihm dieſe 
Heiligteit. 
Und nun bürften wir jofort aus der Belehrung zur Warnung und 

Ermahnung übergehen, wenn nicht Die weitere Rede des Herrn uns noh 
daran hinderte. 
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Denn nachdem er das, was den Alten gejagt war, hat in feiner Art 
gelten laſſen, fügt er Hinzu: Sch aber fage eud, daß ihr aller 
dings nit ſchwören follt, weder bei dem Himmel x. Eure 
Rede fei ja ja, nein nein, was drüber ift, das ift vom Hebel. 

Laffet ung fürs Erſte uns vorfehen, daß wir bes Herrn Worte, in- 
dem wir fie äußerlich und buchſtäblich faflen, nicht ihres Geiſtes und. 
wahren großen Gewichtes berauben. Denn in dieſer ganzen Rebe will er 
ja nit nur wieder von Außenher den Menſchen in Gefeß und Berbot ein 
Schränken, was ſchon genug gejchehen war; nicht die einzelnen Hanblun= 
gen, in denen er was ber mehr als phariſäiſchen Gerechtigleit, was der 
Gerechtigkeit zum Himmelreich gemäß ift, darftellt und abbildet, als jedesmal 
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nothwendig ſetzen, wo fie äußerlich möglich find, gleich als follte das auch 
die andre Wange hinhalten dem thätlichen Beleidiger, das auch den Rod 
nach lafſen, das zwo Meilen mit dem Treiber gehen (Matth. 5, 39 f.) als 
vorſchriftliche That jedesmal die höhere Gerechtigkeit wirklich ausmachen 
und befunden. Auch ift es das bloße Wörtlein „du Narr“ nicht, fondern 
die in ihm fi) ausſprechende gehäffige vernichtende Gefinnung ſammt ih- 
ven Früchten, was des hölliſchen Feuers ſchuldig macht; und er verbietet 
nit eine nachdrücklichere Bejahung oder Verneinung, als gerade das 
Dörtlein Ja oder Nein einmal oder zweimal gefagt giebt, wann fie nö= 
thig iR, wie er ja ſelbſt auch ruft: Wahrlich, wahrlich ih fage euch, oder 
wie fein Apoftel wiederholt ruft: Gott ift mein Zeuge. Es will alfo ver- 
Randen fein, was er jagt. Und das ift Har, daß feine Jünger, was den 
außergerichtlichen gewöhnlichen Verkehr des Einen mit dem Andern an- 
langt, gar, nieht ſchwören follen. Wenigftens die Beifpiele alle von Schwur, 
welche er alabald und aud noch bei einer andern Gelegenheit anführt 
und verwirft, gehörten dem willkürlichen, leichtfinnigen und boshaft aus⸗ 
gelegten Redegebrauche an. Es ift befannt, mie ängftlich es die ſpäteren 
Juden vermieden haben den Namen des Herrn auszuſprechen; da fie nun 
dennoch den Ruben und Werth der höchften Erinnerung und Verpflid- 
tung gelegentlich an ſich reißen wollten: ſchwuren fie beim Himmel, ſchwu⸗ 
ten bei der Erde, ſchwuren bei Jeruſalem, bei dem Altare, bei dem Tem⸗ 
bel; ſowie wohl auch jebt noch, wo eine Halbe Scheu dor dem Heiligen 
obwaltet, nur in gedämpften oder verftedteren Ausbrüden Gott und die 
göttlihen Dinge dem Leichtfinne preisgegeben werden — und nun kamen 
die Berberber des Gewiſſens und blinden Leiter und lehrten, ein folches 
Bort binde nicht, das fei ja nicht bei Gott geſchworen, ba fie doch hät- 
ten lehren follen, daß jedes nicht wider Gottes Gebot gegebene Verſpre⸗ 
Gen binde. Dder fie machten eine böfe Kunſt daraus, Die Schwüre zu 
ordnen nach dem Grade ihrer Verbindlichkeit, wodurch fie ſuchten die Ge- 
wiſſen der Leute von ihren menſchlichen Entſcheidungen abhängig zu ma= 
Gen. Konnte der Herr, der Schüßer des guten Gewiſſens und reinen 
Herzens fi wohl hier begnügen zu fagen, auch das feien verbindliche 
berſprechungen und Beiheuerungen? Mußte er in diefer Beziehung nicht 
jagen, ihr follt gar nicht ſchwören ? Doch noch mehr, die Juden ſchwu⸗ 
ten auch bei ihrem Leben, bei ihrem Haupte, bei ihrer Seele und Selig- 
fit. Darüber fagt der Herr etwas, das uns lehrt, wie ganz verwerflich 
jeder Gedanke, jede Rede des Menfchen fei, durch welche verfügt werben 
ſoll vom Menſchen über fich felbft, über Gottes Geichöpf, über Gottes 
Berl, Wie? Ich dürfte mich, wenn auch nur bedingter Weije der Ber- 
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dammniß weihen? Ich dürfte Gott verbindlich machen, es ihm gleichſan 
auferlegen mich zu verderben und zu vernichten ? Ich dürfte einen Fal 
ſetzen, wo ih Gnade und Hülfe nicht mehr wollte von dem, der men 
Gott und mein Erlöfer iſt? Oder ich dürfte irgend jemanden dazu auf 
fordern dieſes zu thun? Dürfte mich der abergläubtfchen Furcht des Näd- 
fien, feines ungläubigen Aberglaubens bedienen, um feine Handlungen zu 
erprefien? Es ift einleuchtend, m. Br., jeder Schwur müßte Gottlofiglet 
fein, wenn ex ſolche Rede führte oder folche Bedentung hätte. Nur trift 
dieſes den Eid noch nicht, der eine feierlihe Anrufung Gottes, ein Be 
kenntniß zu ihm, ein Beweis ift, daß ich feiner heiligen Gegenwart ein 
gedent bin und ein Gewiffen zu ihm habe. Nun aber bleibt doch auf 
biefer Eid noch vom Uebel, fofern er, dem Gottlofen abgefordert jo große 
Verſuchung zur verboppelten äußerften Sünde wird, fofern es Hberhaupt 
nod zur Abwehr der Lüge und Ungerechtigkeit, zur Belämpfung der Un | 
befonnenheit und zur Befeitigung des Haders nöthig erachtet wird ihn zu 
feiften. Und da will dann der Herr ihn aus feinem Reiche ganz ber 
ſchwinden fehen. Da fol alles Ja gewiflenhaft, da foll alles Rein Gott 
eingebent fein. Nicht als ob der Herr ein Strafgefeß gäbe und Gebränche 
porfchriebe, oder was die Obrigkeit bedarf ihr vermehrte — er, der auch 
das Geſetz der Vergeltung, Zahn um Zahn, Auge um Auge, das Strof- 
geſetz anführt, nicht e8 abzufchaffen, fondern dagegen die umgekehrte hö- 
here Vergeltung, die Bergebung der Sünde zu lehren, welche zugleidh wil⸗ 
fig macht die Strafe zu leiden, er, der auch fagt, was Gott zufam 
menfügt foll der Menſch nit Sheiden, und doch die Gefeke, 
die Gott durch Mofes wegen des Herzens Härtigfeit der Menſchen bewilligt 
hat, nicht antaftet. Vielmehr in das Herz der Seinigen bringt er die 
Nothwendigfeit herein ſich jo zu Heiligen, daß fie den Berhinderungen der 
Sünde, die wieder Veranlaflungen der Sünde werden, zuvorlommen kön 
nen. Wo Ehriften find, da ınuß e3 einen Sinn geben und ein Bemühen, 
nicht allein die falſchen Eide und die gebrochenen, fondern aud alle Ge 
febe de3 Zwanges und alle Nothhülfe gegen das Böfe immer unndthiger 
zu m̃achen, und jo lange dieſes nicht geſchehen kann, die Noth ſelbſt und 
den Zwang in Tugend, Furcht und Liebe zu verwandeln. 








3. ! 

Das ift und fo beftehet des Eides Heiligkeit, a. Br. Fühler es, wi 

fie über uns, über unfer Thun und Laffen gebiete, wie fie und 
von fo vielen Seiten her ernfthaft in Anſpruch nehme. Erkennet es chriſt 
liche Fürften, Geſetzgeber, Richter: wie viel daran liege, daß ihr nur it 
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großen Angelegenheiten des Rechts und aus Roth den Eid forbert, und 
daß ihr nur borbereitete, andäͤchtige, unterrichtete Menſchen zur Ablegung 
defielben zulaflen dürft, wenn ihr euch nicht fremder Sünden theilhaftig 
machen wollet, wenn nicht das Belenntniß, die Anrufung, die Gegenwart 
Gottes ſelbſt, zu welcher das ganze Gemeinmweien feine Zuflucht nimmt, 
en Bemeines, ja eine Lüge werben foll, und Iaflet uns, die wir irgend 
ooranfiehen in Haus und Stabt, zufehen, daß dem Glauben an den 
Herrn, dem Die Eidesforberung huldigt, nicht von anderer Seite her mehr 
und mehr, wieder Alles genommen werde. Nicht auf flüchtige Schreden 
der Phantaſie und des Gefühle, nicht auf die Iegteri ſchwachen Reſte der 
Furcht des Allerhöchften, fondern auf das ganze ungetheilte Wort Gottes, 
auf die Liebe von reinem Herzen, die der ungefärbte Gewiſſensglaube 
wirkt, helfet Alle, Alle die geſetzliche Wohlfahrt des Landes bauen ! 
Füuühlet es aber au, was es ei, eidlich ſich verpflichten und eidlich 
fh erklären — denn das hat ja noch nad dem Evangelium feine ganze 
heilige Gultigkeit, daß ihr, wenn ihr ſchwört nicht falſche Eide thun, und 
Bott euern Eid halten folt. Die Lüge tödtet bie Seele, der wiſſentliche 
Betrug ſchändet den Menſchen, und die betrügerifche Lüge, ja die vor dem 
öffentlich angerufenen Gotte gelogene betrligeriihe Lüge, der falſche Eid 
joflte nicht tödten und ſchänden ? Wer jo viel an ihm ift daS Iehte Ver⸗ 
trauen vernichtet, auf welches die Treue der zufammenlebenden Bürger 
dertranet, und mit dem Glauben des Mundes des Herzens Unglauben 
befiegelt, wo follen wir ihn hindentken? Die Welt vergeht, um die der 
Menſch Fich und feinen Nächſten belügt, die Worte des Herrn vergehen 
nit ; aber aud) unfere Worte, die unnüßen, und wie viel mehr die lü⸗ 
genden werben uns richten, wenn nicht Gnadenworte des Herrn, die mäd)- 
figen, e8 über uns vermögen, daß wir Buße thun und bekennen, ich habe 
gefündiget im Himmel und vor dir. Es gebiete zuvor die Heiligkeit des 
Cides über uns, Männer und Sünglinge, die wir heilige Hände erheben 
ſollen an allen Orten ohne Zorn und Zweifel, daß wir den Menfchen die 
eidliche Pflicht halten, denn wir halten fie Gott — mir felbft können fie 
nicht löſen; nicht Luft nicht Unluft, nicht Vortheil nicht Schade löſet die 
Pflichten oder Eide; Gott muß fie löfen, es ſei durch den Tod oder im 
Leben. Denn Gottes Bündniffe felbft und des Sacramentes Siegel und 
jedes heilige Gelübde brechen mit, wenn wir fie nicht auch in den beſchwo⸗ 
tenen und gebeiligten Pflichten gegen Amt und Stand, gegen Yürft und 
Doll, Stadt und Nachbar halten, die an ihnen Antheil haben und in 
denen fie fich wiederholen. | 

Ya erfenne es endlich jeder Chrift, was das Wort auf fi habe, 
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dammniß tweihen? Ich dürfte Gott verbindlich machen, e3 ihm gleichen 
auferlegen mich zu verderben und zu vernichten ? Ich diirfte einen yal 
fegen, wo ich Gnade und Hülfe nicht mehr wollte von dem, der men 
Gott und mein Erlöfer iſt? Oder ich dürfte irgend jemanden dazu auf 
fordern dieſes zu thun? Dürfte mich der abergläubifchen Furcht des Nil 
fien, feines ungläubigen Aberglaubens bedienen, um feine Handlungen zu 
erprefien? Es ift einfeuchtend, m. Br., jeder Schwur müßte Gottlofigkit 
fein, wenn er ſolche Rede führte oder ſolche Bedentung hätte. Nur trifft 
diefes den Eid noch nicht, der eine feierliche Anrufung Gottes, ein Be 
tenntniß zu ihm, ein Beweis if, daß ich feiner heiligen Gegenwart ein⸗ 
gedent bin und ein Gewiffen zu ihm habe. Nun aber bleibt doch ud 
diefer Eid noch vom Uebel, fofern er, dem Gottlofen abgeforbert jo große 
Verfuhung zur verboppelten aͤußerſten Sünde wird, fofern es überhaupt 
noch zur Abwehr ber Lüge und Ungeredhtigfeit, zur Belämpfung der Un 
befonnenheit und zur Befeitigung des Haders nöthig eradhtet wird ihn zu 
leiten. Und da will dann der Herr ihn aus feinem Reiche ganz ber 
ſchwinden fehen. Da foll alles Ja gewiſſenhaft, da foll alles Nein Gott 
eingeben fein. Nicht als ob der Herr ein Strafgefeb gäbe und Gebränd 
vorſchriebe, oder was die Obrigkeit bedarf ihr verwehrte — er, der auf | 
das Gefeh der Vergeltung, Zahn um Zahn, Auge um Auge, das Straf⸗ 
geſetz anführt, nicht es abzuſchaffen, fondern dagegen die umgekehrte Hr 
here Vergeltung, die Vergebung der Sünde zu lehren, welche zuglei mil | 
fig macht die Strafe zu leiden, er, der auch fagt, was Gott zufem 
menfügt foll der Menſch nit ſcheiden, und doch die Geſehe, 
die Gott durch Moſes wegen des Herzens Härtigfeit der Menſchen bewilligt 
bat, nicht antaftet. Vielmehr in das Herz der Seinigen bringt er die 
Nothwendigkeit herein ſich fo zu heiligen, daß fie den Berhinderungen det 
Sünde, die wieder Veranlaffungen der Sünde werben, zuborlommen koͤn⸗ 
nen. Wo Ehriften find, da muß es einen Sinn geben und ein Bemühen, 
nicht allein die falſchen Eide und die gebrochenen, fondern auch alle Ge— 
fee des Zwanges und alle Nothhülfe gegen das Böje immer unnöthiger 
zu Machen, und fo lange diefes nicht geſchehen Tann, die Not ſelbſt und 
den Zwang in Tugend, Furcht und Liebe zu verwandeln. | 








3. | 

Das ift und fo beftehet des Eides Heiligkeit, a. Br. Fühlet es, wie 

fie über uns, über unſer Thun und Laſſen gebiete, wie fie und 
von fo vielen Seiten her ernfthaft in Anſpruch nehme. Erkennet es chrift⸗ 
liche Yürften, Geſetzgeber, Richter: wie viel daran liege, daß ihr nur in 
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großen Angelegenheiten des Rechts und aus Roth den Eid fordert, und 
dag ihr nur vorbereitete, andaͤchtige, unterrichtete Menſchen zur Ablegung 
defielben zulaſſen dürft, wenn ihr euch nicht fremder Sünden theilhaftig 
maden wollet, wenn nicht das Belenntniß, die Anrufung, die Gegenwart 
Gottes ſelbſt, zu weldder das ganze Gemeinweſen feine Zuflucht nimmt, 
ein Gemeines, ja eine Lüge werben foll, und laſſet ung, die wir irgend 
boranfiehen in Haus und Stabt, zufehen, daß dem Glauben an ben 
Heren, dem die Eidesforderung Huldigt, nicht von anderer Seite her mehr 
und mehr, wieder Alles genommen werde. Nicht auf flüchtige Schreden 
der Bhantafle und des Gefühls, nicht auf die letzten ſchwachen Reſte der 
Furcht des Allerhöchften, fondern auf das ganze ungetheilte Wort Gottes, 
auf die Liebe von reinem Herzen, die der ungefärbte Gewiſſensglaube 
wirkt, Helfet Alle, Alle die gefeglihe Wohlfahrt des Landes bauen ! 
. Yühlet es aber auch, mas es fei, eidlich ſich verpflichten und eidlich 
ſich erflären — denn das hat ja noch nad) dem Evangelium fette ganze 
heilige Gultigkeit, daß ihr, wenn ihr fhwört nicht falfche Eide thun, und 
Gott euern Eid Halten ſollt. Die Lüge töbtet die Seele, der wiſſentliche 
Betrug ſchändet den Menſchen, und die betrügerifche Züge, ja die vor dem 
Öffentlich angerufenen Gotte gelogene betrügeriſche Lüge, der falſche Eid 
ſollte nicht töbten und fhänden ? Wer fo viel an ihm ift das lebte Ver⸗ 
frauen vernichtet, auf welches die Treue der zufammenlebenden Bürger 
dertrauet, und mit dem Glauben des Mundes des Herzens Unglauben 
befiegelt, wo follen wir ihn hindenken? Die Welt vergeht, um bie ber 
Menſch Fi und feinen Nächſten belügt, die Worte des Heren vergeben 
nicht; aber auch unfere Worte, die unnügen, und wie viel mehr die lü- 
genden werben uns richten, wenn nicht Gnadenworte des Herrn, die mäch— 
figen, e8 über uns vermögen, daß wir Buße thun und bekennen, ich habe 
gefündiget im Himmel und vor dir. Es gebiete zuvor die Heiligkeit des 
Eides über uns, Männer und Zünglinge, die wir heilige Hände erheben 
ſollen an allen Orten ohne Zorn und Zweifel, daß wir den Menſchen die 
eidliche Pflicht Halten, denn wir halten fie Gott — mir felbft können fie 
nicht löſen; nicht Luft nicht Umluft, nicht Vortheil nit Schade Iöfet bie 
Prlidten oder Eide; Gott muß fie löfen, es ſei durch den Tod oder im 
Lehen. Denn Gottes Bündniffe felhft und des Sacramentes Siegel und 
jedes heilige Gelübde brechen mit, wenn wir fie nit auch in den beſchwo⸗ 
tenen und geheiligten Pflichten gegen Amt und Stand, gegen Yürft und 
Bo, Stadt und Nachbar halten, die an ihnen Antheil Haben und in 
denen fie fich wiederholen. 
3a erfenne e3 endlich jeder Ehrift, was das Wort auf fi} Habe, 
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da3 wir reden, dad wir geben! Schmeige deine Zunge oder bil: 
mehr beſchwichtige dein Herz, daß es die Zunge nicht errege Vöſes 
zu reden! Aber mußt du reden und ſollſt du reden und zeugen, fo ift der 
Mille des Erlöfers, daß dein Ja und daß bein Rein fon eidlich fei. Gott 
hält ja Glauben ewiglid. Vor kurzer Zeit iſt ein ehrwürdiger Greis, den 
eine Stadt unferer Provinz, eine ganze Gegend wie einen Vater und 
Wohlthäter liebte, aus diefer Welt gegangen und bat im Sterben gellagt, 
daß er drei Dinge Zeit feines Lebens babe mehr und mehr abnehmen 
fehen, und unter dieſen drei Dingen war das eine das Worthalten. 
Nun wenn denn die Treue der Menſchen, die Treue und Wahrhaftigkeit 
der alten Sitte und Gewöhnung, die natürlihe Einfalt die unbewährte 
verihwunden ift, jo Tehre du dich Herr zu uns, der du über den Menſchen 
bift und über der Sitte, der du uns dein Wort gegeben und gehalten Hafı, 
und erbarme dich unfer! Lehre du uns, daß wir allein von Wahrheit 
leben, und daß in ihr allein alle Dinge beſtehen. Kehre du die zweiwil⸗ 
ligen Gedanken und doppelfehenden Sinne der ſich ſelbſt verführenden 
Menſchen auf den Einigen Gott und fein Einiges Gejeb Hin, daß fie ein- 
fad) werden und wahr. Und wäre aller Menden Sitte, Mund und Herz 
von der Wahrheit gewichen, du bift wahrhaft und treu und wirft es ih⸗ 
nen vorhalten am Tage des Gerichts. Aber du ſchaffeſt noch Ehriften aus 
Menſchen, du bildeft noch an dem neuen Geflecht, das aus der Wahr: 
beit ift und für die Wahrheit fteht und Iebt: fo Hoffen wir, daß auch in 
biefem deinen Lande noch deine Ehre wohnen, Treue und Güte fih be 
gegnen, und was Geſetz, mas Sitte, was Furcht der Hölle nit vermögen. 
beines Ramens Furcht und deines Geifles Kraft bewirken fol. Amen. 














XLI. 
Das Gericht muß anfangen am Haufe Gottes. 


Am 2. Zrinitatis 1839, in Gegenwart &. 8. 9. des Kronpringen gehalten. - 


Bir jegnen Euch, die ihr vom Haufe des Herren feid (Pf. 118); der 
Herr ift Gott, der uns erleuchtet, der es den Aufrichtigen gelingen läflet 
und den Demütbigen Gnade verleiht! Gnade, Barmherzigleit und Friede 
von Gott unferm Bater und vom Sohne des Vaters, in der Wahrheit 
und in der Liebe, fei mit euch Allen! Amen. 

An beides, Andächtige, müflen mir als Zuhörer des göttlichen Wor⸗ 
te gewöhnt fein, — daran, daß die apoftolifhe Rede auf uns ohne alle 
Ausnahme eine demüthigende Wirkung, auch auf die wahreften Sünger 
des Herrn noch eine demüthigende Wirkung ausübt, und daran, dab mir 
äiner folden Demüthigung willig hingegeben, jedesmal einen defto frifche- 
ten Muth, ein defto getrofteres Herz wieder erlangen. Die göttliche Lehre 
M nicht der Art, daß fie uns nach dem Unterſchiede der Würdigen und 
Unwürdigen meffen, die Einen nur tröften, die Andern nur rügen und 
ſtrafen wollte. Sie betrachtet auch den Sünder in feinem Leiden, fie züch— 
tigt den Gerechten zu größerer Gerechtigkeit. Die beiden Abfchnitte der 5. 
Schrift, die Heute vorgelefen wurden, können uns zum Beweiſe dienen. 
denn, was den evangeliſchen anlangt, fo ziehet die Einladung des Herrn 
zum Gaftmahle des höhern Lebens gegen Viele Gebildete, Vorgezogene, 
Ehrbare, die ſich entſchuldigen faflen, nur defto mehre Unwürdige, An- 
ſpruchloſe, Elende heran ; und die apoftolifche Stelle — fagt, wen verur- 
teilt fie nicht mit, wenn fie urtheilt, daß wer den Bruder nicht liebe, 
im Tode bleibe, und daß wer das Leben nicht für die Brüder laffe, den 
Blauben der Ehriften verläugne? Ohne Zweifel gilt e8 für unfre Ber- 
ſammlungen als beftändige VBorausfegung: Troſt und Friede fei zeitlich 
und ewig Allen bereitet, wenn fie Alle unter das Gericht ber Wahrheit 
Gottes treten. 

Kehrt der Fürfl, für den wir nächſt dem Könige beten, auf feiner 
Sendung durch die königlichen Länder in den fonntäglichen Berfammlungen 
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feines Belenntniffes und heute in unfrer Gemeine ein: fo muntert er fei- 
ned Theils einen jeden von und noch mehr auf, fih von dem wahrheit 
Gemeinfamen nie auszuſchließen, ſich Pflicht und Recht, Leid und Ruhm 
des Haufes Gottes mit zuzueignen, und fi) herunter zu halten zu den 
Demüthigen und Niedrigen (Röm. 12,16). 

Geliebte in dem Herrn, au in friedlichen und gefegneten Zeiten laͤßt 
fih oft ein tiefes gejelliges Uebel hindurchfühlen. Das Gemöhnliche nun 
ift, daß wer Dabei mit zu leiden hat, die Schuld daran außer, neben, vor, 
über ſich fucht. Die Geringen fordern von den Hohen Genugtfuung und 
Befjerung, die Hohen bon den Geringen; das Auge Hagt über den Fuß, 
der Fuß über das Auge, eine Hand über die andere; die Klage und die 
Anlklage allegeit zurüd oder nur weiter gegeben, hält ihren oft wiederhol⸗ 
ten Umlauf, ohne ein Ziel zu erreihen. Gerichtet wird freilich auf dieſe 
Weife auch, aber nicht gebefiert; der Schade wird zuweilen ſcharffichtig 
wahrgenommen, aber nie geheilt: angeftxebt wird die Beilerung, jedoch 
jo, daß im Grunde fi ein jeder ihr entzieht und jeder ihr widerſtrebt. 

O wel einen ganz andern Weg der Weltverbefierung ſchlägt der 
Apoftel Jeſu Chrifli ein, und in wel einen göttlichen Gang bringt, jo 
viel an ihm liegt, Petrus die Dinge, wenn er irgend einer an bie Ber 
folgten gerichteten Zuſprache die demüthigenden und doch erhebenden Worte 
hinzufügt, 


1Petr. 4, 17. 


Es if Zeit, daß aufange das Geriht am Haufe Gottes. So aber zuerfi au 
uns, was will es für ein Ende werben mit denen, die dem Evangelio Gottes nicht 
glauben ? 


Worte, welche die feligen NReformatoren fo oft auf fih und die Ihrigen 
bezogen haben, Worte, die wir heute unter des Herrn Beiſtand beberzi- 
gen mollen. 

&inmal fpredden fie eine göttlihe Regel aus, eine Regel der 
Weltregierung, welde aus ber Geſchichte der Menſchheit hervorleuch— 
tet, dann aber zugleih eine Regel, wie fie dem Wandel der 
Chriſten zumal in prüäfungspolleren Zeiten zum Grunde 


gelegt werden ſoll. Xaßt uns in beiden Beziehungen ihre Beben: 
tung erwägen. 


1. 


Nicht in der Schöpfung, nicht in der Menſchheit überhaupt fiet den 
Apoftel das Haus Gottes; das weiß, wenn er die Sprade der Beiligen 








361 


Schriften lenat, obmebin jeder. Rur mit dem’ gottlennenden, gottvereh- 
renden Menichen wäre die Ratur des Herren Tempel; mit dem Menihen 
zuſammen, dem fie von Gott ſchweigt oder der ihrem eitlen vergänglichen 
Weſen fröhnt, if Me nicht der Tempel des Heren. Gott bat auf ewigen 
Sründen, aber mit Heinen Anfängen einzelner Bäter, eines Stammes, 
Bolles, fi eine neue Verehrung erbauet und in die Weltgeſchichte eine 
Geſchichte ſeines Heiligtfums aufgenommen. Bereits hatte ſich der alte 
dund Gottes in Chriſtus zum neuen verllärt, als Petrus ſchrieb; eine 
geiſtliche Familie, ein innerli fo geartetes, aus dem Glauben gebornes 
Bolf des Herrn war unter den Völkern in zahlreichen Gemeinſchaften her⸗ 
borgetreten. Aber auch dieß Haus Gottes entſprach den Verheißungen, 
wie es jest war, noch nit. Weder Hatte e8 den Glanz; der Herrlichkeit 
ſchon, noch den Schmud der Gerechtigkeit un fich, der ihm in feiner Voll⸗ 
endung gebührte. Erſt mußte das Gericht kommen ; und das Gericht war. 
Ion da; in den Prüfungen, in den Trübfalen der Chriſten fah es der’ 
Apoſtel tommen und dafein; ja fo jollte es kommen, fo follte e8 anfangen. 

In neuen, von ihm, der aufs Ende fhaute, nit ermeßnen Zeit⸗ 
tänmen Hatte Fich die Gefchichte des Haufes Gottes bis zu uns her wei⸗ 
tr entwidelt. 

Das Haus Gottes fei uns alfo das irbifche, menfchlihe Gemein- 
kben, aber immer derjenige Kern oder edlere Theil deflelben, der dazu 
berufen und gefegnet ift, göttliche Leben zu hegen und weiter zu berbrei- 
im. Haus Gottes fei die Hriftliche Kirche in jeder Wahrheit ihres zeit- 
lichen Dafeins, und wieder die Kirche an ihrer erleuchtetiten Stelle; Haus 
Gottes fei jedes chriftliche Land- und Volksleben in dem Maaße, als es 
an den Mitteln und Kräften hriftliher Bildung durch das Wort Gottes 
tiber und freier und wahrhafter Antheil nimmt. Es ift ein befhämen- 
der Ruhm, an ihm Theil zu haben; denn wer bat did andern borgezo= 
gen, oder was haft du, das du nit empfangen? — aber es ift Ruhm, 
iR Freude und Segen, ihm anzugehören. Und darum nicht minder, weil 
der Apoftel jagen darf, am Haufe Gottes, in allen diefen Bedeutungen, 
jolle anfangen — das Geridt. | 

Das Geſricht Gottes ift in der Welt; es gebt in der Gefchichte 
einher, wer dürfte das bezweifeln, der ein fehendes Auge hat? Das Ge- 
ruht iſt nicht ſchlechterdings der Ewigkeit -aufgejpart oder and Ende ver- 
ihoben. Das göttliche Gericht ift in den Veränderungen, die nicht nur 
etwas verändern, fondern aud die Menfchen widerwillens anders finnen, 
denken und fühlen machen. Es ift in den Ereigniffen, die uns das Nichts 
eines eingebilbeten Etwas und das Gewicht verachteier Rechte fühlen Iaffen, 
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Ya e8 giebt Wiederaufleuchten unterbrüdter Wahrheit zur Beſchaͤmung gan: 
zer Geſchlechter; e giebt Erinnerung an Gottes Schluß in vereitelten Be⸗ 
fhlüfen der Menſchen, Enthüllung eines böfen Grundes in den zu ug 
gebraten Folgen, Ueberführung einer eitlen, abgefallenen Welt. Sein 
Gerechtigkeit ließ Gott nicht unbezeugt: er nahm im Großen und Kleinen 
dem Böfen feine Geltung, den Laftern ihre Ruhe, und ließ den fonft lang: | 
famen Bergang des Fleiſches oftmals fih in Eile vollbringen. Bas Ge 
richt Gottes war im Untergange der Heinen Staaten, die das Roͤmiſche 
Reich verſchlang, es mies im Untergange der alten Welt deutlich auf die 
Ausartung der Völterfitten, auf den Bruch zwiſchen Leben und Wiſſen, auf 
die geflürzten und verbannten evelften Mitbürger, auf die angebeteten und 
nicht helfenden Götzen, auf den Grund ihrer Verehrung in den ſelbſtſüch 
tigen Lüften des Un- und Aberglaubens Hin. Es bereitete vor auf Chri⸗ 
ſtus und es zeugte für ihn in der Zeit der Gnade. Es vollendete ſich im 
Talle Jerufalems und fohritt von feinen Trümmern wieder weiter vor. 
Es führte die Fluth der öftlich-nördlihen Nationen in das Hriftlihe Ri- 
miſche Reich; es firafte den rechtgläubigen Hochmuth des öſtlichen Römi: 
ſchen Reichs mit faracenifhen Schaaren ; es war, es ift im Webrigbleiben 
der Juden zu einem Zeugniffe für und wider die Heiden; es wedte Bel: 
feln der Menſchen in Aſien auf, die den Rüden der Völker bis nad Eu- 
ropa herein blutig ſchlugen; e8 wedte und vereitelte die Züge der Abend- 
ländifchen zur Eroberung des heiligen Grabes; es parte den Nationen, 
bie das Licht der chriftlichen Umbildung erftidt hatten, die fpätere Ummäl- 
zung auf; es war in den Religionskriegen, e8 war in dem Grunde m 
in den Folgen des Umfturzes im vorigen Jahrhunderte, war in ber Un 
terjohung und in der Befreiung Deutſchlands. 
Freilich ſcheint nun Gottes Gericht allenthalben, wo es eintritt, wide 
etwas und für etwas entſcheiden und zeugen zu müſſen, alſo wider dei 
Geift der Welt und des leifches Sinn und für — das Haus Gottel 
Laſſet ung nicht fo eilig urtHeilen. Das Haus Gottes ift noch nicht ge 
rade das Reich Gottes. Petrus würde nicht fagen, das Gericht fange «a 
am Reiche Gottes, welches ja ein Widerfpruh wäre. Das Haus Gotit 
geht mit jeinen Genofien und Sitten noch nie und nirgends fo ganz i 
Glauben, Unfhuld, Geredtigfeit und Liebe auf, daß uns die Erdkunl 
oder die Zeitung irgend ein chriſtlich Volk, ein chriſtlich Land, eine chri 
(ide Stadt nachzuweiſen im Stande wäre, die ganz fo heißen müßte 
die es im Sinne der wahren Bolllommenheit wären. Wir fehen, Di 
Haus Gottes hat an der Welt, an der Zeit, an dem Scheine und Tru 
noch feinen Antheil; auch die Gläubigen find noch Unter dem Kleinglaube 
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aud) die Gerechten noch unter der Sünde mit begriffen ; wieviel mehr, die 
nur mit dem Munde beiennend glauben! So beidaffen liegt das Haus 
Gottes offenbar im Bereiche des göttlichen Gerichts; nicht immer geht wie 
dort der ägnptilche Würg- Engel an den Schwellen Iſraels, ſchonend an 
keinen Genofien vorüber. Zu gründlich verfährt das Gericht Gottes Thon 
in der Zeit, ala daß es das Arge und Unheilsvolle nicht bis in alle ver⸗ 
borgnen alten, nicht in allen feinen Mifhungen und Yärbungen verfol- 
gen jollte. Nur ſcheint e3, die Beſſeren müßten die mindefi betroffnen fein 
vom Gerichte, oder das Haus Gottes höchftens zulegt auch noch daran 
lommen gerichtet zu werden. Aber es ift nit fo; am Haufe Gottes fol 
das Gericht — anfangen. 

Das Gericht, fei es Rüge oder Strafe, ſei es Scheidung des Gött- 
lichen von heuchleriſchen Beimiſchungen, oder Prüfung und Bewährung, 
immer muß e3 anfangen am Haufe Gottes. 

Fürs erfle, wenn überhaupt Gott Früchte auf Erden bon feinen 
Manzungen fordert, wird nicht zeitlich ſchon von denen, die viel empfan- 
gen haben, viel gefordert werden % Bon jeher eilte das Gericht mit einem 
Manne, einem Geſchlechte oder Lande, während es langjam mit andern 
verfuhr. Die Urſache war, daß Vorgezogene größre Schuld und Verant⸗ 
workung auf fich hatten. Gilt e3 doch für alle Zeiten des Haufes Gottes, 
wenn der Herr dort nad Jeſajah's Rede Himmel und Erde zu Zeugen 
nimmt und wie ein vom tiefen Schmerz ergriffener Vater ruft: ich habe 
Kinder aufgezogen, und fie fennen mid) nicht! Gilt es doch noch die jetzi⸗ 
gen Städte, wenn der Erlöfer, weit mehr zum Segnen als zum Drohen 
geneigt, gegen die Städte Galiläa's feine Stimme erhebt, gegen Chorazin 
und Bethſaida, die, durch feines Wortes und Wunderd Gegenwart zum 
Himmel erhoben, undankbar deſto tiefer fanlen! Es gehört nur einige 
Remntmiß der alten Gefhichte dazu, daß man einfehe, das berufenfte, er- 
wahltefte, mit Wahrheit und Gnade heimgejuchtefte Volk, Iſrael, war zu= 
gleih das überhaupt heimgefuchtefte, und fo wie am mehrſten geduldet 
und getragen, jo mit dem größten Eifer gerichtet. 

Und ein andrer Grund kommt hinzu, der das Anfangen des Ge- 
tichts am Hauſe Gottes erklärt. Sind die Menſchen des Haufes Gottes 
theilhaft, ſo Haben fie ja Güter zu Lehen, die ihrer Natur nad) zu den 
zarteſten, verlegbarften gehören — Erkenntniß Gottes, Wort des Herrn, 
Gnade, Glaube, Sacrament. Fallen ſolche Gaben in Mißbrauch, wie ent- 
jeglich muß dann der Mißbrauch fein, wie lafterhaft für ſich, wie böfe 
und Shädfich in allen jeinen Früchten! An offenbaren Freblern gehet das 
Gericht vielfach vorüber, denn fie haben es natürlicher Weife bei fi, fie 
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werden ihrem eignen Gerichte überlafien. Ernſter noch und näher wird 
immer die Gerichtsbarkeit Gottes dorthin drohen, wo Glaube und Welt 
finn, wo Geift und Fleiſch fich verführend zufammenlügen. Muß mät 
etwas gefhehn, wodurch fi) ihre Unvereinbarkeit zu Tage lege? Bird 
Gott feine befte Gabe nicht vor folder Vermiſchung hüten? Muſſen nicht 
die Gemeingüter «der Gnade verrätherifh mißbraudenden Händen zum 


brennenden, berzehrenden feuer werben ? Lüge im Munde der Menſchen, 
Geiz in ihren Herzen werden oft lange geſchont und erft einem |päten | 


Gerichte anheimgegeben. In die allererfte Gemeine des Herrn zu Jen 
falem eingedrungen, in die Gemeine eingeſchwärzt, Die das Fräftigfte Vor- 
bild göttlichen Tebens für fo viele Nachbildungen und Tyolgezeiten de 


ChriftentHums hergeben follte, wurden fie defto weniger gefchont oder ge 
duldet. Ananias und Sapphira, vom Strahle der Wahrheit getroffen, 
mußten flerben, ohne daß Menfchen fie töbteten. Ein rechtgläubig Boll 
troßte Darauf, dieß zu fein, e8 ſprach: Hier ift der Tempel des Herrn; wenn 


es nun doch diejenigen brüdte, die aus Glaube und Liebe einen Ernfl 


machen wollten, fo zog ber Herr ihm den Stern aus, und die Schal, 
der Leute Spott, blieb übrig. Dergleichen geſchah aber nicht, ohne daß 
das Gericht über das Haus Gottes fam. Oder wenn der alte und neue 
Glaube fi wider einander erregen, ein Widerſtreit, der von jeher mit 
den fühlbarften Erfehütterungen des Volks» und Yamilienlebens verbunden 


ift, fo ift e8 ein Gericht Über die, die den Prüfftein der Lehre nie geübt, 


nie bewahrt und fich frühe haben aus dem Slauben eine Meinung wer 


den laflen! — 

Eine dritte Urſache giebt es, Andächtige, für das Gericht, anzufan- 
gen am Haufe Gottes; und diefe lag jeßt dem Apoftel am meiften in der 
Seele. Bill Gott die Sadıen, die Gaben feines Haufes in Achtung fegen 
und gegen Mißbrauch ſchützen: jo will er auch die Genofien jelbft läu- 


tern, volibereiten und bewähren. Das Gericht ift freilich wider das Fleiſch, 
aber allezeit für den Geift. Es ift der Anfang — der Bewährung. Das 


Gericht ſchließt fi immer an die reihen Segnungen an, die dem Den: 
hen von Gott geworden find, nicht um die Segnungen den Gefegneten 
wieder zu nehmen, fondern um das Gute, das da ifl, von Schladen zu 
reinigen und bis zur Volllommenheit der Treue zu fleigern. Niemals hat 
ed einen Neubau oder weiteren Ausbau des Haufes Gottes gegeben, ohne 
daß die dazu dienlichen Werkzeuge im Feuer der Zrübfal gebärtet wur- 
den. Sehet die großen Namen an, die jeßo die Welt als geheiligte Namen 


riten, die durch ihr über die Erde verbreitetes Anfehn und durch ihre 








nahe Beziehung zu Gott und dem Heilande die Welt und die Kirche zur 
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Örreihtigfeit und zum Glauben mahnen: jemehr fie firahlen und wirken, 
deſtomehr find fie folche, an denen immer zu ihrer Zeit das Gericht Got⸗ 
te anfing. Die göttlihe Zucht nahm an ihnen Kleine Tyehler fchon wahr, 
ſuchte ihon ihre geringeren VBergehungen heim; auch fie mußten von gro- 
ken Sündenfällen unter vieler Beihämung fi zu Gott befehren, der Ei- 
fer Goties zog fie heran zu flarlem Glauben, und war-der Glaube da, 
jo mußte er gegen den Unglauben der Welt fämpfen und mußte ausläm- 
bien. Anders ift es mit Mojes und Elias, mit Jeremias und Daniel, 
mit Betrus und Paulus, ander3 mit den nahe ftehenden nicht ergangen. 
Und war dieſes Gericht, dem fie anheimfielen, war diefe bewährende Sid)- 
tung ihrer Seelen nicht mit ihrer Erwählung und Begnadigung eins? Nur 
durh ein Gericht, das über das Fleiſch des eignen Willens ergeht, kann 
in diefer Welt der Silberblid des höhern Guten, des göttlichen Lebens 
in Geduld und Treue geoffenbart werden. Und Er jelbft, auf welchen 
und don welchem alle jene Namen zeugen, der Gekreuzigte und Verklärte, 
od er wohl heilig und gottgefällig war, vielmehr ein Richter als ein Ge- 
tibteter, mußte er nicht, um die Verföhnung zu ftiften und die Wahrheit 
der Gnade ana Licht zu bringen, fi, das grüne Holz, füllen und mit 
dem Zluche der Welt der Sünde beladen laſſen? Das Gericht muß an⸗ 
fongen am Haufe Gottes. 


2. 


Schreden ift nicht in dieſem apoftolifchen Gedanten, aber Eifer, Weis- 
keit und Furcht des Herrn; Gleihgültigkeit gegen des Herrn Haus oder 
die Welt iſt nicht in ihm, aber der Heiligen Geduld und Zuperfiät. 

Borherfagerifeh zu beſtimmen, welche Zeit es heute für das Haus 
Gottes fei, ift nicht unfers Amtes. Der Bater im Himmel hat uns durch 
um einen Begriff gegeben von Allem, was gefhehen joll zum Preiſe 
kineg Namens: fonft aber, was Zeit und Stunde, mad Dauer und Freude 
x Binzelnen anlangt, uns aufs Vertrauen geftellt. Dagegen hat der 
Heiland in feinen Tagen ſchon ſolche Zeitgenofien hart angelaffen, die 
far Zeichen forderten, aber die Zeichen, die da waren, nicht beadhteten, 
Ne wohl fonft Witterung und Zeitung fleißig erforfchten, aber die wid: 
igſen Zeichen der Zeit nicht fih angehen ließen. O m. Br. die Zeichen 
Meier unfrer Zeit find in der That mahnend und bevenklih genug. Was 
Staat und Kirche, mas Glauben und Wandel, Recht und Erlaubnik an- 
angt, find allenthalben die Meinungen mehr auf die äußerfte Spibe ger 
hieben, als jemals, und in eben diefer Entgegenſetzung werden fie laut, 
solen Anhänger gewinnen und fidh geltend maden. Aus dem Geift und 
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Denten der Menſchen heraus aber läßt Gott ihr Leben und Schidial ſich 

geftalten, fo ficher er auch fein Regiment ſich vorbehält. Und wo giebt es 

nun fehon ſchlichtende, ausgleihende Wirkungen genug? Wir Ienmen vo 
Gute, das Rechte, aber wo find die gefegneten Männer früherer Jahr 

hunderte, die ihm den Nachdruck der That und des entfcheidenden, Vei— 

fall gewinnenden, überzeugenden Wortes zu verfchaffen vermöchten? Auf 

Eines beſonders müfjen wir achten. Wir Aelteren haben Zeiten erlebt, in 

denen die Aufllärung des Verflandes über Natur und Recht die gröheften 
Fortſchritie machte und fih den Ramen ber treueflen Wohlthäterin der Ä 
Kirche und des Staates erworben hatte; damals ſchien der Aberglaube 

für immer befiegt zu fein. Nun famen die ſchweren Drangfale und Kämpfe, 

Gott verlieh uns enbli Rettung und Sieg; Damals ging ein Preid- und 
Dantgefühl durch alle Herzen, wir glaubten wieder an das Väterlide und 
Mütterlide, an erlöfende Liebe, und der Unglaube, die ſchlimme Neben: 
folge verfländiger Bildung, ſchien überwunden zu fein. Run aber hoben 
in den neueften Tagen der ausgeiprodenfte Aberglaube und der ausge⸗ 
ſprochenſte Unglaube, Gefinnungen, welche von jeher einander hervorriefen 
und ftärkten, faft zu gleiher Zeit ihr Haupt erhoben. Wir fragen nidt, 
was Gott dem entgegen zu fiellen habe — wir fragen, was das in ber 
Zeit befangne, dem Gerichte noch unterliegende Haus des Herrn und jet 
Genoſſe defielben. Wir find neuerdings Zeugen eines Yortfchrittes der 
Wiſſenſchaft und Kunfl, dem man nicht mehr nachzurechnen im Stande 
if. Wenn nur die Kunſt das innere Ungeheuer, die Selbftfucht, zu bän- 
bigen, wenn nur die Weisheit, Die Die eigentliche Zugend der Wiflender 
if, die teufche, himmliſche, barmberzige, gleichen Schritt halten wollte. % 
dieß nicht der Yall ift, wie es leider fcheint, jo dürfen wir bangen, wı 
es hinaus wolle. Und doc, während jene Beitrebungen alle im Wade 
find, die noch wohl mehr der Geiſt der Welt als Gottes Geift beſeell 
wollen es die Mebrften von euch nicht gut heißen, daß Einige aus de 
chriſtlichen Unternehmungen einen größern Ernft machen als fonfl. Ma 
will nicht die Ernte des Aberglaubens und Unglaubens; und doch miı 
e8 bedenklich gefunden, wenn Andre auf dem Grunde des Glauben? d 
Einladung des Armen zum Reiche Gottes, die evangeliihe Verbrüderur 
zur Abbülfe chriſtlicher Bildung, zur Erweiterung der Seelforge für vı 
wahrlojete Theile der Gejellihaft mit Eifer über die gewöhnlichen Gle 
und Gewohnheiten hinaustreiben. So wird freilid das Gericht anfang 
am Haufe Gottes. Es wird gelicdhtet und gefichtet werden. Die das Gü 
lie und Chriftliche eifrig und Hingebend treiben, werden Zurüdftoßu 
und Schmad erleiden. Meinet ihr wohl, daß das Gericht Dann da 
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fehen bleiben, daß es nicht weiter greifen, nicht diejenigen viel ſchwerer 
treffen werde, die den Leichtfinn vorziehen und den Muthwillen üben? Nun 
gehören wir aber doch alle noch zum Haufe Gottes, und fegnen alle, die 
dazu gehören. Warum wollen wir denn dem Gerichte, das fommen muß, 
nicht mit Freiheit zuvorkommen ? Gern Iegt Gott fein Gericht in die 
Hände des Geifles der Wahrheit und firaft die nicht meiter, die ihn fich 
frafen Iaflen. Denn fo ift es nicht, daß Gott gebunden wäre durch ein 
Geſet, das er fich aufgelegt hätte, zu Zeiten den Segen in Fluch zu ber= 
wandeln. So iſt e3 nicht, als wäre es mit unſerm Gebete, mit der That 
unjerd Glaubens, mit dem Handanlegen zu fpät. Uns ftehen die Mittel 
noch alle reichlich zu Gebote, die dazu gehören, die Gegenwart zu ändern 
und dadurch ihre Tochter, die Zukunft, zu belehren. Prüfet nur, mas das 
Lehe fei, und richtet euch darnach; gehet mit euren Gedanken auf eure 
ee und legte Beſtimmung, Menſchen, Ehriften, Kinder Gottes zu fein 
und zu werden, zurüd, fo werden ſich, die darinnen und dazwiſchenliegen⸗ 
den Befimmungen darnad) ordnen und in Slarheit treten. Schöpfe nur 
ider den Glauben aus der Quelle ſelbſt. Der Glaube ift feine Meinung. 
Cind muß Wahrheit fein; und das muß ganz unfehlbar die wahrefte 
Vahrheit, die reinfte Wahrheit jein, die ung am meiften die größte gött« 
lichte Siebe wahr macht; das ift aber die Wahrheit der Gnade, die durch 
Yefum Chriſtum kommt. Stehet ihr bereit3 auf diefem Grunde, fo befen- 
net und thut das Gute, das ihr wiſſet, noch mehr; fondert euch nicht ab 
dom Stamme der einzig göttlichen menſchlichen Bildung, jondern nähret 
und pfleget ihn. So wird der Gott alles Friedens mit euch fein. 

Ber fih den Eifer herausnimmt aus dem Gedanken des Apoftels, 
vird ben Troft dabei haben. Denn darum fängt das Geriht am Haufe 
Bote: an, weil es auch bei ihm endet und fein ander Ziel als die Ber- 
wfihung deffelben kennt. Ja alle, alle Wege, Schidungen und Zula]- 
ungen Gottes laufen au in diefen unfern Zeiten darauf hinaus, nicht 
a das einheimifhe Gute ung genommen, fondern daß es gereinigt und 
thöhet werde. Gott will durch eine jede Art feines Gerichtes die Güter 
nd die Erben, die Gaben und die empfängliden Menſchen noch näher 
nd inniger aneinander bringen, die einen und andern dur Läuterung 
ur Gediegenheit führen. Schlimmer foll e8 nicht werden, befjer in Staat 
nd Kirche, fo wahr der Herr lebt! Sollen und demungeadhtet gemein= 
me Irübfale treffen, die den Gerechten und Ungerechten, den Gottlofen 
nd Frommen in Eine Noth, in Einen Tod dahin raffen: fo ift und 
leibt es doch unendlich verfhieden, wie und als melde Menſchen und 
‚hriften wir Hinein kommen und darin ftehen werden. Viele leiden glei⸗ 
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ches, und es ift doch nicht glei; der eine mit Trotz und Verzweiflung, 
ber andre mit fiegender Geduld, der eine gottlos, der andre nad den 
Vorbilde Jeſu, der eine zu Sturz und Schande, der andre zur Ehre und 
Seligleit. Wir mögen dem Uebel überhaupt nicht widerfiehen. Nur 
eine Art, dem Uebel zu wiberfiehen, giebt «3, die nützlich, ehrennoll und 
heilfam ift. Zaflet fie ung anmwenden. Sie ift in den Worten des Apofeli 
vorhanden (Röm. 12,11). Seid nicht träge, was ihr thun follt, ſeid brün- 
flig im Geiſt, taufet die Zeit aus, feid fröhlich in Hoffnung, geduldig 
in Zrübfal, haltet an am Beten. Amen. 





XLM. 


Der Frühling ein Abbild bes Heils und cin 
Vorbild des Wandels der Heiligen. 


Gehalten zur Eröffnung des akademiſchen Sommer-Halbjahre 1889. 


1 Betr. 1, 24. 25. 

Alles Fleiſch ift wie Gras, und alle Herrlichkeit des Menichen wie des Gꝛrajet 
Blume. Das Gras iſt verdorret, und die Blume abgefallen. Aber des Herrn Wort 
bleibet in Ewigkeit. 


Wie vorgezogen auch vor vielen das Geſchäft des Gedankens und dei 
Wiſſenſchaft fei, das wir wieder und zwar in neugeſchloßner Gemeinſchaf 
antreten, wir können uns doch nie verhehlen, geehrte Väter und Brüder 
daß es in feinem Gedeihen den Bedingungen unterliege, denen alle Wert 
der Menfchen untertworfen find. Wir bedürfen dazu eines weltlichen, be 
dürfen dazu eines göttlichen fyriedens ; beides Bebürfniffe und Gelchent! 
die ung mit Dank und Gebet nad) Oben Hinweifen. Ich verftehe unte 
dem weltlichen Frieden nicht bloß die Ruhe des Staates, die wohlerhaltt 
Ordnung des bürgerlihen Daſeins; ich gedente zugleich unſers Berhäl 
niffeg zur Erde und Ratur; wir find kein Theil von ihr, und dod di 
Theil von ihr; mir find ihr mitten unter den Beitrebungen und Ech 
bungen des Geiftes mit taufend Banden und Bebürfniffen, mit fo viele 
Leiden und Freuden verpflichtet. Darum gilt ung mit Recht die nie au 
bleibende Berjüngung der Erde wie ein natürliches Evangelium, wie e 
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bildliches Himmelreich. Die Löfung und Erleichterung, die das mildere 
und hellere Frühjahr dem finnlichen und dadurch auch dem geiſtigen Le— 
ben gewährt, iſt es nicht allein, was wir dankbar in Anſchlag bringen, 
ſondern auch daß ung die von ihrem Herrn neu geftaltete Erde ſelbſt 
wieder einen Geift bliden läßt, ber unfern Geift ermuntert und zu 
freubigeren Bewegungen anfrijcht. 

Zwar noch nicht jeden Frieden oder Segen, den wir bedürfen, ge= 
nießen wir mit ſolchem Glücke, welches an ſich bald der Störung unterwor- 
fen ift und der Verkürzung, bald felbit mit dem Fluche belaftet erfcheint. 

Wir können in diefem Haufe nicht verjammelt fein, ohne inne zu 
werden, daß der willenjchaftliche Beruf mit in den Bund des guten Ge- 
wiſſens mit Gott gehöre, nit Hier uns zu Chriſtus belennen ohne daß 
die hohen Dinge, Pflicht, Gerechtigkeit vor Gott, reines Herz, Gnade und 
griede des heil. Geiftes, Kampf und Ziel, Kreuz und Krone vor unfere 
tele treten. Wir reiben uns hier um ein Wort der Wahrheit, das alle 
Lehrer in Zuhörer verwandelt, und diejenigen zuerſt richtet, Die es zu ber- 
fündigen gewürdigt werden, um ein Wort, das verwundet und heilt, bindet 
und löft, und durchdringet, bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt auch Mark 
und Bein, und ift ein Richter der Gedanten und Sinne des Herzens. 

Das Sagen wir jedoch nicht jo, als ob dieſes zwiefache, worauf wir 
io eben Beziehung genommen, dies Wort der Wahrheit, da und in Jeſu 
verfündet wird, und die Frühlingsſprache der Natur nicht mit einander 
zu Einer Berheißung und Aufforderung zufammenftimmten. Yreunde der 
Ratur und Freunde des Glaubens mögen fi) vielfad) entgegentreten oder 
ſcheiden: aber wer es fuchen und erkennen will, der Ehrift wird es fin- 
den, dab die Wahrheit aus Gott ihre Gegenbilder auch der verneuer- 
ten Erde eingeprägt hat. 

Erlaubet mir, m. Fr., daß ih den in unferm Texte enthaltenen Ge- 
genjaß, des Graſes Blume und das ewige Wort zu einer Beran- 
lafjung nehme, die Bermahnungen ans Göttlihe und Ewige 
mit Deutungen bes Frühlings zu vereinigen; und laſſet uns 

1) die Abbilder vom Heile, 

2) die Vorbilder des Wandels der Heiligen 
wahrnehmen, die der Anblid der verjüngten Erde ung gewährt. 


—1. 
Wenn auch lange erſehnt, unverſehens endlich kommt der Frühling; 
und es geſchieht wie der Pſalm ſagt: du läſſeſt aus deinen Odem und 
erneuert die Geſtalt der Erde. Plötzlich hat ſich der Reichthum der Ne*-- 
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wieder aufgethan, und die Fülle eines neuen Lebensichmudes voller Kraft 
und Reiz iſt über diefelbe Erde unermeflen und unerarbeitet ausgegofien, 
die oͤde und erfiorben lag. Was in der Tiefe ſich vorbereitete, Tiegt nun 
neu und offen im Lidhte vor. Eben diefe Wiedererfcheinung des Lebens 
ift e8 ja von jeher geweſen, die den Bewohner der Erde der Wiederlkeht 
feines Gottes gewiß machte. Frühlingsfeſte maren mit die äfteften Seile 
der Völker. Höhere Feſte Hindern uns nicht, dieſe Luſt noch mit zu em 
pfinden, denn au wir find noch der bewußte und fo der vornehmſte 
heil der Ratur. Oder etwa nit? Denn uns überführt das Gele 
Gottes der Sünde, wir fühlen den Tod zuvor, und die Sünde leihet ihm 
den Stachel. Wir vielleicht find uns einer zu weitgreifenden Auswinte⸗ 
rung unfrer Flur, einer zu mannigfaltigen Berunftaliung des Menden 
lebens bewußt, um nit von der Mißempfindung des Neides gegen die 
Erde ergriffen zu werden, um nicht diefer Freude an der Natur verluflig 
gehend, vielmehr zu trauren, daß der Geift nur auf den Waſſern ſchwebt, 
daß des Himmels Thau nur die Pflanzen labt, daß unſer erfälteles und 
veraltetes Leben keine Maifonne mehr verjüngt? DO m. Br., gefegnet ſei 
euch allen folder Schmerz des erkannten Verderbens, der gefühlten Un⸗ 
gleiäheit mit der Wiedergeburt der Natur; denn dieß ift ein Schmerz, den 
wir nur unfrer Erneuung wegen im Geift empfinden follen. Wenn de 
Ddem Gottes dur unfern Glauben an den Erlöfer darein haudıt, wird 
jo aud) ein neuer Menſch geboren. Wir Chriſten geben durch grünente 
Saateh und an blühenden Bäumen eingedent der Auferftehung des Soh: 
nes Gottes vorüber, eined Wortes, das unter uns verlündigt, das in uns 
aufgenommen der Saame eines nicht vergängliden Lebens wird. Und 
ſowie die Herolde jenes Wortes alles, was die Erde fräftiges und be 
fruchtendes zeigt, daS Wahlen und Blühen, Regen und Thau, Winde: 
wehen und Sonnenlidt, zum Bilde des Pfingfitages und Chriflfeftes der 
Menschheit nehmen mußten, die erſcheinen follten: fo find wir berechtigi 
und genöthigt dur das Bewußtfein vom Heil, das wir in uns tragen, 
in all dieſer labenden Anſchauung von Wiedergeburt der Erde, die und 
diefe Tage gewähren, neue Abbilder zu ſehen und neue Berheißungen eine? 
höhern Gnadenreihthums, einer unerſchöpften Gottesfülle, die fich über 
uns und unfre Brüder ausfchütten fol. Es Hat ſchon viele Mate und 
an bielen Orten, wo Verwüſtung und Verderben mit den Rechten ber 
Verjährung auf den Menſchen Tag, oder wo Wiſſenſchaft, Weltbildung 
und Gefeß den Schaden mehr aufzudeden als zu heilen vermochte, wenn 
erft unter Schweiß und Thränen, unter Verlangen und Kampf ausgefäcl 
worden war und gepflanzt das Wort von der Berföhnung, wieder gegrünt 
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und geglänzt, geleuchtet und geblühet in der Seele, und aus ihm heraus 
in Sitte und Verkehr und Gemeinſchaft mit ungehofftem Reihthum ; und 
fo wird, fo foll auch dir, verlangender, aufrihtiger Chriſt, in deinem 
Get und Herzen die mildere Sonne aufgehen und jene Gnade, jener 
Friede bon Gott dem Bater dir werden, mit denen die Apoſtel ung feg- 
nen; über Bitten und Verftehn, über Verdienſt und Meinung wirft du 
empfangen durch den Geift im Gehorfam der Wahrheit. Denn jo gewiß 
das Reich Gottes nicht Eſſen und Zrinten ift, jo gewiß ift es Friede und 
Freude im heiligen Geifte; fo gewiß die Wahrheit Gottes zuerft wie ein 
Salz den fündigen Menfchen Abt und fondert, fo führt doch die Sinnes- 
änderung nicht in eine Welt voll Leiden, fondern von Freuden ein; fo 
gewiß ſchon neue Gaben des geſchaffenen natürlihen Talents, Gaben der 
Kunf, Werke der Wiſſenſchaft und Bildung ein reicheres und volleres 
Vergnügen beſcheren, al? man an mohlbefeßten Tafeln genießt, fo ift doch 
das noch mehr, was Chriftus durch den Geift der Heiligung in jo vielen 
Beifen als Befriedigung bietet, e8 fei, daß er uns im Evangelium ein⸗ 
lade, oder e3 fei, daß nah Davids Vorbild ſchon ein Begnadigter ausru⸗ 
fen fönne: der Herr ift mein Hirt, mir wird nichts mangeln. 

Bas nun, m. Br., den Genuß des Frühjahrs anlangt, fo fällt er 
und ja immer nur mit dem Bewußtſein bon feiner Kürze und Vergäng⸗ 
Iihfeit zu. Er währt zumeilen nur fehr menige Tage. Und mit allem, 
was dieſer Frühlingsſchoöne als einzelnes oder als ganzer Zuftand gleicht, 
iſt es ſo. Wir find genöthigt, das Verwelken und Vergehen zu allem ficht« 
baren Glanze, zu Jugend, Schönheit, Stärke und Licht des Fleiſches 
hinzu zu denken; wie der Apoftel fagt: alle Herrlicgkeit der Menfchen ift 
wie dad Gras und die abgefallene Blume. Gelingt es freilich dem Men⸗ 
Ihen, einen Auszug, eine Summe der Naturfhönheit im Werte der Kunft 
zu befefligen, noch mehr Geift als die Wirklichkeit der Dinge offenbart 
an3 ihrer innern Verklärung zu fchöpfen, und in Yarbe, Geftalt oder 
Sprache darzuftellen, jo giebt es vielleicht eine gewiſſe zeitliche Ewigkeit 
ſolches Glückes der wiederholbaren Anfhauung. Aber als Bruchſtück nur 
der vollkommenen Welt, ja al3 Andeutung nur des Höhern und Boll- 
lommnen, erfreut uns jedes, was fünftleriihe Schöpfung if. Wie ver- 
hält ſich nun der gewöhnliche Menſch gegen ſolch Schönes und feine be- 
\hräntte Endlichleit? Kaum anders, als daß er in dem Pielerlei, in dem 
immer Andern, Neuen Befriedigung maaßlos ſucht; und diefe Sucht hat 
feine Ruhe und fein Glüd. Oder was das Natürliche betrifft, faum an 
derä, als daß er e3 al3 ein reizendes und angenehmes ſchnell verbraucht 
und die Kürze des Genufles durch Leidenſchäft des Genufles zu verlän- 
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gern vergebens bemüht ift, oder das Geſetz der Vergänglichkeit und der 
Berflörung, das die Natur vollziehen fol, lieber ſelbſt vollziehet, gleichwie 
das Sind die fhönen Gegenflände nur fie zerpflüdend und zerftörend zu 
genießen weiß. Oder aber faum anders, als dab er fih von dem Schoͤ— 
nen überhaupt ala dem Falſchen, als dem Unheimlichen, zum Gemeinen 
und Irdiſchen hinwendet. In feinem von dieſen Fällen befinden wir uns, 
als Jünger jenes Wortes, das da bleibet in Ewigkeit. Und wie gejdieht 
ed, daß ung jedesmal aus der Wehmuth über die VBergänglichkeit und 
Berweltlichteit des Natürlichen größere, haltbarere Freude geboren werden 
kann? Warum ift in unfrer Erwartung von der Erde und in dieſem 
Genuſſe ihrer Güter hinreichende Ruhe? Was ift es, daß uns die Dauer 
der feelennolifien Stimmen, Yarben und Geftalten nicht zu neivifh und 
kurz zugemefien erſcheint? Warum befremdet e& und nicht, wenn jede 
Kunſtwerk der Menſchen nur als Andeutung des Höhern auf ein Andre 
berweilet * Wir haben durch das Wort aus der Ewigkeit eine Hoffnung, 
die man nicht fieht. Unheimlicher wäre nichts, als wenn wir je jammt 
unfern Brüdern heimisch ganz und allein im Erdenthale werben künnen. 
Des irdifhen Schönen, einer bloßen Spur des Unendlichen und Seligen 
dürfen wir uns dennoch fattjam und ruhig freuen; feiern wir im Glau- 
ben eine geiftige Wiedergeburt, deren Gegenbild das Frühjahr ift, jo ho 
fen wir dur den Tod wiedergeboren zu werben in eine Welt, wo Chri- 
ftus in Herrlichkeit. thronet. Nein, diefe Vergänglichkeit des Schönen gilt 
uns nicht al3 Grund, unzufrieden zu werden mit dem Gemeinen ber un- 
gefälligeren Tage, oder uns jelbit an das Gemeine Hinzugeben und in 
daflelbe zu verlieren, jondern wir find umgelehrt zu dem beglüdenden 
Schluſſe berehtigt: wenn diefe Welt der Sünde und Eitelfeit dennoch ala 
Schöpfung Gottes ſchon ſolche Erfcheinungen dem Auge und Herzen dar- 
bietet, jo gute und herrliche Gaben in fi faßt oder aus unerfchöpften 
Händen wieder empfängt, weld’ eine Welt und Erde der Vollkommenheit 
wird die andre jein, die unjer wartet, die Welt, in welcher Leid oder Ge 
ſchrei, Haß oder Zod feine Stelle finden, in welcher mit der Gerechtigkeit 
der Friede wohnt. Wenn die Lilienherrlichleit Schon eine ſolche ift, größer 
als die mit Götzendienſt befledte Herrlichleit Salomo’s, wie muß erft die 
entjchleierte Herrlichkeit des reinen Yyriedenäfürften, die dort dem Seinigen 
ihr Tag und ihre Sonne ift, am Dlorgen der gehofften und gefeierten 
Wiedergeburt das ſehende Auge eines ganz Erlöfeten beglüden ! 


2. 
Tod wir laflen es uns nicht genügen, daß unfer Glaube, daß unjre 
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Hoffnung, daß der Snadenreihthum in Chriftus, daß die höhere 
Auferſtehungswelt ih in den Bildern des Frühlings ung abge- 
bildet habe. Wir fügten abjichtlich Hinzu: ſie feien uns Vorbilder 
vom Wandel der Gläubigen, theils ihrer Keuſchheit und Reinheit, theils 
ihrer uneigennügigen Thätigfeit für die Gemeingüter, welche der Herr 
gepflanzt. 

Unftreitig ift e3 doch nächſt der Friſche und Neuheit ein zarteres, 
unbefledtere3 Naturleben, m. Fr., was unſrer Frühlingserde einen 
jo vorzüglichen Reiz gewährt: reinere Quft, helleres Grün, offneres Leuch⸗ 
ten der unverfehrten Blüthe. Theure Erſcheinung! Ja wohl zarter, aber 
auch verjehrbarer, wohl fledenlofer, aber auch bittender um Hut und 
Schonung erfeheint uns dieß Leben der Unſchuld! Noch drohen die Nacht⸗ 
fröfte, noch die Ungemitter, noch ift alles Verſprechen und Berheißung, 
noch ift fein Auswachſen, kein Fruchtbringen gefihert. Dafür verwendet 
fh das Mitgefühl, daß fein Frevel ſolche Schöpfungen antafte; dafür 
das Gebet, daß kein Froft und Tod ſolche Blüthen zerftöre. Und für das 
Gegenbild, für menschliche Unſchuld, menſchliche Kindheit und Jugend, 
jollteft du Dich nicht ſcheuvoll, enthaltfam, betend verwenden? Schön ift 
8, daß die bewußtloje Natur ſich verjüngt, fehöner, daß die ebenbildliche 
Shöpfung, fie, die in keinem erwachſenen Gefchlechte ſich anders als mit 
den Ausartungen und Berderbnifien, welche ihr der Welt- und Zeitgeift 
hervorbringt, darftellen kann, in Friſche, Zartheit und Jugend mwieber er- 
Iheint. Herrlich if e3, daß die Erlöjung auch die Verderbniffe der Alten 
heilt, herrlicher, wenn fie ſchon das jugendliche Leben mit Kräften ber 
Heiligung tauft, wenn die chriſtliche Jugend als eine fich jelbit ſchon be= 
wahende und bewahrende vor uns erſcheint; alſo daß die Sünde in ihr, 
die niedergehaltne, nicht zum Lafter, nur Urſache und Anlaß der Zucht 
und des Kampfes werde. Aber wo fie nun da und vorhanden ift, follte 
Nie nicht gültiger als jedes Schöne der Kunft oder des Frühlings rufen, 
„rühre mid) nicht an, denn ich bin Heilig?“ Ah! m. Br. — nit jedes 
Jahr tödten Hagel, Yroft oder Hibe oder Ungewitter die Baumblüthen 
und die Saaten der Hoffnung, aber noch jedes Jahr waren wir jo un« 
glüdlih, Hin und wieder verdorrende oder abgefallene Blumen des Jüng⸗ 
lingslebens zu fehen, und nur zu viele! Die Blüthe betäubt mit ihrem 
Duft die jorglojen Schläfer, bald leicht die Sonnenhige der Leidenſchaft 
das friſche Ausfehn, und nicht des Leibes allein. Du ſprichſt: ift die Ju⸗ 
gend nicht zur Freude geſchaffen, und — muß die Blume nicht abfallen? 
Yeides ift wahr. Uber bedenke e8 doch, anders fällt die Blume ab zu 
Ehren und Gunften der ausreifenden männlichen Frucht, anders als taube 








364 


Blüthe. Anders verzehrt ſich die Friſche des Lebens unter Mühe, Arbeit 
und Streben, ander3 der Wolluft zum Opfer gebradi. Wohlan, die Ju⸗ 
gend foll und will Freude haben; Freude aber ift, wie die Lautverwandi⸗ 
Schaft ſchon anzeigt, Freiheit und Friede des Herzens, des erweiterten und 
geöffneten, des erhöheten und gefammelten Herzend. Die Freude iſt eine 
ernſte und herrliche Sade; ein Ausflug bewußter Güte des Allerhöchſten, 
des feligen Gottes, immer wiedergeboren aus Weisheit, aus Schmerzen 
der Entfagung, eine Tugend und That der Gerechten in ihrer Prüfung; 
Freude iſt jugendli, do fo, daß aus ihr männliche Beſonnenheit und 
Treue werden mag. Was ift Dagegen die Luft anders als die nadhäffende 
Magd? Aber, mie die Schrift fagt: die freie Freude ſtoße die Magd 
hinaus. Diefe ſoll nicht mit jener erben. Die Luft, nachdem fie empfan- 
gen bat, gebieret fie die Sünde, die vollendete Sünde den Tod. Wenn 
ihr nad) dem Fleiſche lebet, fo werdet ihr fterben müflen. 

Führt doch die Wahrheit, die in den Vorbildern des Frühlings if, 
ung ſelbſt noch auf der Freude königlihen Weg. Denn gleichwie der 
Frühling unmittelbar noch keine Früchte hervorbringt, mit Denen die 
Scheuern Thon anzufüllen wären, noch nicht3 für den Genuß des Gau- 
mens gewährt, fondern allein Schönes an Farbe, Geftalt und Glanz 
und Laut für jehende Augen und hörende Obren bietet, und ſchon darin 
uns zufrieden und froh fein heißt, ja ſchon überſchwenglich empfindende 
Menſchen beglüdt, ohne daß man weiß, was Sommer und Herbfi her: 
geben werden: aljo hat der Wandel der Gläubigen einen uneigennüßi- 
gen Sinn für die Gemeingüter des Geifles, die uns vorliegen. Wehe 
dem, der dad Schöne nur im Angenehmen erfaßt, er wird vom Wahren 
und Guten nur das Nübliche wie einen Raub ergreifen. Wenigftens aus 
unfers Berufes Ehren und Freuden bat er fi) verbannet, wenn nicht 
aus eines noch höheren. Gewiß Sollen Wiffenfhaft und Schule für das 
Leben fein; Dienft am Gemeinwefen, Hülfe und Borgang, Rath und 
Bührung für die Brüder aller Stände fei die Aufgabe unfers Bildungs: 
Beitrebend. Aber den Nuten deiner Brüder fuchen wollen, was ift dad 
anders als Züge, wenn du ihren Lohn, Sold, Beifall viel mehr als ih- 
ren Nutzen ſuchſt? Das ift die Öffentliche Wohlfahrt allermeift, daß es 
freie, unerlaufte und unbezahlbare Führer, Lehrer, Helfer, Bermalter, 
Herren und Diener im Staate gebe, die, foviel an ihnen ift, dazu Helfen, 
daß das Eigne geopfert und im Gemeinſamen wiedergewonnen merbe. Bo 
aber follen dergleiche Männer berfommen, wenn niit aus der Säule 
und Weihe geiftiger Frühlingsfreude, d. h. aus derjenigen LXebensbildung, 
die ung das Wahre zum Guten, das Gute zum Schönen madt, jei es 
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auch, daß es nichts eintrage oder doch noch nicht etwas nütze und helfe 
im äußerlichen Leben? Es kommt darauf an, aus der Wahrheit felbft 
eine Sreude zu ziehen am Guten und eine Liebe, um welcher willen wir 
dulden und doc felig fein können. Miethlinge mögen nicht wahrhaft 
dulden noch wahrhaft dienen. Zwar ift die heiße ZThätigfeit des Som- 
merleben3 und des Erntefleißes etwas gutes; zwar ifl es nöthig, ſich um 
Preife des Kampfes und Gefehe des Kampfes zu kümmern. Aber was 
heißt e3 im höchſten Sinne recht fämpfen, was ift die göttliche Geſetzlich- 
feit des Kampfes, der feinen Streiter krönt? Nichts anders als in jedem 
Stande und Berufe nad der höchſten Wirklichkeit des Guten forſchen und 
traten, nad der Wirklichkeit des Guten, das fein Leben und feine Se- 
ligfeit in fich jelber bat, nad der Wirklichkeit, die in Jeſu Chriſto und 
feines Geiftes Gemeinfhaft vorhanden if. Sind mir denn mit Ehrifto 
auferſtanden, fo fuchet alle, was droben ift, nicht was auf Erben ifl. 
Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, 
jo wird euch alles das andre zufallen. Denn es ift alles euer, e& fei das 
Leben oder der Tod, Gegenwärtiges oder Zulünftiges, Erde oder Him- 
mel; Ihr aber feid Ehrifti, und Chriſtus ift Gottes, welcher euch behü- 
ten kann ohne Fehl und unfträflich darftellen mit Freuden vor das An- 
geſicht feiner Herrlichkeit. Amen. 
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Blüuthe. Anders verzehrt fi die Yrifche des Lebens unter Mühe, Arbeit 
und Streben, anders der Woluft zum Opfer gebradt. Wohlan, die Ju⸗ 
gend foll und will Freude haben; Freude aber ift, wie die Lautverwandi⸗ 
haft ſchon anzeigt, Freiheit und Friede de Herzens, des erweiterten und 
geöffneten, des erhöheten und gefammelten Herzens. Die Freude iſt eine 
ernfle und herrlide Sade; ein Ausfluß bewußter Güte des Allerhöchſten, 
des feligen Gottes, immer mwiedergeboren aus Weisheit, aus Schmerzen 
der Entfagung, eine Tugend und That der Gerechten in ihrer Prüfung; 
Freude ift jugendli, doch jo, daß aus ihr männliche Befonnenheit und 
Treue werden mag. Was ift dagegen die Luft anders als die nachäffende 
Magd? Aber, wie die Schrift fagt: die freie Freude floße Die Magd 
hinaus. Diefe ſoll nicht mit jener erben. Die Luft, nachdem fie empfan- 
gen hat, gebieret fie die Sünde, die vollendete Sünde den Tod. Wenn 
ihr nad) dem Fleiſche Iebet, jo werdet ihr fierben müflen. 

Führt doch die Wahrheit, die in den Borbildern des Frühlings if, 
uns felbft no auf der Freude königlichen Weg. Denn gleichtwie der 
Frühling unmittelbar noch feine Früchte Hervorbringt, mit denen die 
Scheuern ſchon anzufüllen wären, noch nichts für den Genuß des Gau- 
mens gewährt, fondern allein Schönes an Farbe, Geftalt und Glanz 
und Laut für jehende Augen und hörende Ohren bietet, und ſchon darin 
"un zufrieden und froh fein heißt, ja ſchon überſchwenglich empfindende 
Menſchen beglüdt, ohne daß man weiß, was Sommer und Herbſt her: 
geben werben: alſo hat der Wandel der Gläubigen einen uneigennübi- 
gen Sinn für die Gemeingüter des Geiftes, die uns vorliegen. Wehe 
dem, der da3 Schöne nur im Angenehmen erfaßt, er wird vom Wahren 
und Guten nur das Nützliche wie einen Raub ergreifen. Wenigſtens aus 
unſers Berufes Ehren und Freuden bat er ſich verbannet, wenn nidt 
aus eined noch höheren. Gewiß follen Wiſſenſchaft und Schule für das 
Leben fein; Dienft am Gemeinweien, Hülfe und Borgang, Rath und 
Hührung für die Brüder aller Stände fei die Aufgabe unfers Bildungs: 
Beſtrebens. Aber den Nuben deiner Brüder ſuchen wollen, was if da3 
anders als Lüge, wenn du ihren Lohn, Sold, Beifall viel mehr als ih— 
ren Nuben ſuchſt? Das ift die öffentliche Wohlfahrt allermeift, daß es 
freie, unerfaufte und unbezahlbare Yührer, Lehrer, Helfer, Verwalter, 
Herren und Diener im Staate gebe, die, foviel an ihnen ift, dazu Helfen, 
daß das Eigne geopfert und im Semeinfamen wiedergewonnen werde. Wo 
aber follen dergleihen Männer herfommen, menn nicht aus der Schule 
und Weihe geiftiger Yrühlingsfreude, d. h. aus derjenigen Lebensbifdung, 
die und das Wahre zum Guten, das Gute zum Schönen madt, ſei e& 
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auf, daß es nichts eintrage oder doch noch nicht etwas nütze und helfe 
im äußerlichen Leben ? Es kommt darauf an, aus der Wahrheit jelbft 
eine Freude zu ziehen am Guten und eine Liebe, um welcher willen wir 
dulden und doch felig fein können. Miethlinge mögen nicht wahrhaft 
dulden noch wahrhaft dienen. Zwar ift die heiße Thätigkeit des Som- 
merlebend und des Erntefleißes etwas gutes; zwar ift es nötbhig, fi um 
Preile des Kampfes und Gejebe des Kampfes zu kümmern. Aber was 
beit es im höchſten Sinne recht fämpfen, was ift die göttliche Gefeglich- 
fett de Kampfes, der feinen Streiter Frönt? Nichts anders als in jedem 
Stande und Berufe nad der höchſten Wirklichkeit des Guten forſchen und 
traten, nad der Wirklichteit des Guten, das fein Leben und feine Se⸗ 
ligfeit in fich jelber hat, nah der Wirklichkeit, die in Jeſu Ehrifto und 
jeines Geiftes Gemeinſchaft vorhanden if. Sind wir denn mit Chrifto 
auferftanden, fo ſuchet alle, was droben ift, nicht was auf Erden ift. 
Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, 
jo wird euch alles das andre zufallen. Denn es iſt alles euer, e3 fei dag 
Leben oder der Tod, Gegenwärtiges oder Zulünftiges, Erde oder Him⸗ 
mel; Ahr aber feid Ehrifti, und Chriſtus ift Gottes, welcher euch behü- 
ten kann ohne Fehl und unſträflich darftellen mit Yreuden vor das An- 
gefiht feiner Herrlichkeit. Amen. 


XLIV. 


Eine dreifade Warnung, bie ber ſcheibdende 
Erlöfer an feine Jünger richtet. 


Behalten zur Eröffnung des akademiſchen Sommerhalbjahres 1838. 


Joh. 16, 26—33. 


Und ich fage euch nicht, daß ich den Kater für euch bitten will: denn er 
ſelbſt, der Vater, hat euch lieb, darum, daß ihr mich liebet und glaubet, daß ich von 
Gott ausgegangen bin. Ich bin vom Pater ansgegangen und gekommen in bie 
Welt, wiederum verlaffe ich die Welt und gehe zum Bater. Sprechen zu ihm feine 
Jünger : fiehe, nun vedeft du frei heraus und redeſt fein Sprühmwort. Nun willen 
wir, daß du alle Dinge weißt, und bebarfft nicht, daß dich jemand frage. Darum 
glauben wir, daß du von Gott ausgegangen bifl. Jeſus antwortete ihnen: Jeht 
glanbet ihr. Siehe, es kommt die Stunde und if ſchon gefommen, daß ihr zer- 
ſtreuet werdet ein jeglicher in das Seine und mich allein laſſet; aber ich bin nidt 
allein, denn der Vater ift bei mir. Solches habe ich mit euch geredet, daß ihr in 
mir Frieden habt. In der Welt habt ihr Angft, aber feid getroft, ich habe bie 
Welt überwunden. 


A. in dem Herrn geliebte Väter und Yünglinge ! 


Es führt in unſrer Zeit weder zur richtigen, noch zur fruchtbarſten 
Anwendung der Anreden des Erlöjerd an feine Jünger, wenn man fi 


unter diefen feinen eigenthümlichen Jüngern nur die erflen in der Reihe 
der Lehrer, der Prediger und verordneten Geiftlihen in der Kirche vor 
ftellen will. Nein, fie waren, fie wurden die erſten in der Reihe der Chri⸗ 
fien, der zum Reiche Gottes gläubigen Menſchen; mir fchauen in jener 
Jüngerſchaft die erſte Gemeine an, die der Anfänger und Vollender un 


ſers Glaubens fi aufzog. Jene Jünger haben dereinft nicht Alle im vol- 
len Sinne oder doch nicht in gleihem Grade oder Umfange als Gefanbte 
Gottes an die Völker der Welt gewirkt; aber ſelbſt die größeften unter 


ihnen, die herborragenden Apoſtel, mußten fie nicht erft rechte Chriften, 
recht glaubensvolle, liebereihe Menſchen fein und werden, ehe fie ſolche 
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Apoſtel werden, und recht zu Gott gelehrt und erhoben, ehe fie Ephefus und 
Athen, Korinth und Rom befehren fonnten? So iſt e3 nachmals in jedem 
auserwählteften alle einer gefegneten Wirlfamteit fir das Chriftenthum 
und für das Reich des Herrn allezeit gemwejen. Jener Mönch bes ech- 
zehnten Jahrhunderts wollte, was er hieß, im Geift und in der Wahr- 
beit fein, er wollte den Titel chriſtlicher Vollkommenheit, den ihm da3 
Klofterleben gab, nicht wie einen Raub hinnehmen, er ließ fi nicht ab- 
halten, nux fürs erfle das zu erſtreben, worauf der geringfte Chrift An- 
Iprud macht, Vergebung der Sünden, Gewiffensruhe, göttlichen Frieden 
und Macht des Geiftes über dad Fleiſch; fo, in diefem Streben, nad 
dem Ungemeinen nit, nein nad dem höchſten Allgemeinen ift er der 
Reformator geworden, deſſen Werk und Namen Sahrhunderte und Na- 
fonen von Nachwelt zu fegnen haben. 

Sehen wir aber noch einmal auf die erflen Jünger zurüd. Wenn 
fe die erften waren in der Reihe der Gläubigen, in der Reihe der Ehri- - 
ten, jo waren fie dieß allerdings nit nur dem Zeitverhältniffe nad). 
Sie waren dazu berufen, begabt, gebildet, ausgerüftet, es für andre zu 
fein. Sie wurden auch, moflir der Herr fie erflärt Hatte, das Salz der 
Erde, die feurige Würze des ſchon vom Berderben ergriffnen Weltlebens, 
umd die tragenden Säulen eines neuen Tempeld. Das ift nun aber Irr⸗ 
tum, daß ihnen in diefer Würde und Wirkfamkeit nur die eigentlichen 
scher des Chriſtenthums Nachfolger fein könnten und müßten. Jeder 
M ihnen Nachfolger nad feiner Gabe und nad} feiner vorgezognen Stel- 
lung im gemeinen Weſen; jeder Ehrift, der zugleich einen geiftigen, einen 
Attlihen Einfluß auf viele Andre auszuüben vermag, hat einen Antheil 
am geiflichen Berufe. Nicht allein wir können e3 wifjen, wie unzertrenn- 
ih die Theile der höhern Bildung und die höhern Berufsarten geeinigt 
kien; aud die Menge unfrer Brüder fühlt diefe Einheit und erfennt fie 
mit der That an. Und fie, alle unfre Brüder in Chrifto und alle Kinder 
des chriſtlichen Baterlands, fie thun Euch, Ihr Wilfenden und Yührenden 
in allerlei Dingen, wahrlih fein Unrecht, Euch auch, Ihr berufenen 
Staatsmänner, Richter, Heilfünftler, Natur» und Geſchichts- und Spra⸗ 
&enforfcher, wahrlich teine Unehre, wenn fie, die in den wichtigen Ange— 
legenheiten euch folgen, auch in den wichtigſten des Reiches Gottes auf 
euch hinfehen, wenn fie abwarten, wie die große Wahrheit, die Gemeindes 
wahrheit, fich wohl in dem Leben und Geifte der Gebildeten und Ange- 
jehenen Spiegeln werde, wenn fie von euch ſich nach verfchledenen Seiten 
din leiten laſſen, jenachdem ihr fammeln oder zerfireuen, bauen oder nie 
derreigen helft, was ihnen ala das Göttliche vorgehalten zu werben pflegt. 
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Sp ergreife doch durch Gottes Gnade auch diefe Sorge Euer Her. 6 
aber, da ich gewürdigt und berufen bin, zu Euch heute für Die angetreiene 
Laufbahn Worte geiftliher Aufmunterung zu reden, habe mit folder Bor- 
rede euch die Worte, die der Herr nad der vorgelefenen heiligen Schrifi⸗ 
ftelle zu feinen Jüngern geſprochen, als Worte für euch feine Yünger ge 
redet, näher bringen wollen. 

Was der Herr dort, da er im Begriffe ift, fie feinem Geiſte zu über- 
geben, und jelbft von ihnen zu gehen, gejagt hat, ift ermunternd, Tann 
aber zugleih wie Warnung gedeutet werden. | 

Laſſet mi) drei Stüde befonders hervorheben. Einmal, daß er jagt, 
Er jelbf, der Bater, Hat eud lieb — dann, daß er fie erimer, 
Jetzt glaubet ihr, aber was wird nachmals gejchehn können, und ende 
li, daß er fie getroft fein heißt, und in ihm Frieden haben. Demnach 

Einer dreifachen Warnung Jeſu an feine Jünger und an uns wol⸗ 

‚im wir Gehör geben: 

1. Stellt eu die Liebe, mit welcher ihr geliebt werbet, nicht zu 
gering vor; 

2. Dentt euch eure Glaubensftärle nicht zu groß; 

3. Achtet die heilige Sache, welcher ihr dienet, nie für verlaflen 
oder verloren. 


l. 


Der noch in menſchlicher Geftalt vor feinen Jüngern fland, halte 
nicht bloß wie ein älterer Bruder fie bisher geleitet; er war ihren Se: 
lien wie Bater und Mutter geweſen, zum Lebensunterhalt und Quell ge 
worden. Run wollte er fie verlafien und doch aud nicht, fie fich feld 
übergeben und doch auch nicht: fie folften im Verluſte feiner Berfon den 
Gewinn haben in feinem Namen, durch fein erfanntes und geglaubte 
mittlerifches Leben freien Zugang zum Vater-Gotte zu erlangen, durch 
den Geiſt Gottes Gemeinschaft zu genießen. In dieſer Hinficht Hatte er 
verfihert: jo ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem Namen, jo 
wird er es euch⸗ geben. Und nun ſetzt er Hinzu: ich fage euch nicht, daß 
ih den Bater für euch bitten will, denn er ſelbſt, der Bater, Hat euch lieb, 
darum, daß ihr mich liebet und glaubet, daß ih von Bott ausgegangen bin. 

Er jelbft, der Bater, bat euch lieb. Es fliegt ſchon in unferm Per: 
hältnifje zu Menſchen jo viel daran, daß wir ung ihre Liebe, daß wir 
und die Liebe menſchlicher Vater und Mütter, Lehrer und Freunde, menid- 
licher Vorſteher, Herren und Meifter, groß genug, fo wahr, lauter, flarl 
und treu wirklich denken, als fie ift, und ihrer eingebent [eben, fie in die 
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abhaltenden und bewegenden Gründe unfres Thuns und Laffens allezeit 
mit aufnehmen, auf fie, auf ihren Nachblick Rüdficht nehmen, ihren Werth 
in unſrer Lage Werth mit einrechnen. Wollte, oder wir dürfen auch fa- 
gen, fönnte ein Kind den ganzen Inhalt der ihm gemwibmeten Mutterliebe 
begreifen; wüßten Söhne und Sünglinge, was Elternforge fei, wüßten 
fie, wie fie abmweiend dem Bater am Herzen liegen, fähen Angehörige das 
vorſehungsvolle Auge der Liebe, das fie begleitet und fefthält, und klän⸗ 
gen in ihrem Gemüthe alle die Gebete und Seufzer nad, die ihretwegen 
aus tiefbewegtem Herzen der Ihrigen auffleigen; wüßten Städte, Gegen- 
den, Länder, was im Vaterherzen des Koͤnigs vorgehet und Spricht ihret- 
halben: o wie unmöglich würde e3 ihnen fallen, fo zu vergelten, fo zu 
erwiedern, fo ſich zu verlieren, jo ſich auf ſich ſelbſt zu ftellen, fo ſich ent- 
gegen zu fielen, wie es jo oft geichieht! Denn würde aud in Tadel und 
Ermahnung, würde im Zorne felbft und Unmillen die Liebe ertannt; oder 
wenigftend in der Güte, in der Milde und Nachſicht ihre hohes, ernftes 
Acht, und ihre Heilige Macht gefühlt, wie viele Einwendungen und Wi- 
derfirebungen würden wegfallen, wie mandje Selbftverläugnungen fo leicht 
von Ratten gehen, wie vieler Reiz zu Vergehungen im Anfange ſchon er- 
ſterben, wie viel mehr und beſſeres von Eurem Willen, als Gefe und 
Meinungs-Tyrannei und Vorurtheils-Gewalt und Leidenfchaft ihm abge- 
binnen, zu gewinnen fein! Eine Demüthigung, eine Sinnesänderung, 
diejes überaus ſchwere und große, würde fofort ung gelingen, wüßten wir, 
wie jehr mir geliebt werden. Das Unerlannte der Liebe ift die Quelle 
der Undankbarteit. Und das Undankbarſte am Undanke, was ift es an- 
ders, als ſich felbft Denen zu Hohn und Spott aufgeben und verwahr- 
loſen, Die uns Alles fein wollen, daß wir ihnen etwas feien. Denn wir, 
nad) dem Fleiſch, nach dem Laufe natürlicher Stimmung, wie eitles Wohl- 
gefallen wir an uns Haben mögen, wie achten wir uns doch in der Wahr- 
beit nicht Hoch und groß genug, um uns oben zu erhalten im Gewoge 
der Berfuchungen, um uns nicht in Knechtſchaft und Sünde dahin zu 
geben. Erſt Die Treue, die und treuer ift, al3 wir ung, ftellt, wenn fie 
ſich uns offenbart, unfere befleren Ehrgefühle her, wir fommen unter die 
Zaufe der beſchämenden Erfahrung, daß Andre es befier mit uns meinen, 
treuer für ung einftehen, al3 wir. Gewiß au Ihr, Jünger des Seren, 
Habt dergleichen erfahren, oder ihr könntet eine ſolche euch gewidmete Va⸗— 
terliebe ahnen oder ertennen, und fie würde euch zur Haltung dienen und 
zur Selbſtbewahrung. Und doch würde fie nur ein Schattenbild, oder nur 
da3 Unterpfand einer Höhern, der höchſten Vaterliebe fein, der wir hier 
Ale als Eines Haufe Brüder inne werden follen. Chriſtus, der euch 
Kiufh Predigten. 24 
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ausfendet zu allem guten und heiligen Werk, gleichwie er gefandt iſt vom 
Bater, Chriſtus ſelbſt Hält feine Yürbitte zurüd; Chriſtus kennt die Na- 
tur und das Weſen diejes Bater-Gotteß, feines Gottes und eure, umd 
verfichert eu, Er felbft, der Bater, hat euch lieb. Und wenn ihr biel 
zu Liebe thätet andern Vätern, und erfenntet, wüßtet dieſe nicht, faßlet 
zu ihr nicht das reinfte und unerſchöpflichſte Vertrauen, würde es euch 
nicht beifen, geliebt zu werden, würde es euch nicht unter allen Umſlan⸗ 
den zur Bewahrung der Seele, zur Sammlung des Muthes, zur Umkehr 
auf ewige Wege gereichen. Irdiſche, väterliche, heimathliche Liebe irrt auch 
und fällt, ihr dürft fie euch oft zu groß vorftellen, und dann ift fie viel⸗ 
leicht nur zu gering, ſchwache, weiche Empfindung, vereitelnde Nachficht, 
dem Haufe des Herrn euch entziehende Eigenliebe; achtet fie, wie fie zu 
achten ift, befjert fie mit den Zuflüffen der Liebe, die der Erlöſer euch zu: 
fpriht. Lernet Verwandte ehren und lieben dadurch, daß ihr ihn mehr, 
ehret und liebet, als fie. Faſſet feinen Gedanken in euer Herz, muß ih 
nicht fein in dem, das meines Baters ift? Jene heilige Selbftliebe, die 
eins ift mit ächter, vaterländifcher, mitbürgerlicher, mitchriftlicher Liebe iſ 
unftreitig die erſte Yähigkeit und Tugend, die ihr jedem Berufe und Amte 
zubringen follt; fie ifl die Kraft eurer weifen Zeiteintheilung, eurer glüd- 
lichen Selbſtbeherrſchung, der Seele Schuß vor dem Unwürdigen allen, die 
Freiheit in allen Hingebungen und Dienften. Aber diefer Liebe Teuer 
entbrennet in feiner Menſchenbruſt von felber. Sie ift nicht von dieler 
Melt und Natur; fie ift nur die lebendige Erfahrung und Ermiederung 
der unendliden und doch in Chriſtus vermenfchlichten, den Tod überwin⸗ 
denben, die Ungeredhtigfeit verjöhnende Liebe des Vaters im Himmel. Sie 
erfennen und genießen, das iſt das Vermögen von jedem Standorte aus 
in jedem Verhältniffe zuerft zu lieben und bis ans Ende, gleichwie Gotl 
zuerfi und bis ans Ende liebt, fie erkennen das fi im Voraus gerettet 
getragen, geſchützt und bewahrt fühlen. Diefe Liebe erkennen, in ihr mi 
dem Ewigen, Allgegenwärtigen, Herzdurchſchauenden, kindlich und häus 
lich umgehen, mit ihr im Gebet und Belenntniß der Sünde ſich erfüllen 
das ift das Geheimniß des weiſen, mwohlthätigen, freien und felgen Le 
bens. Trete jede Perjönlichkeit, jeder Name aus der Mitte und zuribd 
baß jeder zugangsfrei — tritt doch Chriſtus felbft zurüd zu Diefem Zwed 
— daß jeder Jünger die Vaterliebe Juche und gewinne. Dazu aber brau 
hen mir Alle den, der ung es glaublih maden muß, daß er ſelbſt, da 
der Bater uns lieb habe. Den Alle, deſſen Bild erft in ung durch de 
Glauben leben muß, den der Vater in uns erfennen muß, wenn Er ſelb 
uns lieben fol. Er felbft? der Heilige die Sündigen, der Einige die Ve 
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gänglihen? — oder follen wir grade diefe Liebe, die fich nicht verdienen 
(äßt, nicht und gewiß zu maden und zu erfahren fuchen, ala verftehe fich 
diefe von felber, die Gunft der Menſchen und der Welt aber nicht? Das 
beißt fie dennoch bezweifeln, fie nicht kennen, nicht fühlen, nicht haben. 
Denn Gott liebt in und an dem Geſchöpfe nichts al3 mas es von ihm 
bat und für ihn, und um der Bürgſchaft willen, die ung der geglaubte 
und geliebte Heiland giebt, daß er ung, für die er ſich gebeiligt Hat, Hei- 
ligen wolle und heiligen werde. Er ſelbſt, fo ruft nicht die Natur, nicht 
die Welt, nicht das Geſetz, ſondern Chriſtns feinen Jüngern zu, Er ſelbſt 
der Bater hat euch lied, darum, daß ihr mich liebet, und glaubet, daß 
ih von Gott ausgegangen jei. 


2. 


SJeßt gerade, man weiß nicht recht wie, glaubten der Jünger Biele, 
das Räthſel feiner Perſon und feiner Rede jei ihnen gelöft; fie deuteten 
dieß, wie wir lejen, mit Freudigkeit und mit Entjchiedenheit an: Nun 
wien wir, daß du alle Dinge weißt. Sie ſchienen in jenem großen Au- 
genblide, wie aus der Kindheit heraus, in das Jugendalter ihres Glaus _ 
ben3 eingetreten zu fein, ja auch in das Jugendalter ihrer Liebe, wenn 
fe eher mit ihm fterben zu wollen verfiherten, als ihn verlaffen zu mwol- 
en. Wie antwortete ihnen Jeſus? „Seht glaubet ihr; fiehe es kommt 
die Stunde und ift ſchon gefommen, daß ihr zerfireuet werdet, ein jegli- 
Ser in das Seine und mich allein laſſet.“ Jetzt glaubet ihr; das ift die 
andre Warnung des Herrn an alle und jeden Sünger, die wir zu beher- 
iigen haben: Dentet euch euren Glaubensanfang nicht zu groß, eure erfte 
Veſeelung für das Reich Gottes nicht zu voll und gnügend. Das Jahr 
dat feinen Frühling unverfehrter Sprofien und Blüthen, reicher Verfpre- 
dungen; dag Leben hat feine Xugend, feine gefammelte Borfreude und 
degeifterung für die hohen Angelegenheiten der Menſchen; das Schwere 
eine Anfanges wird — fo hat es Gott weile geordnet — durch bie 
reihen und neuen Gemüthserhebungen die ihn begleiten, fo reichlich ver- 
gütet und jehr erleichtert. Mit jeder Art von Antritt im Großen und 
Keinen ift es fo, ſelbſt im geiſtlichen, chriftlihen Leben. Das Herz ift 
von der Sache erfüllt, die unzweifelhaften Vorſätze beftehen, die Aufga- 
ben Ihweben in ihrer Schönheit vor ; wir fehen von Höhe zur Höhe über 
die Thäler und Flächen hin. Und wenn es nicht fo wäre, wie übel wäre 
5, wenn nicht wenigitens im Ausgange, beim Anheben und Bornehmen, 
zreudigkeit und Zuperficht uns befeelte, wenn feine erfte, volle Liebe zu 
den Dingen uns bewegte: wo bliebe die Hoffnung des Gemeiniefens ? 
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So finge ja das Leben mit feinem eignen Tode an; aber aus der Dürr 

quellen feine Ströme. Glaubenslos, herzlos, halbwillig, getheilten Sinne 

anfangen, ift ſchon wie Abfall und Berrath. Aber iſt e3 deshalb zu über: 

hören, was der Erlöfer aud zu den redlichiten Seelen — Judas war 

nicht mehr unter ihnen — aud) zu den redlichiten Seelen erinnernd ſprach: 

Jetzt glaubet ihr ? Geht es nicht noch heute jeden an, der die Sichel an⸗ 

Schlägt, wenn der Herr, der Geifter und Geifter zu fcheiden weiß, und 

die Seinigen fennt, auf Sichtung des Bewußtſeins dringt, nad vorhal⸗ 

tender Begeifterung forſcht, und auf die Niederungen verweiſet, wo das 

in Theile zergehende Leben mit dem Sleinen und Einzelnen ſich abzumi- 

ben bat, und von allen Seiten der Verſuchung offen, fo viele Genoflen 

vom Ziele abfallen, den Führer jelbft in die Hände ber Ungläubigen fal- 

len ſieht? Bon da an, heißt es oft in der Evangeliſchen Geſchichte, da fie 

nämlich gelernt hatten, daß es etwas jagen wolle, Jünger des Herrn zu 
werden, gingen viele hinter ih. Aber aud Allen kündigt es der Herr 

an; kündigt nahe Stunden an, wo dieſe gläubige Schaar fich zerftreuen 
und jeder in das Eigne, Seine fi) flüchten wird. Wäre Hiermit das Biß 
des menſchlichen gemeinfamen Berufslebens vollftändig gezeichnet, daß wir 
es fo anjehen müßten, erft ein jugendlicher Geift, der verraudt; dann 
de3 männlichen Alters Flachheit und eigennüßiges Treiben, erſt Alle für 
Einen, dann jeder für ih allein: wie Tönnte ein Aelterer vor dem fra: 
genden Bfid der Jüngern beftehen, ohne in Schaam zu verfinten? Rein, 
noch Hinter diefen Tagen lag das Pfingften, das aus Jüngern Apoftel 
ſchuf; und wenn von jeher und bis hieher Gottes und unfers Herrn Wert 
geſchehn und gethan worden ift in Kirche und Staat und gefchieht bis 
bieher von Händen und Gliedern, die nicht todt abfielen von feinem Reibe, 
in der Kraft der Befonnenheit und Treue, die Blide und Sinn auf Ein 
Nothwendiges zufammenhält, es find nicht nur Yünglinge, vielmehr Er- 
fahrne des Kampfes, Männer und Greife, nicht nur Dichter und Redner, 
fondern auch Thäter, Dulder, Zeugen geweſen. Und da ihr ein Heer jol- 
her Zeugen habt: jo laßt uns vielmehr fragen, welche und welder Art 
find dic, von welchen der Herr voraus befennt, ich habe für Dich gebe: 
ten, daß Dein Glaube nicht aufhöre. Das find die, die die Stimme des 
Marnenden, der Herzen und Nieren prüft, frühe hören, die, wenn die 
Stunde der Anfechtung kommt, daran gedenken, die fih, auch gefallen, 
göttlich betrüben laflen, wieder aufzuftehen. &3 find die, die die fleifchlichen, 
irdifhen Meſſiasreiche in zeitig büttenbauender Phantafie fich vergehen 
faffen, und doch das Reich des Herrn im Glauben ſehen. Es find die, 
die es lebendig anertennen, daß es Lüfte der Jugend giebt, Denen man 
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nicht folgen Toll, daß es nicht Unfreiheit, ſondern Freiheit ift, der Geredhtig- 
ft nachzufolgen; es find die, welche noch heilfam erfchreden können vor 
der Mahnung des Herrn, der ihre Werke weiß und fpricht zu ihnen im 
Geifte: du haft die erfle Liebe verlafien, du Haft den Namen, dab du 
le und bift tobt, ſtärke was fterben will. Es find die, denen zu Troft 
geihrieben ſteht, die Sanftmüthigen werden das Erdreich befißen, ein ge 
duldiger Geift iſt befier als ein hoher Geiſt; es find die, weldhe dei Durft 
nad) Gerechtigkeit im Glauben bei der Duelle der Gottesgemeinihaft, dem 
Gebete und der Selbfterkenntnig hält. Bon ihnen gilt e8, was der Prophet 
lagt: fie Iriegen neue Kraft und fliegen auf wie ein Abler. 


3. 


Und nun nur nod die Eine, alles vollendende Warnung des Herrn 
an Euch ſeine Jünger: Achtet die Heilige Sache, welcher Ahr zu dienen 
berufeg jeid, nie für verlaſſen und verloren. Denn er ſpricht: aber ich 
bin nit allein, deun der Bater if bei mir, und: foldes 
babe ih mit euch geredet, daß ihr in mir Frieden habt. An 
ber Welt Habt ihr Angft, aber feid getroft, ih habe die Welt 
überwunden. 

Ein neuer Beginn und Anfang, ivie wir ihn hier, A. Br., im Na- 
men des Herrn feiern, bat unftreitig den Sinn: daß wir nicht allein bie 
einzelnen Berufsarten und Beflimmungen, denen wir uns mibmen, in die 
Einheit der Wiſſenſchaft zufammen ſchließen, vielmehr ihre Zwede ſelbſt 
mit denen des Lebens, und die des Baterlandes und Staates mit denen 
der Kirche in die Einheit des Reiches Gottes zufammen faſſen, welches 
immer mehr nahe kommen und eintreten fol in das Irdiſche durch uns 
und in uns, fo daß Ein Werk des Heils befteht, an dem wir Alle Theil 
nehmen, in allen Leitern des Gemeinwefens darauf gerichtet, daß das 
Rohe gebildet, das Finſtere aufgellärt, das Sündige verföhnt, der Menſch 
lebli und geiftlich der erlöfenden Kräfte, die von Gott in Ehrifto aus- 
gehen, theilhaft gemacht werde. An dieſes Werk des Heils uns hinzuge⸗ 
ben, an deſſen Borarbeit ſchon, an deſſen höhere Freuden, Rechte und 
Pligten uns mit unfrer ganzen Eigenheit mit Luft, Willen, Leben hin- 
sugeben, iſt unfer, die mir wiſſen, daß jo das Leben verlieren da3 Leben 
gewinnen Heißt, ift unfer Entſchluß, muß es fein, ift unfere einzige Weihe. 
Eine ſchwere Aufgabe, wenigſtens von uns nicht gelöft; don uns aber 
von vorn Herein aufgegeben, wenn wir irgend eine der heiligen göttlichen 
Interefien und Güter, in denen das Heil befteht, verlafien, verloren, we⸗ 
nmftens auf unsre Zeit und Zukunft in Lebensfragen geftellt ſehen. Gab 
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es doch zu feiner Zeit eiligere Veränderungen, gewaltigere Gegenfähe zwi— 


| 
| 


ſchen Wiſſenſchaft und Glauben, Staat und Kirche, gefchichtlichem und 


gedachtem Recht. Wie wird es ſich fchlichten, welche Meinung wird obfie 


gen? Welches Recht bleiben? Wie wird unfer Glaube unfere Richtung 
und That in den unaufhaltfamen und unbezwinglien Gang einpafien! 
Cr geſteht es ung zu, daß wir in der Welt Angfi Haben, aber er mu 


thet uns zugleich zu, in Ihm Frieden zu haben. Er ift nicht allein | 
und läßt nit allein; er Hat in der alleinigen Gemeinſchaft feine 
Baters die heilsfähige Menſchheit Einmal gerettet und für immer fie ge: | 
gen den Weltgeiſt, den abgefallnen, vertreten und die Welt überwunden. 
Die Lüge und Betrügerei, die Lafter und Ungereditigfeiten borgen nod 
täglich etwas vom ewigen Weſen des Rechts, der Wahrheit, der Natur — 
und berflüchtigen e8 in ihr eignes Nichts. Aber die Wiſſenſchaft, die feine 
bewußte Lüge pflegt und begt, die Frömmigkeit, die Ehre und Berufs: 
Rechts- und Baterlandsfreude, die nicht heuchelt und fchmeichelt der Zeit, 
aber der Ewigkeit glaubt, darf, friebboll in fih, auf den Herrn warten, 
was er geben, und ihm dienen, wie ers gebieten wird, und fröhlid rüh⸗ 
men: du haft deine Gedanken und deine fegnenden Hände in allen dieien 
Berwirrungen der Welt, und führft es herrlich, felig auh für mich hin 
aus. Wie du von jeher für die heilige, göttlide Sache, für deine Sache 


ftandeft, jo wirft du für fie ftehen, es falle und gehe, wie es wolle. Und 


jte ift die unfrige. Unfre Seelen, deren Heil und Frieden fuhft und wah⸗ 
reft du in biefer und jener Welt. Mögen Eltern verfcheiden, Freunde 
uns verlaffen, Lehrer und Borfteher uns fehlen, Güter, Kräfte, Leben 
dahin ſchwinden, wir werden nicht Waifen fein, noch Mangel haben, denn 
du wirft zu uns flehen und bis and Ende der Welt, wie du verheißen 
haft, dich zu denen befennen, die den Willen deines Vaters im Himmel 


tun. Amen. 





XLV. 


Der Troft der Sündenvergebung. 


Marc. 2, 3—12. 


Und es kamen etliche zu ihm, die brachten einen Gichtbrüchigen, von vieren 
getragen. Und da fie nicht konnten bei ihn kommen vor dem Bolt, dedten fie das 
Dad anf, da er war, und gruben es auf und ließen das Bett hernieder, dba der 
Gichtbrüchige inne lag. Da aber Zefus ihren Glauben ſah, ſprach er zu dem Gicht. 
brüchigen: mein Sohn, deine Sünden find dir vergeben. Es waren aber etliche 
Scriftgefehrten, die faßen allda und dachten in ihren Herzen: Wie redet diefer ſolche 
Sottesfäfterung? Wer kann Sünde vergeben denn allein Gott? Und Jeſus erfannte 
bald im feinem Geiſt, daß ſie alfo gedachten bei fich ſelbſt, und ſprach zu ihnen: 
was gedenfet ihr folches im euren Herzen? Welches ift Leichter, zu dem Gichtbrüchi⸗ 
gen zu jagen: Dir find deine Sünden vergeben ; oder: Stehe auf, nimm bein Bett 
and wandle? Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menfhen Sohn Macht habe zu 
vergeben die Sünden auf Erben, jprach er zu dem Gichtbrüchigen: Ich fage dir, 
Rebe auf, nimm dein Bett und gehe heim. Und alfobald fland er auf, nahm fein 
Lett und ging hinaus vor allen; alfo daß fie fich alle entſetzten, und priefen Gott 
amd fprachen: wir haben ſolches noch nie gefehn. 


Die unzählbaren Leidenden, die unferm Herren in Galiläa Tag vor 
Zag zugebradht wurden, ſah er alle fo an, als feien fie dazu da, daß 
das Werk des erlöfenden Gottes an ihnen offenbar werben folltee Wir, 
Andächhtige, haben die Leidenden, die wir felber find oder bei uns haben, 
in jeinem Namen auch nicht anders anzufehen. Das aber kann auf ver- 
ſchiedne Weife gefchehen, dab das Werk Gottes an ihnen offenbar wird. 
Es gejhieht, wenn ihnen geholfen wird, wenn Gottes Macht und drift- 
liche Barmherzigkeit ihnen ‚Helfen; es gefchieht aud, wenn fie getröftet 
werden, wenn Gottes Wort und chriftlicher Glaube fie mit Troſt erfül- 
in. Oft fehlt es noch an beiden; zumeilen ift beides gefchehn ; zumeilen 
aber die Hülfe gefommen und doch fein Troſt, oder im Gegentheil der 
Troſt vorhanden, aber die Hülfe ausgeblieben. Wie unrecht muß es nun 
fein, fi nur nad Hülfe zu fehnen und den Troft zu verachten! 

Gejegt aber, daß wir diefes nicht thun, daß Mir meife genug find, 
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au die bloße Hülfe des Troſtes hoch anzuſchlagen, fo verfteht es fid, 


daf es fidh dann um den höchſten, volllommnen Troſt der Seele handelt. 
Woher nun ihn nehmen? Wie ihn fo empfangen, daß er keine Täufhung 


ift, daß er Gültigkeit hat und gegen jeden argen Gedanken beftehet? 


In allen diefen Beziehungen wird uns die vorgelefene Erzählung fo 
lehrreid, um fo mehr, da wir hier an einem lebendigen Beifpiele der 
ZTrofthülfe des Herrn und eines hergeftellten Leidenden Lehre empfangen. 

Zaffet uns unter dem Beiftande des Herrn die Belehrungen über 
den Troft der Sündenvergebung und zueignen, die in der Ge 


dichte von der Heilung des Gichtbrüdhigen enthalten find. 


1. Der Troft der Sündenvergebung ift der erfte, den wir alle be 


dürfen, und ift mehr als die zeitliche Hülfe. 


2. Chriſtus Spricht, Chriftus ertheilt die Bergebung den Gläubigen. 
3. Den Irrungen und Aergeruiſſen, die fi dagegen legen, kann 
nur mehr und mehr die wirkliche geiftliche Herftellung des Menfchen ehren. 


1. 


Der Troft der Sündenvergebung ift mehr als die leibliche Hülfe und 
Herftellung. In der Stärke ihres Vertrauens, in dem Eifer ihrer Tiebe 
brachen fi die Träger einen neuen Weg zu dem Allhelfenden, und kaum 


war das Bett mit dem Kranken vor dem Herrn niedergelaſſen, fo fah er 
Durch das alles hindurch — ihren Glauben. In fo vielen Fällen Hilft 
er ſofort den Gläubigen, hier nicht, oder fucht er erft ihre Bitte bervor 


zu loden, oder giebt ihnen, wenn fie gerettet find, die aufmunternden 
Morte auf den Weg: Dein Glaube hat dir geholfen. Hier nicht fo. Son 
dern das erfte ift: fei getroft mein ‚Sohn, deine Sünden find dir verge 
ben! Wurde vielleicht dergleichen Krankheit vornehmlih als Strafe der 


Sünde angejehn, und namentlid vom Leidenden ſelbſt? Dieß ift glaub: 


lich, aber noch viel gewiſſer ift, daß Jeſus alle, die daran theil nahmen, 
und den Leidenden jelbit des Bebürfnifjes der Sündenvergebung ald dei 
erften und bauptfächliciten bewußt machen wollte Wan macht die Er: 
fahrung, daß Veränderungen des Seelenzuftandes der Genejung des Lei⸗ | 
bes förderlid oder Hinderlih werden; und wenn nun die göttlichen Wun⸗ 
der und Rathichlüffe, die doch daran nicht gebunden find, eben dieſes Ber: 
hältniß nicht fören, wie viel mehr unterftüben fie das andre, nach welchem 
eine Veränderung der Seele die andre bewirkt, und der Friede mit Gott 
der Anfang von allem Frieden, von allem Wohlfein der Seele bleibt! 
Was geſchieht fo oft, wenn einen Sünder die Strafe ereilt, jo daß er fie 
aud für Strafe erkennt; fie wird ihm äußerlich gelindert, fie wird ihm 
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ganz wieder abgenommen, und doch ift weder auf feinen Lippen, no in 
feinem Herzen ein lebhafter Troſt, Dank und Friede darum; er ift gene- 
fen, und body auch nicht, er ift gerettet, und doch auch nicht ; die Strafe - 
if ihm erlaffen, aber — die Sünde behalten. Was geſchieht auf andrer 
Seite, wo wir den Ehriften im Leiden jehn, in einem Leiden, aus dem 
ed einen zeitlichen Ausweg nicht mehr giebt; er erwartet, er erbittet ihn 
auch nicht mehr, williger von Tage zu Tage giebt er das Fleiſch dem 
Gerichte hin, und lebt nach dem Geift feinem Gotte; als ein Gottesfreund 
liegt er da, dem alle Dinge zum Bellen dienen müffen; es ift wohl Un⸗ 
mut und Verdruß in feinen Empfindungen und Sinnen, aber im Grunde 
Ruth und Friede; das macht, ihm find feine Sünden vergeben. Wir 
lönnen es nicht feit genug Balten, nicht tief genug inne werden, m. Br., 
was Chriſtus uns am Gichtbrüchigen Kar madt: Es ift Eins, es ift ganz 
zuſammen gehörend, Getroft fein und Vergebung der Sünden haben. Die- 
ſer Troft paßt ſchlechterdings auf jeden Zuftand, er paßt zum Anfang, 
in die Mitte und ans Ende der Trübfal. Arme und Kranke, Verlaßne 
und Berfolgte, andre Bekümmerte find jehr verſchieden daran, was Hülfe 
und Troft für fie betrifft, und doch nicht verſchieden. Ein Evangelium 
für alle! Dir find deine Sünden vergeben. Es fheint nicht zu paffen, 
und es paßt Doch überall, und wie fehr der Herr auf das warten läßt, 
was jeder ſich menſchlich und irdiſch erfehnt, das jagt er doch alsbald 
deutlich allen Unglüdlichen, die im Glauben ftehen oder den Slauben in fid) 
zu erweden ſich bemühen, Dir find Deine Sünden vergeben. Oder können 
N eva das doch viele nicht zueignen? Beſteht vieleicht gar darin eben 
das Gute ihrer Tage, daß fie dergleichen Troft nicht bedürfen, daß fie ihre 
Pflichten erfüllt, und ein gutes Gewiffen haben? Bedürfen fie vielmehr 
mit der jeligen lUinfterblichleit, mit der Kürze der Leiden, mit den Woh— 
nungen des Tyriedens, mit dem Wiederfehn in jener Welt getröftet zu wer⸗ 
den? Jeſus lehrt uns das alles nicht verachten, er bringt e8 an feinem 
Orte an: aber das erfte ift für Alle, daß ihnen dieSünde vergeben merbe. 
Denn jenes Gewiflen, das gut heißt, leidet doch viele Abzüge von feiner 
Güte; und e3 Heißt ihm zuviel zumuthen, fi) in mitverſchuldeten oder 
in unverſchuldeten Leiden feiner felbft überſchwänglich zu tröften. Verſteht 
fd) die Gerechtigkeit fo von felbft oder Die Gnade fo von felbft, wie einige 
meinen, jo find fie doch nicht der Meinung, daß ſich die Liebe Gottes in 
Shidungen ſchwerer Leiden fogleich greifen und fühlen laffe. Sie ver- 
Hagen wohl gar Gott, daß er fie, die Unſchuldigen, jo mit Schein der 
Schuld, jo mit Elend beladen. Das Leiden ift dazu da, Andächtige, nicht 
allein zu ſtrafen und zu züchtigen, fondern daß aus ihm heraus und in 
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ihm die viel größere Gnade der Erlöfung verherrlit werde. Sind es 
Gläubige, die da leiden, die haben die Bergebung der Sünden; aber fie 


jollen nun erſt wiſſen und erfahren, was fie daran haben, mie Großes 
fie davon haben, es foll an ihnen kund werben, daß es genug if für 
Leben und Seligfeit. Sind e3 Ungläubige, die follen zur Erkenntniß der 
Roth kommen, für welche allezeit Hülfe da it in Ehrifto Jeſu, fie follen 
zum Glauben erwedt werben, ihr fonft flarres Herz foll gelinde und 


fanftmüthig werben gegen ihren Gott und Erföfer. So laſſet immerhin 


das vermeinte gute Gewiſſen durch Erkenntniß der Sünden im Leiden un- 


tergehen, daß es wieder ganz auftaudde im Geiſte der Gnade bei dem 


Worte, das Jeſus Sprit: fei getroft, deine Sünden find dir vergeben. 


Der Troft der Sündenvergebung ift mehr als zeitliche Hülfe. 


2. 


Den aber Sprit und ſpendet CHriftus, Chriftus ertHeilt ihn, er er 
tHeilt ihn den — Gläubigen. Denn der mit der Vergebung geträftete 
Kranke wird troß dem Widerfpruche der Pharifäer durch deren Ueberfüh- 
rung und feine Herftellung ein Thatbeweis' dafür, daß des Menſchen Sohn 


Macht Hat auf Erden die Sünden zu vergeben. 


Auf Erden. Die Juden mußten fehr mohl, daß ein Menſch meber 
fih, noch feinem Nähten die Sünden vergeben könne. Pf. 130: „Bi 
dem Herrn ift die Vergebung, daß man ihn fürchte.” Hatte einer eine 
im Geſetz vorgefehene Sünde gethan, fo gab es freilih Opfer, Reinigun- 
gen, kirchliche und bürgerlihe Strafen, die ihn äußerlich wieder herſtell⸗ 
ten. Das Herz fühlte ſich dennoch Gotte verſchuldet und fuchte höhere Der: 
föhnung. Es gab auch Verbrechen, für welche gar keine äußere Berjöh- 
nung zugelafien wurde; wer fie beging, mußte fterben. Außerdem hielt 
man gewiſſe ftätige und häßliche körperliche Leiden und Fehler für Zei 
hen noch aufliegender Sündenſchuld, und tröftete ih in beiden Fällen 
damit, im Himmel, in der andern Welt, in der Welt des Meffias je 





Sündenvergebung für foldde, auf Erben feine. Da trat Jefus auf und 


ſprach: Deine Sünden find dir vergeben. 
Gott Hatte die ganze Welt in ihrer Unverföhnbarteit aus eignen Mit- 


teln gnadenvoll angefehn. Er liebte die Welt aljo, daß er feinen einge 


bornen Sohn dahingab, auf daß alle, die an ihn glaubten, nicht verloren 
würden. Gott war in Chrifto und verfühnte fi die Welt und rechnete 
ihnen die Sünde nicht zu. Nachdem alfo die Stimme des Geſeßes gejagt, 


ih bin Heilig, ihr ſeid unbeilig, die Stimme der Weiflagung, er wird 
tommen Gott unfre Gerechtigkeit, die Stimme Johannis, das iſt Gottes 
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Lamm, das der Welt Sünde trägt, rief dieſes Lamm felbjt: kommt her 
zu mir. Und die Apoftel gingen aus, baten an Chrifti ftatt, laſſet euch 
verföhnen mit Gott. Die Welt war verföhnt. Nein, die Welt mar viel- 
mehr in allen Menjchen verföhnbar geworden. Chriftus Hatte ſich für 
alle zum Mittler bereitet, fi offenbart, fi angeboten. Aber wie Tonnte 
man ihn aufnehmen und annehmen, ohne ihn ala Verföhner zu bebür- 
fen, und als diefen zunächſt? Und wie mit Gott dur ihn neu anfnü- 
pfen als durch den Glauben? Es ift widerſprechend das, was man be 
darf, die Gerechtigkeit dennoch) mit dem, mas man nicht hat, mit Gered- 
figleit erlangen zu wollen. Das Nothwendigfte und Umnentbehrlichfte, die 
Gnade Gottes, wird mir geboten dur das Wort, wie kann ich fie an- 
ders als folche ehren und empfangen al3 dur) den Glauben, da, wenn 
ı fie erwerben und verdienen wollte, gerade das Bewußtſein, das in mir 
die lebendigſte Dankbarkeit entbrennen macht, das Bewußtſein, ganz freie, 
unberdiente Liebe zu genießen, zerflört werden müßte. Wäre es nicht aber 
auch widerfprechend, daran zu glauben, ohne in diefem Glauben die Sünde 
zu eriennen, zu haſſen, zu fliehen und nad jeder Gemeinſchaft mit dem 
gerechten Mittler zu ſtreben? 


3. 


Dabei mögen wir nicht verkennen, nun entfteht ein zartes und ſchwie⸗ 
riges Berhältniß, das vielen Gefahren menjchlihen Mißbrauchs und Miß- 
verftandes ausgejebt ift. Der Sünder ſoll gerechtfertigt werden allein durch 
den Glauben. Wie leicht ifts, daß grobe Meinungen und irrende Empfin- 
dungen fih an diefer Wahrheit verfündigen! Dieß verkennt Jeſus nicht, 
daß es leicht fei, nur zu jagen, dir find beine Sünden vergeben, nur 
u meinen, mir find meine Sünden vergeben. Daß Gott regnen läßt 
über die Böfen und über die Guten, das ſehen wir; ob ein Menſch zum 
h. Abendmahle gehe, das haben wir vor Augen. Ob ein Menfch glaube, 
da3 fieht nur Gott, nur Chriſtus. Nun will er zwar, daß die Kirche die 
Bergebung der Sünden ankündige, dab ein Gläubiger dem andern Muth 
made, fie fi) anzueignen: aber ob fie dir oder mir durch den Glauben 
eigen fei, wer richtet e8, wer kann dafür einftehen? Wo ift Bürgſchaft 
für die ganze Verhandlung zwiſchen Gott und dem Herzen des Sünders? 
Berabfchiedet unfre Lehre nicht das Geſetz? Ladet fie nicht den Menjchen 
jur Sicherheit ein? Nun geſchehen die Läfterungen wirklich, die Chriftum 
zum Sündendiener machen, oder einen menſchlichen Beſchluß an die Stelle 
des göttlichen ſetzen; ober die entgegengefebten, die da fagen, Gott ver- 
giebt Allen oder Keinem, das ift unfichtbar, das ift ungewiß, ob einem 
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vergeben fei. Run kommen die zweifelnden Gedanken, ob mir aud) verge- 
ben if, vergeben werben kann, oder die gleichgültigen, oder die leichtfer⸗ 
tigen. Wie aber wußte der Herr fie doc, ehe fie noch ausgeſprochen wa⸗ 
ren, jo berrlih zum Schweigen zu bringen! „Welches ift leichter, ſprach 
er, zu jagen, dir find deine Sünden vergeben, oder, flehe auf, Hebe dein 


Bett auf und wandle. Auf daß ihr aber fehet zc.“ 


Nicht mehr, wie damals, Andächtige, ift es eine leibliche Herftellung, | 


die ſolchen großen Troſt beglaubigen kann. Wir verargen feinem Leiden: 
den, auch dieſe fi) zu erbitten. Aber er traure nicht, wenn fie fehlt. Jetzt 
fönnte fie nicht mehr "beweifen, was fie damals bewies. Aber jegt noch 
beweifen es die geiftlihen Herftellungen, daß die Sünde vergeben if. 


Krank und matt liegen Liebe und Treue darnieder, wo nod fen 


Troſt der Gnade fie aufgerichtet Hat. Die Seele ohne Troſt der Gere: 
tigkeit Chrifti traut Gotte nichts Gutes zu, haſſet die Sünde nicht, fürd: 
tet feine Majeftät Gottes, freuet ſich keines Himmels. Nun aber der Glaube 
ind Herz gelommen if, und dur ihn Die Vergebung, nun ift ſchwach, 
was ſtark war, Eitelteit, Weltliebe, Leidenſchaft; nun ift ſtark, was ſchwach 
war, Liebe, Ehrfurcht, Vertrauen, Geduld und Hoffnung; nun rafft ſich 
der Leidende auf zu Gott im Geil, nun trägt ex das Denkmal feine 
Schwäche frei hinweg, nun geht er frei feinen Weg nad Haufe. Auf 
diefes begleitende Zeichen der Sünbenvergebung laßt uns achten! An Gott: 
liegt es nicht, nicht an Vater, Sohn und Geiſt, wenn es an dieſem Zei⸗ 


hen feiner begleitenden Heiligen Herftellenden Macht fehlt. Wo nur Glaube 


if, und in ihm Erkenntniß der Sünde, Ergebung an Chriftus, da giebt 
er dem Glauben, dem Leiter des Geſundheitsſtromes, feinen heil. Geiſt, 
und diefer heil. Geift richtet Die gihtbrühige Seele zu allen guten Ge 
danken, Worten und Werken auf. Wer den Sohn Hat, der hat das Leben. 


Wer an ihn glaubt, wird den Tod nicht ſehen ewiglid. Amen. 





XLVI. 
Ihr fein Das Sal, der Erbe. 
Zum Schluffe des akademiſchen Sommerhalbjiahres 1838 gehalten. 


Unſer Ende wie unjer Anfang jei o Herr! in deinem Namen! Du 
behütet unjern Ausgang und Eingang ewiglich! 

Segne alle unfre Abſchiede. Beleuchte und wieder den gemeinfamen 
derufsweg, den zurüdgelegten, den ewigen. Scaffe durch ben Geift der 
Bahrheit, daB du den Dank gewinnft, du allein, um das vollbrachte, ge⸗ 
lungene, bewahrete alles ; und daß ſelbſt aus der Fülle ſchmerzlicher Er⸗ 
innerungen uns Frucht der Gerechtigkeit und des Troftes erwachſe. Amen. 

Der Dant, m. Br., den wir dem fegnenden Gotte gemeinjchaftlich 
(dulden und zahlen wollen, ‘die Bitte um Bewahrung, die wir dor dem 
Helfer und Erhalter niederlegen, können beide dadurch nur gewinnen an 
Kraft und Inbrunſt, daß wir jeden gerechten Schmerz, den die zurüdge 
legte Laufbahn Hinterläßt, mitreden laſſen. 

Jeder empfindet ihn mehr und reichlicher, wer mehr dad Gemeintve- 
in, dem er angehörte, in feinem Herzen getragen; aber was vor aflem 

‘andern auch noch in der Erinnerung mwehvolle Empfindungen hervorruft, 
83 ind die Sterbefälle, die darin vorlommen, die unfere Xebend- und 
derufsgenoffen zur Unzeit hinweg raffen; wenn auch wenige, immer 
ju viele, 

Sa zu viele; denn wir reden nicht von Todesfällen in gewöhnlicher 
Zedeutung, fo traurig die einzelnen waren. Das Sterbenmüflen der Män- 
ner, der Jünglinge, begreift, foviel von Fehlſchlagung und Verwaiſung 
es auch in fi faßt, unfern ganzen Sammer nicht. Sondern daß wir 
nit felten, indem wir die Genofien unfrer Tage ihre Richtung nehmen, 
ihre Lebensweiſe verändern, ihre Gebehrde entfielen fehen, angeregt wer⸗ 
den, wie Bott der Herr durch den Mund des Propheten auszurufen: Ihr 
dom Haufe Iſrael, warum wollt ihr fterben ? — Das ift der herbere 
Schmerz. 

Solden Tod aus dem Abgrunde bes Zeitgeiftes auffteigen, über feine 
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Dpfer berfallen, und das Jugendleben ihn herauf beſchwören, mit ihm 
wie mit einem Freunde in Bund treten ſehen; fol Sterben fommen und 
die Blüthe der Kraft, des Glaubens, der Liebe, der Weisheit bedrohen 
oder ſchon ernten fehen, das ift eines größern SHerzleides Urfade, als 
das leidvollſte andre, eines defto größeren, meil die aljo Sterbenden nidt 
allein ſich felbft, fondern auch dem Baterlande und den Ihrigen flerben, 
oder weil die alſo Geftorbenen dennoch leben und wirken, und wenn fie 
den Namen haben zu nüben, vielmehr Berderben füen. | 
Und e3 ift dennoch aud in ſolchen Unfällen Zroft Gottes enthalten. 
Denn die Zeugen berfelben werden num defto mehr erkennen, daß fie ſich 
bewahren follen. Wir werden aud jo empfänglicher gemacht für die er: 
habenſten Erinnerungen, die ſonſt leicht unvernommen an ung vorübergehen. 
Der ganz beraustretende Widerſpruch zwischen Name und Leben, Be- 
fimmung und Wandel, macht auch die gleihgültigen aufmerfjamer, und 
mächtiger faßt uns der Erlöfer bei der Ehre, die wir in ihm haben ſollen, 
und bei dem Heile oder Undeile, die ung und unferm Volle vorfiegt. 
Laſſet uns fein Wort hören: Matth. 5, 13. 


Ihr feid das Salz der Erde. Wo nun das Salz dumm wird, womit fol 
man falgen ? 


Es ift Chriften, es ift Schriftfundigen nicht3 ungewohntes, durch Aus: 
zeihnungen bejhämt, durch Beehrungen aufgemuntert, auf erhebende Weile 
gewarnt und gedemüthigt zu werden. Ihr ſeid theuer erfauft, erinnert 
das. göttlihe Wort, und ſetzt Hinzu, werdet nicht der Menſchen Knechte. 
Ihr feid das auserwählte Geſchlecht, das königliche Prieſterthum, redet 
Petrus alle Chriſten an. Ein dergleichen Ihr ſeid verlautet auch in 
unſerm Texte. Und in Bezug auf eine Beſtimmung, die Menſchen für die 
Erde haben können, konnte größeres nicht ausgeſprochen werden, als: Ihr 
ſeid das Salz der Erden. 

Laßt uns dieſen Zuruf verſtehen. Es iſt ſchwer anzunehmen, dab 
die Berufenen gar nicht mehr da fein follten, die er treffen und denen er 
gelten foll. 


Mir haben das Dreifahe zu bedenken: 

1. Wie groß das Bebürfnik des Gemeinweſens fei, die Würze des 
Salzes zu empfahn. 

2. Wie groß das Verberben, wenn das Salz verdirbt. 

3. Wie groß der Gewinn, wenn die Berufenen des Lehrftandes das 
eine wie das andere zu Kerzen nehmen. 
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l. 

Die ſich wirklich, wie ſich nach des Schöpfer Willen in den natür- 
liden Dingen bie Bebürfniffe, die Kräfte, die Mittel der Erlöſung abbil- 
den, it uns an jo vielen Beilpielen befannt worden. Das Brod des Him- 
mels jpeifi den, der nach Gerechtigkeit hungert; die Seele ſchreit wie Ha— 
gar in der Wüſte, wie der Hirſch nad friſchem Waſſer, und die Ströme 
des Lebens fließen ihr zu; ‚Die Mil des Evangeliums nährt die Einfäl- 
figen, der Sauerteig durchdringt die ganze Malle, und das Salz erhält 
die Erbe. 

Das Salz ift nit die annehmlichſte uud doch die unentbehrlichfte 
Würze der Speife. Es beizt das Yaule hinweg, es wehrt der ellen, faden 
Süfigfeit, es ſchärft, reizt und belebt den Sinn des Genießenden. Wie 
wichtig if Dieß gering gehaltene Mineral. Wenn die Erde dergleichen nicht 
euthielte — wenn das irdiiche, natürliche Menichenleben mit alten den 
Elementen des Geiftes, des Edelmuthes, des Wohlwollens die es in fi) 
gt, wenn das bürgerliche, gejellige Weſen der Menſchen und der Ehri- 
Ren infonderheit bei dem ihm angeeigneten, angewohnten Guten, das es 
hat, wenn der Umgang, da3 ſich Begegnen, das Entgegen und Zuſammen⸗ 
wirlen der Menfchen, das Einwirken und Empfangen, das eine des an- 
dern Speife werden und Genuß, feine dem Salze ähnliche Würze enthielte, 
feine bitter Träftige, wehe oder wohlthuende Zuthat aus Gottes Händen 
empfinge? Jedes niedre wird durch Theilnahme an dem höhern erhalten, 
duch Zumiſchung eines Beſſern, auch in feiner Art bewahrt und verebelt. 
Das ganze Sinnenleben der Menſchen hat am GeiftesIeben feine Würze — 
wo die Seele fehlt, erflirbt es, und wo dieſer der Geift abftirbt, verdirbt 
fie. Wie Schön und reich das Leben der Empfindung und der Einbildung 
jei, nur Erkenntniß ihres Inhalts kann fie reinigen, kann fie zu beglüf- 
fenden Thaten beleben. Zorn und Streit, Spott und Hohn erjehüttern, 
ergreifen, ſichten das träge, mweichliche, leere Glüd des Zufammenfeins; felbft 
in diefen Mißgeſtalten wird die Weisheit, wird der Ernft der That und 
des Willens dem bebürftigen Menfchenleben wieder zugeführt. Aber auch 
jo it ihm feine Erhaltung, ift ihm fein Wohlftand und feine Freude nicht 
gefihert. Das gefammte geiftig finnliche Leben und fich ſelbſt wiedererzeu- 
gende Wirlen der natürlichen Kräfte ift eine Erde, die des reinigenden 
und befebenden Salzes bedarf, um wahrhaft ſchön und mohlgefällig und 
genießbar zu bleiben feinen Gäften. Seine angeborne Unendlichkeit und 
Freiheit ift ihm in Selbftfucht umgefchlagen. An .diefem Eigenmwillen er- 
biten und erfälten fich die Beftrebungen, die den Frieden gewähren joll- 
ten. Wo ift er nun? Wo ift das volle Genüge? Aber laſſet den menjd)- 
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lichen Geift nur gewähren, jagt man; das Neue if die Würze Das 
Fortſchreiten der Wiſſenſchaft, der Kunft, getrieben durch die Roth und 
dag Unveräußerlidhe des alten Menſchengefühls, wiberfireben dem Uebel, 
erfüllen die Leere, verdrängen die Gemeinheit, und geben den Aufſchwung. 
Wohlan das Neue! Aber woher fommt den wiflenden, forſchenden, bil 
denden Geiftesträften ſelbſt ihre Befreiung, ihre Ruhe, ihre Geſundheit, 
daß fie nicht ermüden, daß fie nicht den bloß augenblidlihen Bedürfniſſen 
fröhnen? Aber wer verforgt unterdeß, daß Einige das Höhere vom Wil- 
fen und von der Macht des Geiftes genießen — die große Menge der 
Menfchen, die daran erft fpät einen Antheil gewinnen können oder niet 
Wer giebt den Armen, den Einfältigen ihr Salz? Wer mag dem keichen⸗ 
den Laufe des Zeitgeiftes folgen, der das Neue verjpridht und im Neuen 
das Gute? Oder wer flieht davor, daß nicht das Neue Ion, ehe es 
Würze werden Tann, den Ueberdruß vermehre? So wird dad Alte wie 
ber ausbelfen müflen — aber die Weberlieferung hat es verdorben. Es 
muß das Ewige fein, m. Br., e3 muß das Salz der göttliden 
Wahrheit fein, was uns Hilft. Hoch fand die Sonne der Bildung 
unter einem Auguſtus; aber von da an führten dennod) Rerone und ähn- 
liche Ungeheuer verbildeter Menſchheit die Geichidhte dem Ende der Auf 
löfung und Fäulniß entgegen. Noth, Tod, Pet, Krieg find an fi ſelbſt 
wohl bittre, wehebringende Mächte; aber keine erlöjenden, feine verjün- 
genden Gewalten; fie ſelbſt, diefe Erzeugniffe der Sünde, ſammeln fi 
wie Adler um das Aas, e3 zu verzehren. Eine friſche Geſchichte, eine Un: 
fterblichkeit Hat Chriftus der Erde wieder gegeben. Das muß pom ewigen 
Geifte, von Bott fein, der Herr auf Erden und in der Vermenſchlichung 
erihienen, die in der Erlöjung wieder gewonnene Gemeinſchaft ihres Schö— 
pfers, was der Menſchheit ihr Leben verbürgt; die Wahrheit und Gnade, 
die durch Jeſum Chriſtum gelommen ift. &3 ift die Wahrheit der ewigen 
Menfchenliebe Gottes in ihrer Heiligkeit und Geredtigteit, was durch die 
Erlenntniß des Glaubens in die Herzen aufgenommen, die Erde würzt 
zu unfterblider Dauer und Schönheit. Darum, wenn er feine erfien Jün— 
ger anjah, rief er, Ihr ſeid das Salz der Erde. Sie fingen jebt an, das 
in ihre Seelen aufzunehmen, das göttlide Wort von der Xiebe des himm- 
liſchen Vaters, von der Gerechtigkeit feines Neiches, von dem ewigen Le— 
ben, welches That und Wahrheit wurde in dem Tode und der Auferfte- 
Hung des Herrn. Und als fie gefalbt worden waren mit dem Geiſte fei- 
ner Berföhnung und Gnade, Tieferten fie dieß Salz der ganzen Welt als 
die rechten Weltweifen und Geiftreiden unter den Menſchen; nit harte 
Körner der Sabung, jondern eine Lehre, Geift und Leben geworden in 
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ven Snejten des Herrn ſelbſt, die Chriſti Licht und Recht verbreiteten. 
Run kam die Heilige Liebe in die Erziehung, die Würze derjelben heilte 
das häusliche Leben an der Wurzel im ehelichen Stande aus; nun konnte 
die ewige Wahrheit die Wiſſenſchaft tränten und befruchten,; die Schule 
und die Obrigleit verloren an diefer Würze ihr ſelbſtſüchtiges Drohen. 
Zuführdar wurde das Salz allen Menſchen, allen Ständen, anwendbar 
auf ale Berhältnifie und Beflimmungen. Seitdem war es das Geſetz nicht 
allein, was feine Schärfe an dem Stoffe des Menſchenlebens erprobte; 
der Knecht Gottes, von Erkenntniß der Sünde der Welt durchdrungen, 
aber treu dem Allmächtigen in deffen ganzem Haufe, ſchärfte jebt den Un 
getteuen das Gewiſſen. Nicht bloß fein Wort und Beilpiel, fein Kreuz 
und feine Auferftehung goffen Del und Wein in die Wunde der Gejchla- 
genen ; nicht bloße Lehren, lebendige Ehriften falzten die Erde. Sie tha- 
im wehe und wohl; fie ſchlugen Wunden und Heilten fie, fie betrübten 
— göttlich. Welch Gemeinweſen dürfte fie entbehren wollen? Dadurch bes 
Reht die chriſtliche Bildung, darin beftand fie von jeher, daß alle Vorſte⸗ 
benden und Borangehenden ſolch Salz mit fi führten, daß alle, die Ein- 
Huß haben mit folcher Wirkung auf den Nächten, ihn ausüben, daß unsre 
Liter, Bilder, Verwalter wahre Ehriften find. 


2. 


Die groß muß nün das Verberben fein, wenn das felbft verdirbt, 
and wann e3 fich die Menfchen verderben, was ein Heil des Lebens ge- 
jen das ganze Verderben zu allen Zeiten und an allen Orten werden 
ol! Der Verluſt ift ſchon groß genug, wenn es fehlt, wenn e8 wieder 
vegtommt. Zaufende verlangen unbewußt nach der reinen Lebensluft, nad 
xm ſtärkenden Einflufje reiner evangelifcher Lehren; es merben ihnen fo 
Nele Mittel des Geiftes zugeführt, aber diefe Mittel des heiligen Geiftes 
Zottes nicht. Gott fendet Hunger darnach. Und die Geſchichte bezeugt es, 
ie follen ſatt werden. Aber der Herr ſchaut neben dem Bedürfniß und 
Mangel einen Berluft an, der bei fcheinbarem Ueberfluffe ftatt finden Tann. 
Tenn, verdirbt das verberbenheilende felbft, wird das Salz felbft, das 
nan bei fi Führt und einftreut, dumpf und geſchmacklos, „womit fol 
nan ſalzen?“ Die e8 in Fülle zu haben glauben, haben freilich Lehre, 
Interricht, Wiſſenſchaft, Auslegung der Urkunden — denn wo fehlte es 
an fo ganz unter Ehriften? Un jo manden Orten ift es reichlich vor⸗ 
enden — ; aber unter den Händen des gefättigten Gebrauchs und Ge- 
wies, unter den Händen des bequemen Verftandes ift nad) und nach der 
vangeliſchen Wahrheit jeder Stachel abgebrochen und jede verwundende 

Kigi Predigten. 25 
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Spige ihr gelnidt worden. Daß wir nur durch Geburt von Oben ins 
Reid Gottes eingehen, dag wir in der Buße mit Chriſtus fterben, daß 
die Geredtigleit aus dem Glauben kommt, daß wir durch den Zod dei 
eignen Ruhmes zum Leben eingeben; ift es nicht Alles in die allgemeinen 
Betrachtungen aufgelöft worden, daß wir uns befjern und vervolllommnen, 
daß wir unfere fehler bereuen follen, damit fie uns vergeben werden! 
Es ift wahr, weh thut dergleichen nicht ; denn wer beffert ſich nidt mil 
den Jahren wenigftens ; oder wer kann anders als ſchon um des Scha⸗ 
dens willen, ben es zuzieht, das Böfe bereuen, wer hat nicht aud) gute 
Werke, wen wird nicht der Tod felig machen, wenn dort einmal bas bei: 
jere Leben iſt? Wer ſoll nicht ewig leben, da er einmal unfterblid if! 
Es if wahr, weh thut diefe Lehre nicht; aber Stärkung und Leben giebt 
fie auch nicht; die Würze ift aus der Würze heraus, Chriſtus ins Alge 
meine und Gemeine heruntergezogen ; Gott ift nicht mehr der ſich im Men⸗ 
ſchen ohne Sünde offenbarende Gott. Das Salz ift dumpf. Womit jol 
man falzen? Doch wir haben ſchon anerkannt, das Salz ift nit nur 
Lehre, fondern auch Leben, That und Leiden. Wie werben aber, die ſich 
nur mit folden Lehren würzen ließen, im Leben fein? Wie wenn nun die 
Melt, wenn nun die Erde, wenn die Natur und Gemeinheit in euch, die 
ihr die Geltung habt und das Ansehen, nur wieder ihres Gleichen, ihren 
irdifhen Hang und Sinn, ihr Maaß für die Dinge, ihre Schwäde und 
Lafter wieder findet? Die Würze fehlt. Zwar am Regieren fehlt es nicht, 
und das Amt der Erziehung läßt nicht nad; es wird gewürzt, es wird 
gewirkt, und nachgeahmt. Aber wie? Vielleicht diejelbigen, die das Sal; 
jein follen, find es nicht; oder find das verdorbene, laſſen fich verderben 
und verderben wieder. Denn wie weit treten bei Jünglingen und Män- 
nern oft Bildung des Geiftes und des Herzen? auseinander, Wiſſenſchaft 
und Leben! Wie große Kluft ift zwiſchen Geiftlihen und Weltlichen, Kirche 
und Staat befefligt, und wollen dod alle Chriften, und will alles rif- 
lich fein. Die Begabteften und Geiftigften täufchen fih, daß fie meinen, 
weil fie mit dem hoͤchſten allzeit zu thun haben, ohnehin gehoben zu jein, 
und finten unverfehens in den Schlamm der Begierde hinab. Die Welt: 
liden haben ihre eigne Weihe; die Staatsmänner, die Naturforjcher, die 
Gelehrten ihre eigne — mas bedürfen: fie geiftlich zu fein? Und die 
Welt, die Natur Hält ihnen Wort; fie weihet fie ein in ihren Geift un 
in ihre Geheimniffe, fie drüdt ihnen das Gepräge ihres Wefens und Ge 
jeßes, ihrer Luft und ihres Abfalls, ihres Hochmuths und ihrer Unge 
rehtigfeit, ihrer Unmwahrheit auf. „Hütet euch, rief der Herr feinen Jün— 
gern zu, die mit Pharifäern und Herodes Anhängern Geſpräche gepflogen 


= 
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hatten, hütet euch dor dem Sauerteige des Herodes,“ der ſchon zu jehr 
den Teig des Volkslebens durchdrungen! Was konnte er ander meinen. 
old die Wolluft jenes Hofes, das Heidenthum jener Abtrlnnigen vom Ge⸗ 
ſeze und Wort Gottes, das freche, heimliche oder öffentliche Abgöttifche 
jum Grundſatz erhoben, zum Lehrgebäude ausgebildet, als Geiſtesſtärke 
gepriefen! Wehe den Juüngern Chrifli, die diefen Sauerteig fi felbft 
durhdringen laſſen und fi) ihn bereiten: die abgefallen von Lehre und 
Zucht des chriſtlichen Haufes und der Kirche, fich gehen Lafien, fallen und 
dann doch die Stehenden und Beftandnen fein wollen! Verdorbene Vers 
derber! Denn wenn die Erde in ihrem Regimente die Untertdanen der 
uf, in ihren Führern die Verführten, in ihren Richtern die Gerich⸗ 
teten, in ihren Helfern, Tyreunden, Werzten und berufenen Hellanden ihre 
Feinde jehen muß, wie groß wird dann das Berderben auf beiden Sei⸗ 
ten fein! Wird fie fie nicht verachten und die Lehre, den Geift, das Recht, 
die Wiffenfchaft mit veradgten? Nicht ſie zertreten wie ein hinausgewor⸗ 
jenes, geſchmackloſes Salz? Und um nichts beffer, wenn fie in ihren Ver⸗ 
führern, in ihren verbilveten Leitern ihre Freunde flieht und ehrt. In 
den verbilbeten Bildnern ihr Exempel? An denen, die das Himmelreich 
der Buße und des Glaubens, der Hoffnung und Liebe nor den Leuten 
zuſchließen, und kommen felbft nicht herein? Oder die mit bem Leben, 
mit der Handlungsweiſe alles wieder rauben, was fie mit Lehre und 
Nundbelenntniß hergegeben ? Das Salz der Erde verderben heißt nichts 
anders als alles verderben. 


8. 


Und doch wie groß iſt der Gewinn, von der Wahrheit ſolchen Ver⸗ 
derbens und ſolchen Beblirfniffes uns durchdringen zu laſſen, uns, bie 
&erufenen des Lehrftandes von allen Arten und Graden! hr feid das 
Salz der Erde, dürfen wir den Heren uns zurufen hören — und fo wir 
es im menſchlichen Sinne find und fein werden, was follen und können 
wir thun, m. Fr., daß mir es im göttlichen werden! Wiſſenſchaft und 
Talent, Kunſt und Gabe, Bildung und Zugend werden nicht aufhören 
das Bolt und Land zu regieren. Im Allgemeinen iſt e8 feine Anmaßung, 
die Hoffnung und Zukunft des Volks und Vaterlands in denen zu fehen, 
weile Beute in der Bildung zum Amt begriffen find; in ihnen die Zu— 
Hände der Nachwelt voraus zu fehen oder doch zu ahnen. Macht euch 
jelbft eure Hoffnung zur Aufgabe und das Glüd eurer Zukunft; denn 
ihr werdet fie auch zu befahren und zu tragen haben. Es ift unwider⸗ 
jprechlich wahr, wenn Ihr fallet, fo fallet ihr tiefer, gefährlicher, als 
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Spitze ihr gefnidt worden. Daß wir nur durch Geburt von Oben in 
Rei) Gottes eingehen, daß wir in der Buße mit Chriſtus flerben, daß 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben lommt, daß wir durch den Tod dei 
eignen Ruhmes zum Leben eingehen; ift es nicht Alles in die allgemeinen 
Betrachtungen aufgelöft worden, daß wir uns beflern und vervolllommnen, 
daß wir unfere Fehler bereuen follen, damit fie uns vergeben werden? 


Es ift wahr, weh thut dergleichen nicht ; denn wer befiert ſich nicht mi 


den Jahren wenigftens ; oder wer kann anders als ſchon um des Scha— 
bens willen, den e8 zuzieht, das Böfe bereuen, wer hat nicht auch gute 
Werke, wen wird nicht der Tod felig machen, wenn dort einmal das bei. 
fere Leben iſt? Wer foll nicht ewig leben, da er einmal unfterbli if! 
Es if wahr, weh thut diefe Lehre nicht; aber Stärkung und Leben giebt 
fie auch nicht; die Würze ift aus der Wilrze heraus, Chriftus ins Allge 
meine und Gemeine heruntergezogen ; Gott ift nicht mehr der ſich im Men- 


ſchen ohne Sünde offenbarende Gott. Das Salz ift dumpf. Womit fol 


man falzen? Doch wir haben ſchon anerkannt, das Salz ift nidt nur 
Lehre, jondern auch Leben, That und Leiden. Wie werden aber, die ſich 
nur mit ſolchen Lehren würzen ließen, im Leben fein? Wie wenn nun die 
Melt, wenn nun die Erbe, wenn die Natur und Gemeinheit in euch, die 
ihr die Geltung Habt und das Anfehen, nur wieder ihres Gleichen, ihren 
irdifchen Hang und Sinn, ihr Maaß für die Dinge, ihre Schmwäde und 


Laſter wieder findet? Die Würze fehlt. Zwar am Regieren fehlt es nicht, 
und das Amt der Erziehung läßt nicht nad; es wird gewürzt, es wird 


gewirkt, und nachgeahmt. Aber wie? Vielleicht diefelbigen, die das Sal; 
fein follen, find es nicht; oder find das verborbene, laffen fich verderben 
und verderben wieder. Denn wie weit treten bei Jünglingen und Män- 
nern oft Bildung des Geifles und des Herzens außeinander, Wiſſenſchaft 
und Leben! Wie große Kluft if zwifchen Geiſtlichen und Weltlichen, Kirche 
und Staat befeftigt, und mollen doch alle Chriften, und will alles chriſi⸗ 
ih fein. Die Begabteften und Geiftigften täuſchen fih, daß fie meinen, 
weil fie mit dem höchſten allzeit zu thun haben, ohnehin gehoben zu jean, 
und finten unverjehens in den Schlamm der Begierde hinab. Die Welt- 
lihen haben ihre eigne Weihe; die StaatSmänner, die Naturforfcher, die 
Gelehrten ihre eigne — was bebürfen fie geiftlich zu fen? Und die 
Welt, dieNatur Hält ihnen Wort; fie weihet fie ein in ihren Geift und 


in ihre Geheimniffe, fie drüdt ihnen das Gepräge ihres Weſens und Ge- 


jeßes, ihrer Luft und ihres Abfalls, ihres Hochmuths und ihrer Unge— 
rechtigkeit, Ihrer Unwahrheit auf. „Hütet euch, rief der Herr feinen Jün—⸗ 
gern zu, die mit Pharifäern und Herodes Anhängern Geſpräche gepflogen 
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hatten, hütet euch dor dem Sauerteige des Herodes,“ der ſchon zu ſehr 
den Teig des Volkslebens durchdrungen! Was konnte er anderd meinen. 
old die Wolluſt jenes Hofes, das Heidenthum jener Abtrlinnigen vom Ges 
ſetze und Wort Gottes, das freche, heimliche oder dffentliche Abgöttiſche 
um Grundſatz erhoben, zum Lehrgebäube ausgebilvet, als Geiftesftärte 
gepriefen! Wehe den Juüngern Chriſti, die diefen Sauerteig ſich jelbft 
durhdringen laffen und fich ihn bereiten: die abgefallen von Lehre und 
Zucht des chriſtlichen Haufes und der Kirche, ſich gehen laffen, fallen und 
dann doch die Stehenden und Beitandnen fein wollen! Verdorbene Bers 
derber! Denn wenn die Erbe in ihrem Regimente die Untertanen der 
Luft, in ihren Yührern die Verführten, in ihren Richtern die Geridh- 
teten, in ihren Helfern, Tyreunden, Aerzten und berufenen Heilanden ihre 
deinde jehen muß, wie groß wird dann das Verderben auf beiden Sei⸗ 
ten fein! Wird fie fie nicht verachten und die Lehre, den Geiſt, das Recht, 
die Wiffenfchaft mit veradgten? Nicht fie zertreten wie ein hinausgewor⸗ 
ienes, geſchmackloſes Salz? Und um nichts beſſer, wenn fie in ihren Ver- 
führern, in ihren verbilbeten Leitern ihre Freunde fieht und ehrt. In 
den verbildeten Bildnern ihr Exempel? In denen, die das Himmelreich 
der Buße und des Glaubens, der Hoffnung und Liebe vor den Leuten 
zuſchließen, und kommen felbft nicht herein? Oder die mit dem Leben, 
mit der Handlungsweiſe alles wieder rauben, was fie mit Lehre und 
Aundbelenntniß hergegeben ? Das Salz der Erde verderben heißt nichts 
ander3 als alles verderben. 


3. 


Und do wie groß ift der Gewinn, von der Wahrheit ſolchen Ver⸗ 
derbens und ſolchen Bedürfniſſes uns durchdringen zu laflen, uns, die 
&erufenen des Lehrftandes von allen Arten und Graden! Ihr ſeid das 
Salz der Erde, dürfen wir den Herrn uns zurufen Hören — und fo mir 
& im menſchlichen Sinne find und fein werden, was jollen und können 
wir tun, m. Fr., daß wir e8 im göttlihen werden! Wiſſenſchaft und 
Zalent, Kunft und Gabe, Bildung und Tugend werben nicht aufhören 
das Volk und Land zu regieren. Im Allgemeinen ift e8 keine Anmaßung, 
die Hoffnung und Zukunft des Volks und Vaterlands in denen zu fehen, 
melde heute in der Bildung zum Amt begriffen find; in ihnen die Zu⸗ 
fande der Nachwelt voraus zu jehen oder Doch zu ahnen. Macht euch 
jelbſt eure Hoffnung zur Aufgabe und das Glück eurer Zukunft; denn 
dr werdet fie auch zu befahren und zu tragen haben. Es ift unwider⸗ 
prehlih wahr, wenn Ihr fallet, fo fallet ihr tiefer, gefährlicher, als 
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Andre, wenn hr verderbet, fo ziehet ihr viele mit nad). Johannes hat 
ein einfach großes Wort gejagt, die Sünde fei das Unrecht. Und wenn 
jeder, der da fündiget, ſich felbft verlegt, und wieder, indem er Dieß thut, 
nicht anders Tann, als feinen Nächſten mit zu kränken und zu berauben, 
wie vielmehr Ihr Alle, die Ahr das Maaß den Leuten fein follt, was der 
Geift über das Fleiſch, was Ehriftus der Bildner am irdiſchen Stoffe ver- 
möge. Edle, geliebte Freunde! So if noch Feiner verworfen, daß ihm Ba: 
terland, Bolt, Zukunft, die bedürftige Menſchheit nicht mehr große Dinge 
und Gedanken wären. Nun fehet vor euch die Gärten oder die Wüſte⸗ 
neien; die Einen haben Hirten, die Andern Miethlinge gefhaffen. Euch 
ergreife der Gedanke des öffentlichen Glüdes und Unglüdes; die Ernte ift 
groß und viel weißes Feld. O mie viel lieget daran, daß Väterlichkeit 
und Brüderlichkeit nicht aufhöre, dab das Volk geliebt werde und lieben 
lerne und glauben und demütbig fein, dab es feine Führer Muth haben 
und Recht pflegen ſehe — daß es nicht beirogen werde um Blauben und 
Glück des Glaubens! Berjeßet euch im Geift in die Mitte des gefelligen 
Elendes, des Öffentlihen Bedürfniſſes. Jenes zu heilen, diefem zu gemü- 
gen find auch die Gerechten und Weifen noch zu wenig; aber ihnen wird 
der Segen Gottes, der unausſprechliche, folgen und zur Seite fiehen. Wer 
aber wollte e8 darauf wagen, jenes zu vermehren, des andern zu Tpotten? 
Möge die Furt des Herren, möge die Liebe Chriſti euch drängen, daß 
Ihr die Zeit auslaufet, Die euch gegeben if. Der Herr hat verheißen zu 
fommen, daß er die Finder Levi umſchmelze zum Glanze der Unſchuld 
und Gerechtigkeit. Der Geiſt der Volksliebe gebe dem Geifte der Heiligung 
Raum. Nehmet von ihm beides, Feuer und Salz, laſſet euch nicht die 
füheren Gewürze gelüften, nicht des Herodes Sauerteig. Empfahet die 
Weihe zu allem guten und großen Werte aus dem Heiligthumel Nehmet 
aus dem Vorrathe des Herrn, der für alle Aemter darreicht, was zum 
Frieden und ewigen Ruhme dienet. Amen. 





XLVI. 


Die hehe Roth einer gemeinfamen Entgegenwirkung 
gegen Die Herrſchaft eines zuchtloſen Beitgeiftes. 


Gehalten beim alademiſchen Bottesdienfte, im Auguft 1885. 


Gnade fet mit Euch und Friede von Gott dem Vater und unferm 

deren Jeſu Chriſto. Amen. 
Laffet uns beten: 

Herr im Himmel und auf Erben, Ende und Anfang unjers Berufs, 
Grundherr aller heiligen Stätte, wir befennen uns zu Dir, verwirf uns 
nicht von Deinem Angefiht, und fiehe in uns die Deinigen, mit denen 
Du alle Tage zu fein verheißen haft bis ans Ende. Aus tiefer Noth des 
Rampfes gegen den Geift ber Welt rufen wir zu Dir, und bitten Dich 
m Schutz und Schirm wider das Arge. Erhalte uns in Deinem Na⸗ 
zen, und Hilf uns eifern über dem Ruhme Deines Helligthums, ehe die 
Schale Deines Zornes ſich Über uns ergieße. Schenke uns von dem gött- 
ihen Geifte der Furcht, der Zucht und des Glaubens, daß wir uns hi« 
en, fremder Sünde theilhaft zu werben; und verleihe Deinem Knechte 
neh Dein heiliges Eingehen, zu denken und zu reden, was recht if. Amen. 

In dem Herrn geliebte und gewünſchte Brüder! Se feltner es ge- 
biehet, daß wir in diefer Weiſe uns vor dem Herrn verfammeln, und 
"geringer an Zahl diefe heutige Berfammlung Hat fein müfjen, deſto 
wünſchter wäre es, ein ſolches Wort zu hören und zu reden, wie es 
ie heil. Schrift ſelbſt fo ehr empfiehlt und mit golpnen Yepfeln in fil- 
ernen Schalen anpreifend vergleicht, ein Wort zu feiner Zeit. Reich 
t Gott in feinem Wort. Weder was fi gewöhnlich, noch was fi un- 
ewoͤhnlich ereignet in einem befondern Sreife der Gemeinschaft, entbehrt 
es heiligen Anklang in den Reben der Knechte Gottes. Auch das nicht, 
03 und mit der Zeit immer wieberlehrt, oder uns mit der Zeit anwächſt. 
ginn und Vollendung, Lernen und Lehre, Genuß und Thätigfeit im 
ug auf Natur und Kunſt und Wiſſenſchaft, Trennung und Reifen, 
THahrung und Reife und Alter. Wir wiffen, es ift noch eine Ruhe vor« 
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handen dem Bolfe Gottes ; wir können einladen zu den füRen fyerien dei 
Gottesfriedens im Herzen; es giebt einen Gruß der Weifen und der Hei⸗ 
ligen auf der ganzen Erde aneinander; wir dürfen warnen und ermal- 
nen, forget nichts, freuet euch im Herrn allewege, und wer mehr gefun: 
den ala Andre, der fuche noch die Perle; wer mehr gearbeitet ala Alk, 
befenne es, daß es von Gottes Gnaden geht und zu Gottes Ehren. 

Ich glaube aber, Andächtige, wir müſſen jebt noch andre Saiten be 
rühren. Es find uns auch in dem Kreiſe unfers Lebensberufs nicht wer 
niger als unfrer Zeitgenoſſenſchaft im Allgemeinen Erfahrungen angewad- 
fen, die eben zu wibrig, zu traurig find, als daß wir uns ihrer nicht in 
Gottes Geift, Kraft und Namen zu erwehren fuchen müßten. Wir haben 
die wieberholteften Eindrüde von der Verheerung erhalten, die ein zuchtlo⸗ 
fer Geift der Welt in den Sitten eines Theiles der gebildeten und vorgezo⸗ 
genen Jugend des Volks anrichte. Es handelt ſich nicht Hier davon, denen 
ſelbſt zur Warnung und Rüge zu reden, an welchen die Lafter der Frech— 
heit ihre unglüdliden Knechte haben ; denn fie pflegen diefe Räume, diele 
Gelegenheiten einer innern Nöthigung zufolge zu meiden : fondern, wenn 
e8 je unfre Sache war, die heilſame Gnade, die allen Menfchen erfihienen 
if, uns zur Gerechtigkeit züchtigen zu laſſen, wenn wir laut ober fl: 
jhweigend darin einig wurden, auf dem Grunde des Glaubens und der 
Ehre aller Vollkommenheit und allem Wohllautenden und allem, was ie 
Zugend wäre, nachzuſinnen, damit der Herr des Friedens fi) an uni 
erwieſe, fo dürfen wir nun nicht, inden: wir mehr und mehr Amt, Stand 
Beruf, Namen und Anftalt in unmwürdigen Gliedern der Läfterung preis 
gegeben fehen, nur ſtolz und gleichgültig diefe verurtheilen und fie ihren 
eignen Berderben, ihrer Schande oder dem Geſetze anheimgeben, und abe 
unſrer Reinheit rühmen, noch einer nur leidenfchaftliden Erregung gegeı 
den Einen oder Andern uns hingehen. Es gilt au dann das Gan 
einer ſolchen Lage der Dinge anzufehen, gegen den rechten Feind ſich i 
Eintracht zu erheben, einer tiefern Trauer nachzugeben, das Gewiſſen ve 
der Mitſchuld zu löfen, vor dem Herrn es zu erwägen und in In 
Furcht und Liebe zu handeln. 

Der Apoftel Ehrifti Hatte in der Ferne bon einer Schandthat gehör 
die den Heiden felbft ein Greuel, doch unter den korinthifchen Chrifte 
vorgelommen war. Da er nun fah, daB diefe es mehr oder minder hit 
geben ließen, jo griff er nicht allein handelnd gegen den Schulbigen ci 
jondern richtete prüfende und rügende Worte an die Unfchuldigen od 
Unthätigen, Worte, die zur rechten Zeit geſprochen folde Wirkung th 
ten, daß er in dem fpätern Briefe feine Freude darüber, feine Miicht 
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Am göttlich betrübt zu haben, nicht genug auszubrüden vermag. Er ſchrieb 
ihnen aber bei jener Veranlaſſung die Worte, die wir uns, m. Br., zu⸗ 
eignen wollen. 


1 for. 5, 6. 


Euer Ruhm ift nicht fein; wiffet ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den gan- 
zen Teig verfäuert ? 


&3 if Mar, Andächtige, der Apoftel wollte die Hindernifje hinweg⸗ 
ſchaffen, die einer chriſtlichen Empörung gegen den Ausbruch korinthifcher 
Lüfte in der Gemeine in den Weg traten. Wir befennen ung zu ähnli- 
der Abfiht. Wir wollen die hohe Noth und Wichtigkeit gemein- 
jamer Entgegenwirkung gegen die zunehmende Herrſchaft 
eines zuchtloſen Zeitgeiftes wo möglich einem jeglichen fühlbar 
maden. 

Laflet ung erfilich auf die Beweggründe merken, die Baulus in 
einer bildlichen Rede andeutet, und dann die Handlungsmeife uns 
denfen, die ex hervorrufen will. 


1. 

Wir wiſſen nicht gerade, wie die Sprecher der korinthiſchen Kirche 
bei ſo betrübender Veranlaſſung ſich geäußert hatten. Schwerlich haben 
fe den Greuel ſelbſt beſchönigen wollen, und den ſelbſt rein wafchen, der 
ihn verſchuldet. Die Hügere Welt ſchon weiß und empfindet e8, twiebiel 
am der Sitte, Meinung und Schaam liege, und daB auch fie ganz un- 
entbehrliche Güter und Hülfen find; wie follten Führer der chriſtlichen 
Gemeine es nicht bedacht Haben. Wenn fie aber darüber nur eben ſpra⸗ 
den, wenn fie das Seltfame und Unheimliche, das gefhehn war, als ein 
ihnen fremdes eben nur beurtheilten, wenn fie daneben ihre fittlide Wohl- 
fahrt und Reinheit priejen, dann fagte ihnen der Apoftel, mußte ihnen 
jagen, Euer Ruhm ift nit ſchön, nicht gut, nicht weife. Die 
Sache iſt To, daß fie euch Allen Leid auflegen, in Eifer euch verſetzen und 
zur Entgegenwirkung bewegen follte. 

Wir aud denken etwa, wenn ein Aeußerſtes von Unfitte und Ver⸗ 
gehn in unfre Mitte füllt: ja es ft arg, freilih in Einem Haufe giebt 
65 verſchiedne Gefäße, in großer, weiter Gemeinſchaft jehr verſchiedne Ele- 
mente der Erziehung und Gefinnung, wer kann e& ändern, jeder hat nur 
auf fih zu achten, wer kann aller feiner Genofien Hüter, Vater und 
Berner fein, die Welt wird doch beftehen und ſich felbit Helfen. Daran 
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it wahres, aber, m. Br., was unwahr und unfein daran if, laßt uns 
als Chriſten fühlen und bekennen, und deflomehr, wenn wir auf emer 
Stufe, wie die unfre ift, in einem Berufskreife, wie der umnfrige, das 
Böfe, das als Keim in jedem menſchlichen Herzen Tiegt, das als Luft in 
allen Menſchen glübt, auf zunehmende und rüdfichtslofe Weife ausdrecdhen 
jehn. Alles menſchliche gehet uns an, es fei böfe oder gut, weh 
oder wohl; wie vielmehr, wenn es in dem befondern Zufammenhange 
einer namhaften Verbindung uns jo nahe berührt, und da berührt, wo 
wir ja wirflih und täglich mit erbauen helfen den Tempel Gottes oder 
nicht, mit vorleuchten zur Beflerung oder nicht, wo mwir uns reizen einer 
den andern zur Liebe in guten Werfen oder vielmehr überwiegend zur 
Eitelkeit und Liebe dieſer Welt. Wer es nit tief und ſchmerzlich fühlt, 
daß er nicht geflärkt Hat, was fterben mollte, der hat die heilige Liebe 
nit; wen die Rudlofen, wen die Frevler nicht an die andern mahnt, 
die es noch werden können; wen bie Feinde des Leidens Chriſti nicht wei⸗ 
nen machen und daran erinnern, daß fie nur aus den Irdiſchgeſinnten 
jo geworden find, wie fie find, in dem ift Chriſti Geiſt nit. Wer das 
Böfe nur da und dort fieht, in feiner verletzenden Häßlichkeit, und es 
nicht in feiner gleißneriſchen Schönheit und Freundlichkeit ahnet; wer nidt 
ſelbſt mitwirken will und ſtärken den Leib, deſſen Glied er ift dazu, da⸗ 
mit der böfe Stoff, der töbtliche ausgefloßen werde, wer nit Hagen kann, 
daß der Böfewidht noch überwindet und gefangen hält feine Brüber, der 
glaubt nicht, daß er in Chriſto überwunden iſt, und ift ſelbſt das kranke, 
Hinfterbende Glied des Körpers, und rufet beflomehr die Rüge hervor, die 
wir hören: Ä 

Wiſſet ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen 

Zeig verfäuert? | 

Wie das Gewürz in der allerfleinften Gabe eine ganze Maſſe durch⸗ 
dringt, und feinen Geſchmack und Geift ihr mittheilt, fo fehet die Folgen 
an, die es haben kann, die eg auch mit dem noch geringen, aber doch 
ſchon wachſenden Anfange einer ſchamloſen Unfittlichkeit, die mit weltlicher 
und wiſſenſchaftlicher Bildung gemeinfame Sache macht, Haben muß, wenn 
ihm nicht im Lichte der Rechte der heiligen Liebe Träftig entgegen getre— 
ten wird. | 

Es ift ein großer Unterſchied zwiſchen dem Lafter in feiner Schwäche: 
und dem Lafter in feiner Stärke. Unheil zwar genug ſchon bat der Stlav 
der Lüfte zu tragen und zu büßen, der fo oft in vergeblicher Traftlofer 
Reue feine Niederlage beweint, und wenn es zum Treffen kommt, wit 
beſſern Vorſätzen doch nur wieder in den Hinterhalt der Siinde nad Dem 
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unbezwungnen Hange feines Herzens fällt. Aber er ift noch nicht ganz 
frei von der Gerechtigfeit, von der Wahrheit, das müſſen jelbfi feine ſchwa⸗ 
hen Kämpfe wider die Sünde bezeugen, und betradhtet man feine ganze 
Lage, wird man weniger geneigt fie zu tbeilen al fie zu fliehen. Nun 
laſſet ihn aber ganz frei werden von den Feſſeln der Gerechtigkeit (und 
er wird es je länger je mehr), indem ihm Lüge und dämoniſche Weisheit 
aus den fogenannten Borurtheilen heraus und in ihr Xehrgebäude herein 
helfen: fo hat ex die Stärke des Lafters angezogen, gleichviel ob er jebt 
den Schein der Gottſeligkeit noch über die Sünde ziehe oder nicht. Heu⸗ 
lei und Frechheit wechfeln oft in derfelben Perfon ab; aber wie viel 
geheimes und ſchwaches von böfem Willen wartet nur eben auf jolde 
deilpiele ſtarker und kühner Lafter, um auch kühner zu werden. Iſt doch 
nichts nahahmungsfüchtiger im Menſchen, als bie Luft, nichts rechtferti⸗ 
gungsfüchtiger als die Sünde, wenn fie offenbar geworden if. Wie an- 
fedend ergreift nun der offene Grundſatz die gelehrigen Gemüther, daf 
da3 Vergnügen allzeit Recht habe, daß die Sünde, die nur nicht den Staat 
umwälze, Natur, Unſchuld, Freiheit und Schönheit und Stärke fei, oder 
doch der unvermeibliche Durchgang zur Ruhe und Befonnenheit des Le⸗ 
bend. Diefes Bekenntniß des Unglaubens, in Bielen die Yolge, in Vielen 
zugleich die Urſache roher Webertretungen, iſt e8 grade, was der durch⸗ 
fäuernde Zeig für die Maſſe zu werden droht, wenn nicht Gläubige und 
Geheiligte, die zwar durch die häßlichen Erfeheinungen der Zeit weniger 
geärgert, als im Glauben geflärkt werden, nicht aufftehen, den noch Klein⸗ 
gläubigen und Unerfahrnen zu helfen. Mögen die ſelbſt noch nicht immer 
willen, was fie feßen, was fie wollen oder thun, die die Religion der Ra- 
kur, des Bergnügens und der Wolluft verfündigen, die da jagen, ben Rei⸗ 
nen iſt alles rein, ohne es verfichn zu wollen: diefe ihre Reinheit ift doch 
eben ihre Unreinigkeit, dieſe gerechtfertigte Luft ift doch eben ihre Ylucht 
bor dem einigen, lebendigen, heiligen Gotte, ift doch eben ihr Haß bes 
Kreuzes Chriſti, iſt Doch eben ber liebloſe Mißbrauch des Nächſten, ift doch 
eben die Berläugnung des heiligen, göttlichen Geiftes, und auch nur Einen 
Zitel aus diefem nicht nur in Stein fondern in des Menſchen Herz ges 
Ihriebenen Geſetze Gottes „ihr ſollt Heilig fein, wie ich Heilig bin“ aus⸗ 
löihen, ift nichts anders, als das Reich Gottes brechen wollen. 

Es iſt nicht genug, den geſchminkten Lehren jener Art, wie fie in 
Schriften von Männern und Frauen verbreitet werden von den Stätten 
eropäifcher Bildung aus, wieder mit Schrift und Predigt entgegen treten, 
fo nötig e8 immer fein mag; im Leben und im Handeln müflen wir ihnen 
migegen treten. Denn wolltet Ihr jagen, der Apoftel hatte die chriſtliche Ge- 
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meine im Auge, das ift ein anderes al3 die Gemeinſchaft der Wiſſenſchaft und 
Bildung; es darf freilich die öffentliche Xehre des Unglaubens, die Lehre dei 
offenbaren Laſters dem nicht nachgejehen werben, der gleichzeitig fi zur 
Kommunion bes Gekreuzigten und Auferfiandenen meldet, diefer Wider- 
ſpruch wäre zu grell, ſolche Art, fih mit Andern zu erbauen, wäre da3 
Aergerniß felbft; aber im wiſſenſchaftlichen Leben gilt e8 eben das Willen 
und den Ruhm der begründeten Erkenntniß: wolltet ihr jo denken, m. Fr. 
fo verläugnetet ihr die Wahrheit und die Liebe. Darum handelt es ſich 
eben, ob die Wiſſenſchaft und Bildung, die zwar nicht das Herz zu erlö- 
fen und erneuern vermag, die aber die vorläufige und begleitende Gehül⸗ 
fin alles Lichts und Lebens ift, ob fie das im Glauben ruhende und be- 
gründete Vollsleben bauen oder zerflören folle: ob fie die Weisheit fein 
wolle, die dad Wahre und Gute, was fie weiß, thun und lieben lehrt 
oder die andre, die es nicht thun, die es haſſen lehrt, ch fie Ein3 jein 
und bleiben wolle mit der Weisheit von oben, die aufs erſte Teufch if, 
darnach friebfam, und ſich fagen läßt, voll Barmherzigkeit und guter 
Früchte, oder irdiſch, menſchlich, dämoniſch werben. Unjer Ruhm iſt dod 
ruhmlos, wenn er fein fittliher ift; der Ruhm eines wiſſenſchaftlichen 
Bereins kann nicht nur, er muß ein feiner und guter vor Gott und Men⸗ 
fchen fein. Das Bolt und Baterland in Kirche, Haus und Sitte fordern 
ihre Leiter und Führer; fie juchen fie unter uns. Sollten wir ihnen die 
Verderber bieten und die Verdorbenen, oder Leiter, die fi jelbft den 
Herren leiten laffen ? &3 ift der befonnenen und thätigen Empörung werth 
was wir ald die Herrſchaft eines zuchtlofen Geiſtes der Welt, als da: 
Belenntniß zum fittlichen Unglauben unter den Gebilbeten bezeichnet haben 


2. 


Wie ſoll fie fih nun äußern, dieſe Enträftung, wi 

ſoll fie fi bethätigen? | 
Die Hände des Gebetes zu dem ewigen Erlöfer, zu dem Erhalte 

zu erheben, der den Hoffärtigen widerfieht und den Demüthigen Gnat 
giebt, reicht nur Hin, wenn es im ganzen Glauben geſchieht, oder wo be 
ganze Glaube ift, fehlt die That, die gejegnete, nit. Die Arme de 
Geſetzes zu flärken, reicht nicht hin, jo noth es ift; denn immer nur d 
wirkt diefer Arm befchräntend und vermindernd das Uebel, wo das fitter 
loſe Berhalten als unmittelbare Beleidigung und Berlegung des Gemeir 
weiens auftritt. Wohl kann, wohl wird es fidh ereignen, daß, wie a 
einem andern Gebiete fih maaßloje Ungebundenheit und Unterbrüädun 
einander hervorrufen, auch auf dieſem ſchamloſes Berhalten Bieler un 
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wieder mit Gefeh und Zwang, und dann aud wieder mit Heuchelei und 
Srömmelet beichente: aber wir wollen weder das eine pflegen, ſoviel an 
uns if, noch das andre herbeirufen. Weiter reiht und näher herricht als 
das bürgerliche Recht und Gefeh die Sitte ſelbſt. Sollten auf diefem 
Felde die Verwüſter mehr als die Exrhalter Macht und Freiheit haben ? 
Do Pfliht und Amt und Welt mich mit andersgefinnten verbinden, kann 
ih mich einer widrigen Nähe und Begegnung nicht nach Gefallen entle- 
digen, ih muß dieß Uebel dulden, mie der Apoftel jagt, „jonft müßten 
wir die Welt räumen“ : aber es giebt noch außerdem freien Abſtoß und 
freie Gemeinichaft genug in Wort und Wandel. Da bredhet das Wort 
des Bertrauens ab mit dem, der in der Stärke Schon und in dem Belennt- 
niß des Laſters auftritt, laßt ihn allein und Iehret ihn, überführt ihn, 
daß ihr nicht feines Geiftes Finder feid. Hier fchließet eure Preife dichter, 
die ihr Ehre und Freundſchaft Tiebet; hier ziehet an keinem fremden Koch. 
Denn es fie verbrießt, daß ihr nicht mit ihnen Iaufet, fo ift ihr Verdruß 
ihr und eurer Gewinn. Und wie der Apoftel jagt, wenn fi jemand läßt 
einen Bruder nennen und ift doch ein abgöttifcher Zäfterer oder Trunfen- 
bold, mit dem ſollt ihr aud nicht effen; fo haltet eg mit dem Be- 
fenner ſchöͤner Namen der Bildung und Wiſſenſchaft, der als ihr Spötter 
endet und lebet, und übet das freie Recht, ihn aus eurer Gemeinſchaft 
hinaus und weg zu thun. Diefe Verantwortung, diefen Zorn, diefe Rache 
jeid ihr euch und euern Brüdern ſchuldig, und wehe uns, wenn wir die 
Leiden folder Ausſchließung und Scheidung unter dem eiteln Vorwande 
nicht auf uns nehmen, daß es wider die Güte und Liebe fei, ſolche Ge⸗ 
tehtigkeit zu üben. 

Die Liebe Hat wohl auch hier viel zu thun, abgefehn davon, daß fie 
in dem Zorne das Heilige eben ift, an dem es nicht fehlen joll. Die Liebe 
tritt aus der Wolke ihres Zornes hervor, wenn der Sünder in feiner 
Beugung erſcheint, in feinem Bebürfniffe zur Beſſerung aufgerichtet zu 
werden. Mandher wird übermäßig geftraft, Die Welt hält weder bie Wage 
der Gerechtigkeit, noch trifft fie das Maaß der Weisheit. Reiche deine 
Hand dem Berlaßnen, errege Gefühle der Rettung dem Berftoßnen; bier 
hat die Liebe Recht, die Süunde zuzudeden und vieles gut zu maden, was 
übel gethan war. Aber mo der Frevel noch in feiner Weisheit ih blähet, 
da iſt Liebe nicht Liebe, die feines Eſſens gelüftet, Geduld nicht Geduld, 
die nicht die Feindſchaft der Welt um der Freundfchaft willen Gottes auf 
rd nimmt. 

Das Meifte ift diefes, m. Br., daß wir uns geloben, den Heinen 
Anfängen des Verderbens in uns und andern, wo und wie fie ſich ver⸗ 
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rathen mögen, fleißig zubor zu kommen. Denn Eines wenigflens ſieht 
allezeit, dafern mir den Herrn unfre Stärke fein laſſen und mit dem 
Schilde des Glaubens uns deden, in unfrer Macht, dag wir nad) feinem 
Borbilde, die wir von ihm geheiligt werben, verföhnt und bewahrt, daß 
wir uns ſelbſt für diefe, die uns Gott zu Genoſſen des Berufs gegeben 
bat, heiligen, damit auch fie geheiligt werben. Amen. 


XLVII. 
Abdvrentspredigt. 


Bei Gelegenheit eines Wechſels im Pfarramte ber Cvangeliſchen Gemeinde zu 
Bonn gehalten. 


Jeſ. 59, 20. 21. 


Denen zu Zion wird ein Erlöjer kommen, und denen, bie ſich bekehren von 
den Sünden in Jalob, fpricht ber Herr. Und ich made folhen Bund weit ihnen, 
fpricht der Herr: Mein Geift, der bei bir ifl, und meine Worte, bie ich in deinen 
Mund gelegt habe, jollen von deinem Munde nicht weichen, no von bem Wunde 
deines Samens und Kindesfindes, fpricht der Herr, von nun an bis in Ewigkeit. 


Herr, unter deffen Geduld wir fliehen, deſſen ewiges Reid wir glau- 
ben, deſſen gnabenolle Führung wir merken, wir bitten Di, verfiegle 
uns je länger je mehr, flärfe au) nun uns den Bund, den Du mit Dei- 
nem Volke gemacht haft, daß Dein Geift, der bei uns if, dab Deine 
Worte, die Du in unfern Mund gelegt, von unferm Munde nicht weichen 
follen, no vom Munde unfrer Kinder nun und ewiglid. Amen. 

Zulegt haben wir, a. Fr. das Amtsgewiſſen eine® uns noch immer 
verwandten und angehörigen Predigers ſich in der Furcht des Herrn und 
in Zuverfiht zu ihm ausſprechen hören, und das gehörte unflreitig zu 
dem wichtigiten, deſſen er fi bewußt war und dag wir ihm bezeugen 
fonnten, daß er uns jederzeit Jeſum Ehriftum und das Heil in feinem 
Namen nicht jo vorgehalten, wie ihn etwa menſchliche Schulen ober Zeit- 
meinungen angejehn wiſſen wollen, oder wie Kunfl und Pbantafie ihn 
Ihmüden, oder wie ihn Verſtand und Empfindung allem Menflichen 
und Weltliden irgend wieder gleich machen, fondern fo, wie er in feiner 
Herrſchaft und Gottheit nad der Schrift und nach dem Zeugniffe Des 
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Glaubens zu erkennen und zu finden ift, daß er ihn fo verfündigt, und 
alfo au) von dem, was wir Hoffend ergreifen und wad wir thun und 
laſſen müflen, um uns in Gottes ganzen Rath zu fügen, nichts habe ver⸗ 
behlen können oder wollen. Wir haben aus demjelben Munde Zuſicherun⸗ 
gen vernommen, die und werth fein müflen, und Erwartungen in Din- 
fht unfrer kirchlichen Zukunft, die eben fo gegründet, als erfreulich find; 
aber das MWichtigfte davon iſt dieſes, daß wir unter dem Beiltande des 
Herrn mannichfaltige Gaben fih im Dienite für Eine Wahrheit und Ein 
goͤtilich Wort in Einem Geifte erweifen zu fehen hoffen dürfen. Und fo= 
weit ich ſelbſt daran betheiligt bin, fiehe ich nicht an zu befennen, weber 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft, noch Erfahrungen des innern oder äußern 
Lebens, weder Urtheile der Zeitgenofjen, noch die bewußte Schwachheit 
bindern mich, in der Berlündigung des Wortes bon der Erlöfung und 
in der Auslegung heiliger Schrift mit Gottes Hülfe fort zu fahren, die 
unfre Borfahren im Belenntniffe angefangen haben, unter ſchwerern Prü- 
fungen angefangen haben, als in denen wir fie fortfeben, auf dem Glau- 
ben zu beftehen, daß Gott in Chriflo ein Neues geihaffen und daß es 
aus feiner Yülle genommen fein muß und dur feinen Geift gewirft, 
alles Leben, alle Gerechtigteit, aller Friebe, alle wahre Liebe und Selig- 
kit, die in uns fi finden follen. 

Dir Haben aber, m. Br., nicht bloß menſchliche, perfünliche Zufagen, 
wenn es darauf ankommt, ob uns ferner, ob uns durch unfre übrigen 
Tage hindurch eine Iautre Lehre begleiten und fügen werde. Wir befiken 
dafür eine höhere Zuficherung, eine folche, gegen die ſich nicht einwenden 
bt, daß fie auf menfchlicher Sterblichkeit und Fehlbarkeit beruhe, eine 
lolde, gegen die wir nicht fagen dürfen, das Anhalten am rechten Belennt« 
niſſe ſei nur eine geringe Gewährleiftung unfrer künftigen Wohlfahrt und 
Bewahrung, eine ſolche, bei der es ung nicht zweifelhaft bleibt: melden 
genauen Zufammenhang es zwilchen dem Dafein und Bleiben des göttli- 
Gen Wortes und dem Kommen des Erlöjers, dem Kommen feines Rei- 
ches in unfre Häufer und Herzen und ganze Gemeinschaft gebe. Und, 
da die Eirchliche Zeit uns felb daran mahnet, wollen wir fie aufſchlagen 
md unter dem Segen des Herrn uns zueignen. 

‘ef. 59, 20. 21. 

Das if, wie Ihr höret, ſelbſt Inhalt des göttlichen Wortes, daß es 
nt wieder wegkommen foll: dafern es einmal und fo gewiß als einmal 
der Erlöfer gelommen if. Denn denen zu Zion, heißt es, wird ein Er⸗ 
Iöjer fommen, und Denen in frael, die fi) von Sünden belehren. Und 
mit dieſer Heritellung des Volkes Gottes ift es verbunden, daß nun nie 
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geſchehen fol, was fo oft in Gefahr vorſchwebte, daß nun nie wieder 
Gottes Geift und Wort von ihnen weidhen, fie verlaſſen und ihren Irr⸗ 
thümern preisgeben wird. Wie wenig diefe Weiffagung ſich auf das erſt⸗ 
berufene Bolt des Herrn bejchränten könne, auf das nur vorbildliche, 
welches bier mit den Namen Zion und Xalob bezeichnet ſteht, iſt durd 
die Erfüllung ihres erften Theil$ — der Erlöſer kommt — für und 
alle bewiefen. Sp eignen wir uns aljo auch mit Recht, wenn der Erlöfer 
uns gelommen und unfer ift und noch immer mehr zu allem Bolf der 
Belehrung kommt, das Andre zu, da3 wir heute näher betrachten wollen. 
Die troftvolle Verheißung nämlid, daß der Geift, der 
bei ung ift,und DieWorte desHerrn, die in unferm Munde 
find, nie wieder von ung weichen follen. 
Zafiet ung ihren tröftliden Anhalt, und zwar: 
1. in Beziehung auf die Unvergänglichkeit der wahren Kirche, 
2. auf die Zuperläffigfeit der Erfenntnißquellen unſrer evangelifchen 
Gemeinschaft, 
3. auf unfre fernere Lebenszeit in derfelbigen, und 
4. in Bezug auf unſre Kinder vollftändig beberzigen. 
Es iſt ja nur allzugewiß, a. Br., ſeitdem der Erloͤſer da iſt, verkim⸗ 
digt den Heiden, beglaubigt der Welt, find feine Worte und fein Geil 
gar oft von dem Munde wieder gewichen, uud aus dem Kerzen wieder 
entflohn, wo fie ſchon einmal geweſen; ganze Völker und Weltgegenden 
einer verfallenen Bildung, haben von einem Mittagslicht des Evangeliums 
faum noch die Dämmerung behalten, bon den Wahrheiten des Heils if 
kaum ein Nachklang auf ihren Lippen geblieben; wie weit leichter und 
öfter ereignet es fi, daß einzelne Nachlommen ihrer Väter Troft bei 
Seite fehen, daß im reifern Alter dir abhanden gelommen, was deiner 
Kindheit nicht fehlte und deiner Jugend mitgegeben war, und daß gerade 
auch in den Gegenden und unter den Völlern der fortjchreitenden Bildung 
die Worte des Herrn nicht mehr als ſolche gelten, oder durch allerhand 
Auslegungen hindurchgegangen, nicht mehr zu erfennen find, zu alt ober 
auch wieder zu neu für den Sinn der Zeit, nur bei Wenigen noch als 
ein bewahrtes Geheimniß wohnen und leben! So ſcheint es, als müßten 
wir, bon born berein, an den Verheißungen unſers Troſtes irre werben. 
Doch nein, m. Br. gerade die, welde um ſolche Erjdeinungen, wie wir 
fie angeführt, Leid tragen, und ob des weitgreifenden Irrthums und Ab- 
falls bange und verzagt werben möchten, die richtet der für die ganze 
Dauer der Welt geſchloßne Bund Gottes auf, von dem wir hier leſen. 
Denn er lautet dahin: die Kirche diefer Wahrheit, die Gemeinfchaft 
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diefes Glaubens an das Wort, das der Herr don der Welt her geredet, 
wird da fein und bleiben; wohin fie fi) auch ziehe, irgendwo in Ser» 
freuung oder in enger Sammlung wirp fie beftehen ; oft werden die Heber- 
lüttigten von Lehren der Menſchen wieder hungern nad) dem Brod von 
Gott, Nachkommen wieder aufgraben, was Väter vergraben; immer wer⸗ 
den Erlöfete fein, die die Worte des Heren ſich nicht nehmen lafjen, im⸗ 
mer die Worte des Herrn vorhanden und laut genug, um ein Volk ihm 
zu Ihaffen und zu ergänzen, welches feinen Mund und fein Herz ihm 
leihe. Und weiß ich diefes, glaube ich dieſes nur, wie follte e8 an meinem 
Ort und zu meiner Zeit um der Prüfungen willen, denen das chriftliche 
Belenntnig ausgefebt ift, um des Beraltend willen, dem es ausgeſetzt 
Iheint, mich gereuen, den Antheil an dem Stern aller Weisheit und Er- 
tenntniß alter und neuer Zeit, die Gott mir gegeben, feft zu halten und 
nit mit Antheilen an der Schale zu vertauſchen. 

Und, wie fhon angedeutet wurde, die Berheißung unfers prophetiſchen 
Zertes geht uns als evangeliſche Chriften auf eine bejondre Weile an, 
wenn wir eriwägen, daß wir einverſtanden find, nur auf Worte des Herrn, 
wie fie uns in heiligen Schriften überliefert worden find, und nur auf 
den Geift, der fie ung belebet und auslegt, die Gemeinſchaft unſers Glau⸗ 
ben3 zu gründen. Denn da wir feinen Ort, keinen Lehrſtuhl, keine Folge 
oder gleichzeitige Gemeinschaft der Lehrer kennen, bei weldhen wir jedes⸗ 
mal die Wahrheit als bei untrüglichen Zeugen erfragen wollten, und den 
unmittelbaren göttliden Unterricht Ehrifti und feines Geiftes fuchen, wie 
wäre e3, wenn je feine Worte und entwichen, wenn er uns bon Anfang 
der nur an Nachfolger, an Stellvertreter, an Aemter gewieſen hätte, ober 
wenn un die heil. Schriften je abhanden kommen, oder unauslegbar oder 
unfähig würden, ung einen Einigen, feften, lichtvollen Glauben zu wirken. 
Denn die nicht gebraudte oder gemißbraudte Freiheit auf Chriſti und 
der von ihm der Menfchheit beftellten erſten Zeugen Wort zurüdzugehen 
und darnach alle Heutige Lehre zu prüfen, uns bis zur Auflöfung alles 
Blaubensbandes führte! Aber nein! Das Vertrauen, den Einigen Grund, 
der gelegt ift, zu behalten, und das Einige Ziel nicht zu verfehlen, von 
dem unſre Bäter belebt geweſen, joll fie nicht beſchämen. Hier ſteht es ge- 
rechtfertigt al3 ein Vertrauen auf den Herrn: „Und dieß joll der Bund 
ein 2c.“ Nicht nur muß die wahre Kirche bleiben, fondern wir haben 
auch zu ihr unter allen Irrungen und Schwanlungen die am meilten 
offene Thür, wenn wir anderd den Worten de3 Herrn nur glauben, des 
nen aber, denen der Beift des Heren ſich ewig zugiebt, von Herzen glauben, 

Erfaflen wir jedoch, A., den Troſt des prophetiſchen Wortes no 
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näher und vollftändiger, jo wie er fih uns in Bezug auf unfer noh 
übriges zeitliche Wandeln in der irdifhen Kirche erbietet. Denn merket, 
das ift fein Bund mit uns, wenn je feine Worte in uns bafteten mit 
ihrer Wahrheit und Gnade, und wenn jeßt fie in unjerm Munde leben, 
jo jollen fie nie wieder, jo lange wir da find, von unferm Munde weiten, 
immer bei uns fein und uns begleiten. Sie follen alles mit aushalten 
und mit und vertragen. Iſt das wohl ein geringes? Es iſt etwas, 0 

Herr, daß dein Wort fei meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinen 
Wegen. Bas haben wir nicht ſchon erlebt, unternommen, verloren, gewon⸗ 
nen, gelitten! Wäre nie des Herrn Wort von und gewichen geweſen, wie 
ganz anders würde es uns ausgeſchlagen fein! In der Art diefer feiner 
Gabe, feiner Worte liegt es nicht, daß fie in irgend einer Lage, in die 
Gott uns einführt, uns entgleiten, al3 ein nun nicht pafjendes, nun nicht 
eingreifendes bis auf andre Zeit aufgegeben werben. Im Gegentheil, wird 
manches Wort, dag die Welt, das die Natur, das der Freund zu uns 
geredet, mancher Spruch der Klugheit, manch Verſprechen, das wir und 
jelbft gegeben, mandes Lob und manche Klage, wenn es an der Zeit if, 
zurüd bleiben und fi gern vergejlen machen oder verwandeln in ein 
Andres. Aber des Herrn Worte? Wir wiffen nicht, an welche Scheide 
wege wir noch gelangen follen. Aber des Herrn Worte werden dann bei 
una fein. Iſt es einem aufbehalten, noch viel Gunſt der Welt zu genie 
Ben, in diefe Verſuchungen zum Uebermuthe und zum Yalle eingeführt 
zu werden, wenn nur des Herrn Wort bei ihm ifl, wird es ihm nidt 
ſchaden, denn mit ihm erkennen wir leicht die falfhen Höhen, mit ihm 
prüfen wir die Beifter, ob fie aus Gott find, und merden gewahr an 
uns, was Gott abwendig ift und ber Welt nachhängt. Die Worte im 
Munde, ſprichſt Du, thun fo große Dinge nit, frommes Geſchwätz kann 
die fündigende Seele noch mehr verdammen und verderben, fie geräth un- 
ter dem Schuge Außerlien Belenntniffes noch mehr ins Ungöttliche her- 
ein. Ya Gott weiß e3, wie jo manchmal diefes geſchehn. Wenn nun aber 
der Erlöfer jelbft mit göttlichem Wort Schritt vor Schritt den Berjucher 
geihlagen, wenn denen, welchen er gelommen ift und denen er Frieden 
und Vergeltung gebracht, nicht Gewohnheit, fondern göttliche Erinnerung 
die Wahrheit bereit hält und zueignet, nein, dann Hoffen wir, wird fi 
fih nicht in menſchlichen Reden und verhallenden Lauten an uns erivei: 
fen, jondern in Kraft. Wir werden hören und der Herr wird reden, fein 
BerheiBungen, und wenn es noth wäre, feine Drohungen werden di 
Melt und ihren Yürften überbieten, und wie wir auch wanken oder fal: 
len, wir werden Chriftus nicht verfuchen, ung wird unter der Andach 
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die Ueberzeugung wachſen, daß er uns bewahren will, und das Gefühl 
juräd leihen, wenn ich nur dich haben werde, frage ich nicht? nad) Him- 
mel und nah Erde. Oder wir willen nicht, wie wir mit Stadt und Va⸗ 
terland, wie wir in Gemeinschaft noch können in unferm beften Eigenthume 
verlegt werden. Nun, wenn nur die Worte, die er in unfern Mund ge- 
legt, nicht wegfallen, die und gewiß maden, er hält Glauben ewiglich, 
die und jagen, wie er von der Welt her gerichtet hat! Wir können un- 
ern Beruf geſchändet fehn, er wird des himmliſchen uns erinnern; wir 
finnen Mangel der Nahrung und Freude haben, Waifen werden, auf 
das Siechbette kommen, und vergebens nad den VBorhöfen, nach den ſchö— 
nen Sottesdienften uns fehnen, bis an die Pforte des Ausganges, bis in 
das dunkle Thal werden feine Worte uns fragen „wer will verdam— 
men?” Sie werden uns die Liebe dei vorhalten, der und nicht verläßt 
und niemal3 verſäumt, die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, von der uns 
nichts ſcheidet, es jei gegenwärtig oder zukünftig. 

Der Herr aber weiß wohl, daß wir auch nod über unfres Lebens 
Örenze hinaus um unfer Diefleitiges, um die Unfrigen Sorge tragen, 
daß uns bange ift um die, melde jetzt noch zu unfrer Seiten erzogen 
werden. Darum Spricht er, fie follen von deinem Munde nicht weichen, 
no vom Munde deines Samens und Kindeskindes. Und da fehen wir, 
wie er unfer Bedürfniß zu treffen weiß: denn fo ſtark iſt dieſes in denen, 
die Eltern find und die Welt erfahren und verflanden haben, daß fie 
jelbſt, die etwa ohne das göttliche Geleite des göttlichen Wortes eine Tange 
Strede des Lebens zurüdgelegt, doch oft nach diefer Erfahrung nicht ohne 
dahelbe ihre Kinder dahin gehen ſehn und zurüdlaflen wollen. Ja e8 
nug die Sehnſucht in uns fein, daß fie e3 haben mögen, mas ung gefeblt, 
vas wir als das Beſte, Bewährtefte erfannt. Wen follen wir fie vertrauen? 
zhrer natürlichen Gemüthsart ? Eine jede folhe kann ihnen zum Berber- 
en gereichen. Ihrer Bildung und Wiſſenſchaft? Sie kann das Ungethüm 
n Herzen mildern, überwinden kann fie e8 nicht. ihrem Namen, ihren 
runden? Deren Hülfe und Hände reichen nicht weit. Nein, was das 
dig Bäterliche und Mütterliche ift, was der rathende und warnende En- 
el. mas der ſchützende Geift, was Hüger macht als die Alten, weifer als 
it Lehrer, was einen Jüngling macht feinen Weg unfträflich gehn, des 
krın Wort, des Herrn Gebot und Verheißung, das ſoll nicht von ihrem 
tunde weichen, jenachdem e8 der Geift in ihrem Gemüthe beweget und 
färt. Denn Das wird auch dann noch gelten, wenn wir nit mehr 
er find, noch zu neuen Ehren kommen, und wenn irgend etwas der Nach⸗ 
mmen Ehre, Süd und Friede fein. Das Gras ift verborret und bie 
Risi Predigten. 26 
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Blume abgefallen; aber des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit. Das ift 
aber das Wort, das unter euch verlündigt wird. 

Sehet, m. Br., jo beftehet, fo erfüllt fih der Bund Gottes mit ſei⸗ 
nem Boll. Der Exlöfer kommt nicht zu denen von Zion, nicht als Weis- 
heit, nicht als Verföhner, nicht als Friedens⸗ und Lebensfürft, es fei denn, 
daß feine Worte ihn einführen und bei uns halten. Diefer Bund if im- 
mer der erfte, daß fein Wort nit von unferm Munde weiche. Wird fein 
Name je mehr und mehr geheiligt, jo kommt fein Reich. Bergebens wäre 
es, dieſes zu erbitten und jenes zu verachten. Vergebens zu warten, zu 
hoffen, daß endlich des Geiftes Ehrifti Herrihaft jo vordringen werde in 
unsre Herzen, in unfer Bolt, fo mwegzehren den Kummer und die Eitellet 
und die Sünde und den Haß, fo vergnügen die Seelen und fo aufbeitern, 
träftigen und gründen alle Berhältniffe, wie wir es wünſchen und erflehn 
müffen, vergebens wäre e8, zu biefem Behufe ftatt zu brauchen, was wir 
haben, nad) andern Mitteln zu forſchen. Sprich nicht, wer will hinauf 
fahren und Ehriftum herab Holen, oder wer will in die Tiefe fahren und 
Chriſtum von den Todten holen? Das Wort ift dir nahe, nämlich in 
deinem Munde und in deinem Herzen. Unterfcheide e$ nur von dem 
Morte der Menſchen; und weiche nicht von ihm, der zeitlihen Meinung, 
nicht des fleifchlichen Hangs wegen, nad dem Neuen und Andern hin! 
Darum werden und andre Unterj&iede gering und flumpf, weil es uns 
nicht genug kümmert, wahr und falſch zu ſcheiden. Denn fo fällt uns mehr 
und mehr auch der Unterfchied des Guten und Böjen, des Lebens und 
Todes, des Himmels und der Hölle. Du wirft nichts neueres erfahren, o 
Jugend, unter der Sonne, als das kündlich große Geheimniß der Herzen, 
Gott geoffenbaret im Fleiſch. Dich wird nicht verdrießen das Manna, 
das von Anfang war; du wirft das Wort nicht ſchwach finden, das Die 
Welt richtet. Nicht zum Verdruſſe ift er heut und geftern derfelbige unt 
in Ewigfeit. Die wir nit müde werben zeit unſers Lebens, das Aug: 
am grünen Baume, an der Sonne,.der Königin des Tages, an ben Ster 
nen des Himmels zu weiden, nicht müde das Rauſchen des Stromes zı 

hören und den Pulsſchlag des Lebens zu fühlen; wir werden wieder jun! 
und froh werden, noch mehr zu hören, was der Ewige geredet hat. Gottel 
Sohn, Himmel und Erbe werben vergehen, aber beine Worte nit. Amer 








XLIX. 


Wie der Erlöſer die Seinigen von ehrſüchtigen Wün— 
{hen an heilen weiß. 


Am Sonntage Eftomihi 1839 gehalten. 
Marc. 10, 35—40. 


Da gingen zu ihm Jacobus und Johannes, bie Söhne Zebebäi, und fpra- 
hen: Meifter, wir wollen, daß du uns thufl, was wir dich bitten werben. Er ſprach 
ju ihnen: was wollt ihr, daß ich euch thue? Sie ſprachen zu ihm: gieb uns, daß 
wir figen, einer zu deiner Rechten, einer zu deiner Linken, in beiner Herrlichkeit. 
Jejus aber ſprach zu ihnen: ihr wiſſet nicht, was ihr bittet. Könnt ihr den Kelch 
trinken, den Ich trinke, und euch taufen laſſen mit der Taufe, da Ich mit getguft 
werde? Sie fpraden zu ihm: Ia, wir lönnen es wohl. Jeſus aber ſprach zu ihnen: 
Zwar ihr werdet den Kelch trinken, den ich trinke, und getauft werden mit ber Taufe, 
da ich mit getauft werde; zu fitten aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken, 
Rehet mir nicht zu, euch zu geben, fondern welchen es bereitet ifl. 


Wie krank aud ein Herz an Weltliebe fei, Andächtige, es muß nur 
in den Bereich der Wirkungen Jeſu kommen, jo kann es geheilt werben. 
Das geſchieht nun eben nicht mit Einem Male ganz. Oftmals haben wir 
ſchon eine ſchöne Zeit des Lebens in der Nähe und in der Begleitung 
des Herru zugebradt, und willen ſelbſt nit, was noch für ein großer 
Heil von Eigenliebe und irdiſcher Sinnesart in und haften geblieben. 
Tie beiden edlen üngerfeelen, Johannes und Jacobus, zeigen uns, wie 
möglich dergleichen ſei. Aber es ift ung aud in ſolchem Fall der größte 
Bortheil und das größte Bedürfniß, in der Begleitung des Herrn zu 
bleiben, von feines Rede immer wieder erreicht und bon feinem Lichte be— 
euchtet zu werben. Denn jo wird endlich aud der verborgne Fleck zum 
Vorſchein kommen, und der reinigenden Hand zugänglich werden; mir 
werden uns felbft ihm gegenüber fo verrathen müſſen, wie e3 laut un 
ierm Zerte geſchah. Dem Evang. Matth. zufolge brachte die Mutter 
der beiden Jünger die jo jeltfame Bitte an den Erlöſer; und wir können 
beides annehmey, eniweder daß die Mutter das Wort führte und durch 
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fie ihre Söhne baten, oder daß die Mutter ihre Söhne zu jo kühner Bitte 


erregt hatte. Bei Wünfchen, die eine ganze Yamilie erfüllen, bleiben die 
Alten oft Hinter den Jüngern in thörichter Beſtrebung nicht zurüd. Da⸗ 


durch aber, daß Viele, daß Mehrere, Alle eine Bitte hegen, wird fie nidt | 


weifer, noch befier. Ich beweiſe noch keineswegs Die rechte, reine Liebe da- 
durch, daß ich zunächft für mich nichts, fondern alles für die Meinigen 


bitte, denn eitle Bitten find auch eigennüßige Bitten. Ya das Theilneh- 


men an thörichten Wünfchen fällt auch noch nicht weg, wenn mir fie im 
Sinne behalten, und andern überlaffen, fie auszufpreden. Wie es auf 
war, ob die Söhne oder die Mutter, oder beide ihrer Berwandtichaft we⸗ 
gen und Nähe mit dem Herrn vertrauend ſich Jeſu nabten, Turz, ie 


ſprachen mit feierlicher Gebehrde, wohl wifjend, daß fie großes begehrten: 


„Wir wollen, daß du uns etwas thuft, was wir dich bitten.” Sie win 


chen, wollen etwas, gleich foll es auch gut und erhörbar fein. „Erweiſe 
uns diefe Gunft der dir nächſten Stellen in deinem Neid, einer oder zwei 
müſſen ja doch, wenn du es offenbareft, deine erften Diener jein, wie wenn 


du das jebt ung verjprädft, ung, die wir ohnehin dir näher ftehen.“ 
Man würde fehr irren, wenn man meinte, nur eine ganz gewöhnlide 


und niedre Denkart habe ihrem Anliegen zum Grunde gelegen. Man 
fann noch mehr als ihre Offenheit und Gerabheit an ihnen rühmen. 
Diefe Jünger hätten wohl jet ſchon feine weltliche Ehrenftelle mit dem 
vertaufcht, was fie bereits inne hatten, mit der nahen Gemeinſchaft des 
Heren; ſchon in feiner Knechtsgeſtalt Haben fie ihn wohl lieber al3 den 
Glanz, den fie zur Rechten oder Linken eines Herodes oder andern Herr⸗ 
ſchers genießen würden. Und ihr Glaube ift nicht gering; wie gewiß if 
ihnen, daß diejer bloße Lehrer in Iſrael doch der wahrbaftige Herr fei. 
Sie fügen dem Allen noch die Demüthigung des Bittens Hinzu. Demun- 
geachtet, A., welch eine vorderhand noch widrige und herbe Frucht brin— 
gen fie in ihrer Bitte, obgleich in edleren Gefäßen, dem Bildner ihrer 
Herzen dar! Was wir auch daran mildern mögen, ihre Bitte iſt boreilig, 
ehrgeizig, übermüthig. Was frommt die Demuth im Glauben, wenn die 
Demuth in der Liebe fo fehr mangelt? Was ift Begeifterung ohne die 
Beſonnenheit und Weisheit, ohne die Lauterkeit, die nur der Liebe eigen 
fein fann? Und wenn ich allen Glauben hätte, alfo, daß ih Berge ver- 
feßte, und die Liebe nicht, fo wäre ich nichts. Noch oft eilen Anfänger im 
Guten mit hochfahrenden Gedanken und eingebildeten Anſprüchen und 
Kräften fi und der Zeit und der göttliden Ordnung voran! Roc ofi 
machen fie böfen Unterfhied zwiſchen fih und den Brüdern, ohne zu 
erfennen, wie wenig fih nod in ihren eignen Herzen himmliſches und 
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irdiſches, göttliches und weltliches gefchieden Habe. Darum können fich 
viele Ehriften an diefen Jüngern ertennen. Aufrichtigfeit aber behält auch 
dann ihren großen Segen, wenn fie für erfle nur jchlimmes an den Tag 
bringen kann. Die mwirklihe Heilung der Yüngerfeelen nehmen wir zwar 
bier noch nicht wahr. Aber wie könnte ſolche Natur folder Heilkunſt wi— 
verfiehen? Wir nehmen defto mehr wahr, — und darauf laßt uns jebt 
unter feinem Segen unſre Betrachtung richten — 

Wieder Herr die Menſchen, die er zu Jüngern ange 
nommen, bon ehrſüchtigen Wünſchen zu heilen wiſſe. 
Bir haben auf das Dreifache zu achten: er weifet fie zurecht, er fagt ihnen 

eiwas großes unerbetne3 zu, und jagt ihnen ihre Bitte nicht zu. 


1. 


Jeſus, das Evangelium, der Geift Ehrifti — fie find meit entfernt, 
das zerftoßne Rohr zu zerbrechen, ebenſo weit entfernt, irgend ein beſſeres, 
edleres Trachten der Menfchen ohne meiteres zu vertilgen und zu tödten, 
weil es noch unlautre Beimifhung hat. Jeſus verfährt Heilend. Zur See- 
indeilung gehört die Wahrheit, die Erkenntniß. Seelenheilend wirft bie 
Bahrheit, wenn fie der fie liebenden und doch irrenden Seele noch klarer 
erideint, wenn fie die Seele reizt, fich jelbft zu erfennen und zu richten, 
wenn fie zurechtweifl, wenn fie fragt und prüft. Jeſus ftößt die Bitten- 
den nicht fchlechterdings zurüd, ja er fertigt fie nicht einmal fo unmillig 
ad, al3 den Petrus, der ihn vom Wege nad Zerufalem ablenten wollte, 
da er ſprach: hebe dich weg von mir, Feind und Verſucher! Jeſus er- 
lennt den Glauben, der ihrer Bitte zum Grunde liegt, Jeſus antwortet 
zunächſt: „Ihr wiſſet nit, was ihr bittet, Tönnet ihr den 
Reid trinken, welden ich trinke, und euch taufen laſſen 
mit der Taufe, da ih mit getauft werde?“ 

Nur zu oft gefchieht es, daß wir, auch dem kindlichen Zuftande [on 
entwachſen, noch wünſchen und bitten, hoffen und erftreben, was wir nicht 
wiſſen. Kann man nicht läugnen, daß der Herr zumeilen mit einer Ge- 
währung züchtigt, fo muß man ihn deflomehr preifen, wenn er jo man— 
des verjagt, was gar bald, in der Wahrheit feines Wortes beſchaut, 
nichts meniger al3 wünfchenswerth erſcheint. Das voreilige Herz begchrt 
ihon und kennt den Gegenſtand nur von Einer Seite. Was hat der er- 
ziehende Freund zu thun? Er zeigt ihn uns von allen Seiten vor; und 
denn es irgend ein zeitlich, irdiſch Gut ift, das wir begehrten, irgend ein 
weltlich Recht und Beſitzthum oder Verhältnig, wenigftens für den Klü- 
gern, oder doch für den, der irgendwelche Sorgen um die Seele hegt, 
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wird dann ſchon das Blendwerk vergangen und die Begierde gemähigt 
fein. Er wird von Neuem gern Gott walten und austheilen Iaflen, er 
wird fi wieder in die hriftliche Zufriedenheit herein begeben und zum 
erften trachten nach dem Reiche Gottes und das andre ſich zufallen Iafien 
nad des Herrn Willen. 

Indeſſen nicht ſchlechterdings von Scheingütern war bei den Söhnen 
Salome’3 die Rede. Es galt für fie Güter des Glaubens, Güter, Ehre 
der Gemeinschaft des Herrn, wenn ihre VBorftellungen davon auch noch 
unklar blieben. Und ift feine Gemeinſchaft nicht, wenn fie Heiligkeit, wenn 
fie Gerechtigkeit und Reinheit verleiht, au Seligteit? Iſt Seligleit nidt 
auch Herrlichkeit, Ehre, Herrſchaft, Macht? Will er den Seinigen nit 
feine Herrlichleit geben? Sollen fie nicht die Welt richten und Tod und 
Hölle zu’ihren Füßen fehn ? Erhebt ſich nicht bereits, wer nad) den Gi- 
tern und Vorzügen im Reiche Jeſu firebt, ſchon über fo viele träge und 
gemeine Wünfche, die der Welt und Eitelfeit angehören? Sehr wahr! 
Und ihr Meifter verlannte diefes nicht. Er behauptete darum nicht mweni= 
ger, ihr wiſſet nicht, was ihr bittet, und ftellte fie deftomehr unter die 
prüfende Yrage und Aufgabe: könnet ihr den Kelch trinten? Wir willen 
nit, wie fie die Frage verflanden, wir wiſſen nur, wie fie verſtanden 
fein wollte. Es war noch nicht vom Kelche der Freude, fondern vom 
Kelche der bitterſten Schmach und Verfolgung die Rebe, noch nicht von 
der Taufe mit Geift und feuer, fondern von Eintauchung in Roth und Tod. 

Denn fol ih unfer Streben nad) höhern Lebens⸗- und Ehrengütern 
wirklich vom Weltfinne füheiden, muß er ſich je länger je mehr an dem 
Leiden-flönnen, an dem Leiden-Wollen darum erproben. Es ift wahr, ein 
lebendiger Sinn für den feligmadenden inhalt der höchſten Verheißungen 
Gottes ift felbft ſchon ein heiliger Sinn. Aber wo ift er, wo herrjcht er, 
wenn nicht in Menfchen, die ihr Kreuz auf fih zu nehmen gefonnen find. 
Dürfen do fhon auf Erben die Inhaber der erfirebteften, begehrteſten 
Vorzüge die beneidenden oder begehrenden fragen : könnet ihr die Pflidh- 
ten und Sorgen, den Anhang tragen, der fih an diefen Genuß knüpft? 
Könnet ihr das Weh der Verantwortung und des Kampfes verfchmerzen, 
das jeden Tag für uns die Quelle werden muß für das geläuterte Wohl: 
gefühl ? Eine Luft hat ihre Laft, ein Recht hat feine Pflicht. Noch Höher 
fleigt die Frage: könnet ihr den Kelly trinten, wenn e8 von außerordent: 
lichen Beftimmungen, von den Berufen fi Handelt, deren Bedeutung dem 
Reihe Gottes fo nah und verwandt if. Und doch iſt zunddfi nur die 
Frage: Tönnet ihr ganz Chriſti fein? Könnet ihr die Gemeinschaft de: 
Herrn aushalten und fortfeßen, und big ans Ende darin beharren ? 
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Jeſus weiß freilih, wa3 er muß, was er will, was er kann. Er 
trintt jenen Kelch. Er läßt ſich mit jener Taufe taufen. Er fennt den 
Weg, der zur Rechten des Vaters führt. Er kennt ihn, er weiß es, daß 
er den Unglauben und Sleinglauben der Menjchen in allen feinen Fol- 
gen erbulden, befiegen, verjöhnen muß. Er achtet es nicht geringe, er troßt 
den Leiden und dem Tode nicht, er ift betrübt, mit großen Schmerzen 
erfüllt; aber er verzagt nicht, er fteht allein in der Welt für fie, er muß, 
er will den Weg der Seligleit anbahnen, der Heilige für die Unbeiligen, 
der Herrliche für die Knechte des Todes, er muß wenigftens Einige ſchon 
jeßt feines tiefen Leidensweges mitwiſſend machen, und er hört fie ein 
findiih unerfahrenes Wünfchen, Bitten und Träumen mit feiner und ih- 
ver Herrlichkeit treiben. Muß er ihnen nit mit der Ordnung 
Gottes ins Herz leuchten? Denn wie der Meifter, fo der Jünger. 
Dazu iſt er nicht in den Tod gegangen eben dieſe Ordnung wegzuſchaffen, 
nad welcher nur mit Herrchen mag wer mit leidet. Nein, die hat er ge- 
fiftet. Die verſchuldete Bein, den verzweifelten Schmerz, die troßigen oder 
fkumpfen Leiden, der Verdammniß Weh hat er durch feinen Tod megge- 
\haft für alle Die”Seinigen, er hat daS Leiden in ein bemüthiges, freies, 
iQuldlofes, gläubiges, weltüberwindendes, gottlohnendes verwandelt, und 
alfo ift es zum Durchgang der «Ehre und Seligfeit geworden, und alfo 
tihtet er an alle feine Sünger, die auf Leben, Ehre und Sieg ihre Ge- 
danlen richteten, die prüfende Frage: Könnet ihr ꝛc., eine Frage, auf die 
wir nicht achten, auf die wir mit Ernft und Tiefe ung nicht einlaffen Tön- 
nen, ohne daß bereits in unferm Innern fich die Begierde des eignen Wil- 
lens von der Liebe, die aus dem Glauben kommt, und die Yyinfternik 
bom Lichte, und der Schreden von der Ehrfurcht ſcheide, der Wunſch da- 
Binfalle, Gebet und Glaube nur übrig bleibe. Die die Zurechtweiſung. 


2. 

Es folgt eine große Zufage. Nahdem die Jünger geanttwortet: ja, 
wir können e8 wohl, fährt der Herr fort: zwar ihr werdet den 
Held trinken, welden ih trinke, und getauft werden mit 
der Taufe, da ih mit getauft werde. 

Sollte wohl feine Zufage fi auf die ihrige gründen ? Nein, m. Br., 
der Herr kennt die Seinigen, anders, tiefer als fie fich erkennen. Ad fie. 
wußten wohl jeßt es nicht ganz, was fie fagten, was fie verhießen und 
verſprachen. Sie hätten fonft wohl hier mehr als je gebeten: ſtärke uns 
den Glauben, und dann erft e8 zu können gehofft, denn wenn ihr Sinn, 
nad dem heutigen Evangelium, es noch gar nicht faßte, daß des Menfchen 
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Sohn zu Serufalem getöbtet und verjpeiet werben follte — wie hätte 
ihnen, was hier Kelch fei, was Taufe, ganz deutlich fein können? Sie 
wußten nicht, zu welcher Gemeinſchaft jeiner Leiden fie ſich verpflichteten, 
aber fie thaten es in Aufrichtigkeit; fie hatten das richtige Vorgefühl, mit 
ihm und bei ihm treffe und, was da wolle, es muß zu befiehen und zu 
erfahren fein. 

Jeſus fafjet fie nicht ſowohl bei ihrer Rede, jondern er weiß es, will 
e3 bon beiden, fie follen, fie werden mit ihm und in feiner Nachfolge lei⸗ 
den, wenn es auch an jedem verſchiedner Weile ſich erfüllet hat. Es giebt 
ja fo manches Leiden, das in den Augen Gottes, ja ſchon in der Wirk: 
lichkeit der menſchlichen Empfindung und der Kriftlicden Treue au ohne 
der Tod felber zu fein, den Werth eines Todes hat, und wer die wahre 
Buße über ſich ergehen läßt, wer die Selbftverläugnung übt, wie Glaube, 
wie Hoffnung, wie Liebe in Ehrifto fie üben, der ftirbt viele Male, und 
mit der Wahrheit, mit welcher Jeſus fagte, ihr werdet den Kelch trinfen. 
Vielleicht, daß fie bei dieſer Zufage ſchon mehr ahnten, weldher Bedingung 
ihre Ehre, ihre Mitherrfchaft mit Ihm unterlag. Haben wir nit auch 
von jeher von Ihm die Weihe zum Tode empfangen, haben wir nicht 
auch in unfrer Taufe don die Zaufe auf feinen Tod empfangen, nidt 
bei jedem Genuffe des Kelchs im Abendmahle auf das ganze Leben hin 
uns zu feiner Nachfolge verpflichtet * Hat er uns wohl aud) nur eine 
einzige Anweiſung oder Berheißung gegeben, die uns der Pflicht, feinen 
Kelch mitzutrinten, wenn es nöthig wäre, überheben könnte? Nie kann 
uns in einem Augenblide Harer Befonnendeit und Andadt, nie eine Reue 
darüber anlommen, daß wir der Nachfolge des Herrn und feiner Zujage 
jeder in feiner Art theilhaftig geworden. Gnädig verhüllt der Herr uns 
unjre Zufunft; aber er weiß, daß er und mädtig maden kann, ihm zu 
folgen. Ex wird ung nicht in zu ſchwere Verſuchung führen, daß wir ihn 
nur nicht verfuchen und um elenden Preis der Welt verrathen. Er, der 
feine ſchwachen, untundigen, ſtrauchelnden, ja fallenden Jünger von Stufe 
zu Stufe frei und ſtark gemadt, und fie über ihre natürlichen Fehler und 
Tugenden erhoben, endlich ihren ganzen Eigenwillen gebrochen, den gan- 
zen irdiihen Sinn aus ihren Herzen weggenommen, fie mit fi erniedrigt, 
zu fih erhöhet hat, wen von un3 will er, kann er nicht bewahren und 
_ ftärlen in dem Stampfe, der auch uns verordnet ift? Wen nidyt von den 
Schlacken irdiſcher Geſinnung noch reinigen, wen nicht dereinft noch voll» 
bringen und fih und der Welt abgewinnen laflen, was wir jet zu voll- 
bringen, jebt unferm Fleiſch abzugewinnen und noch zu gering Fühlen 
würden, wen fann er nit über ihn felbft Hinausführen und aljo durch 





409 


Erfahrung Iäutern und bewähren, wie es noth ift dem Gläubigen, um 
zu rechter Zeit fich feiner Niedrigkeit, zu rechter Zeit feiner Höhe zu rüh- 
men, um aus der Verſuchung die Seele zu reiten, und der Seele Selig- 
fit davon zu bringen! 


3. 


Lernen wir nur immer mehr das Gleihe und Ungleiche unterjchei- 
den an feinen üngern, das Nothwendige und Ungewifle, das Hier und 
Dort, das Reich der Gnade und das Rei der Ehre. Denn dahin zielt 
die Berfagung, welche Jeſus endlich geradezu ausfpridht und wohl bes 
gründet. „Zu figen aber zu meiner Rechten und zu meiner 
Linken, hehet mir nicht zu eu zu geben, fondern welden 
es bereitet if.“ Das bat fi der himmlische Vater vorbehalten. Ein 
weltfiher Herr kann daraus eine Gunft machen, die erften Stellen zu fei- 
ner Seite zu vergeben und jeder muß bamit zufrieden fein; ober er Tann 
fe denen verfagen, die am meiften fi vordrängen und fie andern vor- 
behalten. Jeſu Reich iſt nicht von diefer Welt; er thut weder das eine, 
no das andre. Davon, ſpricht er, ift noch keine Rebe, wer der erfte, 
der zweite an Namen und Gewalt und Ruhm. Zwiſchen mir und euch 
handelt es fidh nur, ob Ihr werdet die Meinigen fein, die Meinigen blei— 
ben. Rangordnung ift ganz etwas andre. Zuerſt nur Menſchen, die fich 
ſelbfwerldugnen, wahre Nachfolger, wahre Jünger und Chriften Alle; 
trachtet nicht nach hohen Dingen, fondern haltet euch herunter zu den 
niedrigen. Erſt Gläubige nur, nur Chriften, nachher wird es einen Pe— 
tus, einen Paulus, darnach Apoftel, Säulen und Grundfteine der Kirche 
geben. Und was die fein werben, ift noch nicht erjchienen; was fie aber 
And als die Lehrer und Leuchter aller Völker der Erde, und was irgenb 
nach ihnen Chriſten an Wirkſamkeit und Geltung voraus haben können, 
das Bat ihnen der himmlische Vater mit ihren Gaben des Geiftes und 
der Rede, mit ihrer Zeit und Gelegenheit zugetheilt nah Maaßen, alles ' 
in Ordnung, alles zum Segen für die Menfchheit, alles in weifer, gött« 
üder Borfehung. Glaubet ihr, daß irgend einen unter den Seligen feine 
Stelle verdrießen wird, die er hier oder dort erlangt, daß e8 ihn gereuen 
wird, die nicht zu haben, die er nicht hat? Sie werben alle unter ein- 
ander Eins fein, und alle werden an jedem, jeder an allen Antheil haben 
nad dem herrlichen Reichthum ihres Gottes, wenn fie nur eins geworden 
in EHriftus und durch ihn mit dem Vater. Dort muß und wird die Se- 
ligleit die fchauende, gemeinjame Liebe alles ausgleichen, bier thue es Die 
gläubige Liebe. Hier iſt das Rei der Gnade in das Neid der Natur 
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und Macht eingebauet dur den Hohen, der nit gelommen war, fid 
dienen zu laflen, ſondern um zu dienen. Wer da bineintritt, tritt von 
jeder natürlichen Höhe herunter, von meltlicher Weisheit zum kindlichen 
Glauben, vom Eigenwillen zum Gehorfam, von der Eigengeredhtigteit zur 
Buße; denn das Kreuz ift der Thron, auf welchem er den Herren ker 
Herrlichkeit erblidt. Iſt doch der Dienft ſelbſt kein Verdienft, fondern eine 
Gabe und Gelegenheit, felig zu fein und Ehriftum nachzuahmen. 

Darum, m. gel. Br., ift bei euh Ermahnung in Ehrifto, ift Troſt 
der Liebe, ift Gemeinſchaft des Geiftes, ift herzliche Liebe und Barmber- 
zigfeit, fo erfüllet feine Freude, erfüllet die unjrige, daß ihr Eines Sin- 
nes ſeid, gleiche Liebe habt, einmüthig und einhellig jeid, nichts thut durd 
Zant oder eitle Ehre, fondern dur Demuth achtet euch unter einander 
einer den andern höher, denn fi felbft, und ein jeglicher ſehe nicht auf 
das Seine, fondern auf das, was des Andern if. Seid gefinnt, wie 
Jeſus Chriftus auch war; erbauct euch auf feinen allerheiligften Glauben 
von Sonntag zu Sonntag mehr ; dem aber, der euch behüten Tann ohne 
Fehl und flellen vor das Angelicht feiner Herrlichkeit mit Freuden, dem, 
der allein gut, mächtig, weiſe ift, jei Ehre und Majeftät und Gewalt und 
Stärke in Ewigkeit. Amen. 


L. 
Der Kern des perfünlihden Werthes: die Liebe. 


Schalten am Sonntage Eftomihi 1837. 


1 or. 13. 


Wenn ih mit Menfchen- und mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe 
möt, fo wäre ich ein tönendes Erz, ober eine Mingende Schelle. Und wenn ich 
weiffagen könnte, und wüßte alle Geheimniffe, und alle Erfenntniß, und hätte allen 
Glanben, alfo, daß ich Berge verfeßte, und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich nichts. 
Und mern ich alle meine Habe den Armen gäbe, und ließe meinen Leib brennen, 
und hätte der Liebe nicht, jo wäre mir es nichts nüße. Die Liebe ift langmüthig 
und frenndlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Muthwillen, fte blähet 
Ad nicht, fie ſtellet fich nicht ungeberdig, fte fuchet nicht das Ihre, fie Yäffet fi 
nicht erbittern, fie trachtet nicht nach Schaden. Sie freuet fi nicht der Ungerech⸗ 
tigleit, fie freuet fich aber der Wahrheit. Sie verträgt alles, fie glaubet alles, fie 
hoffet alles, fie buldet alles. Die Liebe höret nimmer auf, fo doch die Weiffagingen 
aufhören werben, und die Sprachen aufhören werden, und das Erkenntniß aufhören 
wird. Denn unfer Wiffen ift Stückwerk, und unfer Weiffagen ift Stüdwerl. Wenn 
aber fommen wird das Vollkommene, jo wird das Stückwerk aufhören. Da ich ein 
Kind war, da redete ich wie ein Sind, und war Hug wie ein Kind, und hatte fin- 
diſche Anfchläge ; da ich aber ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch war. Wir 
ichen jet durch einen Spiegel in einem dunfeln Wort; dann aber von Angeficht zu 
Angefiht. Jetzt erfenme ich es ſtückweiſe; dann aber werde ich es erfennen, gleihwie 
ih erfannt bin. Run aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, viel drei; aber bie 
Liebe if die größefte unter ihnen. 


Rur mit Widerftreben, Andächtige, gehen wir daran, der Borlefung 
eines ſolchen Abfchnittes eine Auslegung hinzuzufügen. Die Stellen der 
Schrift find fich nicht gleich. Das Herz des reichen apoftolifhen Geiftes 
het ſich Hier alfo ausgefprochen, daß wer es lieſt oder hört, nun viel lie— 
ber in files Nachdenken und Sinnen oder in Gebet oder in Gejang ſich 
dingeben und übergehen, als dazu hergeben möchte, Auslegungen zu hö- 
ten oder zu gewähren. Was ift auch dein, der ein Herz zu verftehen mit⸗ 
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bringt, und dem die Sehnfucht nad dem Hauptbedarf des Lebens ſchon 
durch die erftien Worte wieder erwedt wurde, an dieſem Zerte noch Har 
zu machen ? So leicht es ift, davon zu reden, jo ſchwer iſt es, es würdig 
zu thun. 

Eine Betrachtung dringt ſich mir auf. — Vielen iſt es gar zu vi 
gewejen, was in.hriftliher Gemeine vom Glauben gejagt, vom Glauben 
gepredigt wird. Geſetzt nun, fie hätten reiht, jo würde doch die Beran- 
lafjung diefer fehlerhaften Cinfeitigfeit in keinem der Apoftel, wenn über: 
haupt nur in ihnen, jo fehr als im Paulus zu fuchen fein; denn feiner 
hat fo wiederholt, ausdrücklich, nachdrücklich, beharrli die Geredtigfeit, 
die aus dem Glauben komme, die Gerechtigkeit und Seligkeit, die nur aus 
dem Glauben komme, gelehrt und geltend gemacht. Das ift aber derſelbe 
Paulus, der unter allen Menſchen, die geichrieben, die von Tugend und 
Mandel der Menſchen Bortreffliches, Werthvolles gefagt, von einem andern 
Borzuge, von der Liebe, das volltonımenfte, ſchönſte Bild entworfen, ja 
dieſes unerreichte Loblied Hinterlaflen hat. Wie verhält es fi nun? Es 
kann niemanden: beifallen, er babe feinen Sinn geändert, ex babe ſich 
ſelbſt widerſprochen und entgegengewirtt. Es iſt wahr, er hat vom Glau⸗ 
ben faft mehr als von der Liebe zu uns geredet, von der Liebe aber noch 
viel größeres, vollfommneres, als von dem Glauben. Würde das lehtere 
der Fall fein, wo er das erftere nicht gethan Hätte? Weil der Werth der 
Liebe der höchfte ift, darum Hat Gott fo viele, gründliche, angemefjene 
Anftalten getroffen, durch welche die Menfchen wirklich zu ihr, und jie 
wirklich zu den Menſchen kommen mag. Bom Höchſten kann nur die Rede 
fein, wenn man vom Niedern aus auf dem rechten Wege durch das Hö- 
here dazu gelanget. In der That, die Seltenheit wahrhaft chriſtlicher Liebe, 
die gewöhnliche Kälte der Menſchen muß mehr uns beflimmen und tee: 
ben, auf den Glauben hohes Gewicht zu legen, der der Liebe ungeaßnk 
Duelle if. 

Und fo bleiben wir im rechten Zufammenhange mit aller Wahrheit 
und beilfamen Lehre, wenn wir dem Apoftel folgen, da er uns die Lieb 
al3 den Kern des perjönliden Werthes anpreifet. 

Glauben wir ihm, fo ift die Liebe 

1. der Borzug, den die edelften übrigen Borzüge nicht erjeßen, nod 
erreidhen ; | 

2. die Seele eines wohlthuenden, unfdyuldigen, ftandhaften Verhaltens 
3. das Pfand des ewigen Lebens. | 
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1. 

63 waren ja die Anfangsgründe des evangeliſch erllärten Geſetzes: 
Tu jolft Sieben deinen Gott, du follft deinen Nächſten lieben. Die Ko— 
tinther Hatten diefe auch inne. Und wo ein Glaube an Chriſtum irgend 
eingepflanzt worden war, mußte doch auch eine neue Regung der Liebe 
Äh zeigen. Sie fehlte wohl nicht. Uber nun wäre es Zeit, nun die meifte, 
eigentlich die ausschließliche Aufgabe dieſer Ehriften geweſen, wie aller 
Chriften, in dem gefühlten Elemente eine neuen erften Gegenliebe gegen 
Gott, fi zu verftehen, fih zu erfaflen, und zur Entwidlung diejer ein- 
fahen Kraft, Gott wieder zu lieben, in Wiedererwedung und Uebung der= 
felben fo anhaltend fortzufahren, als es nöthig war, wenn das Herz fi 
nicht wieder theilen follte zwifhen Gott und der Welt, Gott und dem 
kigenweſen. 

Daran fehlte noch viel. Der Geiſt des Glaubens hatte unterdeſſen 
in Vielen die Kräfte der Erkenntniß und Sprache, des Zeugniſſes mit 
Bort und That gewedt, erhöhet und hingerichtet auf das Evangelium, 
af Chriftum und das Rei) Gottes, und gerade in diefem Elemente von 
zefühlter Kraft erfaßten fie fi, und zu, deren Entwidfung und Uebung 
een ſie das Andere unter fich liegen, ftießen lieblos zuſammen und über- 
täubten einer den andern. Da rief fie Paulus von ihrer Höhe Hernieber, 
und |prah in feinem Namen und im Namen des chriftlihen Gewiſſens 
vom unvergleichlichen Borzuge der Liebe, die fie vergeſſen, verlegt, verachtet 
jatten. Drei Hohe Vorzüge flellt ex ihr an die Seite: geiftvolle und Hin- 
ipende Beredfamteit, vielumfaflende und tiefeindringende Erfennt- 
riß, glaubensvolle Thatkraft mit aufopferungspollem Werke. 

Sie find etwas: und find doch nichts, hätte ich der Liebe nit. Es 
andelt fi um den perfönlichen Werth, um den Stern des perfünlichen 
Berthes. Ein Menſch, ein Chriſt will doch immer mehr fein, als ein tö— 
end Erz und eine Hingende Schelle. Nun aber ift der größefte Nebner 
ur etwas ähnliches, wenn ex der Liebe nicht Hat. Die Rede und der Rebe 
abe it fo wichtig für alles Gemeinwefen. ft fie nun unſchön und an« 
gend für Ohr und Verftand, fo hindert fie oft die Wahrheit, oder bringt 
it die Empfänglichen und Billigen einen Kampf des Geiftes mit feinem 
Berlzeuge zu Zage; ift fie nur rund, rein und gefällig, fo fördert fie 
it genug das Gute, darum es ſich Handelt, und erwärmt feinen Zuhö- 
ft; aber fie jei mehr, fie jei gewaltig und ergreifend, überzeugend, wie 
3 Gott giebt, und nit, wie es wohl fein Tann, bethörend, nicht ver⸗ 
ihrend, fie diene der Gerechtigkeit und Wahrheit: fie ift doch wenigftens 
ur Rede, noch nicht That; wenn auch Empfindung, noch nicht Leben, 
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Herz, Wille, noch nicht der Menſch, der Geift nad feinem eigentlichen 
Gehalte, und hat diefer der Liebe nicht, jo ift er ja doch nur die fin 
gende Schelle der Wahrheit und Güte, die mit Menichen= und Engelun- 
gen verkündet: nicht zu rechnen, daß er, ſoviel an ihm liegt, Die ihn hi- 
ren, eben dazu macht, und daß er fein eigen Herz mehr betäubt, als 
erwedt. 

Nahe verwandt ift mit diefem Vorzuge die außerordentliche Gabe der 
Erkenntniß und Weiffagung. »Gewiß eine große Macht. Die Wiffenden 
regieren die Handelnden, helfen den Glaubenden; rathen, tröften. Aber 
ohne Liebe? Es ift möglich, viel Erkenntniß zu Haben und wenig Liebe. 
Man weiß es, und glaubt e3 nicht, will e3 nicht, thut es nicht, das 
Wahre und Gute, dad man weiß. So wäre ih nichts. Die tieffle und 
reichfte Wiſſenſchaft zählt nicht mit als ein wahres, weſentliches Eigenthum, 
wenn ed auf die einfache Forderung anlommt, ein guter, glüdlicher Menſch 
zu fein, der zu leben und zu flerben, zu geben und zu empfangen weiß. 

Den höchſten Preis jcheinen für Kirche und Vaterland die Zhaten 
davon zu tragen. Sie zählen ganz anders mit. Sie find fein bloßes Ge 
läute. Und welde Beifpiele hat der Apoftel geſetzt! So forderte e3 der 
Herr von dem reihen Sünglinge; er follte alle feine abe den Armen ge 
ben. Es mußte ja wohl für ihn ein großer Beweis der Selbfiverläug- 
nung fein, da ihm eben diefer noch fehlte, und er eben diefen ſchuldig 
blieb. Und fo that es wirklich der felige Greis, ein Polhykarpus, er ließ 
lieber feinen Leib brennen, als jeinen Dank und fein Zeugniß dem Herrn, 
dem Worte, und der Gemeine fehlen. Und Er that es, wie wir glauben 
dürfen, in und mit der Liebe. Aber der Fall, den der Apoftel, den uncr- 
jeglichen Werth des Herzens aufs höchſte ins Licht feßend, annimmt, if 
nur zu oft eingetreten — eitele8 und ruhmfüchtiges Wohlthun und Hin- 
geben, troßiges, eigenwilliges Ermählen des Todes. Bon dem jagt er, & 
wäre mir nichts nüße, wenn bier etwas oder viel, doch dort nicht: wenn 
eine Zeitlang für eignen Düntel, Wahn, Ruhm, für eignes Ehrgefübl, 
doch nicht zur Seligkeit, nicht zum Frieden. 

Die größeften Yertigfeiten, die bebeutendften Gaben des Geiftes, di 
Wunder der That, der Selbitverläugnung und Selbſtbeherrſchung int 
bisher aufgezählt, alles was in den Büchern des Ruhms nur gerechne 
wird, worauf die Blide der Eiferjucht und der Bewunderung nur gerich 
tet fein fönnen, und doch, wenn es auf den eigentliden Kern des per: 
ſoͤnlichen Werthes ankommt, find doch alle diefe Vorzüge noch feine; ſi 
jehr wir in jedem ſchon eine jelbfifländige Würde und Größe anzuerten 
nen gewohnt find; jogar zufammengefchloflen alles zu Einem ift es nicht; 
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gegen den unvergleichlichen Vorzug. Denn der ift die Xiebe, die nie, wenn 
fie redet, wie bloßes Geläute ift, die allzeit vollzählt, allezeit den Lohn 
und Ruben bei ſich felbft hat. Alfo, m. Br., der ungemeflene Vorzug ifl 
ber, den Ihr Alle euch erwerben könnt. Der höchfte bedarf, der niedrigfte 
— nicht vielerlei Gaben, aber die einerlei Gabe, ohne welche er nichts 
gutes, nichts thun, nichts als böfes thun kann, — die Liebe. Und wenn 
es Gott gefällt, fällt fie jedem menschlichen, empfänglichen Herzen zu. Sie 
it das menfchliche im höhern Sinne, weil das yöttlihe des Menjchen, 
der nach Gott geſchaffen ift. Nun könnte man freilich fragen, warum da 
no von Vorzug reden ? Iſt das nicht Schon wieder der Liebe zumider ? 
Wenigſtens dann nicht, m. 3., wenn wir fühlen, wir müffen uns jelbft 
übertreffen, um fie zu haben, uns felbft verändern, verläugnen, befehren, 
um des Borzugs vor dem Talent, um des Uebernatürlichen theilhaft zu 
werden. Denn was man Liebe nennt, was fo von felbft da ift, oder noch 
da it, weil noch Menfchliches, nein das ift der unendlihe und unermeß⸗ 
bare Borzug nicht. 


2. 


Noch Hat der Apoftel nicht gefagt, von welcher Liebe er rede; mir 
jollen fie an ihren Früchten erkennen, und das ift für jeden unter ung, 
m. Ir., neue Gelegenheit, und bemußt zu werden, ob wir da3 Kleinod 
in uns haben oder ob nicht, oder wie in geringen Grade noch. Er hat 
vorher den Menfchen ohne Liebe in feinen großen Leiftungen uns kennen 
gelehrt: wie nun führt er uns den Menfchen mit diefer Liebe vor? Ein 
vermöhntes Auge wird an diefer Beichreibung vielleicht allen Glanz ver⸗ 
mitten. Die Liebe ift langmüthig — ja wer heißt ihr das, wird die Welt 
ſagen ? Sie ift freundlid — zu allen Gegenftänden fi freundlich) verhal- 
ten, wer könnte das Toben! Die Liebe eifert nicht, deſto ſchlimmer; fie 
treibt nicht Muthwillen, — das wäre auch thöricht und beillos; fie trach⸗ 
tet nit nad) Schaden — das heißt dann nur eben, daB fie nichts Bö- 
ſes thut; und dennoch fcheint fie fogar mit zu fündigen und zu irren, 
wenn fie alles glaubt und alles Hofft und alles verträgt und duldet. Wir 
wollen einräumen, der Apoftel Hätte ſich anders und gewaltiger über die 
Siebe auslaffen können. Hätte er nicht fagen können: fie iſt ſtärker als 
der Tod, fie läffet das Leben für die Brüder — aber er wollte ja eben 
bon dem Ausgezeichneten, welches auch wohl andre Gaben ohne die Liebe 
ttun, abfehen lehren: er hatte einen beftimmten Lebenskreis korinthiſcher 
Ehriften vor Augen. Was da die außerorbentlihen Gaben nicht thaten, 
und was fie thaten, das läflet er nun die Liebe thun oder lafjen, was, 
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wenn es fehlt, jeden fonft noch jo reichen Lebenskreis zu einem Schauplat | 
des menſchlichen Elendes, der Zäntereien und eiferfüchhtigen Anmaßungen, 
des Eigennutzes und der Leidenſchaften macht; das, jagte er, würde die 
Liebe nicht fehlen laſſen; denn was könntet ihr, wenn ihr es recht erwä: 
gen mwolltet, mehr vermiſſen, wünſchen, ſuchen, erbitten, die ihr mit und 
für einander leben, leiden und flerben, euch nicht Aergerniß fondern Rei 
zur Beflerung gewähren follet, als — einen wahrhaft gejelligen Geift? 
Eine Güte in Unſchuld, eine Güte von der Wechtheit, in welcher fie allein 
bi8 in die Tage- der Prüfung herein, bis and Ende währe? Wollt ihr 
etwa lieber eine Miſchung von Liebe und Nichtliebe, von Leidenſchaft und 
Ruhe, von Strenge und Nachſicht, von Geduld und Ungeduld ? Nein, ihr 
bebürft nur Liebe, denn alles andere habt ihr ſchon, und die wirkt alles, 
und die allein wirkt es, was noth ift. Sehen wir zu, ob ihre Werle ba 
uns find, der gütige, gerechte und in dem einen wie im andern ſtandhafte 
Mandel; fehen wir zu, ob die einige Seele eines folden Wandels, die 
Liebe, unfre am meiften wiederfehrenden Bewegungen und Xhaten leite. 
Deutlih und verfländig genug führt uns Paulus das Bild ihrer Haus- 
haltung vor; und wir werden es nun wohl richtiger aufzufaflen verftehen. 
Alſo: die Liebe ift fangmüthig und freundlid. Sind das nidt 
Gottes Eigenichaften ? So, wie e8 Laune und Gemüthsart mit fich brin- 
gen, langmüthig und freundlich, oder fo es fein, wie das Gele der Welt 
und der Klugheit e3 fordert, mit verborgner Unfreundlichleit oder aus 
innerer Nichtigkeit freundlich und geduldig fein, das wäre freilich der Rede 
und des Preiſes nicht werth: aber e8 aus Liebe fein, alfo eg aus Gott 
nehmen, da3 will etwas fagen, Andächtige. Die Liebe eifert nidt. 
Warum niht? Weil fie wetteifert. Sie neidet nicht, fie fiehet nicht 
icheel, da fie das geficherte Kleinod im Herzen trägt. Und die Liebe trei- 
bet nicht den Muthmillen, den die hoben Gaben und Talente fonft 
mit den kleinen, ja mit fich jelbft, oder doch mit des Nädhften Perjon und 
irgend einer gemeinen Angelegenheit treiben. Denn wer behält den zar⸗ 
ten Sinn für fremdes Recht, wer beobachtet die treuefte Rüdficht, ohne 
daß er es der ſcheuen Liebe verdanfe? Sie blähet fih nit; nur Gott 
dünkt ihr groß, weiſe und gut. Sie ftellet fih nit ungeberdig, denn 
das Kleine ift ihr Hein; oder fie verwundert ſich nicht, daß es, wo die 
Menſchen noch nicht aus dem Tode ins Leben gelommen find, Hab, Ha- 
der, Beleidigung und Verfolgung giebt, fie ärgert fi deß nicht. Ber 
Apoftel jebt die Berneinungen nod) weiter fort; aber fie greifen jebt tie- 
fer. Das Schlimmfte ift nah Schaden trachten, alfo aud Freude 
baben an der Ungerech tigkeit; aber follen wir gar nit nad) Schaden 
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troöten, jo dürfen wir uns gar nicht erbättern lafien, und follen 
wir und gar nicht erbittern Lafjen, jo dürfen wir nicht jeber das Seine 
juden. Denn immer das Eine ruft das Andre hervor. So ift alfo feine 
ındre Hülfe; wenn wir das Böſe nicht thun wollen an dem Nächften, 
ınd und aud nicht fremder Ungerechtigkeit theilhaft machen, dürfen wir 
3 niht denlen und finnen, nicht wollen; und dawider hilft nichts als 
vr Bille des gemeinfamen Guten, als die Liebe. Weniger gehört nicht 
zu, das Geſetz zu erfüllen, aber auch nicht mehr, als die Liebe. Iſt fie 
iht jelhft das Geſetz ? Iſt fie nicht von allem, was Gott will und ge= 
netet, das A und das DI Mit ihr, die die Yreude an der Wahrheit ift, 
aben wir die Wahrheit alles Guten in uns, mit ihr fommen wir nidt 
hr aus dem Bolllommnen heraus. Und nun, m. Br., nehmt e3 nicht 
ur im Sinne der Schwäche ; fondern der göttlichen Stärke, alles ver— 
tagen, alles glauben, alles hoffen, alles dulden. Sie dul- 
et alles, nicht weil fie muß, fondern in der Freude der Hoffnung, 
: verträgt alles, nicht weil fie allerlei hoffet und glaubt, nein, weil fie 
ter allen Umftänden auf das All von Seligfeit, das der Glaube hoffend 
haut, hoffend und glaubend hindurchblickt. Sie verträgt alles, Glaube 
nd Hoffnung find ihre ſtarken Schultern; fie verträgt auch den Undant, 
: derträgt auch das Weh, wehe thun zu müſſen, fie verjöhnt nicht böjes 
it gutem, vergiebt nichts dem heiligen Rechte, den Rechten Gottes, aber 
‚derträgt allen Schmerz des nothiwendigen Kampfes und Widerftandes 
ien das Böfe durch den vorbehaltnen Frieden. So ift eins immer nur 
3 dem andern erflärbar, das Ganze durch die Liebe, dur das Eins 
n jollen und wollen in dem Herzen mit dem Ewigen Gott und feiner . 
meine. 


3. 


Und nun weiß der Apoftel noch von einer Seite ung den unvergleich« 
en Borzug des Menſchen vorzuftellen. Denn die Liebe ift ihm der al⸗ 
ı undergänglide Borzug, fie felbft der Athemzug, das einzige 
md des ewigen Lebens. 

Die Liebe Höret nimmer auf. Das will hier nicht bloß jagen, 
ör., fo lange es heute heißt, als ſpräche er, fie ift in ihrer Reinheit 
> Wahrheit treu bis in den Tod, und unterfcheidet fi von der finn- 
m wechſelnden Zuneigung. Die Liebe betrachtet er hier ſchon nicht mehr 
eine Tugend allein, oder wie eine Pflicht, jondern als das, wodurch 
etwas find, als eine beglüdte oder beglüdende Macht, Kraft und hat, 

äine freude und Seligleit. Diefe Liebe höret nimmer auf. Laßt fie 
gie Predigten. 27 
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uns in diefer Hinficht noch einmal mit andern Vorzügen vergleichen, und 
nur mit geiftigen, hoͤhern Vorzügen vergleichen, fürs erfte mit Ertennt- 
niß, Sprade, Weiſſagung. Es ift wahr, diefe Gaben und Bermi- 
gen haben nicht bloß dieſe fihtbare Natur, dieſe vergängliche Welt zu 
ihrem Stoffe und Gegenftande. Auch Wiſſenſchaft und Rede gehen dari: 
ber hinaus und wiſſen fi ins Unendliche aufzufhwingen. Allein ſowie 
fie hier ſchon die Geftalt wechſeln, die Kindheit ausziehen, das kindiſche 
mit jugendfichem, das jugendliche mit männlichem übermältigen und er 
jegen, fo hören fie endlich ganz auf, fo follen fie endlich einem ganz An 
dern weichen. Denn das männliche jelbft und reiffle unfrer Begriffe und 
Gedanken ift wie kindifches gegen ein Echauen von Angeficht zu Angefiät, 
ift wie Stüdwert und Broden gegen die Fülle der Erkenntniß derer, die 
Bott fhauen. Wie? fprichft du, iſt der Gedanke, der Begriff, der Keil 
nicht das Ewige? Gewiß, antworte ich, hat und hegt er ewige göttliche 
Dinge, wenn er, was der Glaube glaubt, was die Hoffnung hofft, wa 
die Liebe liebt, denkt, begreift und weiß oder ſpricht. Sofern er aber die 
außerordentlihe Gabe nur ift, fofern der Dentende, Begreifende, Wiſſende 
diefefbigen Gegenftände, die er denkt, nicht Tiebt vielleicht, ja nicht glaubt, 
nicht Hofft, ift er jelbft der Vergänglichfeit geweiht, und muß aufhören 
wird felbft mit zerbrochen, wenn das Irdiſche bricht, wird nicht der Ver 
klärung theilhaft, wird ſelbſt abgeftreift, wenn das Vollkommne kommt 
Es ift manches gut und nöthig für die jebige Stufe unferes Daleins 
darum für die künftige nicht. Nur die Liebe Höret nimmer auf. Glaub 
ihr etwa, wer hier aufs ſcharfſinnigſte und richtigfte Dachte, der wer 
darum dort der feligfte Schauer fein? Meinet ihr, der beredtjamfte hie 
werde dort am nächften den lobenden Engeln ftehen? Gewiß nit. — 
ſetzt fich dort nit fort, was hier gemwefen. Der Geift, der alles andı 
abftreift und felbft nicht allein befteht, jondern zur gänzlichen Befreiun 
und Entwidlung kommt, der ift die glaubende, hoffende Liebe, und fe 
andrer. Denn das ift freilich ein für ſich beftehender, beſondrer, unauflö 
licher Zufammendhang, den der Apoftel aufreihet: Glaube, Hoffnung, Lich 
Aus dem Glauben fommt die Liebe, ihre gemeinfame Waffe tft die Ho 
nung. Woher ift die Liebe? Erwecken können wir fie in ung, wenn | 
da ift, künnen unter dem Beiltande des Herrn das Fünklein davon, d 
in uns ift, alfo nähren, daß es zum Teuer wird. Aber Ichaffen könn 
wir fie nit. Wir verfiehen und erkennen die Liebe erſt in Ehriftus, I 
uns im Schöpfer den Vater zeigt. Des Schöpfers Güte erkennen, ıt 
zwar auch die Dankbarkeit an; aber er bat uns auch die Macht gegebi 
ihn nicht zu lieben, und die Sünde nimmt Urſach am Gejeg, an fe 
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Liebe mehr zu denken. Nun aber wird die Gnade des Vaters in dem 
Sohne erlannt durch den Glauben; dieje geglaubte verfühnende Liebe, 
diefe Liebe zündet da, wo fie verehrt wird, ihr eignes Teuer an. Durch 
ven Ölauben haben wir Liebe. Denn fie ftehet nicht darin, daß mir Gott 
geliebt, fondern darin, daß Er uns geliebt und gejandt feinen Sohn zur 
Verſohnung für unfre Sünde. Dazu glauben wir, daß: wir die Liebe er- 
fahren, lernen und erlangen. Weshalb wir auch einfehen, Andächtige, daß 
und wie die Liebe ſei „die größeſte unter den bleibenden, nicht aufhören— 
den Gaben.“ Und gemwiffermaaßen hört doch ſelbſt der Glaube, Hört die 
Hoffnung auf, wenn das Schauen anbebt, fie bleiben nur, weil die Be- 
dürftigleit und Abhängigkeit des gefchaffenen Geiftes bleibt; die Liebe ift 
da3 ewige Seldft, ift Gott. Gott Hoffet und glaubet nicht, er erfennet und 
liebet. Durch die Liebe ift Gottes Geift in uns; wer in der Liebe bleibt, 
der bleibt in Gott und Gott in ihm. 

Laßt uns nad) den beiten Gaben fireben, aber jedem von uns zeige 
das Wort Gottes noch einen köftlicheren Meg. 

Prüfe o Herr unfre Herzen und erfahre, wie wird meinen, erhebe 
und durch den Glauben auf den Weg der-Emigkeit; erfülle auch an uns 
die allergrößefte Verheißung, daß wir theilhaft werden göttlicher Natur, 
ſo werden wir Das Pfand des ewigen Lebens, die Liebe, haben. Amen. 





LI. 
Die Geſchichte der göttliäen Geſanditſchaften. 


Matth. 21, 33—43. 


Höret ein anderes Gleichniß: Es war ein Hausvater, der pflanzte einen Bar 
berg und führte einen Zaun darum, und grub eine Kelter darinnen, und bante einen 
Thurm, und that ihn den Weingärtnern aus, und zog über Land. Da nun herba- 
kam die Zeit ber Früchte, fandte er feine Knechte zu den Weingärtnern, daß fie feine 
Früchte empfingen. Da uahmen die Weingärtner feine Knechte; einen ſtänpten fe, 
den andern töbteten fie, den dritten fleinigten fie. Aberımal fandte er audre Knchte, 
mehr denn der erften waren, und fie thaten ihnen gleichaffo. Darnach fandte er jeinen 
Sohn zu ihnen und ſprach: fie werden fi vor meinem Sohne fcheuen. Da aber di 
Weingärtner den Sohn jahen, ſpachen fie unter einander: das ift der Erbe; fommt 
laßt uns ihn tödten, und fein Erbgut an uns bringen. Und fie nahmen ihn unl 
fließen ihn zum Weinberge hinaus und töbteten ihn. Wenn nun der Herr des Ban 
bergs fommen wird, was wird er diefen Weingärtnern thun? Sie fprachen zu ihm 
er wird die Böſewichter übel umbringen, und feinen Weinberg andern Meingärtuer 
austbun, die ihm die Früchte zu rechter Zeit geben. Jeſus fprach zu ihnen: Hal 
ihr nie gelefen in der Schrift: der Stein, den die Bauleute verworfen haben, di 
iR zum Edflein geworden ; von dem Herrn ift das gefchehun und es iſt wunderba 
li vor unfern Angen? Darum fage ich euch: das Reich Gottes wird von euch s 
nommen und den Heiden gegeben werden, die feine Früchte bringen. 








Bleibt ed, a.3., eined unfrer hauptſächlichſten Bedürfniſſe, um unjı 
Sünde noch mehr betrübt, vor ihren Fortſchritten noch ernfler gewarn 
in Verfolgung eigenwilliger Richtung aufgehalten und über die Gefahr: 
unfers Ganges zur Ewigkeit aufgelärt zu werben: fo darf e8 ung nid 
befremden, daß die Weisheit Gottes in feinem Worte fo erfinderisch fi 
zeigt, um auch auf ungewöhnliche und neue Weile das Herz zu treffe 
und da es fich nicht will rühren laſſen, es zu ſchlagen. Eine neue, ei 
jeltfome Weife die Menjchen zu belehren, zu warnen, zu bedrohen iſt 
allerdings, wenn man ihnen das Böſe vorhält, das fie noch unmifle 
vorhaben, wenn man fie vor den Thaten warnt, bie fie begehen werde 
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wenn man fie mit dem bedrohet, was fie thun wollen, wenn man fie 
dahin bringt, ſich felbit über ihre bevorſtehenden Werke das Urtheil zu 
Iprehen. Wer behaupten wollte, diefen Weg der Warnung einzufchlagen, 
fi unmöglich, den würde das vorgelefene Gleihnik widerlegen. Der Herr 
redete e&8 zu den Berfammlungen der Juden, in deren Mitte feine nun 
don entfchiednen Widerjadher fi befanden, und aus denen häufiger als je 
ſolche hervortraten, die ihm mit verfänglicden Fragen einen Stoff der 
Anklage abzugewinnen fuchten. Es waren die legten Tage feines öffentli- 
den Zeugniffes. Jeſus hatte um Jerufalem gemeint, aber er mäßigte und 
befänftigte jet ammenigften daS Zeugniß der Wahrheit. Er dedte den 
Kath Gottes und den Willen der Welt immer völliger auf. Er ftellte 
ihnen im Bilde die Geſchichte der göttliden Sendungen vor, nahm in Die- 
ſes Bild Die Gegenwart, die nahe Zukunft, ja die Werke derer, die ihn 
onhörten, mit auf, das noch unvollendete Schickſal des Sohnes, des Er- 
ben, das an der Knechte Geſchick ſich anjchließen ſollte. Wie? Haben fie 
aun tun müſſen, was fie gethan, weil er es ihnen vorhergejagt? Das 
ki ferne. Sie haben vielmehr gethan, was fie wollten und mas ihr Un- 
glaube auch an dieſes Gleichniß fie zu thun getrieben. Der Herr aber 
durfte weder ihnen den Berveggrund zu künftiger Belehrung und Reue 
nod irgend jemandem die Aufflärung über den Zujfammenhang feines 
Todes mit allen andern Werken der Welt ſchuldig bleiben. Und die War- 
nungen, die fein Gleichniß enthält, find wahrlich nicht leer und kraftlos 
geworden, feit fie fi an jenem Volke im Ganzen unwirkſam erwieſen: 
bie wirflihe Ausſtoßung und Hinrichtung des Erben ſammt ihren Folgen, 
die Uebertragung des Weingarten? an andre Gärtner hat eine neue Ge— 
ſchichte dieſes Gartens eröffnet, in der wir uns noch befinden, und hat 
jmen Warnungen neue, ja noch ftärfere Bedeutung und Kraft beigelegt. 

Grund genug für und das Gleihnik fo zu brauchen: 

Die Geſchichte der Sendungen Gottes an fein Bolf als 
inen Spiegel der göttliden und der weltlihen Gefinnung 
ins vorzuftellen, in den der Erlöfer uns zur Warnung, 
iber auch zum Zrofte bliden läßt. 

Laſſet uns auf vier Stüde infonderheit achten, auf die Abſicht 
er Sendung, aufdielage der Geſandten, aufdie zunehmende 
Ingerec&htigleit der Weingärtner und auf den Erfolg ihres 
Jetragen®. 


1. 


Wie eine Lieblingspflanzung Gottes hatte ſchon der Prophet Jeſaia 
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das Haus Hrael und die Männer von Juda wieder wie den beiten Theil 
biefes auserwählten Gartens vorgeftellt. Der Befiger fuchte Trauben, der 
Weinberg brachte ihm Herlinge. Roc anders bildet jetzt der Herr dieſes 
Gleichniß aus. Auch ihm gilt offenbar der urbar gemachte, Frifchbepflanzte, 
vorliebend gehegte und gepflegte Weinberg, aber mit den MWeingärtnern 
oder Pächtern zufammen, denen er überlafien war, für das Volk Arad, 
dem in jeinen Stammovätern Thon mit Segnungen in Fülle, mit dem 
Worte der Wahrheit, mit der Erkenntniß des einigen, lebendigen Gottes, 
nit Geſetz und Verheißung des ewigen Bundes ein unſchätzbarer Vorzug 
verliehen war, das Erſtlingsvolk des Reiches Gottes zu fein. Was that 
aber Gott nun, fofern dieß fein Volt fo begabt und gefegnet, oder die 
jein Gut jo tragbar gemacht und bepflanzt, und den Weingärtnern an: 
vertraut worden war ? Er jandte Knechte, die Frucht, die ihm als Zins 
zufiel, einzufordern. Und was that er, wenn fie ihm verweigert wurde? 
Er forderte fie von Neuem, zum zweiten, dritten Male. Daran änderte, 
daß er in ihnen Stäupung, Verhöhnung, Mord eingeerntet hatte, nichis. 
Ja, er jandte endlich den geliebten Erben, foviel als ob er ſelbft gefom- 
men wäre. Sie tödteten auch den. Stellte er nun wenigftens feine For: 
derungen ein, nachdem er den Weinberg Andern, die mehr Willen zeig: 
ten, ausgethan F Niemals! Seht, m. Br., das nehmen wir in diefem Spie 
gel der Geſchichte des Reiches Gottes zuerft wahr: eine göttliche, nie zu: 
rüdgenommene, nicht zurüdnehmbare Ginforderung der Früchte der Gered- 
tigteit neben dem thörichten Plane und Willen der Menjchen, fie zu ver: 
weigern und doch im Haufe, Amte und Rechte Gottes zu bleiben. Dice 
Lieblings⸗ oder Wahlpflanzungen Gottes gehen über die Erde, und die 
Sahrhunderte Durch erneuern fie ſich bis Hieher. Wir aud find in ſolch 
eingefeßt, haben fie inne, die hellere Erkenntniß des Evangelii, den vollen, 
reinen Gebraud der Saframente, und empfinden, genießen daheim unt 
offenbar die Milderungen und Veredelungen des ganzen irdiſchen Zuftan: 
des, die das Chriftentfum gewährt, daß wir fünnen auf chriftliche Weil 
Kind, Vater, Mutter, Mann, Weib, auf hriftliche Weife Mitbürger untl 
Nachbar fein, auf Hriftlihe Weife natürliches und weltliche bebandelr 
und erleiden, una erheben und tröften. Denken wir dabei aud Alle dei 
nie zurüdgenommenen Frucht und Zingeinforderung Gottes? Wir verdan 
fen unter fo vielem Andern aud dem ChriftentHum eine tief genug in: 
Leben eingedrungene Borftellung von Recht und Heiligkeit des Eigenthums 
daß es uns durdaus verkehrt, thöriht und unausführbar dünken mag 
wenn ein Pächter den Eigenthümer, ein Nupinhaber den Herrn und Be 
figer ohne weiteres verläugnen will: und doch iſt es nichts weiſeres, klü 
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geres, außführbareres, den göttlichen Einforderungen der Frucht zu trogen, 
fie hinzuhalten, fie al3 ungültig, rechtswidrig zu behandeln. Wer mad 
nd, fönnte man jagen, dieſer Verkehrtheit ſchuldig? Augenſcheinlich die 
Mehrzahl der Chriften, ja welcher Ehrift denn nicht in einigem Maaße ? 
Ich rede von denen nicht, die, ohne es zu wiſſen und zu wollen, die fchon 
angedeuteten unausſprechlich großen Bortheile der Kriftlihen Bildung mit 
denießen, ohne je an den Gottes: und Nächſtenpflichten eines Chriſten 
mittragen zu wollen, und doch aud fie werden am Ende oft noch das 
Recht, die Ehre, den Borzug, Ehriften zu fein, geltend machen mollen. 
Unter wirklichen Belennern aber, und fonft nicht unwilligen Yreunden 
des Evangeliums findet ihr eine Herrichende Neigung, es als Troſt in 
Leiden zu Hülfe zu nehmen, e3 al3 die Ergänzung des menſchlichen Wif- 
ind zu ehren, e3 in feine Verheißungen zu fallen, in feinen Yorderungen 
nicht, und nun freilich auch nicht in der ganzen Wahrheit feiner Verbei- 
Bungen; oder eine Neigung andrer Art, die auch falſch, die auch rechtfräntend 
für Gott it, nämlich die, die Forderungen Gottes wohl zu ehren, jofern fie zu- 
gleich wie Sitte und Rechtlichkeit auch von Menfchen und von jedem befonnenen 
Gedanken geftellt werden: aber die Yyorderung, die die hauptſächlichſte ift, im 
Brunde die einzige, die fein Menſch an den Andern in feinem Namen ftellen 
lann, die Forderung des ganzen Herzens, der Frucht der Belehrung des Ge⸗ 
müthes und Lebens, — dennoch zu verläugnen, gleihd als könne fie nur an 
Heiden und grobe Sünder, nit an alle Menſchen und Ehriften und im- 
mer von Neuem geftellt werden. Ach! und die Ehriften gehen noch weiter 
in ihrer Berweigerung. Die Verheißung ſelbſt wiſſen fie fih als eine Ein- 
ſtellung aller Forderungen Gottes auszulegen, gleich ala ob auch fie ſag— 
ten, find wir doch Abrahams Kinder, hat uns doch Gott erwählt, find wir 
doh angenehm gemacht in dem Geliebten, müffen wir dod um des Glau- 
ben: willen aus Gnaden jelig werden, kann man doch durch des Geſetzes 
Werle nicht Gerechtigkeit haben vor Gott. Ja, wohl die Forderungen, die 
uns nur erſt demüthig machen follten, gehen unter mit dem Gejege im 
Glauben und in der Gnade, aber nur weil fie wieder leben follen in ber. 
danlbaren Freudigkeit, Die ein begnadigtes Herz fühlt, Gottes Gebote zu 
erfüllen, und jeine ſchöne Ordnung zu vollziehen. Irret euch nicht, das 
Gleichniß des Herrn ift wider den Wahn von abgejchafften und eingeftell- 
ten Forderungen Gottes. Auch der Sohn, auch der geliebte Erbe, wozu 
wird er gefandt? Daß er auf das gültigfte, ja daß er mit feinem Blute 
ſelbſt die Einforderung der Früchte der Gerechtigkeit befiegle, fie alfo noch 
mehr beftätige, ſie noch Heiliger, noch dringender made. Ye größer und 
bollgehaltiger, je erlaffender und verſprechender die Verheikung wird im 
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Reiche Gottes und in deinem Munde und Herzen, wifle, deflomehr ift ſie 
mit der beiligfien Yorberung eins, ſchon jelbft Forderung, auf und ange 
nommen zu werden mit ganzem Herzen, jchon ſelbſt Yorderung, bewahrt 
und bewährt, alfo nidht nur empfunden, jondern geübt und ertragen und 

gelebt und gethan zu werden. Iſt es nur gewiß, wie bu es glaubeft, dab 
er dich liebt, fo ift es deſto gewifler, daß er deine Liebe, ebenfo Heilige 
Liebe von bir haben will, als womit er dich eingejegt und beglüdt und 
befucht bat. In dem Maaße, als du feine Forderungen fallen läſſeſt, fal⸗ 
len feine Berheißungen. In feinem ganzen Reiche, in der ganzen Ratur 
des Himmels und der Erbe giebt es feine Seligleit, die der Menſch von 
biefer Welt in feinem unreinen Herzen, in feinem Eigenfinne ſchmeden, 
genießen könnte. Was Hilft fie aljo dem, dem fie bereitet if, und doch 
nicht genießbar die Freude am Herrn, das Schauen Gottes, die Gemein: 
ſchaft der Heiligen, das engelgleihe Leben und Dienen. Glaubet e8 denn, 
ohne Heiligung wird feiner den Herrn fehen: feine Einforderungen ber 
Frucht der Gerechtigkeit gehen fort. Sie haben ihre Urkraft und Folge 
nicht verloren. Noch ſollſt du vielleicht die allererfie mit Aenderung des 
Sinnes, mit Belehrung von den Gögen zu Gott, mit der erſten Liebe 
des erfien Gefühles entrichten, oder ſchon ſollſt du eine neue einzahlen, 
und meinft ſchon alles gethan zu haben; aber mer da weiß Gutes zu 
thun und thut es nicht, dem ift es Sünde. Blidet andächtiger nud ge 
wifienhafter in das Buch der Gnade und des Bundes, es find feine Ieeren 
Worte, die den Menſchen, den Inhaber dieſes Lebens, die dem Mitbür- 
ger, den Eltern, den Gatten, den Sindern, den Dienern, den Herren, den 
Lehrern und Schülern fagen, wie fie den Zins entrichten follen ihres 
Standes an Gerechtigkeit, Zucht, Liebe und Geduld, daß fie nicht böfe 
Schuldner werden. Nein, es find ſchwere Worte, denn in ihnen ergehen 
noch Heute an euch die nie und nimmer zurückgenommenen Einforderun- 
gen Gottes. | 


2. 


Damit erinnern wir ung fhon an das Zweite, das ih unfrer Heu: 
tigen Betrachtung darbietet, an die Lage der Abgejandten Gotte:. 
Denn wir nehmen in diejer biblifhen Geichichte der Sendungen Gottes 
an die Welt auch auf höchſt tröftlihe und ernftlihe Weile wahr, wie «2 
mit den Boten Gottes, die Menſchen find, mit ihrem Auftrage und Be- 
rufe, mit ihrer Würde, mit ihrer Schmad), mit ihrem Lohne ſtehe. Die 
MWeingärtner kommen nidht, zahlen nicht von felbft und unaufgefordert. 
Nicht darauf, was die Stimmen des natürlichen Geſetzes und Gewiſſens 
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thun, was Roth und Schidfal, was Meinung und Welt wirten werden, 
um uns Früchte abzugerwinnen der Gerechtigkeit, nicht darauf wartet Gott. 
Der uns zur Seligkeit fruchtbringend, zahlend und thätig machen will, 
fendet unabläffig fein Wort dazu aus, trägt es nicht den Engeln, nicht 
den Stärmen und Teuerflammen, trägt e8 den Menſchen ſelbſt auf, und 
fährt damit an allen Orten und zu allen Zeiten bis ans Ende der Tage 
fort. Welche Güte und Treue Gottes liegt in diefer Einrihtung, m. Br., 
daß er Schon die erften Diener fo ohne Waffen, und nun den Sohn jelbft, 
den Zeugen feiner ganzen Verſöhnlichkeit und Vergebung, ohne Schreden 
und Zwang zu den Pflichtigen fendet, daß wir ihm nur durch Ertennt- 
niß, nur aus Liebe in der Erkenntniß des Glaubens und ergeben, ihm 
dienen, ihm gehordhen und zu Liebe leben follen! Zwar die im Alten Bunde 
gefandt wurden, mußten oft noch mit nahe zu erfüllenden Drohungen 
oder Berheißungen auftreten, mit Wundern auch und Zeichen: aber jeit 
das Blut des Sohnes Gottes die Ungeredhtigleit der Welt bezeugt und 
ber Auferftandne die ewigen Rechte des gnädigen Gottes verherrlicht, und 
kin Geift die Herzen unterweifet in der Gerechtigkeit, ift es eben nur, 
und um jo mehr nur das Wort der Wahrheit, die Predigt des Evange⸗ 
liyms in der Kirche des Herren, womit Gott einfordern läßt, was ihm 
gebührt. Was wird aber nun chriftliche Lehre, aus rechtmäßigem Berufe 
ertheilt, jo ſchwach fie erfcheint, für eine wichtige Sache! Urtheilet nun 
jelbft, ob ihr nicht anertennen müßt, Alle, die ihr fie anhöret, daß fie in 
dem Maaße, als fie einfah und wahr aus der Urkunde des Glaubens 
und der Gnade genommen wird, die heutigen, jebigen, alten und neuen 
Forderungen de3 allmächtigen Gottes an euch enthält: urtheilet jelbft, 
worauf es nun bei diefer ganzen Berfammlung der Ehriften um den fort- 
gejeßten Dienft am göttlihen Worte eigentlih anlommt. Doch nur dar- 
auf: was hat Gott geredet, geboten und verheißen, und was jollen wir 
thun? Urtheilet jelbft, ob der Prediger des Evangeliums dazu berufen 
fein könne, die Dinge zu verſchweigen, die Spitzen abzuflumpfen, die Das 
Gewiſſen erregen, ob ex etwas fei an feinem Orte, wenn er die Yrüchte 
der Gerechtigkeit nicht einfordert in des Herrn Namen. Urtheilet felbft, 
ob e3 recht fei, das Salz dumm werden zu lafien in der Gemeine: und 
ob nicht Die, die die Erde damit ſalzen jollen nach der Forderung des Herrn, 
es ſelbſt fein, es jelbit haben müſſen. Sie mwenigftens, wenn fie e8 wagen, 
al3 aus Gottes Wort ihren Brüdern Forderungen zu ftellen, müflen bie 
Rechte Gottes und feines Haufes in ihren Herzen tragen, dürfen fie 
nicht mit ihrem Wandel verläugnen, damit ihr Wort fie nicht deſtomehr 
richte. Dürfen aber auch fi nicht jchmeicheln, ohne Stäupung und 
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Höhnung davon zu kommen, ja follen fih allezelt mit ber alten Geſchichie 


des Reiches tröften. 
3. 


Könnten wir nun einer dritten Wahrnehmung überboben fein? Aber 
es ift nicht jo. In diefem Abbilde der Gejchichte müſſen wir eine Welt 
und Weltgefinnung kennen fernen, welde fein wird und ift, wie ſie war, 


einverftanden im Eigenrecht, in der Abwehr des höchften Guten, und jo 
treu, fo folgerecht im Böfen, wie Gott es im Guten ift. Den erſten ſchla⸗ 
gen fie, den andern höhnen fie noch überbieß, und den Erben, den ſie 
wohl ertennen, ſchlagen, Höhnen und tödten fie, hoffend, nun jei es aus, 
meinend, fi) nun Rube für immer vor fo unbequemen Gäften verſchafft 
zu haben. Und man hört nicht, daß einer beffernd und wehrend dem an: 
dern ind Wort und in den Arm griffe. Die Stämme hatten das Yand 
Gottes eingenommen und — ließen nicht von den Gößen; die Prieſter 
griffen nad ihrem Redt, und — opferten auf den Höhen; die Fürlten 


nach ihrem Stab, das Bolt des Geſetzes zu ſchützen, und — übten dl 


ihren Muthwillen — da jandte Gott und forderte fein Recht ein — eine 


lange Reihe der Boten von Amos bis Zacharias. Eher befehrte fih Ri- 


nie, als grade Jeruſalem, der eine mußte fliehen, der andre den Lügen: 


propheten weichen und in der Grube liegen, und fie waren alle nur Bor: 
bild des heiligen Knechtes Gottes, des Sohnes, des allerveradhtetften. Er 
am allerwenigften jollte leben. Wie verihieden dachten Pilatus und ein 


Hoherprieiter, wie haßten beide den Herodes, wie fürdhteten fie da3 Bolt, 


welche Gemeinſchaft konnte zwijchen ihnen und den Jüngern fein? Um 
doch Alle wurden dem Willen des Kaiphas, daß er fterben müfle, thätig 
oder duldend, betrügend oder betrogen, jo oder jo unterthan. Wenn es 
bloß alte Gefhichten wären! Wenn das Blut des Lammes, das fie, wenn 
ſchon erkannt, doch aud nicht erlannt, diefe Irrungen verjöhnte! Wenn 
wir wenigſtens nad jo vielen Verherrlichungen EChrifti in der mittlern 


und neuen Zeit, oder nad) fo vieler Öffentlihen Rene und Schaam über 
die Verhöhnung und Hinrichtung der Zeugen der Wahrheit, nur jebt 


diefe Ruhe der Ausficht genießen tönnten, daß wir hoffen dürften: der 
Zufammendang der Gerechten fei ſtärker als die Einigkeit der Böſen, 


der Fürft diefer Welt innerhalb des Chriftenthums könne kommen und 
babe nichts an den Chriſten, er fünne nur noch außerhalb wüthen! C 


die Menge der Menſchen unter der Menge ber Ehriften, die nach den Ne⸗ 
geln der Klugheit und Eigenliebe lebt, wird, fo lange fie diefes thut, eher 


fi) wieder jedes Schiwere, ja Unerträgliche, jedes Sinnloje gefallen laſſen, 
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ald das ganze wahre Chriſtenthum; eher den Aberglauben und Unglau- 
ben ih umarmen und verfländigen lafien, ala daß die wahre Religion 
de3 Kreuzes umd der göttlichen Gerechtigkeit in dem lebendigen Zeugnifie 
des Wandels nicht gehöhnet, nicht niedergehalten werde. Es ift wahr, die 
gedankenloſe, leichtfinnige Eigenliebe herricht viel mehr, und die Schwäche 
al3 das Arge, das Zodfeindihaftlicde gegen den Geift Gottes. Lak einen 
aber erſt gleichgültig jein, dann muthlos, jo wird er endlich übermüthig 
und eifrig. Wer will die Länge und Breite und Tiefe und Höhe des 
Willens ausmeſſen, der im unüberwundnen, irdifehgefinnten Herzen gebo- 
ven wird! Du willft dir ſelbſt nur der Nächſte und auch der Höchite fein 
— wiſſe, daß iſt der Anfang aller derer geweſen, die zu böfen MWeingärt- 
nern geivorden find. 


4. 

Iſt nun die Welt mächtig, fo ift doch Gott viel mächtiger. Iſt die 
Welt beharrlih, jo ift doch Gott noch viel treuer. Denn nur no auf 
den Erfolg der göttliden Sendung, der feiner ift und doch fo 
groß, laſſet und ſehn, und die Gefchichte unferes Textes um den Ausgang 
der Sache Gottes befragen. Die Bauleute wollten ein Haus der Rube 
und des Vollsglüds aufführen, und fügten alle Steine ein, aber Einen 
verwarfen fie — der ift der Edftein geworden. In ihm ließ fich der Ge- 
freuzigte und Auferftandne erkennen. Sie fließen fi) Gewiſſen und Sinn 
wund an dem Fels des Aergerniſſes von jeher, und der wiederholt ver- 
dbannte Name fiel wie zermalmendes Gewicht auf ihre Stadt. Er wurde 
der Edflein des ewigen Tempels, und als Grundfteine fügten fih auf ihn 
und an ihn die Apoftel und Propheten, einft für den Abſchaum und das 
Fegopfer geachtet, und nun die gepriefenen Lehrer der Menjchheit; fie 
haben die Verheißungen, die ewigen, und das Reich Gottes zu den Hei- 
den gebracht, und ſtrahlen darin fort bis hieher — denn das Wort Got- 
te3 ift nicht gebunden, und es thut, was ihm befohlen ift, es wirft Frucht 
der Gerechtigkeit ; die Gebote des Herrn werden dennoch gehalten immer 
und ewiglich, gejchehn redlich und treulich. Unzählbare Urfachen bietet die 
Bergangenheit, unzählbare die Zukunft des Reiches Gottes der Welt dar, 
uch ihre böſe Beharrlichkeit, in der jie bis zum Aeußerſten geveihet, reuen 
ju laffen, unzählbare gefallene Namen, die herrlih waren, unzählbare 
verworfene Steine, die Edelfteine wurden, aber Einen unter Allen als 
Harfen Bewengrund für den fündigen Pächter der göttlichen Gabe, nicht 
tort zu fahren. Darum mußte die Weltfünde am Heiligen und Gerechten 
ih ganz offenbaren, und die Duldung und Schonung Gottes bis zur 
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Hingebung des Sohnes geben, daß eine ganze Nachwelt, zu der fein Name 
fäme, ihre Grundjäge aufgäbe und ihren betrüglichen Rechten und Rich— 
tungen entfagte, daß der Menjch wüßte, wohin es führt, fi gehn zu laj- 
fen und Hein anzufangen, dak er den Muth verlöre Gott betrügen zu 
wollen und ohne ihn zu beftehen. Giebt es nicht für Jeden im Leben und 
Denten eine Stelle, wo e3 gilt, dem Leicht⸗ und Eigenfinne zu entjagen 
oder einen großen Yortfchritt in Lüge und Ungerechtigkeit zu thun? Run 
wähle, oder vielmehr wähle nit. Denn der, da er das Leben laffen und 
behalten konnte, nicht wählte, fondern den Willen that feines himmliſchen 
Daters, der hat keinem unverlornen Gemüthe die Wahl gelaffen. Ein 
mal muß jede Seele dem Reize feiner Güte fallen oder dem Gewichte 
feiner Macht. 
Zieh’, Vater, und zu Deinem Sohne, damit Dein Sohn uns wieder 
zu Dir zieh’. Amen. | 


— — —— — — NER 


LI. 
Du Haft den Ramen, daß dan lebeſt und biſt todi. 


Zur Eröffunng des akademiſchen Winterhalbjahres 1889, zugleich am Gedächtnißtage | 
der Reformation, gehalten. | 


Offenb. Joh. 3, 1 ff. 


Und dem Engel der Gemeine zu Sarden fchreibe: das fagt, der die Geifter 
Gottes bat, und bie fieben Sterne: Ich weiß deine Werke; du haft den Namen, 
daß du lebeſt und bift todt. Sei wader, und ſtärke das Andre, das fterben will, 
denn ich babe deine Werke nicht völlig erfunden vor Gott. So gedenfe num, mie 
du empfangen und gehöret haft, und halte es, und thue Buße. | 


Eine von Anfang fo ftrenge Rüge des jeßigen Zuftandes, als ver 
Herr mit den vorgelefenen Worten gegen eine ihm verbundne Gemein: 
haft ausspricht, ich würde mich ſcheuen, Th. Br., fie in dieſer Berfamm- 
lung zu wiederholen und mid zu ihrem Dollmetjcher zu machen, wenn 
fie nicht oft ſchon auch mich heilfam ergriffen Hätte, und wenn ih nidt 
in unfer Aller Namen fühlte: mer vor dem Alljehenden mit Willen er: 
Ideint, wird fein Wohlgefallen an fi) felber haben, und wer ans diejer 
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Zeit heraus, wie e8 die Tage dieſes Monats mit fi brachten, durch bie 
Erinnerung in die Ereignifie des Jahres 1517 oder 1813 zurüdtritt, wird 
bereit fein, die Stimme des Geiftes fih mahnen zu laſſen. 

Es lönnte zwar fcheinen, als werde von der jo ſchweren Rüge ent- 
weder feine jebige Zeit, und fein jebiger Zuftand getroffen ; denn fie wurde 
auf die Sardiſche Gemeine gerichtet; oder fein einzelner, ſondern eben 
nur eine Allheit, wie eine ganze Kirche oder eine Stadt, ein Bolt, eine 
Anſtalt, oder doch nur der einzelne von beftimmter Berufsart, der Engel, 
d.h. der Lehrer, Hirte, Vertreter einer religiöjen Geſellſchaft. Indeſſen, wer 
mag es läugnen, die Beſtimmung Engel, Bote, Vermittler zwiſchen Gott 
und den Brüdern zu werben, reicht weit über den einzelnen Stand hin- 
aus. Wie follte wohl der Geift des Herrn, der Geift der Wahrheit und 
Weisheit, jeige Thäter des Wortes, jebige Kämpfer oder Dulder errei- 
den, wenn, was Paulus zu Timotheus, was Jeſus zu Petrus, was Se 
hova zu Iſrael geredet, ſchlechterdings nur zu diefen gelagt worden wäre? 
63 iſt Eine Welt, die im Argen liegt, Ein Irrthum der Sünde, der ihr 
Unglüd oder Glück ihr verbirgt, zu allen Zeiten ; Ein Herr der ihr ruft, 
Eine Menfchheit, die oft wieder im Fleiſche vollenden will was im Geifte 
begonnen wurde, Eine Gemeinſchaft des Glaubens, die bald verfällt, bald 
auferſteht. So auch Eine Urkunde des Heiles weiß ſchon, fpricht, zumal 
mit Abficht in ihrem prophetiſchen Abſchluſſe, von allen Charakteren der 
Menſchen, der Ehriften und Zeitalter, von all’ unferm Berfalle oder Auf- 
erſtehn: Rüge und Ermunterung für die Männer des Berufs, die zu al- 
ien Zeiten und an allen Orten beten und beilige Hände zum Anfänger 
und Bollender aufheben follen, ohne Zorn und Zweifel. 

Hören wir alfo auch heute, was der Geift den Gemeinen jagt. 

Wir fafen die Anrede des Herrn an den Engel der Gemeine zu 
Sarden in den drei Punkten auf: 

1. wir haben Ale einen Namen, daß wir leben; 

2. woran erfennen wir aber, daß wir in der Wirklichkeit dieſem Na- 
men des Lebens nicht entiprecden ; und 

3. welchen Belebungsverfud) widmet uns de3 Deren Wort und Gnade? 


1. 

„sch weiß deine Werke,“ ſpricht der Herr, „der die Geifter Gottes 
bat und die fieben Sterne,“ der, wie die Sonne inmitten der Welten 
und Gemeinweien, die an feiner Wahrheit bangen, die Geifter des Ver⸗ 
ſtandes und der Weisheit, des Rathes und der Stärke, der Furcht und 
Ertenntnig ausſtrahlet — ich weiß deine Werke, ich kenne dich; „denn du 
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haft den Namen, daß du lebeſt und — bift tobt.” Name und Sein fin 
nen im Widerfpruche fich befinden, tie Leben und Tod. Leben — hr 
wiſſet, was die Schrift darunter verfteht, nicht irgend ein Daſein in der 
Natur, nicht irgend ein Thun und Leiden, Wirken und Empfangen, ſon⸗ 
dern ein Dlitglied des Reiches Gottes ift ein wahrhaft lebendiges Weſen. 
Es ift in die irdifche Welt geboren, aber es lebet und webet in Got 
durch den Geift, mit dem Leibe der Bergänglichkeit unterthan, fühlt es 
Kräfte der Unfterblichkeit; über den Drang der Natur, über das Geſeß 
der Schiwere hinaus, bewegt fich feine freie Liebe. Ein Menſch fein üt 
für uns ſchon ein Name ſolchen Lebens, denn Gott zu erkennen und zu 
verehren, ift die menfhliche Beſtimmung. Und doch ift die nad) dem Leben 


benannte Menfchheit in weitem Umkreiſe eine todte Welt, durd Eitelleit 


des Sinnes geblendet, durch Eigenliebe erfältet, in irdiſcher Gefinnung 


gefangen, und unvermögend, ihren Tod zu bannen; aber mir find, wie | 
die Schrift jagt, aus dem Tode ins Leben gelommen; denn das Leben 
ift wieder erjhienen, in Ehrifto hat fi nicht nur die Anlage zum höhern 


Leben wieder gezeigt, in Chrifto ift das göttliche Leben der Menſchheit 


als unſer neues Leben erfchienen ; der Glaube an ihn, die Verehrung die 
ſes Sohnes Gottes ift der Kanal eines neuen Lebensſtromes für uns, und 
wir find, wie er Chriſtus it, Chriſten, alfo auch mit dem Leben!- 
geifte der Freiheit und Liebe und Herrlichleit gefalbt, mit dem Er ohne 
Maaßen. So haben wir mit dem Chriften-Namen den Namen des Xebens, | 
das PVorurtheil für uns, daß wir wahrhaft leben, und das in demfelben 
Grade mehr, als wir nicht nur leidend und noch unbewußt Ehriften ge 


worden, nein auch bewußten Bekenntniſſes Chriften geworden find, mit 


Willen und Fleiß uns zu dem Belenntniß halten, nad) welchem das Chriſt⸗ 
fein eben eine innerlihe Sache ift und als äußerliche feine Seligkeit, am 
meiften, wenn wir jelbft wieder uns eine Tebensbeftimmung daraus ma 
hen, Menſchen zu Chriftus dem Spender des Lebens zu ziehen, Chriften 
bei diefer Quelle zu erhalten, am meiften, wenn es unfer bejondrer Be: 


ruf getvorden, die Kräfte des Kreuzes und der Auferfiehung Jeſu an un 


jrer Perſon zu offenbaren. Aber doch nicht ausſchließlich jo. Denn gleid- 
wie in der menſchlichen Natur viele Beitimmungen gegründet find durch 


den reihen Willen des Schöpfers, die alle durch den Sündentod verfüm: 
mert werden, fo liegen in der chriftfichen Lebensweiſe viele Gaben und 
Pflichten das Leben der Liebe zu haben und zu erweijen. Ich bin Bater, 
bin Sind, bin Bruder, jedes ift ein Name des Lebens, ein Anfprud, den 
an mich bie Liebe macht, eine Erwartung, daß ich liebe. Und das Chri⸗ 


flenthum dedt das Menfchliche alles. Ach bin Mitbürger, das Bejondre 
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eines Volles und Staates wohnt in mir, es ift ein Titel der Liebe. Und 
ſollte 8 nun in der chriſtgewordnen Menjchheit, im chriſtgewordnen, an 
das Heil glaubenden Europa oder Deutichland feinen Namen des Lebens 
abgeben, irgend einen Dienft am Gemeinweſen zu wählen, inne zu haben, 
vollziehen, oder ſich dazu ſchicken und rüſten? Zu vielerlei Kräften giebt 
e3 Einen Schöpfer, zu vielerlei Aemtern Einen Herrn, zu vielerlei Gaben 
einen Beift. Als dieſes gejchrieben wurde, gab es noch feinen chriftlichen 
Staat, und doch Schon unter jenen Gaben und Aemtern auch ſolche, wie 
Spraden und Sprachen auslegen, Gaben gejund zu maden, Helfer, Re- 
gierer fir die Gemeine der Gläubigen. Diefe Alle nehmen Theil an der 
Babe des Geiſtes aus der Höh’. Und nun, da es die hriftliche Kirche im 
Hriftlihen Staate und den chriſtlichen Staat in der riftlichen Kirche giebt, 
nun jollte die Gabe hriftlichen Lebensgeiftes irgend einem öffentlichen 
Dienfte nicht zugerechnet werden? Einen ſolchen Dienft, für den fih das 
Talent der heiligen Liebe, der Geduld und des Glaubens ſchlechterdings 
gleihgültig verbielte, müßte von Seiten der erlöften Menſchheit der Ver⸗ 
ruf von vorn herein treffen, daß er unwürdig und unmöglich wäre. Nein, 
A. Fr, die dor Vielen die Wilfenden und darum auch im öffentlichen 
Thun die Führer fein follen, bringen außer der Kunft, außer der Ein- 
hht ihre Perſon mit, ihr Herz, ihre Sitten, ihren Willen. Haftet am 
ketern der Tod, jo kann auch von jenen fein beglüdendes Leben ausge- 
ben. Wiſſenſchaft ohne Weisheit, Kunft ohne freie Gottes- und Menfchen- 
liebe, Vielthun ohne Einfalt und Treue, ohne Glaube und Geduld ge= 
deihen ſchon an ſich nicht, Schaden aber mehr, als fie frommen, oder zer= 
Hören mit der einen Hand, was fie mit der andern bauen. Daher wohl 
auh Ever Männer: und Gelehrtenberuf nichts enthält von Pflicht und 
Beruf, in dem der Beruf zu chriſtlicher Lebendigkeit am inwendigen Men- 
ſchen nicht mit enthalten wäre. Und e3 gilt denn deſto wahrer von einem 
jden unter Euch und für einen jeden: den Namen Haft du, dag du 
— lebeft. Das ift gar von jeher eine große und wirkſame Mahnung 
geweien, Die Mahnung an den Namen! Das Ereignik, das fruchtbare 
und geſegnete für eine jo große Nachwelt, defien Andenken heute die Ge— 
meine befchäftigt hat, beſtand darin, daß ein Lehrer der Gottesgelahrtheit, 
nad Sitte der Hochſchule, Säbe und Erklärungen gegen einen jehr mäd)- 
tigen und geſchützten Mißbrauch der kirchlichen Gewalt öffentlich anſchlug, 
alſo fich zu deren Vertheidigung und Vertretung anheiſchig machte. Was 
trieb ihn Dazu, wovon alles ſonſt ihn abmahnen mußte? Das amtliche 
Gefühl und Gewiſſen; fein Titel hieß Doctor der h. Schrift, Lehrer zur 
Bibel. Er verftand unter diefem Titel die Pflicht und den Eid, dem Volke 
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und der Mitwelt Rechenſchaft zu geben vom Sinne des göttlichen Wortes, 
und wenn es bon Schulmeinungen oder welchen immer verläugnet würde, 
es mit allen Mitteln öffentlicher Lehre zu vertreten. Er wollte, fein Rame 
follte nicht etwas Todtes bleiben, er wollte, e3 jollte ein Name des Lebens 


fein, er wollte mit ®ott wahrhaft jein, was er hieß. Und wer folltee 


nicht wollen ? 


2. 
Statt defien ruft die Stimme der Rüge: und bift tobt. Wir ba- 
ben fie nicht fo zu verftehen, als jei fie nur gegen Heuchler, gegen be 


wußte Heuchler gerichtet, nur in ein falfches Herz herein gejprochen. Denn 
e8 giebt wohl Menſchen, die mit Menſchlichkeit erfcheinen und darin fid 


hervorthun wollen, und handeln in Wahrheit unmenſchlich. Es giebt wohl, 


die mit hriftlicher Aeußerlichleit fi) den Namen des Xebens glänzender 
anzueignen begebren, jemehr er den Tod der Lieblofigkeit und Ungläubig- 
feit decken ſoll. Es giebt wohl Vorwand und Schein von wiſſenſchaftlichet 


Begeifterung und viel Sichbefennen zu den Dingen des Geiftes bei herr- 
ſchender Geiftlofigfeit: und wehe dem, der jo das Zeugniß des Herrn in 
feinem Gewiſſen empfängt. Sonft ift dazu der Allwifiende nicht erſt er- 
forderlid) ; ſolche Heuchelei verräth fich zeitig genug den Menſchen felbft; 





und der Ruf von ihrem Leben bat keinen Beitand. Aber laflet es auch 
jo jein, daß wir uns nicht des Lebens rühmen, vielmehr das Lob, das 


Zutrauen der beflern und einfichtigen Zeugen uns zuftehet, dab wir im 
Reiche der Liebe und des Lebens aus Gott Thon zu den Lebendigen und 
Wahrhaftigen gezählt wurden: der die Herzen und Nieren prüfet, der 
auf gerechter Wage Vermögen und That, Beruf und Werk abwäget, Wil- 
len und Einfiht, er urtheilt vielleiht, nein, wohl gewiß noch oft über 
uns fo: und bift todt; und dedt uns alfo einen Widerfprud) des Ra: 


mens und Seins nad dem Antriebe feiner Gnade auf. Und was will 


dann fein Urtheil jagen: du bift tobt? Oder woran erlennen wir, 
dag wir in Wirklichkeit dem Namen, den wir führen, wie Tod 
bem Leben widerjpreden? 

Der Lebendige fucht feinen vorzäglichften Genuß in dem Erfennen 
und Wirken, Yorfchen und Thun ſelbſt, darinnen der Geift des Schö- 
pfers und des Heilandes fi offenbart , darin ift ihm die Freude, wodon 
ber Name jagt, und demgemäß ordnet er fein ſinnliches Dafein unter 
des Geiftes Zucht, gebraucht er feine Freiheit, wählt und ſucht ex fi 
Freunde; wer hingegen die größere Freude außerhalb des Berufes ſucht, 
wer mit Herzen Fremdling in dem Gebiete feiner Arbeit nad den Zu: 


438 


fällen des Vergnügens haſcht oder ihren Kohn vormggnimmt, der ift 
todt. Den Lebendigen reizt die Wahrheit und Schönheit und Hei- 
ligleit feines Zieles und Gegenftandes, und im Blick darauf erfchridt er 
vor den fonft undantbaren und fauern Mühen nit; wer vor ihnen zu— 
rüchſcheut, hat das Leben nicht. Der Lebendige freut fich des Beflern, 
folgt dem Weifern ; wer nur in gefahrenen Gleifen gehn will, wen der 
Tadel nur ergrimmt, wen der Beifall faul macht, der ift todt. Der 
Lebendige hat feine Sorgen, aber wirft fie auf den Herrn, er unterwirft 
fh zuoorfommend und frei den Gejeßen der Nothwendigkeit, aber fein 
Thun und Leiden geht Über diefe Grenzen hinaus; der Miethling hegt 
binter dem Hirtennamen feinen Tod. Wer die Angelegenheiten als Gele- 
genheiten benußt, feine Leidenſchaften zu befriedigen, ift todt für fie. Der 
Lebendige verläugnet es nicht, daß er untergehen muß, wenn es noth für 
den Beruf ift, mit feinem Eigenleben; wer da3 eigne Leben ſich durchaus 
vorbehält, ift todt, wenn er auch lebt. Der Lebendige Inüpft glaubenspoll 
die Urfachen und Zwecke feines Dienftes an Gottes Thron, dentt fi mit 
ihnen in Gottes Reich herein, reinigt fih und feinen Wandel von dem 
allen, was der Dienftbarteit und Tüchtigkeit widerftrebt, und heiligt fich 
für die, zu denen er berufen if. Wie anders vermag er e8, als in ber 
Gemeinſchaft feines Gottes durch die Liebe und Gnade des Herrn, wie 


anders, als durch das Leben, das aus diefer Quelle fommt? Und wir, 


wenn wir in allen diefen Dingen noch nicht ſolche Lebendige find, wie 
der irdifche Lebensberuf jeder Art fie fordert, werden wir für den himm- 
liſchen, ewigen, göttlichen, der in allen mit inne fliegt, nicht noch todt er- 
ideinen dem, der gerecht richtet ? 


3. 

Du biſt todt. Es ift jo, foll aber anders werden. Trifft uns in 
er Zeit ein fo vernichtendes Urtheil von dem, der die Geifter Gottes hat, 
o iſt das gerade ein Belebungsperfuch, der uns gewidmet wird. MWohlan, 
akt un3 ihn in den noch folgenden Worten anerfennen. 

Alles, was er noch redet, zwedt darauf ad. Wir müflen aber jeiner 
viederbelebenden Liebe entgegen kommen, 

1. dadurch, daß wir aufwacen, zu flärten das fterben Wollende und 
a5 Fehlende an unjerm Werk zu erfüllen ; welches wiederum 

2. durch treue Anfchauung des Urbildes und dur Buße gefchieht. 

Sei wader, d. h. wache aus dem Schlafe der eiteln Einbildung und 
es Ramen3 oder Ruhmes bei den Menſchen auf. Nur nad und nad 


ommen wir um das erfle Leben, und fo glauben wir lange Zeit, es, 
Kigjh Bredigten. 28 
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wenn es ſchon fehlt, noch zu haben. Unüberwunden blieb ſchon bei der 
erften Ermedung diefer Hang der Natur, der niederwärt3 ziehe. Wir 
bleiben ins irdifche verflodhten und vom weltlicden waren wir nicht gell. 
Wir haben uns Nöthigungen ergeben, die nit von Gott kamen, uns 
Freiheiten genommen, die er ums nicht gegeben. Wir hielten die ewigen 
Gejege nicht mehr und meinten doch, fie hielten uns. Uns genügte mehr 
und mehr der Beifall der Menſchen, und wie bald doc kommt die Stunde, 
ba jeder aufwachen muß, um vor Gott zu fiehen! Wache alfo auf, ber 
du Schläfft, fo wird di Ehriftus erleuchten. Wir werden unter feiner Be 
leuchtung beides finden, daß das fterben will, was leben ſollte, 
mährend andrea lebt, was fterben follte, und daß unfer Werl 
por Gott und dllig oder unwahr if. Nämlich fo redet er: Stärke dad 
andre, das fierben will, denn ich habe deine Werke nicht völlig erfunden, 
vor Gott. Es dürfte fcheinen, als widerſpräche diefes dem porigen. Denn 
fehlt nur eben noch etwas an unfern Werfen, oder will nur eben etwas 
fterben, fo ſcheinen wir doch noch nicht tobt, leer und nichtig zu fein. 
Und doc ift das eben unſre Unlebendigfeit, dak wir ung in dem einen 
thätig und lebendig erhalten, in dem andern dahin flerben, dieß eben 
unſer Nictfein, dab das, was unſre Werke völlig machen würde, nicht 
an und in ihnen ifl. Wir follen alſo ftärten, was fterben will — was heikt 
es? was ift es? Nah der genauen Auslegung find es vielleicht Die An 
dern, die wir bei Leben miterhalten follten und abnehmen laſſen. Und 
in der That durch deren Sterbenwollen, dur Erjcheinungen des Todes 
an denen, die als unfere Genoflen oder als Hörer und Schüler von uns 
zu empfangen und auf uns zu jehen haben, können wir unfre Ermattung 
wahrnehmen. Zeigt ung der Herr die Bedlrfniffe der Zeit, Die ebenſo 
viele Anſprüche an uns find, jo werden wir das Unzureidende an und 
jelber inne. Aber was jollen wir tbun, um Andre wieder zu fiärfen, was 
fönnen wir dazu thun, wo wir nicht flärfen in und an uns, das fier- 


ben will? Faſſen wir alfo ins wachende, forgende Auge, was das je‘ 
Im Allgemeinen ift es ja immer der Menſch Gottes, der in uns leben 
ſoll und fterben will; der Menfch der Eigenheit, der fterben fol und lebt 
Während Ihr fo lebhaft euren Gang gehet, jo rege feid, will vielleich 
jenes Gelübde der Treue, der edlen Freundfhaft, in guter Vergangenbei 
geboren, fterben ; die frühere Schaam und Zucht, die Scheu vor dem Un 
reinen und Unrechten, dieſer Halt aller Perfönlichkeit, der Vorſatz dei 
Wahrhaftigkeit, die Pflicht der Treue gegen Eltern und Lehrer, gegen alt 
Freunde — will fterben. Sehet zu, daß folder Tod nit Alles tödte 
Mit dem Lafter, mit jedem Lafter tritt der Tod in euer Herz und Reben 
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ein. Denn Liebe, Hoffnung, Glaube, Freude und Seligkeit bleiben nicht, 
fie ziehen filh vor folder Gemeinschaft weit zurüd. Und dann bleiben ja 
eure Werke, wie gut, wie nützlich, wie glänzend fie fein mögen, unpöl- 
lig vor Gott; fie wiegen zu leicht, wenn fie geiwogen werden. Es ift ja 
oft nichts don Gott, nicht? aus Gott, nichts zu ihm und für ihn an un- 
jern Werfen. Gehören fie dem Geifte der Welt mit ihrem Ehrgeiz und 
anderm Geize an, jo find fie todigeboren; fo fehlt ihnen die Lebensblüthe 
der Liebe und Furcht, die aus dem Glauben an feinen Namen wächſt. 
Sie find nichts. Schweres, entwaffnendes Bewußtſein! 

Wenn je die Anfänge des Lebens, die frifchen Kräfte freier Liebe in 
uns waren, wie find wir im Stande, fie wieder aufzumweden, ihnen Nah- 
zung und Aufihwung zu geben? Gedente, fpricht er zu einem jegli- 
ben, wie du empfangen und gehöret haſt und halte es, und 
töue Buße. Das ift es gerade, woran auch das Gedächtniß der Refor- 
mation und mahnt — unſre Reformation zum Evangelifhen Denken, 
Glauben, Verzichten und Yeithalten. Denn wie wollen wir dod fo auf- 
wachen, jo flärten, was fterben will, jo erfüllen, was unvöllig ift, wenn 
wir nicht wieder zu dem Urbilde wahren Lebens hinſchauen, zu dem un 
berftellten durch Sünde oder Meinung, wie es im Evangelium ung auf« 
geihloffen ift; wenn wir nicht wieder jener allererften Liebe, die auch uns 
zuerſt geliebt, ins Herz und Angefiht hauen, Jeſu dem Herrn, und in 
den Quell der Vollkommenheit ung tauchen, aus dem fich Erneuerung und 
Weihe, Berföhnung und Leben Über alle Tagewerfe der Berufenen ergießt; 
wenn wir feine Zeugen, die erſten und lebten, und nicht umgeben und 
vorgeben lafjen, die geheiligten Dulder der Vorzeit, deren die Welt nicht 
werih war, die auch nur lebendig worden waren zu ihrem Werk durch 
eine Auferfehung vom Tode, und durch ein Erfterben ihres eignen Ruh: 
me; die aud nur fo ihres Glaubens lebten und nun ihre weißen Slei- 
der tragen, die fie unbefledt erhielten. Ihre Namen verbleichen nie im 
Bude der Geſchichte; ja fie leuchten uns aus dem Buche des Lebens 
an. Sie lehren au ung, die wir Lebens-Namen an uns tragen, wenn 
fie ung entriſſen werden follen, in der Hingebung an die Wahrheit durch 
den Tob der Buße fie wieder gewinnen. Amen. 


LI. 
Die wefentlige Fürbitte für Ben Rächſten. 
Zur Eröffnung des alademifchen Winterhalbjahres 1888 gehalten. 


Ephei. 3, 14—21. 


Derbalben ‚beuge ich meine Kniee gegen den Bater unſers Herrn Jeſu Ehrifti, 
der der rechte Vater ift fiber alles, das da Kinder heißt im Himmel und auf Er 
den: daß er euch Kraft gebe nach dem Reichthum feiner Herrlichkeit, ſtark zu wer⸗ 
den durch feinen Geift an dem inmendigen Menfchen, und Chrifltum zu wohnen 
durch den Blanben in euren Herzen und durch die Liebe eingerwurzelt und gegrän 
det werden; anf daß ihr begreifen möget mit allen Heiligen, welches ba fe bie 
Breite, und die Länge, und die Tiefe, und die Höhe, auch erkennen die Liebe Chrifi, 
die doch alle Erkenntniß übertrifft, auf daß ihr erfüllet werdet mit allerlei Gottes⸗ 
füle. Dem aber, der überſchwänglich thun fann über alles, das wir bitten oder 
verftehen, nad) der Kraft. die da in uns wirfet, dem fei Ehre in der Gemeine, die 
in Ehrifto Jeſu ift, zu aller Zeit von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


So thut ih denn, U. Br., die gemeinfame Laufbahn von Neuem, 
von Neuem der Kreis vielbedeutender, vielentiheidender Erfahrungen auf. 
Wie werden wir befiehen? Die Wichtigkeit eines folden Zeitpunktes zu 
feiern, find wir verfammelt, und fie will ausgeſprochen werden. Es ift 
wahr, einen jeden trifft zumächft diefe Frage für fih und in feinem Ra- 
men. Jeder muß an feinem Orte Fuß faflen, Ziel fi) fegen und anlau- 
fen ; jeder wird ja feinem Herrn flehen und fallen; jeder wird, nachdem 
er aufs Fleiſch oder auf den Geiſt fäet, das Eine oder das Andre davon 
ernten. Und doch wird feiner Schaden leiden, ohne daß wir es mit em: 
pfinden ; feiner fi) verirren und verfehren, ohne daß es viele ſchon jegt 
verlege. Einige follen ja eben fo ſehr Führer, Bäter für Andre fein; 
jeder Erfahrnere möchte dem weniger Kundigen fein Auge, feinen Siun, 
feinen Willen, fein Herz leihen können. Er fann e8 nie genug. Was fol 
er tun? Belehren, Warnen, Bitten, Vermahnen, Beſchwören, endlich 
Vorangehn find heilige Pflichten. Daß fie teiner Ergänzung bedürften, 
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wird niemand behaupten ; daß fie ihr Maaß haben und haben müllen, 
daß fie nichts erzwingen können nod wollen, daß der Erfahrne, der da 
bittet und vermahnt, noch nicht für fich ſelbſt einmal ganz einzuftehen 
vermag, wird jeder eingeflehen. Ya, der Erfahrenfte unter euch verfichert 
fh feines Beſtandes in der Wahrheit und im Heile bis and Ende durch 
einen Glauben, der bis zum Gebete kräftig if. Wenn nun Liebe in fei- 
nem betenden Glauben ifi, fo trägt fein glaubend Herz die Frucht der 
gürbitte für feine ſchwächern Brüder. Ya, der Beſorgteſte und Bemühteſte 
für feine Brüder begt eine Liebe für fie, die feiner Zeit das Unendliche 
und Unerreichbare ihrer Aufgabe fühlt. Wenn nun Glaube in dieſer Liebe 
it, fo beat Das Tiebevolle Gemüth wiederum Yürbitte für die Pflegebe⸗ 
fohlnen. Wohl bei Größern als wir, hat fi die glaubende Liebe auf 
diefe Weife ergänzen müſſen. Der Erlöfer hat in der lebten Nacht fo viele 
mahnende Reden an feine Freunde gerichtet, endlich geht auch er feinen 
himmliſchen Vater an und ruft: erhalte fie in deinem Namen, die du 
mir gegeben haft und bemahre fie vor dem Uebel. Der Apoftel der Völ⸗ 
ter Hat zu Milet den dahin entbotnen Xelteften von Epheſus fo viele Ießte 
!chren und Bitten ans Herz gelegt; endlich ſpricht er: und nun befehl’ 
ich euch Gott und dem Worte feiner Gnade. Als er aber zu Rom in 
Banden lag und ihrer Bebürfniffe gedachte, ihrer Verletzbarkeiten bei den 
nun ſchon hereinbrechenden ſchwerern Verfolgungen, und konnte nicht, wie 
ſonſt, Hineilen, two Noth war in den Gemeinen und Gefahr, und keine 
Botſchaft, fein Brief reichte Hin, feinem Drange, feiner Yürforge zu ge— 
nügen, warf er ſich zu jo feierlicher, voller, erhabener Fürbitte, al3 wir 
heute gehört, vor dem Herrn bin. Mehr noch als er, m. Br., fühlen wir 
uns felbft in Pflihten und Fürſorgen für die Nahen durch Unvermögen 
gebunden; möchten wir ihm zufolge wahrhaft und glaubend ung, wenn 
irgend betende Liebe in uns ift, aufs Bitten vor Gott legen. 

Er felbft Hat dann, was er gebetet, und was er zu beten fortfuhr, 
gegen fie ausgeſprochen und ihnen gejchrieben. Und fo iſt e8 ung auch 
ene Löfung der Sorge und eine Angelegenheit, heute 

die wefentlidhe Yürbitte, die wir bei wiedereröffneter 

prüfung3poller Laufbahn Einer für Alle, Alle für 

Einen, in dem Herzen tragen, 
unter des Herrn Beiftand auszuſprechen. 

Haben wir erft den vollen Inhalt mit Paulus entwidelt, werben 
wir zum Andern gleichfalls mit ihm ihre zu hoffende Wirlung bezeichnen. 

Die Wahrheit chriſtlicher Fürbitte für Euch, A. muß an der Größe 
ihres Inhalts ſich meſſen laſſen. Es handelt ſich Hier nicht um getheilte, 


. 
- 
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mannigfaltige Wünſche für euch. Richten wir uns nur auf den Rem 
eures Wohlſeins und Daſeins, und auf daS Aus- und Durchkommen in 
Allem und dur Alles, und auf die Gabe Gottes, die vorzugsweiſe fo 
heißen muß : fo find wir deſto gewifler, euch Alle, Bekannte und Unbe- 
kannte, u vertreten, und euer nächſtes und dauerndſtes Bebürfniß zu treffen. 
Neben andrer Blüthe, und vor aller andern Gejundheit und Kraft, 
welchen Willen möchten wir eu erweden? Weldhen Freund an die Seite, 
welchen Schak ins Herz geben? Welche Erfenntnig und Anſchauung der 
Dinge vor allen andern in euch aufgehen jehen? Die apoflolifche Für: 
bitte antwortet darauf. Das Erbetne für euch if: | 
1. Startwerden am inwendigen Menfchen ; 
2. Lebensgemeinſchaft mit dem Welterlöfer, und | 
3. die Erkenntniß feiner Liebe, aus welcher allerlei Gottesfülle ins 
Gemüth und Leben fließt. 


1 


Das ift das erfle und lebte, daß er euch Kraft gebe, nad dem 
Reichtum feiner Herrlichleit ſtark zu werden durch feinen Geiſt am in⸗ 
wendigen Menſchen. &3 foll ung wahrlih an diefem Gebete nicht irre ma 
hen, daß wir der Starken oder der Starkſüchtigen nur zu viele kennen, 
des Selbftvertraueng, des widerſetzlichen Wejens, der unmäßigen Anſprüche 
und Unternehmungen nur zu viel gewahr werben, oder daß das jugend: 
fih-männliche Alter und Leben nur mit zu großem einfeitigen Verlangen 
der Stärfe fih freut und die Stärke rühmt. Die Sprache iſt da aufrid- 
tiger als die Lehre und Meinung des Fleifches; fie nennt folge Stärte, 
Leiden und Leidenſchaft. Oder wir wollen einräumen, das Verlangen der 
Natur nad Erftarlung und That hat Recht: aber die voreilige, eigenwil- 
lige Seele, uneingedent des noch gebundnen inwendigen Menſchen, fpielt 
über feinem Gefängniffe mit den falfchen Rechten ihrer Stärke, mit den 
Täufhungen von Kraft, die der Geift der Welt, der fo befto ficherer Ju⸗ 
gendfeelen brechende, vereitelnde, entnervende Geift der Welt, ihr darreidt. 
Gegen ihn und feine Angriffe, denen niemand entgehen mag, gegen ihn 
und feine Gewalt ſtark werden am inwendigen Menſchen, bringt Rettung 
der Seele. Der inwendige Menſch ift unfer vernünftiges Weſen, ift der 
gotterfennende Geift, der der Seele anerſchaffen ifl. Er hat Wohlgefallen 
an Gottes Gefeb, er will das Gute, verlangt nah Wahrheit und Gerech⸗ 
tigfeit; und diefe feine Natur kann er nicht ändern. Aber darin befteht 
das Berderben der menſchlichen Natur, daß dieſer inwendige Menfch in 
ber Schwachheit liegt und unter dem Drude, und dab die Seele es vor⸗ 
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zieht, nach dem irdiſchen äußern Menſchen ftark zu fein, ohne Gott zu 
bereichen, alfo im Vergänglichen und Eiteln ftark zu fein. Das ifl das 
Geheimniß der Erziehung, das ift die Frage der Bildung, aljo auf den 
Geift zu fäen, daß davon der inwendige Menfch erſtarke, der des göttli= 
den Willens empfänglide Menſch, daß er aufwache und auftrete gegen 
den Eigenwillen des Fleifches, und in der Zeit, wo fih Gott und Welt 
em meiften um das Herz und feinen Dienft ftreiten, auswachſe zu ſtand⸗ 
jaftigen Weſen. Darum begrüßt und beglüdwünjcht dort Johannes die 
chriſtlichen Jünglinge, denn cr weiß, daß fie ftarf find oder doch fein kön⸗ 
nen, daß fie den Argen überwunden haben, oder daß er doch für fie über. 
bindbar geworden iſt. Darum ift allen fihtbaren und unſichtbaren Zeu⸗ 
gm eures Antritts und Berufes bange, ob ihr ſtark genug fein werdet 
in der Wahrheit gegen die Meinungen der Menfchen, euch in ihr nicht 
allein zu fühlen, wenn fie fo vielflimmig nun auch Hier verläugnet wird; 
ob ihr Fark fein werdet, genug, euch nicht Schuldner zu fühlen dem Fleiſch, 
nad dem Fleiſche zu leben; ob ihr ftark genug fein werdet, die ſchwache 
Stärle des Gehorfams gegen Gottes Gebot für die wahre zu achten; ob 
ihr art genug fein werdet, nicht blos einmal die Sünde abzuweiſen, fon- 
dern auch gegen ihren ermüdenden, wiederkehrenden Anſpruch in Wachſam⸗ 
leit und Borficht zu verharren; ob ihr fo flark fein werdet, den Verſucher 
zum Böfen vielmehr zum Guten zu verführen, als ihm nachzugeben; ob 
ihr ſtark genug fein werdet, nad erlittner Niederlage der Unſchuld, ber 
Selbſtrechtfertigung und faljcher Folgerichtigleit des Laſters zu entfagen; 
od flart genug zur thätigen Reue, zur Ylucht, zur Umkehr, zum Aufſte⸗ 
ben; ob ihr Fark genug fein werdet, nicht allein der drohenden Welt 
fiebboll zu widerſtehen, nein, vorher ſchon der ſchmeichelnden, reizenden, 
taffden ; ſtark genug zu zürnen, und doch nicht zu fündigen; ftark zu 
vergeben, zu vergeſſen; flarf, um ein gelindes, fanftmüthiges Herz den 
Rügen des Gerechten entgegen zu tragen und den Tadel der Ungerechten 
zu benutzen; flark genug, um das tägliche Aergerniß, das dem Anfänger 
im Guten gegeben wird, nicht in euch aufzunehmen; ob ihr ſtark genug 
lin werdet, ohne Schande und Schimpf arm zu fein, ohne Thorheit und 
Citefteit reich, ohne Düntel und Hochmuth weiße, ohne Verzweiflung un⸗ 
glüdlich; ob ſtark genug, aud) die Tage, die böfe find, auszutaufen. Die 
Fürhifte weiß es, ſoviel ausreichende Stärke erzeugt der berufenen Keiner 
aus ſich ſelber; er Hat ein vergänglich Maaß. Mit den Kräften des Ta⸗ 
ientes, der Wiſſenſchaft, der weltlichen Erfahrung, des natürlichen Wil⸗ 
ins, überwältigt ihr feine noch fo überwindbare Luf. Sole Waffen 
ſcheut der Fürſt dieſer Welt keineswegs. Die Zürbitte greift in den Neid: 
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thum der Herrlichkeit Gottes, daß Er euch Kraft gebe nach dem Reid: 
thum feiner Herrlichleit in feinem Wort und Geift, in feiner Offenbn- 
rung und Grlöfung, ſtark zu werden durch feirien Geiſt am inwendigen 
Menſchen. 
Dieſer Zufluß, rechtzeitige Zufluß neuer Stärke geht durch den Glau⸗ 

ben, der, Liebe hervortreibend, wurzelfeſt am Urſprungspunkte neuer Ent 
ſchließungen geworben if. Darum ift das andre Erbeine für eud dr 
Lebens» und Herzensgemeinſchaft mit dem Erlöfer ; die Fürbitte will, daß 
dur Glaube und Liebe Chriſtus ſich eingewöhne in euer Herz. Tie 

Yürbitte, die für euch Willensftärte ſucht, zeigt den Weg diefer Stärkung. 
Stark find wir nur durch die Liebe, nur in der Gemeinſchaft; die Liebe 
ift flarf, wie der Tod, ift flärler alS der Tod. Wer aber giebt uns, iſt 
ung die ewige Liebe? Pflichten, Bande, perſönliche Angedenken tragen 
uns, freunde, Eltern, geliebte Menfchen, verehrte, geliebte Namen erül⸗ 
len unfer Herz; ihnen etwas zu fein zu Ehre, Frommen und Freude, 
das wedt und bewahrt, das ftärft und bewegt uns. Und ſchwächt und 
wieder und bethört uns, täufcht und verläßt uns. Keine irdiſche Liebe, 
feiner menſchlichen Namen Berehrung nimmt uns fo ganz hin, giebt uns 
fo ganz uns wieder, daß fie und die Eigenliebe tödtete und eine ganze 
Selbftliebe, ja Selbflachtung wiederſchenkte. Schon darum nicht, weil fie 
immer dem, der und gefchaffen hat, feine Rechte laffen muß. Dem find 
wir zuerfi und zuleßt verpflichtet, der Himmel und Erde gemadt hal. 
Dem nun nad bloßer unentfliehbarer Nothwendigkeit dienen, geboren, 
leben — nein, das macht nicht ftart und frei; den aber, ben man fürd- 
ten muß, lieben können, den zum Pater haben, der vom Tode rettet, 
den wieder gewinnen, den man verloren, ihn ſuchen, vor dem wir flohen 
— mit der allmädtigen Liebe durch die verjöhnende in Chrifto wieder 
Eins werben, das ift der Quell, aus dem die Seelenftärfe fließt. Ten 
will die Yürbitte, den follt ihr Alle in euer Herz einfließen, daß darin 
die Sonne feiner Wahrheit und Gnade nie mehr untergehe, und eure 
beiten Wünfche und Beitrebungen, eure entichlofienften Handlungen und 
Urtheile follen an feinem Gruße, Winke und Blide bangen. Er foll nidt 
draußen ftehen als der bloß allgemeine Heiland. Er foll euer Glaube 
und eure Liebe und Berehrung fein. Durch ihn find die Lüfte, die Mei- 
nungen, die Gewaltthaten im Voraus überwunden — der in euch if, 
ift ftärfer, als der in der Welt ift. Laflet ihn euch zum Bekenntniß, dab 
er der Herr ift, in der Snechtögeftalt zur Beugung in der Buße, zur 
Sinnesänderung befiegen, erobern, ergreifen, und ex füllt alle eure Schwach⸗ 
heit mit Sräften des Sieges aus. Ä 
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Ad wie Biele würden, in ihm mit glaubender Liebe wurzelnd, ſtehn 
und nicht fallen, wenn fie ihn ertennen könnten; wie Biele, beherrſcht 
von hm, fich ſelbſt beherrſchen und ſtark fein, wenn nur nicht eben Wil- 
ſenſchaft und Lehre fie abhielten, feine Herrlichkeit und Gottheit in feiner 
Unfhuld und Menſchlichkeit zu erkennen. Wille und Stärke und Liebe 
kommen durch Erkenntniß. Darum ift das dritte Erbetne: ſolche Erkennt: 
niß Chriſti und feiner Liebe, aus welcher allerlei Gottesfülle in unfre 
Seele fließt. - 

Chriſtum nur irgendwie kennen, ift die Gottesfülle des ewigen Le- 
bend nicht. Die Heiligen von denen die Fürbitte jagt, haben ihn, weil 
fie aus der Wahrheit waren, weil der Vater fie durch den Gemifjenstrieb 
109, an feiner Stimme ertannt, und wenn fie ihn hörten, ſich gefagt, in 
dem kommt Gott zu mir; und gegen ſolche Effenntniß des erfahrenden, 
Iolgenden Herzens haben wiberftrebende Zweifel oder ungläubige Gedan⸗ 
fen des natürlichen Verſtandes nichts vermocht; zu folder Erkenntniß ha⸗ 
ben ſich am Ende immer wieder alle andre verföhnlich und dienſtbar Hinzu 
gefunden. Aus foldher Erkenntniß hat fih ihnen eine neue Erleuchtung 
über alle Gegenftände des Wiflens und der Erfahrung ergofien. In die 
Mitte Des geoffenbarten und Iautern Geheimniffes der Erlöfung tretend, 
ın Chriſtus ſich und die Welt anfhauend und Gott erfennend, haben fie 
die Geſchichte verftanden, haben begriffen, welche da fei die Breite und die 
Länge, die Tiefe und die Höhe, nämlich des Heiles und des Reiches der‘ 
Gnade; haben die Tiefe der Gottlofigkeit und Finſterniß des abgefallnen 
Willens und die reine Höhe über dem Abgrunde erfannt, zu ber bie 
Gnade uns erhebt, oder haben die Tiefe des Grundes, des bis in bie 
Örundfeften der Gefchichte, ja des ewigen Willens und Wefens Gottes, 
gegründeten Heiles, und die Höhe des ihnen geftedten Zieles, die Herr⸗ 
fihleit des Herrn erkannt, haben erfannt, in welcher Breite die erlö- 
ſende Liebe alle menſchlichen Kräfte und Gaben in ihren Dienft, alle 
menfchlichen Leiden und Gebrechen in ihre Eur, alle menſchlichen Beſtim⸗ 
mungen und Berufsarten in ihre mweihende Schule aufnimmt, in welcher 
Beite Der Dauer und Zukunft fih die Verherrlihung der berjöhnten 
Menſchheit und die Ausführung des göttlichen Rathes ausdehnt. Und aus 
diefer Erkenntniß geht der Strom der Gottesfülle hervor, das ſtets ſich 
nen erjegende Leben, welches durch die Yürbitte in einen und jeden un- 
jrer Mitgenoffen geleitet werden ſoll. Auch ausgeſprochen ift ihr Inhalt 
noch unausſprechlich. 
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2. 

Und ihre Wirkung? Denn ohne das Gefühl ihrer Wirkung und 
Erhoͤrung bei fi zu Haben, würde fie in feinem von uns entfliehen, oder 
angeregt in keinem auswachſen zur ganzen Lebendigteit. Dazu aber haben 
wir fie auszufpredhen verfucht, daß fie Zuftimmung und Anklang in euch 
Allen finde, und verflärkt durch gemeinſame Xheilnahme in allen dm 
jebigen oder nahen Yällen, wo unfre bejondre Liebe ihr noch beilimmte- 
en perfönlichen Inhalt geben wird, mit ihrer ganzen Verheißung wirt: 
li vor den Herrn komme, der fie in uns gewirkt durch feinen Geifl. 
Denn das verbürgt ſchon einmal ihren Segen, daß es der Herr if, der 
fie wirkt. Er will gebeten jein; wir befinden uns nie mehr unter dem 
Schube feines fürfpreddenden Namens, nie hilft fein Geift mehr unirer 
Schwachheit auf, als wenn wir alfo bitten und ſelbſt zu Fürſprechern 
und Vertretern werden. Die eine Wirkung nun kann und wird ſchlech⸗ 
terdings nicht fehlen, daß wir durch die Fürbitte treuer und mächtiger 
werden an dem und für den, wer er auch fei, dem wir mit Lehre ober 
That, Rath und Beifpiel dienen und leben follen. Aber e3 iſt wahrlid 
diefe Wirkung nicht allein, die uns verheißen ward. Es geſchieht mit den 
Pfleglingen unfrer Sorge jo mandes, defien wir und nicht verfahen, und 
mir müfler uns vormwerfen, je betrübender es ift, daß wir nicht mit dem 
Gebete dagegen geſtanden; anderes oft, unerarbeiteteß, unerbeienes und 
do fo wohlthuend und gut. Die eine, mie die andre Erfahrung, muß 
uns treiben, dem allezeit wachfenden Bedürfniſſe mit der Fürbitte nah 
oder zuvor zu kommen. Berborgen ift der Weg des Herrn am menid; 
lichen Herzen. Wir verftehen es nicht, wie dieſes unbejonnene, unkundige. 
frohe Rind noch dereinft fol das Kreuz des Herrn als Zuflucht feines 
Lebens erfafien, wie der verwöhnte weltkluge Menſch no durch den Slau- 
ben zum Kinde werben, wie dieß zerfnidte Rohr wieder beifen, wie diefer 
Zweifler zur Seligfeit der Ueberführung gelangen, wie dieſes fharre Herz 
fih erweichen, wie dieſe leere Seele voll werden von allerlei Gottesfülle. 
Es Tann, foll doch geihehn. Ein frühes Wort kann der ſpät aufgehende 
Same werden; ein Blid, eine Empfindung kann das vorbereitete vollen⸗ 
den. Wir halten ung nicht an Zaubereien, wir üben nicht felbfterbadhte 
Künfte. Sondern Gott kann überſchwenglich thun „nad der Kraft, die 
da in uns wirket.” Denn es wirket in und unter uns nicht bloß dieſes 
niederziehende Geſetz der Schwere, diefes Gewicht der Gewohnheit, das 
Fleiſch, der Hang, fondern eine Kraft, die ſolche Geſetze bricht. Das 
ift des göttlichen Wortes Sinn, Geift und Leben. Diefe Kraft, nur ein- 
mal recht angefammelt in dem gereinigten Bewußtfein, vermag Alle. 
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Dur fie bitten wir ſchon, wenn wir ernfllih um Erweckung und DBe- 
fefrung fhlafender, irrender Brüder bitten; wie follten wir damit nicht 
au fie felbfk reizen, weden und flärten. 

Kur allezeit dem Gotte der Gemeine, die in Chriſto ift, die Ehre 
des Dantes vorbehalten, wenn etwas errungen, die Ehre des Vertrauens, 
wenn etwas begonnen ift, und Ex jelbft wird Ehre einlegen, und Lüden 
ausfüllen, wo fie find, und unfer heißefter und reinfter Wunſch wird noch 
oft in Erfüllung gehen. Amen. 


LIV. 
Die griklige Anfmertjamteit anf bie Zeigen ber Seit. 


Am Ende des Jahres 1837 gehalten. 


Matth. 16, 1-3, 


Da traten die Pharifäer und Saddneäer zu ihn; bie verfuchten iihn, und for- 
derten, daß er fie ein Zeichen vom Himmel fehen ließe. ber er antwortete und 
ſprach: des Abends fprechet ihr: es wird ein fchöner Tag werben, denn ber Him⸗ 
mel if roth ; und des Morgens fprechet ihr: es wird heute Ungewitter fein, denn 
der Himmel ift roth und trübe, Ihr Seuchler, des Himmels Geſtalt könnet ihr 
benrtheifen, Bönnet ihr denn nicht auch die Zeichen dieſer Zeit benrtheilen ? 


M. a. 3. Die Begehrung eines Zeichens dom Himmel finden wir 
allezeit von unſerm Heiland mit ganz befonderm Unwillen zurückgewieſen. 
der Grund diefes Unwillens ift leicht zu erkennen. Denn was wollen bie 
ſo zeihenfüchtigen Zeitgenofien Jeſu? Sie wollen fo Iange als möglich 
niht glauben, fie wollen nicht eher glauben, als bis das allerfeltfamfte, 
außerordentlichſte, ungeheuerfte geſchehen fein wird; fie wollen die bloße 
Bahrheit, die fich ſelbſt bemweifet, die das Herz ergreift, nicht glauben, 
noch thun ; fie find mit einem Worte ungläubige Gläubige. Das War: 
rende diefer Beilpiele reicht weit, m. Fr., es reicht bis hieher. Wenn 
Derodes nicht von Jeſu wiffen, haben, fehen wollte, und ihn nur dar» 
nah gelüftete, ein Zeichen von ihm zu fehen, fo wiederholt ſich das noch 
zielmals im der Welt. Auch wir haben Zeitgenofien, die, anftatt die Welt 
Boties, jein Reich und feine Wahrheit im Worte vom Glauben feft zu 
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halten und zu wiflen, da fie doch bon Furcht oder Ahnung und Sehn- 
fucht nicht Iosfommen können, ſich an die Grenzen der Natur und Gei- 


Bermelt Hindrängen, an die Wunderthür pochen, nah) Träumen und Ge— 
fihten, nad Zeichen fragen, und fo oft fehr trauriger Täuſchung und 
Betrügerei anheimfallen. Sollte ihnen nicht vielmehr die Erkenntniß der 


geoffenbarten Wahrheit genügen, die größer, meiter, höher und tiefer als 
fie meinen, if, und die, was das meilte, allein das Herz feſt zu maden 
vermag? Sollten fie fi nicht fcheuen, das Gewiſſe an das Ungewiſſe, 


das Deutliche an das Dunkle hinzugeben ? 


Doch der Herr hat fi damals einer ganz befondern Zurechtweiſung | 


gegen die Wunder und Zeichenſüchtigen bedient. Nicht auf das Wort der 


Wahrheit, nicht auf die Lehre bat er fie verwieſen, fondern auf Zeichen, 
die genug ſchon vorhanden waren. Vielleicht auf die Zeichen, die 
er bereit3 gethan, die er faft täglih in Werten der Heilung fehen ließ. 


wie er 3.8. auf foldde aud) die Nünger Johannis Hinwies, da er ſprach: 


gehet Hin und ſaget Johanni wieder, was ihr fehet und höret: die Blin- 
ben jehen, die Lahmen gehen, die Ausfähigen werden rein, die Tauben 
hören, die Zodten ftehen auf, und den Armen wird das Evangelium ge 
predigt. Ja gewiß auch auf diefe, zumal wenn fte leiblih und geiſtlich 
verftanden wurden: überhaupt auf Die Zeichen ber Zeit, wie er ſie in 
unferm Zerte nennt. Diefe hatten dern Männern Gottes von jeher etwas 


gegolten. 


Das Geſetz ſchon Hatte auf die verſchiedenen Anzeigen fi) berufen, 


welche die Zeit vom Wohlgefallen Gottes und vom Mipfallen des Herrn 
an feinem Volke im Segen oder Fluche geben werde. Ein Prophet achtete 
darauf; er ſah in feines Volles Zeit, und jo beftätigte fih ihm ein altes 
Wort, und er ſprach es nahprüdlicher noch aufs Neue aus; er betrachtete 


das Angeficht feiner Tage, und wartete auf den Geift bes Herrn, und es 
geſchah ihm das Wort, in welchem der göttliche Auffchluß über diefe Tage 
lag. Der Erlöfer ſelbſt mußte je länger je deutlicher, daß er es mar, 
und daß feine Zeit, feine Stunde gelommen war, und wenn er ſich am 
Morte Gottes bemußt wurde feiner, jo beftätigte ihm, was Johannes 
mar und rief und that, fo beftätigte ihm der Anblid der Hirtenlofen Schaar 
und der ausgearteten Hirten, jo beftätigte ihm das Angeficht der Welt 


und die Spur ihres Fürſten, was er zu thun, was er zu leiden hatte, 


und er mußte, weldhe Zeit e8 für ihn mar. Durfte er nun feine Zeit 
nicht auch ermahnen, ſich ſelbſt zu verftehn, ſich felbft zu prüfen und zu 
deuten ? Mahnet er nicht jedes Zeitalter Dafjelbe zu thun? Sind wir doch 
fo eingeridjtet von Gott, dag mir beftändig Eindrüde von unſrer Zeit 
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empfangen und aufnehmen, und darnach auf fie zurückwirken; bringt es 
doch die Natur des Verhältnifies mit fi, daß wir der Zeit nad) und vor 
denten, ihr, die eine Mutter der Zukunft, eine Tochter der Vergangenheit 
if, bad zubor fommen follen, bald nachfolgen. 

Das nun gefleht der Erlöjer au ſchon ſeinen Zeitgenofjen zu, daß 
fe ganz geneigt feien und geſchickt, auf den Natur» und Weltlauf zu 
ahten, und dabei vom heutigen Ereigniß aufs Yolgende zu fchließen. Er 
beireibt fie als Wetterpropheten. Die Geftalt des Himmels und ber 
Erde könnt ihr beurtheilen, Morgenroth bedeutet euch Ungewitter, Abend⸗ 
ıth einen ſchöͤnen Tag. Und gewiß fann man den Sinn diefer Worte 
weiter ausdehnen. Denn an einer gewifien Aufmerkjamteit auf die Zeit⸗ 
ereigniife fehlt e8 nirgends. Wie viele leben vielmehr in dem immer Neuen 
und Andern, in dem Wechſelnden, als in ſich, und in dem Bleibenden, 
wie viele üben Verſtand und Urtheil und Scharffinn an der muthmanß- 
lichen Aufeinanderfolge der Dinge, bald Regen und Ungewitter, bald 
Sonnenſchein verkündigend! Aber diefe Prüfung der Zeit befriedigt den 
Erlöfer nicht. Wenn er ruft: Ihr Heuchler, könnet ihr denn nicht auch 
die Zeichen dieſer Zeit beurtheilen — fo mwill.er eine andre wahrhaftigere 
und fruchtbarere Aufmerkjamteit auf die Beichaffenheit der Zeit erwirken. 
Belde das fei, laßt uns fragen. Don der 

Aufmertjamteit auf die Zeichen der Zeit, zu der der 
Erlöſer ermahnt, und der fi ein Chriſt alfo zu be 
fleigigen hat — 
wollen wir reden. Es handelt fi: 
1. um die Zeichen felbft, die wahrgenommen werden follen ; 
2. um deren Beurtheilung und Befolgung. 
1. 

Die Hriftlihde Aufmerkſamkeit auf ſolche Zeichen ift fürs erſte von 
einer nur zufälligen und einfeitigen, oder nur gelehrten Beobachtung der 
Zeit ſehr verschieden; verfchieden durch den Standort, den ein Ehrift als 
ein Gläubiger inne hat. Man fieht, jenachdem man geftellt ift; man beob- 
ahtet am Himmel oder auf der Erde, jenachdem man Gefiht und Sin- 
nesihärfe befigt; man fieht, jenachdem man ſchon einen Begriff und Grund⸗ 
tiß vom Ganzen bat. Man fieht aber au, jenachdem man fehen will. 

Es ift eine merkwürdige und firenge Rede, die bier der Herr gegen 
die jüdiſchen Gelehrten und Großen führt, wenn er fie Heuchler ſchilt, 
weil fie, wie man zu fagen pflegt, den Wald vor lauter Bäumen nit 
ihen. Dan follte erwarten, ihr Thoren, Ungelehrte, Kurzfichtige! Aber 
sein, er nennt fie unwahre, lügenhafte Dienfchen. Denn fie, die das Wort 
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Sottes zum Wegmweifer in der Zeit, das Wort Gottes zum Prüfen 
isrer Erfahrungen empfangen hatten, fie handelten nicht redlich, wenn 
fie nur den natürlichen und meltlihen Lauf der Dinge erforfchten und 
prüften, fie fahen mit falſchem, fehielendem Auge, wenn fie nur auf ver 
Römer oder Parther Kriegsglüd, auf mögliden Drud und Gegenprud 
menſchlicher Kräfte, alſo aud nur auf äußeres und ſcheinbares Staats- 
wohl, es richteten; wenn fie dagegen nit in dem Warten und Sehnen 
des beiten Theils ihres Bolls, nicht in der Bußpredigt eines Johannes, 
nit in Jeſu Gnadenruf und Werk die Zeichen der Zeit, nicht die Zeichen 
des Reiches Gottes erkannten. 

Und alſo wie werden wir zu nennen fein und vor ihm erfcheinen, 
wenn wir, denen ex doch durch den Glauben den Begriff von allem feinen 
Regierungsjahren in die Hände gegeben hat, das darin gar nicht fuchen, 
noch jehen, noch finden, was er darein gelegt? Auch die chriftliche, neu- 
teſtamentliche Zeit ift freilich Zeit. Das Gute if mit dem Schlimme 
gemischt, Fortſchritt ift da mit Rüdichritten, Auf» und Nieder⸗Wogen der 
Dinge. Was geſchieht, ift irgend einmal ſchon geſchehn; wie gejchrieben 
ſteht, es gejchieht nichts Neues unter der Sonne; und das willen wir 
voraus, jetzt und nachher, und fo lange es heute heißt, wird fid) Die Spur 
der noch unerſchöpften menſchlichen Natur, der noch unüberwundenen 
Sunde, der Herrſchaft des Todes, und der wieberbeilenden Gnaden⸗Macht 
Gottes zufammenfchauen laflen, fo oder jo zu Einem Bilde. Und das jol- 

len wir wenigftens wiſſen, müflen es wiſſen als Ehriften, daß das Reich 
Gottes, nachdem es in Chrifto eingetreten if in die Welt, feinen Fortgang 
bat, feinen verborgnen und offenbaren bis zu jenen Zielen, die Die Schrift 
mit der Wiederkunft des Herrn bezeichnet. Es kommt auf mannigfaltige 
Weile, aber e8 kommt näher und näher; feine @efchichte ift der Kern und 
das Geſetz aller Geſchichte geworden. Die Gefchichte der Natur und Welt 
ift eine andre, aber fie if dem Reiche des Herrn untertfan. Sein Wort 
muß noch an alle Thüren Hopfen, die Berufung in feinem Nemen durch 
alle Bölter gehen, und fein Geift noch alles empfängliche Beben der Denid- 
heit erfüllen und neugeftalten, an feinem Kampfe gegen das Weich der 
Yinfterniß und des Weltgeiftes jede Geſchichte betheiligt fein, jede Zeit, 
jeder Ort. Iſt diefes der Begriff vom Ganzen, fo folgt doch von felbfi, 
daß jede Zeit in andrer und infofern neuer Weile ung darauf anfieht., 
wie wir fie beurtheilen wollen und follen. Und da follte ein Chriſt, wa: 
das Reich des Herrn angeht in feiner Zeit, nit mit in feine 
Rechnung hereinnehmen? Bon Ausrechnung feiner Zukunft iſt nicht die 
Rebe. Es ift thöricht, erforjchen zu wollen, maß der Vater feinem Wiffer 
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vorbehalten Hat; es ift unheilbringend, dennoch es ausgerechnet haben zu 
wollen. Aber das follte nun chriſtliche Weisheit fein, einmal das Feichen 
diefer Zeit nur in der Geſchwindigkeit und Eile der menſchlichen, natür- 
lichen Beftrebungen, nur in den unerhörten Yortfehritten der Kunſt des 
Reihen, die Natur zu beberrfchen und zu benugen, wahrnehmen, oder 
eva nur noch in den begleitenden Umftänden, die dem Wiße und Spotte 
des Beobachter manchen Anlaß geben? Es iſt dieß auch ein Zeichen der 
Zeit, und wichtig genug, aber e8 giebt noch anderes wahr zu nehmen. 
Oder etwa vorzugsweiſe wollten wir unfre Zeit erkennen an der großen 
Sorge und Mühe der Yürften und Regierungen, die Segnungen des dffent« 
lihen Friedens den Böltern zu erhalten, womit fi freilid unvermeidlich 
der Hinblid auf den blutigen unabfehbaren Bürgerkrieg verbindet, der 
diefelben Laänder verwüftet, in denen am meiften feit Jahrhunderten bie 
menſchliche und chriftliche Bildung gewaltſam aufgehalten und unterbrüdt 
worden war. Gewiß find dieß Zeichen der Zeit, und der Herr iſt aud 
darin mit feinen Gerichten und mit feiner Gnade. Aber warum und ver⸗ 
hehlen: daß mit fo reihen Ausfichten auf Vermehrung des Wohlftands 
eine noch größre Sorge um vieles Armmerden verbunden ift; daß mitten 
aus friedlichen und gejegneten Ländern fo viele, die es nicht am ſchlimm⸗ 
fen haben, vor Bangigkeit oder Sehnfucht nach der neuen Welt auswan⸗ 
dern? Und möchten wir auch dieß ben Gelehrten und Staatskünftlern 
überlaffen zu befehen: das iſt doch auffallend, daß in der Friedenszeit Die 
vor einigen Jahrzehnten noch jo fehr geeinigten oder gemäßigten Meinun- 
gen über Staat und Net, Religion und Kirche im hohen Grade ſich in 
Viderfpruch geſchieden haben. Wir Aelteren haben es erlebt, es gab Zei- 
ten unfers Baterlandes, da der Aberglaube aller Art dur Aufllärung 
und Berftändigfeit überwunden ſchien; es herrichte damit, wo nit Un- 
glaube, doch Gleichgültigkeit zuſammen. Nun kamen große Drangjale; 
Kämpfe, Siege folgten darauf, da wachte der Glaube der Väter wie vom 
Schlafe auf, jeder juchte wieder nad) dem väterlichen und mütterlichen ber 
Religion. Seitdem ift mehr und mehr in erneuerter Geftalt, und wie 
noch nie, nicht weniger ber ausgefprodhenfte Unglaube, wie der ausge⸗ 
Imocenfte Aberglaube hervorgebrodhen. Und doch können fie gemeinjame 
Sache in den Weltgefinnten gegen die Stimme und die That der einfad- 
ken Wahrheit des Evangeliums machen. Das ift aud ein Zeichen der 
Zeit. Denn wie e8 heute um die Bitte „geheiligt werde dein Name“ oder 
vielmehr um deren Erhörung ftehe, dürfen wir, wenn wir eine Zeit ver- 
tehen wollen, nicht unbeachtet laſſen. Und während es alle Parteien fo 
peinlich mit ihrer Meinung nehmen, geht doch ein Geſellſchaftsgeiſt der 
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freiwilligen Liebethätigleit und Rettungsbeflifienheit, befonders feit der 

(egten Kriegs- und Siegeszeit, Durch die Länder und Provinzen, der fid 

zum Evangelium als dem Heile und Heilmittel befennet; ein Geiſt, von 

defien Trieben, Unternehmungen und Früchten wir Welteren in unirer 

Jugend faft nichts wahrgenommen oder geahne. Er erjchridt nicht vor 

Schwierigkeiten, nicht vor übler Nachrede ; er vertraut auf Ehriflum, er 

befaßt fich mit den elendeflen, verworfenften Gliedern der Geſellſchaft, er 

erfpäht ihre wundeften Stellen, ftopft die ergiebigflen Quellen der Armut, 

des Laſters, der Noth und Krankheit zu. Und eins der ſchoͤnſten Zeichen 

der Zeit wollten wir fo veradhten und überfehen, die wir doch mitbitten 

„Dein Wille geſchehe?“ und „Erlöfe uns von dem Uebel?“ Oder was 

als das Abendroth der Zeit fo viele ſchöne Zukunft beveutet, das ift eine 
Ausbreitung des Chriſtenthums unter jo viele heidnifche Bölter und Zun⸗ 
gen, von der unsre Bäter und unfre Jugend nichts gejehn oder faft nichts; 

da find ohne Schwert, ohne Schmeichelei und Zwang, durch Lehre, Schule, 
und Leben der Boten, die aud aus der Mitte unfrer Provinz über die 
Meere reifen, gezähmte Wilde, vermenſchlichte Unmenſchen, befreite Stla- 
vengemeinden, die ihre Freiheit am liebften zum Gottesdienfte gebrauchen. 
Menn wir au nur den Willen der Ehriften, unter jo großen Entbeh⸗ 
rungen und ſchweren VBerfolgungen, eben nur um des Herrn willen, den 
Heiden zu dienen, in Anſchlag bringen, wenn wir auch nur die That 
und den Willen der Mijfionäre erwägen, die für das Bedürfniß der Welt 
und nah dem Umfange des weißen Erntefeldes jehr wenige, zur Beſchä⸗ 
mung unjrer Gleigültigleit und Verachtung nicht zu wenige find; ift es 
nit zum mindeften große Unkunde und Unbefonnenheit, dergleichen nid 
mit zu zählen zu dem Ganzen der Zeichen, in denen die Zeit ſich zu ver- 
ftehen giebt ? 


2. 


Die Aufmerkfamteit eines Chriſten begnügt ſich nicht, dieſes Befondre 
alles wahrzunehmen. Der Herr ift nicht dawider, er ift dafür, daß wir, 
was wir jehen und hören, aud prüfen und richten. Und wie wäre ohne 
dieß ein weiſes Handeln möglih? Es verfteht ſich, nicht Die einzelnen 
Menſchen aus ihren Handlungen, nein die Zeit, welche fie fei, die Zeit in 
ihren Zeichen follen wir richten. Und da dieſe mehr oder minder alle 
auch in dem Heinften Erfahrungstreife ſich fehen laſſen, gehört weit mehr 
aufrihtiger Stun, Ehrfurdt vor Gott und Erfenntniß des Heils, ala 
große Wundergabe dazu, fie zu beurtheilen. 

Können wir Abendrotd und Morgenrotd, um in Ausdrüden des 
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Herrn zu reden, gar nicht unterjcheiden ? Dürfen wir nicht beide belehren, 
ſowohl die, in deren Augen alles ſchön und fidher fleht, als die, welche 
nur Unheil weiffagen? Dieſe Schlüſſe wagen wir gewiß alle mit Recht: 
wir find noch nicht am Ende, es will und muß noch Vieles anders wer⸗ 
den. Die ganze Creatur jehnet fi noch nad) Befreiung von der Eitel- 
fit. &8 fteht noch ſchwerer, erjchütternder Kampf bevor; die Welt ifl 
no unter der Gebuld Gottes verfiegelt; die Sünde und Ungerechtigkeit 
ind noch nicht fo erſchöpft, daß nicht noch weiter anfangen müßte das 
Geriht am Haufe des Herrn. Wir dürfen aber den Zeiterfcheinungen 
mit unferm Uxtheile noch näher treten. Einigen dünken die Fortjchritte 
der menſchlichen Beftrebungen und Unternehmungen zu groß, und es wird 
ihnen unheimlich; Andre wünſchen fih nur darüber Glüd. Wahre Yort- 
ſchritte im Nüglicden find immer dantenswerth, und fo kann man Freude 
daran haben, auch Hoffnung darauf fegen im Namen der bedürftigen 
Wenſchheit; aber wir dürfen wirklich fragen, wo e8 hinaus wolle, wenn 
wir die Natur außer und immer flegreiher und gewaltiger unterjoden, 
und die Natur in uns immer weniger, wenn wir die äußeren Entfernun« 
gen mehr und mehr verkürzen und die innern Entzweiungen dabei nicht 
nur beftehen, fondern auch ſich verbielfältigen und verichärfen, wenn das 
rei, frei und flart werden Wollen am Yleifh überhand nimmt, und bie 
Erfenntuiß, die Liebe, die chriflliche Bildung wenigſtens nicht gleichen 
Säritt halten. Die Wiſſenſchaft freilich ſcheint doch gleichen Schritt zu 
halten: aber wenn fie etwa mit jenem Beftreben der Eigenliebe nur ge= 
meinfame Sache macht, wenn fie nicht die gejegnete Beftätigung der Heils— 
ertenntniß iſt, fönnen wir uns wieder fragen, wo das hinaus wolle. Alſo 
dürfen wir uns auch nicht zu ſehr wundern, daß aller Orten jebt die 
angeregteren Ehriften aus ihren menfchenfreundlichen Angelegenheiten grö— 
beren Ernft machen, und eine Ausſaat auf den Geift betreiben, während 
andre jo ausſchließlich auf das Fleifch füen. Und melde Saat wird num 
mehr Frucht tragen? Jene mehr an Gericht und Verderben, diefe an Heil 
und Leben. Müſſen wir nicht warten deß, was der Herr geben mwirb ? 
Ueberwiegt ettwa bis jebt der Wucher des Tleifches und des Fleiſches Aus⸗ 
taat, jo Hat das doch Bedeutung vom mwarnenden Herrn her, daß gerade 
in ſolchen Friedenszeiten eine Geißel neuer Krankheiten auf den Rüden 
der europäiſchen Bölter geihlagen hat. Denn mas man auch jagen mag, 
gelleigerte Sterblichkeit ift Zucht vom Herren wider die Sünde. Daß es 
der menſchlichen Natur urfprünglich fremd ift, ih nur um Irdiſches und 
um die Wahrheit nicht zu bekümmern, zeigt fih auf andre Weile. Warum 
viel Kampf um perſonliche Ueberzeugung, um kirchliche Meinung ? Die 
Rigie Predigten. 
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Wahrheit, wenigftens Eine bedarf der Menſch, wie Brod und Salz, wie 
Luft und Licht zum Leben. Und richtet nun ſelbſt, warum jeder Aber- 
glaube wiederlehrt — weil er unrechtmäßig überwunden wurde; und 
jeder Unglaube, weil ihn jener wieder aufreizt. Auch das ift ein Zeichen 
vom Herrn und für ihn, eine Ankündigung, daß er noch mehr kommen 
will und noch mehr Weisheit der Welt zu nichte maden und noch mehr 
göttliche Thorheit aufbringen, und daß er nod mehr feinen Glauben 
und Namen verberrlichen, die Kräfte des Irrthums mit den Kräften des 
Glaubens ſich noch mehr meflen laſſen will, und uns fein Gericht und 
feine Wahrheit noch mehr fehmeden, erfahren, erleiden, und dann deln 
boller genießen laflen. 

Der Erlöfer nun fegt in dem ähnlichen Terte bei Ep. Lucas hinzu: 
warum richtet ihr aber nit an euch ſelber, was recht if! 
Uns anzuzeigen, daß die Aufmerkſamkeit auf die Zeichen der Zeit, die er er⸗ 
regen will, fein müßiges Gedantenfpiel fei, noch ein bloßes Gefühl der Luſt 
oder Unluft an dem Stande der Saden. Ein Chriſt richtet [ih nad 
den Zeichen der Zeit, die Zeichen gegen die Welt und für den Herrn find; 
er will fie befolgen. Denn fo ungewiß unjre Zufunft bleibt, wir haben 
genug Licht, um zu wiſſen, was wir thun follen. Und fo gewiß die Zeit 
in des Herrn Händen liegt, fo doch auch in den unfern. Es beißt noch 
heute: laßt ung mehr Ehriften fein, glei wird es chriftlicher fein und 
werden in der Welt. Es wäre kein wahres Aufmerlen auf die Beiden 
der Zeit, wenn wir die Aufgaben der Beflerung nur andern zufchieben 
wollten. 

Merten wir, daß es wieder mehr als je ſich um die Ueberzeugung 
und kirchliche Meinung handle, fo laßt uns dod in Prüfung nehmen, was 
und Wahrheit fei und das Herz feſt machen, denn die Zeit möchte etwa 
bald einen jeden dringender darum fragen. Laßt uns die Unfrigen und 
unfre Nachkommen begründen helfen in einer Erkenntniß, die das Herz 
feft macht. Laßt uns auf das Urkundliche, auf den Schrifigrund zurüd 
gehn, aber nit, um mit einem Buchſtaben den andern zu bekämpfen; 
laßt ung den Zuſammenhang der Schrift, das Einige mit all ihrem Man: 
nigfaltigen, das Wort, das Gott darin von feiner Heiligen Liebe, vor 
feinem Sohne, von feinem Reiche redet, das Lehrgebäude fürrs Herz, wel 
chem der heilige Geift Zeugniß giebt in uns, laßt uns die Bibel in der 
Bibel faflen, ob fi fo nicht ein Gewiſſes ergeben werde für einen jeg: 
- lichen unter ung, kraft deflen er Andres zu richten und zu dulden ver: 
mag. Ober merken wir, daß es mit Allem ſehr lebhaft fortichreitet, un! 
dadurch die Ansprüche, die die Zeit an einen jeglichen machen muß, übe 
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dad Gewöhnliche Hinausgehen, jo lat uns doch die Jugend darauf richten 
und ihr dazu borangehn, daß fie die Trägheit abjchüttle, das Joch der 
Mäßigleit ji auflege, und nur den ſtärkenden Yreuden Raum gebe. 

Merten wir, daß unfre Zeitgenoffen in fo ſehr widerſprechenden 
Meinungen befangen find, jo lakt uns doch den einzelnen deftomehr dul⸗ 
den und tragen, und das, was uns nicht theilt, wa3 gemeinfam ift, defto 
mehr pflegen, die chriftliche Xiebe und Rechtichaffenheit noch höher ftellen, 
und darüber eifern, nämlich wetteifern, wer fie mehr und wahrer und 
lebendiger zu erzeigen, und dadurch auch die Art feiner Lehre und feines 
Belenntniffes oder Begriff3 vom Glauben befjer zu rechtfertigen und zu 
preiien im Stande fei. Dem aljo fi bewährenden Befenntniffe laßt 
uns aber ohne Anfehn und Furcht der Menſchen entichiedener beitreten, 
denn es muß das wohlthuendſte und gefegnetfte vor Allem fein. Und 
wenn wir merken, daB neue Wege eingefchlagen werden, der Mildthätig- 
tät, der Heilungs- und Rettungsliebe, fo laßt uns doch binzutreten und 
beiftehen. Solder Ernſt und Eifer wählt in uns zu einer Freudigkeit 
am Tage des Gerichts. Wir fehen durch alle möglichen Erſchütterungen 
hindurch aufs unbewegliche Reich. 

Soll ein Sturm aufgehen, den wir nicht beſchwören können, fo fei 
&, Bott wird doch auch darin, und wo viel Sichtung auch viel Bewäh— 
zung fein. Mögen viele Wünſche in das Nichts ihrer Eitelleit verjinten, 
der Glaube ift der Sieg, der die Welt überwindet. Wir werden nod 
mehr inne werden, daß wir, und wie wir unverjehrbar find. Betet nur 
inbrünſtiger. Ich will lieber vor Gott im Gerichte ſtehen und in feinen 
Händen jein, als in der Schwüle der Welthige aushalten. Ich darf nur 
Tid fürchten und verehren, fo treibt dieſe Einige Furcht alle andre aus. 
Ja der Herr iſts, der die Frommen aus der Angft zu reißen weiß. Amen. 


LV. 
Der letzte Grund Grikliger Zufriedenpeit. 


Am Neujahretage 1840 Nachmittags gehalten. 
Bf. 73, 25. 26, 


Wenn ich nur Dich Habe, fo frage ich nicht nah Himmel und Erbe; wenn mir 
gleich Leib und Seele verſchmachten, io bit Du dod, Bott, allezeit meines Serzens 
Troft und mein Theil. 


So lautet, Andädtige, die unferm Ohr, unfrer Erinnerung, darum 
noch nicht unferm Herzen vertraute, hohe überſchwängliche Rede Aſſaph's. 
Erfülle uns frühe mit Deiner Gnade, o Herr, denn wir fuchen Dein 
Angefidt. Schenke Dih uns zu eigen, und damit es uns von Anfang 
des Jahres her nicht gnüge, welchen Himmel immer und melden Theil 
auf Erden zu haben oder zu behalten, damit es uns aber gnüge, Ehriftum 
wohnend zu haben durch den Glauben in unfern Herzen; jo verleihe und 
mit allen Heiligen zu begreifen, welche da ſei die Breite und die Laͤnge, 
und die Tiefe und Höhe. Amen. 

Man Sollte kaum vermuthen, altteftamentlihes zu vernehmen, wenn. 
man Aſſaph's Freude fo Über tiefe Seufzer triumphiren hört; wenigſtens 
nicht, wer der Meinung ift, aus dem Zeftamente des Geſetzes und der 
Weiffagung könne nur ein knechtiſcher Geifl, oder nur eine auf Irdiſches 
gerichtete Hoffnung ſprechen. Läßt fi doch feine neuteftamentlichere Auf: 
gabe flellen als die, e8 recht zu verſtehen, es in ſich zu erfahren, es mit 
Aufrichtigleit Tagen zu lernen, was Aſſaph fagt: Wenn ich nur Dich habe, 
fo frage ih nit nah Himmel und Erde, wenn mir gleih Leib und 
Seele verſchmachten, jo bift Du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt 
und mein Theil! Wollen wird aufs einfadhfte befchreiben, fo drüdt Bier 
ein Kind Gottes, ein Gerechter feine ganze Zufriedenheit aus. Aber 
welche? Diele Lehrer der Weisheit haben von Alters ber die Kunft und 
Tugend des menſchlichen Lebens in der Zufriedenheit gefunden, ohne ihr 
Weſen recht zu erfennen. Es fragt fi nämlid, ob der Grund des Zu⸗ 
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friedenfeins mit Wenigem eben das Wenige jelbft fein könne. Das Wenige 
if nur der Ort, die Sache, die Gelegenheit, worin die Zufriedenheit ſich 
zägt, der Grund der Zufriedenheit ift das Viele, Reiche, Bolllommene, 
bad wir im Glauben haben. Wollen wir im Leben dur Genügfamteit 
glücllich ſein, ſo dürfen wir ung in einem andern Betradhte nicht genügen 
laſſen. Wie ein neuere Lied jagt: der Menſch darf mehr begehren, als 
Erd und Himmel geben fann. Wir dürfen uns in Aehnlichkeit mit dem 
Sänger nicht genügen laflen, Gott zu wiſſen und zu befennen, fondern 
nut, ihn zu haben, alfo, daß wir aus ihm alles nehmen und außer ihm 
nad feinem Dinge begehren. 

Der gefeierte Jahreswechſel ift eine Taute Frage nad) unjrer Zufrie- 
denheit; oder doch eine neue Mahnung, fie zu fuchen und in uns aufzu- 
juhen. Wie können wir die Zeit feiern, wenn wir nit die in ihr ſich 
offenbarende Ewigkeit feiern; wie können wir uns freuen, noch Zeit zu 
haben, wenn uns nicht gegen ihr ungemwiffes Geben und Nehmen eine 
wahre Dankbarkeit und in der Dankbarkeit die Zufriedenheit ſchützt? 
Chriſtus wird regieren, die Gnade wird auch aus diefem Jahre ein Jahr 
Chriſti machen, Gerechtigkeit und Güte, Weisheit und Macht Gottes wird 
ihm vorſtehen, und kein Arrflern des Glücks oder Unglüds: aber wenn 
nit in ung der Friede herrſcht, werden wir nicht erfennen noch glauben, 
dab das Jahr für uns regieret werde und fein Inhalt auch unfer fei. 

Laßt uns denn unter dem Schube des Herrn nad 

dem Grunde Kriftlider Zufriedenheit 
forſchen, und uns deutlich maden: 

1. worin er beftehe; . 

2. wie er in uns tiefer und tiefer gelegt werde ; endlich) 

3. Durch welches Verhalten wir ihn aufweiſen? 


l. 


Man hört e8 dem Pſalmiſten an, er hat vieles verloren, noch meh⸗ 
tere3 wird ihm bedrohet, er giebt alles im voraus auf, was nicht der 
Herr ift, er ſetzt fih ein Unentbehrliches, und das ift eben des ewigen 
Jehodas Gemeinſchaft und Beſitz. Wie kann man nun den jo haben, daß 
man Mens ift und doch nicht nad) Himmel und Erde fragt? Geht der 
Fiter nicht, ſchwärmt nicht die Andacht hier Über die Grenze der Wahr⸗ 
keit Hinaus? Laßt e8 und näher erwägen, und wir werden anerkennen 
nüffen, daß zur Begründung der Zufriedenheit nicht mehr, aber auch 
ht weniger gehört, als was Affaph dazu für fi erforderte, und mas 
hm dazu beſchieden war, das Bemußtfein, Gott zu haben, Gott inne zu 
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haben. Warum, m. Fr. handelt es ſich wohl überhaupt um Zufriedenheit?! 
Wir find ins Dafein gerufen von Einem Gott und Bater nidt zur 
Strafe, fondern zur danlbaren Verehrung des Schöpfers in dem Genuft 
feiner Gaben. Wir find von Anfang nicht gejeßt zum Zorn, ſondern da} 
wir den fyrieden erwerben, bie Befriedigung haben follen. Und worin 
fönnen wir fie anders, wenn wir uns als erkenntnißfähige, als Liebefö- 
hige Weien denten, worin können wir. fie anders finden und ſuchen alt 
in dem, der allein gut und ewig ifl. Denn fo wir ung auch ſchon zu un 
ſerm geiftigen Sein das endliche, finnliche, irdiſche hinzudenken, nad) defien 
Natur wir zugleid an ein Sihtbares gewiefen find, fo follte doch dies 
Alles ſammt jeder Begierde und Beitimmung, die daran geknüpft ift, nur 
Mittel werden, den darin geoffenbarten und darin ſich mittheilenden Gott 
zu erlennen und zu fehmeden.: Im Baradiefe felbft follte nur Gott dei 
tauſendfach veranlapte Verlangen ftillen. ern nun von ihm, wie wir 
find, wird doch Feiner von uns fo arm und dürftig an Leib und Seele 
geboren, fo einfach auferzogen, dak ihm nicht eine Summe von Wünſchen, 
Bebürfnifien, Zielen und Anſprüchen für das Leben entftände. Jedem abet 
fchlägt etwas fehl, Keiner erreicht Alles, Vielen entrücdt fich ihr Ziel und 
Wunſch bei Zeiten und für immer in die Yerne der Unerreiäbarteit. Et 
muß aber zufrieden fein. Sein Wunſch und Verlangen ſoll über die Zeit 
hinausgeführt werden. Manchem entfiehn um fo mehr Wunſche, je deut: 
liher er wahrnimmt, daß andre, was ihm fehlt, in Yülle und nicht ge 
rade na Verdienft haben. Es fällt ihm nicht zu, und er muß zufrieden 
fein. Aſſaph gefteht im vorhergehenden, er habe faft die Gottlofen in ih 
rem Glüde beneidet. Er hätte fih an ihre Stelle denten follen; er er: 
kannte auch gar bald, daß er zufriebner fein konnte. Mit Wehmuth ruht 
der Blid der Weifen auf den Glüdlichen, die nur im Reichthume und 
Range glüdlih find, mit zwiefacher Betrübniß auf dem Unglüdlichen, der 
jene beneidet. Man lebt ja nicht davon, daß man viele Gitter hat, unt 
die Herrlichkeit des Menſchen vergehet, wie des Grafes Blume. Wenn e: 
an dag Verlieren gehet ift, wer viel irdifches hat, noch ſchlimmer daran 
geſchweige daß das Vielhaben fon mit fo großen, ſchweren Sorgen 
ja mit jo großen, ſchweren Entbehrungen verbunden fein Tann. ®i 
viel einer habe, er fann ſich feinen Xeibeserben, keine Geſundheit, fein 
wahre Liebe und Freundſchaft damit erlaufen. Er muß auch zufriede 
fein. Oder er ſoll es doch fein. Denn das bloße Erfahren einer ſtarre 
Schickſals-Nothwendigkeit wirkt feine Dankbarkeit, alfo auch feine Zufri: 
benbeit. Ohne volle Freude an einem Gut Teine Liebe, ohne Liebe kei 
Dant, ohne Dank kein Troft über das zu entbehrende oder verlorne ode 
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berlierhbare. Denn der Menſchen Leben ift nicht nur durchgängig eine ge= 
wiſſe Entbehrung, fondern auch, ſowie es fich ſelbſt jammt der Welt ver- 
liert, felbft in feinem Haben und Gewinnen ein allmähliges oder plöß- 
liches Berlieren. Darüber kannſt du dich nun unmöglich mit dem Berlier- 
baren jelbft tröften, aber getröftet zu werden, und zufrieden zu fein ober 
zu werden, das bleibt doch deine Pflicht, Noth und Beſtimmung. Es if 
wahr, U, die chriſtliche Zufriedenheit äußert ſich auch dadurch, daß wir 
bei einem zeitlichen Verluſte das, was ung bleibt, nun erſt recht ſchätzen 
und dafür dankbar werden lernen. &3 war etwa von jeher da3 einfachere 
zwar, ja das edlere, das befiere, aber wir jahen e8 in der Berwirrung 
des nach Außen Hin gerichteten Sinne und Berlangens nicht baflir an. 
Bott lehrt uns in der Schule der Erfahrung auch die zeitlichen Güter 
af in ihrem flufenmäßigen Werthe und Range befier erlennen; ex führt 
uns dadurch erft, daß er wegnimmt, zum Glück und Genuß eines andern 
Befiges ; und in der That damit, daß wir dann mit wahrer Freude rüb- 
men können — dieß ift mir geblieben, dieß habe ich noch — kündigt ſich, 
wenn auch nur von fern, ein tiefer Grund der Zufriedenheit, ſchon der 
tieffte und Iegte an. Aus dem Schiffbruche rettete manchmal ein reicher 
Seefahrer nur irgend etwas außer feinem Leben, woran er nun Freude 
für fein Leben Hatte, wie vorher nicht, wenn es auch nur ein geringes 
Andenken an das vorige Glüd war. Das habe ic) noch, rief er mit 
greuden. Der verſtümmelte Krieger freute ſich deftomehr feines noch ge⸗ 
junden Auges, feiner noch brauchbaren Hand; der erblindete erkannte 
ei, was für eine Gabe das Gehör, die Empfänglichkeit für die Stimme 
der liebenden Menfchen ift. Eltern retteten nichts als ihre Kinder aus 
den Flammen, aus den Wellen, Kinder nur ihre Eltern, und wie viel 
teurer waren fie ihnen nun erft, da fie fie zum zweiten Male gefchentt 
erhalten Hatten. Aber wie weit reiht auch diefer Troſt, wenn er nit an 
einen andern binzeicht, und von diefem, wenn er auch flerben will, nicht ab⸗ 
gelöft werden will? Hann es nicht im Vorgefühle liegen, wo ic) jagen darf, 
da3 ift mix geblieben, bald fagen zu müffen, auch das ift mir verloren? 
Mußte es nicht ſchon der Gott des Segens, der Gott der Dankbaren fein, 
der dir das gebliebene wenige zu fo vielem machte? Mußte er nicht jchon 
zu dem Ende aus anderm Vorrath binzuthun, und ſich ſelbſt? Muß er 
vieleicht nicht dir allein übrig bleiben, in ber Leere des Nichts dein Alles 
zu fein, der dir nicht abſtirbt, nicht altert, deflen Jahre kein Ende neh» 
men, der Die Leere des Nichts mit Schöpfungen erfüllt, der Todte erwedt, 
und durch den Geift Wohnung in dir mat? Ja fürwahr, wir redeten 
zu lange vom Aeußern, vom Leiblichen, es giebt innere, geiftige Beligun- 
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gen, auf die du dich zufrieden zurückzieheſt. Iſt es Erfenninig? Iſt es 
gutes Gewiffen? Unſchuld? Tugend? Iſt es des befiern Lebens Hoffnung, 
ift e8 der Himmel, der dir bleibt, wenn auch Leib und Seele verſchmach⸗ 
ten? Wenigſtens wenn die Seele verſchmachten müßte, ohne ven zu ha 
ben, oder nad) dem zu verlangen, der fie allein verjüngen kann mit ewi- 
gem Leben, würde mir jenes Alles zu feiner Zufriedenheit gereichen. Auch 
der Himmel nit, von dem id) nichts weiß, wo und wie er ifi, wenn 
nicht der Allgegenwärtige, den alle Himmel nicht erfüllen, mir ihn bane 
und erhellet, mir ihn verbürgt und öffne. Auch das beßre Leben nicht, 
wenn es mich nicht zum Schauen Gottes als meines Gottes Führt? Auch 
das MWiederjehn nicht, wenn nicht mein Gott und Bater es froh und ſelig 
madt. Auch die Tugend nicht, wenn ihr Stolz oder ihre Unvollkommen- 
heit mid) von der Liebe des einzigen Verföhners fcheiden, wenn meine 
Untugend, daneben geftellt, mi) von feinem Angeſicht treibt. Auch dad 
gute Gewiſſen nicht, wenn es zugleich ein böfes, ein haldgutes ift, wenn 
nicht meines Gottes Gnade es reinigend überfließt. Auch die Erkenntniß 
nicht, wenn es nicht die Erkenntniß Gottes, die Erkenntniß meines Ba 
ter3 in dem Ewigen, Zebendigen if. Wir verftehen, th. Br., der letzie 
Srund unfrer Zufriedenheit ift nicht der Gott, den wir kennen und den 
wir irgendwie haben, fondern die Gemeinſchaft diefes Gottes, die uns 
über alles, über Himmel und Erde gehet. Das aber ift ein aushalten 
der, zureichender Grund. Werden wir nad und nad bon einem Belih 
zum andern Durch die ſchmerzlichſten Verlufte bis auf den Einen: Mein 
Gott und Vater — zurüdgedrängt, fo iſt er doch nur Gewinn, denn 
dieſes Mein ift neue überreihe Duelle des Erlangens und Habens. Es 
ift jo dennoch Alles unfer. 


2. 


Laßt e8 uns zum Andern bedenken: diefer Grund fol in uns Allen 
gelegt werben, und wie geſchieht das? Gewiß in uns Allen; jeder hat 
Anwartihaft daran, jeder Fähigkeit, ihn in fih aufzunehmen. Deshalb 
iſt er noch nicht in einem jeden. Affaph ruft: wenn ih Did) nur habe 
— er tennt ihn ſchon, aber fühlt auch, daß er ihn noch fefter und tief 
zu legen bat. 

Zwar ift Gott fo fehr eines jeglichen Gott, daß keiner unter uns 
fein fann, der ihn nicht Hätte und nicht haben, annehmen müßte als ſei⸗ 
nen Schöpfer und Herrn, als feinen Regierer und Richter. Er ift jo 
nahe, wie fern, fo unentfliehbar, wie unbegreiflih : aber ihn nicht läug- 
nen können, daß er ift, ihn ahnen im Gewitter und Geridht, ihn in zu⸗ 
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fälligen Gedanken und Empfindungen, oder ihn im Gefehe haben, andre 
Götter neben ihm Haben, das heißt ihn nicht haben. Ihn fo haben, wie 
er Allen der Grund ber Zufriedenheit wird, ihn durch den Glauben im 
Auge der Tindlihen Ehrfurdt, ihn als ein Kind, wie den Bater und bie 
Mutter und noch mehr im Herzen haben, ihn mit Armen des Gebetes 
umfallen, ihm mit den Händen, die alles andre lafien, mit den Händen 
bed freudigen Gehorjams dienen, mit den Gedanken und Kräften ihm zu . 
Gehote ſtehen, wie ihm feine Engel zu Gebote ftehen, mit ihm und in 
ihm leben und ruhen, das heißt ihn haben. Ihr befennet es, fo haben 
wir ihn nicht Alle, nicht allezeit, Teiner genug. Aber, m. Br., was iſt 
das Chriſtenthum anders, als die Erfahrung, als das Bekenntiniß, daß 
ber natitrliche Menſch ihn überhaupt fo nicht hat, noch Haben Tann, daß 
der fündige Menſch in Feindſchaft fteht wider den Gott des Friedens, daß 
wir ihn Alle erft in feinem Sohne in der vereinten Gottheit und Menſch⸗ 
heit Jeſu Chriſti jo erfennen, wie er ifl, und nur in der Gemeinſchaft 
feines heiligen Geiftes ihn haben, wenn wir ihn inne haben, daß wir ihn 
nur in einem neuen Bunde haben, der nicht der Bund des Gefehes oder 
der Ratur oder ber Bernunft ift, daß wir ihn nur in einem neuen Wil- 
im, nur in der Gedanken⸗- und Gefühlsfolge des Glaubens, ber Yuße 
und Sinnesänderung, nur in Chrifto Haben. Denn wer den Sohn hat, 
der bat das Leben, wer aber den Sohn nicht hat, der Hat das Leben 
nit. Und weil der Sohn wußte, wie feine Brüder alles entbehren konn⸗ 
ten, nur ihn nidt, zum Grunde ihrer Zufriedenheit, fo Hat er ihnen 
eben fi und die Zufriedenheit in jo vielen Worten göttlicher zubring- 
licher Einladung dargeboten, unter welchen dieſes das rührendfte bleibt, 
da er fpricht: Kommt Her zu mir, die ihr mühfelig und beladen feid, ich 
will euch erquiden, und ihr wiffet, wie es weiter lautet; fo hat er eben 
den Yrieden verfündigt und verfündigen laflen, den Frieden, der der Zu⸗ 
ftiedenheit Vater iſt. Und dieß Wort vom Frieden wird bis zu unfern 
Jahren her verfündigt, noch in derjelben Abſicht, noch mit derjelben Wir⸗ 
tung. Es ziehet noch jebt die ebenbilblihen Wefen zum Urbilde Hin, e8 
teget zwar zur Buße und wirkt taufend Schmerzen der Selbfterfenntniß, 
über es find heilſame Schmerzen, in denen das Herz von feiner Eitelkeit 
und Kälte, von feiner feindfeligen Selbſtſucht geſundet. Wenn in uns Die 
Erienntniß der Sünde und die Erlenntniß der Gnade recht groß, recht 
Eins geworden ift, wenn wir zum Glauben mach geworden find, Ieben 
wir als die neugebornen Kinder vor unferm Bater in dem Herin; Er, 
ven wir zum Vater haben, ift der Grund geworden unfrer Zufriedenheit. 
Ind was thut er nun nicht weiter nach feiner großen Güte und Weisheit, 
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biefem Grunde noch mehr Tiefe zu geben in unjerm Herzen und no 

mehr Feſtigkeit! Alle feine Wohlthaten, alle feine Züchtigungen zielen de | 
bin, daß wir und noch vertrauensvoller und noch außsfchließlicher feiner 

getröften jollen. Muß er uns denn nit, wenn es uns recht wohl zu 

Muthe werben joll, vom Bertrauen auf die Welt loͤſen ? Mußte er un 
nicht erfahren laſſen, zeitlih und wirklich, was es fei und wie es fi, 
wenn*daß Herz nichts Andres und feinen Andern als ihn allein habe! 

Mußte er nicht ſelbſt mit den füßen Einfläffen feines Troſtes zurüdie 

ten, um unfre Seele nad) ihm Hinzuziehen, noch mehr, um fie aud zu 
ihm zu fliehen, um ihn ringen zu lehren? So gerade und recht, wie es 

das Fleiſch denkt und ſucht, gebt der Weg der Kinder Gottes im dieſer 
Welt nicht, wohl aber gerade und recht genug, wenn wir es im Lichte der. 
däterlihen Erziehung zur Zufriedenheit befehen; denn wir follen vom 
verzagten Trotze des alten Menſchen immermehr Iostommen, Gott wil 
uns zu der Stufe führen, da Paulus fland, da er in feinem und aller 
Chriſten Namen rief: wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes, Pau 
lus, der auch erſt in des Herren Schule lernte, ſich gnügen zu lafjen an 
feiner Gnade. So legt fi und vertieft ih in uns der Grund wahrer 
Zufriedenheit. 


3. 

Laßt uns nur noch die Eine Frage Hinzufügen: wie fi die gründ- 
lichſte Art der Zufriedenheit im Leben erweiſe? Und da wäre wohl ſchwer 
eine Tugend zu finden, die nicht mit dazu gehörte, Zeuge unfres Friedens 
zu fein, ja, was ift der ganze chriſtliche Wandel anders, als ein Wahr⸗ 
nehmenlafien, daß das Herz feine Ruhe und fein Vergnügen in bem 
Herren Habe. In neiblofem Gnüge, in der mäßigen, keuſchen Fröhlichkeit 
will fie fi am erften, und im befonnenen Fleiße erbliden laſſen, daß fie 
ba fei. Genießen, was da ift, nichts mehr begehren, oder fi bald ver 
fagen, das zeigt ein zufriednes Herz. Aber wenn die Geduld im Leiden, 
wenn Die Treue in der Liebe nicht hinzukame, wo bliebe die Zufrieden: 
beit. Die verfchmachtende Seele bezahlt mit Thränen und Seufzern die 
Schuld ihrer Natur, damit verunehret fie den Herrn nit; wenn fie nur 
foweit fie Gedanten und Willen, Worte und Werte hat, einwilliget in der 
Willen und Rath defien, der nicht von Herzen betrübt und plagt, in der 
Willen des züchtigenden Vaters — denn das heißt Dulden —, fo fün: 
digt fie den Frieden gewaltiger an, als es in Luft und heitrer Laune ge 
ſchehn kann. Stillet nur ihr Gott alle ihre andern Anfprüde, daß fir 
zu fih fagen fann mit jenem Sänger, der fo Eines Geifles mit Aſſaph 
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ft: warum betrübft du dich meine Seele und bift fo unruhig in mir, 
harte auf Gott, denn ich werde ihm nod danken: fo offenbart fidh wohl 
der Grund ihrer Zufriedenheit deutlicher, als es in unangefochtnen Ta- 
gen geſchieht. So tritt auch die den Grund aufzeigende Treue hinzu. 
Die fragt nicht nach dem Himmel der weltlichen Verheißung, nicht nach 
ber Erde des Reizes oder des drohenden Todes; fie fpricht: was können 
mir Menſchen thun, ift Gott für mid, der kann auch meine Yeinde mit 
mir zufrieden maden. Da wird die Gabe der Zufriedenheit recht geprie- 
in, die Zufriedenheit in Gott! Iſt fie uns denn lieb, if fie das Kleinod 
über Alles, fo muß uns um Eines allein bange fein, ihren Grund zu 
verlieren ; den heiligen Geift, durch welchen wir Gott Haben, zu betrüben 
durch unreine Gedanken, ihn durch falfche. und eitle Wünſche zu verſcheu⸗ 
den, oder gar feinen Gnabdentrieben za miderftreben, oder ihm den Dienft 
und Gehorfam aufzufagen, und um einen Augenblid von Luft oder Un- 
uf den, der uns erſchaffen und erlöfet hat, ins Angeſicht zu ſegnen. 

Dos fei ferne! Laßt uns Glauben geloben dem Gott, der noch nie ung 
verlaffen, der noch nie und mangeln ließ, was noth war, der ewiglid) 
Blauben Hält, und der Friede Gottes, der höher ift als alle Bernunft, 
bewahre unfre Herzen und Sinne in Ehrifto Jeju unferm Herrn. Amen. 





LVI. 


Der Aublid Des ſterbenden Erläſers maitht uns 
andern Einnes. 


Gehalten am Charfreitage 1887. 


Zuc. 23, 4—48. 


Und es war um die fechfte Stunde, und e8 ward eine Finfterniß über das 
ganze Land bis an die neunte Stunde. Und bie Sonne .verlor ihren Schein und 
ber Vorhang bes Tempels zerriß mitten entzwei. Und Iefus rief laut und fprad: | 
Bater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände. Und als er das gejagt, verſchied 
er. Da aber der Hauptmann ſah, was da geichah, preifete er Gott unb fprad : 
Fürwahr, dieſer ift ein frommer Menſch geweien. Und alles Boll, das dabei war 
und zuſah, da fie fahen, was da geſchah, fchlugen fie an ihre Bruſt und wandten 
wieder um. | 





Sp gingen auch die Iekten langſamſten Stunden feines Leidens vor= 
über; nachdem die Angft feiner Seele ihre Höhe erreicht Hatte, trat die 
felige Ruhe ein, in der er fagen konnte, es ift vollbracht, die Ruhe des 
ewigen Zeftamentes, die, wie die fegnende Ruhe des Schöpfers dem Na— 
turleben, noch heute aller geiftlihen Thätigkeit und Freude der Menfchen 
zum Grunde liegt. Jeſus befahl feinen Geift in die Hände des Vaters; 
Jeſus verichted. Waren ſchon früher die Stimmen des Aergernified, melde 
riefen: „Hilf dir felbft, feige herab,“ nad und nad verjtummt: fo hörte 
man jeßt jogar Stimmen der Andacht und Erbauung. Ueberhaupt fün- 
digten alle begleitenden Umſtände diefes Sterben3 eine große Berände 
rung an. Die verhüllte Sonne, die erfchütterte und berftende Erde, der 
zerriffene Vorhang des gefeglichen Heiligthums zeigten der Welt an, wa: 
an ber Zeit fei, bildeten die Wirkungen der Schaam und Buße, der ge: 
brochnen Eigengeredhtigteit, de3 befreiten Glaubens der Menſchheit vor, 
die unerf&höpflih von dem erhöheten Menſchenſohne von nun an ausgehen 
follten. Sogleich befennet auch der zur Vertretung der Heiden gegenmwär- 
tige Römer: fürwahr, das ift ein frommer Menſch gewejen. Und da3 find 
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mr Borandeutungen. Die finnverändernde Kraft des fterbenden Chriſtus 
erwies ſich exft recht, als diefe Erfheinungen vergangen waren; fie offen- 
barte ih bald an einer gläubigen und gereinigten Gemeine, melde, nach⸗ 
dem ihr die Auferftehung des Herrn erwiefen worden war, nie aufhörte, 
Bredigerin feineß Kreuzes zu fein. Das Aergerniß der Welt gegen einen 
gereuzigten Chriſtus beftand wohl, wo man nad Zeichen oder nad Weis- 
beit vor Allem fragte. Aber fie hörten und fahen im Evangelium den 
Sterbenden, fie erfannten im Zufammenbange, wie e8 mit ihm zum Tode 
gefommen, welch ein Menſch fo geftorben war; fie fühlten zum erſten Dale 
die Wahrheit eines heiligen und freien mweltüberwindenden Todesleidens, 
deren Auslegung fie den Apofteln nicht hatten glauben mollen, und bie Aer⸗ 
gerniffe wichen. Es erfüllte fih in immer größerem Umfange und an den 
Iprehendften Beifpielen die Weifjagung des Herrn, der geſagt hatte, wenn 
ih erhöhet werde von der Erde, will ih fie Alle zu mir ziehen. In ge 
drängten und zahlreichen Charfreitaggverfammlungen werden wir mehr 
al3 irgendwo inne, daß der Menſch glüdlihermeife Fein unveränderliches 
Weſen if; er Tann, ex wird auch im beften Yalle von feinem Sinne laf- 
en. Wenn ſchon viele Künſte der Erweckung eines höhern Lebens, wenn 
ſchon manche Bekehrungsweiſen an ihm wirkungslos geblieben find: wir 
siien, einen Eindrud von Wahrheit und Gnade hat ihm Gott vorbehal- 
en, al3 den erften und lebten, als den entſcheidenden, und das ift ber 
Findrud von dem, was und diefe Verfammlung im Zufammenhange mit 
er ganzen höchften Trauerfeier auf Exden fo vollkommen vergegenwär- 
ig. Will der treue Vater im Himmel noch aus irgend einem bon ung, 
nl er aus und Allen, will er aus den Völkern der Erde noch ein hei⸗ 
'ges und feliges Menfchenleben ſchaffen: jo will er e8 durch die anziehen- 
en im Anziehen bewegenden, reinigenden Kräfte des mehr und mehr er- 
innten Todes Jeſu thun. 

Dder etwa nit? Zeugen gegen uns fo viele Kenner und Belenner 
es Gelreuzigten, die unveränderten weltlichen Sinnes find? Mit der 
anzen Entfchiedenheit, zu welcher ihn feine Erfahrung an CHriftus und 
n der menſchlichen Natur berechtigte, jchrieb der Apoſtel diefe Worte: 
der da fündiget, der Hat ihn nicht gefehn noch erkannt. 
Ne wir noch fo ſehr fündigen, m. Br., daß die Sünde in uns das un« 
ränderlichere iſt, werden wir ihn bisher ſchon fo gejehen haben, wie er 
ı jehen ift, jo erfannt, wie er in feiner vollſten Erkennbarkeit, wie er 
ı feinem Sterben zu erkennen iſt? Gewiß nicht. Aber noch mehr, noch 
tzlihere Erkennkniß, noch tieferes Eindringen in den Sinn feines Todes, 
nd wir werden anders werden. Denn gleichwie er die Verheißung feines 
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Vaters Hat, daß dur ihn in feiner Herrlichleit auch alle Dinge, Hin 
mel und Erde, Natur und Leib verwandelt werden ſollen: fo ift er in je 
ner Knechtsgeflalt geeignet, jedes innere Leben zu verändern, das durch 
den Glauben in die Gemeinihaft feines Todes tritt. Wüßten wir zumei- 
len, A., was eine neue Erfahrung und Anſchauung, ein neues Verhaͤlmiß 
noch aus uns machen werde, wir könnten, wir müßten davor erſchreden; 
dennoch koͤnnte und auch dabei eine Stimme jagen, es wird dir gut ſein. 
Wie vielmehr bier, hier wo wir, die wir no Alle fühlen, e8 muß an 
ders mit dir werden, wo wir vor dem ftehen, der alle Dinge zu verneuem 
verordnet. ift von Gott. Und damit wir dem Zuge bes Vaters zu dem 
Sohne, dem Zuge des Sohnes zu dem Vater nichts hemmendes mehr 
entgegenfegen, laſſet uns dem Eindrude Zeugniß und Sprache geben, je 
weit wir es unter dem Beiftande des heil. Geiftes vermögen, laſſet uns 
die Veränderung des Sinnes, welde der gläubige Anblid 
des fterbenden Jeſus wirket, nach apoftolifcher und chriftlicher Er⸗ 
fabrung beichreiben, und haben wir fie erfannt und gefühlt, auch zuje 
ben, wie wir den umgewandten Sinn zu unſrer Seligfeit fefthalten wollen 
und darin beharren. 


Gott gebe ung viel Gnade und Frieden dur die Erfenntnik Jeſu 
Chriſti, unſers Herrn. Amen. 


Ihn wirklich ins Auge der Seele zu faflen, m. Br., daran hindert 
uns wenigftens nichts. Noch daran etwas, ihn unbeflodhen und frei, vor: 
urtheilslos in feinem Sterben zu betrachten. Die perfönlichen Leidenſchaf 
ten, Die gegen den Heiligen entbrannten, find längft nicht mehr. Bi 
zumal find ihnen entnommen. Sein jübifches, kein griechifches, kein kirch 
liches Hinderniß befleht, daß wir ihn nicht im rechten Lichte betrachie 
fönnten. O unter ung giebt es jo flreitige Anſichten und Denkarten; abe 
wahrlich feiner mißbilligt das: daß fein Nächfler mit der größeften Auf 
merkſamkeit, mit dem frifcheften Gebächtnifie Jeſum begleite, Jeſum inn 
habe. Und was fich augenfcheinlih jo Viele zu Herzen nehmen wollen 
darauf kann doch auch nun jeder feine Andacht jo Hinleiten, daß er vo 
diefer menſchlichen Tobespein, von dieſem unſchuldigen verjöhnlichen Ste 
ben, in welchem alle menfchligen Rührungen von den Schauern der He 
ligteit Gottes durchbebt werden, einen tiefern und anhaltendern Eindru 
empfängt, als von allen andern Gegenfländen, den Sinn bes Sterbende 
ahnend ergreift, was der Sterbende gefühlt, mitfühlt oder mitfühlen wil 
diefen Tod, joweit es moͤglich iſt, mitflirbt, und endlich mit feinem Sinn 
Willen und Gefühle auf die Spur kommt dem Apoſtel, der fein B 
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mwußtfein von der Welt und Chriftus auszubrüden rufen muß: mir if 
die Welt gefreuzigt. 

63 kann nit erft die Frage fein, ob ihm dann anders zu Sinne 
werde. Aber wir fragen, welche Sinnesänderung wird ihm ber 
ferbende Exrlöjer fchaffen? Und da jcheint es, das Iaffe fih im Allgemei- 
nen nit jagen. Denn wir bringen nicht alle einerlei Sinn mit. Der 
eine Leihtfinn, der andere Schwermuth; der eine arge Gedanten, der an- 
dere folge, der eine brennende Luft noch, der andere Todesſchmerz. Der 
eine ſchon Gefühle eines höhern Alters, der andere jugendlide; der eine 
ſchon chriſtliche, der andere faft nur meltliche. 

Wie dem auch fei, A. foviel ift ſicher: der im Tode vollendete Er⸗ 
Iöler Hat einen Einigen Sinn, den will er Allen einflößen zu ihrer Se- 
igleit ; er bat nicht für jeden etwas Anderes, er rührt bei einem jeden 
on die Bedürfniſſe der fündigen und fterbliden und doch menſchlichen Na- 
tur. Da if feiner fo unter dem Geſetze des Fleiſches, daß er nicht auch 
des göttlichen Wortes Wirkungen und Anſprüche fühlte; keiner aber auch 
in den göttlichen Sinn des Lebens fo aufgegangen, daß er der Welt Luft 
und Schmerz nicht mehr in fi fände. Und fo kann es an Allen fi 
wiederholen, was fo oft ſchon zum Heile der Menfchen gereichte, daß der 
Aublid des Gekreuzigten, was in ihm lebt, tödtet, was in ihm tobt ift, 
lebendig macht. Er verändert unfer ſicheres Selbfigefühl in Buße, 
unſere argen verzagten Gedanken in Vertrauen, unfere Luft 
in Liebe, unfere Unluft in williges, hoffnungsreihes Leiden. 

Wie viel fehlt, jo hat au uns, m. Br., das gewöhnliche weltliche 
keben, das und doch fonft faum zu Ruhe kommen läßt, in gar große, 
Böllige Ruhe über das Heil unfrer Seele, wenigftend in viel zu große 
Sicherheit über unjere Seligfeit eingewiegt? Wir forgen um das Irdiſche 
weit Hinaus und lange zuvor; aber wer läßt das Emige, das doch fo 
nahe uns fterbliche Unfterbliche berührt, an fih fommen? Glücklich zu 
kin, darauf denkt ein jeder: Seligwerden ſcheint feine Zeit zu haben. 
Der dachte anders, und dachte in unferm Namen anders, und verfehte 
ſich dewußt in die größte Roth an die Stelle unferer unbewußt trauren« 
en Seele, wie wir e8 in feinem Sterben vor Augen haben. Ergriffen 
bon feinen Xodesleiden werden wir ruhiger und forgenfreier um das 
lehrige, unruhiger über unfern ewigen Stand. In dem Eifer feines 
Suchens nad den verlornen Schafen des Haufes Iſrael bat der Hirte 
ich ſchlagen laſſen. Wie bittet er, wie rufet und ermahnet er, der am 
Kreuze hängt auch ohne Worte: Laffet euch verföhnen mit Gott; von ihm 
nimmt es der Geift Gottes in dem Propheten, wenn er ruft, warıım 
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wollt ihr denn ewig fterben; von ihm der Apoftel: Schaffet, daß ihr fe 
fig werdet mit Furcht und Zittern. Ya c3 iſt Einer, fühlen wir, der liebt 
uns mebr, ala wir felbft uns, und das ift ber lebendige Bott, der in 
Chriſto liebt. Sein Wort ward Fleiſch, um Prophet und Priefter feine 
Reiches zu werden. Er hat gerufen in den Tagen feines Fleiſches: Tommt 
ber zu mir, ich will euch Ruhe geben, ich will eu zu meinem Bater füh- 
ren, und niemand bat ihn hören wollen, fondern fie haben ihn gekreuzigt, 
um fein Zeugen und Rufen zu ftillen. Da bittet und ruft er ſchweigend 
ſtärker und mächtiger, als Abels Blut, in feinem Blut, und warnt je 
Seele vor dem fyeinde, der Menſchenmörder von Anfang ift, wendet id 
nicht mehr zu dem und dem, nein zu dem verlornen Geſchlechte Adams 
— und e ift unmöglid), ihn zu fehen und nicht feine Stimme zu wt: 
nehmen, nicht feiner Heiligen Angft und Noth um feine Brüder theilhef- 
tig zu werden, nicht das Heil in ihm zu ſuchen, nicht zu fragen, was 
foll ich thun, daß ich felig werde ? 

Aber fühlen wir nicht von jeher einen inneren Warner? Nicht den 
Pulsſchlag eine und verdammenden Herzens, wenn wir Sünde thaten? 
Ja uns bat von jeher Gottes Wort und Gefeß, des Haufe und de 
Staates Sitte in Zucht genommen. Wir haben es nicht verläugne, daß 
es einen Richter über ung gebe. Angſt und Trübſal über alle Seelen, 
die da Böfes thun, Friede allen denen, die da Gutes thun, wir haben 
beides, gehört und beherzigt. Wir haben den Bergelter anerlannt, der die 
Werte wägt und giebt, was fie werth find. Und fo wird wenig fehlen, 
dab, was die Hauptſache anlangt, oder wenn er die Summe zieht von 
feinem Wandel, faft ein jeder fih in gutem Stande por Gott findet: fall 
ein jeder hofft, jein gutes Gewiſſen folle ihn fanft betfen in Trübſal und 
Tod. Denn ex vergleicht ſich mit andern. Ya er richtet ih nach göttlichen 
Geboten, fo viele er weiß. Und um mehr Ruhm vor Gott, als um der 
Ruhm eines Menfchen, iſt es ihm ja nicht zu thun. Was kann man, ft 
ſcheint es, von dem gebrechlichen, ſchwachen, irdiſchen Weſen mehr ver: 
langen, als daß es im Grunde gut ſei, und in der Regel recht thue 
fo daß ihm die Sünde nur als Ausnahme zu gefallen? Oder wie vie 
fehlt, fo tritt ein Chriſt mit Guthaben auf im Gefühle feines kümmer 
lichen Geſchicks, feiner unverſchuldeten Hintanfegung am Gaftmahle be 
Lebens. O es wird euch anders zu Muthe werden, wenn ihr auf ba 
Lamm Gottes fehet, das der Welt Sünde trägt. Ahr Gerechten werdet « 
inne werben, was eure Gerechtigkeit werth feil So gerecht, wie ihr, wa 
ten die auch, denen ihre Gerechtigkeit den falfhen Muth machte, Jeſun 
unter die Webelthäter zu zählen, die ihren Ruhm, Eiferer um das Gele 
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zu fein, nit an ihm verlieren, die gegen ihre Verdienfte und Rechte 
nichts, auch den Sohn Gottes, nicht auffommen lafien wollten. Run aber, 
wen empört nicht, wen erzürnt nicht die Sünde, die ihn tödtete? In wel- 
hem Gewiſſen ift nicht die ungerechte Gerechtigkeit als die Urfache feines 
ſchmachvollen Leidens offenbar? Welches Herz muß nicht fühlen, es würde 
Unwahrheit, Irrlehre, Sünde fein, fich noch ſelbſt rechtfertigen zu wollen! 
Küme die Gerechtigkeit aus des Geſetzes Werten, fo wäre er vergeblich 
geitorben, wäre das die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, daß wir nicht 
Diebe und Mörder find, daß wir mandes gute Wert gethan, dab wir 
und Lob von den Menfchen verdient: jo bedürfte e3 des Blutes Jeſu Chrifti 
nidt. Nein, er läßt e8 uns inne werden, was Rechtens ift bei dem Ewi⸗ 
gen Gott, er erflärt uns in feiner Treue bis zum Tode, was es heiße, 
Bott lieben von ganzem Herzen. Er allein ift die Auslegung, Er allein 
die Erfüllung des Gefeges. Wir kommen nun mit unferer Eigenliebe, mit 
unjerer irdiſchen Gefinnung, mit unferer Untreue ins Gericht des ewigen 
Geiſtes, denn wir nehmen Antheil an feiner Heiligen Roth; durchs Geſetz 
ſterben wir dem Gejebe ab, wenn wir Ahn. recht erkennen, der fich ſelbſt 
für ung gegeben hat, alfo daß wir, von Buße und Schaam und Schuld- 
gefühl überwältigt, zu ihm fliehen, und nur in feiner Gemeinſchaft und 
als Geſchenk von ihm Gerechtigkeit vor dem Wahrhaftigen haben. 

Das ift freilich zu begreifen, daß nicht alle jo jehr ihre Gerechtigkeit 
ich Kindern laſſen, als ihre Sünde den Weg zu Gott zu juden. Wie 
ſerbrochene Scherben liegt vor dir die Unſchuld deiner Augendjahre, und 
nichts läßt fich ungefchehen machen, das gefchehen ift. Vielleicht noch mehr. 
Du kannft faum vor den Menſchen die Augen aufſchlagen; oder geheime, 
friſche Bergehungen, unbelannte, unverföhnte benehmen dir den Muth zu 
ten; der Richter fordert dich vor, du bift dem Gefeße verhaftet, die 
Strafe ſchwebt über deinem Haupt. Wer in folder Verfaflung if, dem 
aimmt die Furcht feine Zukunft weg, die Vergangenheit aber drängt ihn 
uch Reue in die peinvollſte Gegenwart. Wo ift fein Bleiben? Wo joll 
tt binfliehen ? Jeſus ruft ihn freilich ſchon lange: fomm zu mir, ich will 
dich nicht hinausſtoßen; aber er folgt nicht und glaubt nit. Ex bleibt 
n den argen Gedanken einmal für immer verlorner Seligkeit, unmögli- 
der Begnadigung, unvermeidlichen Verderbens verfiridt, in Gebanten, die 
mögeheim auf Fortſetzung der fündigen Laufbahn zielen, die bald in Worte 
der Berzweiflung ausſchlagen, bald und viel öfter einer müßigen Betäu- 
bung und Berftodung Pla machen. O kann der fterbende Erlöfer, nur 
zeſehn, erkannt und geliebt, jeden Sinn und nur diefen nicht ändern? Er 
lann ihn ändern, er thut e8, die Zeugen find von jenem Schächer an, 

Nit Iich Predigten. 80 
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an allen Orten und zu allen Zeiten da. Auch für dich ift er dahingege⸗ 
ben, der Einzige Gerechte! Kannſt du ihn überführen, daß an feiner Liebe 
noch etwas fehle? Daß feine Vollmacht, Berlorne zu retten, einen Man- 
gel habe? Sollte er büßen, und es keine Genugthuung fein % Sollte er 
lieben, und es nicht helfen ? Sollte er vollenden und vollbringen, und e 
doch nicht zureihen? Siehe, es ift leine Sünde an ihm, und doch ringt 
er mit dem Tode, und wird nicht verichonet. Wie kann diefer Widerjprud 
ih Iöfen, wenn du nicht, an dem eine Gerechtigkeit ift, ihm glaube, 
daß er dir fie geben fol. Alles ift neu geworden: denn Jeſus, der did 
rührt, ändert deinen Sinn aus Berzagung in das Bertrauen um, 
daß um feinetwillen du leben ſollſt und nicht verloren werben. 

Dieß ift denn ſchon Sinnesänderung genug, daß der Hochmuth in 
Buße, daß die Angft in Bertrauen fi auflöje und ummandele — dem 
in diefen beiden Stüden ift die Belehrung des Sünders zu Gott, ik der 
Saame eines neuen Lebens in ber Liebe. Muß es nicht fo fein? Durd 
den ewigen Geift hat fih Ehriftus Gotte für uns geopfert, durch denied: 
bigen giebt er uns Zeugniß, daß wir Gottes Kinder find, und durch daſ⸗ 
felbige reinigt er und von den tobten Werfen, und treibt in uns Früchte 
der Gerechtigkeit hervor, daß wir dienen dem lebendigen Gotte. Unter 
Herz bliebe ja in das Unvereinbare unnatärlich geiheilt, wenn es, er 
griffen vom Mitleiden zum Mititerben mit Chriſtus, die Luſt wie zuvor 
pflegte und liebte, wie zubor ben Schmerz nur haßte und verwünſchte. 
O der Herr, der durch den Tod an das Herz der Menſchen drang, es zu 
rühren, wußte wohl, woran e& uns fehle! Wir juchen die freude, wir 
fliehen das Web, das ift unfre erſte Natur, wir lafien uns gelüften 
nad) dem Bergänglichen, das ift unjere Unnatur und des Verderbens An 
fang. Wir wollen au ohne Gott und wider Gott geniehen, glänzen, 
haben — das, ift das Fleiſch, weiches eine Feindſchaft wider Gott heißl 
wir wollen dieſes Geje der Sünde in unſern Gliedern aufrecht Halten 
gegen das Geſetz Gottes, wir wollen mit Natur und Schöpfung, mit Ein 
falt und Unſchuld das fleifchliche irdiſche Leben rechtfertigen, das ift unſe 
Betrug und unfre Lüge. Aus diefer Wurzel des in Luft verkehrten na 
türlichen Verlangens wächſt der ganze Baum des Unheils mit allen jeine 


Zweigen und tödtlihen Früchten: der Eigennug, die Wolluſt, der ſchmut 


zige und lüfterne Geiz, die Lieblofe, neidifche Ehrſucht, die grauſamſi 
herzlofefte Untreue und Berrätherei hervor. Mit diefer irdiſchen Geſi 
nung kann fein Menſch feinen Nächſten als fich jelbft lieben; des Näch 
ften wahres Bebürfnig und Recht ift ihm immer zuviel; bei Diejem Ct 
Lüften Tann ein Menſch feinem Feinde nicht vergeben, feinen Lebensgenoſſe 
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nicht verzeihen, daß fie göttlich leben tollen; diefe Luft beftreitet mit dem 
todten Rechte und Geſetze das lebendige Geſetz der Liebe, Jeſum, daß er 
von Gott gelommen jei, diefe Luft läßt dir nicht zu, um Gotteswillen 
ohne Menſchendank und Weltlohn zu dienen, mit diefer Luft bieteft du 
Chriſtum um Silberlinge feil, und ärgerft did an feinem Geifte und 
Leben, an feiner Gemeine und Wahrheit, während du ihn doch nennft und 
beiennft. Und Ehriftus Tonnte, fo lange er lehrte und nicht Litt, diefe Luft 
niemanden aus dem Herzen reißen, nicht den ehrſüchtigen Donnerskindern, 
nit dem leidenjchaftlihen Kephas, nicht dem reichen Yünglinge, viel we⸗ 
miger dem in ihrem Lehrgebäude ergrauten Prieftertfume oder dem von 
ihrem Mahn befangnen Bolte des Fleiſches. Da kam er, der Meffias, in 
feinem Blute; ließ von dieſer Luft fih tödten, und nun tödtet er 
lie in den Herzen derer, die fein Leid und Mitleid ergreift. 
Denn ſchmeichle dir nicht, diefe Weltluft in deinem Herzen fammt der Ber- 
rung des Gekreuzigten zu nähren. Die Arbifchgefinnten find ja Yeinde 
des Kreuzes Chriſti, wie Paulus weiß. Und nicht etwa nur auf diefen 
Augenblick vergehen dir die Lüfte des Geizes und der Hoffart, da du mit 
deinen Brüdern por dem Kreuze in Andacht ftehft; fie müfjen erſterben, 
wenn irgend Wahrheit in deinem Hinſchaun auf den flerbenden Mittler, 
md in Deinem Belenntnifje ift, daß du ihm willſt nachfolgen. Meinft du, 
zu koͤnnteſt dich ewig mit ihm abfinden durch ſoviel Augenblide zurüd- 
zedrängten Weltfinns und Eigenfinns als dieje Feſtſtunden zählen? Dich 
iberführt dein Herz, daß der Meſſias nicht in feinem Blute gelommen ift, 
Ar dein Verhältniß mit Gott zurecht, dagegen bein Verhältniß zur Welt 
rei zu ſtellen. Sein Blut reinigt von der Sünde, d. h. nicht nur bon 
er Schüld, es reinigt von der Luſt der Sünde ſelbſt. Nichts ift gewiſſer, 
13 daß er, der der Erlöfung wegen mit Buße tauft, feinen der Luſt ganz 
ntgegengefeßten Sinn Heiliger Liebe mittelft feines Heiligen Schidjals in 
le Menſchen bringen will, die ihn anjehen und erkennen. Darum fliehen 
mige Weltgeſinnte das Andenken des Kreuzes; fie fürchten, den Kelch der 
Bögen nicht mehr trinken zu dürfen, wenn fie den Kelch des Herrn an 
ie Lippen jegen wollten. Ihr nicht jo — nun fo duldet e8, daß er euren 
Sinn dem feinigen verähnliche, daß er die Luft euch in Liebe verwandle. 
tur in ihm, nur mit ihm enteinnt ihr dem Verderben; nur fo finnend 
ie Er, nur feineLeiden in euch zulafjend werdet ihr die Seinigen. Nichts 
R natürlicher, als durch ihn übernatürlich und himmliſch gefinnt zu wer- 
en. Die himmlische, göttliche Schönheit und Wahrheit, Stärfe und Herr- 
heit, unterſchieden von der irdifehen mwelflichen, if in ihm zu ſchauen, 
m von ihm fi) mitzutheilen allen ſterblichen und doch unſterblichen Mit- 
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menjchen. Wer das erfährt, in dem firbt die Luſt der Welt, wird ſchwach, 
hindert nicht mehr zu lieben, zu dulden, zu vergeben und zu wirken, weil 
e8 Tag ift. Wer das erfährt, dem wandelt fi auch die Unluſt des Le 
bens, Schmerz, Web, Angſt, Trübjal in ein Andere um. Es giebt für 
ihn, der freund Gottes und Diener der Gerechtigkeit geworben, eine 
Schmach, die ift nicht Schmad, iſt Vorbote der Herrlikeit und Verlloͤ— 
rung. Das Kreuz hört auf, Unehre zu fein, der Tod iſt nicht mehr Tod. 

Was er auch heute euch geben mag von verneuertem Sinn und Her: 
zen, wie viel oder wenig, haltet es feft! Ihr wiſſet, wie dieſes gefchieht. 

Mir haben, vermöge unfrer Natur, zwei Mittel, eine fonft flüchtige 
Gefühlsſtimmung feftzuhalten: das eine ift das Denken, Betrachtung und 
Gebet ; das andere ift das Reben, Belennen und Thun. 

Durchdenket nad) dem Lehrgebäude des Leidens und Todes Ehrifti, 
durchfinnt euer Leben, und lobet, danbet, bittet demgemäß ; dabei ſchon 
wird ſich der göttliche Eindrud, den eure Seele empfangen Hat, vertiefen. 

Aber die entjcheibendfte Art ift das Thun und Vollziehen. Rehmet dos 
Siegel des heil. Abendmahls, und gebet e8 darauf, daß ihr den Tod des 
Herrn verfündigen follt mit Leib und Leben; denn das hat die Verhei⸗ 
gung eud in die Gefinnung und Denkweiſe eures Heilands hinein zu 
ziehen. Berläugnet aber weder mit Worten, noch mit Werfen, wenn ihr 
von dem Tiſche fommt, die Schule deſſen, der fanftmüthig und von Her- 
zen demüthig ift, und auch euch fonft, gelind und demüthig madt. Und 
rühret fein Unreines an. Ziehet nit mehr an jenem Joche. Thut nicht 
mehr, was mit dem graben Sinne eines, der nad) dem Kreuze blidt, fid 
nicht vereint. Waget es zu thun, was ihr finnet, und diefe Trauerfeier 
der Melt, one welche fie zu feinem Halleluja in irgend einem Stüde 
hindurchdringt, werde der andere neue Sinn eures ganzen Wandels ; den! 
wieviel dieß auch Lofte, es wird euch nimmermehr gereuen. Amen. 





LVII. 


Daß wir den Lebeldigen nicht bei den Todten fuden 
follen. ‘ 


Am OÖfterfefte 1838 gehalten. 


Der Du nit zugegeben, daß Dein Heiliger die Verweſung fähe, 
wir danken Dir und preifen Di, daß Du ein Gott der Lebendigen und 
nicht der Todten biſt. Weberführe und durch das Wort von der Aufer- 
ſtehung je länger je feliger von dem immerwähreuden Leben unjers Herrn 
Jeſu Chriſti; Hilf, daß wir auch unfer Leben nicht mehr bei der Welt 
und bei den fterblichen, irrbaren Menſchen juchen, fondern es ſuchen, mo 
es zu finden ift, in dem Herrn, dem Geift, und in dem Worte, daS aus 
Deinem Munde gebt. Amen. 


Luc. 24, 1—12. 


Aber an der Sabbater einem fehr frühe famen fie zum Grabe und trugen bie 
Specerei, bie fie bereitet hatten, und etliche mit ihnen. Sie fanden aber den Stein 
abgewälzt vom Grabe, unb gingen hinein und fanden ben Leib des Herrn Jeſu nicht. 
Und da fie darum befümmert waren, fiehe, da traten bei ſie zween Männer mit glän- 
tenden Kleidern. Und fie erfchraden und fchlugen ihre Angefichter nieder zur Erbe. 
Da fprachen fie zu ihnen: Was fuchet ihr den Lebendigen bei den Zodten? Cr ift 
sicht bier, er ift auferfianden. Gedenket daran, wie er euch fagte, da er noch in Ga⸗ 
liläa war, und fpradh: des Menſchen Sohn muß überantwortet werden in die Hände 
%er Sünder und gefrenzigt werden und am britten Tage auferftehn. Und fie gedach⸗ 
em an feine Worte. Und fie gingen wieder vom Grabe nnd verfünbigten das alles 
en Elfen, und den andern allen. Es war aber Maria Magdalena und Johanna 
nd Maria Jacobi und andere mit ihnen, die ſolches den Apofteln jagten. Und es 
änchten ihnen ihre Worte eben als wären es Mährlein und glaubten ihnen nicht. 
Betrns aber fland auf und lief zum Grabe und büdte ſich hinein und fah die fei- 
nen Tücher allein liegen und ging davon, und es nahm ihn Wunder wie e8 


aginge. 
Auf die erite Wahrnehmung von der Auferfiehung des Herrn er- 
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menfchen. Wer das erfährt, in dem ſtirbt die Luſt der Welt, wird ſchwach, 
hindert nicht mehr zu lieben, zu dulden, zu vergeben und zu wirken, meil 
es Tag if. Wer das erfährt, dem wandelt fi auch die Unluft dei de 
bens, Schmerz, Web, Angſt, Trübfal in ein Andere um. Es giebt für 
ihn, der Freund Gottes und Diener der Gerechtigleit geworben, eine 
Schmach, die ift nicht Schmad, ift Vorbote der Herrlichkeit und Perllö- 
rung. Das Kreuz hört auf, Unehre zu fein, der Tod ift nicht mehr Tod. 

Was er auch heute euch geben mag von verneuertem Sinn und her 
zen, wie viel oder wenig, haltet es feft! Ihr wiſſet, wie dieſes geſchiehl. 

Wir haben, vermöge unfrer Natur, zwei Mittel, eine jonft flüchtige 
Gefühlsſtimmung feflzubalten: das eine iſt das Denken, Betrachtung und 
Gebet ; das andere ift das Reben, Belennen und Thun. 

Durchdenket nad) dem Lehrgebäude des Leidens und Todes Ehrift, 
durchſinnt euer Leben, und Iobet, danlet, bittet demgemäß ; dabei ſchon 
wird ſich der göttliche Eindrud, den eure Seele empfangen bat, vertiefen. 

Aber die entſcheidendſte Art ift Das Thun und Vollziehen. Nehmei dar 
Siegel des heil. Abendmahls, und gebet e8 darauf, daB ihr den Tod de 
Herrn verfündigen follt mit Leib und Leben; denn das Hat die Verhei⸗ 
Bung euch in die Gefinnung und Denkweife eures Heilands hinein zu 
ziehen. Berläugnet aber weder mit Worten, nod mit Werten, wenn ihr 
von dem Zifche kommt, die Schule deſſen, der fanftmütbig und von Her: 
zen demüthig ift, und auch euch fonft, gelind und demüthig macht. Und 
rühret fein Unreines an. Ziehet nit mehr an jenem Joche. Thut nid 
mehr, was mit dem graden Sinne eines, der nad) dem Kreuze blidt, fid 
nicht vereint. Waget es zu thun, was ihr finnet, und diefe Trauerfeie 
der Welt, ohne welche fie zu leinem Halleluja in irgend einem Stüd 
hindurchdringt, werde der andere neue Sinn eures ganzen Wandels; den: 
wieviel dieß auch Eofle, e8 wird euch nimmermehr gereuen. Amen. 


LVII. 


Daß wir Den Lebefdigen nit bei den Todten ſuchen 
follen. ‘ 


Am Ofterfefte 1838 gehalten. 


Der Du nicht zugegeben, daß Dein Heiliger die Verweſung fähe, 
wir danfen Dir und preifen Did, daß Du ein Gott der Lebendigen und 
nicht der Todten bifl. Weberführe uns durch das Wort von der Aufer- 
Rehung je länger je feliger von dem immerwährenden Leben unfers Herrn 
Jeſu Chriſti; Hilf, daß wir auch unfer Leben nicht mehr bei der Welt 
und bei den flerblichen, irrbaren Menſchen ſuchen, fondern es fuchen, wo 
& zu finden ift, in dem Herrn, dem Geiſt, und in dem Worte, das aus 
Deinen Munde geht. Amen. Ä 


Luc. 24, 1—12. 


Aber an der Sabbater einem jehr frühe kamen fie zum Grabe und trugen die 
Öpecerei, die fie bereitet hatten, und etliche mit ihnen. Sie fanden aber den Stein 
abgewãlzt vom Grabe, und gingen hinein und fanden den Leib des Herrn Jeſu nicht. 
Und da fie darum befümmert waren, fiehe, da traten bei fie zween Männer mit glän- 
ienden Kleidern. Und fie erfchraden und fchlugen ihre Angefichter nieder zur Erbe. 
Da ſprachen fie zu ihnen: Was fuchet ihr den Lebendigen bei den Zodten? Gr ift 
nicht bier, er ift auferſtanden. Gedenket daran, wie er euch fagte, da er noch in Ga⸗ 
liläa war, und ſprach: des Menfchen Sohn muß überantwortet werden in die Hände 
der Sünder und gefreuzigt werden und am dritten Tage auferftehn. Und fie gedach⸗ 
tm an feine Worte. Und fie gingen wieder vom Grabe und verfündigten das alles 
ken Elfen, und ben andern allen. Es war aber Maria Magdalena und Johanna 
md Maria Jacobi und andere mit ihnen, die folches den Apofteln fagten. Und es 
änchten ihnen ihre Worte eben als wären es Mährlein und glaubten ihnen nicht. 
Petrus aber fland auf und lief zum Grabe nnd büdte fich hinein und fah die Tei- 
men Tücher allein liegen und ging davon, und es nahm ihn Wunder wie es 
ginge. 


Auf die erfle Wahrnehmung von der Auferftehung des Herrn er- 
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folgte, A. Br., nad allen den Berichten, die uns darüber vorliegen, etwas 
entgegengefegtes, nämlid daß es auf der einen Seite hieß, es Tann 
nicht an dem fein, während von der andern bericätigend erinnert 
ward, ed mußte jo gejhehen. Auch aus unſerm Texte ſpricht diefes 
zwiefache. Die Jüngerinnen erſt und dann die Jünger entjegen fid ob 
der Wahrheit, widerjegen fi) der Wahrheit der Auferſtehung. Es betün: 
mert fie, den Leib des Herrn nicht zu finden, ihn nicht falben zu fürn 
nen; es däucht ihnen Mährlein, was fie hören und fie glauben nidt 
und den Jünger, der den Ereignifien bald nach zu eilen, bald voran u 
eilen gewohnt ift, nimmt es Wunder, wie es zugehe. Dem entſpricht aber 
und wirkt entgegen nicht die Thatſache allein, daß fie durch Sehen und 
Hören belehrt und durch die vielfältige lebendige Erſcheinung des Aufer- 
ftandenen überführt werden, fondern auch die Auslegung, die die himm- 
liſchen Boten Hinzufügen und die rülgenden Fragen und Ausrufungen, die 
der Herr felbft ausſpricht: „Gedenket doch daran, wie ex euch fagte, da 
er noch in Galilda war! Was fuchet ihr den Lebendigen bei den Zodten? 
D ihr Thoren und trägen Herzens zu glauben dem, was die Propheten 
geredet! Mupte nicht Ehriftus ſolches leiden, und zu feiner Herrlidtet 
eingehen ?“ Ä 
Noch vor kurzem wurde an biefer Stelle die Ueberzengung ausge 
ſprochen, daß der Glaube an den Auferftandenen den rein 
ften Gewinn aus jenem [hwergläubigen, zweifelnden Ber- 
halten der Jünger zu ziehen vermöge. „Sie haben gezweifeli,“ 
jagt ſchon ein älterer Lehrer, „auf dab wir deftomehr glauben könnten.“ 
Es mußte neu, es mußte fremd dem menfchliden Denten und Erwarten 
fein, wie e8 auch unverdient und unerworben war, das neugejchentte Les 
ben Jeſu. Es follte zweifelnd erfragt, nah und nad geglaubt, immer 
mehr Beweife, immer überführendere Proben von ſich geben, damit es ver 
Grundftein lebendiger Hoffnungen würde. Damit aber wollen wir aud 
jetzt nicht jene beridhtigende Stimme des Himmels abweijen. Jedes tie: 
derfehrende Diterfeft hält ung auch bei ſchon begründeter Weberzeugung 
von der Wahrheit der Auferftehung Ehrifti in jenen Rügen, die bie erften 
Jünger empfingen, die Irrthümer unſers Sleinglaubens, die Fehler un- 
ſers Scheinglaubens vor. Und in dieſer Hinſicht gilt ung und trifft n 
mannigfach der vielfagende Beweis, der das eigenthümlichſte Beſtandihei 
des vorgelefenen Textes ausmacht, „was ſuchet ihr den Lebendigen bei 
den Zodten? !“ 
Die gefeierte Auferfiehung Jeſu wiederholt alfo für uns die eng: 
life Mahnung : | 
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daß wir den Lebendigen nit bei den Todten ſuchen 
follen. 

Zwar dürfte man zunädft in diefer Rede der ziween Männer mit 
glänzenden Kleidern nur die einfache Ausfage: er Lebt, und alfo daffelbe 
imden, was nad Matthäus der Engel jagt, er ift nicht Hier, er if 
auferfianden, wie er gejagt Hat. Aber die Ausfage ift doch Bier 
in die Geftalt der Belehrung und Zurechtweiſung alfo gefaßt, daß wir 
durch fie 

1. auf den Unterfhied des Lebendigen, den wir feiern, 
von den Todten, von andern Sterbliden und Geftor- 
benen, die uns etwas angehen, und dann 

2. auf ein unrechtes und falſches Suden nad der Ge— 
meinfchaft feines Lebens 

dringend hingewieſen werden. 


1. 


Demnach wird uns erfilih vorgehalten die Erhabenheit unſers 
Grlöjers : 

a. über fündige Sterbliche, 

b. über vergeßne Namen, 

c. über andre Wohlthäter der Vergangenheit. 

a. Haben wir ihn nicht fterben fehen, konnten die Jüngerinnen er⸗ 
wiedern, haben wir nicht feinen entfeelten Leib ins Grab gelegt? War 
er nicht todt ? Das nun derläugnet der Himmel nicht; das ſoll der Erbe 
ebenfo befannt werden, daß er tobt war, als daß er lebt. Hättet ihr ihn 
aber je in feinem Leben und Sterben alſo erfannt, wie er fi zu erken⸗ 


nen gab, in feinem Unterſchiede von andern lebenden und redenden, lei⸗ 


denden und fterbenden, jo würdet ihr auch den geftorbenen von andern 
Zodten unterfchieden haben. Hattet ihr Doch fein Wort, daß er auferftehn 
werde: Hattet ihr Doch das Wort der Schrift, daß Gott nicht zugiebt, daß 
jein Heiliger die Verweſung fehe; hattet ihr doch die Stimme eures Her- 
ns, Daß er euch gemacht war von Gott zur Geredtigleit und zur Erlö⸗ 
fung. Gleichartig ift die Uuferftehung feinem Tode, fein Tod feinem Les 
ben. Den ihr unterfcheiven müßt von euren Sünden, Irrthümern und 
Fehlern ; den unterfcheidet von eurer Sterblichkeit. Der ſich unterjchied 
and ausnahm von aller eurer Eitelfeit und Selbſtſucht, den fehet audge- 
nommen von der allgemeinen Stnechtichaft des Todes. Ahr jahet und 
mußtet leiden, was die Oberften diefer Welt an ihm thaten, und daB es 
feine Liebe zuließ, es zu leiden; ihr wußtet, daß ihr ihm nicht! vergüten 
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und nichts erſetzen konntet: wollt ihr nicht erwarten, Gott werde im 
fein Volt und ihm feine Welt wiedergeben? Wollt ihr wirklich in der 
Nähe feines gefalbten Leichnams allein und ohne ihn warten auf da 
Reich Gottes und genug haben an eurem Vermögen, fein zu gebenfen, 
um der Sünde und dem Zode gegenüber getroft in Gott zu fein? Rein, 
gleichwie Gott nicht zugiebt, daß die Welt ihres ſtarken Fürſten betrogu 
Beute bliebe ; nicht zugiebt, daß fein Volt ohne Hirten und Erhalter ih 
ewig zerfireue ; nicht zugiebt, daß fein Wort erfterbe und unwahr werde: 

nicht, daß in der Fülle der Zeit das Urbild der Menſchheit nicht wieder: 

kehre; nicht zugiebt, daß Friede oder Tyreude Jeſum bindere, bis in dm 

Tod zu gehorchen und die Sünden der Menſchen unſchuldig und frei auf 

fh zu nehmen, nicht zugiebt, daß nicht vollbracht werde am Kreuze, In 

giebt er auch nicht zu, daß das Leben oder der Tod, daß das Grab over 
das SPreuz oder irgend etwas dazwiſchen trete, wenn die Sünder an dus 

Vollbrachte glauben und die Hand des Vollendeten Erfigebornen ergreifen 

follen. „Es war unmöglid,” jagt der Apoftel in ſolchem Zuſammenhange, 

„daß er follte vom Tode gehalten, feitgehalten werden.” Der Heiland war 

nicht zu juchen unter den fündigen Menfchen; aljo auch der Todesũber⸗ 

winder nicht unter den Knechten des Todes. 

b. Durften die Jünger ihn fortwährend bei den Todten ſuchen und 
finden, dann wurden fie freilich ſelbſt nicht inne des Heils, viel weniger 
Evangeliſten und Apoftel für die ganze Welt. Wer hätte fie hören fol- 
Ien, die nit gefandt waren, wer fie fenden follen, die nicht geglaubt und 
verfianden hatten, denen Ehriftus ſelbſt eine geträumte Hoffnung, ein 
dunkles Wort, ein Widerfprud mit fich ſelbſt, wenn auch nod fo ſehr 
eine Urſache der Trauer geblieben war? — Wir können vermuthen, An- 
dächtige, in der Vergangenheit, in ferner und naher Vorzeit liege gedächt⸗ 
nißlos und vergeflen, unermeßlich viel Gutes, gleichſam begraben, was 
fromme Menſchen durch die Gnade Gottes gedacht und gewollt, gethan 
und erduldet, ja viel andres, mehr, oft beßres noch, als der Mund bei 
Ruhms und der Geſchichte uns wiederholt. Es ift nicht verächtlich ge 
dacht vom Gedächtniß der Menfchen und nicht wider die Vorfehung, went 
wir dieß jogar für gewiß annehmen. Denn für immer vergeflen und ver: 
loren ift e8 darum nicht. Bor dem Richterſtuhle Gottes, von den Engelr 
des Himmeld, in jener Welt wird e8 doch erfannt und gerüähmt, unt 
wenn wir dereinſt zu jener Seligleit hindurchdringen, welche ganz ander: 
Geſchichte der Menſchen noch als Hier, werden wir vernehmen! Abe: 
fonnte, durfte auch, was Jeſus gemefen, wie Jeſus den Frieden verkün 
digt, die Wahrheit geſagt und gethan und Gott im Tode geliebt Hatte 
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bis dahin Hör= und Iehrbegierigen Seelen verborgen und aufgeipart blei⸗ 
ben ? An die vor Gott und für ung nothwendige Berflärung feines Na⸗ 
mend werden wir aljo erinnert, wenn mir feine Auferfiehung feiern. Es 
gab feinen andern Namen, in dem die Welt konnte felig werden, als ben 
Romen des Gekreuzigten und Auferflandenen. Diefen Namen aber konnte 
kin Petrus, kein Johannes der Welt nennen. Gott mußte ihn nennbar, 
fennbar und zu einem rechten Namen machen durch die Auferwedung fei- 
ned Sohnes von den Todten. Der Name Jeſus mar zu behalten, und 
wieder zu nennen; aber die Wahrheit des wahrhaftigen Ehriftus und des 
Herzogs der Menſchen zur Seligteit, fein wahres Dafein in der Welt, 
dieſen weientlichen Inhalt der Geſchichte, dieſen Haltpunkt aller Erfah⸗ 
rungen und Erinnerungen und Hoffnungen mußte Gott geben, wenn er 
für fie da fein und wirken follte. Saum hätten wir für die Neu» und 
Wißbegierde etwas noch, viel weniger für den Hunger und Durft nad 
geiſtlicher Erkenntniß, für den Lebensblid der Seele etwas übrig: behalten 
in der Runde der Menfchheit, wenn dermaleinft das Wort des Lebens, 
und das Leben des göttlichen Wortes ganz in dem MWechfel der Zeit und 
dem Ader des Todes verfiecht wäre. Und fo trifft beides zufammen, wie 
ben, der ohne Sünde geftorben war, in feiner die kindlich⸗brüderliche Ger 
Annung vollendenden Treue, nicht halten konnten Die Schmerzen des To» 
des, fo daß man ihn nicht bei den Todten zu ſuchen hatte: fo follte das 
Leben der Welt, von Gott gefhaffen und erlöfet, ihre Ehre und ihr Heil 
auch nicht im Tode der Vergeffenheit zu fuchen fein. 

e. Wie viele aber, die feinen Namen unvergefien fein laſſen mollen, 
m. Br., fuchen dennoch wider des Himmels Weifung den Xebendigen 
bei den Todten, wenn fie die Wirkungsweiſe Ehrifli von den beſchränk⸗ 
tn vergangenen Wohlthätern und Lehrern der Menſchen nicht unterſchei⸗ 
den! Wir wiſſen zwar die Tobten auch fortlebend, dort mit ihrer Seele, 
hier mit der Folge ihrer Reden und Thaten und ihrem Namen — wie 
anzählbar Viele nennen wir in diefer zwiefachen Hinſicht unfterbliche! Iſt 
virklich Chriſtus etwa nur der unfterblicäfie unter diefen, m. Br.? So, 
zaß er dort felig ift, wir aber bier von feiner Lehre und feinem Vorbilde 
th dem Maaße unſers Verſtändniſſes davon Nupen ziehen und From⸗ 
nen haben. Die Wirkſamkeit der großen Vorfahren ift dadurch beichräntt, 
ab fie nur mit dem Uebrigen, was Gott dem Gebächtni gegeben und 
elaflen Hat, und unterflüßt, bedingt durch das Yolgende, ung wohlthut, 
ergeftalt, daß wir am Ende uns doch noch felbft zu helfen wiſſen müſſen. 
Bas ſuchet ihr aber den Lebendigen bei den Todten ? Er ift ja aufge- 
ebt, um nicht wieder zu fterben. Wir haben einen gegenwärtigen Chriſtus, 
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und feinen vergangenen Sammler und Erhalter des Haufes Gottes. Daj- 
ſelbe Zeugniß der Auferftehung, das den Heiligen und Unſchuldigen, der 
geftorben ift für unfere Sünde, uns darftellt, daſſelbe kündigt ihn uns 
als den Herrn über Alles an. Iſt das Eine Zeugniß wahr, ſo iſt es 
das andere auch. Cr ift zwar nit erftanden, um das Reid) fofort auf 
zurichten, das die Jünger dachten, ehe fie mit klaren Augen fahen. Er 
läßt ih auch uns nicht auf weltlichen Thronen fehen, er richtet die Welt 
nicht, es fei denn durch den Geift der Wahrheit und zur Seligkeit; er 
fammelt nicht trennend und abjondernd dor unfern Augen. Sollen wir 
ihn darum verläugnen, den Aufjeher über uns, als den gegemmwärtigen 
und lebendigen Heren ? Oder ift es wenigitens gleichviel, ob wir ihn an- 
rufen und vor ihm wandeln, auf ihn Hoffen, warten, oder nur mit je 
ner Lehre und Geichichte irgendwie umgehen ? Wenn er uns nicht ſelbſt 
und fein Werk zur Vollendung führt, fo ginge alles zurüd, m. Br. Wenn 
er fein Wort nicht beliebte und erflärte den Seelen, wenn er nicht rieſe 
und Leben ſpendete an feinem Tiſche, wer bürgte uns dafür, daß er ein 
Wort des Lebens überhaupt geweien. Ahr nennt vielleicht das Reid der 
Wahrheit und das Reich der Tugend — warum gab e& diefes nicht im- 
mer? Nein, e3 giebt eine göttliche, gegenwärtige, künftige Gefchichte ſei⸗ 
nes lebendigen Wirkens in der Welt, und wir follen den Lebendigen nicht 
bei den Todten ſuchen. | 


2. Ä | 
Bisher, A., deuteten wir diefe Erinnerung auf die Erhabenheit und 
Unterſchiedenheit unfers Herrn ſelbſt. Es fragt fi) aber, wie wir benn, 
wenn er ein ſolch Lebender ift, und der, ohne den wir nicht Leben und 
Seligteit haben, wie wir diefe Gemeinſchaft feines Lebens ſuchen, worin, 
wodurd wir fie ſuchen follen. | 
„Nicht bei den Todten.“ Wenn wir darunter die in Sünden Tod- 
ten oder Befenner ohne Ölauben, ohne Hoffnung, ohne Liebe, ohne Früchte 
bes Geiftes verftehen, jo if freilid) gewiß, daß die Macht und Gnade 
Chriſti an ihnen nicht zu erkennen if. Aber dazu werden wir heute nidt 
aufgemuntert, Unterfhiede zu machen, die der Herr allen obne Trug 
und nad) Gerechtigkeit macht. Und wäre er nicht auch bei diefen Todten 
zu fudhen und zu finden, der Lebendige, wo wäre er in dieſer Welt zu 
finden? War er nicht für Alle der erfte belebende und Iebenerhaltende 
Heiland 3 
a. Würd erfte, wer Chriftum ſucht, jucht die Wahrheit Gottes 
und feines Reiches. Das willen wir, durch bie Auferfiehung von ben 
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Zodten ift cr felber, der der Weg, die Wahrheit und das Leben ift, 
offenbar für die Menichen aller Zeiten und Böller, und das Wort Got⸗ 
tes feines ganzen Inhalte und aller feiner Kraft theilhaft geworden. 
Bo haben wir nun allegeit mit einander bei immer neuem Bedarfe des 
Lichts und des Troftes die Wahrheit zu fuhen? Reich find die Mittel 
der Erfenntniß ; die Wahrheit ift von den erflen Jüngern ſchon gejchrie= 
ben, fie it in die menſchliche Lehre und Ueberlieferung, in die Belennt- 
nifie der Kirche, in Bücher und Schulen allenthalben aufgenommen. Schade 
aber und Thorheit, wer nun nicht bis auf ihren Quell mit fhöpfenden 
Händen und durfligem Sinne, bi auf das urſprüngliche Wort ihr nad» 
gehet, wer nur das menſchliche Gefäß des göttlichen, den zeitlichen, ver⸗ 
gänglihen Begriff und Ausdruck des Heild, als das Heil, als das Se- 
ligmachende feſthält, als wäre das Chriſtus; oder um Worte zankt, und 
das Lernen, das Leſen, das Willen, das wohl an feinem Orte gut und 
nötdig if, an die Stelle des Glaubens ſetzt, nicht das Herz und nicht das 
Leben zu Rathe zieht, und nicht das Gebet zu Hülfe nimmt! Er ſucht 
den Lebendigen bei den Zodten, und in dem Zodten. Du weißt es, lernſt 
8, daß Chriſtus der Einige Mittler zwifchen Gott und der Menſchheit if. 
Aber wie kommt deine Seele zu dem Gefühle, daß er ihr Verſöhner fei? 
Der fagt es ihr, wenn nicht Gott? Und hört man Gott zu fich reden, 
wenn man mehr auf Menſchen und eigne Gedanken, als auf ihn Hört? 
Riht vor ihn, der nur mit fuchenden Herzen gefragt werden kann, Bit⸗ 
in und Yragen bringt ? Suchet in der Schrift, ſpricht der Herr, er 
weiß, daß er in ihr iſt; aber er ift nicht in ihr als Schrift, als Bud), 
als Buchſtabe, er if in den herrlichen Thaten Gottes, die fie euch vor⸗ 
Rellig und gegenwärtig macht, in dem ſich felbft auslegenden, Geift und 
Sinn gebenden Worte feines Mundes, in der belebten, geliebten, aus 
Glauben für den Glauben gepredigten, mit dem Herzen der Gemeine, mit 
dem Leben der Ehriftenheit vereinigten Schrift. Das ift der Bereich, wo 
man den Lebendigen juchen joll. 

b. Unläugber, %., ſuchen wir die Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
die vor Gott gilt, wenn wir Chriftum fuchen, ſuchen als Ehriften eben 
nur diefe Gerechtigkeit, die aus dem Glauben fommt, einen neuen Men- 
ichen Schafft und Friede mit Gott. Und wir wiflen, fie ift zu haben und 
ju gewinnen — er warb auferwedt um unfrer Gerechtigkeit 
willen und ließ in feinem Namen Buße und Bergebung aller Creatur 
serlündigen. Wo wir fie nun miteinander zu fuchen haben, wann fie 
uns mehr oder minder mangelt? Chriſtus als unfere Gerechtigkeit und 
Deiligung, als unfere Gottesgemeinfhaft, ift allerdings ung nahe, if in 
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feinen Einfegungen, in Zaufe, Gebet und Communion, ja er if bis in 
die Sitten, in die Rechte und Geſetze der chriſtlichen Völker und Familien 
eingedrungen. Aber wehe dem, ber ihn nur in den fidhtbaren, börbaren 
Handlungen der Gemeine, wer ihn nur in den mittelbaren, leiblichen 
Ausübungen des Chriſtenthums fucht, er ſucht ihn bei den Todten. Ehri- 
Mus, als die uns zugeeignete Gerechtigkeit, Herrlichkeit und Gotteslind⸗ 
Ichaft, it für uns nicht in den Werken des Gefees, nicht in den Außen 
Pflichterfüllungen, nicht in dem geſellſchaftlichen Anftande, nicht in dem 
bürgerliden Rechtthun, nicht in dem billigen, wohlmeinenden Thun und 
Handeln mit unjern Nebenmenſchen. Er ift vor Allem in dem Werke des 
h. Geiſtes an unferm Herzen, in der erlannten und bereuten Sünde, in 
dem Rufe der Seele nad) Gott, in den gelöften Banden Satans, in der 
überwundenen Weltluft, in der Wiedergeburt und Belehrung des Sinnes, 
und dann aud in den Früchten der Gerechtigkeit, in ben Proben de3 
andern neuen Sinnes, in der Erftattung des verleßten Rechts, im den 
offnen Belenntniffen und Abbitten, in der Verſohnung der Widerjacker, 
in den Rügen des Kriftliden Freundes, in den väterlichen und brüder- 
lihen Züchtigungen des irrenden und fehlenden Nächſten, in der Erbar: 
mung gegen den Sünder, in ber treuen flillen Hingebung für Dienft, 
Bolt und Baterland, in der geräufchlofen Weisheit und Einfalt des Wohl: 
thuns, in dem alltäglichen, rechtſchaffnen Wandel, im Morgen- und Abend- 
fegen eines Gott ergebnen und dankbaren Ehriften. 

Ohne Zweifel ſuchen wir endlich, Geliebte, wenn wir den Herrn, den 
Heiland ſuchen, Freude, Ruhe und Seligteit, und zwar Erlöfung 
ſchon Hier von dem Nichtigen und Tödtlichen, mas das Menfchenleben an 
fih hat. Hat nun Gott dur fein ewiges Wort alles Licht, Leben und 
Gut der Menfchen geſchaffen und uns bis hieher Sonne, Erbe, Leib und 
Natur erhalten: und bat der Auferflandene von den Todten uns fra 
gemadt von den todten Sapungen und Yaften, von den jelbfigemählten 
Peinigungen und Entſagungen: fo ſcheint es, er müßte zu finden fein 
in Allem, was Zuft und Freude heißt. Nein, Chriftus ift nicht in den 
Sonntagd= und Ofterfreuden, in denen der Betrug und Rauſch der Sünde 
if. Den Kelch Chriſti und den Kelch des Teufels kann man nit in 
Einem Zuge und an Einem Tifhe leeren. Ja er iſt auch nicht in den 
Greuden der Natur und des Frühlings und der vergänglichen Blüthe, ob- 
gleih des Schöpfers Güte und Größe darin leuchtet; der Erldſer vom 
Tode, der heilige Yreubenmeifter, ift nicht in der Luſt an irgend einer 
Greatur, nit im todten Glüde zu fuchen, nit im wachſenden Wohl: 
fande der Stadt und des Staates. In dem Jubeln der Armen und Ge- 
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ringen und aller Gläubigen, die heute finnlih und weltlich um nichts, 
und doch um ein großes Etwas feiern und ſich freuen, kündigt er fi 
an, daB du ihn vielleiht als den Tröfler auf dem Gottesader, oder in 
dem Beſuche der Witten und Waifen findefl. Aber in der weltlichen 
Traurigkeit, in den todten, vergeblihen Aengften, Wunſchen und Sorgen 
M er auch nicht, noch feine Ehre und Liebe; er iſt nicht dabei, wenn ihr 
derdrußvoll Nein fagt zu dem, was die Zeit noch bietet, ohne eine Ber 
jahung der ewigen Hoffnung, beren diejer Zeit Leiden nicht werth find; 
it nicht dabei, wenn ihr Leidensgeſchichten austauſcht, die feiner Gnade 
nit gedenken und nicht warten; Chriftus ift in den Freuden, die die 
Tugend und Schönheit der Leidenden ausmaden, in der hohen unberühr- 
boren Feier der gläubigen Seele, in der fie ſchon Hier von ihrer Arbeit 
rubt, in den Freuden, die in der Anfechtung fi mehren, ja uns aus 
vielen Schmerzen geboren werden. Chriſtus iſt in den Annäherungen und 
Lichtblicen der Gottesfladt, in den Ahnungen und Weilfagungen des Zu- 
fünftigen, in den empfangenen Kräften der ewigen Welt, wie fie fi in 
der Hoffnung auf ihn, in der chriſtlichen Seele vereinigen, in der Nach⸗ 
freude der Berföhnung, und in der Vorfreude des Himmels. Der Herr 
it wirffid auferftanden, das fei die Geduld aller Heiligen; und jo ver⸗ 
leide er auch und von nun an, daß wir den Lebendigen wiſſen, fühlen, 
nennen, und ihn nicht bei den Todten ſuchen. Amen. 


+ 


LVIN. 
Die Grüße der Heiligen. 


Friede fei den Brüdern und Liebe mit Glauben von Gott unjerm 
Bater und dem Herrn Jeſu Chriſto. Amen. | 


Phil. 4, 21283. 


Grußet alle Heiligen in Chriſto Jeſu. Es grüßen euch die Brüder, die bi 
mir find. Es grüßen euch alle Heiligen, fonderlich aber die von bes Kaifers Hauſe. 
Die Gnade unfers Herrn Jeſu Chrifti fei mit euch allen. Amen. | 


Gebiete uns nit, U. Br., der Geiſt der Weisheit in fo vielfachet 
Rüdfiht, bei den Heinen Dingen auf ihren Zufammenhang mit dem, was 
groß, was heilig ift, hin zu fehen? So giebt e8 im Berlehre der Men— 
fchen auf Erden wohl nichts Heineres von That und Erweifung als den 
Gruß. Die Borübergehenden, Belannte oder Unbekannte, begrüßen id: 
und es bat in der unermeßlichen Vielheit der Fälle keine Folge, es kommt 
ihnen faum zum Bewußtfein, daß fie es thun, es koſtet fie fo wenig, als 
es ihnen einbringt. Demungeadhtet wird aus dem, was nichts zu ſein 
ſcheint, ſchon ein fchlimmes zu viel, jo oft wir in Ermweifung folder Ad- 
tung weit über das Maaß fühlbarer Wahrheit hinausgehen, und in jo 
wohlfeiler Zahlung die verfälſchteſten Münzen reihen. Ober es fehlt uns 
etwas, was einem Chriften vor Allem nicht fehlen fol, und darum grü- 
Ben wir nicht, entwöhnen uns mit der Welt und dem Zeitgeifte jeder 
treuberzigen Sitte, dem Wanderer auf einfamer Straße ein Zeichen ber 
Nächſtenliebe zu geben, Iaffen ſchon einen geringen Hader uns Urfade 
werden, diefe Gemeinſchaft mit dem vorigen Freunde und Bekannten aufs 
zubeben. Kann e8 uns ein Zweifel fein, wenn wir ben Urſprung de 
Grußes, feinen vernünftigen und chriſtlichen Sinn bedenken, daß das 
Herz, daß Glaube und Liebe daran betheiligt jei, daß er große Pflichten, 
ewige Rechte verfündige, und gegen jede Selbftjucht predige, indem wir 
ihn vertheilen oder empfangen ? 
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Es iſt nun aber, A., ein ähnliches mit den Grüßen, die der Apoflel 
jeinen Briefen an entfernte Gemeinden hinzugefügt hat. Wenigftens für 
uns jeige Leſer jcheinen fie wie gehaltlofe und unfruchtbare Nachſchriften 
da zu fliehen. Bon jenen dreißig und vierzig Namen, die am Schlufie der 
Epifel an die Römer gegrüßt werden, kennen wir anderweitig nur ie 
nige; bier am Schlufje unfrer Epiftel werden nur eben alle Philippifche 
Ehriften von Baulus und den römifhen Gläubigen gegrüßt. Wenn wir 
aber genauer darauf merken, weld ein Reichthum gemeinſchaftlicher hrift- 
lichet Erfahrungen und gegenfeitiger perfönlicher Beziehungen diefen Grü- 
Ben ſchon nach den Merkmalen, die der Apoftel ſelbſt giebt, zum Grunde 
lag, mit welcher Freude und Abfichtlichkeit die zerftreuten, durch Länder 
und Meere getrennten Ehriften ſich einander ihres Dafeins und Harrens 
berfiherten, und wie das Chriſtenthum ja zu allen Zeiten nicht nur Lehre 
fin, fondern durch Lehre auch Gemeinschaft bauen und bewaden will: 
jo werden uns auch dieſe 

Grüße der Heiligen, die der Upoftel fo zahlreih und 

angelegentlidh beftellt hat, 
wihtig genug, um fie im Ramen bed Heren zum Gegenflande unſrer Be- 
trachtung zu nehmen. 

„Grüßet alle Heiligen in Ehrifto Jeſu“ fo beginnt diefe Nachſchrift 
des apoftolifchen Briefs. Und man kann um fo weniger an gewöhnliche 
und zufällige Erbietungen des Andentens und Wohlwollens denken, da 
eben die Grüße der Heiligen es find, die der Apoftel beſtellt. Wenn 
wir mit Recht jagen, die Heiligen find eben die Chriften, fo ift das, was 
fe von der Welt unterjcheidet und für einander von der Welt auszeich⸗ 
net, nicht im Mindeften zurüdgenommen. Denn Chriften, oder wie die 
Schrift fie nennt, die in Chriſto find, find in demfelben Grabe, als fie 
dieſes mit Wahrheit find, von derjenigen Gemeinheit des Fleiſches und 
der Welt, Die uns hindert, dem lebendigen Gott zu danken und zu dies 
sen, ausgefondert, und zum Volle des göttlihen Eigenthumes hinzu ge- 
han, d. h. es eben, fie find geheiliget, fie find Heilige. Nicht daß fie 
don vollkommen oder gar zum Ueberfluffe geredht und fromm wären, 
der Götter und Heilande auf Erden: im vollen Sinne des Worts, von 
jenzem Herzen an Chriſtum glauben, jo, daß diefer Glaube nicht allein 
Belenntniß der Lippen, daß er Grund des Wandels, That der Xiebe wird, 
08 ift die Heiligfeit des N. T., der die Menſchen theilhaft werben kön⸗ 
en, eine andre, höhere giebt es nicht, dieſe aber ift eine wahre. Der 
Npoftel, der fie Heilige nennt, lobt fie damit nicht, macht fie damit nicht 
itel, denn fie find es ja ſchon und bleiben es nur in ihrer Abhängigfeit 
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bom Herrn, in der Gemeinſchaft ihres fie emporziehenden und bewahren: 

den Erlöfers. Es fragt fih nun aber, wie dieß mit ihrem Ehriftentgume 

und ihrer Heiligkeit zufammen gehöre, daß fie fi, zerſtreuet auf ver 

Erde, wie fie find, von Korinth aus nad Rom, von Rom nad Philippi, 

einer den andern und Alle einander durch den Apoftel grüßen lafjen. Sie 

thun diejes zum Theil in Folge perjönlicher Beziehungen, aber imma 

zugleich in chriftlicher ; der eine Hat feine vorzüglichiten Lehrer nicht, wo 

er wohnt, der andre grüßt aus der Ferne feine Mitgetauften oder Trüb⸗ 

falögefährten. Sie thun e8 auch ohne eine andre, al3 die Befanntichaft in 

dem Herrn : fie thun es mit beflimmten Ausdrüden, aber auch ohne allen 

Ausprud, mit beftimmten Zweden, aber aud ohne diefe. Sie thun es 

fo angelegentlich ; fie hefennen fi) auf eine jo einfache Weiſe zu einander; 

fie fagen ſich mit einem Gruße jo wenig und auch fo unausſprechlich viel, 

daß es und dod fürs erfte darauf anlommt, den Glauben zu erfen 
nen, der den Grüßen der Heiligen zum Grunde liegt; ja wir können 

ohne weiteres behaupten, fie befennen fid grüßend zu der Einigen 

wahren Kirche de3 Herrn, melde ungeadtet aller Entfernungen 
ihrer Glieder von einander, aller Zerfireuung derſelben auf Erden doch 
ihre göttliche Einheit und Lebendigkeit bewahret. 
Sie willigten vorderhand in diefe ihre Entfernung und Zerftreuung, 

die fih aljo im Frieden des Herrn begrüßten. erlangten fie nicht ge 
rade da die bleibende Stätte zu haben, wo es irdiſch am vergnüglichften 
wäre, jo befanden fie ebenfalls nicht darauf, nur mit Chriften oder nur 
mit den augerwählteften nad) ihrem Sinne zu verlehren. Zufrieden, den 
Herrn gefunden und an allen Orten bei fi zu haben, zufrieden, am 
Tage des Herrn und fonft in befondern, noch jehr Heinen Berfammlun- 
gen da oder dort ihre Glaubensgenoſſen zu fehen, das Wort zu Hören, 
verblieben fie bei ihren irdiſchen Pflichten auf den Wegen ihres Geſchäfts 
und Berufs, und ſelbſt diejenigen, die wie die Apoftel, eben auch keinen 
andern irdiiden Beruf, als Predigt des Evangeliums und Pflege chrifi- 
licher Gemeinſchaft mehr kannten, fegten ſich da nicht fehl, wo ſchon die 
größte Anzahl der Gläubigen war. Das Wort Gottes iſt nicht gebun- 
ben an irgend ein Jeruſalem oder Rom, fo band es auch die Gläubigen 
nidt an Ort und Stelle, Stadt und Boll. Es gab ein Zeitalter bet 
trennenden Religion; der Verehrer des Gottes Abraham fühlte fih fremt 
außer dem gelobten Lande, er konnte nur an Einer Stelle feine Bolts: 
gemeine fehen, nur an Einer Jehova's Tefte feiern und dem Herrn jeine 
Gelübde bezahlen. So war es nicht mit dem Ehriften. Dankbar Schaut: 
er nah Morgen, woher das Geſetz des Glaubens ihm gefommen war 
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aber er hatte Zion allenthalben, two zwei oder drei Eins wurden, was fie 
hitten jollten im Namen Jeſu Ehrifti. Dennoch genügten ihm auch wie- 
der die Wenigen am Orte nit; wie Hein dünfte ihm gegen den Reich» 
ttum Gottes in Chrifto, gegen die Herrlihfeit jeines Namens jeder foldhe 
Haufe von Befennern ; und wie die Brüder eben jo gefinnet waren, daß 
fe das Neich des Herrn, die Kirche Gottes, nicht in irgend etwas an—⸗ 
derm, als eben in den Perfonen, in den Herzen und Gefinnungen der 
Menichen gegen Gott und untereinander juchten, mußten fie nicht zugleich 
ſehnſuchtsvoll nach all den ihnen Schon befannten Mutterftätten des Glau⸗ 
bens in Griechenland, in Aflen oder Stalien hinüber Schauen, und herüber 
grüßen, bis fi die dazwiſchen liegenden Räume, noch vom Heiden- und 
Geſetzthum erfüllt, auch von Chriſti Lob und Ehre erfüllen laſſen wür— 
den? Denn jemehr ſchon andre Gemeinſchaft der Menſchen und Völker 
da iſt, als Krieg und Herrſchaft und Handel ſie ſtiften, ſchon andre als 
Gemeinſchaft voller Zwiſt und Widerſpruch, deſto weniger genügt dem 
äritlihen Verlangen irgend eine ſchon beſtehende Gemeinſchaft in Chriſto. 
Sie it ihm zu wenig dem Umfange nad. Damals gab es ſchon eine 
jroße verbundne Völkerwelt, aber unter welden Bedingungen? Wo Chrifti 
aicht die Herzen erleuchtete, da regte fi das menschliche Gefühl für alle 
Menihen, das Mitgefühl für alles Elend — das Vorgefühl allgemeiner 
Seieligung, eine weltbürgerliche Gefinnung ; nicht die zerflörende, fondern 
ie bewahrende ; da fielen die Scheibewände, und das gab den Grüßen 
er Heiligen Ylug und Herz, daß der Jude den Griechen, der Grieche 
en Barbaren als Bruder als Vollsglied begrüßen und umarmen fonnte. 
5o geht auch noch heute, U., der Gruß in dem Herrn auf den Wegen 
er Botſchaft des Evangeliums durch die Welt und vereinigt die Men- 
den von einem Ende der Erde zum andern, die Menjchen aller Farben 
nd Bölfernamen. Der weite Verkehr mit Gütern und Waaren, mahr- 
ch noch fein Handel der Liebe, fein Tauſch der Freude, oft Wucher und 
uhwürdiger Mißbrauch der menjchlichen Noth oder Begierde, der leib- 
he Verkehr ift Mittel eines geiftigen geworden, der, wenn irgend etwas, 
n Frieden der Erde und Gottes Mohlgefallen an den Menſchen ver- 
indigt. Ich wenigſtens begreife nicht, wie man als Chriſt fih Menſch 
bien Tann, ohne an eine wirkliche Yamilien- Einheit der Menfchen auf 
den zu glauben und zu Gott zu hoffen, daß fie endlich und Einmal 
eder vollzogen werden jolle; noch weniger, wie man dieſe Hoffnung be- 
n fan, ohne ihre Erfüllung in den fortgehenden Segnungen zu jehen, 
: der Name Jeſu wirkt. Nein, nicht der Handel, nicht die Eroberung, 
ht die wiſſenſchaftliche oder fünftleriiche Bildung, nit? anders, als die 
Kipfd Predigten. 31 
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Religion der Liebe, der Gnadenglaube kann und wird alle innern Schei⸗ 
dewände durchbrechen, und der Eine Hirt der Einen Heerde kann niemand 
werben, als der, in welchem ſich die Heiligen grüßen, ein Gruß, der jet 
Schon weiter als andre Grüße geht. 

Wir haben ſchon gejagt: die Heiligen wandten fich nicht von ihren 
Fleiſch, von ihren Verwandten und Mitbürgern: aber das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl und Bedürfniß, das dem Haufe des Herrn angehört, wird nich 
befriedigt durch die Gaben des bürgerlihen und häuslichen Friedens, ſo 
werthvoll fie fein mögen. Brüder und Schweftern, Nachbarn und Freunde, 
fo Bieles von Freud und Leid fie geteilt haben mögen von jeher und 
noch theilen, wenn fie in Erfenntniß und Hoffnung geſchieden find, wie 
Gläubige in Chriſto und Ungläubige oder Nichtgläubige geſchieden Sind, 
jo laffen fie einander etwas zu wünſchen übrig. Weinen und Weinen, 
Fröhlich fein, Wollen und Denken flimmt nicht überein — und darım 
grüßen ſich die Heiligen aus der Ferne: dort wohnt mein Bruber, Schwe⸗ 
fter, Hausgenoſſe und Bürger. 

Hier ehe ih allein; bin ich es denn, der fih in Gigenfuät abjon- 
dert? Iſt e8 denn aus meinem Sinn gelommen, daß ich Chriſtum glaube 
— fo muß id) mid fragen — aber nein, auf der weiten Erde wohnen 
fie und ich kenne fie auch; die alle hat das Krenz des Herrn gerührt, die 
denten, fehen und hören mit dem Geifte, was ich dente, fehe und fühle 
mit dem Geifte — das ift der Gruß des Heiligen aus der Ferne. „Siehe, 
das find meine Mutter, Bruder, Schwefter, die den Willen thum zc.; die 
gewünjchten Brüder, meine Yreude und meine Krone.“ 

Drüngt fih doch von jeher die Beobachtung am Werke Gottes auf, 
daß es langjam fortfährt mit Erleudtung und Belehrung der Menſchen: 
aber es ift ein Anbrud, eine Auswahl fon da. Alle find geladen, vie, 
mehr als fommen. Die aber, die da fommen und glauben, find fie nicht 
auch abweſend ſich nahe; die reifften, die weifeften, die glücklichſten, das 
Salz der Erde, befannt einander, auch wenn fie unbelannt find? Das 
bedeuten die Grüße der Heiligen. 

So groß das Leid um das Fremdſein mit dem leiblichen Nähern in. 
das hebt doch die Mitfreude über das Heil nicht auf, das die Entfernten 
inne haben, da in ihrem innerften Wefen eine Freude ift, welche ollem 
Bolt widerfahren joll. 

Dürfen fie uns demnach für theure Belenntniffe zum Haufe Gottes 
für Erinnerung an unfre höhere, himmlifche Verwandtſchaft gelten — \ 
Grüße der Heiligen, jo läßt fih doc auch nicht verfennen, daß fie d 
Empfängern etwas leiften. Wir wollen fie denn aud in dieſer ander! 


483 


Hinfiht in nähere Beratung ziehen. Nicht allein Glaubensbelenntnifie, 
aud) wichtige Erweifungen der Liebe find in ihnen enthalten. 
Denten wir und au den Gruß eines Ehriften im ſtrengſten Sinne 
nur als Gruß, nämlich ohne Zuthat von werthvollen Nachrichten, von 
väterlichen Ermahnungen oder gejchwifterlihem Tauſche anbrer Art; immer 
ter eine Erbietung und Erforderung des Andentens Diefe Feier 
de3 perfönlichen Andentens vergegenwärtigt den Einen dem Andern. Sie 
enthält das Wort der Liebe: ich bin no da für did, ich lebe noch für 
dih, wie du mich kennſt und weißt. Das ſcheint wenig zu fein und kann 
do viel gelten. Dur den Namen und Gruß tritt nicht allein die ab- 
weſende Berfon, jondern auch daS Wahre, Gute, Heilige, was fie uns 
deuten fann, tvieder an und heran, wieder unter ung auf. Und wie 
hr zu rechter Zeit kann dieſes geſchehn! Leder ift doch an feinem Orte 
in Pilger, ein Streiter; er foll feinen Standort und Gang’ als Chriſt 
*baupten, ex foll feine Umgebung mit halten und heraufziehen und wird 
on ihr herabgezogen. Richt jedem wird es jo gut, feine Warner, feine 
stüßen und Führer bei fi zu haben; mancher wird in die Welt her 
usgeſtoßen und in ein Clement verjeßt, das in beiden Fällen, e8 mag 
In anziehen und einnehmen, fo daß er ſich felbft barein verwandelt, oder 
5 mag ihn abſtoßen und nur fehmerzli berühren, Gefahren und Ber- 
dungen genug ihm zuzieht. Da tritt grüßend die väterliche Liebe ein, 
ie mütterliche, ein alter vergeiner, aber bewährter Freund meldet fidh, 
er Lehrer der Jugend ftellt fi ein und wiederholt ohne Worte oder mit 
orten feines frühern Dienftes Wohlthat. Wenn der Herr will, wird dem 
kprüften und Verſuchten gerade jo alle die Warnung oder die Aufmun- 
rung, die ihm fehlte, zu Theil. Wohl wahr ift, wir follen von Anfang 
7 dazu gewöhnt und erzogen werden, vor dem Herrn zu wandeln, den 
ir allenthalben gegenwärtig haben. Wir follen wiſſen, er ift dem Pilger 
ıf feinen einfamen oder gejelligen Wegen fo unentfliehbar, als unverlier- 
t. Darum Das die Hauptfache bleibt: halte im Gedächtniß Jeſum Chriſt. 
ber gleichwie der Geift der Welt ung durch die Gemeinſchaft der Finder 
eier Belt von ihm abzieht, fo ziehet der Name und Gruß der Gläubi- 
n una wieder zu ihm Hin. Verlohnt es fih nun nit, auch dieje Treue 
ı den Entfernten zu üben? a, wer fie nur an den Anwefenden recht 
te, den würde oft der Geiſt anregen, fie auch den Entfernten nicht zu 
biehen. Des natürlichen, nun immer wachſenden Verfehres Mittel find 
mahr auch dazu vorhanden, daß um des Reiches Gottes willen das 
me fi nahe komme, und der Scheidende nicht gefchieden fei. Wen 
fe Mittel ebenfo wie die Veranlaſſungen nicht fehlen, die mitberufenen 
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Heiligen zu begrüßen und grüßend zu flärfen, der jäume doch nicht! Biele 
thäten beffer, dieſes allen Segnungen des Sonntags jo verwandte Ge⸗ 
ſchäft unter die Freuden und Pflichten eben dieſes Tages ftatt jo mander 
andern aufzunehmen. Eine Ordnung, ein Maaß ift ohnehin in allen gu⸗ 
ten Dingen. Was aber den Grüßen der Heiligen vorzüglid zum Grunde 
oder inne liegt, ift die Fürbitte, die jo große Verheißung und freilich noch 
viel mehr Freiheit, Macht und Mittel hat. Die Zufagen und die Begeh—⸗ 
rungen der chriftlihen Fürbitte mögen jehr abgebraucht fein, wenig oft 
genug bedeuten und hergeben: aber doch in der That nur deshalb, weil 
fie unwahr find. Denn jene Chriſten, jene Heiligen, unter denen ein ſo 
eifriger Yürbitter wie der Apoſtel Baulus Herbortritt, jene Ehriften, die 
ſolche Begehrung und Zufage in der Welt aufgebradt, welch ein Reid: 
thum von Liebe, Heil und Segen mögen fie in den Schatz der Tzürbitte 
gelegt und aus ihm genommen haben! Wie unerfpöpft ift er noch! Ind 
die Mehrften, jelbft die Mehrſten unter den Betenden, das ift fidhtbar und 
fühlbar, laſſen ihm todt liegen und mehren ihn nicht. Denfet euch dod 
die Fürbitte in Chriſto — daß jie etwas wahres, aufrichtiges, Lebendige, 
geiftiges fein könne, erläßt mir jeder zu beweifen — denket euch nur diele 
Uebung, wie fie eben nur immer möglid ift als Ziel und Ausgang, und 
wieder als Anfang und Einleitung der wertthätigften und berzlichften Be— 
ftrebungen der Liebe zum Nächſten und zu der Gemeine von jeder Art. 
Denn die Yürbitte ift nicht Fürbitte, die nicht emporgetragen wird zut 
Höhe ihrer Gefinnung durch ein ihr entiprechendes Wollen, Berlangen, 
Streben und Thun. Aber nun dentet fie euch als den Gebetöglauben und 
Hoffnungsſchwung zu allem perjönlichen Lieben, oder zu allem Glauber 
und Beten als die völligfte Liebe Hinzu: wenn es irgend Segen, wen 
es unausfpredlihe Gaben von Oben, wenn es Erhörung und nah 
giebt, welde Summe von Heilung und Schuß und Bewahrung, meld 
Fülle von Belehrungen und Befeligungen müßte fih aufthun können, ieh 
ein Geheimniß noch, über unjern eignen Häuptern und Herjen, wo wir 
diefeg Mittel des Empfangens recht in Bewegung fetten, und wie vie 
mehr noch, wenn ganze Gemeinen, wenn immer in größter Ausbreitun 
Einer für Alle, Alle für Einen folden Weg der Erhebung zu Gott ein 
zuſchlagen und jolde Waffen des Widerflandes gegen den Feind zu ergrei 
fen begönnen! Vielen mögen wohl die Kenutniſſe und hinreichenden per 
jönliden Anläffe oder Erfahrungen dazu fehlen, um Alles was der Grui 
der Heiligen in ih faßt, und es in jeder Art und Weile zu genieke 
oder zu feiften: aber wenn ihr auch nur irgendwie euer Ohr und Her 
euer Wort, Theilnehmen der Evangeliſchen Botſchaft an die Heiden widmen 
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wolltet: würde e8 euch bald klar werden, wie viel es noch heute jagen 
wolle, daß die Chriften das Band des Grußes in Gott dem Herrn von 
Land zu Land, von einem Welttheil zum andern unterhalten, daß die 
Sendboten, die oft fo vereinfamten, die auf Neu= Holland oder auf der 
Neger⸗Küſte ihres ausgeſetzten und angefodhtnen Dienftes warten, oder fonft 
unter Mefech und unter den Hütten des Hedars (Pi. 120) als Fremd⸗ 
linge nod) ohne Antwort bewußten Glaubens auf das Wort ihrer Liebe 
und Berfündigung prüfungspolle Tage zubringen, daß fie Nachricht aus 
chriſtlichem Vaterlande mit den einlaufenden Schiffen von Jahr zu Jahr 
empfangen, daß überhaupt noch Gruß und Andenken, und die daran fi 
anjhließenden Dinge, Yürbitte und Mahnung, Hülfe und Troft die zer- 
freute Kirche des Evangelium3 in ihren wachſamen und betenden Glie- 
dern bereinigt, daß in dieſer Beziehung die Unbefannteften und Geſchie— 
denften um des Herrn willen, wie Belannte, fi und Angehörige anfehen 
und willen. In den vollen Begriff des Grußes der Heiligen, als einer 
großen Liebeserweiſung, als des feierlihften Andenfens an Jeſum, an die 
Apoſtel, an die Reformatoren, an die Entjchlafenen, an die Bor-, Mit: 
und Nachwelt in Chriſto, ſchließen wir billig das ganze Werf der Evan- 
geliſhen Miffion mit ein. Wie fünntet Ahr euch auf die Dauer bemfel- 
ben mit Herz und Hand entziehen wollen? Sichern wir uns vielmehr, 
wenn nun das Haus der leiblichen Verwandtihaft und engeren Belannt- 
haft uns immer mehr ausſtirbt und der Verkehr diejer Liebe altert und 
nimmt, eine Stelle im großen unvergänglichen Zufammenhange der 
Gläubigen. Es giebt unendlich reiches Wiederfehen und Erkennen in Ehrifto. 
Darauf grüßen fi in Hoffnung, die ſich hier nie jehen, nie wiederſehen 
werden. Begehen wir die Grüße der Heiligen mit, unter welchen ber Tag 
des Herrn anbridt. Die erfle und lebte Bedingung ift, daß jeder für 
id jeden neuen Gruß der Gnade von Dir, o Herr, in Ohr und Herz 
aufnehme und durch Erfenntniß Deiner Liebe in dem heiligen Geifte ein 
Yauagenofie Deines Vaters und feines Vater werde. Erkenneſt Du uns 
Rur als die theuer erfauften Deinigen an dem gebrochnen Eigenfinne und 
Bil und an dem Gehorfam des Glaubens an Deinen Namen, fo wer- 
den wir unter einander Gemeinſchaft haben, Bürger fein mit allen Hei— 
ligen, und bis es au für uns Abend und wieder Morgen wird, mit 
Freuden unsre Namen im Himmel gefhrieben willen. Amen. 





LIX. 
Heber Den Unverſtand Der Galster. 
Am Sonntage Eſtomihi 1840 gehalten. 


Gal. 3, 1—5. 


O ihr unverfländigen Galater, wer hat euch bezaubert, daß ihr der Wahrheit 
nicht gehorchet? Welchen Ehriftus Jeſus vor bie Angen gemahlet war, und jet 
unter euch gekreuzigt if. Das will ih allein von end leınen: habt ihr ben Geil 
empfangen durch bes Geſetzes Werke oder durch die Predigt vom Glauben? Seid 
ihr fo unverfländig? Im Geiſt habt ihr angefangen, wollt ihr es denn nun im 
Fleifch vollenden? Habt ihr denn fo viel umfonft erlitten? IR es anders umfont. 
Der euch nun den Geiſt reicht und thut ſolche Thaten unter euch, thut er es durch 
bes Geſetzes Werke ober durch die Predigt vom Glauben ? 


A. 3. Kaum ift der Apoftel bei andrer Gelegenheit mit fo zür- 
nender Rede aufgetreten, und Hat feinen Unmillen fo voll ausgeſchüttet, 
ala er es gegen diefe Galater thut. Etwa nur nod Einmal, da es die 
Corinther galt, die fi mitten in ihrer Gemeine ein überheidnifches Bei⸗ 
fpiel von Unfitte fohienen gefallen laſſen zu wollen. Möchten wir nur, 
wenn wir zürnen, auch fo große und gerechte Urſache haben, möchte un⸗ 
fer Unmwille, wenn er fidh ergießt, aus fo reinen Quellen heiliger Liebe 
und Wahrhaftigkeit fi) ergießen. Laßt uns Beute vor dem Herrn — es 
wird fi zeigen, wie mannigfache Urfache wir dazu haben — an 

der heiligen Entrüftung des Apoftel3 gegen den 

Galatiſchen Unverfiand 
theilnehmen. Sofern wir uns jemanden als Ehriften beirübt, beleidigt, 
gedemüthigt oder entrüftet denken können, wird die nächfte Urſache immer 
diefe fein, daß er wahrnimmt, wie das alte Weſen der Welt, wie das Hei- 
denthum des in Sünde und Irrthum verfehrten Menjchen fo jelten, fo 
ipät, fo wenig der göttlichen Neuheit des Evangeliums gewichen ifl, wie 
des Undriftliden noch fo vieles und verſchiedenes in roheren oder gebil: 
beteren Geſtalten fih auch an denen zeigt, die den chriſtlichen Namen 
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tragen und was noch mehr ift, der reinen Lehre nicht ferne fliehen. Es 
ſcheint, nichts könne für den Ehriften, fofern er dieſes wirklich ift, betrü- 
bender fein. Aber allerdings giebt es eine noch viel traurigere Wahrneh- 
mung. Das ift die, daß fih das Chriſtenthum unter den Händen der 
Denihen wieder felbft in das, was e8 hat wegſchaffen follen, verwandelt, 
dab es ſelbſt aus einer Lehre des Geiſtes eine Lehre des Fleiſches durch 
Nißberſtand und Mißbrauch der Menſchen wird. So ift ja da3 Salz 
der Erde felbft Erde geworden. Wie kann man nun Naht mit Nacht ver- 
treiben? Wie Tod mit Tod heilen? Wie Yleifh mit Fleiſch geiftlih über- 
winden, wie Betrug mit Betrug löſen? Weber halbe Welttheile und durch 
Jahrhunderte Hin währet diefe Berfümmerung der edeln Hülfen und gei= 
figen Lebensmittel, die uns vom Himmel gejchentt wurden. Die aber 
die erſte Schuld daran Haben, follten fie einen Apoftel, follten fie einen 
Chriſten nicht berechtigen, ſich entrüftet zu zeigen? Der Troft bei die- 
jem fo großen Webel befteht weder darin, daß ſchon die allererftien Ehri- 
Ren, in denen das Bewußtſein des Anfangs fo ſtark fein mußte, fomeit 
zurädgingen, noch darin, daß wir aud in den lebten Jahrhunderten und 
im letzten, feitdem ein neues Glaubensleben aufgegangen war, alsbald 
wieder deſſen fleifchliche Verfümmerung haben vielfah wahrnehmen müj- 
in; alfo überhaupt nicht darin, daß in der Welt nun einmal alles fo 
feigend und abnehmend bergeht. Der Troft für uns befteht einzig darin, 
dab wir das Uebel mit Paulus im chriftlichen Geifte erkennen, in feinem 
Sinne ihm widerſtehen, e3 mit dem Apoftel befämpfen und mit ihm es 
von uns abhalten, biß daß der Herr gnädig und mächtig dareingreife. 

Wir wollen dem Apoftel in dreifacher Richtung folgen, 

1) wenn er ben Gegenftand felbft ans Licht zieht, welcher ihn ent- 

rüfiet, 
2) wenn er den Unveritand der Galater, indem er ihn erklärt, ſtraft 
und widerlegt, 
3) wenn er dennod in reiner Liebe Verjühnendes binzufügt. 


l. 


Ammeiften zieht wohl der Apoftel den Galatifhen Unverftand, gegen 
den fih feine Rede richtet, durch die Worte ans Licht: Im Geifte Habt 
ihr angefangen, wollt ihr c8 denn nun im Fleiſche vollen- 
den? Wahr ift, daß fich diefe Verkehrtheit noch in größerem Umfange 
jeigt, als es gerade hier gemeint war. Einen göttlichen Gedanten in die 
Seele faflen, einen Trieb des Geiftes fühlen, und nun daran gehen, ihm 
im Wandel und Leben völlige Folge zu geben, ihn in dem ganzen Leibe 
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des häuslichen und öffentlichen Yebens mehr und mehr auszuführen, aud) 
die fihtbare Sitte nad den Geiſtesvorjchriften geftalten wollen, das iſt 
das tadelnswertde nit, darin befieht eben die Weisheit, welde das 
Gute und Wahre, was fie weiß, auch fo jehr liebt und glaubt, daß fie 
es thut. Was Paulus ftraft, ift das gerade Gegentheil. Nämlich Geil 
und Leib, und Geift und Yleifch find nicht ganz gleiche Unterſchiede. 
Geiſt ift der neue göttlihe Sinn, der durch die Kraft Chriſti und feines 
Evangelii im Menſchen aufgebet, ein Reid des Friedens, der Freiheit, 
ber Freude, das im innern Menfchen auferbauet, fi nad Außen zu offen: 
baren firebt. Fleiſch ift der alte niederwärts gerichtete, wenn aud hoch⸗ 
müthige Sinn, Yolge der verlornen Gemeinſchaft Gottes, ein Reich der 
Luft und Unluft, träger und arger Gedanken, ein Reid des Trotzes in 
der Verzagtheit, des Schredens in der todten Gleichgültigkeit, der Will: 
führ und des Zwanges. Da leuchtet e8 nun jehr ein, daß der zum Gu- 
ten und Schlimmen veränderliche, noch unbewährte Menſch, der am Mor: 
gen des Lebens auf der Höhe ftand und im Aufſchwungo chriſtlicher Ge: 
fühle lebte, Schon zu Mittag wieder in den Riederungen des Fleiſches und 
der Gemeinheit ſich befinden kann. Mit jedem Chriften eigentlich, wenn 
er weltlich lebt, mit jedem Gonfirmanden, der fein Gelübde bricht, mit 
jedem, der jeit feiner Erwedung zur Wiedergeburt in die Eitelkeit zurüd- 
gefunten ift, mit jedem wieder zerronnenen heiligen Borfage, näher — 
mit bein, der gerade in dem Zagwerle und Berufe, zu mweldem ihn nur 
Glaube und Geiftestrieb erweden konnte, gerade auf dem Wege, den ihm 
nur Chriftus anzutreten verliehen hat, fi wieder mit den Eingebungen 
des Geiftes der Welt verftändigt, und eine geiftlich gemeinte Freundſchaft 
mit der That zur fleiſchlichen herabwürdigt, vollziehet und ereignet fidh, 
was dort gefagt ift: Ihr finget im Geifte an, wollt ihr es nun 
im Fleiſche vollenden. 

Indeſſen wir geftehen, es hatte mit den Galatern eine andre Bewandtniß. 
Seit die Griechiſchen Könige das Morgenland aufgewühlt hatten, lebten auch 
in Galatien, bejonders in den Handelsftäbten des Heinen Landes, Juden 
und Judengenoſſen aus dem Heidenthume mit freier Ausübung ihrer Reli— 
gion. Zu denen war der befehrte Saulus, war Paulus auf einer feiner 
erſten Miffionsreifen mit dem Zeugnifle von Ehrifto gelommen. Er hatt 
ihnen an den Sabbaten in dem Bethauje Jeſum vorgemalt, Jeſum in 
der Macht und Heiligkeit feiner Liebe und Milde, Jeſum im Sterben, 
Jeſum in der Verklärung, und hatte gejagt: dieſer ift der Chriſtus und 
Herr, denn fo verheißt ihn die Schrift, und fo Hat ihn Gott erwiefen. 
Den Galatern war dabei das Herz aufgegangen, mwenigftens jo Bielen von 
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ihnen, daß daraus eine Gemeine der Gläubigen werden konnte. Sie hatten 
ohne Unterfchied der Nation und Religion — denn auch Heiden waren 
unter ihnen — bei der Berfündigung des Apoſtels gefühlt, dieſer Jeſus 
ſei das Göttliche und Neue für die Menjchheit, das Himmlifche für die 
Erde; was Er war und wirkte, das Löfte den Drud des größten, erften 
und legten Elends, den Drud der Sünde und der Bergänglichkeit. Sie 
hatten geglaubt, und ihren glaubenden Gemüthern war die Gabe des 
heiligen Geiftes zugefallen, in dem fie nicht allein meiflagten,; Gottes 
Thaten priefen und lobten, in dem fie auch getrieben wurden zu vergeben, 
ju dienen, zu dulden. Dieſem Geiſte Hatte fie Paulus überlaſſen, unbe- 
jorgt um ihre ehemaligen Religions = Unterfgiede. Er war zum zmeiten 
Male gekommen, und fie hatten von ihm Auffchluß über das Weſen evan- 
geliiher Tyreiheit erhalten. Wohl ſchon damals widerſetzte ſich ein Theil 
derer, die Suden gemwejen waren. Nun aber famen von Paulus jo ge: 
nannte falſche Apoftel von Jeruſalem ber, und lehrten unter dem Schuße 
der Namen Petrus, Jacobus, Johannes, Jude müffe man bleiben oder 
werden, um auf rechte Weile Chriſt zu fein. Die Galater ließen fi 
wirklich verwirren, ſchon mutheten fie den Ehriften und den Heiden zu, 
fih beſchneiden zu laſſen, ſchon hielten fie wieder Die Neumonde und Feſte. 
Da ruft ihnen Baulus zu: im Geifte finget ihr an, und wollt es nun 
in Fleiſche vollenden! Welcher Unverftand, im Nüdfall den Yortichritt 
juhen! Dean tönnte jagen, das ift doch nicht gleih, Neligionsgejebe 
halten und nad dem Fleiſche wandeln. Allerdings if e3 gleich, wenn du 
in jener Satzungen Befolgung Heil und göttliches Leben, Gerechtigkeit 
und Frieden ſuchſt. Das Geſetz gebot freilich Liebe und Gerechtigkeit 
jeder Art; aber da es weder ein Vermögen dazu vorfand, noch die Kraft 
zu lieben und zu leben gewähren konnte widmete es ſich zugleich der Zucht 
des Fleiſches, jehte den Menfchen in den Zwang zu Werten des Faſtens 
und der Ceremonie und übte ihn äußerlich ins Heilige ein, oder lehrte 
ihn, feiner Sünde in Opfern und Verſöhnungen gedenten, bis daß der 
Berjöhner jelbft, der Erlöfer von der Sünde käme. Der kam in Chriſto. 
Chriſtus war das perjönlide Geſetz, die lebende Gerechtigkeit, und das 
niht nur, er ließ auch die Ungerechtigkeit und Blindheit des Tyleifches, 
die Sünde, fih an ihm vollenden und erihöpfen, er verfühnte die Sünde 
mit jeinem Blut, und trat in der Auferfiehung hervor aus dem Aller: 
heifigften der Wahrheit und Gnade; und wirkte nun in Allen, die an ihn 
von Herzen glaubten, einen andern Sinn, und durd dieſe Sinnesände- 
tung in ihnen daffelbige, was er war, Gerechtigleit und Heiligkeit und 
daſſelbe, was er in Fülle und Wahrhaftigkeit hatte, Leben und Seligfeit- 
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Mit ihm waren fie nun über den Weg des Geſetzes und Fleiſches hinaus, 
und fie wollten auf diefen Weg, den alten, gewohnten, ſinnlichen bennod 
zurüd? Wollten nun dennoch mit dem Fleiſch das Geſetz erfüllen? Wol- 
ten nicht Gnade, weil nicht volle göttliche Gerechtigkeit? Wollten mit Leib 
und Sinnen das Reich Gottes berftellen, ohne es im Herzen zu haben 
dur den Glauben? Allein der Apoftel bat feine Rüge noch nicht aus: 
geredet. Die Galater kamen zum Berflande; gar bafd war feine Spur 
mehr von jüdifcher Gefeglichleit unter diefen Ehriften. Darum haben fih 
doch die Ehriften, feit die Apoftel beim gegangen, derſelben Verlkehrtheit 
gar vielfach fehuldig gemadt. Denn was that man? Wurde der Lehre 
des Evangeliums ein folder Nahdrud zu Theil, ſchenkte man den gött- 
lichen Kräften der Erfenntniß ein jold Vertrauen, wie nöthig war, wenn 
das Herz geheiligt und von Innen heraus das Heidenthum überwunden 
werben follte? Führte man es fo im Geifte aus, mie es im Geiſte be 
gonnen hatte? Nein, man ließ viel unverändertes Heidenthum ftehen und 
eilte nur, es mit Namen und Schein des Chriftenthun zu überziehen, 
daß es tauglich wäre, einen leiblich ftarfen und glänzenden Bau der Kirche 
darzuftellen. Das war nicht zu tadeln, daß man kirchliche Ordnung fiftele 
und die Chriften verpflichtete, erbaulicy zu leben und der erforderlichen 
Sitte fih zu fügen. Aber wie verfuhr man, wenn es Weigerungen umd 
Schwierigkeiten gab? Da fuhren die Vorſteher eilig und leidenſchaftlich 
zu und behaupteten: nur in der Kirche kann man felig werden; das aber 
ift Dafein in der Kirche, der und der geiftliden Obrigkeit gehorden, da 
und dort, fo oder fo das Sacrament geben, mit dem oder dem Wort den 
Glauben befennen. Man hatte auch mit dem neuen Teftamente ange 
fangen, aber man endete mit dem alten, in hrifllide Namen gekleideten. 


Man fing mit dem Worte Gottes an, und endigte damit, du mußt den 


Menſchen glauben, die zu Prieſtern gejalbt find nad) dem Geſetz. Ban 
fing mit dem einmaligen Opfer Chriſti an, aber man endigte mit dem 
vielmaligen oder mit dem Werke der eignen Genugthuung und mit Ber: 
dienften der Heiligen. Bis daß die Zeugen die Wahrheit durchdrangen, 
bis fie die Rechte des Geiftes, der Gnade, des Glaubens, ber Gefinnung 
am Anfang und am Ende wieder geltend machten, und wir dieſen alle 
Menſchliche, Aeußerliche und Sinnlidhe, wie löblich es auch und in feiner 


Art nützlich es fein mochte, nachordnen lernten. Rur daß es aud fo 
fein Ende noch nicht Hatte mit dem unverfländigen Weſen der Galater. 
Denn wer nun wieder auf die Worte der feligen Reformatoren ſchwört, 





oder auf die Ausdrudsarten des jechszehnten Kahrhunderts und damit die 
Freiheit der Gewiflen ängftet, ftatt zu fragen: wie Tiefe du? wie Bat der 
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fiftende urkundliche Glaubensgeiſt durch die Apoftel zu unferm Geifte 
geredet ? wie und womit macht uns der Herr dad Herz gewiß? oder wer 
nun wieder darauf fein Vertrauen ftellt, in der Evangeliſchen Kirche ge— 
boren, getauft, confirmixt zu fein, und damit endigt, das Wert der Ge- 
rebtigleit, ja das Heil ſelbſt in diefer Thatſache feines Kirchenganges und 
feiner Gommunionfeier zu fuchen, ohne dem Gebete und dem Worte der 
Bahrheit obzuliegen, ohne durd) Gebet und Glauben fein Herz zur Werl- 
Hätte des höchſten Troͤſters zu machen; wer nun wieder zwiſchen feinem 
Herzen und feinem Gott und Schöpfer einen andern, ala den Einigen 
Mittler walten und gelten läßt; wer nun wieder menſchlich geordnete Aem⸗ 
ter und Würden ſich als göttliche jebt, und die Abfolge reiner Lehre und 
reiner Sactamente von den Apofteln, oder die Erhaltung der Glaubens- 
Einigkeit — Dinge, die nur das Wort Gottes und Chriſti Geift und 
Segen uns fchaffen und bewahren nnd mehren kann — nur in ihnen 
und bei ihnen ſuchen lehrt, geht er nicht eben fo wie die Galater auf 
eine borige, Üüberwundne Stufe der Sabungen undankbar und unverſtän⸗ 
dig zurück? 


2. 


Der Apoftel zieht nicht nur den Galaiifchen Unverftand ans Licht, er 
Kraft ihn auch, indem er darihut, daß er in den Anfängen, die Ehriftus 
und der heilige Geift gegeben, keine rechtfertigende Erklärung finde, und 
indem er den wahren Urjprung der Berirrung nachweiſt. Der Vorwurf 
der Unverſtändigkeit fcheint freilich Schon alles zu erflären. Aber anders 
it der Unverftand in der kindiſchen Art der Unwiflenheit und Einfalt, 
anders in leidenichaftliher Unbejonnenheit derer, die Zeugniß und Erfah- 
rung nicht entbehren. Den Galatern gab der Apoftel Schuld, der Wahr- 
beit nicht gehorcht zu haben. In einem foldden alle zieht fie ſich zur 
Strafe ins Dunkel zurüd. Den Galatern gab er ſchuld, Ehriftum ge- 
fonnt und nun verläugnet, verfolgt, gewiſſermaaßen ihn wieder gefreuzigt 
zu haben. Ehrifius, ruft er, war euch vor Augen geſtellt. Chriſtus, wie 
it ihn kanntet, Iegte euch kein dergleihen Joch auf. Der Erfüller, der 
Bollender des Geſetzes hatte nicht mit neuen oder alten Faſten oder der- 
gleichen Werten das Gott fuchende Herz und Leben hingehalten, noch das 
Beh innerer Buße auf das Fleiſch abgeleitet, Chriftus nicht in phari⸗ 
fäifher Weile das Himmelreich vor den Leuten auf» und zugeſchlofſen. 
Chriſtus Hatte micht das Leichte am Geſetz ſchwer gemacht, fondern das 
Schwere betont und mit der Liebe handhaben helfen. Durch Lehre des 
Lebens und der Gerechtigkeit, Durch Leben der Lehre wedte er den Glau⸗ 
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ben, dem er fich jelbft hingab und zueignete. Er Hatte den Vorhang des 
Heiligthums aufgethan, er hatte fi zum Iebendig neuen Weg und Zu: 
gang zu Gott gemadt. Er war fein zweiter Moſes. Dir bleibt nur die 
Wahl: entweder du läßt dich Mofen und Propheten zu Chriftus leiten, 
dann läßt du dir die Rechnung der eignen Gerechtigkeit fchenten und 
gehft mit dem Glauben ganz auf die Gnade Jeſu des Heifandes ein, 
deren Wahrheit dich frei von Sünde und kräftig zum Dienſte des leben: 
digen Gottes macht, oder du verläugneft diefen Ehriftus als einen Neuerer 
und mußt dann felbft das ganze Geſetz halten, wo du nicht flerben will. 
Alſo Chriſtus mwenigftens zeugte wider die Öalater. Und waren fie denn 
ungewiß, unerfahren in Anfehung feiner Sräfte und Gaben? „Das eine 
will ih von euch lernen“, fpriht Paulus mit Nachdruck, „habt ihr den 
Geift empfangen durd des Gefebes Werke oder durch die Predigt vom 
Glauben“? Er erinnert fie an den wirklichen Hergang. Wie waren fie 
denn Chriften geworden ? Nicht durch Werte der Gerechtigkeit, nicht durch 
Taften, Waſchen, Briefter, Opfer. Durch Erkenntniß der Wahrheit und 
Gnade in Ehrifto, durch den Geift der Gnaden, der auf fie fiel, und in 
dem fie nun auch wandeln, des Herrn Willen erfennen und thun fonnten, 
fowie fie in ihm lebten. 

Nein, es muß etwas andres fein, woraus der galatifche Unverftand 
erklärt werden fol. Ahr Habt eu bezaubern laflen, jagt der Apoſtel. 
„Wer hat euch bezaubert, daß ihr der Wahrheit nidt ge 
horchet.“ Zauber ift auch eine geiflige Wirfung, und wer ih nidt 
vorfieht, vermechielt fie mit Wirfungen des Geiftes Gottes. Gottes gna⸗ 
denreiche Wirkungen ergehen durch fein Wort, durch Mares Licht der Er⸗ 
fenntniß, und löſen uns die Seele, führen unjern Geift weit über die 
Grenze der vorigen Ohnmacht und Zaghaftigkeit in allem Guten und zu 
allem Guten hinaus. Das ift keine Zauberei. Aber es giebt auch einen 
Geift, der nicht durch Eare Erfenntniß und gläubige Weberführung, der 
durch ganz andre Mittel uns zum Argen oder Thörigten frei und im 
geiſtlichen lahm und blind macht. Er bindet ung, und wir lajjen es uns 
gefallen. Das ift der Zauber. Durch die dunkle Unendlichkeit des Te: 
denſchaftlichen Gefühls, der Begierde, der Leidenſchaft fommt er über und. 
Der noch im Chriften beitehende irdiſche, fleifchlihe Hang macht fie den 
Bezauberungen zugänglid. Denn der Zauber einzelner Namen, einzelner 
Erſcheinungen und Berfönlickeiten gewinnt es über und, daß mir bie 
Wahrheit Wahrheit fein laffen und in der ausschließlichen Empfindung 
finnliher Gegenwart beruhen, gleich als fei diefe das allermahrefte, das 
alfeinwahre. Da der Bezauberte eine ebenſo große Abneigung hegte, nah 
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Grund des Glaubens zu glauben, als feine Neigung groß war, fidh hin— 
geben zu dürfen an die Natur, oder als fein Bedürfniß entichieden war, 
glauben zu können, jo Hat er auf Eindrüde Hin und dem Hange zufolge 
Böttern, Menſchen ala Gotte geglaubt, Gotte aber in dem Weltheilande 
nicht geglaubt. Der Weg zum unfihtbaren Gotte ift jo weit für ein 
träges Herz, der Weg zum Priefler ift nahe. Wer will Ehriftum von 
den Zodten herauf oder vom Himmel bernieder holen? Wie viel beque- 
mer und ficherer fcheint e3, die Wahrheit zu Ierufalem oder zu Rom zu 
nehmen. Schwer ift in der Schrift und in dem Bewußtfein nad) dem 
Irofe der Seele zu forfchen bis zu überzeugtem Glauben; wie bequem, 
N darüber von Andern befcheiden und entfcheiden zu laſſen. Wie gern 
löpt man ſich Bevorzugte, Fürſprecher, Heilige gefallen, wenn fie es eben 
iind, die im Willen, Leiden und Thun übertragen; laſſen fie uns unfre 
Veltliebe, welche zu überwinden, wie es beißt, wir einmal das Privilegium 
nicht beſitzen, wie gern dulden wir, daß unfere Weltliebe der Schatten 
werde, in welchem ihr Licht defto Heller Leuchte! Kann ih auch eine 
ſchwache Neue alsbald ergänzen durch zähl- und meßbare Werfe der Ge- 
nugtduung , jo ift das annehmlicher, ala daB das Herz brechen und der 
alte Menſch eriterben jol. O der Zauber läßt ſich begreifen, der bei den 
Galatern wirkt, daß fie den finnlideren Weg dem Wege des Geiftes vor- 
jieben ! 


3. 


Doch wie jehr Paulus gegen die Bezauberten fich enirüflete, er ver- 
dammte fie nicht, er ſprach ihnen weder ihre Vergangenheit noch ihre 
Jutunft ab, er überließ fie nicht ihrem Gefchid. „Habt ihr denn umfonft 
joviel erlitten?“ ſprach er, und ſetzte hinzu, „ift es anders umjonft.” Sie 
hatten bereit zu Anfang ihres Lebens im Glauben Anfechtungen von Sei⸗ 
ten der Welt zu beftehen gehabt ; als fie in ihrem Geiftes-Anfange ftan- 
den, hatten fie nicht allein zum Kreuze des Herrn geflanden als Belenner, 
iondern e3 auch auf fi genommen. Wit denen, die dergleichen Erfah- 
tungen in ſich tragen — denn Erfahrungen der Gnade waren es ja und 
Erfahrungen der Kraft — mit denen fann es nicht umfonft fein. Fa 
noch jebt erwies ji der Beift in den Gemeinen, es geſchahen nod Tha⸗ 
ten Gottes unter ihnen, wie unter dem Beleg nicht geihehen tonnten. 
Paulus fragt fie aber deshalb: Thut es Bott durch des Geſetzes 
Berte oder Durd die geglaubte Berfündigung? So behaup- 
ten denn au wir, m. Fr., es if nicht umfonft, es kann nicht umfonft 
kein, daß Einmal die Religion des Kreuzes die Dienfte des Fleiſches und 
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des Yuchftabens tn fo unzählbaren Herzen und in der gefammten gebil- 
deten Welt befiegt hat; fie fann nun nie wieder ihren Ruhm, ihren Sieg 
an Zaubereien des Fleiſches verlieren follen. Jene Galater wurden auch 
wieder entzaubert, und e8 war nicht umfonft, daß fie Chriſtum geglaubt 
und für feinen Namen gelitten hatten. Seitdem aber wie vielmehr if 


das Bezaubert⸗ und Befangenfein eine gemeinfame Schuld geworden, 


während der einzelne dennod) durch Einfalt und Wahrhaftigkeit feine Frei⸗ 
heit in dem Herrn vereinigt und behauptet. jener, wenn wir fo jagen 
dürfen, glüdlihe Widerſpruch, in dem alle neue und alte Salater fiehen, 


daß fie dem Gefeße leben und doch das Evangelium nicht von id fr 
Ben, daß fie den Menſchen glauben und den Sabungen fi unterwerfen, 
und do im Grunde dem Worte Gottes und dem Geifte Gottes ihr He 


übergeben — er bewahrt viele Seelen. Das Herz eines Ehriften ſchließt 
oft richtiger als eine eingeführte Glaubenslehre. Dieſe ordnet oft etwas 
vor, da8 Herz ordnet es unter das wahrhaft Göttliche. So fer denn allen, 
allen Ehriften noch heute gefegnet, Paulus, großer Zeuge evangelifcher 
Greiheit im Glaubensdienſte Chrifti, du aufgelebt in Bielen und noch 
nit zum Schweigen gebradt! Der Ernſt deiner Liebe, das Feuer dei⸗ 
ned Glaubenseifers belebe uns zum Widerſtande gegen Schein und Zau: 


ber, und befhäme ung mit dem Troſte, daß der Geift noch Wahrheit, 


daß das Wort noch Leben ift. 


Nur daß wir, feit der geſetzliche Zauber nicht mehr über uns herr 
ichet, nicht dem Zauber von andrer Seite her deftomehr unterliegen ; nur 
daß wir ung den Kriftlichen Beiftes-Anfang nicht fälſchlich umdeuten laſſen 
in die Tyreibeit, die der Bosheit Dedmantel ift, in die Allerlaubnik des 
natürlichen Triebes und Genufles, in die Allgenugſamkeit des menſchlichen 
Geiftes. Es gilt ja hier den Geift, der nicht umfonft der Heilige Heikt, 
der als die volllommenfte Herablaffung des Vaters und Sohnes, die wahr: 
haftigfte Gegenwart des Ewigen, nur defto weniger in uns eine gepflegte 
Sünde und Unbeiligleit duldet; es gilt den Geift, deſſen Verhöhnung und 
Läfterung hinfort aller Berföhnung, alles Antheils an Vergebung und 











Zroft un? beraubt! a daß wir nur nit auf eigne Mat und Herr 
lichfeit vertrauen, und dur Noth und Todesbotſchaft unfre Ohnmacht 


inne, an der falfhen Höhe irre geworden zur Strafe des Unglaubens 
dem Aberglauben zu Narren werden — wie geſchrieben fteht: da fie fi 
weife dünkten, find fie zu Narren geworden. — Nur daß wir an der Ein- 


fachheit unſers Gottesdienſtes und nicht ärgern und feinen Ausbau der 
Kirche begehren, der wieder uns die großen, rechten Mittel der Gnade 


verbauen müßte; nur daß wir, ohne uns den erforderlichen Ordnungen 
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zu entziehen, in dem immer gleichen und unvergänglichen Wefen des Ehri- 
ftentbums das Leben juhen! Jene Zauber wird Gott löfen. Die Wahr- 
beit ift älter ala der Zauber. Die Welt und die Luſt der Welt, darin 
die Zauber Tiegen, vergehen und des Menjchen Herrlichleit wie des Graſes 
Blume. DasWort, das auch unter euch verfündigt wird, das Wort, das 
in eurem Munde und Herzen ift, wird Himmel und Erde überdauern. 
Das Reich Gottes muß bleiben. Amen. 


. LX. 
Weber Unfähigkeit zum Beten. 


Am Sonntage Rogate 1840 gehalten. 


‘oh. 16, 23. 4. 


Wahrlich, wahrlich ich fage euch: Sa ihr den Vater etwas bitten werdet in 
meinem Namen, jo wird er es euch geben. Bisher Habt ihr nichts gebeten in mei- 
nem Kamen. Bitte, fo werdet ihr nehmen, daß eure freude volllommen jei. 


„Bisher habt ihr nichts gebeten in meinem Namen.” So oft dieſe 
Borte des Herrn wieder in feiner Gemeine laut werben, fommen ung, 
Andächtige, Die mancherlei Gebrechen in Erinnerung, die au unſerm 
Gebete noch anhängen. Oder fommt uns vielleicht noch etwas andres in 
Erinnerung, nämlid daß wir, wie denn auch jene Jünger eine gervifie 
Art des Gebets noch gar nicht kannten, überhaupt gar nicht, entweder 
niht mehr, oder noch nicht beten? Darüber, dag, wer in vollem Sinne 
Chriſt if, ein betender Ehrift fei, können wir alle nur einverftanden fein. 
Leten heißt dem Worte nach bitten im wichtigften Yalle: es ift das Vor⸗ 
Ipehen vor der Thür des größten Herrn, Bas Erſcheinen vor dem An- 
gefihte des väterlichften Vaters. Denn Chriftentbum ift kein bloßer 
Verlehr mit Menſchen, es ift Verkehr mit diefem Herrn, mit diefem 
unſichtbaren Bater. Es läßt und nicht bei ung ſelbſt und mit uns felbft 
bleiben, es ift die erkannte, geglaubte, geliebte, gepflogne Abhängigteit 
von Ihm. Lebt diefe Demuth im Herzen, fo ſpricht fie aud) herzlih, und 
wird ein Fragen und Antworten, ein Ylehen und Danten. Könnten 
Menſchen fi unbedürftig fühlen, fo doch ein Chriſt nicht. Und ift das 
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Chriftentyum Vertrauen, fo betet es au; jo ſucht e8 auch Die Berge 
bung bei dem, bei weichem fie iſt; ift es Zugend, tft es WBohlthätigteit, 
Keuſchheit, Sanftmuth, Treue, jo ift es aud kämpfender Glaube, und 
jeine Sekte Macht if} fein Sich-Halten an die Allmadıt, ift — Gebet. | 
O es wird wohl wenig fehlen, m. Br.! fo ſehen wir auch Mein 
Beten nicht bloß eine Pflicht, wir denken es uns als ein Glück. De 
Gebet jagt: du jolft anbeten, du ſollſt Gott verehrten, das ift die Pflicht 
aller Plihten. Darin liegen nun wohl aud die Rechte Gottes, ge 
iucht und gebeten zu werden; aber zunächſt erſcheint doch das Gebet viel: 
mehr al3 unjer großes Recht, als etwas und zugeſtandnes und vergönn: 
te3; und wenn der Herr den Salomo auffordert und im Grunde jeden 
der Seinigen auffordert: Bitte, was ich dir geben joll! jo fann ein er 
freulicheres Gebot wohl nicht gedacht werden. Deingemäß fragt e3 ſich hier 
eher, tönnen wir, al3, wollen wir beten? | 
Man Hört darüber von feinem Nächten manch flagendes Wort. €: 
befteht für manchen gebrüdten Menſchen die Ahnung, wenn er ſich aus: 
weinen dürfte, würde ihm leichter zu Muthe werden; jo beſteht aud für 
manden Schwermüthigen und Stleingläubigen die Vermuthung, wenn er 
nur einmal im Gebete vor dem deren jein Herz ausjchätten fönnte 
würde er frei werden. Aber er fühlt ſich verſchloſſen, fühlt ſich unfähig. 
Das eine oder andre Mal trifft dies einen jeden. Und erwägen wir, was 
es fei, wenn es nicht dann und wann als ein zufälliger Seufzer, als ein 
bafber Aufblid fich einftellen fol, wenn es vielmehr der Ausgang jein 
will, den alle unfre Gemüthsbewegungen nehmen, der Grundton, in den 
alle Töne des Lebens zurüdgehen, wenn es fein Wünſchen nur, wenn ee 
eine That des Glaubens ift, wenn e8 jo fi, immer fefter und ftärfer 
geiponnen, durch das Leben hindurch zieht, als der das Leben halten 
Faden, wenn e3 nicht nur eigene Bitte, wenn es yürbitte, auch lebendige 
Yürbitte für den Feind if, wenn es weniger die bloß häuslichen Ange: 
legendeiten, wenn es die Sache GHrifti vertritt und vorträgt dem walten: 
den Gotte, wenn ed mit einem Worte bie höchſte, volltlommenfte Bere: 
gung und Thätigkeit des Geiftes ift: dann befennen wir wohl Alle, dak 
wir no Hinter dem weit zurüdbleiben, wenn nicht aus Unwillen, dod 
aus Unvermögen. Aus welchem Grunde, in welchem Grade, immer, wir 
feiden an diefem Gebrechen. 
Laßt ung, wenn wir auch zunädft damit noch nicht den Hauptge- 
genſtand unjres Evangeliums berühren, und dabei noch andrer Ausiprüde 
uns erinnern werden müſſen, laßt uns auf | 
das Unvermögen zum Gebet, an dem wir leiden, 
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unfre Aufmerkſamkeit richten; theils auf die Urſache, theils auf bie 
Abhülfe defielben. In erfter Hinficht wollen wir bedenken, wiefern 
es ein verſchuldetes fein kann, in ber andern es beherzigen, daß 
unfrer Shwadheit der Herr jelbft aufbelfen will. 

Das Gebet ift eine Kraft und Fähigkeit in uns; aber unausgebilbet, 
unentwidelt verjagt fie fi. Und fo kann es allerdings der Yall fein, daß 
es uns an der Unterweilung, an der chriſtlichen Erziehung zum Beten 
von frühe her gefehlt hat, oder mir find mit ihm aus der Uebung gelom- 
men, find frühe in Umgebungen eingetreten, wo weder das gemeinfame 
nod die Spur des einfamen Gebete war. Es läßt ſich wohl nicht Täug- 
nen, daB e8 in früher Zeit viel geiftlojes Lippenwerf gab, das man Be⸗ 
ten nannte. Als man nun den Yortichritt machte, dies zu mißbilligen, 
machte man den andern nicht, der dazu gehört hätte — man beftrebte 
ih nit, daS geiftoolle Beten recht in Uebung zu ſetzen, man vernachläſ⸗ 
fgte die Mebung des Gebetes. Morgengebet, Tiſchgebet und Abendfegen 
famen ab. Und fo find viele dem Gebet entfremdet worden; fie find mehr 
in Grfenntniß, wie man nicht beten follte, ala im Beten aufgetwachfen. 
Ohnehin dehnt der Menſch fich Lieber in die Weite und Breite aus, als 
daß er in den Tiefen und in den Höhen verharrte. Kommt dann der 
Augenblid, wo ihn die Außenwelt zurüd und in ſich hereinftößt, fo ift 
er da nicht Heimifch. Wer des Umgangs mit dem Heren ſich entwöhnte, 
entwöhnte fich des innerlichen Lebens überhaupt. Der Gott des Gebetes, 
die Sprache des Gebete, die Stufen der Annäherung zum Herrn find 
nicht bereit. Wir dürfen allerdings, A., diefen Mißſtand des Ehriftenle- 
bens auf eine Gemeinſchuld zurüdführen. ine Vorzeit hat dies ihren 
Kindern zugerihte. Die Erzieher beteten nicht mit den Kindern, nicht 
für fie, ja fie zeigten auch feine Spur ihres heimlichen Gebetes, und fo 
blieben fe eine Heilige Mitgabe, eine unentbehrliche Waffe für den Lebens⸗ 
kampf ihren Zöglingen ſchuldig. Dennoch muß fi) dabei auch der ein- 
jelne, dem fie fehlt, mit anklagen. Muß es nit am Glaubenäleben 
überhaupt, muß es nit an Geduld und Treue in Erfüllung der Gebote 
Gottes vorher gefehlt Haben, wo es an Macht und Trieb zum Gebete 
iehlt, da Die Noth und Begierde den Willen Gottes zu thun, unfehlbar. 
un3 in den Fall bringen wird, und an ihn feftzuhalten? Alfo Bildung3- 
loſigkeit, chriſtliche Unerfahrenheit ift die eine, und die weithin herrſchende 
Urſache der Unfähigkeit zum Beten. 

Anders ift es und gewiß noch betrübender, wenn eine Berbildung 
der Ueberbildung vielen unferer Zeitgenofien mit dem Vermögen aud) 
den Segen des Gebetes nimmt. Sie find gewiſſermaaßen darüber hinaus, 
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Chriſtenthum Bertrauen, fo betet es auch; jo ſucht es auch die Berge- 
bung bei dem, Bei welchem fie ift, ift es Zugend, ift es Wohlthätigfeit, 
Keuſchheit, Sanftmuth, Treue, fo ift es auch kämpfender Glaube, und 
feine letzte Macht ift fein Sich-Halten an die Allmacht, ift — Gebet. 

O es wird wohl wenig fehlen, m. Br.! fo fehen wir aud Alle in 
Beten nicht bloß eine Pflicht, wir denten es ung als ein Glück. Des 
Gebet jagt: du ſollſt anbeten, du ſollſt Gott verehren, das ift die Pflicht 
aller Pflichte. Darin liegen nun wohl aud die Rechte Gottes, ge 
jucht und gebeten zu werben; aber zunächſt erſcheint doch Das Gebet viel: 
mehr ala unjer großes Recht, al3 etwas ung zugeſtandnes und vergönn: 
tes; und wenn der Kerr den Salomo auffordert und im Grunde jeden 
der Seinigen auffordert: Bitte, was ich dir geben joll! jo kann ein er- 
freulicheres Gebot wohl nicht gedacht werden. Deingemäß fragt es fi) hie 
eher, fönnen wir, als, wollen wir beten? 

Man Hört darüber von feinem Nächften manch klagendes Wort. Es 
befteht für manden gedrüdten Menfchen die Ahnung, wenn er fi aus: 
weinen dürfte, würde ihm leichter zu Muthe werden; jo befteht aud für 
manden Schwermüthigen und Stleingläubigen die Vermuthung, wenn er 
nur einmal im Gebete vor dem Herrn jein Herz ausjchätten könnte, 
würde er frei werden. Aber er fühlt fich verſchloſſen, fühlt ſich unfähig. 
Das eine oder andre Mal trifft Dies einen jeden. Und erwägen wir, ma? 
es fei, wenn e3 nicht dann und wann als ein zufälliger Seufzer, als ein 
halber Aufblid ſich einftellen joll, wenn es vielmehr der Ausgang ſein 
will, den alle unjre Gemüthsbewegungen nehmen, der Grundton, in den 
alle Töne des Lebens zurüdgehen, wenn es fein Wünſchen nur, wenn es 
eine That des Glaubens ift, wenn es fo fi, immer fefter und ftärker 
geiponnen, dur das Leben hindurch zieht, als der das Leben haltende 
Faden, wenn es nicht nur eigene Bitte, wenn es Fürbitte, auch lebendige 
Fürbitte für den Feind ifl, wenn es weniger die bloß häuslichen Ange 
fegenheiten, wenn es die Sache Chriſti vertritt und vorträgt dem walten: 
den Gotte, wenn es mit einem Worte die höchſte, volltommenfte Berne 
gung und Thätigkeit des Geiftes iſt: dann befennen wir wohl Alle, daß 
wir noch Hinter dem weit zurüdbleiben, wenn nicht aus Unwillen, dod 
aus Unvermögen. Aus welchem Grunde, in weldhem Grade, immer, wir 
leiden an diefem Gebrechen. | 

Laßt uns, wenn wir aud zunädft damit no nicht den Hauptge 
genftand unfres Evangeliums berühren, und dabei noch andrer Ausſprüche 
uns erinnern werden müflen, laßt uns auf | 

das Unvermögen zum Gebet, an dem wir leiden, 
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unfre Aufmerkſamkeit richten; theils auf die Urſache, theils auf die 
Abhülfe deffelben. In erfter Hinfiht wollen wir bedenken, wiefern 
es ein verſchuldetes fein fann, in der andern es beberzigen, daß 
unfrer Shwadheit der Herr ſelbſt aufbelfen will. 

Das Gebet ift eine Kraft und Fähigkeit in uns; aber unausgebildet, 
unentiwidelt verjagt fie fih. Und jo kann es allerding3 der Yall fein, daß 
es uns an der lUnterweifung, an der riftlicden Erziehung zum Beten 
von frühe her gefehlt hat, oder wir find mit ihm aus der Uebung gelom- 
men, find frühe in Umgebungen eingetreten, wo weder das gemeinfame 
no die Spur des einfamen Gebetes war. Es läßt fi wohl nicht läug— 
nen, daß es in früher Zeit viel geiftlofes Lippenwerf gab, das man Ber 
ten nannte. Als man nun den Yortichritt machte, dies zu mißbilligen, 
mahte man den andern nidht, der dazu gehört hätte — man beftrebte 
ih nit, das geiftuolle Beten recht in Uebung zu feben, man vernadhläf- 
figte die Uebung des Gebetes. Morgengebet, Tiſchgebet und Abendſegen 
famen ab. Und fo find viele dem Gebet entfremdet worden; fie find mehr 
in Grienntniß, wie man nicht beten follte, als im Beten aufgewachlen. 
Chnehin dehnt der Menſch fi lieber in die Weite und Breite aus, als 
daß er in den Tiefen und in den Höhen verharrte. Kommt dann der 
Augenblid, wo ihn die Außenwelt zurüd und in fidh Hereinftößt, fo iſt 
er da nicht heimiſch. Wer des Umgangs mit dem Herrn ſich entwöhnte, 
entwöhnte fich des innerlihen Lebens überhaupt. Der Gott des Gebetes, 
die Sprache des Gebetes, die Stufen der Annäherung zum Herrn find 
nit bereit. Wir dürfen allerdings, A., diefen Mißſtand des Chriftenle- 
bens auf eine Gemeinſchuld zurüdführen. ine Vorzeit hat dies ihren 
Kindern zugerihtet. Die Erzieher beteten nicht mit den Kindern, nicht 
für fie, ja fie zeigten auch feine Spur ihres heimlichen Gebetes, und fo 
blieben Re eine heilige Mitgabe, eine unentbehrliche Waffe für den Lebens- 
lampf ihren Zöglingen ſchuldig. Dennoch muß ſich dabei aud) der ein- 
jene, dem fie fehlt, mit anklagen. Muß es nit am Glaubensleben 
überhaupt, muß e3 nicht an Gebuld und Treue in Erfüllung der Gebote 
Gottes vorher gefehlt haben, wo es an Macht und Trieb zum Gebete 
fehlt, da Die Noth und Begierde den Willen Gottes zu thun, unfehlbar. 
und in den Yall bringen wird, uns an ihn feflzubalten? Alſo Bildungs⸗ 
Iofigkeit, chriſtliche Unerfahrenheit ift die eine, und die weithin herrſchende 
Urſache der Unfähigkeit zum Beten. 

Anders ift es und gewiß noch betrübender, wenn eine Berbildung 
oder Ueberbil dung vielen unferer Zeitgenoffen mit dem Vermögen aud) 
den Segen des Gebetes nimmt. Sie find gewiſſermaaßen darüber hinaus, 
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ohne über den Sammer hinaus zu fein. Das ift ihnen eine Vermenſch⸗ 
lichung Gottes, fi im Gebete ihm gegenüber zu flellen; mir iſt es eiwas 
unwahres, jagt einer, daß ich Gott anrufen follte. Die Kindheit mag beten, 
fie hat dieſe kindiſche Vorftellung vom Bater im Himmel; bin id en 
Mann geworden, fo thue ich billig ab, was kindiſch if. Denn mit Rlage 
zwar befennen fich einige zu dieſem gebetlofen Standpunkte, andre aber 
mit Ruhm und Zuverfiht ; fleht ihnen der Glaube Hoch, fo fleht ihnen 
das Denten doch höher. Der Har gedachte Gott, der Geift, das Weſen 
der Dinge, die unendliche Urſache, der lebte Grund und Zwed il ihr 
Gott; dentend find fie in ihm und mit ihm, der gedachte ift in ihnen. 
Sein Wort ift ihr Gedanke, ihr freies Denken und Wollen ift ihre Se 
figteit. Wie follten fie anbeten? Wie beten? Ohnehin könnte das Ge 
bet nicht erhört werben, bie Weltorbnung ift unveränderlich fefigeftell ; 
ohnehin wäre das Gebet nur unsre Selbfterregung, nur ein Element, 
daraus fi) das Denken bilden ließe. Nur recht bei fich ſelbſt fein, das 
ift das Heil. Aber jagt, m. Fr., verhält es fi) denn wirklich fo wit dem 
Berlaufe der geiftigen Entwidelung des Menſchen, daß fie, je höher flei- 
gend, immer näher zum Standorte der Gebetzlofigteit führt? O feines 
wegs. Die wirkliche Geſchichte des religiöfen Lebens offenbart ums etwas 
ganz andres; nicht etwa das beftätigt ſie ung, daß die Menſchen, je er: 
habener fie Gott fih vorftellen, je wahrer ſich ihnen fein Weſen auffchliekt, 
defto weniger beten, fie zeigt uns, daß fie Defto mehr beten, je mehr fie ſich 
über den Aberglauben emporſchwingen. Aus den Wahne des Gögen- 
dienftes führten zwei Wege heraus; der eine Die Weltweisheit, die Willen: 
haft der Vernunft, der andre der Glaube ſelbſt, der Ruf des fich offen- 
barenden heiligen Herrn und Gottes. Es ift wahr, die denkenden Män- 
ner des Alterthums empörten ſich gegen den Dienft des Baals; fie entwöhn- 
ten ſich des thörichten Vertrauens auf Bildwerke der Phantafie, auf ſolche 
nihtige Götter und Herren; die Vernunft feierte dieſen Triumph über 
die Götter. Und fo, über den Trümmern des Heidenthums betete man 
nit mehr, gab es eine Religion unter diejen Weltweiſen, fo war fie bie 
Religion des auf den ewigen Grund der Natur, auf das Erfte, Unend- 
lide, auf das Schöne und Gute gerichteten dentenden und betradhtenden 
Geiftes. Aber es ift ja doch Thatſache, daB ein jo großer Theil dieſer 
Meifter der Wiſſenſchaft wieder beten lernten. Richt, weil fie von ihrer 
Höhe zurüc gefunten wieder vor Göben knieten. Sie lernten den Herm 
fennen, den lebendigen Gott der Offenbarung. Chriflus lehrte fie beten, 
und dieſe Schule führte auf David, Mojes und Abraham zurüd. Auf 
. einem andern Wege, auf dem Wege des Lebens, des Glaubens und der 
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Erfahrung, auf dem Wege herzlicher Belehrung zu dem allmächtigen, hei- 
figen Willen waren die gottjuchenden Seelen zur Erkenntniß Jehovas, des 
Shöpfers Himmels und der Erden, über alles Bild und Gleichniß hin⸗ 
aus zum Gotte des Geiftes und der Wahrheit gelangt. Beteten dieſe 
Berehrer des bildlofen, unfihtbaren, erhabenen und dreimal Heiligen etwa 
weniger al3 die Heiden? Wir willen, fie haben für alle gottverehrende, 
auch für die chriftliche, höher und höher gebildete Nachwelt erſt den gan- 
zen Schaß des Gebetes aufgethan, jo daß heute noch Millionen von Chrie 
fen aller Stände und Bildungaftufen in den Gebeten eines Aſſaph, eines 
Davids, in den heiligen Pfalmen, den Ausdrud und Sinn ihrer Sehn- 
juht, ihres innigen Vertrauens, ihrer Buße und ihrer Freude vor Gott 
dem Herrn wiederfinden; jo, daß heute noch der geiftigfte Theil der Welt 
ihnen nachlernt zu beten. Und er jelbft nun, den fie erfehnten und im 
Geiſte ſchaueten, Chriftus, da er fam, da er die Einfalt wiſſen lehrte: 
Bott ift Geift, gründete er etwa darauf, auf die Höhe und Tiefe feiner 
Gottesertenntniß den Schluß, daß man nit anbeten fünne noch folle; 
er ſchloß vielmehr jo: alfo muß es Anbeter geben, die ihn im Geiſt und 
in der Wahrheit anbeten. Chriſtus, dem wir doch glauben, dab er eins 
war vor Allen und für Alle mit dem DBater, ging er darum weniger 
auf die Berge und in die Einſamkeit — zu beten? Einſt betete diejer 
bollfommene Anbeter jo: Ich preie Did, Vater und Herr Himmeld und 
der Erde, DaB du ſolches den Weifen und Klugen verborgen haft und Haft 
& den Unmiündigen offenbaret! Schabenfreude an der Berfchloffenheit der 
Beifen, an dem Unglauben der Klugen, war e3 ja doch nicht, was einen 
Jeſus, den Heilsfrohen, zum Beten bewegte, zum Preifen und Danten. 
Rein, er dankte, daß es einen Inhalt gebe der Erkenntniß und Offenba- 
tung, auffchließbar auch den Kerzen der geringften, aber zu groß, al3 
daß ihn die Weifen könnten in ihre Erfindung fallen und als ihr Kigen- 
Hhum anfpreden. Und dabei fühlte er auch Mitfreude mit Euch, den 
Meiftern des Gedantens felbft. Wer weiß e3 aber nicht, daß es ein In⸗ 
halt ift, der auch die Dertenden beten mat. Das größte und volllom- 
mente von Gottesgemeinſchaft, das er den Gläubigen bietet, ift doch der 
Geiſt, der Heilige Geift, durch welchen fie Gott mit Gott erkennen. Aber 
wiederum von diefer Gabe, von dieſer Dündigkeit der Menſchen in Ehrifto 
Mt etwaß herrlicheres nicht gerühmt, als daß fie uns beten lehrt: Abba, 
lieber Bater. Berfteht es fih jo nicht von felbft, daß es auch mit der 
Erhörung des Gebetes nicht jene Bewandtniß hat, wie die Webergebildeten 
meinen? Gedanken find darum noch nit wahr und gültig, weil fie auf 
dem Grabe des erflorbenen Gefühle, weil fie in der Dede des bloßen 
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Berftandes erzeugt wurden. Du ſprichſt, Gottes Wille muß doch geihe 
ben, was fannft du mit deinem Gebete daran ändern; und du fagfl, Got: 
tes Wille ift an und für fi ſchon gütig und weile, warum foll er erfi | 
gebeten werden, da8 Gute zu thun und zu gewähren?! Wohlan! Jh 
aber frage dich: ift deines Gottes Thun und Wollen eine bloße Bergan: 
genheit und keine Gegenwart mehr? Hat dein Gott nur gedacht und be- 
ſchloſſen, lebt und wirket ex nicht biß hieher? Steht dein Gott unter den 
Geſetzen, oder ſchafft er fie, und nimmt meines Gebete Erhörung mit in 
das Geſetz und die Ordnung feiner Weltregierung auf? Gewiß, alles 
was gefchieht, ift in einer Art fein Wille und Beſchluß: auch das böfe, 
auch das thörichte. Aber verdammt mich darum das Gewiſſen weniger, wenn 
ich thörichtes gedacht, böfes gethan habe? Gewiß gewährt und Gott viel 
unverdientes und viel unerbetened, ja viel gutes ohne und wider unjer 
Bitten: aber es ift unwiderſprechlich wahr, daB wenn jchon der weiſere 
und gütigere irdiſche Vater in feiner Weisheit und Güte mit vielen Gaben 
wartet, bis auf die Zeit, da fi der geeignete Sinn bei den Seinigen 
dafür ganz aufgejchloifen haben wird: daß noch vielmehr der alleinweile 
und alleingute Bater und Herr mit vielen Gewährungen, und gerade mit 
den zarteften und heiligften Gefchenten warten will, bis fi uns Herz und 
. Sinn dazu aufgethan, fie zu empfangen und wir wiſſen, wohin und wozu 
wir es erlangen, was er ung gewährt. Und eine wahre ganze Empfäng- 
lichkeit für Gottes Gaben thut fich Doch erfi mit dem betenden Verlangen 
des Menſchen kund. Ja es ift unbeflreitbar jo: er will gebeten ſein, 
und muß gebeten werden, wenn er das Beſte gewähren joll. Sowie, wenn 
Untertdan und Herr, Kind und Bater fih mehr und mehr verſtehen 
lernen und der Geringere fi mehr und mehr in den Willen und Sinn 
des Höhern findet, auch immer mehr die mwohlthätigen Entſchließungen 
des Ießtern mit den Wünſchen und Bitten des erflern zufammentreffen, 
gleiherweife, A., gelingt e8 dem Fleiße des Gebetes mehr und mehr, uns 
jo mit Herz und Bitte in Uebereinftimmung mit des Herrn gutem und 
heiligem Willen zu feßen, daß wir empfangen, was wir follen, und bit- 
ten, was er geben wil. Darum fürmahr, U, nur darum, dürfen wir 
jagen, entbehren wir eine Yülle von Gütern, weil wir ung nie genug 
des Gebetes beflifien haben. Um Herz, um Haus, um Vaterland, um die 
Gemeine, um die Kirche würde es wie viel herrlicher flehen, wie viel rei- 
Gere Segnungen würden über und fi ausjhütten, wie viel vollere und. 
zeitigere Hülfe ung gewähret werden, wenn wir Einer für Alle, Viele 
für Einen alle die Macht und Wirkung in Bewegung jebten, die den fe 
fteften Verfiderungen nad, den im ganzen Ernſte der glaubenden Liebe 
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Bott angehenden Gebeten, wahrhaft riftlihen Bittgebeten, zu Gebote 
ſtehen. 

Das ſagen wir nicht, daß nun jene Ungeübtheit im Gebet oder dieſe 
überfeine Bildung, der mir jo eben Antwort gegeben, die einzigen oder 
auch nur allgemeinften Urſachen der Unfähigkeit zum Beten mären, an 
der wir leiden. Bei weitem das aflgemeinfte und lähmendfte Hinderniß des 
Gebetes if die Sünde, die begangene, bewußte, zumal die ich jelbftredht- 
fertigende Sünde. Erinnern wir uns ihres Anfangs in der Gefchichte. 
Raum hat der erfte Menfch übertreten, jo ſchämt und fürchtet er fi, To 
verbirgt er fi) vor der Nähe und Gegenwart des Herrn. Wer betet, 
tritt in das Licht Gottes ein; aber die Sünde ſucht die Finſterniß. Ko- 
Het 8 doch Schon eine Sammlung, ja eine Reinigung erft, um auch nur 
bon erlaubten Geſchäften und Sorgen des irbifchen weltlichen Lebens zum 
Gebete überzugehen: und wer feine Hände in Ungeredhtigfeit getaucht, ober 
ine Seele mit Leidenſchaft erfüllt, follte fie zu Gott zu erheben vermö- 
gen? Fürchtet doch ſchon der Ungerechte vor ſich felber zu erjdheinen, wie 
jollte ihn Die Ungerechtigkeit nicht zurüdhalten, vor Gott zu treten? Der 
Zorn if zwifchen ihm und der Liebe. Sein Gott ift ihm verändert und 
umgekehrt. Schon in ihrer erften, gleihfam noch Findifchen Geftalt der 
ungeordnneten Luft weifet die Sünde vom Angefihte de3 Herrn weg, ver⸗ 
langt nach Zerfireuung vielmehr, als daß fie die Andacht dulbete; wie viel 
entihiedener in der ausgewachſenen Geftalt des falfchen und feigen La- 
ſters! „Gott Höret die Sünder nicht“, bekennet dort die gläubige Ein- 
falt. Denn bitten fie, fo bitten fie übel, und das heißt eben nicht bitten. 
Zäufhen wir uns aber nicht, m. Fr. Auch bei ehrbarem Wandel fallen 
und viele ſchwere Hinderniffe des Gebets in das Tagleben herein. Er- 
gökungen, die das Maaß überſchreiten, Reden, die von Lieblofigfeit er- 
ruft find, gehäjfige Erregungen gegen den Nächſten — dergleichen alles 
ſchlieft Mund und Herz zu, wenn man zum Herrn treten will, und ber 
Zugang zu ihm ift verfperrt. Darum lehrt dort Petrus die fi vorſe⸗ 
ben, die des Gebetes bedürfen. Er ermahnt die Gatten und Hausväter, 
mit dem ſchwächeren Geſchlechte, eingedenk der gleihen Berufung mit ihm, 
ſchonend umzugehen; und welchen flarfen Beweggrund fügt er hinzu? 
„Daß euer Gebet nicht verhindert werde.” Den Geift des Gebetes und der 
Gnade gefüftet wider den Haß. Alles, was diefem unfre Worte ober 
Gefühle ähnlich macht, unterbrüdt die Gebete entiweder ganz oder nimmt 
ifnen fo fehr ihre Wahrheit, ihre Kraft und Bedeutung, daß fie nicht 
hindurchdringen können zu dem, der fie hören fol. Ja, es wäre wohl 
in bielen Häufern Noth und Urſache genug für die Genofjen da, mit und 
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für einander den Herrn anzurufen: aber dic jo Häufige Gereiztheit und | 
Zwiſtigkeit hindert, daß es wirklich geſchehe. So ift denn viel, ſehr md 
Urfache unfres Unvermögens ‚zum Beten da. Und doch Haben mir die 
ſchwerſte, die traurigfte noch nicht ans Licht gezogen. Da wir feiner rein 
von Sünden find, niemals e3 ganz find, und die Sünde ja eben, wenn 
fte auch nichts anders ſchaden follte, die Gemeinſchaft mit dem Ham 
Hört, fo müßte eben die Sünde, nämlich die erfannte, Die nicht gepflegte, 
die ſchon gehaßte Sünde, die nicht geliebte Sünde, fie, die wir uns fehl 
doch nicht vergeben fünnen, die und Menſchen nicht vergeben Tönnen, da 
„die Vergebung bei dem Herrn ift, daß man Ihn fürchte”; jo müßte 
fagen wir, die Sünde eben uns die treibendfle Urſache, und die wieder 
boftefte fein und werden, den Herrn anzurufen. Iſt es num jo? In der 
That bei denen, die auf eine unauflösliche Weife an den Herrn gebunden 
find, iſt es fo, daß fie lieber alles, nur nicht ihn und feinen Frieden 
aufgeben wollen, und darum feine Beihämung achten, wenn fie ihn nur 
wiedergeivinnen mögen. Darum, um Bergebung — bitten did) deine 
Heiligen zur rechten Zeit! Aber die im berrfchenden Laftern leben! 
Roth und Ohnmacht, Hülfgeſchrei ift oft auch bei ihnen zu finden; aber 
MWünfche, Sorgen, Aengfte wiffen wohl, daß fie keine Gebete find. Du 
müßteft, das weißt du, vor Allem hingehen und did) in den Staub wer 
fen und flehen, nimm mid) wieder an, und das willſt du am allerwenig 
ſten. Du müßteft dich in biefen Zod der Belehrung und Buße begeben, 
und leider mähleft du den Zod Lieber, und findeft ihn nicht jo unge 
heuer, der der Sünde Sol if. Auf diefem Wege kommt es eher zu 
Fluch und Verzweiflung, ala zum Gebet, eher zur Anrufung der Berge 
daß fie über dich fallen, der Hügel, daß - fie dich bebeden und verbergen 
mögen, als zur Anrufung des Herrn. Und doch fteht gefchrieben: mer 
den Namen des Herren anrufen wird, foll felig werden. Doc öffne 
die Gnade ſchon ihre Arme, dich aufzunehmen ; doch Spricht fie, fehre wie 
der, du abtrünnige Seele! Aber der Unglüdfelige wendet Ungnade vor, 
nur daß er fi der Demüthigung wmweigern dürfe. Wenden wir uns bon 
diefem Blide in den Abgrund des gebetslofen Dafeins zum Troſte ver 
Schwachen Hin. 

Denn wir haben es ſchon zuvor angedeutet, A. was die Shwah: 
beit, was unſre Schwachheit anlangt, für diefe ift Aufhülfe da. Gott 
ſelbſt Hilft ihr auf: der himmliſche Vater mit Zurede und Einladung 
mander Art; der Heiland ſetzt feinen Namen für uns ein; der heilige 
Geift vertritt ung mit unausſprechlichen Seufzern. Stehen diefe Worte 
nicht da: Bittet, fo wird euch gegeben? Wann ift diefe Verheißung zu: 
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rüdgenommen?_ Wer mag fie fürzen oder ungültig maden, wenn nicht 
jeder mit eigner Schuld der Unachtjamteit fie fich vereitelt ? Gott ſendet Glüd, 
jendet Roth, er jegnet und prüfe. Das eine, damit du guten Muthes 
Palmen fingeft, das andre, daß du anrufeſt zur Zeit der Noth, denn er 
will dich retten und du ſollſt ihn preiſen. Giebt Gott fo gute Worte, 
jo Iehrt ex uns, fie ihm zu geben. Er jelbit lehrt beten. Wir jagen, die 
Roth thue es; wohlan! aber fie für fi allein lehrt auch murren. Hülfe 
beihämt, aber macht auch hochmüthig. Gott lehrt beten ; fein Gnaben- 
wort trifft das Herz, es bietet den ganzen Verkehr der Liebe wieder an; das 
bat Schon viele Harte gebet3lofe Gemüther wieder beten gemacht. Und follte 
die Geſchichte ſolcher Erwedung und Heimkehr ſchon geſchloſſen fein? 
Sollte nur jene Borzeit davon fagen: „da diefer Elende rief, reitete ihn 
der Herr aus allen feinen Nöthen?“ Noch ſteht die Glaubens=, die Ver⸗ 
löhnungsfeier feft gegründet unter uns; mit ihr die Feier des öffentlichen 
Öchetes, das niemanden ausſchließet, und das die Schule des eigenen heim- 
lichen Gebetes werden will. Hat Gott doch den Starken aus Yuda zum 
Lamme werben laffen, dazu daß feine Demuth dich demüthige und ermu- 
thige. In Chrifto haben wir beides wieder, was uns ohne ihn fehlt, was 
una zum Beten fehlen Tann, den Stoff des Gebetes und die Zuverſicht. 
Denn tadelt er es, daß wir nicht in feinem Namen baten, fo vergönnt 
und befiehlt er es, daß wir es thun, und jo die ganze Freude haben jol« 
im. Es iſt wahr, m. Fr., uns fehlt e8, wenn auch nie an Luft oder 
Unluſt, am würdigen, treibenden Stoffe des Gebetes oft zu fehr; aber es 
ft au wahr, er kann uns als Chriften nicht ausgehen. Fraget, bera- 
det den Geift der Gemeine. Der Name Jeſu, in dem wir kommen, ift 
mit ihr einverftanden, daß nicht nur unerfchöpflih zu danken, fondern 
auch noch unendlich zu bitten und zu empfangen fei. Wie viel fehlt noch 
am Segen, wie viel an Hab’ und Gut, wie viel an Heil aller Art, wie 
viel an Hülfe, an Einigkeit, an Mat, an Leben — wenn wir in Jeſu 
Romen nah den Brüdern Hin oder in uns herein und wieder auf den 
und jenen, oder ins Vaterland oder in die Kirche bliden oder in die Welt 
herausſchauen! Und noch keiner hat für fich felbft durchgefämpft. Was 
bir aber auch auf dem Herzen haben von folder Art, ex ruft im h. 
Evangelium: „ich fage euch nicht, daß ich den Vater für euch bitten will, 
denn ex felbft der Vater hat euch Lieb, darum, daß ihr mich Tiebet und 
glaubet, daß ich vom Vater ausgegangen bin.“ 

Laßt es fein, A., daB auch fo noch Schwachheit genug übrig bleibt. 
Denn gefteht doch felbft jener große, geheiligte Beter, der Apoftel Paulus, 
im Namen der Chriften ein: wir wiffen nicht, was wir beten 
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follen, wie ſichs gebühret..— Laßt es fein, daß das irdiſche Ver⸗ 
hältniß uns nieberzieht, daß die eingeſchränkte Erfenniniß der Wege des 
Herren uns rathlos macht, daß wir nicht wifen, was wir wählen follen, 
nicht verftehen das eine dem andern nachzuſetzen, oder daß wir an Dürre 
des Gemüthes, an ZTrodenheit und Oede im Innern leiden, oder daß 
wir nicht den Anfang, nicht die Worte finden können, bei doch beftehen- 
der Empfindung des Einen, das noth ift, bei doch wahrem Gefühle der 
Sehnſucht nad Gott. Seid getrofl. Die im Namen Jeſu kommen, ver: 
tritt der heilige Geift; der ſelbſt Hilft ihre Schwadheit 
auf, Gott erlennt des Geiftes Sinn in unſern Seufern. 

Ya, die Erkenntniß unſrer Ohnmacht foll die Erfenntnik unſrer 
Stärke werden. Und ift der geringfte Funke des betenden Glaubens noch 
da, laffet ihn nicht auslöfchen. Folget den Regungen des Geiſtes, der 
den Funken wieder zum Feuer auf dem Altare unfres Heiligthums anzu 
fachen vermag. Anfangs ſchwach, wächſt uns das Gebet wieder. Kur 
diefen Raum freier Aufathmung der Seele verſperret euch nicht ſelbſt; 
nur dieſe Waffe entwinde euch die Welt nicht; und wir Hoffen wieder, 
vertrauen, bon einer Erfahrung zur andern dur die Mühen und Ber: 
ſuchungen diefes Lebens, die noch vor uns find, betend hindurchzudringen 
bis zu den lebten, dann ſchon befeligenden Gebeten, da wir rufen wer: 
den: in deine Hände befehl” ih meinen Geilt; komm Herr, und nimm 
ung zu dir. Amen. 





LXI. 


Zum Gedächtniß des Königs Sriebrig Wilhelm II. 
bei Ber erfien Rachricht von feinem Ableben. 


Am Sonntage Zrinitatis 1840 gehalten, 


Röm. 11, 33—36. 


O weld eine Tiefe des Reihthume, beides ber Weisheit und Erkenntniß Got⸗ 
ſes! Wie gar unbegreiflich find feine Gerichte, und unerforfchlich feine Wege! Denn 
wer hat des Herrn Sinn erfannt ? Oder, wer ift fein Rathgeber gemefen? Oder, 
wer bat ihm etwas zuvor gegeben, das ihm werde wieder vergolten? Denn von 
ihm, und durch ihn,. und in (zu) ihm find alle Dinge. Ihm fei Ehre in Ewig- 
kit. Amen. 


Ehre fei Bott in Ewigkeit, ruft der Apoftel mit verſtärktem Nach— 
drud, nachdem fih ihm das Werk Gottes fo Herrlih vor den Augen jei- 
18 Glaubens aufgeſchloſſen hat. Verehren können ift des gefchaffnen Gei- 
les Glück. Verehrung macht den Menfchen Hein, um ihn groß, frei und 
zo) zu machen. Der volllommene Gegenfland der menschlichen Vereh⸗ 
ung tft gefunden; wir kennen und haben den Gott Jeſu Chriſti, den 
Bott der Offenbarung, der in der Fülle feiner Wahrheit und Gnade durd) 
eine großen Thaten vollendeten Offenbarung. Sowie jeder Sonntag als 
in Ruhetag uns an göttliche Ruhe und Vollendung in der Schöpfung 
et Welt erinnert, jo erinnert uns diefer, der von der Dreieinigleit ge- 
tannt wird, an die vollendete Offenbarung Gottes, des Vaters, des Soh- 
3 und des heiligen Geiftes, in deren Lichte wir preifen und danlen, 
Hauben und verehren können, und Freudigkeit haben zu feinem noch un⸗ 
tforſchlichen Weſen und Werke. Denn ift die Erlöfung vollendet und die 
Renbarung des Herrn für alle Zeitalter der Welt, fo ift die göttliche 
führung der Welt an der Hand der Gnade und Wahrheit Chrifti doch 
oh nicht vollendet, und es ift unfere alte und immer neue Aufgabe, ihr 
läubig und huldigend zu folgen. 

Bieles aud davon zwar ift fchon vollendet; von unfrem irdifchen 
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Leben, von unfrer Volts = Gefchichte fchließt ſich wieder ein bedeutender 
Abſchnitt. Denn ift der Vater des Landes, für deſſen Leben und geſeg— 
nete Regierung auch dieſe Gemeine, fo lange fie befteht, ihre Gebete dar- 
gebracht, aus diefer Welt abgerufen worden, fo hat ſich unter den per: 
fönliden Berhältniffen, die in unfer irdiſches Leben eingreifen, das um: 
faffendfte aufgelöft, um neu fi zu bilden. Das Königsieben gehört allen 
Yamilien und Städten an, fie leben e8 alle mit; if e8 nun ausgelebt, 
bedarf es, dem Kampfe entnommen, nicht unfrer Yürbitte mehr, if es 
Gegenftand der Geſchichte, Eigentyum des Andentens, Inhalt der Dant- 
fagung vor dem Herrn geworden: fo hat es eben erft feine volle und 
ganze Bedeutung für einen jeden unter ung gewonnen. Die unausbleib- 
lichen erſten Rührungen, die ein landesherrliches Lebensende, zumal an 
von folden Umftänden begleitetes, in und berborruft, fünnen nur de 
Mittel fein, ernften Betrachtungen, foldden, die fi auf Bleibendes und 
Göttliches richten, Eingang zu verihaffen. Die Gefühle, die wir für un 
fre Könige hegen, foll der Geift der Welt weder vernichten noch ausfül⸗ 
len; fie follen rein und wahr, fie follen eines Ehriften würdig, fie ſollen 
wirkſam und frudtbar für die Ausbildung einer Gefinnung, für die Rid- 
tung unsre Wandel! und Dienſtes im Volle werden. Kann bie nur 
durch ihre Vereinigung mit Gedanken und Erfahrungen des dhriftligen 
Glaubens gefchehen, fo laßt uns ſchon heute mit einander erwägen, wie 
beriwandt ein reines und treues Andenken an den Berewigten einer find- 
lichen Verehrung des geoffenbarten und doch unerforfchlichen Bater-Bot: 
tes ſei. 

Der Gedanke einer Vorſehung Gottes, einer alleinweiſen Weltregie 
rung, wenn er lebendig ift, wie bald führt er uns auf ihre offenbaren 
Spuren in unfren Zeiten hin; und der Blid auf den reichen Inhalt der 
nun vollendeten Regierung, wie nothwendig erhebt er fi} verehrungsvoll 
zu dem, den die Andacht unſres Apoftels preifet! Friedrich Wilhelm ber 
Dritte hat drei und vierzig Jahre, faft ein halbes Jahrhundert hinburd. 
jo viele Provinzen und Länder nad feinem Willen und Gewiflen regiert, 
und in ſolchen Zeiten, unter ſolchen Wechfelfällen ; feine Entſchließun⸗ 
gen haben über fo viele Zuftände und Berjonen verfügt; Krieg und Friede 
für die Bölfer Haben jo oft in feinen Händen gelegen; in der Mitte eine 
fo großen Umfangs irdifcher Kreigniffe findet ihn unfer Gedächtniß; und 
biefe feine Regierung, ein jo bedeutender Theil der Geſchichte unfres Bater- 
landes, eingreifend mit unermeflenen Folgen und Nachwirkungen in Die 
Geſchichte Europas und der Welt, ift eine abgeſchloſſene Thatfache, ein 
Wirklichkeit, der wir nichts hinzufügen oder nehmen können. Wer allein 


507 


vermag mit bollfommener Ruhe den Blid der Beratung darauf zu 
rihten? Richt der, m. Br., der erforſcht zu haben glanbt, wie alles fo 
und jo menſchlich und natürlich zugegangen ; ebenfo wenig, wer in Allem 
nichts als den guten, aber eingefhräntten menſchlichen Willen in Anjchlag 
bringt, fondern wem der gute Wille des Alleinweifen, der nichts verjehn 
hat je in feinem Regimente, noch viel offenbarer und gewiſſer als die 
Herzensmeinung der Könige if. Wer da weiß, in ihm und durch ihn 
find alle Dinge; wen, was er gejehn in feinen Tagen von Zulafiungen 
und Berfügungen Gottes nicht hindert, zur Unerforſchlichkeit feiner Wege, 
zur Unbegreiflichteit feiner Gerichte eine herzliche Zuflucht zu nehmen, um 
fih zu ergänzen den fichtbaren Theil der Geſchichte durch den noch un⸗ 
fichtbaren; wen fein Glaube in der Furcht des Herrn von vielen Wün⸗ 
ſchen, von verklagender Leidenſchaft und vom eitlen Lobe der Menſchen 
frei gemacht! 

Diefe Ehrfurcht aber vor dem Könige der Könige wirket noch mehr; 
fe mat uns überhaupt, je mehr fie uns erfüllt, frei und freudig zur 
Abhängigkeit von Thronen der Erde, zur wahren und treuen Anhängli- 
it an die und bon ihm vorgefebten Herren, fo daß es nicht mehr in 
Denichenfurcht, noch im Eigennutze des Fleifches und der Eitelkeit gegrün- 
det ift, wenn wir gute Unterthanen werben und bleiben. Tief in ber ver⸗ 
derbten Natur, in der gottvergefienen, finden fi) die Heime der Selbfi- 
huht dor, die den Aufruhr gegen die Ordnungen und Rechte Gottes ge- 
biert. Aus dem Fleiſch kommen arge Gedanken, die die zarteften und hei- 
haften Wahrheiten, bald der Gewalt, die von oben ift, bald der Freiheit 
ker Kinder Gottes und bes gleichen Priefter- und Königthums zu einem 
derrbilde, ja zur entſetzlichen Lüge entftellen, gleich als ob Freiheit ohne 
Liebe fein Könnte, Liebe ohne Demuth, ohne Vertrauen, ohne Ungleichheit 
m denken wäre. Wir haben die herben Früchte folder Verirrungen, ſol⸗ 
ber Berlehrungen gefehn und fie find fammt ihrer Wurzel noch in der 
Belt. Aber ift nun aud, Gott fei Dank, unfer Andenken an den ber- 
wigten König und an den Verlauf feiner Regierung von der Erinnerung 
in dergleichen Erſcheinungen frei, Hat gegen jene Verkehrtheit am Ende 
bon die dentfche Wiffenfchaft und Denkart feft geftanden ; ift e8 überhaupt 
ht ſchwer zu begreifen, welche Wohlthat es ſei, daß uns der König 
eboren wird, daß wir ihn nicht erft aus Millionen zu wählen haben, 
aß Obrigkeit, Gefeh und Gehorfam die unentbehrlichen Schugmittel ber 
erjönlichen Freiheit find, daß große Staaten auch fein müfjen, daß die in 
nem Oberhaupte beruhende, allanerfannte Gewalt die Fortbewegung und 
miwidiung eines großen gemeinfamen Lebens von unfäglich vielen Hin⸗ 
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derniffen befreit, und allein frei zu erhalten vermag ; hört endlich weder 
die deutſche Kunſt, die Dichtende, noch die wirkliche Anſchauung alter, wohl: 
bewahrter Sitte und Einfalt auf, uns . das Schöne, Ruhige, Rührende 
zutraulider Hingebung an Aemter und Würden, reiner Anhänglidleit mn 
bie Inhaber väterliher Stellungen immer aufs Reue zu vergegentwärtie 
gen: dies iſt dennoch wahr und ſteht feft, den wahren, den ächten Unter: 
thanen, den frohen und freien, den treuen, der e8 auch unter allen den 
ſchwerſten Umftänden bleibt, ftellt uns nur eine Religion des Herzens auf, 
ihn giebt uns nur der ehrfürdgtige Glaube wieder, wenn ihn Vorurtheile 
und Verbildungen haben verſchwinden laſſen. Da ift vielleicht ein Land⸗ 
mann, einer der geringften Unterthanen, der den König nicht ſah, und nur 
von ihm gehört von Kindheit auf; er hat nie in eine nahe Beziehung zur 
föniglihen Berfon treten können, no bat er an der Gnade des König 
anders, als in Gemeinfchaft mit dem Ganzen feines Standes Antheil ge: 
babt, und doc ſpricht ex mit gefühlvoller Zugehörigkeit, mit dem ganzen 
Rechte des Mein und Dein im Reiche der Liebe und Achtung: mein Ri: 
nig, unfer König ; Spricht jo und thut darnach treu und feft aud in den 
ſchwerſten, anfechtungvollſten Zeiten, die manche Unterthanstreue breden 
ſehen. Woher kommt das? Das macht, ſein Herz weiß vom Bande der 
Vollkommenheit aller Pflichten, von der Urpflicht gegen den Urheber und 
Vater aller Gemeinſchaft im Himmel und auf Erden; er kennt und ver 
ehret den Gott, der uns nicht gebietet, die Eltern zu ehren, ‘weil fie Io 
und fo, ung wohlgefällig und nützlich find, fondern uns gebietet, Vater 
und Mutter zu ehren, weil fie Vater und Mutter find; den Gott, der 
uns die ewige, freie, felige Abhängigteit, in der wir don ihm allein fe 
ben, in fo vielen Berhältniffen der Natur und Erde vorbildet, der uns 
durch Demuth allein in die Höhe ziehen und von Anfang dur Zucht 
am jelbftfüchtigen Weſen prüfen, reinigen, bilden und alfo zu feinem Va⸗ 
terherzen als Kinder erheben mill. 

In unferer Ehrfurcht vor dem Herrn aller Herren beruhet Eltern 
ehre, beruhet Königsehre feft und tief. So giebt es erft allgemeine, fihr: 
Grundlagen aller reinen und treuen Borflellungen von der Berfon und 
dem Leben eines Yürften, der für uns gelebt; nun haben wir ben reinen 
Standort inne, von welchem aus wir die reihen bejondern Segnungen 
recht feiern können in Gedächtniß und Dankſagung, welche alle an geradı 
diefe Perjon auf dem Throne, an diefes verewigten Königs Regierun— 
ſich knüpften und ein bleibendes Vermächtniß von ihm bilden. Im einen 
langen Leben bat er die Macht, die ihm gegeben war, allezeit gern au 
Abhülfe und Yürforge, auf Linderung perfönlicher und örtlicher Roth ver: 
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wandt, und wie unzählbar vieler Yamilien und Perſonen zeitfiches Lebens⸗ 
gläd auf diefe Weife zuerſt begründet oder hergeftellt! Wie viele verdan- 
fen ihm die Ehre, die Laufbahn, die Wirkſamkeit, die fie genießen, und 
nähft Gott dieſe Friedenszeiten, ohne welche viele andre Segnungen des 
dandes und der Zeit fi nicht hätten erlangen laſſen. Allein darum han- 
delt es fich nicht ausschließlich, wenn von Segnungen die Rede ift, welche 
yuch ihn Über uns gelommen find. Wohlen! Er dat mit Gottes Hülfe 
xelen Ungeflüm, der in der Zeit aufging, darnieder gehalten, denn er 
iedte die Mäßigung, im Glüd und auf der Höhe war er beicheiden und 
kmäthig, jo wie bordem in der Trübjal muthig und vertrauend. An⸗ 
ers haben wir ihn nicht gejehn, die wir mit ihm und unter ihm durch 
Shmad) und Sieg gegangen find. Er beugte ſich ſelbſt je und je vor 
em Berufe eines Königs; er hat das Königthum nicht als eine Beute, 
it ala einen weltlichen Glanz genofien, und um fo mehr ift es ihm 
tgeben geweſen, in feinem Zeitalter viele der evelften Bedeutungen deſ⸗ 
ben zu verwirklichen. Nicht fo fehr eine blendende oder erbrüdende Größe 
es Talents oder der thatlräftigen Leidenjdhaft, nein, etwas ganz anderes 
nt ed, was in Zeiten der Grniedrigung wie in Zeiten der Erhöhung 
ie Macht feiner königlichen Stellung vermehrte und theils den Frieden 
üt erringen, theils ihn mit bewahren half; mas für Unterthanen und 
kitgenoffen feinem Namen, jeinem perfönlihen Wefen und Willen eine 
) bedeutende Wirkung verlieh. Die Fehler und Tugenden der Yürften, 
mal der Zandesherren, werden leicht bemerkt, viel beobachtet und im 
onzen Volksleben gefühlt; eines Königs Wandel ift wie eine Leuchte auf 
oem Thurme, wie die Stadt, die auf hohem Berge liegt. Was ift un- 
trehenbarer als die heilfamen oder verderblichen Wirkungen, die von 
m Punkte ausgehen, wo ein entjchievenes Beifpiel und ein großes An⸗ 
In der Perſon zufammenlommen ! Auf diefem Throne und in feiner 
lernͤchſten Umgebung hat man Häuslichkeit, Ehefrieden, kindliche, ge 
wiſterliche Liebe und Treue und alle milde Menfchlichkeit gefehn, und 
it dürfen wohl fagen, wiedergefehn. Auf diefem Throne hat man Got- 
Sturht ohne Ruhmredigkeit, hat man Gebet, Belenntniß zu der Gerech⸗ 
geit, die vor Gott gilt, und ein treues Verlangen, das Reich Gottes 
I fördern, gefunden, und man darf wohl fagen, wiedergefunden. Da, 
H man gewußt, wurde nicht nach geſchwinder, vergänglicher VBollsgunft, 
kr nad Beifall Gottes und nach dem, was die Weifen und Guten bil- 
zen müßten, gefragt. Da wurde es einleuchtend fo vielen, die es ber= 
Ten hatten, wie ablig und königlich es fei, Sitte zu halten und recht⸗ 
jaffen zu wandeln, das allgemeingültige, göttlichmenfchliche, die Pflichten 
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und die Rechte Gottes zuerft zu bebenten und erſt auf dieſem Grunde 
jeder Auszeichnung fi zu freuen. Es war in diefem Sinne des Worte 
der wahrhaft bürgerliche König, der uns regierte. Schlichte und in ihrer 
Einfachheit große Gedanfen gingen von ihm aus, die die Erneuerung de 
öffentlichen Lebens in Kirche, Staat und Schule betrafen; konnten fie nidi 
zur vollen Berwirklidung kommen, fo wurde deſtomehr guter Saamen für 
die Zufunft auf diefen Yeldern ausgeftreut. Wenn auch Marnde unler 
und das eine, das geſchah, beklagten, das andre vermißten, das unler⸗ 
laſſen wurde; niemand war, der nicht vertrauete, bei dem einen wie dem 
andern Entjchluffe habe der König fein gutes freies Gewiſſen vor Gott 
gehabt, habe dem Wohlwollen gegen Alle, dem Pflichtgedanten folge 
und der Borftellung der öffentlichen Wohlfahrt in. feinem Rathe Statt gr 
geben. Und eben deshalb ift wohl nicht leicht an jemandem häufiger und 
nothwendiger als an dem nun abgejchiedenen Landesvater die freunblidk 
Berheißung in Erfüllung gegangen: „Wenn jemandes Wege dem Her 
wohlgefallen, jo machet er aud feine Feinde mit ihm zufrieden.“ lm jo 
dantbarer können wir auf feine Wege zurüdbliden. Am meiften das Per⸗ 
fönlicde, das wir im Andenken an ihn anjchauen, hat einen unfehlbaren 
Segen zum Inhalt, und behält ihn; nicht, was ein eitles Bolt, ein tuhm⸗ 
ſüchtiges befriedigen tönnte, nein, was einem ernflen und wahrheitsliehen: 
den Volke wichtig und tröfllich erfeheinen muß, den Segen einer ſtillen, 
nach Gottes Wort ſich richtenden und durd Gottes Huld ſich aufriäten- 
den Fürſtengröße. Darum Dank fei Gott, dem wir auch in biejer Hin 
fit, wie unfer Tert jagt, „nichts zubor gegeben.“ Jedem von uns wird 
von dem Heren des Friedens und Segen, der allezeit an Einen und au 
eben denkt, wenn er für Alle forgt, und an Alle wenn für Einen — 
jedem, m. Br., wird vom Herrn mit unausforſchlicher Weisheit und uner⸗ 
gründlidher Bitte feine Gejelligkeit gefchalfen, geordnet, gewählt; er hat 
jedem die Zeit, Haus- und Standesgenofjen gegeben, von denen er ge 
trade diefe Eindrüde auf feine Seele empfängt, denen er fie wiebergiebt. 
Wie dantenswerth und groß muß ung, wenn wir in folder Betrachtung 
ftehen, es erjcheinen, daß einer Volfäheerde gerade in folder Zeit und für 
ſolche Zeiträume ein folder Hirte gegeben worden it! Denn ba ift fein 
Haus und- fein Bewußtſein im Lande, in welches nicht etwas von dew 
Sinne eindringen Tönnte, in dem der König regiert und gelebt hat. Wat 
dies aber ein frommer, gerechter und milder, liebevoller Sinn, jo hal 
auch jeder. Bürger in demfelben feinem kleinen Reiche und Staat vor: 
zuftehen und in demjelben Böjes zu hindern und Segen zu verbreiten 
vermocht. 


—RD 
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Rehenichaft von feinem Haushalte muß endlich jeder geben, wie hoch 
oder niedrig er ſtehe. Es bat ein. Sfönig, Heißt es dort, keinen andren 
Eingang, keinen andren Ausgang als die andern Alle. Im Tode erjchei- 
nen die Gewaltigen der Erde wieder in ihrer ganzen Schwachheit und Be- 
dürftigfeit.. „Der Menſch bat niht Macht zur Zeit des Sterbens.” Es 
handelt ih da um das Heil, um die Ruhe der Seelen und um ein an- 
dres Geriht, als die Menfchen richten; da treiet zurüd ihr Lobredner 
alle, und der Helfer und Diener Schaar! Aber auch und, m. Br., die 
wir am längſten die Zeiten des veremwigten Königs mitgelebt, ift unfre 
Stunde bei feinem Verſcheiden näher getreten. Nun leben wir aber noch, 
wer weiß, welchen Prüfungen aufbehalten, und des Königs Leben flirbt 
in einem gewiflen Sinne nicht, e3 erneuert fi auf dem Throne. Gott 
bat feine herrliche Yürforge für das Land geübt. Da Iegen fih uns nun, 
wie dem auf den Thron berufenen Thronerben die königlihen Aufgaben, 
die ſhweren Anfänge, uns den Unterthanen alle vaterländifche, alle mit- 
bürgerliche Aufgaben und Fortfegungen in ihrem großen Gewicht aufs 
Reue vor. Sind wir in Verehrung des väterlichen Gottes dankbar ge- 
porden für das Vergangene über dem’ Andenken an den vollendeten Kö⸗ 
nig, fo werben wir nun in demfelben verehrungspollen Aufblide auf den 
Deren una auf die Fürbitte legen müffen. Die meiteren Geſchicke und 
Sedürfniffe des Thrones und des Volkes laſſet uns ins vertrauende Herz 
and ins Gebet faflen. Das ift mit dem reinen und treuen Andenken an 
en Verewigten ganz eins und bafjelbige. 

Ihr erinnert eud, A., daß auf einem heiligen Blatte geſchrieben 
kht: Ehret den König. Unter ganz andern Umftänden, während die 
Shriften unter den ſchwerſten und drangſalvollſten Berhältniffen Unter- 
Bäniglett zu üben hatten, ward es zuerſt gejchrieben. Uns dünkt es leicht 
md natürlich den König zu ehren. Aber auch wir haben alle Urſache 
arauf zu achten, in welche andre nahe verwandte Gebote dort der Apoftel 
zettus das Gebot der Königs-Ehre gleihfam eingefaßt hat. „hut Ehre 
dermann. Habt die Brüder lieb. Yürchtet Gott. Ehret den König.” Wie 
un Furcht des Herrn und den König ehren zufammenftehen, haben wir 
orher beherzigt ; jetzt laßt uns noch beachten, wie Bruderliebe und den 
tönig ehren ſich eins das andre flärfen. Einmal, vergefjen wir es nicht, . 
ne viel es allen in des Volkes Einheit ung verbundenen Brüdern aus— 
Yägt, wie fie regiert werden und mit welddem Segen ; dann aber laflet 
n3 doch in dem Koͤnige jelbft den Bruder, den Menſchen, den Ehriften, 
m Genoſſen der Sterblichleit und des ewigen Erbes herzlich lieben. Ya, 
um meiner Brüder willen will ich fein Beſtes fuchen,” und ich finde es 
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nur in bem, was in der Liebe die That des Glaubens ift, was im Glau⸗ 
ben die Liebe, in dem aufrichtigen, dringenden, fürbittenden Gebete, in 
der auf den Heren, den Geber zukünftiger Segnungen, den Hüter der 
Geheimnifje der Zukunft, gerichteten Zuverficht. Die rechte Bruderliche 
nimmt natürlicher Anhänglichkeit an die Könige etwas; fie thut ihr einen 
Abbruch. Sie nimmt ihr aber nur jenes leidenfchaftliche Weien, welches 
Sleichgültigkeit und Untreue in feinem Innern hegt. Sie nimmt ihr aud 
den Wahn, als ob der König nur der beneidenswertheite Inhaber de 
weltlihen Glückes wäre. Wer im Lande hat nicht wahre, wer im Lande 
macht nit irrige Anfprüche an ihn; aber gerade die wahrefien und ge 
rechteſten maden ihn, der ihnen entſprechen fol und will, zum allerbe- 
bürftigften, in fi) ärmſten und verlaffenften Pilger und Kämpfer im gar- 
zen Land. Denn unangejehn, daß er feine gleichen menjchlichen Leiden zu 
tragen hat, wie jeder nad) dem Maaße, das Gott zumifiet, und dab er 
Urſach hat, nad dem Worte der Schrift unter den Verſuchungen dieie 
Lebens, wie jeder Chrift, feine Seele wahrzunehmen und in feiner Hand 
zu tragen: weſſen Stelle und Lage iſt verantiwortungsreicher, wenn nicht 
bor Menſchen, doch vor Gott! Wenn der König irrt und fehlt, wenn 
der König den Blid fih trüben und die Stimmen ber Welt fi betäu- | 
ben läßt, wie groß ift die Fehlſchlagung, wie mweitreihend und fi mit 
theilend iſt der Irrthum! Und wir follten nicht in feinem und aller Wit: 
brüder Namen ihn göttlich meinen vor Gotte? Wir follten nicht begtei⸗ 
fen, warum, daß Gott feine Gnade groß werden laflen wolle über ihn, 
allfonntäglid” gebeten werde? Wir follten nicht gern den freieften hrün: 
fligften Beitrag allezeit zu diefem öffentlichen Gebete mitbringen? Rid 
willig und ernftlih auch an unſerm Theile fo denken, reden und tun 
wie wir gebeten haben ? Wir follten ihm die Wahrheit verhehlen wollen, 
die er fehen muß, um darauf zu bauen? Wir follten, wenn er je un! 
wehe ihäte, bloß nad ſtummer Nothwendigteit und nicht vielmehr vor 
Herzen es vergeben? Wir follten ihm nicht das empfänglichite Zutrauen 
das nachhaltigfte entgegentragen ? Nicht feinen Befehlen mit allem gutt 
Willen zuvorkommen, nicht feine Ehren und Rechte, als ob fie die unit 
gen und des ganzen Volles wären, treulih wahrnehmen ? | 

Gott fei Lob, daß er uns den Pönig aus foldem Haufe, aus fol 
her Schule, aus folder Mitte elterlicher, kindlicher, gefchwifterlicher Liel 
und Gemeinſchaft, mit folder Liebe und foldem Glauben hervorgehe 
ließ! Sammeln wir denn, was zart und rein, was innig und gläubi 
in uns ifl, das Andenken an den Bater, die Liebe zu den Brüdern ur 
zum Baterlande mit der Demuth vor Gott und der Zuderficht zum Hert 
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zu einer erften gejegneten gemeinſamen Yürbitte für ihn, die wir in einem 
bedeutungsvollen Jahre des Jahrhunderts an dem Feſte des chrifllichen 
Blaubend, dem Tage der Dreieinigkeit thun, und jeder nehme das Ge⸗ 
lübde der Treue mit gutem Gewiſſen auf fein Herz und Leben, das in 
ſolcher Fürbitte enthalten if. Amen. 


LXI. 
Die föftlige Perle. 


Matth. 13, 45. 46. 


Das Himmelreih ift gleich einem Kaufmanne, der gute Berlen fuchte; und 
da er eine köftliche Perle fand, ging er bin und verfaufte alles, was er hatte und 
laufte diefelbige. 


Himmelreih und Kaufmann, I, Br., was gehen diefe denn einander 
an? Wenn der Herr, ala er feine Herrlichteit ofjenbaren follte, jogar 
der verbittenden und anregenden Mutter widerftrebend zurief, was habe 
ih mit dir zu ſchaffen, wie viel weniger ſcheint er mit Kleinodien, mit 
Reichthum und Handel zu ſchaffen zu haben! Denn dies finden wir im 
Evangelium oft und in vielerlei Weife ausgeſprochen, daß faum etwas 
unverträglicher fei als Erwerbseifer und Chriftus, als Gewinnfucht und Reich 
Gottes. Gerade nun mit dem Saufmanne, der nad weltlihem Begriffe 
idm ſehr ferne fteht, bringt Yejus das Reich der Himmel jo nahe zuſam— 
men. Muß denn aber der weltliche und Schlechte Begriff vom Kaufmann 
allein gelten ? Nach dem allgemeinen und natürlichen Gedanten ift Sache des 
Kaufmanns das Ein- und Berlaufen, Ein- und Austaufchen, das Wählen, 
das Zueignen und Verbreiten irdiſcher Bedürfniſſe und Gegenftände, ein 
Geihäft, daran wir, wir Alle irgendwie natürlicher Weife Antheil neh- 
men, gleichtwie es gar feinen namhaften Beruf und Stand im Leben und 
Lande geben mag, es jei Adersmann, Künſtler, Lehrer, Obrigkeit und 
was immer, der nicht zu irgend einem Theile auch ung Allen einwohnen 
müßte. Zu jedem gehört nun eine bejondere Tüchtigkeit; Die natürliche 
faufmännifche Tugend ift Betriebfamteit, Waarenkenntniß, Unternefmungs- 
geiſt mit Klugheit und Rechnung gepaart. Stechen nicht dieſe Eigenjchaf- 

Rigf Predigten. 33 
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ten oft an den weltgefinnten Handelsmanne am meiften hervor? Gehen fe 
aber nicht, wenn es auf Gütererwerb irgend welcher Art antommt, au 
den CHriften an? Bermißt nicht der Herr bei andrer Gelegenheit an den 
Kindern des Lichts, was an den Sindern der Welt gefunden wird? Wenn 
alfo die Frage ift, m. Br., was das Himmelreich fei in Bezug auf Zu 
eignung, Erlangung, Beſitz, fo läßt ſich wohl begreifen, daß es gleid jei 
einem Saufmanne, der gute Perlen ſuchte, und nun das Weitere the, 
was unfer Zert enthält. 

Und da nun in diefer Berfammlung fih niemand wohl finden laßt, 
dem das Himmelreih gar nicht Anliegen wäre, während wir wiederum 
anderswo verfammelt und uns begegnend und mit einander bandelnd und 
forgend ung in Bezug auf das Irdiſche vom Suden, Finden, Wählm 
des Koͤſtlichen gar nicht ausſchließen werden; da dennoch Jchledhterdings 
fi das Herz und Leben zwiſchen beiden Seiten nicht theilen läßt, wie 
man’3 wohl dentt und verſucht — denn niemand kann zweien Herten 
dienen, Eins muß immer dem Andern nachſtehen, nachgeben, der Menſch 
muß doch irgendwie etwas aus dem Ganzen fein und werben, und die 
Hauptfrage ift, in weldher von den beiden moͤglichen Weifen er e3 ift und 
wird: nun fo laßt aud Heute uns verſuchen, ob nicht der Herr durd 
fein einfaches, erhabenes Gleichniß uns reizen werde, das richtige Berhält: 
niß in uns berzuftellen. | 

Betrachten wir alfo unter dem göttlichen Segen und Beiftande dad 
Himmelreid, das dem Kaufmanne gleicht, oder, in Hinfiht auf 
höheres und höchſtes Gut 

theil8 das Suden, theils das Yinden, theils da: 
Berfaufen und Kaufen. | 


1. 


Das Himmelreih ift gleih einem Kaufmanne, der gute Perlen 
ſuchte — er bereifet feinen Markt; da er nun mit den theuerſten 
Schmuckſachen, mit Sleinodien, mit Perlen handelt, geht er dahin, wo 
biefe ausgeftellt find, er weiß aber, wie viel Unechtes diefer Art zu Kauf 
gebracht wird; denn je werthvoller die Dinge find, defto abfichtlicher wer⸗ 
den fie verfälfcht, und deſto leichter wird der Käufer getäufcht, er ſucht 
alſo nad) echter Waare, nah guten Perlen. 

Nehmen wir das Bild hinweg, m. Yr., oder liberjeen wir es uns 
in das, was allen Menſchen widerfährt, zulommt oder nahe Liegt: fo fann 
ed uns nicht entgehen, allen Menfchen, allen ihren Zuftänden und Erfah- 
rungen Tiegt ein foldhes Verlangen und Unterfudhen nahe, welches ſie 
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aufs Edlere und aufs Ebdelfte, Beſte binführen muß. Die Schrift beob- 
achtet gar häufig dern Menſchen in feinen allereinfachiten Antrieben, Be- 
därfniffen, Beftimmungen — und faßt ihn in diefen, um ihn aufs Wahr- 
baftige Hin zu führen. Auch das Wort Gottes wendet fi an unfere 
Klugheit. Da heißt es 3. B.: Wer leben will und gute Tage fehen, der 
meide da8 eine und thue das andere. Leben wollen wir aljo, und nicht 
allein es friften und erhalten, wir wollen aud) das Leben im Leben, das 
Wohlſein im Sein — und da giebt e& keins, das ung rechtes Wohlſein 
täre, wenn wir dieſes Wohl nicht auch gewollt, geſucht, erwirkt, erlangt 
hätten. Es fteht in Teines Reihen Macht, nicht mehr Bedürfniſſe und 
Vegehrungen zu haben, und es ift ganz menſchlich, daß ihm, was er fi 
felbft erworben, Tieber wird, als das viel Umfangreichere, was er ererbte. 
Auf Suchen alfo ift die menschliche Natur geftellt. Und etwa nur auf 
ein täufchendes Finden? Auf einen nur zerrinnenden Gewinn? Nur 
auf ein augenblidliches Wohlfen? Gleichwie wir den Durſt flillen, um 
wieder zu dürften? Die Schule, in der wir nicht allein leben, fondern 
öen leben lernen wollen, läßt. uns den vernehmen, der da ruft: wer 
bon dieſem Waller trinkt, das ih ihm geben werde, den 
wird nimmermehr dürften. Giebt e8 in allen Arten bes Suchens 
eine getwiffe verhältnigmäßige Befriedigung, nun fo foll e8 ja für den 
Menſchen im Ganzen mindeftens dieſe Befriedigung geben, die von aller 
Sucht und allem leidenſchaftlichen Verlangen befreit. Unzählige wollen 
jener hohen Verkündigung Chrifli weder glauben noch folgen; fie trinken 
fort vom Erd- und MWeltwaffer, fie trinten fi davon noch mehr Begierde, 
Der num nad) und nach ſoviel Unluft und Weberdruß, daß fie freilich 
aur leidend und widermwillens zur lebendigen Nachfrage nach dem werden, 
was das Wahrhaftige jei, was zufrieden flellen könne. Wie? du ſuchſt 
ınd begehrft noch, und Haft nichts gefunden, mas befriedigte? Oder du 
uh nichts und willſt nichts mehr, weil im Grunde nichts zu finden 
ınd zu haben it? Freund! wenn du nicht den innerften Grund deines 
Beiens verläugnen willft, fo ſuchſt du noch; wenn du fein, gar fein inne- 
es Berlangen unterbrüdt hätteft; wenn du nun wenigſtens den Unter- 
hied bon dem, was nur Mittel zum Guten ift, und dem, was felhft Gut 
1, nur den Unterſchied deiner jelbft, Leib und Geift, Zeit und Ewigkeit 
tiennen und wahr halten wollteſt, es würde mohl etwas ba fein, es 
irde etwas zu finden fein. Der ſuchende und nicht findende Menſch 
me dom unterjudenden. Der Saufmann fuchte eben gute Per- 
n. Barauf kam es ihm von Anfang an, echtes zu finden. Es giebt 
allen Dingen, in Anjehung jeder Art der Güter, Schein und Wefen. 
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Das erfte, urſprüngliche, natürliche Suchen und Berlangen it niemals 
verwerflid. But, wir wollen leben und gute Tage jehen. Welde Ber 
nunft oder welches Wort Gottes hat das jemals verdammt? Wir tollen 
Vergnügen, wollen Befit, wollen Ehre, wollen Geltung, Macht, wollen 
Gemeinſchaft, Freundſchaft — ift darin der Tod? Haftet daran Ber 
dammnib und Thorheit? Der den Geiz verdammt, hat das Eigen: 
thum nicht verdammt; der den Hochmuth und Stolz zum Thoren gemadtt, 
bat die Ehre nicht verklagt; der die Ueppigfeit verpönt, hat das Bergnü- 
gen nicht verfagt. Aber nun erwäge einmal die Zweideutigkeit und Dop- 
pelfinnigkeit, die alle dieſe Gegenftände und Nothbedürfniſſe, alle dieſe 
Ermwerb3- und Einkaufs⸗-Artikel an fi Haben! Schon das Ganze — du 
willft leben. Was beißt das? Ober nimm das Einzelne aus der Yülk 
der Güter heraus: alfo Ehre, Freude, Freiheit, Freunde haben. Kann 
du doch dir von feinem der Dinge auch nur einen Begriff machen, ohne 
den großen Unterfchied des Außern und innern, des weltlichen und geiſt⸗ 
gen gewahr zu werben. Denfe dir die Ehre; du ſollſt etwas fein und 
gelten; nun mancher genießt viel Ehre und hat nicht einmal einen guten 
Namen, und erfhridt innerlid vor feiner Schande; oder denke dir den 
Reichthum; mander hat viel davon, deſto mehr Furcht, Sorge, Rad, 
Schmarogerei abzuhalten, und befit, wenn’s dazu fommt, kaum ſoviel al 
dazu gehört, dad Vergnügen der Yreigiebigkeit und Mildthätigkeit zu ge 
nießen. Oder deile dir die Freundſchaft; es hat einer mehr Freunde 
als er bedarf und begehrt, und nun, wenn er in der Noth Des Todes oder 
der Gefahr einen haben mödhte, wenn er einen Freund brauchte, der ihm 
einmal aus Freundfhaft die Wahrheit, die ganze Wahrheit fagte — kei— 
nen einzigen. Oder ftelle dir endlich die Freiheit vor, dieſes jo hochge⸗ 
priefene Gut; es wird einem nad Grade jedes Recht zugeftanden und 
alle Schranten fallen, die ihn fonft innehielten, aber er darf aud nid 
ein einziges Wort gegen die öffentlihe Meinung d. 5. eben gegen die 
Meinung der Partei, die ihn fortgerifien bat, darf nicht einmal feine He: 
berzeugung ausfpredhen, magt es auch gar nicht; darf nicht einmal bie 
Sünde meiden, die feine Freunde zum Recht und zum Zeichen ſtarken Gei⸗ 
ſtes geftempelt haben. Wie befannt, welche ſich allenthalben aufdringende 
Erfahrung if das! Wohlan; wir werden e3 alfo gründlicher nehmen; 
nicht mit traurigem Schein und Blendwerk werden wir una nur hinhal⸗ 
ten laffen wollen. Es ift daher fait ſchon ſprüchwörtlich unter uns m. 
Fr., man fol nad edleren Gütern und Befihungen, nach einfaden 
und ftandhaften Yreuden trachten. 3. E. wir halten das nod für fein 
Leben: Efjen und Zrinfen, in angenehmen Müßiggange ſich da und 


517 


dorthin neigen, Neues hören, denn wir fühlen, der Menſch muß etwas. 
Gemeinnügiges thun; oder, Bildung und Erkenntniß ift befjer als Schäße 
ſammeln, traute Freundſchaft beffer als leere viele Geſellſchaft u. |. wm. Wir - 
Rellen, was Geift ift, höher, als was Sinnlichkeit if. Sehen wir zu, ob 
im rechten Ernſt; wenn aber dieß m. Fr. wenn recht gründlich, o fo wird eg 
ih ja täglich belohnen ; wir werden rechte Urſache haben dankbar zu fein; 
aber nicht auch rechte Urjache auf unferer Hut zu fein? Denn wie un 
glücllich wie anfehtungsreich, wie voll Verſuchung zum Rüdfall ins Ge- 
meine ifl e8, wenn wir eben auch im Elemente edleren Suchens exrft durch 
Schaden weile, oder erft Dur Täufchung enttäufcht werden müſſen; wenn 
wir bei ſchaͤrferm Blid und innigerer Empfindung nur mehr wahrnehmen 
mäflen, wie inmitten der Geiftesbildung das aller ungebilbetfte und rohefte, 
die fündige Eitelleit, und Selbſtſucht, ärger als irgendwo hervortaucht, 
wenn die veichfte Wiffenichaft uns um die Wahrheit, von der man leben 
lönnte, gerade am meiften bringt, wenn alle unfere fortfchreitende Thätig— 
fit nur mehr und mehr uns inne werden läßt, daß die eigentliche Kraft 
ju wirken, die Liebe, fehr geringe vorhanden ift, wenn wir fie viel zu 
machtlos ſehn, all diefen Haß und Neid, alle diefe Weltlüge, die weit und 
breit herrſcht, zu beſchwoͤren, wenn wir am Ende an uns felbft fo ehr, 
hie an Yreunden irre werden müſſen und in den Abgrund eines Ber- 
derbens bliden, der nur fo leidlich überdeckt und verborgen wird durd) 
allerlei Gutes. Gewiß nun nicht mehr nach den Gütern, nach dem Guten, 
dem höchften Gute, nad der Wahrheit ſelbſt müflen wir, nad) dem Leben 
ſelbſt, dem ewigen, müffen wir fuchen, wenn irgend Weisheit in uns ifl. 
Er fuchte gute Perlen und — fand eine töftliche. 


2. 


Das wir und nun unter ber Einen föftliden Perle und un- 
tr diefem Funde vorzuftellen haben? Unter der Perle gewiß das 
höhfte But für den fuchenden Menſchen oder feinen Antheil daran: das 
himmelreich, fein Himmelreich, kein erdachtes, fein ſelbſtgemachtes. Es 
muß das fein, was an ſich ewig ift, was fi im Haben und Genießen 
nit verzehrt, was der Neid nicht verfümmern, der Haß nicht töbten kann, 
was über alle Wünſche und Begierden erhaben, doch alle Leere und Ar- 
muth ausfällt, was wahre, innige, treue Gemeinschaft fliftet, mas immer 
ausreiht zum Unterhalt der Liebe und Freude im Herzen, mas bom Tode 
errettet; und jo muß es nicht bloß das Gute fein, das dem Böfen und 
dem Uebel entgegenfteht, es muß das Heil fein, in deffen Finden der ur- 
ſprüngliche innerliche Menſch wieder aufathmet vom BDrud der Welt und 
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ihrer Eitelleit, in defien Pflege das PVerlorne und Stranle gejundet; es 
muß väterlihe Heranziehung an das Herz der Liebe, e8 muß Gnade und 
. Vergebung, ed muß Leben und Kraft fein aus zulünftiger Welt, Gotte 
Gabe, Gott mit ung, Bott und gegeben, feine Gemeinschaft, Kindſchaft, 
Heimath. | 
Mir willen und verfündigen es das ganze Jahr: daß es da if. 
Es ift erfchienen die Gnade des Heils allen Menſchen. Wir zählen alle 
unfre Jahre als Jahre des Heiles, und daher nennt fi unſere Lehre 
und unfere Kirche evangeliid. Was ift nun das Yinden? Wir find ja 
nicht ausgegangen zu ſuchen. Das Heil ſuchet uns: wie gefchrieben ſicht: 
e8 bat uns beſucht der Aufgang au3 der HöH. Wir finden es 
Ihon vor, wenn wir in die Welt lommen, die Taufe eignet es uns zu. 
Die Lehre, die Predigt, die Kirche eignet e8 uns an, wir fingen davon 
in vielen Liedern und feiern es an Feſten. Und doch, A., das Röf- 
liche mill noch heute vom Einzelnen, der bier mitgefungen, gefunden fein. 
Bezeugen dieß nicht die neuen Lieber felbft, die jenen unfern kirchlichen 
Borfängern in Mund und Herz gegeben wurden ? Da fingt der ame: 
Ih Habe nun den Grund gefunden, der meinen Anker ewig bält u. ſ. w. 
Ein anderer ruft: Herrlich ifts in deinem Reiche, König ber erlöften 
Schaar! Solchen hört man e8 an, fie haben e8 empfunden und erfahren. 
Wenn wir nun aber heute umberfragen unter den Ehriften, kann es uns 
weh zu Muthe werden. Wir willen und jagen von Geligfeit, und — fie 
ift nit da. Denn bei wie Vielen treffen wir den Frieden, die Freude, 
die Ruhe nicht, die fonft bei ihnen wohnen würde, oder doch bei wie Be 
nigen halten fie aus durchs wechſelvolle Leben, jene Engel, bie einft bei 
ihnen eingekehrt. Die echte Perle will noch immer gefunden und alfo auf 
gefucht fein. Wer kein Kennerauge hat und feinen Takt, dem geht die 
echte Perle wie die Glasperle durch die Hände und ein Edelſtein wie en 
Kieſel. Worte des Heiles und Feſterſcheinungen Chrifti ziehen ein Leben 
lang durch deinen Sinn, und du haft nichts an ihnen. Denn wen be 
gegnen fie gerade als einem geiftlich Betrübten, wen finden fie gerade ald 
einen geiftlich Bebürftigen. Gewiß, wer. es nicht. in feinem Grunde und 
Weſen ausgefunden hat, dem Tann es wieber recht gemein, leer, troſtlos 
werden, das Chriſtenthum; es dünkt ihm eine veraltete, langweilige Legende, 
für Ehedemszeiten war fie gut. Mannichfache Urſachen lann es Haben, 
wenn Bibel und Chriſtenthum an einem Orte, zu einer Zeit in Vera 
tung gerathen; die Grundurſache ift immer die, daß nur wenige an ihres 
Herzens Grunde die ſeligmachende Kraft des Evangeliums erfahren. Es 
ift etwas ſehr verſchiedenes, wie die hriftliche Welt und wie der einzelne 
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Chriſt dazu kommt, die Perle zu finden. Auch diefer fieht fie etwa und 
ertennt fe doch nicht. Willft du jo juchen, daß du des Findens am ficher- 
fien feift, fo geh’ nur mehr und mehr irgend einer wejentlihen Sorge, 
die du haft, redht auf den Grund, dente recht auf deines Lebens Verfiche- 
rung, auf Selbfterhaltung in der Wahrheit, wäge recht vor Gott ab, mas 
groß oder Hein, nimm es mit Recht und Gewiſſen ganz genau, fieh dem 
Zode, fieh dem Gerichte ins Angeficht, ergreife die Ruhe, die dazu gehört — 
od dir die Perle wohl, wenn fie dann dir vor die Augen lommt, wird 
unfenntlich bleiben ? Nun auch dann wird es noch eine Gnade, ein Glüd, 
nein ein Segen fein, daß du fie erfenneft. Denn ein ſehend Auge madıt 
der Herr. Denen diejes zu Theil ward, werden aud den Gegenftand enb- 
lich gewahr, der dafür geoffenbart worden ift. Reich find die Mittel und 
Bege der Erkenntniß, die Gott bereitet. Ein Freund, ja ein ind; eine 
Zrübfal, ein Sterbebette, ein Abendmahl, ein Felt kann dich weden ; bu 
wahft auf, und die Sonne des Lebens fteht ſchon am Himmel. 


3. 


Aber was die Erwedten anlangt, jo bleibt die Frage übrig, ob fie 
und ihr Himmelreich dem Kaufmanne gleich fein werden, der — alles 
berfaufte, was er hatte, und Taufte die Perle. Davon wiſſen, 
& fühlen — das ift, fo lange eine Hingabe und ein Austauſch noch nicht 
Rattgefunden, fein ganzes Haben. Sind wir denn geredhtfertigt durch 
den Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott u. m. Aber was beißt es, 
dieſen Frieden haben, wenn nicht zugleich der Friede, den die Welt giebt, 
daran gegeben worden if. Sei getroft, ruft der Herr, dir find beine 
Sünden vergeben. Wer aber kann diefe Vergebung in fi aufnehmen 
und inne haben, der fein Tugend» und Unſchuldlob, das er vor den Men⸗ 
ſchen oder vor feinem Eigengefühle befaß, nicht auf» und daran gegeben 
bat. Was Heißt die Freude des Himmelreichs beſitzen, wenn nicht der Flei— 
ſchesluſt, Augenluſt und Hoffart entfagt haben, was Gott lieben, wenn 
nicht alle Herrlichkeit der Creatur minder lieben, was das Leben gewin⸗ 
nen, wenn nicht e8 verlieren? Und das ift es nun eben, was noch Ein- 
mal den ſchon gewonnenen Antheil oder den ganzen Handel rüdgängig 
macht. Der Erwerb wäre ſchön, aber der Preis ift zu hoch. Die Forde— 
tung ift zu überſchwenglich. Jeſus ift auch fo treu und wahr, daß er es 
denen, die ſich melden, oft zu bedenken giebt, ob fie auch die Koften des 
Baueg tragen Tönnen, ob e3 ihr ganzer Ernſt fei, den fehmalen Weg mit 
der breiten Straße zu vertaufchen. Er befennt fi dazu, daß feine Jünger 
Träger des Kreuzes werden. Liegt der Schluß nicht nahe, es ift nicht 
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jedermanns Ding, ein Chrift in vollem Sinne des Wortes zu jein. 68 
ift aber dennoch, A., nichts ungeheures, nichts unmögliches, nichts wär: 
merifhes an dem Einkauf der Perle. Bebentet nur, wie oft man mitten 
in ber irdiſchen Gefinnung und im Dienſte der Weltliebe das Theuerſte, 
was man bis jebt gelannt, an ein noch Größeres ſetzt. Da ſchilt denn 
auch der eine den andern einen Narren. Wie, du willfi Leben und Ge 
ſundheit an diefes Blendwerk der Ehre bingeben? Wie, du willſt den hei 
mifchen Heerd, Bequemlichkeit und freundfchaftliches Leben an jenes fremde 
Glück wagen? Ein andrer meint, ja des Menſchen Wille iff fein Him- 
melreich. Iſt er es denn aber wirllich? Finden jene wirklich jenfeits der 
Meere ihr gehofftes Paradies, die nun einmal troß aller Widerrede der 
Bernunft von hinnen auswandern wollen? Haben die, welche nidt nur 
Leben und Gejundheit wagen, melde die Seele felbft und die Ehre gegen 
Goldhaufen und Titel ſetzen, an ihrem Gewinne eine volle, bleibende Ge 
nüge? Der eigne Wille ift viel mehr Hölle als Himmelreidh. Und wir 
wollen denn 9. gar nicht das Große an dem Entweder-Üder verläugnen, 
bon dem die Rede ift. Es ift etwas, die Welt um Gott geben, als Chriſt 
antreten, al3 Chriſt leben und fterben; denn man muß die Löftliche Perle 
bezahlen und wieder bezahlen, man muß noch viele Dale, ehe das Her 
ganz von derſelben Erde, die du doch mit verwalten ſollſt, mit haben, ge 
nießen, beſitzen — ganz gelöfet wird, die ganze Selbfiverläugnung üben, 
das große Gebot derfelben tritt in neuen Geftalten, wiederholt in no 
abfehredenderen Geflalten auf, und läßt ſich nichts abdingen. Erftlich aber — 
wie fteht e8 denn auf der entgegengefeßten Seite? Iſt es etwa fo leidt, 
einen Gott haben und doch keinen, einen Himmel wiffen und der doch mit 
ewig verfchloffen if, und um der Welt zu dienen und dein Reid, dein 
Haus, deinen Ruhm in ihrem Namen und Geifte zu behaupten, did vom 
göttlichen Recht und Gebot von Zeit zu Zeit mit Lügen und Sünden lo 
taufen müſſen? Fordert Gott viel, fo fordert, dächten wir, die Welt ud 
nicht wenig, nein entſetzliches und vieles. Dann aber m. Br., befaß dern 
etwa der Kaufmann, nachdem er alles verfauft hatte um die Perle, etwa 
weniger? Erſetzte und galt ihm denn die Perle nicht alles? Hatte er jebt 
weniger Credit bei feinen Hanbeläfreunden? Fraget in den Häufern, in 
ben amtlichen Kreifen und überall im menfchliden Verkehre nad; wen 
vertraut man lieber, wem darf man eher vertrauen ? Dem, der der Belt 
feil ift, oder dem, der Gott fich ergeben? Und fehen wir nun den Beer 
ber Perle an, wie er fich felbft fühlen mag. Welche Erleichterung der 
Pilgerſchaft, nichts von dem Schape des Herzens ba und dorthin aus 
ftehen, dort einzullagen, bier zu bewachen zu haben, Alles bei fih zu 
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tragen! Wer den Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht. Wer 
den Sohn Gottes hat — da3 iſt die Summa — ber hat da3 Leben. 
Amen. 


LXII. 
Werdet nicht der Menſchen Knechte. 


1. Cor. 7, 23. 


Ihr ſeid theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte. — 


An das Köſtliche, daß wir einander angehören und daß einer zum 
andern jagen Tann: du bift mein, grenzt in der Welt etwas entfegliches, 
m. Z. nämlich daß ein Menfch dem andern verfauft ift und als Stlave 
zu willen fein muß. „sch habe Geld für dich gegeben“, jagte zu der Zeit, 
als Paulus die Worte unfers Textes ſchrieb, jeder Hausherr zu einem 
Knechte, der etwa im ſyriſchen Kriege gefangen, in einer Hafenftabt zu 
Markt gebracht worden war und nun zu Rom ober Athen dem Iebten 
Ankäufer diente, ich habe Geld für dich gegeben, und hiermit redhtfertigte 
rt alles, was er ihm zumuthete und that. Allerdings die unverwüſtliche 
Renſchlichkeit milderte den Gebrauch dieſes unrechten Rechtes. Beſſere 
vußten auch einem ſolchen VBerhältnifie die Frucht des Edelmuthes, Dank⸗ 
yarkeit und Zreue, abzugervinnen. Was that aber das Chriſtenthum? Es 
var noch nicht Außeres Stadtrecht, es Tonnte und wollte dem Hausrecht 
einen Zwang anthun; aber es griff an der Wurzel das Uebel an. Es 
rfehrte Die Herren und die Knechte, und nun ergab e& ſich von felbft, 
aB die Knechte als Freigelaßne des Herrn dienten, und daß die Herren 
18 Diener Ehrifti geboten. Wie fteht es denn nun jebt in dieſer Hinficht ? 
Bir haben Dank dem Geifte des Herrn einen chriſtlichen Dienſt- und 
jerrenftand. Der Diener ift rechtlich frei, der Herr ift rechtlich gebunden; 
ennoch iſt der Stlavenfland und Kauf nod nicht einmal aus dem chriſt⸗ 
hen Europa verbannt ; wäre er aber auch verbannt, er jchleicht ſich in 
ndrer, ſchlimmerer Art immer wieder in die Länder, Städte und Häufer 
n; denn er gehört zu den Einrichtungen des Weltgeiftes und in unbe 
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tehrten Herzen ift er zu Hauſe. Wie? der natürliche Menſch, der welt: 
gefinnte, den nicht? gewaltiger als Eigenwille, als Trotz und Selbfiuät 


plagt, follte filh gerne zum Knechte der Menſchen machen laflen und febk 


dazu machen? Ja es ift fo. Und dieſer fcheinbare Widerſpruch wird des 
begreiflicder, m. Fr., weil zu unferm Zrofte fi auf der entgegengejehten 
Seite ein ähnlicher vorfindet. Denn das Kind der Welt if, wie der di- 
nefiſche Mandarin, zufrieden, von obenher Schläge zu leiden, wenn er 
fie nur nad untenhin austheilen Tann, es ift um fo herriſcher, weil es 
ſtlaviſch if. Mit dem Kinde Gottes iſt es umgelehrt. Ein Ehrift, der dod 
demüthig fein muß, nicht anders al3 dienftrillig und gerne fi) unterord- 


nend in der Liebe gedacht werden fann, ein Ehrift ift auf der Hut für 


feine Unabhängigkeit von den Menſchen. Warum? Weil der Herr ihn in 
Pflicht genommen. Ein Chriſt foll nicht der Menſchen Knecht werden. 
Barum nit? Weil er theuer erfauft ward. 


Mas uns heute befonders befchäftigt, ift alfo die apoſtoliſche Warnung: 


„Werdet niht der Menſchen Knechte.“ 
Wir wollen fie im Namen des Herrn zu Herzen nehmen. 

Beachten wir zuerft da8 Uebel, dem fie vorbeugen will, alfo bie 
unmwürdige Neigung, der fie ſich entgegenftellt; faſſen wir fie dann 
in ihrem Grunde: ihr feid theuer erfauft; und liberzeugen wir. 
uns enblih davon, wie wenig fie dem Gebote der Demuth und 
Liebe Eintrag thue. 


1. 


Werdet nit der Menſchen Knechte. — Diefer Zuruf kommt 
zu häufig, m. Fr. aus einer ganz andern Weltgegend als die des Evan- 
geliums ift, und mit einem ganz andern Winde der Lehre als der Zug 
der Glaubensworte ift, als daß wir fie nad Grund und Abſicht nicht er 
näher erforſchen müßten. Giebt e8 denn etwa eine jo große Neigung, wo 
man frei geworden, oder noch frei ift, Knecht zu werden der Menjchen? 
Cs muß wohl fo jein. Man follte denten, e8 handle fih überall mehr 
darum, in diefer Abhängigkeit von der Welt, in der wir nun einmal un? 
mehr oder minder befinden, die Zufriedenheit zu bewabren und die mög- 
lichſte Freiheit wenigſtens des Herzens und Geiftes zu erfireben. Nein, 
es beißt: Werdet nicht der Menſchen Knechte. 

Es iſt von jenen Tagen ber, in welchen ber Apoftel ſchrieb, His auf 
den heutigen vorgelommen, daß gar mancher leibeigene Knecht die Stle- 
verei der Freilaſſung vorzog, oder fi darnach zurüdjehnte, ja ſich frei- 
willig wieder in den vorigen Zuftand begab. Es gab ja etwa und gidt 
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auch gute Herren; es war bequemer fich ernähren zu laffen, als felbft 
für fi zu forgen. Der Apoftel, der fo eben vom wirklichen Sklavenftande 
geſprochen Hatte, nimmt auf diefes Vorkommniß Rüdficht; aber es gilt 
ihm nur als ein Gegenbild und Widerfchein eines allgemeinen, zu allen 
Zeiten den Menſchen in feiner Trägheit und Weltlichkeit beherrichenden 
Hanges. Eines Hanges — was zeigt denn dieſes Wort überall anders 
an al8 ein unrechtes Hingegebenfein an das Niedre, an das fremde, an 
Ratur und Welt, alfo auch an Zufälle und Umftände, an Berhältnifie, 
an Menſchen; — denn die Menſchen werben unbewußt oder abfichtlich 
did an diefem Hange, an diefer müßigen und unfreien Gefinnung und 
Gewöhnung wie an einem Seile da und dorthin ziehen. Hang, Trägheit, 
Sicherheit, Gleihgültigfeit gegen höhere Güter und Rechte, was ift es 
anders ald am unrechten Orte fich felbit verläugnen und zu Willen fein, 
dienen, gehorchen und fi warnen laffen; was ift es anders als nicht 
allein ſich unwahre Erlaubniſſe und Bebürfniffe Schaffen und träumen, 
ſondern auch fi die unwahrſten Pflihten und Schuldigkeiten aufbinden 
laſen. Ja wären wir nicht ſchon nad dem Fleiſch und dem natürlichen 
Renſchen unter einem Joche der Sünde, unter einem Gefeß der Glieder, 
unter einem, wenn auch noch fo heimlichen Gebote des Weltgeiftes und 
der Eitefleit — der Apoftel könnte dann mit feiner Warnung, werdet 
nit der Menschen Knechte, völlig wegbleiben; oder wären wir nicht zu 
haben, weil Bott uns nicht inne hat, er dürfte wohl fehweigen. Nun aber 
läuft in diefe Schmach, Knecht werden zu müffen und zu follen, alle ir⸗ 
diſche Gefinnung aus. Es mag einer wohl eine gebieterifhe und herrid- 
fchtige, eine ehrgeizige Natur des Herzens haben, das thut doch dagegen 
nichts, daß er Knecht werden muß der Welt, der er Thrann iſt; denn 
m Bögen ihres Tobes und Beifalls wird er doch unterthan; die ihn 
weltlich hochſtellen follen, die muß er doch zu gewinnen ſuchen, denen muß 
er doch heucheln und ſchmeicheln: wie der Welt Geſchichten es allenthalben 
darlegen. Wie nun aber foll fich erft, wer eine nachgiebige, empfängliche 
Ratur hat, vom Apoflel warnen Laffen müſſen! Denn viele, die fi in 
tem eignen Ramen vor der Sünde fcheuen, ſcheuen fih nicht davor im 
Romen der Freunde, und viele, die unfähig find, dem offenbaren Lafter 
hd) Hinzugeben, Laffen durch das gleißende Ausfehn eines mit Anhang 
gewaffneten Beifpiels, einer neuen, lauten Meinung, einer erllärten Noth- 
und Rettungsfünde ſich beihören. Und es ift nun nicht etwa fo, daß Ehri- 
ken ſolche Beihörungen gar nicht zu beforgen hätten. Sind fie doch auch 
liufhbare Menfchen ; lieben fie doch auch Gemeinſchaft und in der Gemein- 
haft Unterorbnung und Folge und fegen leicht zu viel Vertrauen auf bie 
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Stiminen derer, aus denen vielleicht jeßt ein andrer als der Geiſt der 
Gemeine fpricht ; find fie doch Überall geneigt auf das, was des Anden 
if, zu achten, nachzugeben und ſich Binzugeben. 


2. 


Womit aber begründet Paulus die ausgeſprochene Warnung? Er 
fönnte auch hier fo verfahren, wie im Briefe an die Römer (Eap.6) wo 
er auf Frucht, Lohn und Sold aufmerkſam macht, wo er daran erinnert, 
was ihnen denn die Hingebung an den Dienft der Ungerechtigkeit einge 
bracht Habe, deren ihr euch jetzo ſchämet; und fo könnte er auf 
mit den Früchten drohen, die der unechte Dienfchendienft einbringt; denn 
die Verführer danken es euch wahrli nicht, daß ihr euch von ihnen ver: 
führen laßt, und wollten fie es, jo vermöchten fie euch nicht über al de 
Berderben zu tröften, das aus jolcher Knechtſchaft entjpringt, viel weniger 
e8 in eurem Namen rechtfertigen vor dem lebten Gericht, was ihr in dem 
ihrigen gethan. Allein jo verfährt hier der Apoftel nit. Iſt denn nicht 
auch die Vorftellung: Knecht werden, ſchon an ſich Borftellung eines La: 
den? Hat es nicht eine mißfällige Seite? Daher pflegt denn die Lehre 
der Welt auch Ehr⸗ und Rechtsgefühle ihren Schülern zu erweden. Und 
da pflegt man dem bewegten Schilfrohre wohl zuzurufen: Du bift Mann, 
biſt Bürger, bift Yürft; oder verfteigt man ſich Höher: Du biſt Ehrift, biſt 
freies, vernünftiges Wefen. Das ift auch dem verwandt, daß die Schrift 
den Bruder, der niedrig if, feiner Hoheit ſich rühmen Heißt, oder dab 
uns gejagt wird: wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel feid und der 
Geiſt Gottes in euch mohnet: meldhes beſonders auf jene paßt, die der 
MWolluft wegen Knechte werden. Wenn nur nidht, wer einmal nicht freige 
boren ift, jo oft fi unvermögend fühlte, fih dahin zu erheben. Ober 
wenn nur damit zugleich die troßigen und nicht weniger heillofen Erre: 
gungen bejeitigt würden. Es muß, e8 kann noch andre Beweggründe ge 
ben, oder wir verftehen und handhaben dieſe erft recht, wenn mir dem 
Statt gegeben, welchen Paulus in Bereitſchaft Hält. 

‘a, wir werben als Chriften noch anders vor aller Art von Self: 
wegwerfung und Preisgebung gewarnt, nod anders an Hecht und Ehre 
gemahnt, an Macht und Befugniß, noch anders in Yreiheit und Unab— 
hängigkeit verjeßt und zur Selbftacdhtung berechtigt, und zwar fo, daß 
feine Gitelteit mit aufmachen, noch daß das Gefühl der eignen Sündiglät 
und Schwäche und wieder verzagt machen Tann. hr ſeid theuer erfauft! 
Wunderbar! Er ſcheint das Herren- und Sklavenrecht felbft wieder, mut 
ein beflimmteres, für Viele gültiges zu gebrauchen, um ein anderes damit 








525 


zu verbannen. Aber kennt er nicht wirklich einen Deren, der uns ange 
fauft, losgekauft, wie er jagt, nicht, um uns je wieder zu verfaufen ? Und 
innen wir nicht eine Stimme der Liebe, welche ruft: ich gebe mein Leben 
jur Bezahlung für Viele! Muß fi nicht jeder von uns fagen:-ich bin 
ſchon auf ewig Eigenthum? Denn das ift es, was der Apoſtel meint: 
Eure größte Pflicht fei euer größtes ganzes Recht. Darum follt ihr fo 
frei fein, weil ihr ganz und einmal für immer euch ſchuldet. 

Denken wir ung einen Jüngling, irgend einen Streiter oder Pilger, 
der jo am Abhange, ja Abgrunde feines Weges tft und feiner Ehre, da 
er im Begriffe fteht, mit Vergeffenheit feines Haufes, feiner Eltern, ſei⸗ 
ner bewährten Freunde, ſich neuen, falfchen, fremden Binzugeben: fo wäre 
& wohl gut, daß Ein Engel ihn erinnerte, ein guter Geift ihn mahnte, 
gedente, weſſen du bift; gedenke, wen du mit entehrft, wenn du Dich preis 
giebk, wen bu mit verachteſt, wenn du dich nicht achteſt. Gedente, mie 
heuer du dem zu fiehen gelommen, der dich bisher geführt; welche Thrä- 
nen, Mühen und Sorgen, welche oft ſchweren Opfer du denen gefoftet, 
denen du treulos den Rüden kehrſt. Gewiß find das Erregungen des 
Sclhfl- und Ehrgefühles im Pflichtgefühle, die ja ſchon oft auf dem 
Dege des Verderbens angehalten haben: aber wie, wenn jemand foldhe 
Liebe und Rettung nie erfahren hat, und wenn er fie auch erfahren hätte, 
es nit weiß, nicht glaubt, oder wenn es ihm fcheint, ein Rückweg ſtehe 
ſchon nicht mehr offen, er fei nun einmal der Welt verfallen und fein 
Stern untergegangen, er nur glüdlich genug, noch dur Troß und Liſt, 
duch Gunſt und Furcht unter den Menſchen das Leben zu friften ? Gerade 
in unferm innern Bezuge auf das Heil Gottes geht es fo in irgend einem 
Örade je und je mit uns allen: das Geſetz fehließt uns aus, die Sünde 
bannt, Unmuth und Unglüd ſcheinen den Spruch zu betätigen. Hält Gott 
mich nicht, wer ſoll mich halten, und wie ſollt' ich felbft noch auf mich 
etwas geben, der ih Staub und Aſche bin, wie mid) anderd als nad) 
dem Preife ſchätzen, den die Welt noch für mich zahlen will? — Fürch— 
terliheres raunt der Geift der Nacht und des Todes keiner Seele zu, als 
Borte diefer Berzagung. Aber das find ja nun eben die Abgründe, vor 
denen die Gnade uns bewahrt, die Tiefen bes Unglaubens im Sleinglau- 
ben, über welche fie das geängftete Herz hinweghebt. Dieß ift der Punkt, 
wo fih daS Evangelium feinen Namen verdient. In Erinnerung folder 
Gefahr lehrt ung der fromme Adventsfänger rufen: Ich lag in ſchweren 
Banden, du famft und macht'ſt mich los; ich lag bebedt mit Schanden, 
du kamſt und macht'ſt mich groß! Hier giebt es fein eitles Gerede von 
Menſchenwürde mehr: wohl aber ein wunderwahres Wort bon Gnade 
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und Erlöfung. Wer will verdammen? Dente umher, ob deine Ehre niät 
gereitet, ob nirgends beine Seele vertreten ſei: denke hinauf zu dem, ver 

uns in Chriſto erfcheint an feinen Tagen. Er hält die fieben Sterne in 

feiner Rechten ; feine Augen wie Tyeuerflammen, feine Stimme wie Ber: | 
resbraufen, der Jünger fällt vor ihm nun tobt nieder, er gedenkt feine 
Sünde, aber die Milde des Menfchenfohnes in ihrer Herrfichkeit Iegt ihm 

die Hand auf und ſpricht ihm fegnend zu: Fürchte dich micht, ich bin 

der Erfte und der Lebte, der ich für dich auch geftorben und auferflanden | 
bin; ich habe dich erlöft, du bit mein. Siehe ich babe dich bei deinem 
Ramen genannt; mir gehörft du, mir deine Tage und Kräfte, mir deine 

Pflichten, mir deine Leiden und Treuden. Nun bat e8 ja wohl guten 

Grund, wenn au die Geringften ihre Ehre und Freiheit wahrnehmen | 
wollen, Menſchen gegenüber. Du ſollſt keinen eignen Willen haben, denn 
du bift des Herrn; aber deſtomehr foll in dir ein göttlicder freier Wille 

fein, den der Reiz und die Luft und Unluk der Welt nicht brechen dür- 

fen. Wir wiflen wohl, wie num vorzüglich von evangelifchen Chriſten die 
Warnung, die wir im Sinne haben, auf ihre kirchliche Glaubens: und 
Gewifiensfreiheit, daß fie diefe eifrig bewahren follen, gedeutet zu werden 
pflegt. Die Deutung bat ihr Recht. Gotte und feinem Worte follen wir 
glauben und vertrauen, alſo, daß wir der Menfchen noch fo alte, not 
jo neue, noch fo vielgeltende Lehren darnach ridhten. Dazu bat uns Chri⸗ 
ftus nicht Iosgelaufet, daß er unſer Gewiſſen, Heil und Leben aufs Reu 
feinen Knechten zu herriſcher Bermaltung übergeben wollte. Siebe zu 
ChHriftenheit, daß du nicht dein Erlenntnigleben von den Brofamen, die 
dir die Schriftgelehrten zumerfen, kümmerlich friften, daß bu nidt in 
deiner Weltlichkeit dich von Geiftlihen und Prieſtern übertragen lafien 
wolleſt; folge aber allen Vätern, allen Brüdern, die fih und did nad 
dem Coangelium richten, die auf das Werk des Herrn, der der Geift if, 
auf fein Werf im Herzen, auf Gebet und Buße, auf den Glauben und 
die Liebe di hinweiſen. Wohlen; nur ift das die einzige Anwendung 
nicht, die wir von den Worten zu machen haben. 

Die evangelifche, chriftliche Unabhängigkeit gilt nod) weiter. Wenn 
einem armen Chriftentinde Sündenbrod und Sündenjold - geboten wird, 
da fol es feinen Grund willen und haben, zu fagen, dazu bin ich zu 
bornehm und zu hochgeftellt, daß ich feil fein ſollte. Wenn ein geringer 
und bverlaßner Chrifi, ohne Macht, ohme Vertreter, bedrohet und einge 
Schlichtert werden foll, daß ex ſchweige, daß er die Ungerechtigkeit geſche⸗ 
ben lafle, daß er fie hehle und pflege, da iſts an der Yet ihm, zu ge 
denfen, daß er allein des Herrn und feines Andern if. Ebenfalls, wenn 
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du durch Gottes Geſchick unter Spöttern figeft und ſollſt ihr Lieb mit- 
fingen, oder wenn auch dein geliebtefter Lebensgenoſſe dich des Gebetes 
zu entwöhnen, dich des Glaubens entkleiden und dich für ſich allein be- 
fen will — da komme aus dem Grunde deiner erften und leßten Pflicht 
dein ganzes Recht zu Tage, daß auch weder Liebe noch Ha, weder Freund 
noch Feind Dir wehren ſoll zu fein und zu wandeln in dem, was deines 
vaters und Herrn if. 


3. 


Grenzt denn nun etwa doch diefe Loslaſſung und Freiheit der Ehri- 
fen von der Welt und allen weltlichen Lehren und Reizen an den Eigen- 
in und Stolz? Hebt fo das Chriftenthfum auf, mas es fonft fo ge- 
pflegt und gebaut Hat: Demuth, Liebe, Dankbarkeit, Gehorfam, Dienft- 
barkeit ? 

Paulus, diefer Herold des in Gott befreiten Wandels, ſchämte 
ih mit zu befennen, daß er den Griechen Grieche, den Juden Jude 
getworden fei, den Schwachen ſchwach; ein Geift wie Lavater, ein rech⸗ 
er Freund der Freiheit, ſcheut fi in jenem Liebe nicht „ohne Worte mit 
Bergnügen, aller Knechte Knecht zu fein“ und das als eine hohe Weis— 
heit fih von Gott zu erbitten. Sagt doch auch Petrus nicht allein den 
Süngern, fie follen unterthan fein den Xeltern, fondern: Alle unter ein— 
mder unterthan. Denn jeber foll in feinem und feines Nächſten Namen 
8 ein vergänglicher, irbifcher, natürlicher Menſch ſich vor dem geiftlichen 
jottebenbildlichen Menſchen ſcheuen. Wir finden aud den ſchlechterdings 
ichtungswürdigen Menfchen in Allen, für die Chriflus geftorben ift, er 
abet ihnen fich und vertritt fie gegen Ungerechtigkeit und Hochmuth. 
Theils die Furcht des Herrn, theils die Liebe Chrifli dringet ung, wie 
tei wir auch ‚geftellt fein mögen, demüthig und dienftbar uns nad) dem 
Belege der Freiheit zu erweifen. Zwar die Lehren der Weisheit diefer 
Belt verbieten und Demuth gegen den Menschen; gegen den Menſchen 
olle man nur beicheiden fein, affo nicht fich zu hochflellen, mäßig fein im 
Anſpruch. Nein, ich will demüthig fein, fo Gott mir helfen mwird, auch 
egen meine Väter, Brüder, und gegen alle Menjchen, gegen Gottes 
Bert und Wort, das in ihnen und an ihnen ift, dem will ich unterthan 
ein. Ich will demüthig fein gegen den Yürften und gegen das Vol, 
gen Obere und Lehrer, und gegen den Weifen und Beffern, wenn er 
nie auch im Kittel des Taglöhners erſcheinen follte. Ich will dienftbar 
An, jo wahr als der Herr gekommen iſt, Diener zu werden, und hat 
einen Jüngern die Füße gewaſchen. Denn die mit ihm herrſchen follen, 


528 


woran werden fie mehr zu erkennen fein auf Erden, als an der Gebe; 
Liebe ift Dienen und Dulden, Vergeben und Tragen. Und wo id mit 
gehorchen noch dienen darf um Gottes willen, will ih um Gottes willen 
doch demüthig fein, und deſto liebevoller, hülfreicher in allen erlaubten 
Dingen, denn das Band der Pflicht und Folge, das der Herr geknüpft, 
ſoll nicht zerriffen werden. Da fei Gott vor! 

Entlaffen wir alfo, th. Br., Ale einen jeden, unjre Mitbürger und 
Freunde, Kinder und Brüder gerne zu Chriftus Hin, dem zu dienen -- 
fie kehren freier von und, freier von dem, womit fie unſre Leidenjhaft 
und Irrbarkeit binden könnte, zurüd, aber aud freier von den Fefſſeln. 
die die Liebe und Güte in ihren eignen Herzen umftridten, freier und un- 
abhängiger, aber auch viel pflichtiger, viel gefelliger und dienfttwilliger al: 
fie ſonſt waren. Fürchten, lieben, ehren fie den Herrn mehr als uns, 
jo werden fie leicht gegen Welt und Yleifh den Bund Halten und ber: 
treten, in den fie eingefügt worden find. Darum beugen wir unfre Knie 
gegen Di, Herr aller Herren; wir danken Dir, daß Du uns in emige 
Pflichten genommen haft, und flehen zu Dir, Du mwollet uns in One 
den behüten, daß wir unjrer kindlichen und brüderlichen Rechte keines 
breden. Amen. 











LXIV. 
Mahnung des Herrn an bie erfie Liebe. 


Dffend. Joh. 2, 4. 5. 


Aber ich habe wider dich, daR du die erfte Liebe verläſſeft. Gedenke wovon 
dn gefallen bift, und thue die erfien Werke. 


Jeſus ift es, der Ehriftus, durch defien Namen wir verbunden und 
vor Gott verfammelt find. Vor dem Herrn feiert die Gemeine, und aor 
ifm wandeln die einzelnen Jünger ihre Wege. Sieh, das waren feine 
lezten Worte: ſiehe, ih bin bei eud alle Tage, bis an der 
Belt Ende. Ganz unftreitig Worte des Troſtes, fie verheißen Beiftand, 
fie bieten jedem gefährdeten Jünger die Hand der Rettung. 

Zäufche fi) aber niemand, als würde er die Nähe feines Beiſtandes 
oder den Beiftand des Gegenmärtigen erfahren und den Tröfter an ihm 
haben, wer den ftrafenden Blid und das forſchende Auge des Herrn nicht 
ausgehalten hat. Der Herr kennt die Seinen, er firaft aber, die er liebt, 
er prüft, die er bewährt, und ermahnt, die er ſegnet. Und das vergeſſen 
oft die am meiften, die bereit3 in feinem Werke und Dienfte ftehen. Darum 
erging, wie der Seher des N. DB. es im Geiſte vernahm, die Rede des Herrn 
an feine Diener, und fie mußten es hören und lefen, leſen und hören es 
no heute: „ih weiß deine Werke”: und an diejes erflärte Willen 
ſchließt ſich oft Die ernftefte Rüge und die dringendfte Warnung eher nod) 
an als der tröftliche Beifall. So nun Jollen wir ihn au im Gedächtniß 
haften, Dazu auch Rede und offen fiehen, wenn nicht mehr bloß dag 
Wort, das alle angeht, an uns kommt und der Geift es uns beleuchtet, 
nein, wenn er felbft, der perjönliche Herr und Heiland, im Geifte uns 
die Einbiſdungskraft wedt, feiner zu warten, daB er uns in unjern be= 
fondern Mängeln und Untreuen erforjche, und mit dem Teuer feines Au⸗ 
ges und vom Selbftbetrug reinige. Denn wir kennen ung nicht jo, als 


er uns erfennet, wir ertennen und erft, wenn Er unfer Inneres hervor⸗ 
Riefc Predigten. 84 
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fehret dor ur eignes Auge. Wir richten ums mid jo mit Geredhtigfei 
und Gnade zugleich. und fünnen ums alte and ohme ihn nicht fo wirkt 
aurr’hem, al3 er. von dem es heißt: Da ich jie amjahb, Heilte id jie. 

Heute. am Zuge des heiliyen Mahles, mu es für viele von end, 
fir Ale, die ist dor ihm feiert, denn unite Berjammlungen find immer 
vor dem Herrn. noch wahr kin: „daß er bei uns iR.“ Wer ihn um 
als den Veinand aller Berninde haben will, der erfahre feinen allerhei- 
lignen und Ki:zjten Widerkund, ſeinen Gruft, jein Fragen und Meinen. 
ir Prediger nnd zu wenig, um Bertzeuge jeiner Rede an jeder einyl- 
nen Seele zu werden — wir können hier nur demüthig und zuverficht 
lich ausipreden, wa3 er für uns wie für Riele zugleich dann und warn, 
der Gemeine von Epheĩius, und jo aud für die jegige ganze Gemeine zur 
Mahnung geiagt but. Und in der That, wie viele von uns ann es wird 
lid und innerlid treten, was er zu jenen gejagt, wie Biele namentid 
unter denen, die zu jeinem Abendmahle tommen, wo fie ihm die Lieb 
ihres Tante beweiten wollen, wie viele unter denen überhaupt, die in 
feines Namens Belenntnik, in einem guten Eifer, in einen: Leiben und 
Dienft um feines Namens willen fliehen, wie Biele unter ihnen kann und 
wird e& treffen, wenn er fie mit fich felber vergleidht, wenn er uns mi 
uns firaft, wenn er uns nicht jo findet, ald wir body waren, wenn er 
ruft, da3 Habe ih wider did, daß du die erfie Liebe ver 
täfjeh. | 

Es if zu großer Ernſt und zu heilige Güte in einer foldhen Rüge, 
als daß wir ihr nicht volle Aufmerkjamteit widmen jollten. 

Die Mahnung de3 Herrn an die erfie Liebe, dir 
wir verlajjen baben, 
last uns jebt zu Herzen nehmen. 

Bir wollen zuerfi die zwiefade, nämli die allgemeine und 
bejondere Rüge, die darin enthalten iR, in Erwägung ziehen, näm- 
lich daß wir eben früher mehr Liebe hatten, und daß jebt auch unjerm 
noch jo Löbliden Eifer eben die Liebe fehlt; zum andern aber wollen 
wir die zwiefache Folge uns nicht verhehlen, die Not hwendigkeit 
dur) den Gedanken, wovon wir gefallen find, uns zur Buße 
treiben zu laflen, und die Möglichkeit, die erfien Werte zu thun. 

Die allgemeine Rüge, die in den Worten des Herrn enthalten if, 
wird uns verfländlid, wenn wir das zunächft bebenten, er vermißt die 
erfie Liebe, die wir hatten, die ex in uns erfannie, die wir ausfpraden, 
die wir in Werten ausdrückten. Es ift felbft ſchon zarte, heilige Liebe, 
dag der Sohn Gottes fi mit uns zu dem Borigen zurüdiehnt, daß fie 
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ung nur einer Veränderung, einer Erkältung anffagt: denn wer bin ich, 
daB du mid ſuchſt; mas gelt’ ih, dap du um mich eiferſt — muß jede 
Seele zu fich felber jagen; aber Klage, Rüge ift es doch, und welche und 
von wen? Was heißt es anders, die erfle Liebe verlaſſen, wenn es wie 
hier göttlich gemeint ift, als untren und undankbar werben? Liebe wäre 
nichts, wäre von Anfang unwahr, wenn fie nicht noch mehr verhieße, 
ala fie ſchon leiftet. Liebe verfpricht Treue. Und wenn nun hier von Luft 
nit, nit don irgend welcher natürliden Empfindung die Rede ift, jon- 
dern eben von Liebe (und jene zwar wechjelt ihrer Natur und Nothwen⸗ 
digkeit nach, diefe aber hat felbjt ala Menfchenliebe Unfterbliches, Berfön- 
lies, Göttliches zum Gegenftande), wenn bon Liebe, dieſe verjpricht 
nit allein Treue, ift auch Treue ſchuldig, ift unendliche Treue und Dant- 
barleit dem ſchuldig, der fie gepflanzt, dem Vater der Geifter und dem 
Heilande der Seelen, und weiß es, einft war in dir dieß volle Maaß ver- 
heißender, Heiliger, dankbarer Gefühle. Und nun vermißt e8 der Herr. 
Oder verjpricht etwa nur der Yrühling etwas und hält es nicht mit fo 
bieln Blüthen, die feinen Herbſt geben; verjpricht nur die Welt an Hul⸗ 
digungs⸗, der natürlihe Menſch an Trauungstagen aller Art etwas und 
taäuſcht? Berjpricht die Jugend nur und es ift eitel I Giebt es nicht auch 
eine ſolche Jugend und Kindheit des chriftlichen Lebens voller Liebe, Freude 
und Dankbarkeit? Ach denken wir uns nur in den Verlauf zurüd, den 
gewöhnlichen, in welchem die Kirche und der Glaubensbund des Herrn 
mit dem natürlichen Entwidlungsalter zufammentrifft. Söhne und Töch— 
ter beflätigen ihren Taufbund, fie flehen an der Schwelle der Jugend, an 
der Grenze des Knaben⸗- und Mädchenalters. Wie mandınal geht ihnen 
dann Ion das Wort vom Kreuze tief zu Herzen und eine Gabe Heili- 
gen Geiftes wird Über fie ausgegoflen. Können fie doch anders nicht, fol- 
len fie doch anders nicht, als in diefer erften Liebe und Freude ihr Neben 
dem Herrn weihen für ihre ganze Wallfahrt. Kann, darf ihnen doch 
etwas anderes nicht zugefagt und zugemuthet werden, als daß fie ihm 
alles ſchuldig find, und daß fie durch ihn fiegen werben. So find fie 
denn überwunden vom Herrn, ihn zu lieben. Wie aber ? Die Welt jelbft, 
die in ihnen überwunden werden ſoll, ift noch nicht, ift noch nicht ent- 
widelt, noch nicht reif. Wird nun bie dritte, fünfte, zehnte Communion, 
Sonfirmation ihrer Confirmation fein? O mie oft ift fie es nit! Sie 
tommen vielleicht dann ſchon mit halbem Herzen, mit todtem Begriffe; 
unterbefien ift ihnen der Reichtum ber Natur und Welt erſt aufgegan- 
gen, ihr arglos oder thörichtes Herz hängt den eingebildeten Gütern nad). 
Oder es findet vielleicht ein andres ſtatt. Jetzt erſt lernen fie in jel’gen 





= 33 
>=’ 


r ayrımlemı S:ıbermniier under Zend cu Geil den Here in 
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Bz 2:2 erte Ziehe werii’’el Tere far alle Zeiten warſt du mi 
ber Glrernie A errie der de für die umgefällgn 
Iez mir far 1: Rıi ra, Var 92er Zurafickung, für ſolche 
Yr=:5 => m2.'%l2:223 EI Ta endigt Die Liebe zum Hera in 
mum'sra Goczier u=d Ne See geziädet, Me halte, wie Petrus geru: 
fen, und wenn ih mit dir Herden jolite. Sie hatte gedanit: „Id 
werde dir zu Ehren alles wagen, alles tragen!” Haben wir 
denn feine Erfahrung, m. Br. in uns, dag wir des Herrn Rüge verſte 
ben tönnten? Riht von der Zeit, da wir genaien, da wir dom To 
errettet Gelübde darbrachten; nidyt von der Zeit ber, da wir die Reitung 
des Baterlandes ın Gemeinſchaft mit Bolf und Fürft feierten ? Richt min: 
deſtens, wenn wir uns mit al3 Glieder einfließen in die Gemeine, in 
die Evangeliſche Kirche, in die Erfahrungen der ganzen Ehriftenheit? Da 
ift Fülle der Liebe da geweſen, und nun wieder ruft der Herr: das habe 
ih wider did, daß du die erſte Liebe verläfjeh. Schließen wir 
nun von natürlichen, irdiſchen Verhältniſſen, von Freundſchaft, von Ehe, 
von Bündniffen der Völker und Stände auf das Höhere: wie viele erft 
Liebe und keine mehr! Oder fehen wir irgend den Menſchen, die Menſch⸗ 
beit überhaupt in ihrer Religion, bat fie auch Wort gehalten? Tod e 
hat mit der Rüge des Herrn noch die Bewandtniß, daß wenn mir den 
Nahdrud auf das Wort Liebe legen, fie fih noch auf befondere Art 
deuten und erſt ganz verfiehen läßt. Es ift vielleicht von jenen Anfängen 
unfers Chriftenthums, von jenem Erſten ſtets etwas Gutes und Redte: 
übrig geblieben. Ja es Hat zugenommen, es ift ausgewachſen, es ift ge 
reift. Wir haben ChHriftum nicht verleugnen wollen, nicht verrathen nod 
verfauft; mir haben nie mit dem Unglauben ung gefreut, daB nichts 
wahr fei als Natur und Trieb, Drud und Gegendrud der Weltktäfte: 
gegen die ergrautefte Sünde des Unglaubens in der Welt find unfere 
Zweifel unſchuldige Finder geblieben. Wir haben auf Reinheit der Lehre 
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in aller Stille vielleicht mit vielem Ernſt gehalten, und thun es nod), 
wir haben infofern um den Namen des Herrn gelitten; denn es ift uns 
mit Argwohn vergolten worden, al3 wollten wir damit herrſchen oder ge- 
innen, oder e3 ift uns als Geiftesarmuth, als Geiſtesſchwäche ausgelegt 
worden. Und das Alles, Eifer und Arbeit um das Gemeingut der Reli- 
gion muß fein; der Herr, der unſere Werke weiß, verwirft der Dinge 
feined. Und doch wider denfelben Jünger, den er darin kennt, hat er das 
andere, daB er die Liebe verläßt, die erfte Liebe. War fie nicht die Liebe 
zum Herrn gewefen? Ja wohl. Uber das ift der Inbegriff der Rechte 
Gottes und der Menjchen, geliebt zu werden. Nun ſcheint es, als ob dein 
Gifer um Gottes Sade, um Jeſu und feiner Kirche Recht noch Iebe, und 
jo müßteft du aud in der Liebe felbft eifrig fein. Und es ift doch nicht 
jo. Fehlt aber die Liebe in deiner Arbeit und Geduld, fo ift die Untreue. 
in deiner Treue, und deine Werke haben ein äußerlich Zuviel, ein inner- 
liches und geiftliches Zumenig. Ein Menſch, ein Hörer des Evangeliums, 
wird dereinft aufgewedt von dem Schlafe, da erleuchtet ihn Ehriftus, und 
er it aufgelöft in Empfindungen der Seligkeit; nun nimmt er diefe Ge— 
fühle für die neue Geburt feines Herzens, und erzählt davon nad) außen 
bin, und doch, der Grund feines Herzens bleibt unbefehrt. Jener flüchtige 
Geiſt wird alsbald in Formen und Sitten gefaßt, in Lehren und Rede— 
weiien. So bilden fich fefte Geftalten einer gefteigerten Gottesperehrung 
in alten und neuen Zeiten. Der Pharifäer, der ſonderlichſte Heilige, tie 
beradhtet ex den Zöllner, und muß e8 doc hören, es fei denn eure Ge- 
rechtiglkeit beffer, wahrer, voller, fo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
iommen. Der Mönd) reicht nicht an den Märtyrer und diefer, ob er auf) 
feinen Leib brennen läßt, in feinem Troße nicht an die Apoftel. Das 
wäre noch die erfte Liebe, wenn du dich des Heiden erbarmtefl, wenn du 
nicht richteteft, wenn du den-Chriften, der deine Gebräuche nicht Abt, und 
in deinen Worten nicht redet, wollteft und fönnteft au den Sräften des 
Reiches Gottes erkennen, wenn du nicht die Schatten der Verdammten 
brauchteſt, um dein Licht Leuchten zu fehen, wenn du dein Herz erheben 
und erweiten koͤnnteſt, zu vertrauen, daß der verkommene Menſch erlösbar 
ji, wenn du wieder zurecht brächteft den Irrenden, wenn du über bi) 
hinaus und das Maaß deiner Weisheit und Liebe Weisheit und Liebe 
zuließeſt, wenn du duldeteft und ertrügeft. 
2. 

Mer nun mahnet an etwas Anderes, wie der Herr an deine erfte 
Liebe, der vermißt zivar dieſes, aber dringt dazu, gibt zu erkennen, daß 
es fein fol, und daß es fein Tann. 
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* Stunden unter jetzt erſt möglichen Kämpfen und Verfuchungen, nad) jept 
erft empfundenen Widerſprüchen zwiſchen Fleiſch und Geift den Herrn in 
feiner Schöne und Herrlichkeit Tennen, und ſchwoͤren ihm Treue mit der: 
felben Erhebung und Kraft, mit welcher andre dem Gebilde des Wahns 
opfern. Und nun follte man fi) nicht künftige Männer in Ehrifto, treue 
Freunde des Herrn in ihnen verfpredden Sie werben dieß darum noch 
nit. Die weltlihen Berufs- und Brod⸗ oder Chr: und Rechtsſorgen, 
die Sorge des Hausſtandes und des Amtes ziehen mit ihrer Schwerkraft 
dieſes Alter auf eine andere Seite. Unvermerkt geſchieht dieß; auf Ein- 
mal nicht; aber der Herr erfieht feine Zeit, und wirft es dir bor, daß 
du Die erfie Liebe verläffef. Denn für alle Zeiten warf du mit 
deinem Chriſtenthume nicht eingerichtet. Oder doch für die ungefälligen 
Tage nicht, für ſolche Kränktichkeit, für ſolche Zurüdfegung, für folde 
Armuth und Fehlichlagung nit. Da endigt die Liebe zum Herrn in 
mürriſchen Gedanten und fie hatte geglühet, fie hatte, wie Petrus geru- 
fen, und wenn ich mit dir ſterben jollte. Sie hatte gedankt: „Id 
werde dir zu Ehren alles wagen, alles tragen!” Haben wir 
denn keine Erfahrung, m. Br., in uns, daß wir des Herrn Rüge verfe 
ben könnten? Nicht von der Zeit, da wir genafen, da wir bom Tode 
errettet Gelübde darbrachten; nicht von ber Zeit her, da wir die Rettung 
des Baterlandes in Gemeinſchaft mit Volk und Fürſt feierten ? Richt min: 
deſtens, wenn mir und mit ald Glieder einfchließen in die Gemeine, in 
die Evangeliſche Kirche, in die Erfahrungen der ganzen Ehriftenheit? De 
ift Fülle der Liebe da geweſen, und nun wieder ruft der Herr: dad habt 


ih wider dich daß du die erfte Liebe verläfjef. Schließen wir 


nun von natürlichen, irdifchen Verhäftniffen, von Freundſchaft, von Ehe, 
von Bündniffen der Völker und Stände auf das Höhere: wie viele erfte 
Liebe und feine mehr! Oder fehen wir irgend den Menſchen, die Raid: 


heit überhaupt in ihrer Religion, bat fie auch Wort gehalten? Bode 


hat mit der Rüge des Herrn nod die Bewandtniß, daß wenn mir ben 
Nachdruck auf das Wort Liebe legen, fie fih noch auf befondere Art 
deuten und erft ganz verftehen läßt. Es ift vielleicht von jenen Anfängen 
unſers Chriſtenthums, von jenem Erften ſtets etwas Gutes und Rechtes 
übrig geblieben. Ya es hat zugenommen, e3 ift ausgewachſen, es ift ge: 
reift. Wir haben Ehriftum nicht verleugnen wollen, nicht verrathen nod 
verfauft; mir haben nie mit dem Unglauben uns gefreut, daß nidl: 
wahr ſei als Natur und Trieb, Drud und Gegendrud der Weltkräfte: 
gegen die ergrautefte Sünde des Unglaubens in der Welt find unfere 
Zweifel unjhuldige Kinder geblieben. Wir haben auf Reinheit der Lehre 
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in aller Stile vielleicht mit vielem Exrnft gehalten, und thun es nod), 
wir haben infofern um den Namen des Herrn gelitten; denn es ift uns 
mit Argwohn vergolten worden, al3 wollten wir damit herrſchen oder ge- 
innen, oder es ift und als Geiftesarmuth, als Geiſtesſchwäche ausgelegt 
worden. Und das Alles, Eifer und Arbeit um das Gemeingut der Reli- 
gion muß fein; der Herr, der unfere Werke weiß, verwirft der Dinge 
feines. Und doch wider denfelben Jünger, den er darin kennt, hat er das 
andere, daß er die Liebe verläßt, die erfte Liebe. War fie nicht die Liebe 
zum Herrn gewefen? Ya wohl. Uber das ift der Inbegriff der Rechte 
Botte und der Menfchen, geliebt zu werden. Nun fcheint es, als ob bein 
Eifer um Gottes Sade, um Jeſu und feiner Kirche Recht noch lebe, und 
jo müßteft du auch in der Liebe felbft eifrig fein. Und es ift doch nicht 
io. yehlt aber die Liebe in deiner Arbeit und Geduld, fo ift die Untreue. 
in deiner Treue, und deine Werke haben ein äußerlich Zuviel, ein inner- 
liches und geiftliches Zumenig. Ein Menfch, ein Hörer de3 Evangeliums, 
wird dereinft aufgemedt von dem Schlafe, da erleuchtet ihn Chriſtus, und 
er it aufgelöft in Empfindungen der Seligkeit; nun nimmt er diefe Ge- 
fühle für die neue Geburt feines Herzens, und erzählt davon nad außen 
din, und doch, der Grund feines Herzens bleibt unbekehrt. Jener flüchtige 
Geiſt wird alsbald in Formen und Sitten gefaßt, in Lehren und Rede— 
weiten. So bilden ſich fefte Geftalten einer gefteigerten Gottesverehrung 
in alten und neuen Zeiten. Der Pharifäer, der fonderlichfte Heilige, mie 
beradhtet er den Zöllner, und muß e3 doch hören, es fei denn eure Ge- 
tehtigleit beffer, wahrer, voller, fo werdet ihr nicht in das Himmelreid) 
Iommen. Der Mönch reicht nit an den Märtyrer und diefer, ob er auch 
jeinen Leib brennen läßt, in feinem Trotze nit an die Apoftel. Das 
wäre noch die erſte Liebe, wenn du did) des Heiden erbarmteft, wenn du 
nicht richteteft, wen du den-Chriften, der deine Gebräuche nicht übt, und 
in deinen Worten nicht redet, mollteft und fönnteft an den Sräften des 
Reiches Gottes erkennen, wenn du nicht die Schatten der Verdammten 
brauchteſt, um dein Licht Leuchten zu fehen, wenn du bein Herz erheben 
und erweiten lönnteft, zu vertrauen, daß der verfommene Menſch erlösbar 
ſei, wenn du wieder zurecht brächteft den Irrenden, wenn du über Dich 
hinaus und das Maaß deiner Weisheit und Liebe Weisheit und Liebe 
zuließeft, wenn du duldeteft und ertrügelt. 
2. 

Wer nun mahnet an etwas Anderes, mie der Herr an deine erfte 
Liebe, der vermißt zwar diejes, aber dringt dazu, gibt zu erfennen, daß 
es fein fol, und daß es fein Tann. 
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* Stunden unter jeßt erſt möglichen Kämpfen und Berfuchungen, nad) jet 
erft empfundenen Widerſprüchen zwiſchen Fleiſch und Geiſt den Herrn in 
feiner Schöne und Herrlichkeit Iennen, und ſchwoͤren ihm Treue mit der: 
felben Erhebung und Sraft, mit welcher andre dem Gebilde des Wahns 
opfern. Und nun follte man fi nicht künftige Männer in Chriſto, treue 
Freunde des Herrn in ihnen verſprechen? Sie werden dieß darum noch 
nicht. Die weltliden Berufs- und Brod» oder Ehr- und Rechtsſorgen, 
die Sorge des Hausflandes und des Amtes ziehen mit ihrer Schwerkraft 
diefes Alter auf eine andere Seite. Unvbermerkt geſchieht dieß; auf Ein: 
mal nicht; aber der Herr erfieht feine Zeit, und wirft e8 Dir vor, daß 
du die erfte Liebe verläſſeſt. Denn für alle Zeiten warft du mit 
deinem Chriftenthume nicht eingerichtet. Oder doch für die ungefälligen 
Tage nicht, für ſolche Kränklichkeit, für ſolche Zurückſetzung, für folde 
Armuth und Fehlſchlagung nidt. Da endigt die Liebe zum Herrn in 
mürrifhen Gedanken und fie hatte geglühet, fie hatte, wie Petrus geru- 
fen, und wenn ich mit dir fterben jollte. Sie hatte gedankt: Ich 


werde dir zu Ehren alles wagen, alles tragen!“ Haben wir 
denn feine Erfahrung, m. Br., in uns, daß wir des Herrn Rüge verſte⸗ 


hen könnten? Nicht von der Zeit, da mir genafen, da wir bom Tode 
erreitet Gelübde darbrachten; nicht von der Zeit her, da wir die Rettung 
des Baterlandes in Gemeinſchaft mit Bolt und Fürst feierten * Nicht min: 
deftens, wenn wir und mit al3 Glieder einfließen in die Gemeine, in 
die Evangelifche Kirche, in die Erfahrungen der ganzen Chriftenheit? Ta 
ift Fülle der Liebe da geweſen, und nun wieder ruft der Herr: das habt 


ih mider did, Daß du die erfte Liebe verläſſeſt. Schließen wir 


nun don natürlichen, irdiſchen Verhältniſſen, von Freundſchaft, von Ehe, 
von Bündniffen der Völker und Stände auf das Höhere: wie viele erfk 
Liebe und keine mehr! Oder fehen mir irgend den Menſchen, die Maid: 
heit überhaupt in ihrer Religion, Hat fie au Wort gehalten? Tod & 
hat mit der Rüge des Herrn noch die Bewandtniß, daß wenn mir den 
Nahdrud auf das Wort Xiebe legen, fie fih noch auf befondere Art 
deuten und erft ganz veritehen läßt. Es ift vielleiht von jenen Anfängen 


unfers Chriſtenthums, von jenem Erften ſtets etwas Gutes und Redte 
übrig geblieben. Aa es hat zugenommen, es ift ausgewachſen, es if ge 


reift. Wir haben Ehriftum nicht verleugnen wollen, nicht verrathen nod 
verfauft; mir haben nie mit dem Unglauben uns gefreut, daß nidts 
wahr ſei al3 Natur und Trieb, Drud und Gegendrud der Weltträfte: 
gegen die ergrautefte Sünde des Unglaubens in der Welt find unfere 


Zweifel unjhulbige Kinder geblieben. Wir haben auf Reinheit der Lehre 
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in aller Stille vielleicht mit vielem Ernſt gehalten, und thun es noch, 
wir haben infofern um den Namen bes Herrn gelitten; benn es ift uns 
mit Argwohn vergolten worden, al3 wollten wir damit berrfchen oder ge- 
innen, oder es ift und als Geiftesarmuth, als Geiſtesſchwäche ausgelegt 
worden. Und das Alles, Eifer und Arbeit um das Gemeingut der Reli- 
gion muß fein; der Herr, der unfere Werke weiß, verwirft der Dinge 
feines. Und doch wider denfelben Jünger, den er darin kennt, hat er das 
andere, daß er die Liebe verläßt, die erſte Liebe. War fie nicht die Liebe 
zum Hexen gewejen? Ja mohl. Aber das iſt der Inbegriff der Rechte 
Gottes und der Menſchen, geliebt zu werden. Nun ſcheint es, als ob dein 
Sifer um Gottes Sade, um Jeſu und feiner Kirche Recht noch Iebe, und 
jo müßteft du auch in der Liebe felbft eifrig fein. Und es ift doch nicht 
jo. Fehlt aber die Liebe in deiner Arbeit und Geduld, fo ift die Untreue. 
in deiner Treue, und deine Werke haben ein äußerlich Zuviel, ein inner- 
fies und geiftliches Zumenig. Ein Menſch, ein Hörer des Evangeliums, 
wird dereinft aufgewedt von dem Schlafe, da erleuchtet ihn Ehriftus, und 
er it aufgelöft in Empfindungen der Seligkeit; nun nimmt er dieſe Ge- 
fühle für Die neue Geburt feines Herzens, und erzählt davon nach außen 
bin, und doch, der Grund feines Herzens bleibt unbefehrt. Jener flüchtige 
Geiſt wird alsbald in Formen und Sitten gefaßt, in Lehren und Rebe- 
weiſen. So bilden ſich feſte Geflalten einer gefteigerten Gottesperehrung 
in alten und neuen Zeiten. Der Bharifäer, der fonderlichfte Heilige, tie 
veradtet er den Zöllner, und muß es doch hören, es fei denn eure Ge- 
tehtigkeit befjer, wahrer, voller, fo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
tommen. Der Möndh reicht nicht an den Märtyrer und diefer, ob er auch 
jinen Leib brennen läßt, in feinem Trotze nicht an die Apoſtel. Das 
wäre noch die erfte Liebe, wenn du dich des Heiden erbarmtefl, wenn du 
nicht richteteft, wenn du den-Chriften, der deine Gebräuche nicht übt, und 
in deinen Worten nicht redet, wollteſt und fönnteft au den Kräften des 
Reiches Gottes erkennen, wenn du nit die Schatten der Verdammten 
brauchteſt, um dein Licht Teuchten zu jehen, wenn du dein Herz erheben 
und erweiten könnteſt, zu vertrauen, daß der verlommene Menſch erlösber 
ji, wenn du wieder zurecht brädhteft den Srrenden, wenn du über did) 
hinaus und das Maaß deiner Weisheit und Liebe Weisheit und Liebe 
zuließeft, wenn du duldeteft und ertrügeſt. 
2. 

Mer nun mahnet an etwas Anderes, wie der Herr an deine erfte 
Liebe, der vermißt zwar diefes, aber dringt dazu, gibt zu erkennen, daß 
3 fein ſoll, und daß es fein fann. 


534 


Es giebt eine Roth und Nothwendigkeit, daß du die Liebe ha 
beft und wiedergewinnft. Darum ſpricht er: Gedente, wovon du ge 
fallen bift, und feßt Hinzu, und thue die erfien Werte. 

Es ift dieß eine Möglichkeit, darum jagt er, und thne die erflen 
Werte. Rein, man weiß es nicht, wie man von der Höhe herunter ge: 
fommen, man begreift e8 nicht — denn im weltliden Zuſammenhange, 
im Raturgefebe liegt e8 nicht. Darum fpridt er: „Gedenke“. Endlich 
wirft du es gewahr. Dazu ift Beichte und Abendmahl, Gebet überhaupt 
gut, oder ein ſchwerer Unfall, eine ſchwere Aufgabe. Wohl dem, der es bei 
Zeiten inne wird. Wie? Er Hat etwas fo großes wider dich, der für did 
fein muß, wenn du leben follft, durch den du die Welt und den Tod be— 
fiegen willſt? Gedenke wovon du gefallen biſt. Von einer Stufe der Kebe, 
alfo auch der Freude, der Freiheit, der Gerechtigkeit. Das iſt dein Man- 
gel, dein Fehler in feiner Mitte begriffen. Nein, fo kannft du den Glau—⸗ 
ben nicht mehr bemeifen, noch die Vergebung inne haben, noch den Frie 
den. Nichts iſt gemiffer, wirft du deine Erwählung nicht feſt machen, ſo 
wägt man dich, und du wirft zu leicht gefunden, fo wird dir bie Tauft 
zu keiner Wahrheit, jo fehlt dem Anfang das Ende, fo bleibt du zu ge 
ring für die hriftliche Aufgabe eines Berufs, eines Zeugniffes von Chr 
ſtus in deiner Perſon, oder du geheft zurüde und der Leuchter wird dir 
gar von feiner Stätte gerüdt. Wir fehen, der Herr treibt uns durd bie. 
Sinnesänderung hindurch zu den erſten Werken an. ft da3 denn mög 
lich, jo mit dem Leben auf ein Erftes zurückzukommen? Man dürfte den: 
ten, voran follte es gehen, zu einem Neuen, Beflern, und die Aenderung 
unfrer Sinne und Gedanken wieſe nicht zurüde. Man follte meinen, ſo 
wie es nur leere und vergeblihe Wünfche feien, die Jugend noch einmal 
erleben, den Frieden und die Unſchuld der Kindheit noch einmal fern 
zu dürfen, jo fei audh jene erfte Liebe, Die vergehen, die fich verlieren 
fonnte, teine rechte geweſen und fein rechtes Ziel für unfer jetziges Pitten 
und Ringen. Und der Herr wird doch recht behalten in feiner Mahnum. 
Es ift wohl wahr, alles Wohlgefällige und Gute an uns in feinem erſten 
anfänglichen Erſcheinen, als eine Blüthe des Gefühls, Hatte es Zweiden 
tigkeit an N, denn es Hatte den Widerfprud der Welt und die aufgeregkt 
Eigenfiebe noch nicht beftanden. Darum fei denn wachſam und befäeiden 
alle Tugend der Jugend; du kennſt noch nicht dich ſelbſt und noch nid 
die Welt. Darum fei wachſam und demüthig jedes jung aufgewachte Glau 
bensleben, du weißt nod nicht, was es fagen will, als Chriſt zu leber 
und zu fterben, du träumft di nur über Berg und Spitzen bin. Tr 
Same Gottes ift zwar mit allen Freuden aufgegangen; er lag aber viel 
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leicht nidht tief, oder wer weiß, was noch für Samen mit aufgehen wird, 
davon erflidt die gute Saat. Ohnehin dörrt die Mittagshibe zarte Pflan- 
zen ohne tiefe Wurzel aus. Wir reden wohl ſchon früh von unferm In— 
nerften, von Weberzeugung, Gefühl und Wille; aber ein unerfahren Ge— 
müth hat eben die Tiefe noch nit, Tann fie nicht haben, die mit ihrem 
Inhalt für ein Leben und feine ganze Sntwidelung bürgen könnte. Eine 
erſte Erweckung und Erleuchtung vom Herrn ifi immer eine Wiedergeburt 
gewiffermaßen, denn der Erwedte denkt jebt, redet, handelt und fei- 
det ganz anders als vordem. Aber diefe Wiedergeburt ift noch oberfläch- 
id; wenn ſie fich nicht ſchrittweiſe mit der Bertiefung des geifti- 
gen Lebens überhaupt vertieft, wenn die Wurzel nicht zugleih nad 
unten ji) ausbreitet, wie nach oben der Wuchs des Zeugniſſes zunimmt, 
ah To vergehet der erſte Eindrud vom Herrn wieder. Und nun wollen 
wir annehmen, m. Br., aud) uns babe einft oder nur bis jetzt die unver- 
ſehens nachgewachſene Weltliebe eine erſte Chriſtusliebe wieder wegge⸗ 
nommen oder ſie todt und unfruchtbar werden laſſen: hatte darum jene 
erſte Liebe weniger Recht, war fie nicht aus der Wahrheit, war ſie nicht 
aus Gott, und bahnte ſie nicht den Weg zu ihm? Hat uns ſeitdem etwa 
die Welt mit Taufen taufen können, die eine höhere Weihe uns gewährt 
hätten, al3 die Taufe Chrifti mit feinem Geift? Haben wir wirklid) feit- 
dem .Srwählungen, Freundſchaften, Sonfirmationen, Communionen und 
Gaftmähler kennen gelernt und gefeiert, die an Befefligung und Beftäti- 
gung unſers Lebens in Gott mehr geleiftet hätten als Chriſti und der 
himmlischen Weisheit Gabe? Wird der Herr wohl das Unrechte und Un- 
nöthige fordern, wenn er ruft, forge daß dein Anfang, daß dein Erftes, 
dein Letztes und ein Ganzes werde. — Er ift felbft der Letzte wie der 
Erfte — er ift der Wahrhaftige und würden an ihm alle Menſchen Lüg- 
ner und untren ? Laßt ung nicht einwenden, ja wer kann der erften Liebe 
Werle thun, oder wer kann aus feinem bloßen Willen und feinen Entſchlüfſen 
die Liebe wieder erwerben und anfeuern? Im Grunde hat uns bie Liebe 
nicht verlaſſen, fondern wir fie. Wenn uns die Liebe verlaffen hätte, wie 
fragte fie denn nach unferer Rückkehr? Das ift ſchon viel und ift Liebe, 
wenn wir es als großen Schmerz empfinden, daß er das wider uns bat, 
daß wir ohne ihn gelebt und jo nicht wahrhaft gelebt haben, wenn wir 
es ganz wieder empfinden, diefe Anweifungen ber Welt und ber Sünde 
fheinen auf Bervoltfommnung des Lebens zu lauten und lauten auf 
Tod; aber die Anweifungen Ehrifti ſcheinen auf Berluft und Trennung 
zu lauten, und lauten doch auf Beben und Gewinn und ewige Zufrieden- 
heit. Nehre wieder du abtrünnige Seele! Warum willft du draußen fier- 
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ben ? ruft der Herr. Weberwinde did, und du follft überwinden und im 
Poradiefe Gottes vom Holz des Lebens eſſen. Amen. 


LXV. 
Alles iR Ener. 


Der Gott Jeſu Chriſti, der Bater der Herrlichkeit, gebe euch den 
Geift der Weisheit und der Offenbarung und erleuchtete Augen eures 
Berftändniffes, auf dab ihr erkennen möget, welche da jei die Hoffnung | 
eures Berufs und der Neichthum des Erbes an feinen Heiligen. Amen. 


1. Cor. 3, 21—23. 


Darum rähme fi niemand eines Menſchen. Es ift alles euer: Es fer Bau 
Ius oder Apollo, es fei Kephas oder die Welt, es fei das Leben oder der Tod, 8 
fei das Gegenwärtige oder das Zukünftige; es ift alles euer. Ihr aber feib Chriſti. 
Chriftus aber ift Bottes. | 


Es gelangen zu uns, A., neben verfländigen und gemäßigten Reden 
andre, die mit einem Worte der Kraft und der Fülle das Größte us 
fpreden und gleihfam Alles auf Einmal fagen. Aber von verjchiedenen 
Seiten her. Die Welt Tiebt eine leidenſchaftliche Sprache; aber aud da? 
Neih Gottes führt eine überſchwängliche Rede. Unſer Text enthält ein 
Gegengift gegen das eine, und ein Beifpiel von dem andern. Wenn näm- 
lich die Luft an der Ereatur, die fyreude an der Erde, oder ber Haß 
eines Andern, ein Abſcheu oder ein Wohlgefallen fi) angefammelt hat 
im weltlichen Herzen, jo bricht das Lob wie ein Strom berbor, oder die 
Verwünſchung wie ein Wetter; es wird wenig fehlen, fo ift noch heutigen 
Tages von geliebten Menfchen, von Verehrten wie von Göttern, und von 
angebeteten Yürften, von irdiſchen Städten und Berfaffungen als wären 
fie das Reich Gottes jelber, oder von dem, was dein Alles, dein Leben, 
dein Himmel ſei, die Rebe. Dagegen ſpricht unfer Apoftel, rühme fid 
niemand eines Menſchen. Der Fehler liegt nicht darin, daß das 
ganze Herz redet, daß der inbrünftige Geift ung fortreißt vom Einzelnen 
weg und über daflelbe zum AU. Denn wenn wie die Schrift mehre Male 
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ſagt, der Friede Gottes, wenn die Liebe Chrifti alle Erkenntniß und jeden 
Begriff überfleigt, fo darf und muß auch die Rebe des Reiches Gottes 
überfhwängliches mit ſich führen. Bon ber Art ift das: Chriſtus ift mein 
Reben, Sterben mein Gewinn; von der Art iſt eg: Mir ift die Welt ge- 
kreuzigt. Bon der Art: Wir find als die Traurigen doch allezeit Fröhlich, 
die da nichts haben und doch Alles inne haben. Bon derjelben Art aud 
diefes: Alles ift euer. Was will eg nun jagen? Der Geift, der bie 
Gläubigen treibt, Großes auszufagen, hat nicht wie die Welt zurüdzu« 
nehmen was gejagt ift und zu bereuen ; der Geift der Wahrheit behauptet 
die Worte feiner Yreude und feiner Liebe, der Geift Gottes erklärt und 
bewährt fie den Seinigen. Es ift alles euer, ruft Paulus den Sorinthiern 
zu. Bielen ſcheint Chrifti Glaube, des Kreuzes Lehre nur zu nehmen, mas 
lieb if, nur zu verſagen, was Wunſch ift, nur das Herz einzuengen, nur 
auf den ſchmalen Weg hinzubrängen. Und es iſt aud) fürs erfte fo. . Denn 
wer nur für die Seinigen da fein und leben will, dem antwortet der 
dert, wer mich nicht mehr Tiebet als fie, ift mein nicht werth. Es giebt 
ine Begierde, feine Leidenſchaft, gegen welche nicht gejagt würde, Habt 
ut lieb Die Welt und was in der Welt iſt; feinen Beſitz, von welchem 
ie Seele nicht gelöft werden müßte, ihre höhere Freiheit zu behalten: 
Mein das Chriftenthum, das uns allenthalben etwas nimmt oder berjagt, 
hut es nur, um ung Alles in befierer Weiſe wieder zu geben; es muß 
er Welt wie eine Beraubung erfcheinen, was in Wahrheit jo allberei- 
yernd iſt. 

Führe denn, Geift des Heren, unfre Herzen und Gedanken in die 
Bahrheit der großen Verheißung ein, und laß uns die Zufage ergreifen, 
ie der glaubend- und hoffnungsfrohe Apoftel uns Tiebreich giebt: 

dat wenn wir Chriſti find und durch Ehriftum Gottes 

des Vaters, aud alles und gehören ſott. 
t ſagt, alles iſt euer. 

Was das heiße, wie wahr es ſei, und wie helfend, wollen wir er⸗ 
agen, oder 

1) auf das Euer, 

2) auf das Al, und 

3) auf das es ift merken, nämlich darauf, daß die Wirklichkeit diefer 
ujage uns bon jo manchem heile, oder vor fo manchem bemahre. 


1. 
Ein fo großer Beſitz, ein jo allumfafiendes Recht zu haben und zu 
nießen wird ung ja gewiß nicht in dem Sinne gottlofer Habſucht und 
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räuberifher Anmaßung zugeſagt m. Br. Das verfieht ſich leicht. Denn 
der Eigennuß ergreift die zeitlichen, weltlichen Güter auf ſolche Weiſe, daß 
fie dem Nächften entzogen werden. Nähme nun jeder jedem Alles, jo hätten 
fie Alle nichts. Solchem Geize kann bier nur alles abgeichlagen worden 
fein und nichts zugeftanden. Eben jo wenig in dem thörichten Sinne der 
unbedingt gleihen Austheilung der weltlichen Güter kann e8 gejagt jein, 
daß uns alles gehöre; denn würde das Unmöglide möglich gemadı, 
fönnte immer wiederholt dort abgezogen, bier zugemeflen, und dadurch der 
Beſitz der Dinge ausgeglichen werden, jo wäre die Zufage noch nidt ein⸗ 
mal erfüllt, zu geſchweigen, daß Gottes Plan und Wille folchen menſqh 
lichen Plan aller Orten und Enden wieder zu Schanden machen, und di 
von ihm geſchaffene Verſchiedenheit der Menſchen, Neigungen, Kräfte un 
Beftimmungen dergleihen Künften entgegentreten würde. Gott der fer: 
bat wohl auch feine Mittel, alles wieder gleich zu machen, ſoweit es ſeiner 
Ehre und unferm Heile gemäß; Liebe, Weisheit, Wohlthätigkeit, Freigebig 
feit gehen dazu von feinem Geiſte aus; bald follen fie dem zu ſchweren 
und zu gefährlichen Unterfejied des Habens und Nichthabens zunorlonmen, 
bald ihn lindern. Aber feine Borfehung behält ſich freie Hand vor im 
Austheilen; feine Geſetze ſchützen auch das ungleiche Eigenthum, er ih 
dadurch die Menſchen in der Gerechtigkeit, und züchtigt fie zur Mäfigkrit 
und ruft fie zur Berantwortung. Rein im rohen weltlxhen Sinne lann 
nicht alles unfer fein. Achten wir aber auf den Zuſammenhang, in mi: 
chem das, und auf die Bedingung, unter welcher das zugelagt wird: e& 
ift alles euer. hr werdet hier gewarnt: niemand foll ch eines Den 
ichen rühmen. Richt rühmen, alfo fein nicht unbedingt ſich freuen, auf ihn 
ih nicht ausſchließend verlaflen, in ihm nicht feine Ehre ober fein Hai 
ſuchen. Ein Geſchöpf ift ja der ebelfte, befte Menfch auch, noch dazu volle 
Fehler und Gebrechen. Verblendeſt du dich mun an einem gefchaffene 
Guten, was es immer fei, fo fann es nicht anders fein, du ſcheideſt did 
dadurd von einem Andern und ſetzeſt dich dem entgegen mit ebenfo un 
gerechter und unweiſer Verwerfung. Da verachteſt du denn das audu 
indem du das eine hoch verehrft, verdammeſt und vergötterk, bringfi die 
jelbft um gar fehr vieles, und das nicht allein, du bift bereit3 in de 
Gefahr, Alles zu verlieren; denn was du vor Allem einzig in jeiner 
zeitlichen Ruhme rühmſt, in feiner natürlihen Schönheit preiſeſt und er 
hebſt, und einzig haben und genießen willft, ift es menſchlich, irbild, I 
wird es fterben, fo muß e3 wieder fallen, jo kann es fih ändern un 
berwerfen. Rühme fi alfo niemand eines Menſchen. Aber eines mu 
nun doch fein, deſſen wir uns rühmen. Wie lann ein Herz, ein menid 
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fihes, volles Leben der Liebe und Yreude Haben, ohne fi mit Ruhm 
und Freude der Liebe an ein anderes, höheres, ftärferes hinzugeben, und 
dem zu vertrauen ganz und gar? Diefer unfrer Schwachheit und Be— 
dürftigfeit dürfen wir uns rühmen, ihr entipricht der Hohe und Erhabene, 
der bei den Demüthigen fein will; der joll uns und mill uns in Chriſto 
on ih ziehen und weiß, daß er für uns volle Gnüge hat. Gehören wir 
dem mit einer bon der Welt willig gelöften Seele dur den Gehorfum 
des Glaubens an, alfo daß unfre Hoffnung auf feinem Reich befteht und 
unjre Liebe ihn berehrend am Kreuze umfaflet, fo findet das an uns fatt, 
was der Tert jagt: Ihr aber feid Chriſti. Und nun aud das Anbre: 
es ift alles Euer. Jedes, jedes in feiner Art und an feinem Orte, und 
don der beften Seite begrüßet dann in uns die Freunde, Brüder, Knechte 
und Miterben Ehrifli. Denn der Gewalt hat im Himmel und auf Erben 
verwaltet fie zur Förderung und Befriedigung aller der Seinigen. Hann 
en Gefhöpf, ein Gut, eine Erſcheinung, irgend etwas wohl mehr mein 
fin und werben, als wenn es mir zum Belten dient, wenn ich es dafür 
ju nuben vermag und verſtehe, wenn ich in ihm auch mich und meinen 
Gott erkenne, es mir auch zur Rührung, Warnung, Aufmunterung und 
zum Preife gereiht? Solche Beichaffenheit hat es aber mit dem ganzen 
Inhalte der Schöpfung und Regierung Gottes, -mit dem ganzen Schabe 
der Ratur und Gefchichte, wenn ich EHrifti bin. Oder doch in dem Grabe 
als ih mehr der Seine merbe, in demfelben führen feine Segnungen mir 
Perſonen, Dinge, Ereigniffe mehr als das Meine zu, und wird mir mein 
Antheil und Anrecht an allem Guten, was es giebt, feft nun und filher 
berfiegelt. 
2. 

Wirklich aber nun Alles mein, alles euer, die ihr Chrifti ſeid ? Der 
Kpoftel führt dieß im einer merkwürdigen Umfchreibung des Alles aus, 
ndem er fagt: „Es fei Baulus oder Apollo, es jei Kephas 
der Die Welt, es fei das Leben oder der Tod, es fei das 
degenwärtige oder das Zukünftige: alles ift euer“. 

Die Leer des ganzen Briefes können leicht ergründen, warum ber 
Ipoftel Bier neben den andern fich von felbft erklärenden Gegenftänden 
es Innehabens und Benutzens, oder neben den andern Theilen und Ar- 
en des Alles der Dinge auch von feiner Perſon, au) von den ſchriftkun— 
igen und berestjiamen Apollo® und von Kephas oder Petrus redet. Die 
ſorinthier theilten fich im Anhänger diefer Namen; der eine wollte nur 
on Petrus, dem abwefenden angejehenen Apoftel miflen, der andre hing 
inzig dem Paulus an, wieder ein andrer meinte, nur Apollos wiſſe recht 
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CHriftum zu prebigen. Aber Ein Herr hatte fie ihnen alle drei zugeführt, 
die ganze ungetheilte Gemeine follte alle diefe Gaben genießen, und Eine 
Erbauung zum Haufe des Herrn ihnen verdanken. Denu den Pers, 
wenn er der erfle Augenzeuge des Herrn, und erfter Berlündiger der Auf⸗ 
erftehung war, bedurften fie doch Alle; aber er war nicht zu ihnen gejandt 
worden; die wirkliche Gegenwart des Paulus hatte doch ihnen Allen den 
Grund gelegt und den Glauben an ein Heil der Heiden in Chriſtus ih 
nen erwedt; und wenn die Schrift ihnen doch allen gehörte und Apolls: 
einen tieferen, reicheren Sinn vor Allen zu Tage bradte, ohne daß er 
den Grund wie ein Paulus anmwefend, wie ein Petrus abweſend, zu legen 
vermochte, fo war er doch, auch ohne allein der Ihrige zu fein, ihnen al- 
Ien theuer und unentbehrlid. Es kam nur darauf an, daß fie fi nicht 
rühmen, und fi feines Menſchen, fondern ihrer Schwachheit und de⸗ 
Herrn und feiner Gottesfülle rühmen wollten. Und alſo iſt e8 zu allen 
Zeiten und in allen Streifen und Gemeinen. Das Ein und Alles fol und 
fann niemand wo anders al3 in Chrifto in feinem Leben und Work, 
durch den Geift hahen. Die geringen und großen Gaben verherrlihen ihn 
au, wenn ihr nur euch nicht aufs menfchlihe Rühmen Iegen wolle. 
Fallet ihr aufs Loben und Rühmen, fo fallet ihr auch ins Verachten und 
Berlennen, ins Urtheilen, und verleitet und werdet verleitet. Dabei wird 
der Slaube ſchwach und die Liebe kalt. Das ift der große Segen ki 
ausſchließlichen Anhangens an den Einigen Meifter und Herrn, dag fen 
Ruhm uns allenthalben alles prüfen heißt, und das Gute behalten. Wo 
ein Rühmen ift, da hat mohl aud immer der reiche Herr irgend ewa⸗ 
von feinen Gaben hingethan; aber die menſchliche Schwachheit oder die 
ſchlimme Zuthat, die dabei ift, wird euch unſchädlich, fällt für eud weg, 
wenn ihr mit Herz und Glauben dem Herrn angehört. Der eine tröfkt 
euch mehr, der andere ſchärft euch mehr das Gewiſſen und Berufsgefühl, 
ein andrer legt mehr Grund der Erienntniß, veracdhtet feinen; mas fie 
aber fehlen, das treibe euch mehr ins Gebet, ins Wort, in den Geiſt des 
Herrn herein. Und es ift und wird fo alles Euer. Schwer ift zu verſtehen, 
wie der Apoftel nun Petrum und die Welt jo zufammen und entgegen: 
fell. Ueber Petrus hinaus gab es zwifchen der Gemeine und Chriſtus 
feine menfchlide Namen. Gewiß ifl, wenn fie Chrifti nicht waren, fonnte 
fie e8 nicht felig machen petrifh zu fein; und wenn wir Ehrifti nicht find, 
kann feine Bibel als Urkunde unfers Heils zu uns fprechen, feine Taufı 
uns weihen, kein Abendmahl uns fpeifen zum unbergänglichen Leben, 
feine Kirchengemeinſchaft uns ins Reich Gottes verfeßen; wenn wir aber 
ihm angehören und geifteseinig herzenspflichtig ihm find, ſchreiben nicht 
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allein alle heiligen Schriftfteller für uns und prebigen alle Prediger, und 
beten alle Gebete für und und das Unſrige, ſondern aud die Welt, die 
Ratur, die Geſchichte führt uns ihre Gaben und Früchte zu. Denn rüh- 
men wir und des Menſchlichen nicht und Feiner Creatur, fo Tann bie 
Wiſſenſchaft uns den Glauben nicht verkehren, fondern fie muß ihn uns 
mit bewahren helfen; fo kann die Kunft uns nicht bethören, fondern muß 
die Ratur verklären und uns in biefer eine höhere Welt hindurchblicken 
laflen; fo Tann uns bie Natur nicht Gott verhüllen, fondern fie muß ung 
ihn offenbaren, muß uns im Himmel und auf Erden und in allen Jah—⸗ 
teägeiten bald Bild unferd Todes, bald Bild unſrer Herrlichkeit werben. 
Und die Geſellſchaft fol euch EHriften nicht befleden noch herunterziehen, 
Amt und Stand euch nicht verweltlichen, Geſetz, Sitte und Meinung nicht 
wingen und beherrichen. Müßtet ihr Chriften in der Welt mweltlich wer- 
ven, jo gehörte fie euch nicht, ihr märet ihre Knechte und Kinder. Nein 
fe gehört denen, bie ſich ihr nicht gleichflellen, die fih verneuern in Chrifto, 
ie fie nach Chriſti Vorbild Tiebend befuchen. Denn gleichwie er zwar die 
nenſchliche Natur an fi nahm, aber nicht duldete, daß der Geift und 
Bott diefer Welt an ihm etwas hätte, fo Hilft er beides uns vollbringen, 
emehr wir von ihm belommen, die Welt zu dulden und bie Welt zu be 
iegen, in ihr zu fein, und doch über und außer ihr. Die Welt hat dag 
Reich Gottes nicht verzehren können, aber die Reiche der Welt find Chrifti 
ſeworden; mit ihm herrſchet geiftig der Chrift. Selig find die Sanftmü- 
digen, denn fie werden das Erdreich hefiten. Die wahre Natur und 
hröße unfrer Zuneigung des Alles foll uns noch vollkommner einleuchten ; 
enn wie hören auch: Es fei daS Leben oder der Tod, alles ift Euer. 
Runderbare, jeltfame Zufage, daß du den Tod feiern ſollſt und nit nur 
ns Leben. Und doc ift es fo, und es bereichert und verberrlicht unfern 
Jefib, daß wir dürfen die Feindſchaft gefangen führen. Wir haben noch 
its, wenn der Tod uns alles nehmen wird. Wir haben Alles, wenn 
Ar ihm durch die Hoffnung und Liebe im Glauben alles nehmen. Es 
t die größte Eroberung der Ehriften, ihm den Stachel zu entreißen durch 
ie Belehrung zu dem Herren. Gleichwie wir ſonſt uns die Feinde zu 
jreunden machen, wenn wir fie befhämen und entwaffnen, ihnen verge- 
en, ihnen feurige Kohlen aufs Haupt fammeln, ihre Bosheit mit Güte 
berwinden, alfo auch bier. Denn find wir aljo des Herrn daß wir, wir 
ben oder flerben, des Heren find, fo wird der Tod uns zu feiner Zeit 
13 Freund und Erlöfer, ala Engel und Bote dienen müffen. Schon alle 
ine Borboten, Weh und Unglüd, Krankheit, Darben und Noth wirken 
ir den Ehriften prüfend, belehrend, aufllärend, erhebend, ftärfend, dienft- 
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bar zujammen mit Gottes Wort, mit Gebet und Kirche, daß er reiner, 

weiter umd tüchtiger werde. IN nun das lange Leben nur im Stande, 
den Ghriften feines Standes, feiner Hoheit und Niedrigkeit hunbiger und 

fraher zu machen, ihn zu bereichern, fo verarmt er auch im frühen Zod 

nicht, noch im jpäten. Kaufen wir nur die Yeit des Lebens, Jahre und 

Tage und Stunden nad der Vorſchrift der Evangeliums aus und nad 

dem Borgange defien, der wirlen mußte jeines Baters Wert jo lange e 

Tag war, alfo daß wir nicht träge werben zu thun, mas mir thun jelen, 

niet falt noch lau durch lange Bebetlofigleit in der Liebe, alſo daß wir 

redhtzeitig den Werth der fleifhlihen Ruhe und Ergötzung, an den Werih 
der Seelenrube, den Werih des Glanzes an den Werth des Weſens legen: 
jo iſt das Leben unfer und unfer der Zod; und noch mehr als bieje Belt 
oder diefeß Leben, denn er ſchließt triumphirend: es fei Gegenwärtige⸗ 
oder Zulünftiges, es ıft alles Euer. Wie dürftig, bloß und arm fleht er 
wohlhabendſte und ausflattungsreichfte Erdenbewohner da, wenn er ohne 
Glaube und Hoffnung und alfo auch ohne Xiebe eine Welt inne bat: 
Diejen Mittelpuntt und Thron feines Reichs erlennet die Ratur nicht an, 
weder Himmel noch Erde; diefen feinen eitlen eignen Willen oder Bunjd. 
Seine Gegenwart verliert er an den Wunſch und die Begierde; feine Ju: 
funft an die Luſt oder Unluſt des Augenblids, die Seinigen an den Tod 
und an den Eigennuß, feine Begriffe und Meinungen an das Gericht der 
Wahrheit, feine Vergangenheit an die Reue. Es bleibt ihm nichts, als 
feine Laft, Schuld und Strafe. Wie reich verjehen und allbefigend ſieht 
der enibehrende, eingejchränlte, einfache Chrift da, wenn ihn aus Chriſtus 
die ewige Liebe inne hat. Er eignet fi) durch die gültigfie gerechtefte Weiſe 
das Weltall zu. Denn es iſt ein Zuſammenhang aller geichaffnen und aller 
geichehnen Dinge. Bom Aufgang bis zum Niedergang, von einem Sterne 
zum andern, bon einer Stufe des Lebens bis zur andern. So aud in 
der Geſchichte von Adam, Enoch, Noah bis zu der Wiederfunft des Herrn, 
begt jede Mitwelt den Schaß der ganzen Vergangenheit, und was in ih 
von Gott if, kann die Zukunft nur verflären. Wen in Chriſto die He 
ligen kennen und lieben, den kennen und lieben fie alle, die geweſen fin 
und fein werden; wem fein Heil geſchehen, für den geichieht alles; weı 
die Menſchen in Gott liebt, dem arbeiten und leben fie alle. Ihm leud- 
ten in diefer und jener Welt alle Sterne, ihm firömen alle Waſſer, ihn 
gründen fih alle Gründe, denn in jedem Auge und jedem Herzen fpiegel' 
ich das Ganze der Schöpfung, und jedes Glied der Fette Hält Das Ganz 
und wird vom Ganzen mit gehalten. Die Hoffnung, die Liebe, der Glaubı 
Haben das All des Guten untheilbar inne. 
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3. 

Das ift die Zufage, die euch erneuert wird. Bon, wie vielen Uebeln, 
die täglich uns fühlbar werden, follte fie ung nicht heilen, vor wie vielen 
unſre Seele bewahren? Der Neid ift nit mehr. Eher könnte ein Reicher 
den Armen um feine alles inne babende Zufriedenheit beneiden, als ein 
Chriſt einen Reihen um das vergängliche Stückwerk von Haben, das einem 
zugefallen if. Eher dürfte ein gelehrter und außerordentlich begabter Mann 
dad in Einfalt des Glaubens liebreiche Gemüth eines Chriftenkindes be= 
neiden, als dieſes jenen, denn die Liebe ift mehr Wahrheit und Geift als 
alle Erkenntniß. Höre auf Mißgunſt, gieb Raum der Mitfreude. Weiche 
Zwietracht und Eiferfucht, Verkleinerung und Ruhmredigleit. Denn darum 
it alles Euer, weil die Ehre die if, wicht, im Dienen zu herrſchen, fon- 
dern im Herrſchen und Gelten zu dienen. Tritt hervor Wetteifer, und 
tege did zu guten Werken, denn wir fürdten alle nur Einen Räuber und 
Viderſacher, den trägen und hitzigen Eigengeift der Welt, der Alle um 
das Ihre, alle um Gott betrügt. Lebe Demuth und Befcheidenheit; denn 
ind die Beſſern befier, die Größern größer, fo find fie es uns, und jene 
sieben una nad) fi, jo ift alles unjer. Vergehe por Schaam, Augendiene⸗ 
ti und Sklaverei; denn der dein Schirm ift und großer Lohn o Menſch 
Gottes! will nit, daß du der Welt Sold mit Sünden ſuchſt. Schmweige 
Klage, und gieb Raum, Angft, Furcht, Ungebuld, denn die ewige Ruhe 
des unauflöglichen und unbeweglichen Reiches, in dem du, o Gläubiger ! 
fine Stelle Haft, veriählingt alle Unruhe und deine Hülfe quillt aus dei⸗ 
nen Berluften. Lebe Glaube und Hoffnung in der Liebe, tritt dein Reich 
on. Es iſt überall Friede im Reiche Gottes, So trachtet darnad), daR eud) 
Yes zufalle. Amen. 


LXVL 
Der Herr if mein Hirt. 


Pi. 233. 

Der Herr in mein Hirte, mir wird niches mangeln. Er weibet midh auf cur 
grünen Auen, uns führer mich zum früchen Waller. Gr erguidet meine Seelt: er 
führer mich auf redgter Straße um ſeines Namens willen. Umb ob ich ſchon maz- 
derte ımı finftern Thal, fürdgte ich fein Unglüd, denn du bi bei mir; beim Etedun 
und Stab trößen mich. De bereite vor mir einen Tiſch gegen meine Feinde; du 
fatbeh mein Haupt mit Tele, und ſchenkel mir voll ein. Gutes und Barmherzigkeit 
werden mir folgen mein lebenlang, unb werde bleiben im Haufe bes Serra immerdar. 


Wir irdiſche Pilger mögen eines gegenwärtigen Augenblides, wie 
gehaltreich er fei, Doch immer nur unter der geboppelten Bedingung froh 
werben, daß er eiwas in fich falle, woburd wir und aud der Vergan⸗ 
genheit und Zukunft wegen getröftet wiffen. Senden uns die verlafjenen 
Stätten die Neue zum Zode oder die vergebliche Sehnſucht nad, fo iſt 
ed dennoch umfonft, daß uns gejagt wird, freue dich, du haft es gut; jen- 
det uns die Zukunft Furcht und Zweifel entgegen, jo ift es dennoch ver⸗ 
geblich, daß man uns heute einen guten Tag bereitet. Was if es denn 
nun aber für ein gegenwärtige m. Br., das, wenn e8 uns die Bergan: 
genbeit abnimmt und wiederſchenkt, nun auch nod mehr thut; was if 
es, was unter allen Umftänden einen ruhigen und getroften Vorblick aul 
den noch übrigen theilweiſe verduntelten Lebensweg gewährt ? Diejer gleich 
ſam neuteftamentliche Pfalm fpricht es deutlih, demüthig und erhaben aus 
Es ift das nicht, daß deine Füße noch nidht wanken, daß deine Sinn 
nod ihren Dienft thun, oder daß du noch Bater und Mutter haſt, dal 
diefer Grund, dieſes Dach noch dein iſt, oder daß du noch Freunde zählt 
und dein Name noch guten Klang hat: denn, weil ſich eben dieß alle 
nicht verfihern läßt, und es dich läffet, oder du es laflen mußt, handel 
es fih um ein Einiges von Freundſchaft, Hülfe, Führung und Schuß 
das num erft recht ins Gewicht fällt, wenn vieles, wenn alles in Frag 
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ſteht. Es ift die Gemeinſchaft des Herrn. Iſt nun dein Hirte der Herr? 
St der Herr dein Hirte? . 

Der heutige Tag hat die Ueberſchrift: Miſericordias Domini, d. h., 
die Erbarmungen des Herrn will id} preifen. Die Mehrzahl drüdt die 
Hülle feiner Barmherzigkeit aus, und das Verhältniß, in welchem ex den 
nie auögegebenen, nie erſchöpften Reichthum von Liebe und Pflege ben 
Menſchen darbietet, macht ihn, madt den Allmädhtigen zum Hirten der 
Selen. Der Eigner kennt fein Eigenthum, bier ein lebendiges, er fieht 
es in feinen befländigen Bebürfnifien, und pflegt es in der Art, wie es 
gepflegt und gehütet werden muß, um zu gedeihen. Väter und Könige, 
Priefter und Lehrer wurden Hirten geheißen, und wenn fie nun, wie der 
Prophet Hagte, den Namen, aber die That und das Weſen nicht hatten, 
tröfete die Weiſſagung das Bolt, Er felbft wird feine Heerde weiden, Er 
wird die Lämmer in feinen Bufen nehmen und die Schafmütter führen. 
Die Erfüllung aber ſprach, wie wir im h. Ev. Hören, id bin ein guter 
Hirte, und erkenne die Meinen und bin befannt den Meinen. Und das 
it es gerade, das ſich gegenfeitige Kennen zwijchen Gott und der einzel- 
nen wirfliden Perjon, was ſich auch ſchon vor der Offenbarung der Dir- 
ienliebe Gottes in Chrifto, was fi [don im A. B. durch den Mund und 
das Herz wahrer Kiraeliten einfam fichender, verfolgter Träger der Wahr- 
beit Jehopa's, die fih nun ganz an den Unſichtbaren und doch Vertrau— 
ten Halten mußten und wollten, fundthut, das iſt's, was von ihnen als 
ein fo großes Gut, als ein fo feier Fels oder voller Genuß bezeichnet 
Bird, und dann gewiß auch wie hier von einem ausgeſprochen für alle 
Ehriften, die nicht bloß vom Worte und Eigenfchaftsnamen: Barmberzig- 
kit, die von erfahr- und fühlbaren That-Erbarmungen des Herrn ihres 
Gottes und von dem fihernden Reichthum feiner Liebe wiſſen follen, eine 
vorbildliche Bedeutung erhalten muß. Der Herr ift mein Hirt, mir wird 
nichts mangeln. Wäre das nicht in Namen der Ehriften gejungen, warum 
prüdte ſich derſelbe Inhalt fo vielfach in neuen, fpäten Liedern, bald in 
dem nächfiverwandten: der Herr ift mein getreuer Hirt, bald in dem: 
wie getroft und heiter, machſt du meinen Geiſt; oder in dem: wie wohl 
# mir o Freund der Seelen und in andern auß. 

Suden wir und demnad heute in den Sinn jenes Pjalmen, in die 
Stellung dieſes Sängers zu berfeßen, da e3 uns gewiß werden muß: 

Nichts gemährt einem Pilger der Erde einen ruhigern Borblid auf 
die noch Übrigen Tage, als die gewußte, gefühlte, gewollte Gemeinfchaft, 
Ne in den Worten fi) ausſpricht: der Herr ift mein Hirt. 

Mir wird nichts mangeln. Das ift das allumfaſſende Ber- 
Rise fh Predigien ˖ 85 
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jorgungsgefühl, mit welchem ausgerüftet wird, wer das Eigenthum jrines 

Gottes jih fühlt. Zwar ift einem Kinde Gottes feine irdiſche Zutunft 

unbelannt und die Bedürftigfeit eined Menſchenlebens deſto belannter; 

zwar ſchwingt fih ein Chriſt nicht in eitle Höhen von Herrlichleit wur- 

derjũchtig und vor der Zeit, glei als dürfe die Noth und Prangial fid 

jeiner Stätte nicht nahen; nein es if nicht nöthig, feiner eignen Unwür— 

digleit, jeiner menſchlichen Berlegbarteit und Empfindlichkeit, feines Lä⸗ 

bes, ſcines endlichen Stundenlebens, feiner Sterblidhleit vergefjen zu ha 

ben, um cine dergleichen Mangellofigfeit fi) zuzuſchreiben; fondern gleid- 

wie die Junger Jeſu an jenen Zage, da der Derr mit ihnen den zurüd- 

gelegten Weg betrachtete, auf jeine Frage: Habt ihr aud je Mangel 

gehabt, mit aller Klarheit des Bewußtſeins, wenn fie auch im irgend einer 

Beziehung entbehrt und gedarbt hatten, entgegnen fonnten, nie Teinen, 
und wie jeder Chrift im Nüdblid auf feine Vergangenheit, was fie auf 
enthalten mag, Zufriedenbeit, Tantbarleit, Lob ausſprechen darf und muß: 
denn er lennt nun die Gnade und Weisheit, die ihn bisher geleitet, wenn 
er fie früuber nicht gelannt: gleich aljo fieht er mit Entſchiedenheit in der 
Scmeinihait eines ĩolchen Führers. Helfers, Fürſprechers einem großen 
Aus- und Turdlommen entgegen, und darf nicht eben erſt unklar ſich 
über die Nerbältnitte der Erde, über Aeuſſeres und Inneres, jondern nur 
über die Beziehungen von Allem auf das Eine redht klar werden, um ſo 
zu ſchließen. wie wir die Gläubigen viele Male ſchließen hören: JR Gott 
für ung, wer may wider uns fein: der mir das höchſte Gut und Leben 
geoitenbaret, die Gerechtigkeit mir frei geſchenkt aus Gnaden, wie ſollte rt 
wir nit alles Gute ſchenken: der mir den Geift der Kindſchaft und Ju: 
gang Dei Gebetes gegeben. wie jollte der nicht aller meiner Roth und 
Entbebrung gedenten: der mid) ganz inne haben, alſo auch mein beflän- 
diges Vertrauen baben will, wie jollte er mir nicht treu jein; ber din“ 
mel und Erde gemadt but jammt allem was darinnen tft, wie jollte er 
Wirtel und Wege jemal! jür mich entbehren: der mic anhält zum aller 
eriten zu trachten nach der Gerechtigkeit, wie follte er mir, was wahrbeit 
mangeln wird, verweigern und nidht jedes Bebärfnik, je größer es wer 
den fönnte, deſtomehr austullen. 

In es nun fe. to muß es freitich Icheinen, als ſei mit der Mangel⸗ 
loiigleit Thon alles geiagt. Tenn was nun ned folgt in dem Liede Dom 
Hirten und jeiner Zreue, icyeint wur immer wieder daſſelbe mit einem 
andern ort und Bilde ausjubrüden. Immer if dem Sänger Gott ſein 
Wirth, er bat bei ihm Herberge und Tiſch, er het an ihm Geleite und 
<tüge. Allein io wie einem jeden. der in der Wahrheit Richt, ſich immer 
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die wirkfihen Beziehungen und Verhältniſſe des Lebens Har vor die Au- 
gen Hellen der Reihe nach und wieder in Eins zufammenfallen: fo mußte 
auch dem, der fo in dem Herrn Zuverfiht faßte in feinen Tagen, das 
eine nad dem andern, das er bon ihm und mit ihm ſich zu berfpredhen 
hatte, infonderheit vortreten; und fo fehen wir, er faßt nacheinander : 
die göttlihe Ernährung und Erquidung der Seele durch Wahrheit, die 
tihtige Wegführung, die Durchhülfe in der Noth, die Sicherung gegen 
den Feind, und fein ewiges Bleiben bejonderd ins Auge. 

In die Berjorgung, deren Vorgefühl der Chriſt unter dem Hirten- 
Habe des Heren hegt, wird zuerft eine hinreichende Neihe von Lebens— 
ſtärkungen und Erquidungen begriffen, die der Hirte verfpricht, 
der mich weidet auf grüner Aue und führt zum frifchen Wafler — eines 
Hirten hauptfächliches Amt für feine Schafe. Ich werde, jo fpricht es in 
im, id werde Genuß und Freude haben, denn dazu hin ich fein; ich 
werde bei ihm Leben und Gnüge haben, denn dazu Hat er fih zu dem 
Meinen gemacht. Sehr leicht könnte hier bei grüner Aue und frifchem 
Bafler an das Geringere gedacht werden, während das Höchfte gemeint 
f. Freilich das eine reicht nach der Einrichtung des Menjchen bis zum 
mdern hinauf. Es ift zwar gewiß, wir haben die Verheißung, des Ge- 
hten Same foll nicht nach Brod gehen, es foll für den redlichen, treuen, 
anebaren, genügjamen Arbeiter und Taglämpfer Labſal des Leibes und 
er Seele geben; aber wie Tönnte in jo erhabnem Bilde von Yülle und 
zenuß nur von dem Einen, und wenn von dem Einen wie müßte nicht 
on dem vorzugsweiſe die Rede fein, was der Seele und des Geiftes ift. 
das Gemüth ift es Doc eigentlich, was genießet, was fi) erquidt, was 
en Ausfluß der Güte Gottes jpürt. Bergleichen wir eine wüſte Seele, 
ie an vollen Tiſchen ſchwelgt, mit dem frommen Herzen, dag der magern 
of ſich labt; dort gehört die grüne Aue nicht Hin, noch die friſche Tränke 
t Heerde, hier ift fie. Denn wie der Chriſt jein jelbftbewußt ift und 
in kann, wie das innere Leben fi fühlt und fühlen darf, darnach rich- 
t fi aller Erlabung und Nahrung, aller Freude und Gabe Maaß. 
nd jo Dürfen wir uns au ſchon ganz im Namen einer hriftlihen Vor: 
apfindung guter Tage auf das geiftlihe Bedürfniß richten. Ach werde 
' haben, werbe ich immer wieder eine geſtärkte Seele, ein erquidtes Ge- 
üth haben; ich werde aber zur rechten Zeit ein ſolches haben, ift der 
err mein Hirt. Denn wie kann ih ihn haben, ohne fein Wort zu haben 
id zu hören, durch welches er mid) gerufen und gewedt, und im Glau- 
n fi zugeeignet. Sein Wort ift aber die Wahrheit, die Wahrheit ift 
- Wahrheit der Liebe und des Lebens, diefe Wahrheit ift es für alle 
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Fälle, in allen Aengſten: fie if im ihrer Reinheit und ihre Gewalt nicht 
mehr der Geift, vor dem ich sage und erjchrede, fie hat mid) frei gemadit 
und froh: alles fann meinen Sinnen abgejhmadt und abgeſtorben = 
feinen; aber jo wenig wie Bater- und Wutterliebe dem Kinde, wie Licht 
dem Leben, wie Brod und Waller dem Gejunden, wie Himmel, Sonn 
und Grün den Augen, wie Donner: und Radtigallenton dem Ohr, ſo 
wenig das Wort des Herrn dem Geifle des Glaubenden. Run id were 
nimmermehr nur gewielen fein an Schulen, Meinungen, Bücher der Bet, 
nit an abgeleitete, nicht an verfiegende oder verfumpfte Bäche. Und mir 
der Herr, der Hirt, durch die Schrift felbft verheißt: meine Worte, die 
id in deinen Rund gelegt, follen von deinem Munde nicht weichen, noch 
von dem Munde deines Samens und Kindeskindes von nun an bie in 
Ewigkeit, jo if gewiß, die Verkündigung wird nidht aufhören und fein 
Duelle nit weglommen. Er erquidt meine Seele, id) wohne und bin 
gepflanzet an den Waſſerbächen; ich werde mit den Wurzeln des Lebens 
in der Schrift ſtehen; ich werde, wie der Wandrer in ein AU von bi 
fern und Höhen blidt und je länger er ſchaut, defto mehr entdedt, ich 
werde mein Auge von Jahr zu Jahr tiefer in die Raturmannigfaltigieit 
diefes Abbildes de3 ewigen Reiches Gottes tauden, und an Anſchauung 
des Schönen und Wahren, an göttlichen Gedanken und an Erhebung ber. 
Seele, an friſchem Geifle für den inmwendigen Menſchen keinen angel 
haben. Und das iſt fhon einmal Befefligung und Beruhigung des Vor⸗ 
blicks auf den Weg des Lebens. Denn in Erkenntniß fängt das Leben an. 
Nun Hat aber der Pilger nit nur zu ſehen, zu finnen und zu den: 
ten, er muß handeln und wandeln. jene Worte des Herrn, die er ver⸗ 
nimmt, gebieten und verfügen über ihn. Er ſoll Glauben halten, und 
niemand wird gekrönt, er fämpfe denn reiht und kämpfe denn aus. Es 
gilt die Wege der Gerechtigkeit inne halten, vorwärts ſtreben, in Unſchuld 
und Wahrhaftigkeit wandeln. In uns den natürlichen Menſchen bleibt die 
Neigung abwärt3 und in die Irre und Zufälligfeit zu geben. Bor uns, 
an unferm Wege kann noch wie oft der Berfucher und Berführer in no 
unerfannter Geftalt herbortreten. Zwar jeßt, fo ſpricht ber Erlöfer zu fer- 
nen Süngern, jebt feid ihr rein durch das Wort, das ich zu euch gercdet 
babe; und fo konnte man oft zu den Söhnen und Töchtern in den Je: 
ten ihrer Eriwedung, oder zu den zu erbauenden Feſtgemeinden in ben 
Tagen ihres gehobenen Bundesgefühles fagen; zivar jebt, ruft Jeſus bei 
der Gelegenheit, da die Künger ihren Glauben an ihn ausgeſprochen, 
jegt glaubet ihr. Was bedeutet das Jetzt anders, als dab viele hinter 
ih gehen und Allen die Stunde des Abfalls droht, daß eine erfle Liebe, 
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daß ein freudenreiher Anfang unzweifelhafter Borfäge und frühlings- 
mäßiger Verſprechungen nicht Beftand hat. Da tritt zur rechten Zeit das 
Borgefühl ein: er führet mid auf rechter Straße um feines Namens 
willen. Heerden werden fidder bin und her geführt, Schafe laſſen die 
Stimme und den Stab der Hirten ſich leiten. Es ift die eigne Macht 
nit, mit der ein Ehrift, und fein eigner Name, fein Berdienft, die Summe 
feiner Tugenden und guten Werte nicht, womit er für ſich einflehen kann. 
Denn wie viele find gefallen, die es ſich nicht verfahen! Aber fein Geift, 
kein Wort verführen wahrlich nicht; daß ich ihm gehorche und diene, das 
gewiß wird mich mie feige, nicht troßig machen, zu fündigen; daß id) ihn 
nenne und Tenne, daß ich ihn anrufe, glaube, das wird mid) nicht ficher 
und träge machen, und wenn ich gleite und falle, nicht verdroſſen aufzu⸗ 
Reben. Und wenn irgend etwas dafür einfteht und bürgt, daß ich nicht 
zu Schanden werden foll und davon bringen Seligfeit der Seelen, fo ift 
& dieß, daß ich den zum Yührer habe und behalte, den im Sinne und 
Gedaͤchtniß Halte, der für mich geftorben und auferflanden if. Und um 
ſo viel freier von Angft wird mir der Hinblid auf fommende Tage. 
Manche zwar find, wie es fcheint, weniger bange um die Richtigkeit 
ihres Wandels als um die Durchführung und Bollendung befjelben an 
ſchwierigen Stellen und — in der lebten Noth. Oder gerade in diefen 
Beziehungen tehrt ihnen die erſte Sorge zwiefach zurüd. Noth und Tod, 
he und Verlaſſenheit haben für das zaghafte Geſchöpf, den Menjchen 
an ſchreckkendes Anfehn. Schone deiner, ſpricht die Furcht, und der Wille 
der Gerechtigkeit wird außer Faſſung gebracht. Wen die Reize des Tages 
nicht verleiten, bringen vielleicht Die Schreden der Nacht zum Yall. „Siebe, 
Ipriht der Erlöfer, es kommt die Stunde und ift ſchon gefommen, daß 
ihr zerfireuet werdet ein jeglicher in das Seine und mich allein laffet: 
aber — jeßet ex hinzu — ich. bin nicht allein, denn der Vater ift bei mir.“ 
Und in demfelbigen Geifte des Glaubens ruft Aſſaph Ion, wenn mir 
auch Leib und Seele verſchmachtete, jo bift du doch, Gott, allezeit meines 
Herzens Troft und mein Theil. Die aber, welche mit dem halten, ber 
nit allein ift, weil der Vater mit ihm ift, und der nicht allein läßt, Die 
Rh ihm vertrauen, ſprechen mie wir im Pfalm hören, und ob id) gleich 
wandelte im finftern Thale, fürchte ich Fein Unglüd, denn du bift bei mir, 
dein Steden und Stab tröften mid. Entweder wird das Unglüd nicht 
da fein, der Stab des Führers wird die Nachtgefpenfter zeritreuen, Die 
\onft der einfamen Menſchenſeele entgegentraten, oder was wirklich kommt, 
wird man nicht zu fürchten haben. Warum nieht? Denn bu bift bei mir. 
der du diefe Wege fennft, der du fie gegangen bift, fie gelichtet und ge— 
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Falle, in allen Aengften; fie ift in ihrer Reinheit und ihre Gewalt nicht 

mehr der Geift, vor dem ich zage und erjchrede, fie hat mich frei gemadıt 

und froh; alles kann meinen Sinnen abgefhmadt und abgeftorben er⸗ 

fcheinen; aber fo wenig wie Bater- und Mutterliebe dem Stinde, wie Licht 

dem Leben, wie Brod und Wafler dem Gefunden, wie Himmel, Some 
und Grün den Augen, wie Donner: und Nachtigallenton dem Ohr, jo 

wenig das Wort des Herrn dem Geifte des Glaubenden. Nun id werte 

nimmermehr nur gewielen fein an Schulen, Meinungen, Bücher der Belt, 
nit an abgeleitete, nicht an verfiegende oder verjumpfte Bäche. Und wie 
der Herr, der Hirt, durch die Schrift felbfl verheißt: meine Worte, die 
ih in deinen Mund gelegt, follen von deinem Munde nidyt weichen, noch 
pon dem Munde deines Samens und Kindeskindes von nun an bie in 
Ewigkeit, fo ift gewiß, die Verkündigung wird nit aufhören und feine 
Duelle nicht wegtommen. Er erquidt meine Seele, ih wohne und bin 
gepflanzet an den Waſſerbächen; ich werde mit den Wurzeln des Lebens 
in der Schrift flehen; ich werde, wie der Mandrer in ein Al von Thä— 
lern und Höhen blidt und je länger er ſchaut, defto mehr entbedt, ih 
werde mein Auge von Jahr zu Jahr tiefer in die Naturmannigfaltigleit 
dieſes Abbildes des ewigen Reiches Gottes tauchen, und an Anſchauung 
des Schönen und Wahren, an göttlichen Gedanken und an Erhebung der 
Seele, an friidem Geifte für den inwendigen Menſchen keinen Mangel 
haben. Und das ift Schon einmal Befefligung und Beruhigung des Vor⸗ 
blid3 auf den Weg des Lebens. Denn in Erkenntniß fängt das Leben an. 
Nun Hat aber der Pilger nit nur zu ſehen, zu finnen und zu den: 

fen, er muß handeln und wandeln. Jene Worte des Herrn, die er ber: 
nimmt, gebieten und verfügen über ihn. Cr fol Glauben halten, und 
niemand wird gefrönt, er Kämpfe denn recht und Tämpfe denn aus. 68 
gilt die Wege der Gerechtigkeit inne halten, vorwärts fireben, in Unſchuld 
und Wahrhaftigkeit wandeln. An uns den natürlichen Menſchen bleibt die 
Neigung abwärts und in die Irre und Zufälligkeit zu gehen. Bor uns, 
an unferm Wege kann noch wie oft der Verfucher und Verführer in noch 
unerlannter Geftalt herbortreten. Zwar jebt, jo jpricht der Erlöſer zu ſei⸗ 
nen Jüngern, jebt feid ihr rein durch das Wort, das ich zu euch geredel 
babe; und jo konnte man oft zu den Söhnen und Töchtern im ben Zei⸗ 
ten ihrer Erwedung, oder zu den zu erbauenden Feſtgemeinden in den 
Zagen ihres gehobenen Bundesgefühles jagen; zwar jebt, ruft Jeſus bei 
der Gelegenheit, da die Jünger ihren Glauben an ihn ausgeſprochen, 
jegt glaubet ihr. Was bedeutet das Jetzt anders, als daß viele hinter 
fi gehen und Allen die Stunde des Abfalls droht, daß eine erfte Liebe, 
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daß ein freudenreicher Anfang unzweifelhafter Borfäge und frühlings- 
mäßiger Verſprechungen nicht Beſtand Hat. Da tritt zur rechten Zeit das 
Borgefühl ein: er führet mich auf redhter Straße um feines Namens 
wilden. Heerden werden ſicher bin und her geführt, Schafe laſſen die 
Stimme und den Stab der Hirten ſich leiten. Es ift die eigne Macht 
nicht, mit der ein Chrift, und jein eigner Name, fein Berbienft, die Summe 
feiner Zugenden und guten Werfe nicht, womit er für ſich einftehen Tann. 
Denn wie viele find gefallen, die es fich nicht verfahen! Aber fein Geift, 
rein Wort verführen wahrlich nicht; daß ich ihn gehorche und diene, das 
gewiß wird mich nie feige, nicht troßig machen, zu fündigen; daß id) ihn 
nenne und kenne, daß ich ihn anrufe, glaube, das wird mich nicht ficher 
und träge machen, und wenn ich gleite und falle, nicht verdroſſen aufzu- 
Reben. Und wenn irgend etwas dafür einfteht und bürgt, daß ich nicht 
zu Schanden werden fol und davon bringen Seligkeit der Seelen, fo ift 
& dieß, daß ich den zum Yührer habe und behalte, den im Sinne und 
Gedächtniß Halte, der für mich geflorben und auferflanden if. Und um 
[0 diel freier von Angft wird mir der Hinblid auf fommende Tage. 
Manche zwar find, wie e3 jcheint, weniger bange um die Richtigkeit 
ihres Wandels als um die Durchführung und Vollendung defielben an 
ſchwierigen Stellen und — in ber lebten Noth. Oder gerade in biefen 
Beziehungen ehrt ihnen die erſte Sorge zwiefach zurüd. Noth und Tod, 
Blöße und Verlaſſenheit haben für das zaghafte Geſchöpf, den Menfchen 
an ſchreckendes Anfehn. Schone deiner, ſpricht die Furcht, und der Wille 
der Gerechtigkeit wird außer Yaflung gebracht. Wen die Reize des Tages 
niht verleiten, bringen vielleicht die Schreden der Nacht zum Fall. „Siebe, 
Ipriht der Erlöfer, es kommt die Stunde und iſt ſchon gelommen, daß 
ihr zerfireuet werdet ein jeglicher in das Seine und mich allein laſſet: 
ber — ſetzet er Hinzu — ich bin nicht allein, denn ber Bater ift bei mir.“ 
Und in demſelbigen Geifte des Glaubens ruft Aflaph ſchon, wenn mir 
amd Leib und Seele verſchmachtete, jo bift du doch, Gott, allezeit meines 
Derzend Troft und mein Theil. Die aber, welche mit dem halten, der 
nit allein ift, weil der Vater mit ihm ift, und der nicht allein läßt, die 
ich ihm vertrauen, ſprechen wie wir im Pfalm hören, und ob ich gleich 
Dandelte im finftern Thale, fürchte ich fein Unglüd, denn du bift bei mir, 
rin Steden und Stab tröften mid. Entweder wird das Unglüd nicht 
a fein, der Stab des Führers wird die Nachtgefpenfter zerſtreuen, Die 
ionft der einfamen Menfchenfeele entgegentraten, oder was wirklich kommt, 
vird man nicht zu fürchten haben. Barum nicht? Denn du bift bei mir. 
der du dieſe Wege kennſt, der du fie gegangen bift, fie gelichtet und ge= 
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Fälle, in allen Aengſten; fie if in ihrer Reinheit und ihre Gewalt nidt 

mehr der Geift, vor dem ich zage und erjcährede, fie hat mich frei gemacht 

und froh; alles kann meinen Sinnen abgefhmadt und abgeflorben cı- 

ſcheinen; aber fo wenig wie Bater- und Mutterliebe dem Kinde, wie Licht 

dem Leben, wie Brod und Wafler dem Gefunden, wie Himmel, Sonne 
und Grün den Augen, wie Donner: und Nadtigallenton dem Ohr, jo 

wenig das Wort des Herrn dem Geifte des Glaubenden. Nun ich were 

nimmermehr nur gewiefen fein an Schulen, Meinungen, Bücher der Welt, 
nicht an abgeleitete, nicht an verfiegende oder verfumpfte Bäche. Und wie 
der Herr, der Hirt, dur die Schrift felbft verheißt: meine Worte, die 
ih in deinen Mund gelegt, follen von deinem Munde nicht weichen, noch 
von dem Munde deines Samens und Slindesfindes von nun am biz in 
Ewigkeit, jo ift gewiß, die Verkündigung wird nicht aufhören und feine 
Quelle nicht wegfommen. Er erquidt meine Secle, ih wohne und bin 
gepflanzet an den Waſſerbächen; ich werde mit den Wurzeln des Leben: 
in der Schrift flehen; ich werde, wie der Wandrer in ein All von Th- 
fern und Höhen blidt und je länger er ſchaut, deſto mehr entdedt, ich 
werde mein Auge von Jahr zu Yahr tiefer in die Naturmannigfaltigfeit 
dieſes Abbildes des ewigen Reiches Gottes. tauchen, und an Anfchauung 
des Schönen und Wahren, an göttlichen Gedanken und an Erhebung der 
Seele, an friſchem Geifle für den inmwendigen Menſchen keinen Mangel 
haben. Und das ift ſchon einmal Befefligung und Beruhigung des Bor: 
blid3 auf den Weg des Lebens. Denn in Erkenntniß fängt das Leben an. 
Nun Hat aber der Pilger nit nur zu fehen, zu finnen und zu den- 

ten, er muß Handeln und wandeln. Jene Worte des Herrn, die er ver— 
nimmt, gebieten und verfügen über ihn. Er ſoll Glauben halten, und 
niemand wird gefrönt, er fämpfe denn recht und kämpfe denn aus. Es 
gilt die Wege der Gerechtigkeit inne halten, vorwärts fireben, in Unfhuld 
und Wahrhaftigkeit wandeln. In uns den natürlichen Menſchen bleibt die 
Neigung abwärts und in die Irre und AZufälligfeit zu gehen. Bor uns, 
an unjerm Wege kann noch wie oft der Verſucher und Berführer in noch 
unerfannter Geftalt herbortreten. Zwar jebt, jo ſpricht der Erlöfer zu fei- 
nen Jüngern, jetzt feid ihr rein dur) das Wort, das ich zu euch geredet 
habe; und jo konnte man oft zu den Söhnen und Töchtern in den Zei- 
ten ihrer Erweckung, oder zu ben zu erbauenden Tyeflgemeinden in den 
Tagen ihres gehobenen Bunbesgefühles fagen; zwar jebt, ruft Jeſus bei 
ber Gelegenheit, da die Jünger ihren Glauben an ihn ausgeſprochen, 
jetzt glaubet ihr. Was bedeutet das Jetzt anders, als daß viele Hinter 
ji gehen und Allen die Stunde des Abfalls droht, daß eine erſte Liebe, 
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daß ein freudenreicher Anfang unzweifelhafter Borfäbe und frühlings- 
mäßiger Verſprechungen nicht Beſtand hat. Da tritt zur rechten Zeit das 
Borgefühl ein: . er führe mi auf rechter Straße um feines Namens 
willen. Heerden werden ficher Hin und her geführt, Schafe laflen die 
Stimme und den Stab der Hirten fich leiten. Es ift die eigne Macht 
nit, mit der ein Chriſt, und fein eigner Name, fein Berdienft, die Summe 
feiner Tugenden und guten Werfe nicht, womit er für fich einftehen Tann. 
Denn wie viele find gefallen, die es fich nicht verfahen! Aber fein Geift, 
fein Wort verführen wahrlich nicht; daß ich ihm gehorche und diene, das 
gewiß wird mich nie feige, nicht troßig machen, zu fündigen; daß ich ihn 
nenne und kenne, daß ich ihn anrufe, glaube, Das wird mich nicht fidher 
und träge machen, und wenn ich gleite und falle, nicht verbroffen aufzu- 
Heben. Und wenn irgend etwas bafür einfteht und bürgt, daß ich nicht 
zu Schanden werben foll und davon bringen Seligfeit der Seelen, fo ift 
& dieß, daß ich den zum Führer habe und behalte, den im Sinne und 
Gedächtniß Halte, der für mich geftorben und auferflanden if. Und um 
jo viel freier von Angft wird mir der Hinblid auf kommende Tage. 
Manche zwar find, wie es fcheint, weniger bange um die Richtigkeit 
ihres Wandels al3 um die Durchführung und Vollendung deſſelben an 
ſchwierigen Stellen und — in der lebten Noth. Oder gerade in diefen 
Beziehungen ehrt ihnen die erfte Sorge zwiefach zurüd. Noth und Tod, 
Blöße und Berlaffenheit Haben für das zaghafte Geſchöpf, den Menſchen 
ein ſchreckendes Anfehn. Schone deiner, fpricht die Furcht, und der Wille 
der Gerechtigkeit wird außer Yaflung gebracht. Wen die Reize des Tages 
mt verleiten, bringen vielleicht die Schreden der Nacht zum Yall. „Siebe, 
Ihriht der Erlöfer, es kommt die Stunde und ift ſchon gekommen, daß 
iht zerſtreuet werdet ein jeglicher in das Seine und mid) allein laſſet: 
aber — feet er Hinzu — ich bin nicht allein, denn der Vater ift bei mir.“ 
Und in demfelbigen Geifte des Glaubens ruft Aflaph ſchon, wenn mir 
auch Leib und Seele verſchmachtete, jo bift du Doch, Gott, allezeit meines 
herzens Troſt und mein Theil. Die aber, welche mit dem halten, ber 
nicht allein ift, weil der Vater mit ihm ift, und der nicht allein läßt, die 
fh ihm vertrauen, Sprechen wie wir im Pfalm hören, und ob id) glei 
wandelte im finftern Thale, fürchte ich fein Unglüd, denn du bift bei mir, 
dein Steden und Stab tröflen mid. Entweder wird das Unglüd nicht 
da fein, der Stab des Führers wird die Nachtgefpenfter zerfireuen, bie 
Ionft der einfamen Menfchenfeele entgegentraten, oder was wirklich fommt, 
wird man nicht zu fürchten haben. Warum nicht? Denn du bift bei mir. 
Der du Diefe Wege kennt, der du fie gegangen bift, fie gelichtet und ge- 
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CHriftum zu predigen. Aber Ein Herr hatte fie ihnen alle drei zugeführt, 
die ganze ungetheilte Gemeine follte alle diefe Gaben genießen, und Eine 
Erbauung zum Haufe des Herren ihnen verdanken. Denn den Petrus, 
wenn er der erfie Augenzeuge des Herrn, und erfter Verkündiger ber Auf: 
erſtehung war, bedurften fie doch Alle, aber er war nicht zu ihnen gefandt 
worden; die wirkliche Gegenwart des Paulus hatte doch ihnen Allen ven 
Grund gelegt und den Glauben an ein Heil der Heiden in Chriſtus ih: 
nen erwedt; und wenn die Schrift ihnen doch allen gehörte und Apollos 
einen tieferen, reicheren Sinn vor Allen zu Tage brachte, ohne daß er 
den Grund mie ein Paulus anmwejend, wie ein Petrus abmefend, zu legen 
vermochte, jo war er doch, auch ohne allein der Ihrige zu fein, ihnen al- 
len theuer und unentbehrlih. Es kam nur darauf an, daß fie fi nicht 
rühmen, und ſich feines Menſchen, jondern ihrer Schwadhheit und des 
Heren und feiner Gottesfülle rühmen wollten. Und alſo iſt e& zu allen 
Zeiten und in allen Kreiſen und Gemeinen. Das Ein und Alles ſoll und 
kann niemand wo anderd als in Chrifto in feinem Leben und Worte, 
durch den Geift haben. Die geringen und großen Gaben verberrlichen ihn 
au, wenn ihr nur euch nicht aufs menſchliche Rühmen legen wolle. 
Fallet ihr aufs Loben und Rühmen, fo fallet ihr auch ins Verachten und 
Berlennen, ins Urtheilen, und verleitet und werdet verleitet. Dabei wird 
der Glaube ſchwach und die Liebe kalt. Das ift der große Segen de 
ausſchließlichen Anhangens an den Einigen Meifter und Herrn, daß fein 
Ruhm uns allenthalben alles prüfen Heißt, und das Gute behalten. Wo 
ein Rühmen ift, da hat wohl auch immer der reihe Herr irgend etwas 
von feinen Gaben hingethan; aber die menſchliche Schwachheit oder die 
Ihlimme Zuthat, die dabei ift, wird euch unſchädlich, fällt für euch weg, 
wenn ihr mit Herz und Glauben dem Herrn angehört. Der eine troͤſtet 
euch mehr, der andere ſchärft euch mehr das Gewiſſen und Berufsgefühl, 
ein andrer legt mehr Grund der Erkenntniß, veradhtet feinen; was fie 
aber fehlen, das treibe euch mehr ins Gebet, ins Wort, in den Geift de 
Herrn herein. Und e8 ift und wird fo alles Euer. Schwer ift zu berftehen, 
wie der Apoftel nun Petrum und die Welt fo zufammen und entgegen: 
ftellt. Ueber Petrus hinaus gab es zwiſchen der Gemeine und Chriſtus 
feine menfchliche Namen. Gewiß iſt, wenn fie Chriſti nicht waren, konnte 
fie es nicht ſelig machen petrifh zu fein; und wenn wir Chriſti nicht find, 
ann feine Bibel als Urkunde unſers Heil zu uns fpredhen, feine Zaufe 
und weihen, fein Abendmahl uns ſpeiſen zum unvergänglidden Leben, 
feine Kirchengemeinſchaft uns ins Reich Gottes verfeßen; wenn wir aber 
ihm angehören und geifteseinig herzenspflichtig ihm find, fhreiben nicht 
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allein alle Heiligen Schriftfteller für uns und predigen alle Prediger, und 
beten alle Gebete für ung und das Unſrige, jondern aud die Welt, die 
Ratur, die Geſchichte führt uns ihre Gaben und Früchte zu. Denn rüh⸗ 
men wir uns des Menſchlichen nicht und Feiner Creatur, jo kann die 
Wiſſenſchaft uns den Glauben nicht verkehren, fondern fie muß ihn uns 
mit bewahren helfen; fo Tann die Kunſt ung nit betbören, fondern muß 
bie Ratur verllären und uns in diejer eine höhere Welt hindurchblicken 
laſſen; ſo kann uns die Natur nicht Gott verhüllen, fondern fie muß uns 
ihn offenbaren, muß uns im Himmel und auf Erden und in allen Jah⸗ 
vegzeiten bald Bild unſers Todes, bald Bild unfrer Herrlichkeit werden. 
Und die Geſellſchaft ſoll euch Ehriften nicht befleden noch herunterziehen, 
Amt und Stand euch nicht verweltlichen, Geſetz, Sitte und Meinung nicht 
zwingen und beberrichen. Müßtet ihr Chriſten in der Welt weltlich wer- 
den, fo gehörte fie euch nicht, ihr mwäret ihre Snechte und Kinder. Nein 
fie gehört denen, die fi) ihr nicht gleichflellen, bie fi} verneuern in Chriſto, 
die fie nach Chriſti Vorbild liebend befuchen. Denn gleichwie er zwar die 
menſchliche Ratur an fi nahm, aber nicht duldete, daß der Geift und 
Gott diefer Welt an ihm etwas hätte, fo Hilft er beides uns vollbringen, 
jemehr wir von ihm belommen, die Welt zu dulden und die Welt zu bes 
fiegen, in ihr zu fein, und doch Über und außer ihr. Die Welt hat das 
Reich Gottes nicht verzehren können, aber die Reiche der Welt find Chriſti 
geworden; mit ihm herrſchet geiftig der Ehrift. Selig find die Sanftmü«- 
tigen, denn fie werden das Erdreich befiten. Die wahre Natur und 
Größe unfrer Zuneigung des Alles fol uns noch volllommner einleuchten ; 
denn wir hören au: Es fei daS Leben oder der Tod, alles ift Euer. 
Wunderbare, ſeltſame Zufage, daß du den Tod feiern folft und nicht nur 
‚03 Leben. Und doch ift es fo, und es bereichert und verherrlicht unfern 
Befis, daß wir dürfen die Feindſchaft gefangen führen. Wir haben nod) 
its, wenn der Tod uns alles nehmen wird. Wir haben Alles, wenn 
vir ihm durch die Hoffnung und Liebe im Glauben alles nehmen. Es 
ft die größte Eroberung der Ehriften, ihm den Stachel zu entreißen durch 
ie Befehrung zu dem Herrn. Gleichwie wir jonft uns die Feinde zu 
jteunden machen, wenn wir fie beihämen und entwaffnen, ihnen verge- 
en, ihnen feurige Kohlen auf’3 Haupt fammeln, ihre Bosheit mit Güte 
derwinden, alfo auch bier. Denn find mir aljo des Herrn daß wir, wir 
:ben oder flerben, des Herrn find, fo wird der Tod uns zu feiner Zeit 
13 Freund und Erlöfer, als Engel und Bote dienen müffen. Schon alle 
ine Borboten, Weh und Unglüd, Krankheit, Darben und Noth wirten 
ir den Chriſten prüfend, belehrend, auftlärend, erhebend, flärkend, dienft- 
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bar zufammen mit Gottes Wort, mit Gebet und Kirche, daß er reine, 
weiter und tüchtiger werde. If nun daS lange Leben nur im Stande, 
den Chriften feines Standes, feiner Hoheit und Niebrigfeit tundiger und 
fraher zu machen, ihn zu bereiern, jo verarmt er auch im frühen Tor 
nicht, noch im ſpäten. Kaufen wir nur die Zeit des Lebens, Jahre und 
Tage und Stunden nah der Vorſchrift der Evangeliums aus und nad 
dem Borgange defien, der wirken mußte feines Vaters Wert fo lange vi 
Zag war, alfo daß wir nicht träge werben zu thun, was wir tun ſollen, 
nieht kalt noch lau dur lange Gebetlofigleit in der Liebe, aljo daß wir 
rechtzeitig den Werth der fleifglihen Ruhe und Ergoͤtzung, an den Werth 
der Seelenrube, den Werth des Glanzes an den Werth des Weſens fegen: 
jo ift das Leben unfer und unfer der Tod; und noch mehr als bieje Weit 
ober dieſes Leben, denn er ſchließt triumphirend: es fei Gegenwärtig 
oder Zulünftiges, es ift alles Euer. Wie dürftig, bloß und arm fleht der 
wohlhabendſte und außftattungsreihfte Erdenbewohner da, wenn er ohne 
Glaube und Hoffnung und alfo aud ohne Liebe eine Welt inne hat! 
Diefen Mittelpuntt und Thron feines Reich erkennet die Natur nidt an, 
weder Himmel nod Erde; diefen feinen eitlen eignen Willen oder Wunſch. 
Seine Gegenwart verliert er an den Wunſch und die Begierde; feine Zu: 
tunft an die Luft oder Unluft des Augenblids, die Seinigen an den Tod 
und an den Eigennuß, feine Begriffe und Meinungen an das Bericht der 
Wahrheit, feine Vergangenheit an die Reue. Es bleibt ihm nichts, als 
feine Laft, Schuld und Strafe. Wie reich verjehen und allbefigend ſiehi 
der entbehrende, eingejchräntte, einfache Chrift da, wenn ihn aus Chriſtus 
die ewige Liebe inne hat. Er eignet fi) durch die gültigfte gerechtefte Meile 
das Weltallzu. Denn es ift ein Zuſammenhang aller geichaffnen und aller 
geichehnen Dinge. Bom Aufgang bis zum Niedergang, von einem Sterne 
zum andern, von einer Stufe des Lebens bis zur andern. So auf ın 
der Gejchichte von Adam, Enoch, Noah bis zu der Wiederfunft des Herm, 
begt jede Mitwelt den Schab der ganzen Vergangenheit, und was in ih 
von Gott ift, kann die Zukunft nur verflären. Wen in Ehrifto die Hat 
ligen kennen und lieben, den kennen und lieben fie alle, die gewejen fin 
und fein werden; wem fein Heil gejcheben, für den geſchieht alles; wei 
die Menfchen in Gott liebt, dem arbeiten und leben fie alle. Ihm leuch 
ten in dieſer und jener Welt alle Sterne, ihm firömen alle Waller, ihn 
gründen fih alle Gründe, denn in jedem Auge und jedem Herzen fpiegel 
ih das Ganze ver Schöpfung, und jedes Glied der Kette hält das Ganj 
und wird vom Ganzen mit gehalten. Die Hoffnung, die Liebe, Der Staub 
Haben das AU des Guten untheilbar inne, 
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3. 

Das ift die Zulage, die euch erneuert wird. Bon, wie vielen Webeln, 
die täglich uns fühlbar werden, follte fie uns nicht beilen, dor wie vielen 
unſre Seele beivapren? Der Neid ift nit mehr. Eher könnte ein Reicher 
den Armen um jeine alles inne habende Zufriedenheit beneiden, al3 ein 
Chriſt einen Reihen um das vergänglidde Stückwerk von Haben, das einem 
zugefallen ift. Eher dürfte ein gelehrter und außerordentlid begabter Mann 
das in Einfalt des Glaubens Tiebreihe Gemüth eines Chriftenkindes be— 
neiden, als diefes jenen, denn die Liebe ift mehr Wahrheit und Geift als 
alle Erkenntniß. Höre auf Mißgunſt, gieb Raum der Mitfreude. Weiche 
zwietracht und Eiferfucht, Verkleinerung und Ruhmredigleit. Denn darum 
ſt alles Euer, weil die Ehre die ift, nicht, im Dienen zu herrſchen, fon- 
ern im Herrſchen und Gelten zu dienen. Xritt hervor Wetteifer, und 
ge Dich zu guten Werken, denn wir fürchten alle nur Einen Räuber und 
Biderfadher, den trägen und Hibigen Eigengeift der Welt, der Alle um 
a3 Ihre, alle um Gott betrügt. Lebe Demuth und Beicheidenheit; denn 
ind die Beſſern befier, die Größern größer, jo find fie e8 uns, und jene 
ieben uns nad) fi, jo ift alles unfer. Vergehe vor Schaam, Augendiene- 
fi und Sklaverei; denn der dein Schirm ift und großer Lohn o Menſch 
zottes! will nicht, daB du der Welt Sold mit Sünden ſuchſt. Schweige 
Mage, und gieb Raum, Anaft, Furcht, Ungebuld, denn die ewige Ruhe 
3 unauflöslichen und unbeweglicden Reiches, in dem du, o Gläubiger ! 
ane Stelle Haft, verſchlingt alle Unruhe und deine Hülfe quillt aus dei⸗ 
en Berluften. Lebe Glaube und Hoffnung in der Liebe, tritt dein Reich 
n. &3 ift überall Friede im Reiche Gottes. So trachtet darnach, daß euch 
des zufalle. Amen. 





LXVI. 
Der Herr if mein Hirt. 


Bf. 28. 


Der Herr if mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer 
grünen Auen, und führet mi zum frifhen Waſſer. Er erquidet meine Seele: er 
führet mich auf rechter Straße um feines Namens willen. Und ob ich ſchon war 
derte im finftern Thal, fürdte ich kein Unglüd, denn du biſt bei mir; dein Eiteden 
und Stab tröften mid. Du bereitefi vor mir einen Tiſch gegen meine Feinde; fu 
ſalbeſt mein Haupt mit Oele, und ſchenkeſt mir voll ein. Buntes und Barmherzigkeit 
werden mir folgen mein lebenlang, und werde bleiben im Hauſe des Herr immerder. 

. | 

Wir irdiſche Pilger mögen eines gegenwärtigen Augenblickes, wie 
gehaltreich er fei, Doch immer nur unter der gedoppelten Bebingung froh 
werden, daß er etwas in ſich falle, wodurch wir uns auch der Bergan- 
genheit und Zukunft wegen getröftet willen. Senden uns die verlaflenen 
Stätten die Reue zum Tode oder die vergeblide Sehnſucht nad, fo it 
es dennoch umjonft, daß uns gejagt wird, freue dich, du haft es gut; ſen⸗ 
det und die Zulunft Furcht und Zweifel entgegen, fo ift es dennoch ver: 
gebli), daß man uns heute einen guten Tag bereitet. Was iſt es dem 
nun aber für ein gegenwärtige m. Br., das, wenn es uns bie Bergan: 
genheit abnimmt und wiederſchenkt, nun auch noch mehr thut; was if 
es, was unter allen Umftänden einen ruhigen und getroften Borblid au 
den noch übrigen theilmeife verbuntelten Lebensweg gewährt ? Diefer glei 
fam neuteftamentlide Pſalm ſpricht es deutlich, demüthig und erhaben aus 
Es if das nit, daß deine Füße nod nicht warten, daß deine Sinn 
noch ihren Dienft thun, oder daß du noch Bater und Mutter haft, dei 
diefer Grund, diefes Dach noch dein if, oder daß du noch Freunde zäpli 
und dein Name noch guten Klang hat: denn, weil fi) eben dieß alkı 
nicht verſichern läßt, und es did) läffet, oder du es laſſen mußt, handel 
es fih um ein Einiges von Freundſchaft, Hülfe, Führung und Schut 
das nun erſt recht ins Gewicht fällt, wenn vieles, wenn alles in Frag 
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Recht. Es iſt die Gemeinſchaft des Herrn. Iſt nun dein Hirte der Herr? 
Iſt der Herr dein Hirte? . 

Der heutige Tag hat die Ueberſchrift: Mifericordiad Domini, d. h., 
die Erbarmungen des Herrn will ich preifen. Die Mehrzahl drüdt die 
Hülle feiner Barmherzigkeit aus, und das Verhältniß, in welchem er den 
nie auögegebenen, nie erfchöpften Reichtum von Liebe und Pflege den 
Menſchen darbietet, macht ihn, madt den Allmächtigen zum Hirten ber 
Seelen. Der Eigner kennt fein Eigenthum, hier ein lebendiges, er fieht 
es in feinen befländigen Bebürfniffen, und pflegt es in der Art, wie es 
gepflegt und gehütet werden muß, um zu gedeihen. Väter und Könige, 
Briefter und Lehrer wurden Hirten geheißen, und wenn fie nun, wie ber 
Prophet Hagte, den Namen, aber die That und das Weſen nicht hatten, 
röftete die Weiſſagung das Bolt, Er felbft wird feine Heerde weiden, Er 
wird die Lämmer in feinen Buſen nehmen und die Schafmütter führen. 
Die Erfüllung aber ſprach, wie wir im h. Ev. hören, ih bin ein guter 
Hirte, und erkenne die Meinen und bin befannt den Meinen. Und das 
iR e3 gerade, das ſich gegenfeitige Sennen zwifchen Gott und der einzel- 
nen wirklichen Perſon, was fih auch ſchon vor der Offenbarung der Hir- 
inliebe Gottes in Ehrifto, was fi ſchon im A.B. dur den Mund und 
as Herz wahrer Siraeliten einfam fichender, verfolgter Träger der Wahr: 
it Zehopa’3, die fih nun ganz an den Unfihtbaren und doch Bertrau- 
ten halten mußten und wollten, fundthut, das iſt's, was von ihnen als 
in fo großes But, al3 ein fo feſter Fels oder voller Genuß bezeichnet 
dird, und dann gewiß auch wie bier von einem ausgeſprochen für alle 
Shriften, die nicht bloß vom Worte und Eigenſchaftsnamen: Barmherzig- 
at, die don erfahr- und fühlbaren That-Erbarmungen des Herrn ihres 
Bottes und von dem fihernden Reichthum feiner Liebe wiſſen follen, eine 
orbildfiche Bedeutung erhalten muß. Der Herr ift mein Hirt, mir wird 
icht3 mangeln. Wäre das nicht im Namen der Ehriften gefungen, warum 
tüdte ſich derſelbe Anhalt jo vielfach in neuen, fpäten Liedern, bald in 
em nächfiverwandten: der Herr ift mein getreuer Hirt, bald in dem: 
die getroft und heiter, machſt du meinen Geift; oder in dem: wie wohl 
N mir o Freund der Seelen und in andern ans. 

Suden wir und deinnad) heute in den Sinn jene Palmen, in die 
stellung dieſes Sängers zu verjeben, da e8 uns gewiß werden muß: 

Nichts gewährt einem Pilger der Erde einen ruhigern Vorblid auf 
ie noch übrigen Tage, als die gewußte, gefühlte, gewollte Gemeinfchaft, 
ie in den Worten fi) ausſpricht: der Herr ift mein Hirt. 

Mir wird nihts mangeln. Das ift das allumfalfende Ber- 
Rigfd Predigieu 55 
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jorgungsgefühl, mit welchem außgerüftet wird, wer das Eigenthum feine 

Gottes fi fühlt. Zwar ift einem Linde Gottes feine irdiſche Zukunft 

unbelannt und die Bebürftigfeit eines Menſchenlebens deſto belannter; 

zwar ſchwingt fi ein Chriſt nicht in eitle Höhen von Herrlichleit wun⸗ 

derfüchtig und vor der Zeit, glei als dürfe die Noth und Drangjal fd 

feiner Stätte nicht nahen; nein es ift nicht nöthig, jeiner eignen Unmwür- 

digfeit, feiner menjchlihen Verletzbarkeit und Empfindlichkeit, feines Lei- 

bes, feines endlichen Stundenlebens, feiner Sterblichkeit vergeflen zu ha 

ben, um eine dergleichen Mangellofigkeit fi) zuzujchreiben ; ſondern gleid- 

wie die Jünger Jeſu an jenem Tage, da der Herr ınit ihnen den zuräd- 

gelegten Weg betrachtete, auf jeine Frage: Habt ihr aud je Mangıl 

gehabt, mit aller Klarheit des Bewußtſeins, wenn fie aud) in irgend einer 

Beziehung entbehrt und gedarbt hatten, entgegnen Tonnten, nie teinen, 
und wie jeder Chrift im Rüdblid auf feine Vergangenheit, was fie aud 

enthalten mag, Zufriedenheit, Dankbarkeit, Lob aussprechen darf und muf: 
denn er kennt nun die Önade und Weisheit, die ihn bisher geleitet, wenn 
er fie früher nicht gelannt; gleich alfo fieht er mit Entfchiedenheit im der 
Gemeinſchaft eines folden Führers, Helfers, Fürſprechers einem groben. 
Aus- und Durhlommen entgegen, und darf nidt eben erft unklar ſich 
über die Verhältniffe der Erde, über Acufjeres und Inneres, fondern nur 
über die Beziehungen von Allem auf das Eine recht klar werden, um Is 
zu ſchließen, wie wir die Gläubigen viele Male ſchließen hören: Iſt Gott 
für uns, wer mag wider uns fein; der mir das höchſte Gut und Leben 
geoffenbaret, die Gerechtigkeit mir frei geſchenkt aus Gnaden, wie jollte er 
mir nicht alles Gute fchenten; der mir den Weift der Kindſchaft und Zu⸗ 
gang des Gebetes gegeben, wie jollte der nicht aller meiner Roth und 
Entbehrung gedenten; der mich ganz inne Haben, atfo aud mein beſtän— 
diges Vertrauen haben will, wie follte er mir nicht treu fein; der Him⸗ 
mel und Erde gemadt hat ſammt allen was darinnen ift, wie jollte er 
Mittel und Wege jemals für mich entbehren; der mich anhält zum aller- 
erften zu trachten nad der Gerechtigkeit, wie follte er mir, was wahrhaft 
mangeln wird, verweigern und nicht jedes Bebürfnik, je größer es wer: 
den könnte, deflomehr ausfüllen. 

Iſt es nun fo, fo muß es freilich jcheinen, als jei mit der Mangel- 
lofigkeit ſchon alles gejagt. Denn was nun nod folgt in dem Liede dom 
Hirten und feiner Treue, feheint nur immer wieder dafielbe mit einem 
andern Wort und Bilde auszudrüden. Immer ift dem Sänger Gott fein 
Wirth, er hat bei ihm Herberge und Tiſch, er hat an ihm Geleite und 
Stüße. Allein fo wie einen jeden, der in der Wahrheit fteht, fich immer 
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die wirllichen Beziehungen und Berhältniffe des Lebens klar vor die Au- 
gen fielen der Reihe nah und wieder in Eins zufammenfallen: fo mußte 
aud dem, der fo in dem Herrn Zuverficht faßte in feinen Tagen, dag 
eine nad) dem andern, das er von ihm und mit ihm fih zu verſprechen 
hatte, infonderheit vortreten, und fo fehen wir, er faßt nadeinander : 
die göttlihe Ernährung und Erquidung der Seele durch Wahrheit, die 
rihtige Wegführung, die Durchhülfe in der Noth, die Sicherung gegen 
den Feind, und fein ewiges Bleiben bejonver ins Auge. 

In die Berforgung, deren Vorgefühl der Chrift unter dem Hirten- 
Habe des Herrn hegt, wird zuerft eine Hinreichende Reihe von Lebens— 
förfungen und Erquidungen begriffen, die der Hirte verfpricht, 
der mid) weidet auf grüner Aue und führt zum frifchen Wafler — eines 
Dirten Hauptfächliches Amt für feine Schafe. Ach werde, fo ſpricht es in 
hm, ich werde Genuß und freude’ haben, denn dazu bin id) fein; ich 
verde bei ihm Leben und Gnüge haben, denn dazu hat er fih zu dem 
Heinen gemacht. Sehr leicht könnte hier bei grüner Aue und friſchem 
Bafler an das Geringere gedacht werden, während das Höchſte gemeint 
ſt. Freilich das eine reicht nad) der Einrichtung des Menfchen bis zum 
mdern hinauf. Es ift zwar gewiß, wir haben die Verheißung, des Ge- 
ten Same ſoll nicht nach Brod gehen, es foll für den redlichen, treuen, 
antbaren, genügfamen Arbeiter und Taglämpfer Labfal des Leibes und 
rt Seele geben; aber wie lönnte in jo erhabnem Bilde von Yülle und 
henuß nur von dem Einen, und wenn von dem Einen wie müßte nicht 
on dem vorzugsweiſe die Rede fein, mas der Seele und des Geiftes ift. 
dat Gemüth ift es doch eigentlih, was geniehet, was ſich erquidt, was 
en Ausflug der Güte Gottes ſpürt. Vergleihen wir eine wüſte Seele, 
ie an vollen Tiſchen ſchwelgt, mit dem frommen Herzen, das der magern 
oft ſich labt; dort gehört die grüne Aue nicht hin, noch die frische Tränte 
er Heerde, bier ift fie. Denn wie der Chriſt jein ſelbſtbewußt ift und 
An kann, wie das innere Leben fih fühlt und fühlen darf, darnach rich- 
t fih aller Erlabung und Nahrung, aller Freude und Gabe Maaf. 
nd jo dürfen wir ung auch ſchon ganz im Namen einer hriftlichen Vor⸗ 
xpfindung guter Tage auf das geiftliche Bedürfniß richten. Ich werde 
e haben, werde ich immer wieder eine geſtärkte Seele, ein erquidtes Ge- 
ti haben; ich werde aber zur rechten Zeit ein joldhes haben, ift der 
err mein Hirt. Denn wie kann ich ihn haben, ohne fein Wort zu haben 
nd zu hören, durch welches er mic) gerufen und gemwedt, und im Glau⸗ 
m ſich zugeeignet. Sein Wort ift aber die Wahrheit, die Wahrheit ift 
e Wahrheit der Liebe und des Lebens, diefe Wahrheit ift es für alle 
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Fälle, in allen Aengften; fie ift in ihrer Reinheit und ihre Gewalt nicht 
mehr der Geiſt, vor dem ich zage und erjchrede, fie hat mich frei gemacht 
und froh; alles kann meinen Sinnen abgeſchmackt und abgeftorben er⸗ 
fcheinen; aber fo wenig wie Vater⸗ und Mutterliebe dem Kinde, wie Licht 
dem Leben, wie Brod und Wafler dem Gefunden, wie Himmel, Sonn 
und Grün den Augen, wie Donner- und Radtigallenton dem Ohr, fo 
wenig das Wort des Heren dem Geifte des Glaubenden. Run ich werde 
nimmermehr nur gewiefen fein an Schulen, Meinungen, Bücher Der Welt, 
nicht an abgeleitete, nicht an verfiegende oder verfumpfte Bäche. Und wie 
der Herr, der Hirt, durch die Schrift ſelbſt verheißt: meine Worte, bie 
ich in deinen Mund gelegt, follen von deinem Munde nicht weichen, nod 
bon dem Munde beine Samend und Kindeskindes von nun an bie in 
Ewigleit, fo ift gewiß, die Verlündigung wird nicht aufhören und feine 
Quelle nicht wegtommen. Er erquidt meine Seele, ih wohne und bin 
gepflanzet an den Waſſerbächen; ich werde mit den Wurzeln des Lebens 
in der Schrift fliehen; ich werde, wie der Wandrer in ein All von Thö- 
lern und Höhen blidt und je länger er ſchaut, deſto mehr entbedi, ich 
werde mein Auge von Jahr zu Jahr tiefer in die Naturmannigfaltigkeit 
diefes Abbildes des ewigen Reiches Gottes tauchen, und an Anſchauung 
des Schönen und Wahren, an göttlichen Gedanlen und an Erhebung der 
Seele, an frifhem Geifle für den inmwendigen Menſchen feinen Mangel 
haben. Und das ift fchon einmal Beteiligung und Beruhigung des Por: 
blids auf den Weg des Lebens. Denn in Ertenntniß fängt das Leben an. 

Nun hat aber der Pilger nicht nur zu fehen, zu finnen und zu den⸗ 
fen, er muß handeln und wandeln. Jene Worte des Herrn, Die er ver: 
nimmt, gebieten und verfügen über ihn. Er foll Glauben Halten, und 
niemand wird gefrönt, er fämpfe denn tet und kämpfe denn aus. Es 
gilt die Wege der Gerechtigkeit inne halten, vorwärts firchen, in Unſchuld 
und Wahrhaftigkeit wandeln. In uns den natürlichen Menfchen bleibt die 
Neigung abwärts und in die Irre und Zufälligfeit zu gehen. Bor uns, 
an unjerm Wege kann noch wie oft der Verſucher und Verführer in nod 
unerlannter Geftalt hervortreten. Zwar jetzt, fo ſpricht der Erlöfer zu fer: 
nen Jüngern, jebt jeid ihr rein durch das Wort, das ich zu euch gerede 
babe; und fo konnte man oft zu den Söhnen und Töchtern in den Ze 
ten ihrer Srwedung, oder zu den zu erbauenden Feſtgemeinden in bei 
Tagen ihre3 gehobenen Bundesgefühles fagen; zwar jebt, ruft Jeſus be 
der Gelegenheit, da die Jünger ihren Glauben an ihn ausgeſprochen 
jet glaubet ihr. Was bedeutet das Jetzt anders, als daß viele Hinteı 
ih gehen und Allen die Stunde des Abfalls droht, daß eine erfte Liebe 
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daß ein freudenreicher Anfang unzweifelhafter Vorſätze und frühlings- 
mäßiger Verfprechungen nicht Beftand hat. Da tritt zur rechten Zeit das 
Borgefühl ein: er führet mi auf rechter Straße um feines Namens 
wilen. Heerden werden ficher hin und ber geführt, Schafe laffen die 
Simme und den Stab der Hirten fidh leiten. Es ift die eigne Macht 
nit, mit der ein Chrift, und jein eigner Name, fein Berdienft, die Summe 
feiner Tugenden und guten Werke nicht, womit er für ſich einftehen kann. 
Denn wie viele find gefallen, die es fi) nicht verfahen! Aber fein Geift, 
fin Wort verführen wahrlich nicht; daß ich ihm gehorche und diene, das 
gewiß wird mich nie feige, nicht troßig machen, zu fündigen; daß ih ihn 
nenne und fenne, dab ich ihn anrufe, glaube, das wird mich nicht ſicher 
und träge maden, und wenn ich gleite und falle, nicht verdroſſen aufzu- 
Heben. Und wenn irgend etwas dafür einfteht und bürgt, daß ich nicht 
zu Schanden werben foll und davon bringen Seligfeit der Seelen, fo ift 
65 dieß, daß ich den zum Führer habe und behalte, den im Sinne und 
Gedäͤchtniß Halte, der für mich geflorben und auferfianden if. Und um 
ſo diel freier von Angft wird mir der Hinblid auf kommende Tage. 
Manche zwar find, wie e8 fcheint, weniger bange um die Richtigfeit 
hres Mandel als um die Durchführung und Vollendung defjelden an 
ſchwierigen Stellen und — in der letzten Roth. Oder gerade in biefen 
Beziehungen kehrt ihnen die erfte Sorge zwiefach zurüd. Noth und Tod, 
Blöße und Berlaffenheit haben für das zaghafte Geſchöpf, den Menſchen 
in fhredendes Anſehn. Schone deiner, ſpricht die Yurdt, und der Wille 
er Gerechtigkeit wird außer Faſſung gebracht. Wen die Reize des Tages 
it verleiten, bringen vielleicht die Schreden der Nacht zum Yall. „Siehe, 
Priht der Erlöfer, es kommt die Stunde und ift ſchon gelommen, daß 
dr zerfireuet werdet ein jeglicher in das Seine und mich allein laſſet: 
ber — feßet er Hinzu — ich bin nicht allein, denn der Vater iſt bei mir.“ 
Ind in demfelbigen Geifte des Glaubens ruft Aflaph ſchon, wenn mir 
ud Leib und Seele verihmantete, fo bift du doch, Gott, allezeit meines 
ſerzens Troſt und mein Theil. Die aber, welche mit dem halten, ber 
iht allein ift, weil der Bater mit ihm ift, und der nicht allein Täßt, die 
& ihm vertraue, fprechen mie wir im Pfalm hören, und ob id) glei) 
tandelte im finftern Thale, fürchte ich fein Unglüd, denn du bift bei mir, 
in Steden und Stab tröften mid. Entweder wird das Unglüd nicht 
ı fein, der Stab des Führers wird bie Nachtgefpenfter zerſtreuen, die 
mft der einfamen Menfchenfeele entgegentraten, oder was wirklich Tommt, 
td man nicht zu fürchten haben. Warum nit? Denn du bift bei mir. 
'er bu dieſe Wege fennft, der du fie gegangen bift, fie gelichtet und ge- 
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bahnet bis zur Auferſtehung von den Zobten, bis zur Erhöhung zur 
Rechten des Vaters, um das Uebel vom Uebel, um das Feindliche und 
Zödtlihe vom Tode, um der Sünde Shulb und Berdammniß twegzuneh- 
men, der du diefelben Wege wieder führen darfſt die deinen, -und führen 
will, daß fie alle vereinfamt und verlafien ſich an dich jchmiegen und 
endli dir ganz vertrauen, du wirft dann bei mir fein, bein Steden und 
Stab tröften mid. Und wenn es nun, jenadhdem die Gemütbsart und 
Erfahrung befhaffen, für den einen und andern der Schreden wohl noch 
mehr giebt als von der Macht der Ratur, von der Macht des böfen 
Willens der Menfchen, von der Feindſchaft der Welt herkommen, jo ſlei— 
gert fih aud mit der Furcht die vorempfindbare Sicherheit gegen das 
Arge; denn fogar gegenüber dem feindlichen Lager bereitet der Herr feinem 
Schützling den Tiſch des Genuffed, du falbfi mein Haupt mit Oel und 
fchenteft mir voll ein. So ſtärket Chriftus im Abendmahle die Seinigen 
gleihfam vor der Schlacht und Angeſichts des Feindes. So entwidelt fh 
an dem Grimme und Drohen des Widerſachers ſelbſt die Glaubensfreu⸗ 
digleit zum Gefchmade und Genufle der vollen, großen Gnade und Güte 
des Herrn. Was kann mir ſchaden, wenn ich dem Guten nadjjage, was 
fann mir Staub und Aſche thun? Wenn ih dem Tode mich zubor ge: 
weihet habe durch den Tod des Sohnes Gottes im Glauben, wo iſt der 
Stachel des Todes, welchen die Gottlofen drohen? Und wenn wir auch 
mit mehr als mit Menſchen zu kämpfen haben, mit dem geifligen Fürften 
und Helden der Welt, an dem Glaubensſchilde löͤſchen die Pfeile dieſes 
Feindes aus. In dem allen überwinden wir weit. | 
Hinter allen Toden, Feinden und tiefen Thälern wartet unfer das 
Leben und die Sonne. Ich lebe, ſpricht er, und ihr follt auch leben. Die 
Gemeinfhaft des Herrn iſt ein ewiges Haus, ein ewiges Bleiben. a, 
Güte und Barmberzigleit werden mir folgen mein Lebenlang und id 
werde bleiben im Haufe des Herr ewiglid. In diefem fihtbaren freilidh 
nicht, hier werden wir andern Geſchlechtern Plap machen müffen. Aber 
wie der Tempel nach dem Urbild im Himmel gemadt war, giebt es für 
alle Gemeinden des Heren eine ewige Wahrheit, eine volllommene Wirt: 
Iipteit der Bereinigung in Gott zum Genuffe der Güter feiner Gnade. 
Dort ruhet die Hoffnung der Kinder Gottes aus. So verfchwindet von 
ihren noch zu vollendenden Wegen, was erfhredt — Gutes und Barmı 
herzigleit, ein Gefolge von Segnungen begleitet fie hier, welches ſelbß 
noch Beute nimmt aus der Naht und von den Feinden — und bort ifi 
ewiges Bleiben. Sind dieß nur wiederfehrende Träume ? Was wäre dann 
nit Traum ? ft es aber Wahrheit, fo ift es auch wahr für ung Alle — 
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denn wir haben nicht allein die Kinder Gottes, den Pfalmiften, der in 
ifrem Namen preifet, feine Yurcht und Mangellofigkeit, wir haben nicht 
nur den Pſalm der Erfahrung, fondern auch das Evangelium des Ein- 
ladenden. Wir hören ihn fein Hirtenamt anpreifen allen, die irre und 
bange gehen. Es ift der Inhalt aller Predigt, die wir hören: tommt zu 
mir, ihr Bangen um die fünftigen Tage; denn e3 ift viel Raum in ſei— 
ner Hürde. Sein anderes perjönliches Mein und Dein, weder mein Va⸗ 
ter no mein Bruder, noch mein Mann, mein Weib kann fo führen, 
verfihern, Heimath geben, als dieſes Eine, von dem und zu dem und in 
dem es if, mein Gott, mein Herr; der Herr ift mein Hirt. Frage alle 
Schmerzen und alle Freuden, alle Freundſchaft und Gemeinihaft nad 
item Fern und Sinn, nad ihrer Wahrheit, folge biefer Spur und du 
ande ihn, der Nam: und Gegenwart Gottes ifl, bei den Menſchen ift, 
und ift er Dir, wie er e3 allen Gläubigen, Heiligen und Seligen gewor— 
den it, ift er dir zur Sühne der Vergangenheit, zur Erneuerung. des 
Selhft: und Mitgefühls, deines Lebensodems und Antheils unentbehrlich 
und unerjeßlich geworben, fo komm und ſprich: ber Herr if mein Hirt, 
jo befenne Dich zu diefem Chriftenthume des Glaubens, der Hoffnung, 
der Liebe und Demuth, und du mirft feinen Mangel haben. Amen. 





LXVII. 
Die Seligkeitslehre Jeſu. Erſter Theil. 


Matth. 5, 1-6. 


Da er aber das Bolt fahe, ging er auf einen Berg, und feste ſich und jein 
Jünger traten zu ihm. Und er that feinen Mund auf, lehrte fie und ſprach: Scig 
find, die da geiftiih arm find, denn das Pimmelreich ift ihr; Selig find, die de 
Leid tragen, denn fie follen getröftet werben; Selig find die Sauftmüthigen, denn fe 
werden das Erdreich befigen; Selig find, die da bungert und bürftet nach der Se 
rechtigkeit, denn fie follen fatt werben. | 


„Er lehrte fie und ſprach.“ Damit muß ja aud ein Erlöfer, der 
e8 in Wahrheit if, den Anfang machen. Wir fagen mit Recht, er if 
mehr noch als Lehrer, er ift Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, ver 
größte Thäter und Dulder der Wahrheit, und fo König und Her in 
dem Reiche, welches er verkündiget; aber diefe ganze Gabe des Heile, 
diefe Gewährung des Troftes und der Kindſchaft, der Anſchauung Gottes, 
des Himmelreihes, muß auf Die Wahrheit, diefer ganze Heiland muß auf 
den Offenbarer und Propheten, muß auf den Lehrer warten. Demnach 
war nicht allein damals die Menge des Volles geipannt darauf, wie © 
lauten werde, wie für die Kinder Abrahams, wie für die Heiden, oder 
wie er die Geredhten ſtellen werde, wie die Ungerechten, oder mie bie 
Shhriftgelehrten und Pharifder würden bei ihm zu flehen fommen: wir 
auch müſſen, zumal es theils der Auslegungen, theils der Anſprüche und 
Bebürfniffe fo viele giebt, immer wieder auf die Frage des Anfangs zu: 
rückkommen. Wo und wie hebt es an? Wie liefeft du? Was ifl die Lehr: 
Jeſu? „Er Iehrte fie, und ſprach.“ Er hat auch mit der Hauptſach 
nicht ange warten laſſen. Gleichwie nad unfrer Sitte, wer in feinem 
Namen vor Euch das Wort nimmt, alsbald anzeigt, wovon er reden 
werde und dic Summa der Rede zuvor ausfpridt, fo Hatte Jeſus dit 
Lehre feines Reiches ſchon einmal mit den Worten, die wir fo eben ge: 
hört, ganz ausgejprodyen. Und was Iehret er denn nun aljo, wenn mir 
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vom erften Aufthun feines Mundes auf alles tweitere Schließen dürfen, 
oder wenn wir alle feine Reden und Lehren mit dem Sprechenven feiner 
Perſon, mit der Wahrheit feines Leidens und Herrſchens zuſammenfaſſen? 
Er lehret nichts anders als uns auch die Worte und Begriffe: Meſſias, 
Evangelium, Gnade, Himmelreih erwarten laffen; er lehret Glüdjeligfeit. 
Das dürfte wohl allgemein anſprechen. Aber wie? Lehret er denn nicht 
auch Gerechtigleit, Rechte, Pflichten ? Lehret er nicht auch Ungnade und 
Gericht, nicht wieder Sinnesänderung, nicht Glauben? In der That die= 
ſes alles, nur in der Weife, daß es in feiner Seligfeitslehre enthalten ift. 
Darin gehet alles auf. Es möchte jemand denten, ich weiß, was das ift, 
Glüdfeligleit, wenn ich fie nur hätte. Jeſus aber Iehrt uns, daß fie da 
und zu Haben ift, und wie, und wenn bu ein recht hörendes Ohr und 
Herz mitbringft, wird er dich lehren, daß du fie weder Haft noch weißt, 
und doch fie Dich fo lehren, daß du fie in Erkenntniß verlangen, im Ber: 
langen erlangen lerneft. Er wird fo fehr aus dem Grunde der Liebe und 
der Weisheit zu dir von Seligleit reben, daß du dich freilich ebenjo ſehr 
zur Seligleit, die er preifet, wie zur Gerechtigkeit wirft befchren müſſen; 
denn was fümmern wir uns nad dem Fleifh, Das auf das Glück der 
Sinne fi richtet, um das Gotteskinderheißen und das Gottſchauen; 
wenn wir nur diefer Welt Freundſchaft befiken, wenn wir nur dieſe 
Sonne jehen. Wahrlich feine Seligfeiten find dem natürlichen Heidenthum, 
das in mir ift, ebenfo entgegen, wie dem Sudenthum, das über uns herr= 
ſchet. Mas thut es, wenn er nun doch das rechte und wahrhafte Glück 
alſo Iehret, daß er e8 niemandem wehret, daß er e3 Allen bereitet. Wird 
es ihm nicht ebenjo möglich fein, den Sünder zur Gerechtigkeit zu erzie- 
ben, wie den Leidenden zur Seligfeit? 

Bir wollen in feinem Namen mit diefen Seligpreifungen auf's Neue 
ſolche Probe machen. 

Jeſu Lehre Hält uns den Spiegel der Gerechtigkeit als einen Spiegel 
der Empfänglichfeit zum Himmelreich vor. 

Bon einer Seligfprehung zur andern, Blick vor Blid, Zug vor Zug, 
wählt das Bild des Gerechten und Glüdlichen, das Vorbild wahren 
Chriſtenthums aus dem Grunde bis zur Vollkommenheit aus. Der eine 
Stufengang, den wir heute verfolgen wollen, befchreibt die innere Ent- 
widelung des göttlichen Bürgers, der andere, den wir einer ſpätern Be- 
trachtung vorbehalten, die Bewährung beffelben im Thun und Leiden. 

Bier Stufen demnad) find es, mweldhe der Herr zum Erften jelig prei- 
jet; wir können fie Demuth, Wehmuth, Sanftmuth nennen, und Die 
vierte ? warum follen wir anftehen, da eben von Muth die Rede geweſen, 
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fie Großmuth, warum follen wir e3 nidyt wagen, fie den rechten, guien 
Hohmuth zu nennen? 
1. 

Mit der Demuth freilich fehlt jeder, jeder Anfang des Heiles. Wo 
fein demüthiges Herz, nein da giebt es für Jeſu Lehre, Gottes Reich, 
Offenbarung, Glaube, Leben, für der Dinge feines eine Anknüpfung, ein 
Verſtändniß, eine Empfänglichteit. Legen ſich zwiſchen den armen Menſchen 
und das Chriſtenthum, zwiſchen das Evangelium und eine Welt, ein 
Zeitalter, die es hören, dauernde Aergerniſſe, Mißverſtändniſſe, Verdruß 
und Haß, ſo kann das wahrlich keinen andern Grund als den Mangel 
haben, daß man ſeinen Mangel nicht weiß, nicht fühlt, nicht wiſſen und 
fühlen will. Demuth aber ohne tiefen Ernſt, ohne alle Trauer iſt an fich 
nicht wahr. Selig find, die da geiftlih arm find, denn das 
Himmelreih ift ihr; felig find, die da Leid tragen, denn 
fie follen getröftet werden. 

Erfennen wir aber zunädft nur daran Jeſum, daran die Stimme 
des Erlöfers, daß fein Verheißen und Geben gar feine Borausfegung und 
gar feine andre Bedingung macht, als die bewußte Bedürftigkeit. In die 
leere, ausgeftredte Hand wird das Himmelreich gelegt. Verdienſt wird 
nicht angejeben, fondern Berlangen ; Barteien, Unterfchiede, Borzüge wer⸗ 


den nicht anerfannt; den Menſchen ohne alle Ausnahme foll an allen 
Orten und zu allen Zeiten durch die Verkündigung des Herrn Zutrauen 
erweckt werben zu dem, was Gott will und thut, giebt und hat. Durch 


den Glauben joll man zu ihm Tommen. 

Laſſen wir einmal noch unbeflimmt, was das ei, geiftliche Ar: 
muth, was das ſei Leidtragen; Leiden und Armuth liegt doch allen Men: 
chen, den hülfsbebürftigen Menſchen nahe, und ander nichts bedeuten 


diefe Worte. Wer ift nun ausgefchloffen, wer nicht angerufen, zugelaflen? 
Bin ich nun leiblich wohlhabend, was Hindert mich, geifllih arm zu fein: 


bin ich leiblihd arm, was hindert mich, es auch geiftli) zu werden. Na: 
tur, Welt und Gefchid verftehen es gar fehr den Unterfchieb der Armen 
und Reichen gering zu machen, mie follte die Gnade nicht es verfichen, 
ihn auszugleichen. Sie rechnet e8 uns vor der Hand auf feine Weile 
an, daß wir etwas nicht find, etwas nicht haben, ebenſo wenig, daß wir 
etwas find und haben. Wie könnten die geiftlih Armen ſelig gepriejen 
werden, wenn man einen Ruhm, mwenigftens der Geredhtigfeit, wenn man 
einen Schmud des geiftlihen Lebens fchon mitbringen müßte Man wird 
jagen, aber die geiftliche Armuth doch felhft, Doch den vemüthigen, anfprud: 


(ofen Geiſt müffen wir haben, um Jeſu zur Befeligung angenehm zu 





555 


fein, und der ift weder denen, die in jedem andern Sinne arm, noch de- 
nen ſchon natürlich, die die Bevorzugten heißen können. Wohlan! Aber 
es if unnatürli dem Menſchen, gar fein höheres und tieferes Bebürfniß 
mehr zu kennen über dem, was er ift, über das hinaus, was er hat. Es 
iſt möglich, von jeder gefühlten Lücke und Entbehrung aus, aud) jebe 
andere wieder inne zu werden, und was hinderts, daß diejenigen, die ſich 
der Anhöhe nahen, von der der Meffias ſpricht, und die wenigftens dieß 
fühlen, daß er mehr hat und mehr ift als fie, die ihn in der größten Ge- 
wißheit des Innehabens Allen Alles bieten hören, was hinderts, daß fie 
fi gegen feine Himmels- und Gottesgemeinſchaft geringer und immer 
geringer fühlen, und daß fie fi) von der Stufe ihres Selbſtgefühls her- 
unter ziehen und mehr und mehr, je nachdem er fortfährt den Willen 
Gottes in feinen Geboten ihnen vorzuhalten und die Herrlichkeit feines 
Reihes ihnen zur Anſchauung zu bringen, was hindert, daß fie ſich end- 
lid zu der ganzen Bebürftigleit bringen und aufſchließen laſſen, die geift- 
liche Armuth Heißt, wer fie auch fein mögen. Und nehmen wir Hinzu, 
dab denen, die da Leid tragen, Troſt geboten wird, welche Lehre Tann 
göttliher zu allem Menſchlichen pafien? Leid zu haben und des Troftes 
bedärftig zu fein, kommt ung wahrlich zu allen Zeiten zu. Und erwägen 
ir, ſelbſt die, die ihr Leid felbft verſchuldeten, werden nicht ausgeſchloſ⸗ 
jen, und bie, welche um Gerechtigkeit willen leiden, noch nicht allein ge⸗ 
meint, fo muß ja das Anziehende der Lehre Jeſu für Alle empfindbar 
werden. Ich kann nicht Menſch fein, ohne den Anfang von Trauer in 
mir zu haben, e8 ſei der Trauer des eigenen Schmerzes oder des Mit- 
gefühls. Auch der frohefte ift es nicht ganz, der glüdlichfte nicht ganz; es 
ft wahr, darum ift er noch nicht der Leidtragende, der nach Troft ſchmach⸗ 
tet: aber ift wohl ein Zuſtand gedenkbar, ein menfchlicher, der e8 un- 
möglid machte, den gerechteren Schmerz, den gerechteften mit in das Herz 
aufzunehmen. Sein Unfall verfagt fi dem, ein noch tieferes mahreres 
Leid mit aufzumeden. Aber ſowie auch der tieffte Schmerz und ber heis 
ige fi) der Klage um irgend eine Störung und Hemmung des menſch⸗ 
lihen Lebens durch Tod und Sünde nicht ſchämt, fo enthält auch die 
Lehre des Herren noch unverlürzt und ungetheilt Trofterbietung für 
alle Leidenden, dergeftalt, daß wenn fie irgend eines Wehes wegen ge- 
ttieben werben vor ihm nah Hilfe zu fragen, fie nur fommen und 
um des tieferen Leides willen, in welches er fie einführt, nur deſto⸗ 
mehr vollen Troft um allen Kummer und alle Roth erlangen follen. Denn 
allerledigend kündigt fi, als allgemeine Gnade kündigt fi die Wahrheit 
8 erlöfenden Gottes an. So will fie auch zubörderft nichts als Glau⸗ 
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ben weden und PBertrauen, und wieder Muth maden. Daran müllen 
wir ja feft halten, die wir mit dem Evangelium umgeben, Die wir die 
Bibel aufſchlagen und auslegen, die wir lehren oder hören, da immer 
fängt die Lehre des N. T. an, wo es heißt: Kommet ber zu mir alle, die 
ihr mübjelig und beladen feid, ih will euch erquiden. 

Aber dieſes Anziehbende der Lehre wächſt doch nur und 
wirft in dem Maaße, ala wir das Abwehrende, was barin 
liegt, bei uns wirten laffen.. Denn diefe Gnade, die allen zuvor⸗ 
fommt, diefe Tiebe, die niemanden zurüdfößt, ändert einem jeden jeinen 
Sinn, oder er hat nichts an ihr, wandelt Haben in Nichthaben, Sein in 
Nichtſein uns um, und die geiftlih Reihen, bie dem widerfireben, läfie 
fie leer, und den Lachenden über Sünde und Tod hat fie nichts zu bieten. 
Weit ftedt Jeſus Das Feld feiner Ausfaat und Lehre aus; auch eine jonfl 
noch Hirtenlofe, oft überjehene Schaar von Menſchen, die um das Dajein 
fämpfen, die fo oft Darüber dem Geſetze anheimfallen, in deren mannig: 


faltigem Yammer fi Wohlthätigleit und Borforge wie in einem Meere 


verlieren, in feiner leutfeligen Berufung Kreis war fie freilih mit einge: 
ſchloſſen. Und noch nad andern Seiten hin Hatte der Herr diefen Um: 
freis aufgethan, denn auch die Edeln, Würdigen, Weilen wurden ihrer 


Würde oder Vorzüge wegen nicht ausgefchloffen; aber durfte cr nicht der 
Einen ſchwachen Sinn für Güter des Geifles und der Wahrheit weden, 


durfte er der Andern Hohes Gemüth nicht in die Ziefe der Demuth zie 
ben, jo war e8 ihnen nichts nüße. Trugen die Elenden und Bebürftigen 
ihre änfere Noth als eine Gerechtigkeit‘ herzu, als den Anſpruch auf gött- 
liche Entfhädigung mit Wohlleben, jo durchſtrich des Herrn Wort von 
der geiftlihen Armuth ihre ganze Rechnung. Braten die Andern ihre 
Tugend, ihre PVerdienfte, ihre Ehre in Anjchlag, und wollten fie eben nur 
dafür Beglaubigung und Verherrlichung, jo half es ihnen nichts, daß fie 
ion hatten und befaßen, obſchon es geiftige Befigungen waren. Wie ein 
jeder Meifter, der viel hat und weiß und geben lann, den Zoͤgling ober 
Lehrling am liebften Hat, der nicht von andern Schülern und Meiftern 
ſchon angefüllt und voreingenommen zu ihm kommt, fondern Hungrig auf 
ihn und leer, jo preifet Chriflus nicht die Gerechten felig, die ihm ihre 
Gerechtigkeit zeigen wollen, fondern die Bedürftigen. Und lamm und 
fommen die Menfchen nicht aus Gottes Schule zu ihm? Haben fie nidt 
gelernt, daß Gott heilig iſt und fordert für ſich ein Heilig Bott? Haben 
fie nit den Widerfprud des Fleiſches und Geiles empfunden? Denn 
das Geſetz ift gut und geiſtlich. Haben fie nicht gehört die Verheißung, 
daß der Herr ein neues Schaffen kann und will? 
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Doch auch das ift es noch nicht, was erften Grund und Anfang 
giebt zu wahren Yortfchritten im Chriſtenthume, fich einen armen Sünder 
nennen, feine Leere und Nichtigkeit geftehen, und dabei bald lachenden 
Muthes fein, bald eben nur wieder um allerlei weltliche Beraubung 
weinen. Der geiftliche Arme bat eine lebendige Anfhauung von dem Höch- 
fen Gut, von Gottes Freundſchaft; fie ift aber nur in dem Grade leben- 
dig, als fie leidträgt um jede Spur der Feindſchaft wider Gott, um die 
Sünde al3 das unvergleihbar größre Uebel. So find auch Glaube und 
Reue, Glaube nnd göttlihe Trauer innig eines. Iſt es der geiſtlich 
Arme, der glüdlich gepriefen wird, fo ift nicht weiter noth, daß der Trau⸗ 
ende, dem Troft zulommen joll, geiftlich bezeichnet merbe. Denn wir wiſ⸗ 
jen ſchon, die einzige Trauer, die ſchlechthin gültig, recht, wahr, gottgefäl- 
fig, die unter allen Umftänden tröftlih heißen kann, muß geiftlich fein. 
Die fogar in ihrem Trauern ohne Ernſt bleiben, bleiben auch ohne Troft 
von Bott. Die Trauer ift nur die eine Seite ihres Weltfinnes, leicht ver- 
narbt ſich die Berlebung, die fie erlitten, fie ftellen fich einmal ungebehrdig 
on, und laffen fih nur zu ſchnell tröften. Und doch kann man nicht mit 
der Gewißheit, die der Erlöfer dafür hegt, jagen, fie follen getröftet wer- 
den. Denn zu biefem Behufe müßte ihre Trauer tiefer gehen und blei- 
bender fein. Trauer und Leibtragen in ihrer ganzen Wahrheit find der 
erlannte und gefühlte Widerfpruch des wirklichen Dafeins mit dem gött- 
lihen Leben, da3 ih an uns offenbaren follte, Trauer ift die gefühlte 
Verlegung der Liebe, die noch unbefriedigte Sehnſucht des gehemmten Le 
bens, Leicht erregbar ift fie allenthalben in dem Gemüthe, dem in Gottes 
Bort die Dinge beleuchtet werden; es ift Schuß in ihr gegen allen Leicht- 
finn; es mag auch Haß, Zorn, Aufruhr in ihr fein, aber nur gegen bie 
neuen Regungen des alten Feindes und den Selbfihetrug der Welt; und 
eine ſolche Trauer heißt nicht ohne Urſache göttlich; Gottes Wahrheit bat 
Ne erregt, Gottes Wahrheit verfüßt fie, es ift in ihr ein überſchwengliches 
Borgefühl der Seligteit. 


2. 


Sp eriennen wir U. den Grund der Glüdfeligkeit vollftändig, den 
die Lehre Jeſu legt: in der wahrhaftigen, göttlichen Bebürftigteit ift er 
vorhanden? in dem Glauben der Armen und Leidtragenden befteht er 
wirllich. Jeſus will nun, daß er ſich bemwahre und bewähre, er redet ung 
iu, damit wir ihn nidht wieder wegnehmen laflen aus dem Herzen unter 
ven Berührungen mit der Welt, denen mir ausgejeßt find; vielmehr er 
joll fi unjres Gemüthes ganz bemeiftern. Dahin lautet diefeg: Selig 
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find die Sanftmütbigen, denn fie werden das Erbreid be 
figen; felig find, die da hungert und durflet nad der Or 
rechtigkeit, denn fie follen fatt werden. Die Demuth ſoll fid 


in der Sanftmutb vollenden; der Glaube fol die Stärke des Erhal⸗ 


tungstriebes erlangen. 

Die Buße des Glaubens, die reuevolle Demuth foll wahr, ſoll völlig 
werden — in der Sanftmutb. Merket wohl, m. Br., bier iſt nit von 
einer weichen und nadgiebigen Gemüthsart die Rede, wie fie mandem 


von Natur eigen if, noch von Huger Bezähmung wilder Triebe, und 
ebenfo wenig als vorher unter den Leidtragenden nur eben Unglüdlihe, 


oder unter den geifllih Armen nur eben Unmifiende oder Untüchtige zu 
verftehen waren. Dentet auch bier no nicht an die Sanftmuth, fofern 
fie den Nächften beſſern und bauen foll, fofern fie uns behüten foll, das 
wir nicht durch Erxbitterungen des Haders und Zornes Aergerniß anrid: 
ten. Dentet vielmehr daran, daß wir unter des Heren Beiftand fein Aer— 
gernig nehmen follen. Die er in ihrer Kleinheit und Demuth, die er in 
ihrer Trauer und Beladenheit angerufen bat als die Seinigen, und dazu 
gebracht Hat fo gefinnet zu fein, die will er nun in ihrer Sanftmäthig- 


teit weiter al3 die Seinigen erkennen. Warum denn darin? Wenn wir 
A. an unferm Herzen getroffen worden find von der Wahrheit und Gnade 


Jeſu Chrifti, daß wir einen zarten, guten Anfang des Glaubens in un: 
haben, dann fommen wir alsbald wieder in Berührungen mit der Welt. 
und mit den Menſchen. Diefe find nit von Einer Art, viel weniger 
find fie alle erbaulid. Und wären fie nit dem zarten Anfänger gefäht: 
ih, jo würde Jeſus nicht zu ihrem Schuße gelehrt und gerufen haben, 
wer aber ärgert diefer Geringften Einen, die an mich glauben, dem wäre 
befler, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehängt würde und er erjäuft 
würde im Meer, da es anı tiefiten if. Was hilft e8 euch aber, mit ab- 
fichtlichen Aergerniſſen verſchont zu werben, menn ihr fie euch vielleiät 
nehmet, ja fie euch felbft gebet. Das Leben bringt euch, wenn ihr einmal 
zur Erkenntniß der Sünde und der Gnade kommt, mit fremder Sünde 
und Geredtigfeit in Berührung, ihr habt von Weifen und Thoren Ein: 
drüde zu empfangen, von den Einen zu leiden, auf die Andern zu wirfen. 
Das leidet nun feinen Zweifel, das foll euch Alles frommen, das kann cud 
Alles ftärfen und fördern, wenn es euch fanftmüthig findet, wenn es euch 
ſanftmüthig macht. Wie aber? Ihr fühlet euch jetzt reiner und beſſer als 
ihr waret; nun fällt aber eine harte Rede auf einen eurer Fehler, ihr werdet 
verkannt, oder doch nicht geſchont, ihr waret vor Gott gebeugt und ſollt euch 
nun auch von Menſchen ſtrafen und weiſen laſſen, ihr ſollt zum Mindeften 
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jehen, es giebt ſchon Stärfere im Glauben, Erwachſenere in Chriſto als 
ihr jeid. Da fleht nun fogleich der Eigenmille, der Hein geworden mar, 
wieder auf und will groß genug fein. Ihr’ miderfirebet dem Guten als 
einem Uebel; ihr haltet nun nicht mehr gering von euch, fondern un- 
mäßig; ihr findet den Weg ſchon zu lang, den ihr eingefehlagen habt, 
um Gott und den Menſchen gefällig zu werben. Und was fol nun erft 
geihehen, wenn euch die Sünder reizen, ihnen ihre Ungerechtigkeit aufzu- 
deden und ihr in diefem Geſchäfte euch ſchon wieder groß fühlt? Die 
Demuth vergehet euch Hier, wenn fie nicht tiefer fi) begründet; das Leid⸗ 
tragen wird euch felber leid, wenn ihr eine Freude habt befier zu jein als 
andre Leute. Dder was foll euch gefchehen, wenn fie in der Stärke ihres 
Veltfinns euren Glauben bevrängen, wenn Borgejebte, wenn Geliebte 
euer Bekenntniß, flatt es auszutaufchen, verfolgen und jchmähen, wenn 
ihr fehet, wie ſchmal der Weg des Herrn ift in diefer Welt, wie eng die 
Pforte, da man zum Leben eingehet. In dem Allen gebt die Buße zu 
Grunde, es fei denn, daß fie euch einen ſanften Muth gemacht habe; in 
den Allen behalten die Gläubigen ihren Stand, wenn fie fanftmüthigen 
Weſens find. Als die Sanftmüthigen nehmen fie die Aergerniffe nicht auf, 
die Sanftmüthigen befremdet das Arge fo nicht, daß fie die Böfen nicht 
tragen könnten, fie nehmen ſich aus allem das Wahre und Gute heraus, 
Ne haben Geduld, denn fie kennen die göttliche Geduld. Daß wir aber 
nur nicht zweifeln, woher und welchen Urfprungs eine folde Neigung 
der Seele fei. Sie ift nichts andres als die Wahrheit, die Dauer, die 
Vefſe und Vollkommenheit der Buße im Glauben. Denn wir glauben 
die Gnade entweder auch um unſrer felbft willen noch nicht, oder mir 
glauben fie au um aller unfrer Brüder willen. Die Ertenntniß des Ver⸗ 
derbens und des Heils, zu der uns Chriſtus erleuchtet, ſchafft in uns 
entweder Tein bleibendes Gefühl. oder ein gemeinjames, ein Mitgefühl. 
Der nur wahrhaft zu fich felhft gefommen ift und inne geworden, was 
Wohl und Wehe fei, durch Chriftus, der möchte fih immer nur mit jedem 
Zünder gegen die Sünde verbinden; denn er glaubt einer Liebe, die für 
Me ſpricht, und er fennt eine Schuld, die ſich durch aller zujamınen- 
ebenden Menihen Weſen und Wandel verziveigt, einen Yeind, gegen 
velhen menſchliche Yeindichaften nicht in Betrachtung fommen, ein Elend, 
a3 durch Berdammen und Richten nicht zu heilen ift. Gott will e8 von 
en Menschen nehmen, die es in fich erkennen und nicht außer ſich ſuchen, 
Bott will es von den Menſchen nehmen, die an feinen Sohn glauben, 
vie follte das nicht ein immer gelindes Herz gegen Gott und Menfchen 
Haffen? Kein Wunder alfo daß der Herr die Sanjtmüthigen als die 
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Seinigen begrüßt, daß es fein Ziel ift bei euch, euch zu diefer Stufe 
wahrer Buße im Glauben zu erziehen, welde Sanftmuth heißt. Ren 
er will nicht, erlaubt es euch nidht, wenn er euch gewedct und gerühtt, 
daß euch der Verkehr mit der Welt wieder ärgerlich, ungeduldig, unge 
behrdig, richterlich und leidenſchaftlich made. Ihr laſſet vom der &: 
figteit, wenn ihr von der Geduld ablaffet; ihr verläugnet ihn, wenn ih 
den Warner nidht Höret, die Rüge nicht verſchmerzet, die Böen nicht tra- 
gen, dem Webel nur wiberfireben wollt, als dürfe es nicht fein. Und 
daß nun niemand denke, es gelte dabei bloß zeitlihe Ruhe und weit 
fiche Klugheit, fept er den Sanftmüthigen den großen Preis aus — ſit 
werden das Erdreich befiken, was fonft überhaupt nur den Gerechten, nur 
den Dienern Gottes verheißen war. Das Erdreich oder das Land ber 
Länder, das geiegnete, gelobte dereinft mit inne haben, wenn e3 in Frie— 
den und Herrlichkeit fi) aufthun wird, bis dahin triumphirt haben, dann 
es mit befiken, das ift die Vorftellung des höchſten Segens und Lohne 
bei denen, die dort vor Chrifto verfammelt find. Da wo die Berbeikun 
gen von jeher wiederlamen und die Segnungen, um Zions Höhen mußte 
die Erde himmliſch und der Himmel irdiſch werden dereinft, jo hofften 
die Iſraeliten. Jeſu Worte find Geift und Leben. Er fiellt uns auf 
fo die Seligleit und Herrlichkeit feines Reiches von einer gewiſſen Seite 
vor; die Ruhe, die Macht, die Ehre und Herrihaft, an der wir Theil 
haben follen in der Gemeinſchaft unfers Gottes und Heilandes, ſichtbar⸗ 
lich, wirklich, ewiglich — er weiſet fie der Sanftmuth an, zum gemiljen 
Zeugniß, dab diefe Stufe der Erniedrigung oder Erhöhung jedem Dim: 
melsbürger unerläßlih if, und zum befondern Zeugniß, dab e3 zur wah- 
ren Ehre und Wirkfamteit nicht Hilft, eigne Ehre fuchen, ſchnell im Wider 
ſtehn und Zürnen zu fein. Sondern wie Gott den, der nicht dräuete, da 
er litt, und nicht auf den Gaſſen fehrie, den Sanftmüthigften von Allen, 
der ein großed Widerſprechen von den Sündern erduldete, über alle Ra- 
men erhöhet und ihm die Völker zur Beute gegeben bat: fo foll, wer der 
Gnade Gottes und der Buße wegen geſchwiegen und fein Zürnen und 
Thun demgemäß inne gehalten, und aus göttlicher Urſache außen ſich hat 
verfennen, zurüdiegen, überhören lafien, am längften reden, gelten, zeugen, 
am gewiffeften offenbar werden in den Herzen feiner Brüder. | 

Und doch fichet nun Jeſus die Vollendung einer gläubigen;Buße in 
der Sanftmuth nicht allein. Hat er die Erniedrigung bis zur Bolltom- 
menheit gebracht, die wir um der Seele willen und Alle gefallen lafſen 
jollen: jo preifet er ung aus diefem Grunde eine Erhebung an, die ge- 
recht ifl, die unerläßlich ift, wenn wir mit unfern Sinnen, Herzen und 
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dänden bis zu der vollen, bleibenden Gabe aus feinen Händen hinan 
eichen follen. 

Selig find, die da Hungert und dürſtet nah der Gerech— 
igleit, denn fie follen fatt werden. 

Denn dahin führet des Herrn Zeugniß, Ruf und Reizung, daß un- 
er Verlangen der Gerechtigkeit biß zur Stärke des Lebenserhaltungstrie- 
e3 wachſe. 

Da müſſen wir einfehen, th. Br., wie viel uns noch an Mündigkeit 
nd Bolllommenheit im Bunde des Glaubens fehlt. Wer verfteigt fich fo 
oh? Nicht jeder, der einen Geſchmack an himmliſchen Gütern und Früch⸗ 
m hat. 

Bir find ja wohl arm und fühlen uns bebürftig an ber Gerechtig- 
t, die vor Gott gilt; es zieht uns die Reinheit und Seligkeit des Herrn 
n. Wir tragen ja mohl Leid und befennen unfre Sünde, und empfinden 
05 Elend; wir lafjen uns fagen, und troßen nicht auf Recht und Un 
Yuld: aber gehen uns dieſe Bebürfniffe ans Leben, thun fie una weh 
ne Hunger — maden fie unjre Seele zu einer Hagar in der Wüſte, zu 
mem Hirſche, der nach friſchem Waſſer fchreiet ? 

Dir find wie die Dürftigen, die zwar gern haben möchten, aber, 
unn es auf Suden, Bitten, Erwerben ankommt, doch lieber fi gnügen 
ıffen; fie leben am Ende doch aud. So ift der Wunfc gerecht zu fein 
nee unter unjern Wünfchen, der wie ein andrer zu gewiflen Zeiten ftarf 
ird und groß, aber er tritt alsbald in die traurigfte Befcheidenheit zu- 
id. Das kann nun auch nicht anders fein, A., denn ein Verlangen, das 
ur in der Art und Kraft des Wunſches vorhanden ift, richtet fi auf 
mas Entbehrliches, zugleich Weberflüffiges; es wäre ſchön, wir hätten 
zauch, aber es kann nicht fein, muß nicht fein, daß wir es erlangen. 
Ruß e3 denn aber wirklich nicht fein? Bedürfen wir am Ende weniger, 
Dürfen wir mehr al3 die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, mehr als Le= 
m und Liebe, die flärker als der Tod find, meniger als der Seelen 
zeligleit? Die Buße ift doch ein Gefühl, durch welches wir um des Le⸗ 
en: willen nicht mehr in dem Stande der Ungeredtigfeit aushalten wol⸗ 
a, der Glaube doch eine Zufluht zu Macht und Gnade um des Lebens 
nd Bleibens willen. So muß aud die Wahrheit von beiden, die Voll- 
mmenheit von beiden, ein Verlangen in ung erzeugen, dem nun fein 
ndres gleichkommt. Die waren alle erwartungsvoll, ſuchend, die Jeſu 
achfolgten — aber wem von ihnen ließ er e& zu, Vater und Mutter, 
Beib, Kind, Bruder fo zu lieben, daß er Ihn nicht noch mehr lieben 
üte, was follten Marthas viele Sorgen gelten gegen Eines und das 
Rigfg Predigten. 86 
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befte Theil? Wem gab er es nad, nur zum Andern und Dritten zu 
trachten nad) dem Reiche Gottes? Warum trieb er den reichen Jüngling 
mit fo großer Zumuthung von fi, den- er doch liebte? Jeſus wußte, was 
er denen zu bieten, und ihnen allein zu bieten batte, die nichts mehr ber 
gehrten als Gerechtigkeit. Jeſus wußte, fo weit der Himmel reicht und 
bis in Ewigkeit ift fein Sattwerden für Menſchen, die nicht nad) Gered- 
tigkeit dürftet — wenn fie der Wolluſt und Freude ihres Lebens, wenn 
fie des Lebens felbft fatt geworden, können fie doch nicht befriedigt wer: 
den. Sie haben Begierde und befommen nichts, fie befommen etwas und 
begehrens nicht. Der Gerechtigkeit wirft du nicht jatt, es iſt immer nod 
mehr da als du haft und es wird dir gegeben. Es ift unter allem Guten 
das einzige, welches im Verlangen ſchon felig macht, im Genuſſe fi nicht 
verzehrt, und feinem, der es wahrhaft erbittet, verweigert wird. 

Darum muß es der allerunfeligfte Zuftand fein, in der Meinung ſie 
ſchon zu Haben, alles andre und nur die Gerechtigkeit nicht zu begehrten, 
oder Doch nicht fo wie das gelichte zu begebren. 

Möge es uns nicht befremden, wenn wir vor Ehrifto erſchienen find, 
und haben nur gehört und gelernt, daß uns das Befte noch immer fehle. 
Denn daran erkennen wir den feligmachenden, nicht bloß ſeligſprechenden 
Herrn, daß er durch fein Wort uns hungrig und durſtig macht die Ge: 
ben feines Geifles zu empfangen. 

Er fei gelobt in Ewigteit. Amen. 


LXVII. 
Die Seligkeitslehre Jeſu. Audrer Zell. 


Matth. 5, 7—10. 


Selig find die Barmherzigen, denn fie werben Barmherzigkeit erlangen; felig 
ind, die reines Herzens find, denn fie werben Gott fchauen; felig find die Friedfer⸗ 
igen, benn fie werben Gottes Kinder heißen; jelig find, die um Geredtigkeit willen 
den, denn dad Himmelreich ift ihr. 


%a, es ift immer wieder erforderlich, A, daB wir die Hauptfumme 
8 göttlichen Gebotes, die Liebe, uns vor Augen ftellen, denn darum, 
agt die Schrift, weil fie dieſes Zieles verfehlten, wandten fie fih zu un⸗ 
tügem Geſchwätz und thörichten Fragen. Und es thut immer wieder noth, 
1. Fr., dieſes Einfache näher zu beftimmen, wahrer zu beſchreiben und 
u entwideln, denn Vielen wird das Einfache jo leer und bürre, jo un- 
jahr und Ieblos, daß fie das Ende zu haben meinen und haben den An= 
ang noch nit. So ift der Herr auch noch in unferm Terxte ganz bei 
er einigen Hauptſache, bei dem Einigen Wefen, aber er will, daß es fi 
ur Wirklichkeit herausarbeite aus feinem Grunde, und acht, je vier und 
ir, Seligfpredungen der jo und fo geftellten und gefinnten, find ihm 
it zu viele, um das Eine vor Verlennung zu ſchützen. So fragt der 
poſtel, was gilt denn in Chriſto? Der Glaube, und febt fofort beſtim⸗ 
end hinzu, der in der Liebe thätig iſt. So lehrt derjelbe an einem an⸗ 
rm Orte, was die Hauptjumme fei? Die Liebe ift e8, aber welche? von 
nem Herzen, gutem Gewiſſen und ungefärbtem Glauben. Will du bie 
olge und Frucht, weil fie fo lieb ift, fo mußt du den Grund ſuchen; 
eueſt du Dich des rundes, jo fei er mächtig ein Gebäude zu tragen 
id ein Leben zu entwideln. 

Unzählige haben daran Anſtoß genommen, und werden nod immer 
te daran, daß wir den Glauben predigen, daß wir vom feligmachenden 
louben reden, da doch fo anerfanntermaaßen die Liebe das größefte, das 
Htlide und der göttlichen Belehrung Ziel ſei? Wer aud nur einen 
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furzen Weg in der Schrift und in der riftlihen Erfahrung zurüdgelegt 
hat, kennt diefen Anftoß nicht mehr. Ja die Liebe muß wohl jelig machen, 
fie iſt die Seligkeit ſelbſt, mit ihr ift Gott in uns. Will ich aber ihre 
Werte thun, muß ich fie Haben; will ich fie haben und genieken, muß ich 
fie empfangen, glauben, erbitten. Denn wie kann ich fie denn aus dem: 
felben Grunde haben, aus weldem ih auch eigennüßig bin; wie fie aus 
demfelben natürlihen Quelle ſchoͤpfen, aus welchem das felbffüchtige Be 
fen quillt. Um fie zu haben, muß ih eben recht lebendig erkennen, daß 
fie mir fehlt, und daß fie doch da if, daß wenn fie nirgends wäre, Gott 
fie doch hat und zwar für mich überfließend und in mich überfließend hat, 
ih muß vertrauen der Liebe Gottes, ich muß ihr Zeugniß annehmen, wo 
e8 mir entgegenlommt, ih muß es der Gnade und Macht Gottes wahr 
behalten, daß mir vergeben if, daß fie mid umſchaffen und ändern, hei: 
ligen und befeligen will und fann. Und was iſt das anders als Glaube? 
Was ift die allererfte Liebe anders als Bitten, Suchen, Empfangen, An⸗ 
nehmen bei Gott und von Gott, mas ift fie anders als die Demiüthigiet 
und Wahrhaftigkeit, Gelindigleit und Begierigleit des durch die Offenbe⸗ 
rung der Liebe Gottes zur Erlenntniß gebrachten, des glaubenden Men⸗ 
ſchen ? Deshalb Hat e8 uns auch nicht befremden dürfen, daß Jeſus vor. 
Allem, wenn er auftritt, die, die nad dem Himmelreiche fragen und er 
Gerechtigkeit, durch die vier Seligpreifungen, welche wir neulich betrachtet 
baben, zu einem erften Ziele innerer Ausbildung des Glaubensiebens 
führt, daß er fie zuerft Alle auf das Seine und Geringe feliger Bedürf⸗ 
tigfeit ftellt — felig find die Armen am Geift — daß er fie das Wahre 
des Bebürfens ſelbſt empfinden läßt, wenn fie getröftet werden follen — 
jelig find die da leidtragen — daß fie den Yergerniffen gegenüber, die 
das Leben einer jungen Gottespflanze bietet, nur no mehr Demuth, 
nämlid Sanftmuth entgegenfegen follen al3 ihre wahre Macht — jelig 
find die Sanftmüthigen — daß er ihnen erft dann den Trieb nad Ge: 
rechtigkeit bis zum Hunger und Durft färfen will. Rur von ſolchem gu: 
ten Gewifien und Glauben, nur von folder Gemüthsrihtung kann die 
Liebe fommen, die des Gebots Hauptfumma if. Und doch begnügt er fid 
nun hier nicht, da er fernhafte Auszüge aller feiner Lehre gibt, nur ein: 
fünfte zu ſetzen, 3.8. felig find, die ba lieb haben. Auch die Bethätigun 
des in ſich gefräftigten Glaubenslebens, feine Erprobung an den Welt 
und Lebensverhältnifien, ſetzt er ung — als des chriſtlichen Wandels We 
jen vierfach auseinander. Da fängt er wieder mit einem kleinen und ge 
ringen an, Barmherzigleit, und läßt diefes erft recht wahr und äh 
werden dur Reinheit, reitet es num von ben ärgerlidhen Anfechtunger 
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durch Friedfertigleit, und führt es in die Höhe des überall mögli- 
den Märtyrifums, der Treue, hinaus. 

Auf diefe vier Seligiprehungen richten wir unter dem gehofften Se- 
gen und Beiftande des Herrn unfre chriſtliche Aufmerkfamteit. 

Das ganze ift freilich die Liebe. Faſſen wir je zwei und zwei zu⸗ 
fammen, Barmberzigfeit und Unfchuld, Friedfertigkeit und Todestreue, 
ſo fehen wir, daß und des Herrn Lehre 

l) die Liebe von reinem Herzen, 

2) dann die in Geduld ſtarke und überwindende Liebe 
erweden und nähren will. 


l. 


Der erfte Theil ift alfo dieß: Selig find die Barmberzigen, 
denn fie werden Barmherzigkeit erlangen; felig find die 
reines Herzens find, denn fie werden Gott [hauen. 

Afo einmal gehört die Ermweilung der Barmherzigkeit gegen den 
Räcften und die Erfahrung der Barmherzigkeit Gottes, dann die Reini- 
gung des Herzens und das den Herrn Sehen genau zufammen; wenn 
nun aber die Erlangung der Barmherzigkeit Gottes mit dem, daß mir 
ſein Angeficht fuchen und finden, fo innig zufammenhängt, fo ift auch 
gewiß die Barmherzigkeit gegen den Nächſten durch Reinheit zu bewahren 
und zu bewähren. 

Immer bleibt es in diefer Reihe das erfte: Barmherzig fein. Es ifl 
bie erfte, Die unerläglichfte Probe des wahren Chriftenthums, im zeitlichen 
Leben und Wandel barmherzig fein. Und es fcheint damit übereinzuftim- 
men, was ein Blick auf das öffentliche Leben auf hriftlidem Boden uns 
ehrt, daß mwenigftens in diefem Punkte der Geifl, der von Chriſto aus⸗ 
seht, Oberhand gewinnt; die Werke, die Sitten der Barmderzigleit, der 
jemeinfamen Berwendung für die Elenden nehmen zu. Und muß der 
Keift des Herrn fiegen, und alſo aud) die hriftliche Lebensbildung fort- 
breiten, in melden andern Stüden Tann fi) das eher zeigen, als in 
ver weiten und feſten Ausbreitung diefer Anfangsgründe derfelben, der 
erſorgenden, mildthätigen, gutmachenden, heilenden, rettenden Barmber- 
igleit gegen den Nächſten. Wie kommſt du alfo -fogar vor dem Richter⸗ 
tuble des Zeitgeiftes zu flehn, Grauſamkeit, Hartherzigkeit, Ungerechtig- 
eit des Geizes und Eigennubes? Zwar es giebt bei diefer Betradytung der 
Spur des Neiches Gottes noch mancherlei Fragen und Bedenken, m. 3. 
Shon daß jo oft das warme Mitempfinden für das ausfchliekliche und 
janze Ehriftenthum geachtet wird, fo daß man fi in der Meinung jenes 
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zu haben gegen diefes wehrt, kann uns bedenklich machen. Richt weniger, 
daß wohl aud Gerechtigkeit und Weisheit der Liebe in den Augen der 
Zeitgenoffen wie Härte und Unbarmberzigteit erfcheint. Denn da viele 
nur finnliches Web mitfühlen und geiſtliches wie feines achten, fo können 
fie den wahrften, weifeften Menſchenfreund nicht verftehen. Und follte es 
denn ſchon irgend einen Grad der Bolllommenheit und höheren Gefinnung 
bezeihnen — empfinden? Empfinden iſt ja immer aud Mitempfindr. 
Kann man anders als mitleiden, mitweinen, mitfchreien, wenn es dem 
Mitgeichöpf überwältigend wehe thut? Diefe ſchwache Seite hat am Ende 
der auch, der fonft in ungöttlicher Selbſtſucht befangen if. Das, wei 
vieler Unmenſchlichkeit als Menjchlichleit noch übrig bleibt, das, womit 
die Ungerechtigkeit und Heuchelei fi) dennoch fälſchlich ausgleihen und 
rechtfertigen will, das weichliche und werkheilige Wohlthun jollte das Edle, 
ja das Göttliche fein? Daher fehlt wenig, fo verwerfen mandhe alles wa: 
Liebe und Erbarmen heißt, oder fie jchämen ſich defien ; fie richten da: 
Leben nad bloßen Begriffen von Recht und Unrecht ein und glauben Io 
fih über das Mitgefühl in die Höhe und Stärke der Bernunft fell 
zu müflen. 

Chriftus läßt fi aber es nicht nehmen. Selig find die Barmhetzi⸗ 
gen. Bor ihm ſchämet fi das Mitleid fo wenig, er jchämet fi der 
Barmherzigkeit fo wenig, daB es vielmehr der Charakter, oder Grundzug. 
der bleibende, herrſchende Grundzug eines Ehriften fein fol; um Gottes 
willen nimmt er ſich des menfdlichen gegen die ſcheinbare Göttlichkeit de: 
ftarten Geiftes an. Aber fo ift e8 wahrlich nicht die zufällige Erbarmung. 
die aud) der Geiſt der Welt noch uns übrig läßt, von Eigennuß und 
Sünde, oder wieder hervorruft, was er felig preifet. Was er Barmher- 
zigfeit nennt, Er will es fchaffen, feines Lebens in der Wahrheit Er}- 
lingsblüthe ſoll es fein. Durch alle feine Lehren und Werke gehet die 
Einleitung dazu. Bald nennt er das des Geſetzes Summa, liebe deinen 
Nächſten, und ftraft die Schriftgelehrten, daß fie das Wichtige am Ge 
feße nicht und nur das Leichte in Bewegung feßen, und zu dem Bid- 
tigften rechnet er Barmderzigfeit; bald zeigt er am Bilde des Samaritert. 
der am Bollsfeinde Barmherzigkeit that, wer der Nächfle uns fei, bald 
offenbart er fie aus feinem Herzen, läßt fich den Sammer der Wittwe an- 
gehen, läßt nicht zu, dak man die lebenden von ihm abhalte, weint 
über die Stadt der Sünde; bald mahnet er unmittelbar, ſeid barmher⸗ 
jig, denn Gott iſt es. Und was thut er hier anders, wenn er bie Barm- 
berzigen felig preijet, wenn er ihnen und nur ihnen zufagt, dab fie Barın- 
herzigfeit erlangen. Was Heißt das? Sollen nur die, welche Menſchen 
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Barmherzigkeit erzeigen, von Menſchen Barmherzigkeit erlangen? Da 
tönnte e3 leicht einmal in einem Kreiſe ganz ein Ende nehmen mit der 
Barmherzigkeit. Nein; wenn ſchon, die fie nicht thun und pflegen, fo viel 
an ihnen if, dafür daß fie ausftirht forgen, fo ift doch jekt davon bie 
Rede, daß wir Gottes Barmherzigkeit erlangen follen, unter deſſen zeit- 
fihen und ewigem Gerichte wir als Ungerechte ala Sünder fliehen. Wie? 
Nacht denn erſt des Menſchen Barmherzigkeit Gott barmherzig? Iſt das 
des Heiles und der Gnade Weg, daß wir erſt das Clement der Mitem- 
pfindung im unjter Natur wieder uns aufregen laffen, und in Werten 
des Mitleids uns zu überbieten fuhen; kommt es darauf an, Gott zu 
rühren duch unfre Rührung, oder darauf, dab wir dur ein Mitleid, 
das ohne Leid Über uns jelbft und ohne Buße, ohne Sinnesänderung 
kin fann, Vergebung erlangen? So lautet ja das Evangelium nicht; 
iondern Gottes Barmherzigkeit foll und will den Menſchen barmherzig 
machen. Wie Iefen wir in dem Gleichniffe vom böjen Knechte? Nicht daß 
er echt feinem armen Mitknechte begegnete und dem unbarmberziger Weile 
die Schuld behielt und dann feinen eigenen Schuldherrn aud unbarm- 
berzig Fand, jondern das umgelehrte: vorher war ihm fo große Schuld 
erlafien worden ; ala er nun dennoch feinem Mittnechte nichts erließ, nun 
ging auch jene Erlaffung zurüde — er kam nit zum Genuffe der gött- 
lichen Erbarmung, da er nicht barmherzig war. So ift 8. Wer nit 
bergiebt, für den, an dem, in dem wird es unwahr, was doch offenbar 
ft und dem Glauben an Chriftus Har, daß Gott die Sünde vergiebt, 
dab er in der Gerechtigkeit gegen feinen Heiligen uns gnädig fein will. 
Darin befteht die Liebe nicht, daß wir zuerft geliebt haben und dann 
Gott, fondern Gott hat uns zuerft geliebt und gefandt feinen Sohn zur 
Berföhnung für unfere Sünde. Nun wehe dem, der davon Eindrud em⸗ 
fängt und giebt ihn nicht wieder durch Die Nachfolge in der Erbarmung, 
benn jo vergeht in ihm ſelbſt, was er empfangen bat. Run Heil dem, - 
der Barmherzigkeit thut am Schwachen und Sünder, auch wider alle &e- 
bote des Fleiſches und alle Regeln der Welt, denn er beweifet, daß ihm 
Bott Barmherzigkeit geihan hat und thut. Das ift der unerjhöpfte Born 
dieſer Tugend. Vorher wußte id) nicht, wie weit es, wie hoch es mit der 
Sünde, mit dem Gerichte kommen fönnte und müßte, Nothwendigkeit, 
Schickſal, Strafe laſteten auf diefer Welt. Nun rühmt fi wahrlich die 
varmherzigleit wider das Gericht und wider das Alles. ch weiß, wie 
weit fie reicht, wie unendlich weit, ich meiß, wem ich folgte, wenn id) 
helfe, und wer mein Mithelfer ift, ich weiß mer jeden Schuldiger gegen 
mid vertritt. Die Wege des Gerechten und Ungerechten geben nicht mehr 
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etvig auseinander, denn allen ift Barmherzigkeit widerfahren. Und das ifi 
eine weife, nachhaltige, rubige, kräftige Erbarmung, die mich Jeſus lehrt, die 
Gott mich lehrt. Wir wollen nicht glänzen mit ihren Werten, wir wollen 
nicht Empfindungen aufregen ; wir wollen wirken, wir wollen aud) leiblichet 
Noth aus göttlicher Urſache uns annehmen; wir ermübden nicht, wir verzagen 
nicht, wir vergeben der Wahrheit nichts, und vergeben doch mehr ad 
einmal, als fiebenmal; wir erweden die Gabe der Barmherzigkeit wieder 
in uns, wenn fie ſchwach wird, wir führen in dem Sinne der Erbarmung 
oder der fortgefegten Heilandsliebe jedes Amt, was es aud für einen 
Ramen babe: denn durch Barmherzigkeit fol das Reich Gottes, joll des 
Evangelium zu Wahrheit im Leben und fo zuerfi zur Wahrheit werben. 
Aus göttliher Quelle fließt um fo mehr chriſtliche Barmberzigleit, 
da fie an Herzensreinigkeit ſich unmittelbar anſchließen fol. 
Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott jchauen. 
In reines Herz will eingefaßt fein die erlangte und bie zur Erwei— 
fung willige Erbarmung; und es ift Ein Glaube, der mitleib&voll nur 
Gutes will, und der zu Gottes Anſchaun reines Herzens macht. | 
Märe es nun fo, daß jedesmal dein Erbarmen ſchon deine Reinheit 
verbürgte, fo würde der Erlöfer die Seligleitsprebigt nicht fortſchreiten 
laſſen. Ad es ift nit fo. Es find folde Anfangsgräünde des Chriſten⸗ 
thums vielfältig da, man läßt fi) die Noth der Mitmenfchen angehen — 
fol ſolche Nachahmung Gottes das übrige ungöttliche Weſen vertreten, 
gutmadden ? Dann ift es wohl nicht mehr nadahmende Barmherzigkeit, 
die du übeſt, oder bleibt e8 nicht. Wie? auf jo unfauberer Schale als 
arge Gedanten, Ned und Haß, als Geiz und Wolluft, ala Gottloſigkeit 
fie darreichen, mwollteft du Gaben der Barmherzigkeit darbringen ? Denn 
was tft reines Herz? Wenn du arge Gedanken gegen irgend einen Rüd- 
fien hegeft, fo ift dein Herz nicht rein. Wie oft aber thun wir einem 
Rothleidenden Gutes und beneiden doch die Glücklichen; meinen es wohl 
mit dem Einen, nicht wohl mit dem Andern. Darf die Barmherzigkeit 
auch unbarmberzig fein? Und mas ift unbarmherziger, als zu fremden 
Reichthum und Glück im Herzen Nein fagen? Wer feinen Bruder haft, 
iſt ein Todtſchläger. Nun pflegt fi) zwar das Arge des Neides und der 
Lieblofigleit, dieſe Unreinigteit des Herzens, die jebes Gebet verhindert, 
und entzündet ſich an der Begierde, an der Weltliebe, an der Luſt, bie 
wider die Seele ftreitet. Das ift es ja, woran wir zuerft zu denken pfle 
gen, wenn bon Unreinigkeit die Rede if. Oft giebt es nach der Natur 
eine weidhe Güte gegen den Nächſten, aber zuchtloſe Nachgiebigkeit gegen 
das Fleisch geht Hand in Hand mit ihr. Oder es giebt nad) dem Geilt 
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ermedtes Leben, aber zur Reinigung der Seele von Unkeuſchheit ift es 
noch nicht gediehen. Wie vertragen fih aber Barmherzigkeit und Ueppig⸗ 
feit, wie Barmherzigkeit und Wolluft ? Ohngefähr wie zwei Hände, bie 
eine giebt, die andere raubt. Tüfternheit ift auch Geiz, und der iſt un- 
barmberzig ; und gejeht, Mittel wären doch da, was ift ſchonungs⸗ und 
erbarmungslofer gegen des Nächften Ehre, Geſundheit, Ehre und Recht 
al3 das Laſter der Wolluft? Barmherzigkeit zu haben und zu üben dazu 
gehört Reinheit, und ganze Reinheit. Wer kann ganz rein fein? Wohl 
dem, dem die Webertretungen vergeben find, in deſſen Geift fein Falſch 
if. Wenigftens der Yalfchheit entfage vor Gott; das gilt es, das ifl ber 
erfte Grad aller Reinigung. Kein Licht abmwehren, das von Gott ber 
ſcheint, feinen Geift fi ſtrafen laſſen, das ift eine große Unſchuld; nur 
in ihr fann man Gottes Angefiht ſuchen und finden, nur in ihr kann 
man Gebet und leben vor Gott bringen, und mie oft gehört es zu 
Werken der Barmherzigkeit, zum alles ergänzenden Gebete zu fliehen. Eine 
Liebe bon reinem Herzen will uns Jeſu Lehre eriweden. 


2 


Das Andere aber ift in Geduld überwindende Liebe. 
Denn jene Lehre will, | 

1) in der Friedfertigkeit follen wir Gottes felige Nachfolge, und 

2) in dem Leiden um Gerechtigkeit den Befig des Himmelreichs er- 
fennen. 

Wohlan, A., der wahre Chriſt fei nun da, er fei fertig geworden 
unter den Händen des wirkenden Geiftes Ehrifti. Und er ift da, wo durd) 
ben Glauben Liebe von reinem Herzen herrſcht. Was kann noch fehlen? 
Bir werden fagen, Wahsthum und Beharrung in diefer Richtung bis 
ans Ende. Das ift e8 eben. Was gehört nun dazu 3 

Wir haben auf Anlaß der Seligpreifung Jeſu ſchon einmal den im 
Grunde erneuerten Menschen, den guten Anfänger in die Welt begleiten 
müſſen, da hat er gegen die Angriffe roher Hände durch Sanftmuth be- 
ſtehen müflen. Jetzt ift es ahnlich. Wir führen den Barmherzigen und 
Reinen jegt in ein anderes Gebiet. Denn er hat nicht mehr bloß mit den 
Yittenden und Armen, mit den fehlenden und Elenden zu thun. Jetzt 
kitt er in das Öffentliche Gebiet ein, da giebt es Gegner, Parteien, Drän- 
ger und Xreiber. Und er muß fi mit ihnen benehmen und zu ihnen 
verhalten. Da tritt für reine Liebe eine Hemmung ein; fie muß erlalten 
oder fich neu befeuern; fie muß noch einmal aus dem Grunde Gottes, 
mat aus dem Xriebe des Tyleifches hervorgehen. Seid männlid und ſeid 
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farl. So dürften wir wohl erwarten: Selig find die Streitbaren. Nein 
es beißt, felig find die Ayriedfertigen, denn fie werden Gottes Kinder ba: 
Ben. Es mag ein bevenfliches Lob fein, leinen Feind in der Welt zu be 
ben; im rechten Sinne genommen ift es das größte. Denn den Frieden 
des Tyleifches, die Freundſchaft der Welt erlaufen, um jeden Preis er 
ſchmeicheln, erlügen und erheucheln, das muthet der Herr gewiß denen 
nicht zu, die er dazu gebracht, nad) Gerechtigkeit zu hungern und zu din⸗ 
ften; der Herr, der auch wohl gewußt, daß er Zwietracht bringen müßte 
und Schwerdt. Aber verſuche es nur ein Freund zu fein bem, der dih 
theuer ertauft hat und gerettet in fein Reid, und zu thun, was er un! 
gebietet, fo wirft du nur no Einen unausfegbaren und gemeinjamen 
Kampf und Krieg gegen den Feind kennen, der die betrogene Welt inne 
bat als ihr Widerfaher und Verkläger; den Menſchen, der dir Feind if, 
wirft du micht innerlich zum Feinde haben. Sollſt es wenigſtens nidt. 
Sollſt den Mitmenſchen Tieben, weil er diefer if, fol es wie vielmehr, 
wenn du in Gefahr konımft ihn zu haſſen, ihm Unrecht zuzufügen, je 
wenn du in der Notwendigkeit dich befindeft, ihm Wehe zu thun. Sol 
ihn mit feinen andern Waffen, als die find, die wundenfchlagend heilen 
können, mit Wahrheit und Gerechtigkeit, aus innerer Ruhe belämpfen und 
beihämen. Hohes Recht des Chriften : friebfertig fein. Jeſus giebt ihm 
einen Titel voller Entſchädigung. Sie follen Gottes Kinder heißen. & 
gilt Hier nicht das Lob der Verträglichkeit und der guten Gefellfchafter: 
es Ragt ſich auch nit, ob fie dich verlachen und verfpotten, weil du 
mehr nachgiebft als die weltliche Klugheit nöthig findet. Aber das if 
etwas, dab wie Gott über dem weltlichen Toben des Hafles und Hader 
ſteht, wie zu ihm in unangefodhtener Ruhe und Seligfeit kein Feind drin 
‚gen kann, auch dein Friede allen Krieg überdauert: daß wie ber Bater 
im Himmel feine Liebe an und gepriefen, da wir noch Feinde waren, 
nun jeines Haufes Geift di mächtig, frei und feſt macht, zu fegnen die 
dir fluden — dab du heißeft und feift nach diefer Art des Baters ein 
göttlich Kind. 

Und aud fo no Eine Probe. Iſt Barmherzigkeit, it Reinheit, if 
triedfertigfeit ein heil der Gerechtigkeit, der Xiebe, die aus dem Glan: 
ben kommt: fo ift die Vereinigung davon ficher etwas, darum wir leiden 
jollen in diefer Welt. Und e8 auch wollen, das erft heißt das Himmelreich 
offen haben, inne haben. Selig find, die um Gerechtigkeit willen leiden. 

Um Gerechtigkeit willen. Berfolgt werden an fi) thut es nicht. Die 
Kinder der Welt verfolgen und werden verfolgt, ſchmähen und werben 
geihmäht, thun Boͤſes und leiden Strafe — darum ift das Himmelreih 
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mot ihr. So wir um Ungerechtigkeit willen leiden, fo find wir nicht 
felig zu preifen, es fei denn, daß mir uns dadurch zur Gerechtigkeit züch⸗ 
tigen laflen und erziehen zu Gott, damit wir fähig werden um Gerech— 
tigkeit willen zu leiden. So wir um Rechthaberei willen und das Leben 
verbittern lafjen und ſelbſt verbittern; fo wir mit Gerechtigkeit und Wahr- 
heit drüden, herrichen und drängen die Ungerechten, jo flreiten wir doch 
nur mit ihnen um den Beſitz dieſer Welt. Es thut es auch nicht, daß 
wir dad eine und andere Mal um eines guten Werkes willen müſſen 
verfannt und beleidigt werden. Wir haben die Gerechtigkeit anders er- 
tannt. Sie ift das Leben, das in Gott gegründet, durch den Glauben 
in Furcht des Herrn, in heiliger Liebe ſich entwidelt, und den unſicht⸗ 
baren Bater in der Nachfolge des Erlöjerd preifet; das iſts mas bis auf 
einen gewiſſen Punkt die Welt zur Bewunderung reizt, dann aber auch 
ihren Unmillen und Ingrimm erregt. In der Welt hat er Angft, der 
Gerechte, ex fühlt fich verlaffen, und Gottes Reich ift noch verhüflt. Da 
toll er den ganzen Troſt des ganzen Sieged haben. Da foll er wiſſen, 
es giebt die Welt au noch, wo nur Gerechtigkeit wohnet, mo weder der 
Sünde Lodung noch der Sünde Noth eine Statt findet, wo das Kreuz 
allein als Denkmal des Sieges und der Liebe aufgerichtet fteht. Und dieſe 
Belt ift fein. Dazu hat er Eingang im Glauben, dazu wird er geläu- 
tert, da heraus wird er gegrüßt von den Seligen allen; dahin entbieten 
ihn die hohen Worte. 

Und jo haben wir ihn denn wieder einmal ganz ausreden hören alle 
jeine gebietenden Verheißungen von der erften biß zur lebten. Alle Dien- 
hen ſtehen vor diefem Spiegel der Gerechtigkeit; jung und alt und groß 
und Hein follen darein ſchauen. Es ift zweifellos, es giebt an diefem Bilde 
feinen Zug, der nicht dazu gehörte den Menſchen Gottes darzuftellen, kei⸗ 
nen, den die urfprünglide Natur verläugnete, keinen, den die fündige 
nicht verläugnete, keinen, für den Ehriftus nicht einträte als Bürge, daß 
tr ihn darſtellen könne an einem jeglichen, feinen, der nicht fi ausprä- 
gen müßte an jedem, der durch diefe Welt hindurch zur Seligkeit einge- 
jen fol. Beſehe nun fich jeder darin. — Fehlt e8 dir noch an dem und 
vn Zuge diefes Bildes? Auch an dem erflen: Demuth? O wenn nur 
m dem feinem bon uns, m. Br., dann gelangen wir weiter und weiter. 
Denn dahin flimmt die ganze Schrift überein: wer fich felbft erniedrigt, 
ver ſoll erhöhet werben. Amen. 
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es heißt, felig find die tyriedfertigen, denn fie werben Gottes finder ki- 
Ken. Es mag ein bedenkliches Lob fein, keinen Feind in der Welt zu ha 
ben; im rechten Sinne genommen iſt es das größte. Denn den Frieden 
des Trleifches, die Frenndſchaft der Welt erfaufen, um jeden Breis er⸗ 
ſchmeicheln, erlügen und erheucheln, das muthet der Herr gewiß denen 
nicht zu, die er dazu gebracht, nad) Gerechtigkeit zu hungern und zu dür⸗ 
ſten; der Herr, der auch wohl gewußt, daß er Zwietradht bringen mühk 
und Schwerdt. Aber verfuche es nur ein Freund zu fein dem, der did 
theuer erkauft hat und gerettet in fein Reich, und zu thun, was er uu3 


gebietet, fo wirft du nur noch Einen unausfegbaren und gemeinjame 


Kampf und Krieg gegen den Feind fennen, der die betrogene Welt inne 


bat ala ihr Widerfaher und Verkläger; den Menſchen, der bir Feind if, 
wirft du nicht innerlih zum Feinde haben. Soft es mwenigfiens nid. 
Soüft den Mitmenfchen Tieben, weil er diefer iſt, ſollſt es wie vielmehr. 
wenn du in Gefahr fommft ihn zu haſſen, ihm Unrecht zuzufügen, je 
wenn du in der Nothwendigkeit dich befindeft, ihm Wehe zu thun. Soli 
ihn mit feinen andern Waffen, als die find, die wundenſchlagend heilen 
können, mit Wahrheit und Gerechtigkeit, aus innerer Ruhe bekämpfen und 


beihämen. Hohes Recht des Chriſten: friebfertig fein. Jeſus giebt ihm 


einen Titel voller Entfhädigung. Sie follen Gottes Kinder heißen. © 
gilt bier nicht das Lob der Verträglichkeit und der guten Geſellſchafter: 
es Kagt ſich auch nicht, ob ſie dich verlachen und verſpotten, weil du 
mehr nachgiebſt als die weltliche Klugheit nöthig findet. Aber das ik 
etwas, daß wie Gott über dem weltlichen Toben des Hafles und Hader: 
ſteht, wie zu ihm in unangefochtener Ruhe und Seligfeit kein Feind drin- 
‚gen kann, auch dein Friede allen Krieg überdauert: daß wie der Vater 
im Himmel feine Liebe an uns gepriefen, da wir noch Feinde waren, 
nun jeines Haufes Geift dich mächtig, frei und feſt macht, zu fegnen die 
bir fluden — daB du heißeſt und feift nach diefer Art Des Baters ein 
göttlich Kind. 

Und aud fo noch Eine Probe. Iſt Barmherzigkeit, iſt Reinheit, if 
Friedfertigkeit ein Theil der Gerechtigkeit, der Liebe, die au dem Blau: 
ben kommt: jo ift die Bereinigung davon ficher etwas, darum mir leiden 
jollen in diefer Welt. Und e8 auch wollen, das erft heißt das Himmelreich 
offen haben, inne haben. Selig find, die um Gerechtigkeit willen leiden. 

Um Gerechtigkeit willen. Berfolgt werden an fi thut e8 nicht. Die 
Kinder der Welt verfolgen und werben verfolgt, ſchmähen und werden 
geſchmäht, thun Bdfes und leiden Strafe — darum iſt das Himmelreich 
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mot ihr. So mir um Ungerechtigkeit willen leiden, fo find wir nicht 
felig zu preifen, es fei denn, daß wir uns dadurch zur Gerechtigkeit züch- 
figen laffen und erziehen zu Gott, damit wir fähig werden um Gerech— 
tigleit willen zu leiden. So wir um Rechthaberei willen und das Leben 
verbittern laſſen und felbft verbittern; fo wir mit Gerechtigkeit und Wahr 
heit drüden, herrſchen und drängen die Ungerechten, jo ftreiten wir doch 
nur mit ihnen um den Befib diefer Welt. Es thut es auch nicht, daß 
wir da8 eine und andere Mal um eines guten Werkes willen müflen 
verfannt und beleidigt werden. Wir haben die Gerechtigkeit anders er- 
fonnt. Sie ift das Leben, das in Gott gegründet, durch den Glauben 
in Furcht des Herrn, in beiliger Liebe fi) entwidelt, und den unſicht⸗ 
baren Bater in der Nachfolge des Erlöſers preifet; das iſts was bis auf 
einen gewiflen Punkt die Welt zur Bermunderung reizt, dann aber aud) 
ihren Unmillen und Ingrimm erregt. An der Welt hat er Angft, der 
Gerechte, er fühlt fich verlaffen, und Gottes Reich ift noch verhüllt. Da 
joll er den ganzen Troft des ganzen Sieges haben. Da foll er wiſſen, 
es giebt die Welt auch noch, wo nur Gerechtigkeit wohnet, wo weder der 
Sünde Lockung noch der Sünde Noth eine Statt findet, wo das Kreuz 
allein ala Denkmal des Sieges und der Liebe aufgerichtet fteht. Und dieſe 
Belt it fein. Dazu hat er Eingang im Glauben, dazu wird er geläu= 
tert, da Heraus wird ex gegrüßt von den Seligen allen; dahin entbieten 
ihn die hohen Worte. 

Und fo haben wir ihn denn wieder einmal ganz ausreden hören alle 
fine gebietenden Berheißungen von der erften bis zur letzten. Alle Men- 
ſchen ſtehen vor diefem Spiegel der Gerechtigkeit; jung und alt und groß 
und Hein follen darein ſchauen. Es ift zweifellos, es giebt an diefem Bilde 
feinen Zug, der nicht dazu gehörte den Menſchen Gottes darzuftellen, kei— 
nen, den die urjprünglihe Natur verläugnete, keinen, den die ſündige 
niht verfäugnete, keinen, für den Chriſtus nicht einträte als Bürge, daß 
er ihn darftellen könne an einem jeglichen, feinen, der nicht ſich ausprä- 
gen müßte an jedem, der durch dieſe Welt Hindurch zur Seligfeit einge- 
ben fol. Beſehe nun ſich jeder darin. — Fehlt e8 dir noch an dem und 
dem Zuge diefes Bildes? Auch an dem erften: Demuth? O wenn nur 
an dem feinem von uns, m. Br., dann gelangen wir meiter und meiter. 
Denn dahin flimmt die ganze Schrift überein: wer fich felbft erniedrigt, 
der ſoll erhöhet werben. Amen. 





LXL. 
Die Huldigung bon Herzensgrund. 


Am 15. Oftober 1840 Nachmittags zur Huldigung König Friebrich Wilhelms IV. 
gehalten. 


Pred. Sal. 8, 2. 
Ich halte das Wort des Könige und ben Gib Gottes. 


Mit einer freudigen Entfchiedenheit hören wir den Prediger der 
Weisheit fi zu dem Stande eines freien Unterthanen befennen. Mögen 
Ai viele des Gehorfams weigern, oder doch ſchämen, was mich betriffl, 
ruft er, ich rühme mich Unterthan zu fein; foll mein Rath gelten, ſo 
muß jeder, der Unterthan ift, es auch gerne fein, und alfo aud das 
ganze Volt dem Konige ſich Hold, millig und hingegeben erzeigen. Ih 
halte, fpricht er, des Königs Wort und Befehl und damit und darinnen 
auch den Eid Gottes; denn obwohl der Königsbund ein irbifcher, zeitli- 
her ift, der Gottesbund ein ewiger, fo gehört mix doch dieſes ſelbſt mit 
zur Religion und Gottespflicht, daß ich dem Könige von Gottes wegen, 
daß ich dem Gefalbten, feinem Knechte und Diener, nad feinem Wort 
gehordhe. 

Unmögli können am heutigen Tage ſolche Aeußerungen an unſerm 
Gehöre uorübergehen, ohne den Antheil unfers Herzens zu gewinnen, ge 
liebte Mithriften und theure Mitbürger im Lande des Königs. Ihr fen- 
net die Veranlaffung, die uns heute zu außerorbentlicher Berfammlung 
an heiliger Stätte berufen hat. Sie befteht nicht nur in einer erflen Feier, 
fondern aud in einer feier, die ihrer Natur nad) eine einmalige if und 
nicht wiederlehrt. Der König hat gemollt, daß ihm an dem Jahrestage 
feiner Geburt die Huldigung geleiftet werde. Demgemäß find die Abge 
ordneten der verſchiedenen Theile, Stände und Anftalten des Landes zut 
Hauptftadbt und vor feinen Thron gerufen worden, um in unfrer aller 
Namen ihm mit Ya und Amen, mit aufgehobenen Händen die Gelübde 
der Treue darzubringen. Huldigen nämlich in diefem Sinne heißt einem 
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beftimmten einzelnen Fürſten für die Dauer feiner Regierung und Lebens- 
zeit die Rechte feierlich zueriennen und die Pflichten feierlich geloben, die 
die Landesherren überhaupt oder in dem und dem Lande inne haben und 
anfprehen. Der König kann die hohe, ihm von der VBorfehung des Herrn 
verliehene und ihm angeborne Pflicht fein Volk zu führen nur in dem 
Maaße zu erfüllen das Vertrauen haben, in weldem ihm die Untertha- 
nen hold und gewärtig, treu und zugeihan fein werden. Er fordert de 
ein Zeihen und Verſprechen. Und fo wird es eine Bundesfeier zwifchen 
König und Volk, gefeiert vor dem allerhöchften Herrn des Landes und 
Boltes, was wir Huldigung nennen. Alle Verbindungen der Menſchen, 
die das bürgerliche, kirchliche oder häusliche Leben begründen, werden, 
wenn fie über die Blutsverwandtſchaft hinausgehen, in ihrem Anfange 
durdd irgend ein Ja und Amen des Gelübdes geheiligt; man will nicht 
bloß durch Macht der Nothwendigleit und Gewohnheit, fondern mit Huld 
zu Hulden vereinigt jein; es ſoll das irdiſche Band aud im Himmel ſich 
fnüpfen. Der natürlide Menſch ift auch veränderlid, unwahr, untreu; 
Bott it treu, darum verpflichten fich, Die einander bedürfen und von ein- 
ander abbangen, im Lichte des Bewußtſeins, daß fie Gotte pflichtig find, 
dur ein gegebenes Wort. Bedeutungsvoll ift alfo aud im Auge der 
Ehriften Die geforderte und geleiftete Huldigung; ſchon nicht unbedeutend, 
fofern fie nach) herkömmlichem Rechte und Gebraude geſchieht, wie viel 
bedeutender, wenn fie aus dem Grunde des Herzens neugeboren herbor- 
geht. Trügen uns nicht alle Anzeigen, jo ift das Lebtre heute in dieſem 
Lande der Fall. Wir Huldigten diefem Könige von jeher, huldigten ihm, 
jo oft wir ihn jahen oder die Aeußerungen und Zeichen feines Sinnes 
wahrnahmen, wir linderten den Schmerz um den Berluft des Vaters durch 
dad Gefühl für den Sohn und Erben; wir huldigten ihm al3 er das 
Teftament des Vaters veröffentlichte, ala er die erften Worte als König 
ſprach oder die erfien Handlungen als König beging; wir Huldigten dort 
im Urfige feiner Würde mit, wo er öffentlih mit Hülfe Gottes Frieden 
verſprach, ein gerechter Richter, ein barmherziger Yürft, ein Vater dem 
Volke zu fein; wir hörten den größten Liebes- und Lobesſpruch auf ihn 
ohne Argmwohn von Unwahrheit ſprechen, daß das freiefte Wahlrecht fein 
Erbrecht nur beftätigen würde — wie follten wir nit mit Herzen und 
Gefühl, mit Gebet und ganzem Beifall alle bei der Erbhuldigung im 
Beifte gegenwärtig fein, die in diefer Stunde gefhieht? Wie follten dem- 
nad) die im Tert enthaltenen Worte nicht auch uns allen und jedem fich 
zueignen : ih halte das Wort des Königs und den Eid 
Gottes? - 
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In der That iſt eine Huldigung allezeit ernft und bedeutend, wie große 
Bedeutung hat fie, wenn fie vom Grunde des Herzens geſchieht! 
Gefühle aber find an fich felbft noch vergänglidh, fie find nur An- 
fänge des Willens und der Gefinnung. Höhf noth thut es, und bödf 
beruhigend, ift e8, zumal in unfern ungewiflen, gefabr- und veränderungs⸗ 
vollen Tagen, mit Gottes Hülfe für ein fo großes Verhältniß wie ein König- 
reich zu fehlen Gedanten und Gefinnungen zu gelangen. Darum laßt 
ung unter Leitung des göttlihen Wortes dieſes bebenten, 
wie große Bedeutung es babe, vom Grunde dei 
Herzens dem Könige zu huldigen. 
Einmal wollen wir auf die Borausjegungen achten, auf welchen 
eine fo herzliche Huldigung beruhet, und dann auf die Erwartungen, 
zu welchen fie beredhtiget. 
Ganz abgefehen von der Perfönfichleit eines beſtimmten Yürften, ſpricht 
der Prediger unfers heutigen Textes den Grundfag und Entſchluß aus: 
Ich halte das Wort des Königs und den Eid Gottes. Wal 


fann er anders meinen, als die oberfte Gewalt ſelbſt, die von Gott if, 


diefer Schluß⸗ und Grundflein eines Gemeinweſens fei ihm ein Gegen: 


fand der Ehrerbietung und Mitfreude. Gleicherweife jet — giebt es noch 


ein Kriftlih Boll, das von Herzensgrund dem Konige huldiget, fo if der 
eine und erſte Orund einer folden Hulbigung, das in feinen Dlitbürgern 
noch lebendige freie Wohlgefallen an der göttlichen Anordnung, Erhaltung 
und Bedingung des Staated. Fehlte ung diefe Möglichkeit, in das Ber- 
hältnik von Obrigkeit und Untertdan, von König und Bolt uns mil 
Freude und Liebe um des Herrn und der Brüder willen herein zu legen, 


e8 in unfere Religion mit aufzunehmen, die Gedanten der Weisheit und 


Güte Gottes, die ihm zu Grunde liegen, zu verebren: nun fo würden 
uns Berjonen, die ung ſonſt lieb und werth wären, weniger lieb und 
werth, weil fie jo hohe Rechte über uns in Anſpruch nehmen müßten, oder 
weil wir fie micht ſelbſt jo hochgeftellt hätten. Wohnt uns aber Gerz und 
Sinn für fo berrlide Orbnung bei, obgleih in ihr ſchon einmal ber 
natürliche Eigenwille und Trotz untergebet, lieben wir im ihr die Pilegerin 
der menſchlichen Beſtimmungen, fehen wir zu der Gewalt gerne auf, die 
eben, weil fie über uns fteht, nicht wider uns, fondern für uns, über 


allen Neid und Haß erhaben ift: erbauet uns die Fülle der göttlichen Be: 
danken, die in dem Urfprunge und Beflande eines Reichs, in dem Anrecht 


des Seringften an feinen König, in der Möglichkeit und Wirklichkeit höherer 
und höchſter Verknüpfung menſchlicher Pflichten und Rechte liegt: nun 10 
find wir im Stande, uns vorgefeßte und hochgeftellte Berfonen eben um 
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des Berufs und Zweckes willen, den fie vorftellen, höher zn achten und 
zu lieben, als wir fie fonft achten und lieben. Gerade das Ehriftenthum, 
das apoſtoliſche, muthete von jeher feinen Bekennern eine ſolche Gefinnung 
zu. Gerade dieß wird gemeint, wenn es heißt, thut Ehre jedermann, 
habt die Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret-den König; gerade 
dieß, wenn befohlen wird, ſeid unterthban aller menſchlichen Ord— 
nung um des Herrn willen. Jene Ehriften hatten weder -ein nabes, 
nod ein Außerlich ſchönes Verhältniß zu dem Könige und zur Obrigteit 
de3 Landes. Ihr Glaube entbindet fie nicht nur nicht vom bürgerlichen 
Gehorfam, er fordert ihnen fogar einen freien und zuvorkommenden ab. 
Das Chriſtenthum verwirft den Gehorfam aus Zwang, aus Furcht, aus 
Gigennuß, fammt aller Augendienerei, Schmeidhelei und Anbetung der 
Menſchen, es fordert um des Gewiffens willen und vor bem Herrn, e8 
fordert eine freie und wahrhafte Unterthänigkeit. Und innerhalb einer 
chriſtlichen Bildung follte nun irgendwo alle Fähigkeit zu verehren und 
zu achten, alle Tindfiche Demuth vergangen fein und der mißverflandenen 
Algleichheit und Allſelbſtſtändigkeit Platz gemacht haben? Wir glau- 
ben es nicht; aufgeklärter, freigefinnter und nur um fo Hhaltbarer und 
treuer wird die Anhänglichkeit an die Yürften, wo der Geift des Erlöfers 
waltet, und der Wahn der Gleichheit verſchwindet in feinem Rei. Ja 
glei find fich die Menſchen als Menjchen, gleich die Ehriften als Chriften, 
der Hauptbeweis tft, daß Gott will, alle follen zur Erkenntniß der Wahr- 
beit kommen, oder feiner, der den Sohn Gottes glaubt, verloren werben, 
darum auch feinen menſchlichen Lüften und Satzungen, nod den Götzen 
dieſer Welt ſich verknechten, jondern fi) zu hoch achten dazu, fi) wegzu⸗ 
werfen. Run aber beobachtet, m. B., irgend eine menſchliche Gemeinfchaft, 
es fei in dem Augenblilte ihrer Geburt oder im Yortgange ihrer DVervoll- 
lommnung, wie ungleich find die Menfchen da wieder geftellt und gemacht 
von Gott aus dem Grunde eben, daß fie Mitglieder fein follen. Die Glieder 
der Familie ſchauet an, fiehen ſich die Finder und Eltern doch nicht gleich, 
die rauen den Männern nit; und nun meiter jehet Die Schule, fehet 
die Werfftatt an, wie unmöglich wäre es, daß fie entftänden und beftän- 
den, wenn das Leben von nichts anderm als gleihen Theilen und Glie- 
dern des Gemeinweſens wüßtel — Giebt es ein Lernen und Lehren ohne 
Abhängigkeit, ohne Glauben, ein Handeln ohne Ordnung, eine Ordnung 
ohne Borzug, Anſehen, Borftand, ein Heil, einen Segen ohne Demuth 
in der Xiebe? Die Macht und Weisheit hat det Herr verjchieden ausge- 
teilt. Die Wiederausgleihung zu ſchmerzhafter Unterjchtede aber zwiſchen 
Armen und Reihen, Geringen und VBornehmen, Gerechten und Ungerech⸗ 
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ten, bat er nicht dem Hochmuth, nicht dem Aufruhr, fondern ganz andern 
Kräften und Gefinnungen aufgetragen. Denn wie fiehet gefchrieben, wo 
die Kunft der Eintradt in Chriſto gelehrt wird: durch Demuth 
achtet eud untereinander, einer den andern höher denn 
ſich ſelbſt, und ein jeglicher ſehe nit auf das Seine, for 
dern auf das, was des Andern ifl. Diefes Element der Demuth, 
eine gefellige Grundtugend, eines noch immer kräftigen Heilmitteld gegeu 
die Erbfeindin des Glücks, gegen die Selbſtſucht, dieſes Element der ſich 
auch für die größten Berhältniffe auf Erden wiederholenden ermeuernden 
Yamilienliebe muß noch da fein, oder es wäre mit der Herrlichkeit und 
innigen Lebendigkeit unferer Huldigung nichts. 

Das leugnen wir nicht, ſolche kindlichen Gefühle und demüthige, chriß⸗ 
fiche Anſichten Tönnen, fei e8 die Schuld der Ueberverftändigleit eines Zeit⸗ 
alters, oder betrübender, prüfungspoller Erfahrungen geſchwächt fein, und 
fo können fie der Stärkung und Herflellung deſtomehr bedürfen, die ihnen 
durch die anziehenden und ermuthigenden Eigenſchaften der Perfon des 
Fürſten zu Theil werden. ft e8 zu berwundern, Andächtige, Avenn die 
Perſon, die ihn einnimmt, den Thron ſelbſt fo vielen ihm Verpflichteten 
recht lieb und theuer macht Dürfen wir dod die heil. Schrift nicht erf 
befragen, ob es recht fei, mit Sorgen und Freuden zu forſchen nad Willen 
und Sinn, nad Geiſt und Herz, Tugend und Gabe in dem Könige, der 
uns beherrſcht! Sie kommt unfers Bolls Freude und Dank, Bertrauen 
und Hoffnung oftmals mit dem Segenswunſche entgegen: Wohl dir, o 
Land, deß König edel if. Schon mandmal in unfrer noch furzen 
Königsgefchichte Hat diefer Glückwunſch feine Anwendung dur) das Zeug: 
niß des In⸗ und Auslandes gefunden. Und nun wieder; hierin begründet 
fid — warum mwollten wir verſchweigen, was nicht uns, fondern Gott 
zu Preis und Dank gereicht — eben darin gründet ſich dieſe fühlbar herz- 
liche und freudige Huldigung, die heute dem Könige zu Theil wird. Wie 
viel giebt Gott, wenn er einem Könige eines Königs Herz, eines Königs 
Gedanken, eines Königs Willen und Gaben giebt! Zuerſt freilich ift der 


König, iſt er gut, ift er edel, ift er gottesfürdtig, es ſich felbft, und der 


allein gute und gnädige Gott ſchenkt es ihm fo zu fein zu feinem Heile: 
aber wenn nun fon der geringſte allerwärts es nicht für ſich allein, fon- 
dern für jo Viele ift, was er in feiner Gefinnung und im Wandel if: 


wel eine Gabe für Viele ein in Wahrheit edler König! Denn es ift dieß 


nicht allein, daß fih nun auch das Boll einer gerechten und weiſen Re⸗ 
gierung, eines folden Gebrauches feiner Gewalt von ihm verjehen wird, 


wie fie zu wünſchen find: fondern es wird etwas fein, ein Segen, der | 
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des Königs Handlungen vorſteht, fie begleitet, ihnen nachfolget, die wohl- 
thuende Wirkung feines Wandels und Sinne. Es giebt eine Art zu 
leiten und zu regieren, zu herrſchen und zu bezwingen, die feiner Befehle, 
feiner Berordnungen, keiner äußern Gewalt bedarf. Sie liegt im perjön- 
fihen Namen und Beifpiel. Wäre e8 wahr, daß das Band des Gehor- 
ſams in den Gefühlen und Grundfähen der Zeitgenoffen ſchlaff und alle 
väterliche Gewalt entkräftet worden fei: und müßte demnach das Gewicht 
des ohne Wort belehrenden, warnenden Borbilds, des perſönlich guten 
und reinen Eindruds um eben fo viel zugenommen Haben, dafern noch 
das Gemeinweſen zufammenhalten follte, Das doch allein durch Noth, Be— 
dürfniß, Vortheil nicht gehalten werden kann, nun jo würde es immer 
unmöglicher, daß Lehrer, Richter, Leiter anders als durch Tugend und 
Gerechtigkeit ihren Standort behaupteten. Und wie viel muß es demnach 
den Weifen und Aufrichtigen, die ihr Land lieben und ihre Zeit verflehen, 
gelten, wenn bie allfichtbare und beobachtetfte Stelle, wenn die Höhe bes 
Thrones ein edles Vorbild, eine Entfchloffenheit für das Gute und Gott Wohl- 
gefällige zeigt. Iſt e8 auch dieß vornehmlich, was unfrer Huldigung Innig⸗ 
feit giebt: nun fo leugnet ihre große Bedeutung ſchon deßhalb niemand. 

Sie ift um fo größer, wenn wir die Erwartungen nod bedenken, 
zu denen fie berechtigt. Davon redet unfer Zert zwar nicht unmittelbar, 
wiewohl filh der Heilige Zeuge der Pflicht gegen den König von ihrer 
tteueften Erfüllung nur Gutes verſprechen Tann. 

In jenem Pfalm (85), den wir Heute vorlefen hörten, finden wir fie 
ausgedrückt. Zwar geht ihnen faft ein ſchwerer Seufzer oder ein lebhafter 
Wunſch voraus. Ah daß ich Hörte den Herrn reden und Frie 
den zufagen feinem Bolt, und jeinen Heiligen, daß fie nidt 
auf Thorheit gerathen. — Gehuldigt wird für eine Zulunft. Dieje ruhet 
dennoch in Gottes Händen; und was im mwahrften Sinne Frieden und 
Bohlfahrt einem Volke heißen Tann, können erſte, anfängliche Aufregungen 
nicht herborbringen, noch Menschen überhaupt fchaffen und verdienen. Ja 
Ne thun wohl, wie der Pfalm andeutet, gerade das Gegentheil, wenn fie 
in der Thorheit Wege zurüdgehen, wenn fie, was in Begeiflerung begonnen 
war, im Fleiſche vollenden, was angeftimmt war im hödften Chor und 
Zone, nad der Weife der Leidenfchaft und des Eigennußes abfpielen wollen. 
Nah dem Lauf der bloßen Natur und nad dem irdilchen Gelege der 
Schwere wird es immer fo fein; man huldigt dem Reit und der Tugend, 
der Religion und dem Willen Gottes im Allgemeinen; aber wenn es nun 
dazu kommt, ihren Willen zu thun und zu leiden im Wortgang des täg- 
lichen Xebens, fo ift es nicht mehr jo. Man freut fi eines gerechten und 
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gottesfürdhtigen, eines weifen und unpartelifchen Herrſchers; aber gar bald 
wird da oder dort ein Unterthan ihm laut oder doch imsgeheim feine 
eigne Zhorheit zumuthen, und bald diefe, bald jene Bartei die Folgen 
feiner unparteilichen Geredhtigleit nicht wollen. Kann es fidh ein rechier 
Fürſt anders vornehmen, als es im 101. Pſalm gefchrieben fteht? Nad 
dem Gefühle und Willen, der ein allgemeiner fein fol und kann, if ma 
zu boffen, daß er nad) feinen andern als folden Vorſätzen verfahre, und 
doch, wie Viele werden, wenn es zur Sache fommt, nicht mit feiner Strenge, 
nicht mit feiner Milde, nicht mit feiner Vorſicht, nicht mit feiner Ent- 
Ihlofienheit zufrieden fein; und wenn nun ihr inneres und äußere: Bi- 
derfiteben die Obrigleit felbft müde macht, reizt und verleitet — dem 
große Leute fehlen ohnehin aud, wie die Schrift fagt — was märe dam 
von den Erwartungen eines ſolchen Augenblicks, von der Hoffnung de 
Voltsglüds anders als ſpäte Enttäufhung und große Verkümmerung 
übrig? Es ift eine harte und doch höchſt gütige Entſcheidung, Die wir in 
Gottes Wort finden: „verfludt if, wer auf Menſchen ver: 
traut”. Gott allein ift aus ſich felbft gut und weile, heilig und herr 
li, und nur von ihm hai es der Herr und der Diener, wenn er wahr: 
baft Glauben und Treue hält. Bergebens ift die Hulbigung, die inden 
fie dem Könige Huldigt, nicht auf den Herrn ſelbſt, der über ihm if, 
übergehet; fi in feinem Geiſte nit reinigt und ſtärkt, durch deilen 
Weisheit die Fürſten regieren und die Rathsherrn Gewalt haben, der 
auch allein ihnen ein frommes und weiſes Herz geben und bewahren, der 
ihnen die Gaben verleihen kann, die die Herzen der Unterthanen wohl: 
thätig anziehen. Diefem Gotte des Bundes muß neue Huldigung, muß 
durch den Ramen unfers Herrn und Heilandes, Jeſu Ehrifti, Hulbigung 
geihehen. Nur durch ihn ift Erlöfung von Sünde und Leidenſchaft: 
durch ihn befteht Demuth, Liebe, Geduld und Worthalten, Treue und 
Gefinnung unter den Menſchen. Laßt und aljo das Gewicht dieſes Tages 
fühlen; wir verftehen den Sehnſuchts⸗Ruf des Pfalmiften: Ad, daß Gott 
der Herr redete und Frieden zufagte! Nun erſt Sprechen wir bie großen 
Hoffnungen eines Volles wahrer und getrofter aus, eines Volles, das in 
Furcht des Herrn und in Liebe mit Glauben von Grund des Herzens 
feinem Könige huldiget. Run fagen wir dem Pjalm es nad: feine 
Hülfe ift nahe denen, die ihn fürdten, daß in unjerm Lande 
Ehre wohne. Jedes Kriftlide Volk hat ein Teftament mit Gott, hat 
feine Eigenthümer und Borzüge, durch welche die Güte und Herrlichkeit 
Gottes im Lande, feine Ehre im Lande ift und zunimmt. Wir pflegen 
von Wiflenfhaft und Waffenftärle zu reden, wohlan! aber dieje guten 
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Dinge widerſprechen ſchon fich eins dem andern felbft, wie vielmehr zu⸗ 
lammengenommen der öffentlihen Wohlfahrt, wenn nit, was ihnen 
ewigen Grund und Halt erft giebt, ein erleuchteter, freier und flarfer 
Gottes⸗ und Chriſtusglaube im Lande herrſcht. Was ift Waffe in der 
Hand eines Thoren? Was ift Waffenſtärke ohne Machtgefühl des Bun- 
des mit dem Gotte der Gerechtigkeit und Gnade? Was beffert Wiflen- 
Ihaft und Weisheit, wenn fie das Gute nicht will, no thut, was fie 
weiß; das Reich Gottes fleht nicht in Worten, jondern in Kraft. Wahre 
Thatkraft ift nur die Liebe, die aus dem Glauben kommt. Völler von 
hoher Geiſtes⸗ und Kunſtbildung find vor ihren Schülern gewichen, wenn 
der Schreden ihrer ingerechtigfeit verbunden mit dem Heere der Barbaren 
über fie kam. Ehre und Macht wohnen im Lande, wenn Muth aus Gott 
zur Arbeit und zur Geduld, Muth zur geredhten Sache und Sraft der 
Liebe im Lande wohnen. Möge das herrliche Hoffnungsbild, das der 
Plalmift uns in einzelnen, übereinflimmenden Zügen vormalt, nicht leer 
für uns, nicht wie ein Traum vorübergehen. Wir ſcheuen und jchämen 
und auch als Landeskinder nit, das Nahelommen Gottes und feines 
Reiches zu hoffen, und dergleichen große und größte Dinge zur Aufgabe 
unſers Gebet und unſers Verhaltens zu machen. Denn was ift das 
Kommen des Reiches Gottes anders, und das Himmlifche Gejchehen feines 
Willens auf Erden anders, als daß der Geift der Wahrheit und Gnade 
N der öffentlichen großen und Heinen Verhältniffe bemächtige und den 
Leib des Voll durchdringe? Dahin müflen wir kommen und fireben, 
daß, wie der Pfalmift jagt, Gerechtigkeit und Yriede ji küſ— 
jen, daß Wahrheit aus der Erde wachſe und Gerechtigkeit 
bom Himmel jhaue — und je tiefer wir e8 heute anerkennen, wie 
viel dazu dag rechte Einsfein des Volks-Leibes mit feinem Oberhaupt, 
dem Könige, wirken folle und könne: fo laßt uns dieſe Verheißung recht 
ins Auge faflen: die Güte und Treue follen ſich begegnen, die Güte des 
Königs Toll der Treue der Unterthanen und diefe jener zuvorkommen 
und eine die andere flärlen und erfreuen. Daß wir dem gütigen Her— 
zen des Königs, dem argmwohnfreien ınit argmohnfreiem Zutrauen ent- 
Ipredhen , daß wir der Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit des Yürften mit 
aller Wahrheit und Ehrerbietung begegnen; das ift die Treue, dab wir 
und ergeben jeinen Befehlen ohne Murten und fie halten lehren, daß mir 
in dem glüdlichen Bewußtſein, in dem Wohlmeinen des Landesvaters alle 
mit enthalten zu fein, die Parteien, die Geichöpfe der Eigenliebe und Lei⸗ 
denichaft find, ſich auflöfen, oder doch über jedes befondere Intereſſe die 
tiebe zum Könige und Baterlande überfließen laflen, das ift Die Treue, 
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daß wir im königlichen Dienſte auch dulden wollen, uns ſcheuen und fd: 
men dor Gott und dem Volle, irgend eine Angelegenheit zur bloßen &e 
legenbeit zu machen, daß wir nicht prahlen nad) Außen, fondern auf 
die Nachbarn durch Arbeit und Geduld gewinnen, da wir dem Konig 
zutrauen, er werde das Leben und den eignen Willen für fein Boll lei: 
fen, und uns in den Tod für die Erhaltung und Vertretung der Gemein 
güter begeben, mit denen Gott unfer Bolt belehnt hat. Das iſt die Trene, 
die wir geloben, das ift die tägliche, dauernde Huldigung, die aus dem 
Grunde des Herzens ergehet. Sie ift nicht ohne die Treue der Fürbitt, 
die wir bei dem Herrn einzulegen haben. Wir werden in ihr und Alt 
herzlich vereinigen. Und ſchon jekt können wir die Rede nicht ſchließen, 
obne Aufruf zu ihm: Erfülle ung frühe mit deiner Gnade, daß wir dr 
Siegel des Eides underlegt bewahren; Herr! laß es mwohlgelingen ; fegnt 
dein Erbe, weide und erhöbe fie ewiglich! Amen. 


LXX. 
Chriius und Jernſalen. 


Bei Gelegenheit der Eollecte für die evangelifchen Anftalten zu Sernfalem gehalten. 


Matth. 23, 37—39. 


Ierufalem, Jerufalem, die du tödten bie Propheten, und fleinigeft, bie ja 
dir gefandt find! Wie oft babe ich beine Kinder verfammeln wollen, wie an 
Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; und ihr habt wicht gemelit. 
Siehe, euer Haus foll euch wüfte gelaffen werden. Denn ich fage eu: Ihr wer. 
bet mich vom jet an nicht fehen, bis ihr ſprechet: Gelobet fei, der da kommt m 
Namen des Herrn! 


In den Tagen feiner nahen Vollendung geihah es, A., daß der 
Herr mit Worten, noch nicht mit der That über Jeruſalem richtete. Un: 
verholfen bezeichnete er in fo ernften Zügen fein VBerhältniß zu einer 
Stadt, die nahe daran war, ihn zu richten und dennoch zu verherrlichen. 
Konnte er es nun nicht vollftändig bezeichnen, ohne weit über die Gegen: 
wart bald in die Vergangenheit und bald in die Zukunft Binauszugre: 
fen, ohne in einer gewiffen Beziehung des Reiches Gottes ganze Gefchicht: 
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rufalem, für alle Zeiten und Orte, die an dem Herrn Theil haben, und 
auch für uns eine an Lehre und Vermahnung reiche Bedeutung behalten. 
Zwar das Reich Gottes an fich ſelbſt betrachtet, weiß von keiner Haupt- 
Radt auf Erden, nod von ausſchließlich erwähltem Volke, viel weniger 
bon einer ewigen irdiſchen Hauptſtadt, oder don einem beftänbigen Erb- 
lande. Iſt das Reich Gottes allerdings nicht die Allgegeniwart Gottes in 
der Ratur, nicht die allörtliche Weltregierung, fo ift es doch auch nicht 
da3 ohne weiteres, was die chriftliche Kirdde genannt wird. Das Rei 
Gottes befteht darin, daß Gott allein den Menſchen regiert, daß Gott 
das menfchliche Herz regiert, daß er es auf die göttlichite Weife durch Wahr- 
beit und Gnade regiert ; das Reich Gottes ift Gottes geiftlihe Herrſchaft; 
es bat feinen Thron nicht auf&rden, fondern im Himmel, und wiederum 
im gläubigen Gemüthe aufgerichtet, fein Geſetz borgt kein Anfehn von 
Menſchen, es hat keinen andern höchſten Zeugen als den heiligen Geift, 
den Geift des Herrn; es ift der neue Wille des erleuchteten und gerecht⸗ 
fertigten Sünders, der Wille der Liebe, kindliche Ehrfurcht, überwundener 
Beltfinn, Troſt und Friede des ewigen Lebens. Wenn wir nun aber nicht 
agen können, th. Br., daß es ſchon die ganze Menfchheit inne habe, die 
es doch einnehmen will, jo hat e8 auch noch einen Fortgang; wenn wir 
itten, daß es komme, bleibe, fiege, hat e8 auch noch einen Kampf zu be⸗ 
tehen; wenn wir aber ebenfalls wifien, daß e8 fih nicht vom Grunde 
er menſchlichen Natur und Vernunft aus entmwidelt hat, noch jemals und 
rgendwo Jo ſich entwideln wird, fo muß es auch irgendwo einen bejon- 
ern, vollen Anfang für alle Völker dur Gottes Gnade genommen ha- 
en; jo Hat es mit einem Worte auch eine Geſchichte; jo gehört es auch 
er Zeit an, fo werden auch für das Reich Gottes Völfer und Städte, 
tamen und Perſonen, Ereigniffe und menſchliche Verhältniffe wichtig. 
tefteht Doch das Reich Gottes durch den Mittler, den eingebornen Sohn; 
muB um ihm vollen Anfang zu geben, muß endlich die Religion, die Ber- 
rung Des Vaters, die Wirkung des Heil. Geiftes in Perſon da fein; 
uß es fich bezeugen und jo fi vollenden, muß es in Perfon die Welt 
idend überwinden und verföhnen, alfo daß die ganze Welt üiberwindlich 
ıd verföhnbar werde: jo kann es nicht an einem dergleihen Berhält- 
ß, nicht an einem Jeſus, der fi ala Chriſtus erweifet, nit an einem 
alilda, nit an einem Judäa und Serufalem fehlen, nidht*an einem 
(den erften fi ganz ausbildenden Berhältniffe des Heilandes zur wirk—⸗ 
hen Welt, in welchem ſich zuvor erlennen läßt für immer, was die eine 
te von der andern zu befahren habe, es fe zur Warnung oder zu Trofl. 





Richten wir Heute zu Eingang einer der Gemeine befonders feierlichen 
Zeit unfere Andacht auf diefen Gegenftand: | 
„Chriſtus und Jerufalem,“ | 
und faflen wir diefes Berhältnik jo auf, wie es der Herr ſelbſt in den 
porgelefenen Worten darftellt, theild in dem Lichte feines damali- 
gen Thuns und Leidens, theils in dem Lichte feiner Beil 
fagung. 

Es ift ſchon das Zeichen der erinnerndften, bringendften Liebe, ſo 
wiederholt anrufen: Jerufalem, Yerufalem — denn das Anger: 
fene ſoll ſich auf ſich ſelbſt, was es eigentlich fei, fein folle und fein wol: 
(en müſſe, es fol fih auf den Widerſpruch, in den es ſich mit ſich felber 
fegt, befinnen. Und es ift wieder der Ausbruch der verlebteften, der ſchmer 
Iihften Liebe, einer auch im Zürnen nicht ſich verleugnenden Liebe, wenn 
er fie vor Gott und Menfchen verklagt, die du tödteft Die Prophe— 
ten, und fteinigeft, die zu dir geſandt find; es ift der Ausdtud 
der ſich ſelbſt all ihres Wollens und Meinens bewußten Liebe, wenn et 
ſich und die Stadt erinnert, wie oft habe ih deine Kinder ver 
fammeln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Ki 
lein unter ihre Flügel ‚und ihr habt nit gewollt. Bir 
fehen aus dem einen und andern dieſe Berhältniffe hervortreten: ru 
fende Liebe und beharrlicher Unmille, tödtliher Haß um 
fih opfernde Treue. 


1. 


Zuerſt ſtellt ſich dieſes heraus, m. Fr., wie Jeruſalem als das Boll 
im Volke, als das Herz des Vaterlandes, das Ziel und ber Gegenftand 
der ſtrebenden, ſorgenden, ſegnenden, mittheilenden Liebe Jeſu geweſen 
Jeruſalem war der Juden Ruhm und Liebe. Vergeſſe ih dein, hatte mat 
in der Fremde rufen lernen, fo werbe mein vergefien. Und dachte de 
Jude weinend an Zion, fo war es fein müßiges vaterländiſches Gefühl: 
fein Verhältniß zu Gott, Gefeh und Verheißung Tnüpfte ihm an bier! 
Drt, fein Warten auf Jehova. Auch der Erlöfer mußte ein Baterlari 
haben und ein Bolt; darf aber, oder foll irgend Jemand, weil er m 
Göttliche meint und das Reich des Herrn baut, ſich vaterländiſcher Lich 
entkleiden ? Nein; iſt fie nur nicht eitel und eingebildet, To iſt fie and 
in die Liebe Gottes getaucht, der Grenzen gegeben bat auf Erden, mi 
weit die Völker wohnen Sollen; auch feine Werke fangen im Hleinften Kreii 
an, und kennen ihre Schranten, und dehnen fi zuerft nur innerhel 
derfelben fo kräftig und volllommen wie möglich aus; das Weitere wir 
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der Herr geben. Jemehr aber der freund und Liebhaber feines Haufes 
und Volles Kraft, Gabe, Herz und Beruf für das Ganze hat, — und 
wer hat dergleichen mehr für das Ganze als der Heiland? — begnügt 
er fh auch nicht bloß mit dieſem Bewußtſein, will auch mittheilen, was 
et hat, und in Wirkung ſetzen. Kräftige Liebe ift demüthig, aber ent- 
ſchloſſen, fie thut nicht Gewalt, aber fie ift offen und freimüthig, und je 
weniger fie verzweifelt oder trobt, deſto notwendiger ftrebt fie auf das 
Herz eines zu gewinnenden Lebens, greift in die innerfte Mitte eines be- 
dürftigen Ganzen, denkt fi in den Sinn der Großen und Rather, ber 
Führer und Väter eines Volls, tritt in die Deffentlichleit des Volkes, 
oder dahin, wohin die Augen und Richtungen gehen, von woher die Kräfte 
der Bildung wieder fich verbreiten. Und Jefus, der den Schab der Wahr- 
beit und des Lebens für die Menſchheit in ſich trug, hätte anders denken 
tollen und anders denken können ? Nach Serufalem zog es ihn; Jeruſa⸗ 
lems Kinder wollte er, und von Serufalem aus fein Bolt und die Welt 
unter die Flügel des Segen: und Friedens göttlicher Gemeinſchaft ſam⸗ 
mein. Nicht Einmal, fondern viele Male. Aber die Kinder Ierufalems 
waren bie erfien, wenn aud nicht die legten, die nicht gewollt; denn jener 
Blindgeborne ſehend gemacht, der eine oder andere Geheilte, Nicodemus 
oder wer fonft, der Heine Haufe zu 120 Namen, die nachher fi fanden, 
waren wohl dafür Zeugen, daß man in Jeſu die Hirtenflimme hatte er- 
Innen können, aber auch fich jelbft Beweis, daß Serufalem als Nerufa- 
lem nit wollte. Wie, nit wollte? Kann man auch Heil und Leben 
nit wollen? Es iſt der ganz allgemeine Wille ver Welt, noch Zuſatz zu 
dem Glück, das vorhanden ift, zu wollen, Abhülfe dieſer oder jener Noth 
zu wollen, aber Heil und Leben nicht zu wollen, oder doch nur als Mit- 
tel zu etwas Anderm zu wollen. Die Erlöfung dünkt der Welt eine Bes 
taubung zu fein, ober doch ein Ueberfluß; denn wollte der Wille aud) 
von Strafen los fein, doch nicht von Sünden, und wenn auch von Sün- 
den, Doch nicht von Lüften, viel weniger von fich felbft, vom eignen Recht, 
bom eignen Werth. Und diefes Nichtwollen ift. das Nichtglauben an eine 
rede Verkündigung, welde jagt, daß hinter diefem und über diefem noch 
etwas fei. 

Doc das ift nur die eine Seite des PVerhältniffes, von dem wir re= 
en; es bleibt nicht bei diefer Gleichgültigkeit und Trägheit des Nicht: 
wollens; hält die Liebe an, bis fie durchdringe, und reißt fie Lüden in 
en Zaun des gewöhnlichen, fo geht aus dem Nichtwollen ein gewaltiger 
Wille, ein Unwille und Zorn, ein nicht mehr verachtender, ein verdam⸗ 
nender Eifer hervor, der nicht ruht, bis er das Reich Gottes in feinen 
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eignen Augen fi) zur Parteifadde entftellt hat, und ergrimmt gegen das 
unbehaglihe Anfinnen ganzer Hingebung an Gott, mwenigftens in dem, 
was an den Boten Gottes ſterblich und vergänglich ift, es vernichten und 
zum ewigen Schweigen bringen will. Das iſt das entſetzliche Hinwez 
mit ihm, das zu Serufalem verlautet. Es ift diefer Stadt ſprichwoͤrt⸗ 
licher Titel, daß fie die Propheten tödtet und fleinigt, die zu ihr geſandi 
wurden. Eine lange Geſchichte, ſchon vor Jeſus; die Enkel, die Nachlom⸗ 
men fchmüdten die Gräber derer, die ihre Vorväter umgebracht, und do 
wußte Yejus, was er that, als er ihnen die Reihe der verfpotteten oder 
getödteten Knechte im Gleichniſſe vorführte und ihr noch zukünftiges Bor: 
haben, aud den Sohn, den Erben zu töbdten, enthüllte. Wer ſucht did 
zu tödten, hatten zwar die Juden ſchon früher gefagt; denn unwiſſend, 
unbedacht wird eine Stadt, die dem Geifte der Welt hingegeben if, und 
die Gerechtigkeit nicht will, von einen Anfange im Böfen bis zum (Ende 
und Ziele der Ungerechtigkeit Hingetrieben. Yolgt fie dem göttfidhen War: 
ner, dem göttlihen Rufer nicht, jo muß fie ihn haſſen lernen; haſſet fie 
ihn, fo erſcheint er ihr ſchuldig, fo unſchuldig er iſt; das Ende ift, daß 
fie ihn gefangen nimmt, verurtheilt, und wer unterliegt, ſcheint, auf einen 
Augenblid wenigftens in den Augen der aufgeregten Welt, Unreht zu 
haben. Und woran entzünden fi dann die gehäffigen Leidenſchaften noch 
mehr? An feinem Segenftande fo fehr, als an den, wie es ſcheint, verlez⸗ 
ten Heiligthümern, von welchen Phariſäer und Sthrifigelehrte ihr Anfe 
ben nehmen. Hier ift der Tempel des Herrn, hatte man ſchon zu 
Jeremias Zeiten gerufen. Schütt aber wohl die Anhänglihkeit an dee 
ſichtbare Gotteshaus, an die Ehre des Ortes, an das Alte, weil e alt 
if, die Finder Jeruſalems mehr vor Ungerechtigkeit als die Anhänglid: 
teit der Cphefer an den Tempel der Diana? Wer fidher werden will, daß 
er nichts Böſes the, muß nicht Gottes Haus, muß Gott lieben. Das 
ift die alte und neue Geichichte, Die die Namen: Chriftus und Jeru— 
falem in ihrer Höhe oder Mitte und Tiefe uns darftellt, daß die Reli: 
gion von Stein die lebendige Religion verfolgt, daß das Gejeh den ver- 
dammt, bon welchen es feine Heiligkeit und Herrlichteit empfängt. Und 
e3 rühme ſich fein Ort der Welt gegen Yerufalem. Meinft du, rief der- 
einft Chriſtus, des Menſchen Sohn, wenn er kommt, wird Glauben finden 
auf Erden, ich fage nein. Da fpridt er von dem Unglauben der ganzen 
Erde und der ganzen irbifhen Gefinnung der Menſchen. Wie? unfre Goͤt⸗ 
ter follten nicht gelten? Unfre Weisheit, unfre Tugend, unfer Adel, unfre 
Vernunft und Natur follte fih weiſen und ſtrafen laſſen, folte ih m 
dern und demüthigen müſſen? Und hat nun erſt einmal unſer Herz den 
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Wink des Iodenden Verſammlers mit Nein, ih will nicht, beantwortet, 
fo hegt es auch ſchon Feindſchaft, und ein, wenn noch fo leifes, Hinweg 
mitibm, in ſich. Darum beſchließt Gottes Wort uns alle irgendivie 
unter die Sünde des Unglaubens, die wir gegen feinen Heiligen begehen ; 
denn auch feine Jünger verriethen ihn, verleugneten ihn, ärgerten fih an 
ihm und verließen ihn. Er aber ging mitten durch die Schmach, und 
ofenbarte in allen Beftalten immer bafjelbe, feine Herrlichteit und Schöne. 
Ja, fo treibt der gerechte Gott alles Böfe aus feinem Grunde hervor, daß 
es am Licht der Liebe geftraft werde; fo befehrt Gott die Welt zu dem 
vollendeten Propheten, der fie zu ſich zieht; denn die Volksſtadt, die Welt- 
Habt, die Das Opfer heiſcht, verberrlicht ala Opferftätte das Opfer, und 
der Auferflandene Spricht: alfo iſt es gejchrieben, und alfo mußte Ehriftus 
leiden und in feine Herrlichkeit eingehen, Buße und Bergebung predigen 
laſſen aller Welt in feinem Namen und anheben zu Jerufalem. 


2. 


Aber das Berhältnik, von dem wir reden, bat noch eine andere 
Seite. Im Lichte der weiffagenden Worte Jeſu erfäeint fie uns. 
Einmal und anders in der Drohung: fiehe, euer Haus folleud 
wüſte gelaffen werden, dann in der dennoch verheikenden und bes 
jznadigenden Rede: Ahr werdet mi fortan nit fehen, bis daß 
ihr fprecdht, gelobt fei, der da kommt im Namen des Herrn. 

Bon einem,nun fehlenden, der unentbehrlich war und doch 
rusgeſchloſſen wurde, und von einem wüften Haufe hören wir, 
venn wir bon Chriſtus und Jeruſalem hören. 

Jeſus ſpricht nur ein altes Uriheil Gottes wieder aus, er wiederholt 
3, weil es von mun an immer mehr und vollends verwirklicht werden 
HM. Es iſt davon in beiden Zefamenten viel zu Iefen. Schon vor Zeiten 
erwüftet und wieder gebaut, vollzichet Jernſalem fein entfehliches Vor⸗ 
et, die Propheten umzubringen, on dem Sohme der Liebe des Baters, 
Stößt ihn aus dem Lager, Überantwortet ihn den Heiden, unter denen 
ald fein fruchtbringender Name grünen wird, verireibet von Zeit zu Zeit 
us feinen Mauern die Gemeinen der Släubigen und leert fi aus vom 
haltenden Salz; doch wer lennt nicht das Schichſal der Stadt der Gra 
x? Was in ihren Scdulen Ichendiges war, zog ben verſcheuchten Re- 
renern nad; das bürte Holz entzändete ſich, und rin Bürgertrieg ent: 
ante dort mit einer Wath, Die im Alterthum fern Beifpiel hat; laum 
nnte der Zempel-Brand, laum die romiſche Eroberung wer Stadt Ihm 
fen. Wuſte und leer iR Die Stätte — alle amsere Adligionen haben F 
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auf ihren Trümmern angebaut, Zion ift wüßte, ein unberlennbar welige 
ſchichtliches Zeichen, ein Gericht des Herrn über alle Völler und über alle 
Städte und Häufer und Herzen, die, aus Nichtwollen zum ausflohenen 
Unwillen getrieben, ſich felbft des einzigen, unendlichen Erhaltungsmitlels 
berauben. Denn wo ift tyreibeit, wenn fein Chriſtus mehr den Tyranuen 
der Selbflfucht bindet, der in jedem Herzen wohnt? Wo iſt Liebe, wenn 
jede Demuth des Glaubens an die verjöhnende Liebe geiwichen if; wo iſ 
Friede und Ruhe, da niemand Geduld und Sefbfiverleugnung fennt? 
Sehet zu, chriſtliche Städte, groß gezogen am Evangelium in Sitte, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, daß das Kind, die Bildung, nicht den Baler, 
den Ernährer jchlage, den Glauben ausſtoße. Es möchte eine Wüſte 
und Leere auf den Frevel folgen, die eine lange Zeit der Reue herbei: 
führte. Exempel lehren. Oder wie? ihr rühmt euch mit Chriſtus und 
als Ehriften gegen Yerufalem ; als das Reue, da3 Recht habe gegen de: 
Alte? Was ift denn das Reue, das ewig Neue? Und was if de 
Alte? Das A und das DO ift Chriftus, der erſte und der letzte. Heiden: 
thum und Judenthum mit allen ihren neuen Aufihmüdungen legen fd 
gegen ihn. Muhamed mar neu gegen Chriſtus, und hat ſich mit vielen 
Moſcheen zu Serufalem angebaut; glaubet ihr darum, Hoffet ihr, fee 
ihr, daß feine neuen oder alten, feine allherrſchſüchtig alle Religionen ver: 
mifhenden und nur den Sohn verläugnenden Lehren das Wort vom 
Kreuze an erhaltenden, bildenden, heilenden Kräften überboten hätten ? 
Do drobend nur wollte Jeſus auch damals nicht Tchließen. Giedt 
er Jeruſalem keinen Rath? feine Ausfiht? Bis daß ihr ruft, gelobt 
fei der da kommt im Namen des Herrn. So grüßte Jeruſalem 
von jeher die Deraufziehenden zum Feſte; fo erlannte es Propheten, Io 
nahm es Lehren auf. Und menu es nun je den Weg der Offenbarung 
und des Heils inne gehabt und feitgehalten hat, follte es mie, niemal 
den begrüßen, erfennen, annehmen lernen, der wie fein andrer kam und 
kommt in dem Namen des Herrn ? Im einem beifpiellos langen Leben! 
Taufe bat ein Volt ohne Baterland und Staat, und dennod ein Boll, die 
Probe gemacht, was e& heißt, im Namen des Herrn den Herrn ausſtoßen, 
wider Chriflus und ohne Chriftus unter Chriften zu beſtehen; es ift ein 
lebendiger Zeuge gegen die Religion des natürlichen Heidenthums durch feine 
Dauer in feinem Elend, jelbft in feinem glänzenden Elende ein Zeuge wider 
fich feldft, und in der Unfruchtbarkeit feines Phariſäerthums, in dem noth⸗ 
gedrungenen Annehmen chriſtlicher Aeußerlichkeit wider fich ſelbſt geworden. 
Noch hat es den Namen des Herrn, noch ſieht es auf die Spur und die 
Wege des Herrn in feinen Vätern und Konigen, im Geſetze und den 
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Propheten Hin; urfprüngliche Gaben, jagt der Apoflel, mögen Gott nicht 
gereuen. Manches feiner Sinder ift ſeitdem von feinem Aergernifle an 
dem Gelreuzigten los gelommen. — Wenn noch einmal der Aufgang aus 
der Höhe fich zeigt, follte ihm der laute Gruß zurüdgehaltener Sehnſucht 
dieſes Volls nicht entgegenlommen ? Das Ehriftenthum hat eine Zukunft für 
das Judentdum, da3 Judenthum eine für das Chriſtenthum. Wenn wir nun 
ſolche Ausſichten faſſen, richtet fi oft der Bid wieder auf den Ort und 
das Land, von mo das Geſetz und das Evangelium ausgegangen. Einmal 
wird doch das wüſte und an den edelften Gemeingütern der Menjchheit 
verarmte Deorgenland, mas e8 Europa gegeben, von Europa wieder nehmen 
jollen. Bisher nun hat es, obgleich fo viele chriſtliche Belennungen fi 
an den heiligen Stätten angepflanzt, in der Art, wie es in Baulus, Petrus, 
Johannes, Jakobus uns gegeben, fehr wenig wieder empfangen. Warum 
wendet ſich das lautre, einfache Evangelium nicht dorthin wieder, mo es 
die erften Brüdergemeinen gejehn? Nun fehlt freilih nod viel, daß wir 
jelb, unter denen es wieder aufgemwedt worden ift, es in folder Kraft 
inne hätten, daß wir e8 mit ebenfo großem Nachdruck von Einigkeit zu 
berfenden und zu verpflanzen im Stande wären. Aber das iſt doch aud) 
daheim -und von jeher unfer Grundſatz, mit allen, die den Namen des 
Herm anrufen, jo weit nur immer der gemeinfame Grund reicht, zu- 
jammenzuftehen, infonderheit und näher mit allen, die der Gerechtigkeit 
nadjagen, die aus dem Glauben fommt, und an dem Worte Gottes ihre 
Velenntniffe richten und erneuern. Darum gehen unfre Miffionare, die 
zu Haus verſchiedenen Benennungen angehören, Hand in Hand unter ben 
Heiden; vereinigen fi um alles Zwiſtige, oder laſſen es bei Seite, wenn 
es da3 Heil der Seelen nicht angeht, verändern, vertaufchen die kirchlichen 
Ordnungen, die nad) Zeit und Ort fi ihrer Natur nad) anders geftalten 
mäflen. Geſchieht nur nichts unmahres, wird nur nicht der Glaube ver⸗ 
läugnet, nur nicht bie Liebe verlegt, fo wollen wir getroft die Unterſchiede 
pflegen und bewahren, die uns von den Vätern ber überliefert find, bis 
der Herr ein andres erfieht, und fie doch fahren laſſen, wo einem größern 
Unterſchiede gegenüber eine größere Vereinigung von Kräften und Gemeinen 
wünſchenswerth erf&eint, und die wirklich im Evangelium einige europätfche 
Gemeinſchaft auch als ſolche ſich in einer Ordnung darftellen darf, melde 
den Berbältnifien und Bebürfniffen der Gegend die angemefjenfte if. 
Möge nur, indem wir folden Ausfihten uns-anjchließen, oder an dem 
Gedanken Antheil nehmen, der eines hriftlichen Königs würdig war, das 
Gewicht Des Berhältniffes von Chriftus und Serufalem ſchon jeht und 
bier im heimiſchen, lirchlichen Leben uns treffen, denn mir hören den 
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Herrn beim Eintritt der Gebentzeit feines Leibens es bezeugen: o Herz, 
o Haus, o Boll, darum haſſeſt du mich, weil ich dich Tiebe; weil ich für 
dich bin, bift du wider mid); du wirft mich ausfloßen, und jo wirft bu 
wüfte werden; id) werbe dir fehlen, mid) wirft du bedürfen, und ich werte 
wieder fommen, wenn du mid rufſt. Gelobt, gelobt fei der da kommt 
im Namen des Herrn. Amen. 


Bruderliche und Jüugerfäaft. 
Joh. 13, 35. 


Daran wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger feib, fo ihr Liebe 


unter einander habt. 


Wir nun, A., wollen alle auch feine Jünger fein, das ift Hier die Bor 


ausfegung; denn gleichwie jene nicht zu Apofteln, nicht zu Grundfteinen bei 





heiligen Hanfes wurden, ohne Jünger geweſen zu fein, fo können wir, die 


wir durch ihr Wort gläubig werden, die Segnungen und Verheißungen 
des Glaubens nicht erlangen noch behalten, ohne Schüler, Jünger, Lehr: 
linge, Nachahmer, Begleiter des Herrn im Geifte und in der Wahrheit zu 


werden und zu bleiben. Wollen wir nun ünger fein unfer3 Heiles 
wegen, jo wollen wir auch dafür zu erfennen fein, das ift die ander 
Borausfegung die der vorgelefene Ausſpruch mit ſich führt, fobald wir 
ihn der Gemeine vorlegen. Woran aber follen wir zu erfennen fein? An 


der brüderlichen Liebe. Alſo nur in einer neuen Wendung ride: 
id das alte Gebot der Liebe an und. Freilich noch im zuvorgehenden 


Berfe nennt es Jeſus ein neues; aber feit feinen Tagen, wie viel iſt von 
Liebe mwenigftens die Rede! Und wie rei an dieſem hat fi) wirklich das 


Evangelium aud in diefer kirchlichen Jahreszeit erwielen! Wir haben 
ohnlängft vom Samariter gehört ; wir haben die Belehrung vernommen. 
die der Schriftgelehrte über das vornehmſte Gebot empfängt. Nurzu 
reden davon, nur zu predigen von diefem Warmen, Yeurigen, Gött- 
lien, was Liebe ift, kann das fältefte, ja das bedenklichſte, zugleich lang⸗ 
weiligfte, fruchtlofefte Gefchäft werden. Denten wir uns an das heilige 


Grab Hin; feit Jahrhunderten wohnt dort, kommt und geht der armeniſche 
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Chrift, der Mönd, der Priefter, wieder der griechifche, der romiſche, und 
was es weiter für Namen fein mögen. Wenn fie fih nun auch an einem 
folden Orte über ihre verjchiedenen Namen, Gebräuche, Lehren nicht ver- 
tragen, no zu Einer Verbindung und Anrufung bes Gelreuzigten und 
Arferflandenen vereinigen, vielmehr einer den andern ausſchließen und 
bannen und beim Türken verllagen: find dann wohl Türke und Jude 
im Stande zu eriennen, daß fie Jünger Chriſti find, und zwar an dem 
Kennzeichen der Brubderliebe dieſes zu erkennen? Und doch lehren fie 
alle, da8 Hauptgebot fei die Liebe. Allein, um folden Widerfprud von 
Lehre und That aufzufinden, dürfen wir uns fo weit weg nicht in Ge- 
danken verſetzen. Und doch muß von dem Worte und Zeugniß der Wahr- 
beit der Geift Ehrifti ausgehen; doch muß es an der rechten Lehre von 
der Sache, an dem rechten Begriffe von der Liebe noch jehr fehlen. Denn 
mertwürbig ift es, mit allen den Ausfprüchen des Neuen Teflaments, die 
auf die Liebe zielen, erklärt fich die gefittete und gebildete Welt völlig ein- 
berfianden. Hierin, wenn fie auch fonft ungünftig und ungläubig genug 
urtheilt, Hierin, bezeugt fie, ift das Chriſtenthum wahr, ewig, gültig; oder . 
das ift und fein andres das Chriſtenthum, nämlih Nächftenliebe. 
Meint es nun der Exlöfer und alle Welt ganz glei? Als zuerſt die 
Yinger- und Brüderſchaft des Herrn fi im römifchen Reiche pflanzte und 
ausbreitete, und fo viele, die weltlich und natürlich gar nicht fo nahe zu- 
\ommengebörten, fi nicht etwa bloß als Brüder begrüßten, nein auch mit 
jedem Opfer für einander eintraten und ftanden; murde den Römern und 
gebildeten Heiden dabei ungeheuer zu Muthe, es dünkte ihrem Argwohn 
wie eine Verſchwoͤrung, wie ein meitverzweigter geheimer Orden. Etwas 
ähnliches kommt noch in der riftlihen Welt vor. Zum Gefeß der Liebe 
befennt man fih. Wenn aber irgendwo ein engerer Kreis ſich zeigt von 
Menſchen, die eben in Bezug auf Chriſtus, auf diefes Haupt und Herz 
der Gemeinſchaft, fi als Brüder zufammenhalten, fo entfteht auch eine 
Art von Argwohn; es heißt Abfonderung, Schwärmerei, Sectenmwefen 
u. ſ. w. Und es ſtimmt doch ganz zu dem, was der Herr gejagt bat, 
senn er am innigften und dringendften zur Liebe gemahnt. 

Wir fehen daraus, es fommt no viel darauf an, fih es Har zu 
nahen, wie Solche Ausiprüche gemeint fein. Dan verfteht nicht überall 
mflelbe unter der Bruderliebe. Man erkennt nicht genug, wie Jüngerfchaft 
v3 Herrn und ihre Kennzeichen im Leben zujammengehören und durch⸗ 
inander da find. Wenn wir aber eine gute Sache der Wahrheit wegen 
härfer ins Auge faflen und Harer erfennen, fo dringt fie uns tiefer ins 
yerz und führt fi mehr ins Leben ein. Und in der Zuverficht zu den 
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Seanungen des Heren für Alle, die fein Wort erwägen, laßt uns alle 
bedenten biejes: 
Jeſus will, daß feine Jünger an der Bruderliche 
ertannt werden. 
Darin liegt zwiefaches: 


1) Bei der Jüngerſchaft, daß fie erlannt werde, kommt 


es auf die Bruderliebe an; und 


2) bei der Bruderliebe, daß fie erſt wirklich erblühe, 


auf die Jüngerſchaft des Herrn. 
Wir wollen beide Säge und weiter entwickeln, und fie werden un 
frudtbar an Lehre und Bermahnung werden. 


l. 


Bisher waren freilih die Jünger Jeſu leicht zu erkennen geweſen; 
feiht heraus zu erlennen aus den jüdiſchen oder galiläifchen Kaufen. 
Jeſus war da, er zog umber und verlünbigte Gottes Rei; wer ihn nun 
von Ort zu Ort begleitete, wie ein Petrus, Johannes, Jakobus und Andre, 
um jeinetwillen Haus und Geſchäft faft ganz aufgab, ihm täglich folgte, 
wie ein Bertrauter, Sohn, Bruder feine Aufträge ausrichtete, mußte wohl 


für den Jünger dieſes Meifters gehalten werden. Es ift ähnlich, wenn wir 
allenthalben an unfrer Kirche, an unfrer Taufe, am Nachtmahl, au dem neuen 
Teftament, an den Feſten, die wir begehen, für Ehriften erlannt werden, 
und dann deſto leichter, wenn wir durchgängig ein chriſtliches und klirch⸗ 
liches Leben führen. Oder man kann jagen, bisher war noch nit io 
viel darauf angelommen, ob Jemand für Jeſu Jünger zu erfennen wäre. 
Der Chriſtus war in Jeſu, das Heil, das Reid) in ihm noch nicht vol⸗ 


fommen geoffenbart; die Jünger lebten ihr Jüngerleben von einem Tag 


zum andern; es war das neue Teſtament noch nit in der Welt gegründet, 
der Unterfchied des Chriftentbums vom Judenthume nody nicht feſtgeſtellt. 


Es ift ähnlih, wenn es aud für uns fehr viele Verhältniſſe giebt, two 


darnach zunächſt nicht gefragt wird, mit weldher Wahrheit, in welcher Art, 
in welchem Grade du Chriſt ſeieſt. Das ift einzig Gewiſſens⸗ und Her 
zensfache, wird es da oft heißen; oder wer kann enticheiden, welche Reli 
gion Recht Habe und dergleihen. Nunmehr aber, auf dem Standpunlie 
unſers Textes, fragte es ih um Sein oder Nicht, um Jünger fein und 
bleiben im Geifte der lebten Nachtmahls-Geſellſchaft. Der Meifter batte 
feinen Weggang, feine Abmefenheit, die lange, dauernde fon mit ange 
fündigt. In unerfchöpflihd neuen Wendungen der Troſtrede und Ver⸗ 
heißung betheuert er den Seinigen, ihre gegenfeitige Gemeinſchaft müne 
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bleiben. Und fo ſtark war das Band ihres inmwendigen Menfchen mit 
dem, der ihnen jeßt tröftlich zurebete, ſchon geworden, obwohl ihr Belennt- 
niß no ſtumm blieb, ihr Glaube no unklar, daß fie ſich eine Yort- 
fegung ihres Wandels und Lebens in diefer Welt, ohne Fortjegung ihrer 
Süngerfhaft, ohne Fortleben in feiner Lehre und der Süngererfahrung, in 
der fie ih befanden, ohne Entwidlung diefes in fie geſenkten Samens, 
ohne einen Gegenſatz gegen diefe Welt, ohne eine Unterſchiedenheit für 
Jeſus nicht denken konnten, noch wollten. Woran follten fie nun ſich er⸗ 
fennen, oder erfennbar fein Andern und erfannt werden von Jeſu ſelbſt? 
Er jagt e8 ihnen: daran wird Kedermann ertennen, daß ihr 
meine Jünger feid, daß ihr euch unter einander liebet. 
Untrügli in diefer Nüdfiht fol nur der Schluß von der gegenfeitigen 
Liebe auf wahre Jüngerſchaft fein. Und es folgt ja unmwiderfprechlich aus 
diefer feiner Weiffagung, oder wie nennen wir fle: daß er eben darin, 
worin jedermann mit Grund der Wahrheit Chriftenthum erkennen wird, 
au) die Seinen eriennen will. Die Frage ift alfo, worauf kommt es zu 
wahrer Jungerſchaft Jeſu an? 

Bir find ja irgendiwie alle darüber einig: es muß eine rechte, befte, 
wahrbaftige Lebens⸗ und Dentweife der Menſchen geben, einen Maaßftab 
der Erziehung, der Erfahrung, der Bildung: eine Geredhtigteit, eine Selig- 
tet, ein Zeben, worauf e8 überhaupt anfommt, wenn Menſchen ihre Be— 
fimmung erfüllen -follen. Wir find wieder darin einig: das Ehriftentfum 
Mt doch unter allen Geftalten und Arten und Geiftern bes Menſchenlebens 
das Rechte, Volllommene, Beſte — wer nur recht ein Chrift, ganz ein 
Jünger Jeſu wäre; wir ahnen alle, darüber hinaus wäre für. Zeit und 
Swigkeit, Himmel und Erde nichts weiter von Eigenschaften, Tugenden im 
ganzen Ernſte zu wünſchen. Was ift dag nun aber? Es giebt darüber 
Meinungen. &3 darf darüber aber: Meinungsverfäiedenheit nicht geben. 
Jeſus hat fich für immer erflärt: das Kennzeichen, der Charakter der Chriften 
ft, daß fie fi) unter einander lieben. Es ift ja gewiß, Jeſus hat auch 
Vie Zaufe, das Abendmahl geftiftet, und fie find Kennzeichen für die Welt, 
daß ihr Ehriften fein — aber wahrlich, dieß ift eine der geringeren Be⸗ 
fimmungen des Sacrament3. Oder doch wichtig? Denn es ift eben fo 
ſicher: Jeſus Hat auch gewollt, daß man ſich zu feinem Namen belenne; 
ver dieß nicht thue, zu dem werde er ſich auch nicht befennen. Nun das 
ragt fi eben, wie vollftändig oder unvollfländig dieß ftatt finde, 
nd ob es, ohne fi in dem Zeugniß der Liebe zu vollenden, befier fei, 
als dag Herr Herr jagen. Es ift ferner ausgemadt, Jeſus hat auch 
tie Zufammentunft zum Hören des Wortes, dad Gebet in feinem 
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Segnungen des Herrn für Alle, die fein Wort erwägen, laßt uns alle 
bedenten dieſes: 
Jeſus will, dag feine Jünger an der Bruderlicbe 
erlannt werden. 
Darin liegt zwiefaches: 
1) Bei der Yüngerfhaft, daß fie erlannt werde, kommt 
es auf die Bruderliebe an; und 
2) bei der Bruderliebe, daß fie erfi wirklich erblühe, 
auf die Jüngerſchaft des Herrn. 
Wir wollen beide Säße und weiter entwickeln, und fie werden uns 
frudtbar an Lehre und Bermahnung werben. 


1. 


Bisher waren freilih die Jünger Jeſu leicht zu erkennen geweſen; 
leiht Heraus zu erkennen aus den jüdifchen oder galiläifchen Haufen. 
Jeſus war da, er zog umber und vertündigte Gottes Reich; wer ihn nun 
von Ort zu Ort begleitete, wie ein Petrus, Johannes, Jakobus und Andre, 
um feinetwillen Haus und Gefchäft faſt ganz aufgab, ihm täglich folgte, 
wie ein Vertrauter, Sohn, Bruder feine Aufträge ausridhtete, mußte wohl 
für den Jünger biefes Meifters gehalten werden. Es ift ähnlich, wenn wir 
allentbalben an unfrer Kirche, an unfrer Taufe, am Nachtmahl, an dem neuen 
Teftament, an den Treten, die wir begehen, für Ebriften erkannt werden, 
und dann defto leichter, wenn wir durchgängig ein chriſtliches und fird- 
liches Leben führen. Oder man lan jagen, bisher war nod nit io 
viel darauf angelommen, ob Jemand für Jeſu Jünger zu eriennen wäre. 
Der Chriſtus war in Jeſu, das Heil, das Reich in ihm noch nicht voll⸗ 
fommen geoffenbart; die Jünger lebten ihr Jüngerleben von einem Tag 
zum andern; es war das neue Teſtament noch nicht in der Welt gegrünkkt, 
der Unterſchied des Chriftentfums vom Judenthume noch nicht feſtgeſtellt. 
Es iſt ähnlih, wenn es auch für uns fehr viele Verbältniffe giebt, wo 
darnach zunächſt nicht gefragt wird, mit weldher Wahrheit, in welcher Art, 
in welchem Grade du Ehrift ſeieſt. Das ift einzig Gewiſſens⸗ und Her 
zensfadhe, wird es da oft heißen; oder wer kann enticheiben, welche Reli 
gion Recht habe und dergleihen. Nunmehr aber, auf dem Standpunfie 
unfers Textes, fragte es fih um Sein oder Nicht, um Jünger fein und 
bleiben im Geifte der lebten Nachtmahls⸗-Geſellſchaft. Der Meifter hatte 
feinen Weggang , feine Abweſenheit, die lange, dauernde Ion mit ange- 
tündigt. In unerfchöpflih neuen Wendungen der Troſtrede und Ver⸗ 
beißung betheuert er den Seinigen, ihre gegenjeitige Gemeinſchaft mühe 
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bleiben. Und jo flart war das Band ihres inwendigen Menfchen mit 
dem, der ihnen jet tröftlich zurebete, fchon geworben, obwohl ihr Betennt- 
niß noch ſtumm blieb, ihr Glaube noch unklar, daß fie fi eine Fort- 
ſezung ihres Wandels und Lebens in diefer Welt, ohne Yortfegung ihrer 
Jüngerſchaft, ohne Fortleben in feiner Lehre und der Jüngererfahrung, in 
der fie fich befanden, ohne Entwidlung diefes in fie gejenften Samens, 
ohne einen Gegenfa gegen diefe Welt, ohne eine Unterfchiedenheit für 
Jeſus nicht denken konnten, noch wollten. Woran follten fie nun ſich er- 
fennen, oder erkennbar fein Andern und erkannt werden von Jeſu ſelbſt? 
Er jagt e8 ihnen: daran wird Kedermann erfennen, daß ihr 
meine Jünger feid, daß ihr eud unter einander liebet. 
Untrüglich in diefer Rückſicht fol nur der Schluß von der gegenfeitigen 
Liebe auf wahre Küngerfchaft fein. Und es folgt ja unwiderſprechlich aus 
biefer feiner Weiſſagung, oder wie nennen wir fle: daß er eben darin, 
worin jedermann mit Grund der Wahrheit Chriſtenthum erfennen wird, 
ud die Seinen erfennen will. Die Yrage ift aljo, worauf kommt es zu 
wahrer Jüngerſchaft Jeſu an? 

Wir find ja irgendwie alle darüber einig: es muß eine rechte, befte, 
wahrhaftige Lebens⸗ und Denkweiſe der Menfchen geben, einen Maaßſtab 
der Erziehung, der Erfahrung, der Bildung: eine Gerechtigkeit, eine Selig- 
kit, ein Leben, worauf es überhaupt anfommt, wenn Menſchen ihre Be⸗ 
fimmung erfüllen -follen. Wir find wieder darin einig: das Chriftenthum 
M doch unter allen Geflalten und Arten und Geiftern des Menſchenlebens 
das Rechte, Volllommene, Beſte — wer nur recht ein Chrift, ganz ein 
Yinger Sefu wäre; wir ahnen alle, darüber hinaus wäre für Zeit und 
Stwigfeit, Himmel und Erde nichts weiter von Eigenschaften, Tugenden im 
ganzen Ernſte zu wünſchen. Was ift das nun aber? Es giebt darüber 
Meinungen. Es darf darliber aber: Meinungsverfchievenheit nicht geben. 
Jeſus hat ſich für immer erklärt: dag Kennzeichen, der Charakter der Ehriften 
R, daß fie fi unter einander lieben. Es ift ja gewiß, Jeſus Hat auch 
Ye Taufe, das Abendmahl geftiftet, und fie find Kennzeichen für die Welt, 
zaß ihr Ehriften fein — aber wahrlich, dieß ift eine der geringeren Be⸗ 
timmungen des Sacramentd. Oder doch wihtig? Denn es ift eben fo 
iher: Jeſus Hat auch gewollt, daß man fi zu feinem Namen befenne; 
ver dieß nicht thue, zu dem werde er ſich auch nicht befennen. Run das 
tagt fi eben, wie vollftändig ober unvollfländig dieß ftatt finde, 
md ob es, ohne fi in dem Zeugniß der Liebe zu vollenden, befler fei, 
15 das Herr Herr jagen. Es ift ferner ausgemadt, Jeſus hat auch 
ie Zufammenktunft zum Hören des Wortes, dag Gebet in feinem 
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Segnungen des Heren für Alle, die fein Wort erwägen, laßt uns allo 
bedeuten biejes: 
Jeſus will, daß feine Jünger an der Bruderliche 
erlannt werden. 
Darin liegt zwiefadhes: 
1) Bei der Jüngerſchaft, daß fie erlannt werde, kommt 
es auf die Bruderliebe an; und 
2) bei der Bruderliebe, daß fie erfi wirklich erblühe, 
auf die Jüngerſchaft des Herrn. 
Wir wollen beide Säge und weiter entwickeln, und fie werden und 
fruchtbar an Lehre und Bermahnung werden. 


1. 


Bisher waren freili die Jünger Jeſu leicht zu erkennen geweſen; 
leiht heraus zu erlennen aus den jüdiſchen oder galiläifchen Haufen. 
Sefus war da, er zog umber und verlündigte Gottes Reid; wer ihn nun 
von Ort zu Ort begleitete, wie ein Petrus, Johannes, Jakobus und Andre, 
um feinetwillen Haus und Geſchäft faſt ganz aufgab, ihm täglich folgte, 
wie ein Bertrauter, Sohn, Bruder feine Aufträge ausrichtete, mußte wohl 
für den Junger diefes Meifters gehalten werben. Es ift ähnlich, wenn wir 
allentbalben an unfrer Kirche, an unfrer Taufe, am Nachtmahl, an dem neuen 
Teftament, an den Tyeften, die wir begehen, für Ehriften erlannt werden, 
und dann defto leichter, wenn wir durchgängig ein chriſtliches und fird- 
lies Leben führen. Oder man kann fagen, bisher war noch nicht jo 
viel darauf angelommen, ob Jemand für Jeſu Jünger zu erfennen wäre. 
Der Ehriftus war in Jeſu, das Heil, das Rei) in ihm noch nicht voll- 
kommen geoffenbart; die Jünger lebten ihr Yüngerleben von einem Tag 
zum andern; es war das neue Teſtament noch nicht in der Welt gegründet, 
der Unterjhied des Chriſtenthums dom Judenthume noch nicht feſtgeſtellt. 
Es iſt Ahnlih, wenn es au für uns fehr viele Berhältniffe giebt, wo 
darnach zunächſt nicht gefragt wird, mit welcher Wahrheit, in welcher Art, 
in weldem Grade du Chriſt ſeieſt. Das ift einzig Gewiſſens⸗ und Her⸗ 
zensſache, wird es da oft heißen; oder wer kann enticheiden, melde Reli 
gion Recht babe und dergleichen. Nunmehr aber, auf dem Stanbpunite 
unſers Textes, fragte es fih um Sein oder Nicht, um Sünger fein und 
bleiben im Geiſte der lebten Nachtmahls-Geſellſchaft. Der Meifter hatte 
feinen Weggang, feine Abweſenheit, die lange, dauernde ſchon mit ange- 
tündigt. In unerfchöpflid neuen Wendungen der Troſtrede und Ver⸗ 
beißung betheuert er den Seinigen, ihre gegenfeitige Gemeinſchaft mühe 
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bleiben. Und fo ſtark war das Band ihres inwendigen Menfchen mit 
dem, der ihnen jeßt tröftlich zuredete, fchon geworden, obwohl ihr Bekennt⸗ 
niß noch ſtumm blieb, ihr Glaube noch unklar, daß fie ſich eine Fort— 
fegung ihres Wandels und Lebens in diefer Welt, ohne Fortſetzung ihrer 
Jüngerſchaft, ohne Fortleben in feiner Lehre und der Jüngererfahrung, in 
der fie fih befanden, ohne Entwicklung diefes in fie gefenften Samens, 
ohne einen Gegenfag gegen diefe Welt, ohne eine Unterfchiedenheit für 
Jeſus nicht denlen konnten, noch wollten. Woran follten fie nun ſich er- 
iennen, oder ertennbar fein Andern und erfannt werben von Jeſu jelbft ? 
Er jagt e8 ihnen: daran wird Jedermann ertennen, daß ihr 
meine Jünger feid, daß ihr euch unter einander liebet. 
Untrüglich in diefer Rüdfiht fol nur der Schluß von der gegenfeitigen 
Liebe auf wahre Jüngerjchaft fein. Und es folgt ja unwiderſprechlich aus 
diefer feiner Weiffagung, oder wie nennen wir fie: dab er eben darin, 
worin jedermann mit Grund der Wahrheit Chriſtenthum erkennen wird, 
auch die Seinen ertennen will. Die Frage ift alfo, worauf kommt es zu 
wahrer Jungerſchaft Jeſu an? 

Wir find ja irgendwie alle darüber einig: es muß eine rechte, befte, 
wahrhaftige Lebens⸗ und Denkweiſe der Menfchen geben, einen Maaßſtab 
der Erziehung, der Erfahrung, der Bildung: eine Geredhtigkeit, eine Selig- 
feit, ein Xeben, worauf es überhaupt antommt, wenn Menſchen ihre Be- 
fimmung erfüllen follen. Wir find wieder darin einig: das Chriſtenthum 
ft do unter allen Geftalten und Arten und Geiftern des Menichenlebeng 
dad Rechte, Volllommene, Beſte — wer nur reiht ein Chriſt, ganz ein 
inger Jeſu wäre; wir ahnen alle, darüber hinaus wäre für Zeit und 
Ewigfeit, Himmel und Erde nichts weiter von Eigenſchaften, Tugenden im 
ganzen Exnfte zu wünſchen. Was ift das nun aber? Es giebt darüber 
Meinungen. Es darf darüber aber: Meinungsverſchiedenheit nicht geben. 
Jeſus hat fich für immer erklärt: das Kennzeichen, der Charakter der Chriften 
if, daß fie fih unter einander Tieben. Es ift ja gewiß, Jeſus Hat auch 
die Taufe, das Abendmahl geftiftet, und fie find Kennzeichen für die Welt, 
daß ihr Ehriften ſeid — aber wahrlih, dieß ift eine der geringeren Bes 
Himmungen de8 Sacramentd. Oder doch wihtig? Denn es ift eben fo 
fiher: Jeſus hat auch gewollt, daß man fih zu feinem Namen belenne; 
wer dieß nicht thue, zu dem werde er ſich auch nicht befennen. Run das 
fragt ih eben, wie vollftändig oder unbollftändig dieß flatt finde, 
und ob es, ohne fi in dem Zeugniß der Liebe zu vollenden, beſſer fei, 
a8 dag Herr Herr jagen. Es ift ferner ausgemadt, Jeſus hat aud) 
die Zufammentunft zum Hören des Wortes, dag Gebet in feinem 
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Namen gewollt. Es kann vielen und reinen Eifer darin geben, doch if das 

Kennzeihen noch nicht voll. Aber befinnen wir uns doch auf das Ganz, 

innere, Größte. Jeſus hat eine größere Gerechtigkeit gefordert, ala 

die der Pharifäer war, zum Eingang ins Himmelreich, und von den gehn 

Geboten nichts nachgelaſſen, nein, fie in ihrem ganzen Vollfinne aufgegeben, 

und fieht da nicht die Liebe Gottes oben an, und ift in allen Geboten! 

Und wenn nun das jündige Geihöpf der Menſch, noch nicht vermag, Bett 

allein und über alles zu lieben, jo hat er allerdings Buße, Sinnesände 

rung, Belehrung gefordert; oder wenn man durch das Fleiſch und deſſen 

Tod fih abgehalten fühlt von dem Zugange des gerechten Gottes, fo ruft 

er in feinem Namen den Glauben auf und befiegelt ihn mit feinem Blute; 

und der Glaube — macht er nit gerecht und felig, giebt dem 

nicht der Geift des Baterd und des Sohnes das hoͤchſte Zeugniß, giet 

er ihm nicht das Dermögen und Net, den Bater zu lieben in dem 

Sohne, und das Pfand der Erlöfung des Leibes? Wohlen, m. Br., aber 

wie wird denn die gläubige Liebe Gottes in Chriſto kenntlich und thätig? 

Höchft einfach fragt uns die Schrift an einem belannten Orte: wie bannſ 
du Gott lieben, den du nicht ſieheſt, wenn bu deinen Bruder nicht liebeß, 
den du ſieheſt? In Chriſtus iſt ja die ganze Gemeinfchaft enthalten: Gott 
und die Brüder, ja Gott und die ganze Menjchheit. Welcher Theil der 

geliebten und zu liebenden Gemeine ift denn aber jebt im Daſein geofien: 

baret? Nicht die Brüder? Gott ift ja nit bloß im Himmel, er if 

in feinem Ebenbilde da; Chriftus if nit bloß in der Höhe, fondern er 

wird befucht, gepflegt, geehrt, geliebt in den Leidenden und Bebürftiger 

Allen. Kannſt du die kindliche, verebrende, vertrauende, dankende Liebe 
üben, wenn du die Gott in Chriſto nachahmende und ihm folgende, die 
vergebende, nachgebende, verföhnende, opfernde, heilende, tragende Liebe, 
furz die brüderliche Liebe nicht Haft, weil du fie nicht ausübeſt? Wir be 
greifen, Jeſus bat mit dem Ausſpruche, den wir auslegen, recht in die 
Zebensmitte gegriffen: da er die brüderliche Liebe und nichts anders zum 
Kennzeichen gemacht. Darin hat er den Jünger gefaßt und erkennbar gemadt, 
womit die erften, ſichern, göttlichen Lebenszeichen hervortreten, wo der täg: 
liche, beharrliche, wachſende Beweis des gottvereinten und verfühnten Herzens 
berbortritt, wo nicht mehr vor⸗ und nachzurechnende gute Werke, die viel: 
leicht feinen inneren Zufammenhang haben und für nichts einflehen, wo 
vielmehr die Gefinnung mit der Andacht des Glaubens und mit der That 
und Gebuld ih und fo den ganzen Ehriften darſtellt; er hat uns den 

Sonntagsmenfhen auch im Werktagsleben, fein chriſtliches Hochzeittsleid 

au im Hausrod des Ehriften erkennen laflen. 
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Aber wie? nur unter einander follen fie fih lieben, und dieß 
das Kennzeichen fein? So hätten wir ja doch wieder Ausſchließung und 
Ablonderung. Ya, Abfonderung von der Welt Sünde und Tod aller- 
dings, Erhebung über die weltlihe und fleifchliche Art des Wohlmolleng 
und Lieben und Sorgens allerdings, aber nicht Abſchließung gegen noch 
unerfennbare, werdende, künftige Jünger, nicht Abjonderung von Blut 
und Fleiſch, von Haus und Mitbürger, von Kirche oder irgend einer Ge- 
meinſchaft, die Gott gefchaffen. Denn warum ſorgt denn ber Herr dafür, 
daß feine Jünger zu erkennen feien von Yedermann ? Nur etwa zu ihrem 
eitlen Ruhme bei den Menſchen? Doch aud gewiß nicht bloß dazu, daß 
fie verhaßt und verfolgt werden Sollen, indem fie erfannt werden. Nein, 
fe jollen Tenntlich werden und ſich Tenntlih machen, damit fie den Vater 
der Herrlichkeit und den Heiland glauben und ihn preifen lehren, der 
jolhe Macht zu lieben den Menſchen gegeben hat. So folgt von jelbft, 
daß die ſich unter einander lieben, ſich dadurch nur üben und vorbereiten 
über ihren Kreis hinaus in alle Welt hinein zu lieben. Es wird aber 
nie etwas aus diefer Erfennungsweife der Liebe, aus dieſer fi) ausbrei⸗ 
tenden und die Vrüderſchaft unter den Menſchen erweiternden Liebe, wenn 
fie nicht einen mütterlihen Kreis, nicht einen Heerd bat, wo ihr Yeuer 
genährt wird, wenn fie im engften Kreis nicht anfängt und erſtarkt, wenn 
es niht Hebung darin, eier und Kirche für fie giebt! Und nun, Die 
wir uns längft ſchon hier Brüder nennen, laßt uns fragen, wo die Be- 
zeihneten von Jeſu feien? Was haben wir vom eigentlichen chriftlichen 
Charalter ? Kann e8 ung Jedermann anfehen, oder der, welcher mit uns 
zu handeln und zu wandeln bat, näher erfahren, daß mir Jünger find 
des Herrn? Es iſt ficher: dieß iſt die wahre apoftolifche Kirche und rechte 
Nifiionsgefelliehaft, die am meiften Rechtgläubigkeit und Wahrgläubigfeit 
durch göttliche, ſelbſtvergeſſene, nachhaltige Liebe beweiſt. Hierin Tiegt eine 
vorläufige Löſung vieler Streit- und Kirchenfragen. Gleichwie Jeſus, da 
8 Schul⸗ und Streitfrage unter den Juden war, ob ein Samariter ein 
Nächſter fei dem Auden, fie dadurch löſte, daß er einen Samariter als 
Retter und Wohlthäter eines Juden einführte, fo tft die thätige, lebendige 
Bruderliebe überall ein rechtes Zeugniß der wahren Kirche und rechten 
Lehre, und alle Glaubenälehren müſſen darnach gemeffen und gejhäbt 
werden, ob fie Macht Haben und Gewalt dem heiligen Geiſte der Familie 
Bottes Raum zu ſchaffen. Nechtgläubigkeit ohne Liebe ift fein Chri⸗ 
Renthum, 

2. 
Die Sache aber hat nun noch eine andere Seite, m. Br. Wiflen 
Rit ich Predigten. 38 
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wir, worauf es zur wahren Jüngerſchaft anlomme, fo follen wir au 
bedenlen, worauf zur wahren Bruderliebe. Denn jo fern auf 
die Welt nad ihrer Weiäheit fie rühmt — dieſe brüderliche Liebe, fo fern 
fie auch die Seguungen derjelben vermiſſet und wiederum erfirebet, worum 
verweiſet fie uns micha driagender auf die rechte Schule ? 

Zur Liebe fommt es eben auf die Jüngerihaft Jeſu, die gan 
Anhänglichkeit an den Meifter an. 

Es ift doch eigentlich eine merkwürdige Vorausfegung, welche ter 
Herr madt, indem er die Worte unſers Texies ausſpricht. Wie, wen 
ich eine Gemeinſchaft von Menjchen fehe, und ſehe ihre Art, mit einander 
umzugehen, ihre gegenfeitige Liebe, jo jol ic daran erfennen können, 
fie feien eines beftimmten Meifters Künger und zwar, jie 
feien eben Jefu Jünger? Sol noch in großen tyernen der Zeit und 
des Ortes fo Ichließen dürfen? Wie ift es denn mit dem Charalter, mit 
Sitten und Zugenden der Menſchen, mit Eigenſchaften des Herzens und 
Geiſtes? Sind fie nicht aus glüdlichen Anlagen als Gabe Gottes zu er⸗ 
Bären, oder find fie nicht eignex, freier Erwerb, oder find fie nit ein 
ganz umerflärbares von Unterſchied der Menſchen? Und die fich nun des 
Bundes brübderlicher Liebe erfreuen, warum. foll ich gerade in ihnen Jün—⸗ 
ger und Gläubige Jeſu erfennen ? 

Allerdings fragt man fih wohl, wenn man folden Segen der Er: 
ziehung erblidt, ſolch nicht gemeines, woher dieß? von welchem Stamme? 
Aus nichts wird nichts. Und wenn nun, wie auch in diefem Yahrhunder: 
Ihon zum Preiſe des Herrn oft geſchehen it, ein Heide den Miffionar 
fragt, woher kommt dir das, dab du die Leute fo mit Liebe verfolgit, 
hie nicht bon beinem Volk find u. j. w. fo erfährt er eben, daß es einen 
Jeſum gegeben haben muß und wie er gewejen, weil es Jünger giebt und 
biefe jo find. Oder er weiß ſchon von. ihm, van feiner. Lehre, von feinen 
Leben und Tode. Aber find es denn die Lehren allein, die und guimadıen, 
die und die Liebe anzünden? Wer die Liebe nit erfahren hat, wir 
fie nicht fühlen und haben. Wer nie geliebt worden ifl, wer nie gewußt 
bat wie fehr, wird ſicher nicht im Stande fein, Liebe jogar zum Charalier 
feines Umgangs und feiner Denkart zu maden. Daher iſt es wahrlid 
fo, in Liebe innig vereinte, treu bereinte Menjchen lieben fi immer durch 
ein andres, früheres, größeres, höheres, es fei ein Rame, ein Ereigniß, 
ein Gut — fie haben und finden fi in einem Dritten — dieß iſt felbk 
bei ſinnlichen und weltlich gearteten Zuneigungen der Fall. Und am deut: 
lichften ift e8 bei natürlicher Brubderliebe, denn Brüder find nicht, 
wenn nicht Kinder find von gleicher Ablunft, von Einem Vater und Einer 
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Mutter. Unbewußt Tieben fie fich eben darin. Wenn nun aber es dem 
Menfchen gegeben wird, richt allem ſolche natürliche Bruderliebe zu be- 
wahren und zu heiligen, fie gegen alle argen Gedanken, gegen jede kaini⸗ 
tiſche Regung zu ſchützen, wenn es Menſchen gegeben iſt, der natürlichen 
Eigen⸗ und Selbſtſucht in dem Grade abzuſterben, daß es ihnen mit frem⸗ 
den, aus ganz anderer Verwandtſchaft und Geburt ftammenden, aud 
mit natürlich feindlichen oder gleihgültigen Menſchen brüderli zu Muthe 
fein kann, wenn Menjchen gegeben ift, nicht allein in jedem Stande und 
an allen Orten einzelne Handlungen der Großmuth und Selbftverleug- 
nung zu erfüllen, fondern wenn es ihnen gegeben ti, fo fi unter einan- 
der zu lieben, daß eben diejes Lieben eine Signatur ihres ganzen Da— 
ſeins wird, daß fie, fo viel an ihnen ift, eine gemeinfäme Geiftes- und Her- 
jenögeburt aus einer höhern Welt an den Zag zu bringen und glauben 
ju mahen vermögen, woher da3? Von welchem Bater, von welchem Erft- 
gebornen, von welcher Familie? Aus welchem Wort und Geiſt? Aus 
welhem perfönlichen Umgang? Es ift einer da: der kann rufen fort und 
fort: fo wie ich euch geliebet Habe, fo liebet eu unter 
einander. Er fagf nit bloß, wie ih euch geliebet habe. Er jagt 
auch, ein neu Gebot Habe ich euch gegeben. Er ift aber dieß Gebot 
lebendig. Niemand in der Welt kann je an einem Anbern als an 
Ihm erkennen, wie wenig ex Liebe habe, wie krank er an Selbftjucht jet, 
memand am einen Andern, als am dem Herrn und feinem. Tode, wie 
Hark die göttliche Liebe fei, wie zei an Leben und Seligkeit, niemand 
ann ſo die verföhnende und übermwindende, zuvorkommende Liebe ein- 
tößen, ala ein perfönfich geiftlicher und gläubiger Umgang mit Jeſus. 
Ind Hier kommen wir auf den Punkt, wo wir den Geift der Wahrheit 
mrufen müffen, dab er die Welt und Bildung der Zeit ftrafe um die 
wlobte Liebe und dem doch verachteten Glauben. 

Wie, ihr wollet die Liebe verherrlichen und der G Laube ſoll nichts 
nehr fein? Darum eben, weil auf die Liebe fo viel, fo jehr alles an 
ommt, fo fol uns an rechter, wahrer, reiner Lehre des evangelifchen 
Ylaudens, an der nicht gefnidten, nicht halben, nicht abgeftumpften Wahr- 
wit der @rlöfung der Gnade in Chriſto noch einmal und immer wieder 
0 diel, ja alles anlommen. Ber Schab ift noch nicht ausgebeutet. Wir 
vollen nicht mit dem Evangelium herrſchen, um deßwillen mir geſchmäht 
derden, wir wollen nicht Altes gegen Neues unnatürlich feithalten, wollen 
ht Weberzeugung erheucheln oder aufbringen; nein, wahrlich nicht, fon« 
ern wir wollen, jo viel an uns ift, das fethalten, woran und womit 
dr vermöget euch unter einander auch wider des Fleiſches und der Welt 
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Willen, über die Natur wahrhaft zu lieben. Werdet ihr daran feinen 
Mangel mehr im Haufe und Lande haben, jo werdet ihr recht erkennen, 
wie reich Gott in feiner Gnade fei. Amen. 





LXXI. 
Die mütterlige Stimme ber Weisheit. 


Schalten beim Univerfitätsgottesbienft zur Eröffuung des Winterhalbjahres, 
den 6. November 1842. 


Sprüde Sal. 23, 26. 


Sieb mir, mein Sohn, bein Herz, und laß beinen Augen meine Wege wohl 
gefallen. | 


Elterlide Bitten und Vermahnungen find im Allgemeinen beilig zu 
achten; und es ift eine elterlihe Stimme auf jeden Fall, A., die wir in 
den borgelefenen Worten vernehmen: Gieb mir, mein Sohn, bein Sen 
und laß deinen Augen meine Wege wohlgefallen. Für Einige von un: 
ift Die elterliche Zurede auf Erden ſchon lange verftummt; wir vernehmen 
nur zumeilen noch im Geifte einen Nachklang ihres gegen uns im Leben 
erwiefenen Sinnes. Aber auch diejenigen unter uns, die fo glüdlich find, 
noch aus des Baterd oder der Mutter Munde und aus beider vereintem 
Herzenägrunde Worte der Liebe zu empfangen, und auf den Weg, auf 
diefen Weg, den ihr jeßt antretet, mit zu nehmen: fie werden ſchwerlich 
eine ſolche Bitte oder Mahnung empfangen haben. Einmal deshalb, 
weil Eltern kraft des natürlichen Bandes euer Herz ſchon befiken, und 
dann, gejegt fie müßten um das noch fehlende ganze und offne Zutrauen 
euch bitten,. werden fie für die, welche fie von fich laffen, doch noch andres 
zu wünſchen und von ihnen zu fordern haben. Sie müffen wünſchen, ihr 
möchtet da und dort väterliche Liebe wieder finden, fie müflen bitten, dat 
ihr die gefundene neue ähnlich wie die alte ehrt, und wenn feine fih 
finden läßt, daß ihr dennoch allenthalben von elterlicher Liebe wifjet. Jede 
ernftlihe, wahre Liebe eines Menjchen zu euch, weiſet auf eine hoͤchite 
und nächſte, noch wahrere hin. Und fo müflen wir uns nod nad einer 
andern Gegend als die irdifche Heimath ift, nach andrem Haus und Horte 
ber Liebe umfehen, um die Stimme unſers Textes zu würdigen. 
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Auf alle Fälle wird hier, m. Fr. um euer Herz geworben; es ift 
bon eurem fonftigen Thun und Gemwähren jebt nicht die Rebe. 

Muß nicht jeder, oder Jolltet ihr nit alle ein innres Leben ha⸗ 
ben, nämlich ſolche Annigkeit der Liebe in Yreude und Kraft, in melde 
fi der Menſch gegen das Aeußere zurüdziehen, aus welcher er neues 
und frifhes Gute herborbringen könne? Darum firahlt aud auf dem 
Angefihte des Herbftes und des fpäteren menjchlihen Lebensalters noch 
ein genugthuender Glanz, weil des Jahres letzte Blumen fallen, recht⸗ 
mäßig abgeftoßen von der Frucht, nit vom Gluthwinde der Leidenschaft, 
und weil die Kräfte felbft nicht erfterben, ſondern nach und nach ſich in ſich 
zurüdziehen, fi für andere Zeit und Auferſtehung zu fammeln. Woher 
aber foll neuer Yrühling, woher erfreuliches Jugendleben erblühen? Die 
Stürme allein, die treibenden Begierden, die gebietenden Verhältniffe brin- 
gen es nicht hervor; aus tiefer, reicher Erde und Wurzelfraft muß es 
zum Licht der Sonne auffeimen. Es kommt aljo allerwärts auf Herzleben, 
aufinnern Reichthum an. Inneres Leben ift ruhige, freudige Kraft in 
der Liebe, diefe ſtrömt Nicht eben in dem Gemüthe, in welchem fi allein 
die vergängliche Welt, zwar mwiederempfunden oder abgebildet durch Wil- 
fen und Kunſt, aber Iosgeriffien vom Reiche Gottes, fpiegelt. Zur Innig— 
teit des Vebens gehört, daß Gottes Herrlichkeit in der Liebe und Wahr- 
beit ein inneres dir werde; und darum haben wir wohl Grund und 
Urfache, der einfachen Bitte: 

Sieb mir, mein Sohn, dein Herz, und laß deinen 
Augen meine Wege wohlgefallen, 
weiter nachzudenken. 

Mir wollen zuerft bedenten, weſſen Bitte, welcher Vater⸗ oder 
Mutterliebe Bitte das fei, zum andern ihren Anhalt ung ent- 
wideln, und endlih die auf eine erhabene Weife verfhwiegenen 
Borausfegungen und Beweggründe, mit melden fie Eingang ge— 
pinnen ſoll und will, ung einander nicht vorenthalten. 


1. 

Alſo zuerſt: Weſſen Stimme haben wir bei Anhörung dieſer 
Borte zu verehren ? Es kommt ja darauf alles an. Der lodenden und 
mziehenden Stimme, der reizenden und eiferfüchtigen Zuneigungen giebt 
$ biele, jede uns gewinnen mwollende Wefen, jeder uns an ſich ziehende 
Rame, oder Geift, oder Freund, der unfer Herz einnehmen möchte, hat 
tur Recht nad) dem Maaße der Wahrheit und Macht und Treue feiner 
fiebe; und fei e8 auch die reinfte Zuneigung, die dich gewinnen will, 


und das treuefte Angefiht und rechtmäßigſte perfönlicde Anſehn, dem bu 
folgen follft, deine Hingebung darf und foll zugleich Vorbehalt fein. Tu 
mußt fragen: Wen? Du jo trauen, aber au [hauen und un- 
terſcheiden. Wenn nun aber niht mehr ber und der, deſſen Wahrheit, 
Weisheit und Treue in der Liebe zu erforichen, zu preifen und zu ſchaͤßen 
ift, ums Herz bittet; wenn es die erfte überhaupt, und die allgemein, 
wirkliche Liebe if, aus deren Grunde von Anfang der Welt alle Bäle 
und Mütter, Brüder und freunde, alle Führer und Woehlthäter Ihöpi: 
ten, deren Mittel, Werkzeug, Ausfluß alle perjönlihe Güte, alles zuver- 
tommende Pflegende und Heilende ift geweien, was je in Rechten und Ge⸗ 
fegen, in Künſten und Wiſſenſchaften, in Yamilie, Staat und Kirche ent- 
halten geweien ; wenn jene erſte, urjprüngliche Güte, von welcher abge 
fondert auch ein Jeſus nicht gut genannt fein will, — da er ſpricht. 
warum hHeißeft du mid gut, niemand ift gut, denn ber einige Gott — 
wenn jene allgemeine Liebe, aber auch allgegenwärtiger und offenbart: 
al3 jede andere; wenn jene Liebe, an der wir nicht ein don menſchlicher 
väterlicher Liebe entlehntes Gebantenbild haben, nein, die alle Bäterlid- 
feit und Güte der Menſchen zu ihrem Abglanz macht, die, weil Lich 
ſelbſtbewußter Geift, lebendiger, wirklicher Geift if und jein muß, un 
das Wahre, Gute, Wohlgefällige in allen Dingen und Weſen bervorge: 
bracht hat und erhält, und zur Entfaltung bringt, die nicht will, daß du 
nur dich, oder nur die Natur, fondern fie ſelbſt in dir inne werben fol, 
aber will, daß du dich ihr Hingebeft, und fie in dich aufnehmeſt; wenn 
diefe Bater- und Mutterliebe aus irgend einem Wort oder Munde did 
anruft, und in ihrem Unterfdhied von aller andern um bein Herz wirbi 
— dann if es wohl ein andre, 

In den heil. Schriften, die von Salomo theils Urfprung, theils der 
Geiftesverwandtichaft wegen Namen baben, finden wir das Wort, das 
wir gelejen und gehört. Es if die Stimme und Bitte einer ſich nidt 
nennenden und doch ſich nennenden, in ihre Unſichtbarkeit und Unendlich 
teit fich verlierenden und doch ſich offenbarenden Perfon. Der Lefer der 
Salomonifhen Schriften kennt fie ſogleich. Es ift Die Weisheit. Alſo 
nicht die Liebe ? Es ift bie Weisheit, die ihre Jünger, Finder, Söhne an- 
ruft und anziehet. Alfo ift e8 wohl die Wiſſenſchaft ? Oder die Kun! 
Oder wenigſtens die Tugend ?_ Die Gerechtigkeit? Sie wird mohl alle 
dieſes auch fein. Denn die Wiſſenſchaft oder Kunft allein, würde fie zu- 
erft nad deinem Herzen fragen, fie, die in den Menſchen oft jehr groß 
und doch berzlos ift? Wenn aber nicht herzlos, fo muß fie wohl bie 
Wahrheit, aljo auch die Wahrheit der Liebe fein; und wenn fie nun for: 
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dern darf, daß du ihr ganz dich ergebeft, daB du ihr glaubeft und traueſt 
wie ein Kind, wird fie feine halbe oder erft werdende Wahrheit und Wif- 
ſenſchaft, keine blos gedachte, noch wejenloje Weisheit und Tugend fein — 
fondern bie, die vom fih, ehe denn fie dieſe Witte that, zeugte: Jehova 
ſchuf mid, oder Hatte mi, im Anfange feiner Wege, ehe die 
Berge und die Gründe und die Erde waren, war id, und 
war fein Rath, als er die Sterne ſchuf, und war allezeit 
bei ihm, und meine Luſt ift bei den Menſchenkindern. Das 
if doch wohl eine mwejentliche, wahrhaftige, vollfommene. Weisheit, Gottes 
Wiſſen felbft, Gottes Wort und Offenbarung in biefer Welt, Gottes Wiſ⸗ 
jen nit allein von fi in feinen Werten, auch feine Wahrheit, Heiligkeit 
im Wiſſen mittheilend, gewährend; göttliche Weisheit, nicht getrennt wie 
menſchliche, von Macht, Herrlichkeit und Liebe, nicht blendend noch verwir⸗ 
rend, nicht bethörend noch verführend; einfach und doch alles orbnend, 
nicht HH aufzwingend und feinem ſich entziehend. Das ift aber bie Weis- 
beit, die, wie fie ſelbſt jagt, ihre Luft bei den Menſchenkindern von jeher 
hatte. Ste leitete die Väter des gefegneten Glaubens an Gott und fein 
Reich in einer Welt, die Gott verleugnete, fie machte Mofen und Iſrael 
Gottes Rechte wiſſen, fie erfüllte die Propheten mit Gefichten des Zieles 
ber Wege Gottes, bis daß fie fam und redete zu den Menfchen perjönlich 
und angefihtlich in Jeſus Chriſtus. Der ift uns gemacht zur Weisheit " 
bon Gott. Diefe Gnade, die zur Gerechtigkeit güchtigt, dieſe Wahrheit, die 
wieder frei machen kann vom Dienfte des Bergänglichen, dieſe Yriebens- 
und Zroftfpendung, die vom Munde des Herrn ausgehet, diefe Verſöh⸗ 
nung zwiſchen Gott und ber Welt, diefe Annahme der Sünder, diefe 
hirtenſtimme, die die Schafe kennen, und der fie folgen — fie weiß nicht 
tur um den grundguten Anfang aller Dinge, fie weiß, daß fie alles gut 
mat und heilt, mas übelgethan ift, und fie wirkt, was fie weiß; und 
oh will fie alle ihre großen Wunder durch die Erfenntniß thun, die fie 
vn Menfchen aufſchließt, und durch das Vertrauen zu Gott, daß fie ih- 
ıen erregt. Und die ift es, die durch den Gelreuzigten, Die durch Kraft 
eines Blutes, die in diefer Nähe zuvorkommender Liebe in dieſer allhei- 
igen Zudringlichkeit bittet, was wir vernehmen. 


2. 

Und mas ift ihrer Bitte einziger Inhalt? Nicht mehr und nicht 
veniger als dein Herz; vor der Hand nicht mehr. Diefe unfidhtbare 
ſtacht, Die Heilige, herrliche Liebe des Vaters in dem Sohne, fordert jekt 
it deine Lippen zum Lobe ihrer Herrlichkeit, nicht deine Zunge zur 
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Berkündigung ihrer Gefehe, nicht den Dienft deiner Hände und Yüße, nicht 
deine gebeugten Stniee oder irgend eine Geberde, oder irgend ein Werl 
oder Opfer. Die kirchlichen Pflichten ruhen jebt; es ift auch für die, 
welche felbft wieder an Chriſti flatt bitten follen und zeugen, laſſet eud 
mit Gott verföhnen, nit von Unterwerfung des Berflandes und 
der Ueberzeugung unter eine gegebene Satzung die Rede, fondern auf 
fie, was ihre eigenfte Berufung betrifft, follen vorerſt Herzenskinder der 
Meisheit werben, zu der uns Chriftus gemadt iſt von Gott. Und da 
die Bitte an Alle ſich richtet, Die irgendwie Sohn, Kind, Zögling, Shi: 
fer fein mögen ober müfjen, fo ergeht fie aud an alle, die einen Beruf 
haben, nidyt darauf achtend, ob fi jemand zu diefem Gaſtmahl des Le 
bens geladen damit entjchuldigen wolle, er müfle dem Könige, dem Ba- 
terlande, dem Staate dienen, müfle in den Weltgeichäften leben und we⸗ 
ben, oder jetzt wenigſtens den Menjchen, der Erbe, dem Haufe, der Schule, 
der Kunſt zu willen fein und angehören. Mit dem allem läßt ſich die 
Bitte nicht abfinden, ſtellt fih mandınal in der Abendruhe ein, kommt 
am Morgen wieder, tritt in Sorgen und in Freuden herbor, diefe Bitte, 
für deren Recht und Grund aud alle die Dinge mit fpredden und mit 
eintreten, mit weldden du di entſchuldigſt, da fie alle in ſchoͤpferiſcher 
und beilfamer Weisheit des Herrn ihren Grund und Zweck, und nur in 
“ihr Haben und behalten. Nimmft du denn nit wirklich, täglih und 
Nündlih wieder deines eignen Nuten? und Sinnes wegen dein Herz zu 
rüd aus dem, was des andern ift, aus dem Gemeinweſen, aus der Pflicht. 
aus dem Berufe, auch wo du anders gelobet Haft; oder leiheſt du es nicht 
täglich und ftündlich da und dorthin, denn das iſt des Herrn Art, dab 
es fi hin- und zuneigt, daß es fi) anhänget, daß es fi hingiebt. Wie 
oft leiheft du e8 and ohne Noth und Beruf da und dorthin! So gieb 
es — das ift die Yorderung — wen es gehört, daß es zu feiner Rule 
komme. Ergieb di der Wahrheit und Weisheit der allmädhtigen und ge 
offenbarten Liebe. Du wirft gebeten und geſucht von dem, der freilid did 
bat, dem du auch unmwiflend und nichtwollend dienft, aus defien Grenzen 
und Vorfehung, aus deſſen Gericht und Gewalt du nimmer entrinnft; du 
lebft ihm und flirbft ihm; mas du auch redeſt und thuft, er weiß es zu 
verwalten und zu verjehen, du magft den Weg einfchlagen wie du willi, 
er ift dabei, hütet und wacht, es fiehet Alles in feiner Macht. Und mun 
tritt er nit allein aus feiner dunleln, unerlennbaren Allmacht in der 
Offenbarteit feiner Wunder, wie für das Bolt Iſrael, Hin und zeigt ſei⸗ 
nen ſtarken Arm, der firafen und tröften kann und erfiredt ihn über Ge⸗ 
jeße und Gebote, die des Menſchen Willkür bändigen, nein, er tritt in 
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der verhaltenen Gewalt der Liebe und Gnade, im Evangelium zu bir 
heran, in der Gnade und Wahrheit bes Sohnes Gottes, und fpricht: ich 
babe euch zu Freunden und Mitwiffenden gemacht und berufen; ja fen- 
det die Weisheit, die Lehre feines Mundes noch zuvor der Liebe und 
ſpricht: höre, ich will zu dir reden. Denn das ift zuerfi doch der 
Bitte Inhalt; weil die Weisheit es ift, die das Herz anſpricht. Glaube, 
denn das ift Herzensſache, glaube, daß ich da fei, ſpricht die Wahrheit, 
glaube, daß die wahrhaftige Wahrheit, die Wahrheit der Liebe wahr fei 
und gut; erſchrick nicht, daß fie in deine Welt eintritt und dir beine ver⸗ 
gänglichen Wünfche und Sorgen zerftreut, deinen Sinn wendet und dein 
Herz firaft; denn er wird und will es von dem Verderben löfen, er wird 
es dir nehmen und gereinigt wiedergeben, er wird bir von feiner Herr⸗ 
fihteit fagen, was in deinen Sinn nicht gelommen; fund nichts weiter 
thun; denn du wirft von ſelbſt in Chriſti Gemeinschaft beten: „Opfer 
gefallen dir nicht, die Ohren haft du mir aufgethan, fiehe ich fomme — 
deinen Willen thue ich gern.“ 
3. 

Freilich wir Alle, die wir in der Freiheit des evangeliſchen Glau- 
bens ftehen, pflegen auch bafür zu halten, daß ber Herr allein das Herz 
anjehe und ſuche, und das mit Recht. Aber mit welchem Yug und Recht 
gehen wir fofort zu der Vorausſetzung über: eben dieſes Herz in ung 
ji auch Gotte zugethan, Religion, Berehrung, Dant, Liebe fei der wirk⸗ 
he Gehalt unfrer Gefinnung? Gleih als ob ſchon zur Gnüge das 
Reid) Gottes uns einwohne. Gleich als ob dieſe ſalomoniſche und evan- 
geliſche Mahnung eher verlorenen Söhnen und entarteten Menfchen zu- 
fäme, und an uns vorüber gehen müſſe. 

Und dieß nöthigt uns eben, dig ernſten und doch hocherfreu— 
liden, die verſchwieg enſten und doch höchſtver nehmlichen Gründe, 
Urſachen, Vorausſetzungen der Bitte der göttlichen Weisheit auszu—⸗ 
Ipreden und geltend zu machen. 

Zwar das ift nicht verſchwiegen, daß wir ſchon längft und vorausge⸗ 
nommen Söhne, Kinder, Zöglinge dieſer höhern Lebensweisheit find. Wie 
die ſterbliche Mutter keinen flärfern Grund ihrer Bitten und Ermahnun- 
gem braucht als den: ich habe dich geboren und mit meinem Leben ge- 
nährt, fo darf die unendliche, ewige, allgemeine Mutterliebe uns alle jo 
anrufen. Denn gehe auf deiner Lebensbahn bis auf den Anfang und Ur- _ 
iprung zurüd, wer du auch feift: gehörft bu nicht mit dem vernünftigen 
Auge und Gefühle Schon, und mit all dem Licht und Leben, was darin 
Aufnahme finden kann, mit allen Yolgen und Erträgen des Lernens und 
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Erfahrenes der Liebe des Alleinguten an? Hat er dich doch und fein an- 
derer gefchaffen, erldſt, und dir die Kräfte alle gegeben, durch welde bu 
feinen Ramen Beiligeft oder entweiheſt. Darum fpricht Jeſus von ber 
Weisheit und von ihren Kindern, wenn er e8 zu rügen bat, daß fie we⸗ 
der ben Zäufer fi) zur Trauer, noch ihn zur Freude ſich wollen leiten 
laſſen, ſondern das Wort Bottes bald zu traurig finden, bald zu froh. 
Die Weisheit muß fi rechtfertigen laſſen gegen ihre Kinder. 

Aber das tft nun der hier verſchwiegene und doch Iautbare Grund 
der Bitte der höchſten Mutterliebe: dat fie unfer Herz nicht inne hat, 
und darum wirbt und eifert, oder daß wir in Gefahr find es zu theilen 
und meil e8 untheilbar if, an die Thorheit und Luft der Welt zu ver: 
lieren. Wahr und ernft führt ſchon die Zugendlehre der Griechen den 


Jüngling an den Scheideweg; wahrer und ernfter weiſet Die Schrift, die 
ſalomoniſche und evangelifche, auf den unvermeidlichen und unausweid: 


lien Punkt bin, wo zwiſchen dem Wege des Lebens und bes Todes zu 
wählen ift: Wege, die für den Gefichtspuntt des Fleiſches und der Welt 
entweder ununterfchieden oder gar ausgetauſcht find. Stände nicht der 
mütterliden Weisheit die Buhlerin, die mit Reizen der Freiheit und ber 
Gewalt aufgeſchmückte Thorheit, gegenüber, die erftere hätte micht erſt zu 
bitten um mein Herz. Die nun den Ruf der Weisheit fortſetzen, wie laſſen 
fie fi vernehmen in den Urkunden der Exrlöfung? Niemand kann ziveien 
Herren dienen. Was ift für Genuß zwiſchen Ehriftus und Belial? Wo dein 
Schas ift, wird auch dein Herz fein. Wer die Welt lieb hat und was in der Belt 
ift, in dem ift nicht die Liebe des Vaters; wir wiflen, daß wir von Gott find und 
die ganze Welt liegt im Argen — Kindlein, hütet euch vor den Abgöttern! 

In jedem Gemeinweſen der Menſchen und auf allen Lebens⸗ und Be 
rufsbahnen giebt es nicht allein Irrthum und Yehlen, Anftoß und Rüd- 
Schritt, auch den Scheideweg, den Unterſchied, den Widerfprud im Großen 
und Ganzen — dem Sünglingsalter, dem er zuerſt recht zum Bewußtſein 
kommen muß, ift er der wichtigſte und gefährlichfte. Gefährlicher aber als 
auf andern, ift er aufden Wegen und Gebieten der Bildung und Wilfenichaft. 
Da, m. Br., wo nit nur, wenn auch feinere Lafter und verborgenere 
Thorheit herrſchen und Beute machen, wo die Tugend verachtet zurückweicht. 
verſpottet die Rechtihaffenheit und Wahrhaftigteit fliehen, da, wo ihr überdieß 
— und das ift das meifte — dem entfchlofienen, dem zum Lehrgebäude ſich 
gründenden und aufbauenden, dem ſich behauptenden Irrweg begegnet, dort, 
wo nicht bloß Zucht und Unzucht, Fleiß und Yauldeit, Trug und Redlichkeit, 
Sitte und Hohn ſich feheiden, mo zu diefen Widerſprüchen ber tiefe und 
Ichärffte, der Widerjprucdh des Unglaubeng wider ben Glauben an Wort und 
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Reich Gottes Hinzutritt: da läßt ſich mit dem größeften Recht und Eifer jene 
Mutterfliimme vernehmen: Sieb mir, mein Sohn, dein Herz, und 
laß meine Wege deinen Augen wohlgefallen!. Da ma die Apoftel 
des Heren rufen müflen: Ihr herrſchet Ihon, ihr feid ſchon ſatt 
geworden, wollte Gott, ihr herrſchetet — muß fie immer dringen- 
der mit zu hören fein, die Bitte, von der wir reden. Und niemand ift, dem 
dieß Herz nicht eingenommen wäre, niemand, der nicht erft wieder durch 
Berföhnung und Schaam und Belehrung, Jünger, Freund, Kind, Sohn 
werden müßte. 

Giebt es aber nicht eine Hodhtröftlihe und erfreulihde Voraus— 
legung, die verſchwiegen ift? 

Es wird wohl niemand fein, ber die werbende Freundſchaft Gottes 
ganz überhören wollte. Aber das ganze, ungetheilte Herz verlangt fie. 

Miet Muß eine folde Religiofität und Geiftlichkeit nicht vielmehr 
denen zufallen als Gabe und Beruf, die Apoftel, Martyrer, Mönche fein 
wollen ? Mögen dieſe benn, fo meinet man, das Gleichgewicht Herftellen. 
Muß doch nicht Gottesdienſt allein auch Staatsdienft fein; Herz, Muth, 
Liebe auch bei den in der Welt liegenden finnlichen Beflimmungen, zumal bei 
den Sachen und Angelegenheiten des Gedankens, der Wiſſenſchaft und Kunſt! 
Das nun das Gleichgewicht, die Mannidhfaltigkeit, den Kampf, den Unter- 
ſchied der Gaben anlangt, fo foll und wird das Alles bleiben, wenn ihr 
auch alle Ein Kindesherz an die hohe Weisheit bingäbet. Aber einen 
töniglihen Weg des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe, der unbe 
ſtochnen Gerechtigleit und Treue, Einen Weg der Ehre und des Segens 
giebt es für alle Berufsarten, und den kann fein Unreiner und Unweiſer 
gehen. Jeder aber hat noth, daR es der Weg des Segens, Friedens, 
Lebens fei, den er fi) führen Iäßt. Jene Weisheit nun hat die große, 
göttliche Zuverfit, daß es auch nicht wehe thun und ſchaden, daß es euch 
wahrlich nicht gereuen wird, ihr das Herz gegeben zu haben. Sie harret 
bei Franken aus, fie Hilft den Armen, fie tröftet Die Befümmerten, fie hilft 
mit und fchlichtet bei allen Geridhts- und Amts» und Werfflätten. Darum 
beſchwört fle euch fo laut bei all der Dede und Leere, all der Qual der Eitel- 
teit, Der preisgegeben ift, wem ihr Licht nicht inne wohnt, nein auch bei 
dem Bedürfnifſe und Rechte der Brüder, denen ihr vorſtehen werdet, daß 
ihr fie Lieben jolt, denn — ohne mid könnet ihr nichts thun, 
So verſtodet eure Herzen nicht, wenn ihr heute, wenn ihr je die Mutter- 
fimme Höret. Sie ift heilig. Folget ihr und ihr allein, und fie führe 
euch Alle auf ewige Wege. Amen. 


u 


LXXIL. 
Chriſtenthum und Freiheit. 


Gehalten beim Univerfitätsgottesbienft den 28. Auguft 1842. 


Gal. 5, 13. 


Ihr aber, Liebe Brüder, feid zur Freiheit berufen; allein fehet zu, daß ik 
durch die Freiheit dem Fleiſche nicht Raum gebet, fondern durch die Tiebe diene einer 
dem Andern. 


Wahrlich, m. Br., es it würdig und gut, daß wir uns noch einmal 
vor dem Bater der Geifter mit Worten aus der Urkunde feines Haufe 
begrüßen, ehe wir von bannen gehen oder doc biefe jegige Gemeinſchaft 
wiſſenſchaftlicher Uebungen wieder einmal auflöfen. Auch uns gezieme 
es zu feiern in jenem höbern Sinne. Hier geſchieht e8 immer, was der 


Dichter fagt, mein Geift fudht feinen Urfprung wieder; hier 


tritt allegeit ein noch beſſeres und vollere® Ende vor das Auge unfer 
Glaubens, als unfre Werte ſchon erreicht haben. Auf fo vielfache Weile 
von unfjern Brüdern und unter einander gefchieden, werden wir das Eine 
Allgemeine, das Göttliche, Menfchliche, das Ewige, das Nothwendige inne. 
Wir vergeben uns, was mir gefehlt, gleichwie uns Gott in Chriſtus ver: 
geben hat; wir fchlihten den Hader jeder Art angefidhts eines Einigen 
Greundes, der allein mächtig ift gegen unjern Einigen Widerfacher; mir 
ergeben uns an Zulunft und Yührung im Namen bes Herrn. Wir ned: 
men wieber Waffe und Reifeftab aus feinen heiligen Händen. Denn Weis 
ter und Borwärts wird, wer wir auch feien, unfre Loſung bleiben. 

Iſt e8 denn nun wohl etwas Unfreies, weil etwas Ehriftliches, daß 
wir in folder Abficht mit einander feiern, m. a. Yr.? 

Wir fragen jo nicht ohne Urſache. Denn in der That, m. Br., ha: 
ben wir in unfern Tagen von ganz andern als apofloliihen Männern 
gleiches vernommen als die erften Worte unſers Zertes fagen: Ihr 
aber, lieben Brüder, ſeid zur freiheit berufen; und es wird 
wenig fehlen, jo werden auch fie daneben von Borficht reden und an Liebe 
mahnen. 
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Merkwürdig iſt es, daB ein jo uralter Aufruf hat als ein gänzlich 
neuer bon dem einen aufgeregten Theile des Zeitalterd ausgehen und von 
dem andern aufgenommen werden fünnen. Noch viel merlwürdiger aber, 
daß Paulus eben von Chriſtus ausgehend, von Chriftus gefandt, an Frei- 
heit mahnet, und ein Geiſt diefer Zeit vom Glauben weg, von Chriſtus 
ab zur Freiheit ruft. Merkwürdig, daß wir, oder eure Väter vor drei 
Sahrzehnten noch in demfelben Grade als wir nad) Befreiung uns fehn- 
ten, ung zu dem Namen des Herrn belannten, und daß nun die Verläug- 
nung dieſes Namen und ih weiß nicht weldher Freiheit Lob und DVer- 
tündigung aus Einem Mund und Herzen geht. Freiheit ift wahrlich fein 
Name, gegen welchen eine wiſſenſchaftliche, gegen welchen eine deutſche, eine 
proteflantifche Jugend oder Boll3- und Zeitgenoſſenſchaft ſich gleichgültig 
zeigen Tönnte. Aber in der That aud feine chriftliche. 

Bon Chriſtenthum und Yreiheit m. Br. möcht’ ich heute unter Got⸗ 
168 Beiftand und Segen ein Wort der Ermunterung zu euch reden. Und 
jwar fordert uns der borgelejene Ausipruc des Paulus zu der zwiefachen 
Betrachtung auf, 

1) wie wenig ed und der Freiheit halben gereuen könne, 
Shriften zu jein und mehr und mehr zu werden, 

2) wie ſehr uns jede Freiheit gereuen müffe, die wir 
niht in der Kraft Ehrifti bewahren und bewähren. 

Was ift Chriſtenthum ? Was ift Freiheit? Yührt nicht der eine Be⸗ 
griff zu dem andern; geht nicht daS eine, nur richtig nnd wahr gemeint, 
in da3 andre auf? Hören wir alfo erft den. Apoftel. 

Ihr aber, ruft der Upoftel den Ehriften von Galatien zu, Ihr aber 
liebe Brüder, jeid zur Freiheit oder auf Freiheit berufen. Er ge— 
fteht ihnen nicht bloß eine Unabhängigkeit zu, nein er finnet e ihnen an, 
den Gott und Herrn Himmels und der Erden in Freiheit zu verehren, 
oder dazu ih frei machen zu lafien. Ihren Beruf dazu follen fie wahr- 
nehmen. Sie hatten ſich, feit fie das Evangelium angenommen, alle 
mögliche wertmäßige Bedingungen der Seligfeit, die ganze Laſt der jüdi⸗ 
ſchen Satzungen wieder aufreden laſſen; denn es giebt etwas im trägen 
Menſchen, was ihm die Freiheit unerträgliher ala die Knechtſchaft macht. 
So muß fie denn der Apoftel mahnen und beſchwören, ihrer Freiheit zu 
gedenken, ihrer Freiheit zu gebrauchen. Und das zu thun kann zu leiner 
Zeit unrecht und heillos fein. Man kann denen, die für die Freiheit das 
Wort nehmen, nicht jo eben nur die Bequemlichkeit und liebe Gewohnheit 
entgegenhalten, in der wir ung wohler befinden; es kann vielmehr an dem 
tehten Freiwerden auch Ehre und Gerechtigkeit, aljo au Heil und Le⸗ 
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ben hangen. Es Tönnen die effeln der Säinde und des Tees ſelbſt fein, 
die wir lieben, aber nicht fühlen, wenn wir uns lieber gängeln, ziehen 
und übertragen laflen wollen, al3 ſelbſt auftretert und ſtehen. Offt und 
in mehrfacher Bedentung des Wortes warnt derfelbe Paulus, werdet nid 
der Menſchen Knechte, ihr ſeid heuer ertauft. Und bekennt ſich nicht Ehrifk 
Zeugniß zu diefer Auslegung ſeines Todes? Iſt eine Rebe, it eine Wir⸗ 
fung, ein Gebot, eine Lehre, eine That, eine Verheißung EHrifkt, die nicht 
dahin zielte, der Welt den Beruf zur Freiheit zu geben? Sollte es von 
feinetwegen dem Menſchen nicht zuftehen, wie eine Pflicht, eine Roth und 
ein Recht, frei zu merden und es immer mehr zu werden? Das if ihm 
denn auch wohl zuerlannt, daß er zu feiner Zeit Gottesdienſt, Sitte und 
Beben der Menſchen von vielen Ihmählichen Banden befreit. Denn ſollte 
nur da oder nur fo Anbetung fein können, fo forderte Er die uneinge 
ſchrankte Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit, die fein hier und bort 
kennt; follte der Sabbath aud) die guten Werte verbieten, fo unterwarf er 
auch dieſe Arenge Stiftung bem Zwede und der Wohlfahrt des Menſchen, 
der Sabbath ift des Menſchen wegen da. Meinte ein Jude einen 
Samariter haſſen zu müflen, jo wies er gerade in Samarttifden Beilpie 


len das Edle und Schöne des menschlichen Gemüthes auf. Drüdten viele 


ehr⸗ und herrtſchſüchtige Meiſter und Bäter das Bolt, fo rief er: Einer 
ift euer Bater, Gott! Sollte man durch Faſten und lange Gebete, 


oder durch Almofen Gott verdienen und verföhnen, jo redete er vom neuen 


Wein, der diefe Schläudhe zerrifien; kam es den Pharifäern auf vielerlei 
Negel und Satzung an, fo pries er das Einfache: Liebe Gottes. Ein fanf- 
tes Joch verſprach er im Namen feines Vaters, eine leichtere Laſt, wenn 
er die Gedrückten von der Bürde des Geſetzes zu fi rief; ihr werdet, 
betheuerte er, die Wahrheit ertennen und die Wahrheit wird 


eu frei maden. Iſt man frei durch Wahrheit, ift man frei durd 


Liebe, werben Gebote leicht, die man ſich felbft geben: muß, wer hat dann 
je dem Evangelium abgeſprochen, daß es zur Freiheit berufe? Denn wer 
bürfte uns einwenden, daß ſich doch nach der Zeit wieder alle phariſäiſche 
Borgeben in der Kirche feitgefebt, und Gewiſſen und Geiſt und Herz mit 


Sapung und Buchſtaben, mit Yorm und Aeußerlichleit gezwungen und 


niedergehalten? Haben doch unfere Vorfahren, haben doch die Männer 
des ſechszehnten Yahrhunderts, was fie gegen ſolch' Chriſtenthum gethan 


und geredet, nicht anders two ber als aus dem Ehriftenthum jelbft genom= | 


men. Und nun follte dennoch Luthers Lehre von der Freiheit eines Chri⸗ 
fienmenfchen, auf Paulus Ruf zur Freiheit gegründet, nur neue deſſeln 


Tünftiger Jahrhunderte geſchmiedet Haben und der Erloͤſer michr mehr &r- 
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bier fein? Er wäre nun Tyrann geworden? So vielleicht, wie zwar 
Bäler, Lehrer, Fürſten eine rechimäßige Gewalt ausüben, und eine heil 
jeme über die noch Unmündigen, dann aber, wenn fie über die Mündi- 
gen wie über finder und Zöglinge zu berrichen fortfahren, Bedrüder 
werden? Denn Chriſtus will lehren und geglaubt fein, will gebieten und 
befolgt jein. Wie denn aber, etiva jebt unter andern Bedingungen, als 
damals? Es gingen mande hinter fi, viele Jünger fielen vom ibm ab. 
Die fagte er da zu Petrus und den Andern? Stellte er ihnen nicht die 
jelbe Möglichkeit Hin und frei? Sie durften gehen — und fie konnien 
nit. Wo follen wir hin gehen? In der Freilaffung felbft waren. fie es, 
die fi) banden; gerade mit der Wahrheit, mit dem eignen Herzen, mit 
ſich beichäftigt wird der Menſch ein gläubiger und bekennt, du biſt der 
Sohn des lebendigen Gottes. Ja, m. Br., lehrt e8 uns nicht je= 
des Blatt der Geſchichte der erſten Glaubensbildung, daß Jeſus ale an 
den Bater erfi und an deſſen Willen hinwies und von fih ab. Zieht 
der euch nicht zu mix, fo kommet ihr nicht; merket ihr nicht im Vollbrin⸗ 
gen de3 göttlichen Willens, woher meine Lehre ſei, fo erfahret ihr es nie. 
Und wer nun zu ihm kam, hat er dem die Artikel des Glaubens: aufge 
jest und aufgebunden ? Hat er Wächter und Priefter eingejeßt, die Herr- 
ſcher und nicht Gehülfen unfer Aller fein follten? Er ift in den Tod ge 
gangen, und hat flerbend fie hingewiefen auf den Geift der Wahrheit, der 
in alle Wahrheit leitet. Niemand fol ihn einen Herrn heißen, e8 fei denn 
durch den heiligen Geiſt. Er hatte noch viel zu jagen, aber fie fonuten 
es noch nicht tragen. Iſt das die Zurüdhaltung eines Unterdrückers? Iſt 
das die Drohung des Drängers? Der Geiſt unſer Richter, der Geiſt 
unſer Zeuge, der Geiſt unſers Glaubens Lehrer; wir die Gottgelehrten; 
vir die Brüder, deren einer den andern nicht zu lehren hat, erkenne 
den Herrn — iſt das Knechtſchaft? Freilich ein Amt der Lehre, aber 
das dahin ſtrebt, daß wir alle hinankommen zu einerlei Glauben. des 
Sohnes, Das ſich ſelbſt zurüdnimmt gegen den Zeugen an Herz. und Ge⸗ 
diſſen, ift das Geiltesprud? 

Aber dennoch, jagen die Männer der Befreiung — ein Geift, der 
üht der unfere ift, dennoch ein. Name an den wir glauben. jollen, den⸗ 
0 ein ausſchließlicher Mittler, dennoh Wunder, Privilegien, Ausnahme⸗ 
jieße, dennoch ein Senfeits, ein Unvermögen des Menſchen — dennod 
in Gott über und gegen. uns, dennoch eine Anbetung! Bisher nun, dag 
dugnet niemand, weil jeber Blid in die Geſchichte es beftätigt, bisher ift 
Üe edlere Yreiheit unter dem Schuge und Segen diejer Anbetung und 
iejes Glaubens den Völkern zu Theil geworden! Als die Götter fielen, 
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als der himmliſche Vater fein Reich in dem Sohne offenbarte und durch 
den heiligen Geift in den Bund der Gnade und der Kindſchaft mit allen 
den Menichen trat, die die verfühnende Liebe und die erlöfende Allmacht 
glaubten und anriefen; von da an wurden bie Menjchen alle gegen ein 
ander menfchlicher als fie vordem ſich erwielen hatten. Rein, das vordirit- 
liche Alterthum hatte, was Perfönlichkeit fei, nicht fo ertannt, hatte deren 
Rechte mit dem Rechte der Gemeine nicht fo ausgeglichen, als es mun 
geihah. Seit Jeſus Ehriftus das in ihm verflärte Bild der Menjchheit 
jedem, aud) dem Geringften lieb, entftanden andre Selbfi- und Mitgefühle, 
als vordem gegolten. Es waren andere iyreigelaflene, die ein Apoftel in 
den Sclaven begrüßte, als jene, die ihrer Herren oft bereuete Gunft fra 
gegeben. Es hat eine Staatsummälzungen und feine Sclaven-friege ge- 
toftet, um diefen freien Dienftfland ins Leben zu rufen, um alle Diele 
Berföhnungen von Pfliht und Net, von Niebrigfeit und Hoheit, dem 

Hauswefen, der Ehe, der väterliden Gewalt und dem bürgerlichen Bande 
zuzueignen, die die chriſtliche Bildung der Völker mit fi führt. Der 
Dsmane, der fo ſtolz auf unfer Belenntnig zum Sohne Gottes herab- 
fieht, ſehe zu, ob jein bloßer Allahruf den Nationen ſolche Kindſchaft und 
ſolche Brüderſchaft den Menſchen einzupflanzen im Stande jei. Und bat 
nun diefe Wirkung des Evangeliums, die ſe Kraft des Glaubens an 
den Mittler zwifchen Gott und Menschen feit den erften Tagen des Chri⸗ 
ſtenthums fi) auch dann nicht ganz verläugnet, wann fie durch einen 
herriſchen und knechtiſchen Geift des Prieftertfums abgeſchwächt worben 
war — denn die Kirche der mittlern Zeiten, wie verfangen in Gefeg und 
Weltgewalt fie fein mochte, wer will es verfennen, daß fie im Ganzen 
fortfuhr das menſchliche Recht gegen rohe Eigenmadt zu ſchützen, den ed⸗ 
leren Kräften irgend eine Stelle ihrer Entwidiung zu fidern, und eine 
größere Mannigfaltigfeit von Ständen und Berufdarten in Frieden und 
Einheit zu erhalten, als e8 irgend eine andre. fittlihe ober natürliche Ge 
malt vermocht hätte! — mir fegen Hinzu, bat das Chriſtenthum, gejebt 
auch, daß in feiner Gejchichte wieder fo viele verſchuldete und begünſtigte 
Tyrannei berbortritt, dieſe jelbft wieder nur in dem Grade verſchuldet, 
als es nicht chriſtlich, ſondern meltlih, heidniſch, jüdiſch verflanden und 
aufgefaßt wurde, je hriftlicher aber es gefaßt, je mehr in feinem urfprüng- 
lichen Geifte gehandhabt, deftomehr wieder von innen heraus alle Wohl⸗ 
thaten wirklicher Befreiung geſpendet: wie foll denn nun jet auf einmal 
das umgekehrte Verhältniß eingetreten fein? Ihr wollt aljo Freiheit, 
wohlan! aber eiwa Liebe nit? Ahr wollt Liebe — aber Demuth nicht ? 
“ Die Herren follen väterlicher, brüderlidder werben, die ferne find follen. 
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nahe fommen; aber die Urkunde der größten, wahrften Liebe, die auf der. 
Erde gelebt, ſoll zerrifien werden? Dankbarkeit und Verehrung gegen die 
Männer, die ihr für die Weifen und Guten haltet, fordert ihr, aber den 
einzigen Schuß gegen Furcht und Trotz, gegen Hochmuth und Yeigheit — 
die Anbetung des lebendigen Gottes — nehmet ihr den Eurigen? Die 
Furcht fol ausgetrieben werden — und ihr treffet da mit dem Edange- 
lium zufammen — aber die Ehrfurdt auf, und mit ihr die Achtung vor 
irgend einem? Ehemals, das ift die Meinung derer, die billig fein wollen, 
hat freilich das Chriſtenthum verhältnißmäßig befreiend gemirft, vermöge 
eines größern Antheils an der Vernunft und Wahrheit, durch welchen es 
ih dor andern Religionen auszeichnete — heute aber wird es mit dem 
Refle von Unvernunft, von Glauben, von Scheu und Furcht, den es an 
ſich hat, defto Hinderlicher und drüdender dem freien Schwunge des Men- 
chengeiſtes; denn bie unerträglichfte Feſſel ift Doch, jo dünkt es euch, jeder 
Mangel an Willen und Berfichen, der in Abhängigkeit von Gottes Offen- 
yarungen ſetzt. Gleich als ob für den Menſchen von einer Freiheit die 
Rede fein könnte, die er anderd als durch Erkenntniß des Vaters, und 
für den fündigen Menſchen von einer freiheit die Rebe fein könnte, die 
x anders als durch die Erkenntniß des Sohnes erlangte. Denn wie ein 
Renſch gegen jeden andern, wie er gegen die Natur als Trieb und Zug, 
jegen der Welt Gefeb und gegen feinen eignen Willen, gegen Sünde und 
£od frei fi) halten künne, wann und weil er in der felbfibemußten Ge- 
neinihaft eines Mächtigeren und Weiferen flieht, als alle dieſe Mächte 
nd, das läßt fi) begreifen. Wie er dagegen wider jene in ihren Tiefen, 
Beiten und Höhen unergründeten und unermeßnen Gemwalten, er, eine 
ndliche Macht, ein endlicher Geiſt fefter, gerade und freier ſtehen jolle, wenn 
t eben ganz allein ftehet, wenn er nichts in feiner Hand bat, als den 
eren Gedanken des Erften oder des Allgemeinen und feinen andern Grund 
[3 die Ratur: das läßt fi nicht begreifen. Und wie ift e8 dann ? Wenn 
u tiefer und tiefer in dich und die menschliche Geſchichte, in die Natur 
3 Himmels und der Erde blidit, begegneft du da den Werken deines 
gnen Geiſtes, oder eines andern, einzelnen, eignen Geiftes? Denn gewiß 
te doch ein Geift, was bu in den Gegenfländen, in neuen und immer 
wen Harmonieen wahrnimmft, welche fi dem Forſcher entdeden; alfo 
ohl der unendliche Geift? Und derſelbe jprädhe zu dir, und wüßte e8 
[ber nicht; er hätte dieſe Harmonieen geſchaffen und wäre es fi nicht 
wußt? Du vernähmeft ihn — denn das ift doch wohl die Vernunft — 
id er wäre doch nur Geſpenſt einer gläubigen Einbildungskraft? Biel 
ibe er Dir zu denken und zu ſchauen, du entwidelteft dich unter feiner 
Nigf Predigten. 5) 
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Aührung zum ſelbſtbewußten Weſen, und er wäre doch nicht ſelbſtbewußier 
Geift zuvor geweien? Er wedte deinen Willen, ſetzte dir feine Rechte und 
Zwecke vors Auge, regte dich zur Rahahmung, Fortfegung feines gütigen 
Thuns und weilen, liebevollen Wirkens an — denn das iſt doch Gewiſſen — 
und er felbft hätte noch nicht Willen und noch feinen Rathſchluß und 
feinen Gedanten der Welt? Wohlan, läugne denn, wenn du will un 
kannſt, was du täglih und ftündlich erfährſt — nur meine nicht, daß du 
nun gegen diefe herrenlofe Natur freier geftellt feieht ala wir. Du weit 
nicht, was du anbeteft, der Glaube weiß ed; du nimmft auch die Sünde 
- wahr, und empörft dich wider die Selbflfucht, aber du mußt warten, bi: 
ein zweiter Nachtrieb die Sünde abfloßen wird, und es wird wenig fehlen, 
fo erjcheint dir die Selbſtſucht, mo fie dich nicht unmittelbar verlegt, wie 
natürliche Größe und perfönlihe Würde. Euch hat die Vernunft von 
Gott freigemadt — aud von der Natur? Wir rühmen uns der Gnade 
und des Glaubens an Gott, daß wir frei werden. Ahr glaubet afles zu 
wiflen, wir wiſſen, an wen wir glauben. 


2. 


Es handelt fi aber in der That nicht allein um mehr und met 
Freiheit, es handelt fih um Bewahrung defjen, was wir haben: 
und dahin zielt des Apoſtels Erinnerung, ſehet zu, daß ihr durd 
Freiheit niht dem Fleiſche Raum gebet, fondern durd die 
Liebe diene einer Dem andern. — Daher auch wir der Sache nidt 
anders Genüge thun mögen, als wenn wir zum Anbern bedeuten, mit 
jehr und die Freiheit gereuen müffe, Die nit in der Krait 
Chriſti durch den Geift der Zucht und der Liebe bewahret 
und bewähret wird. 

Der Fortſchritt des Lebensalter oder des Zeitalter8 nimmt für die, 
welche an Einfiht zugenommen haben, eine erweiterte Freiheit im Anjprud. 
Und fie wird ihnen mehr und mehr gewährt, wie e8 am Tage ift. Der 
Herr unfer Gott ift felbft von der geſetzlichen Erziehung feines Volkes zur 
Ertheilung des Evangeliums übergegangen. Aber, m. Br., es gehört fein 
argmöhnifches oder tabelfüchtiges Gemüth dazu, um zu urtheilen, um 
wahrzunehmen, daß die Mehrzahl unfrer Brüder eine größere Freiheit 
nießt, als fie zu ertragen vermag. Und fehre nur jeder bei fich felbfi a 
richtig prüfend ein. Zum mindeften fürchtet der Apoftel dergleichen, wen 
er ruft, fehet zu, daß ihr durch Freiheit dem Fleiſche nicht Raum ge 
Denn was beißt das? Gut, wir erlangen meitere und meitere Erlaubm 
nämlich in Anfehung der fo oder fo zu richtenden Thätigleit, des Gebraud 
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der Zeit, der Eintheilung von Arbeit und Erholung, der Arten des Ge- 
nuſſes u. ſ. w. Beſchränkende Berbote werden meggenommen, ohne daß fo» 
fort äußere. Beflimmungen an ihre Stelle treten. Was ift der göttliche, 
freundlihe Zweck diefer Freilaffung? Doc der nicht, daß ih nun nichts 
thun, oder zufällig, nad Laune, oder vielmehr nach Antrieb der Leiden- 
haft, nad) dem Stoße der natürlihen Nothwendigkeit zum Handeln kom— 
men fol. Auch nicht, daß ih thun könne, was ich will. Sondern daß 
da3 Gute, Rechte, Schöne, mas ih mitvollbringen fol, und wofür ich 
Einſicht und Blick erhalten Habe, ein von mir gemwolltes fei. Denn wie 
ft e3 denn mit der Willkür? Ein Element der reiheit iſt es freilich, 
daß ih wählen Tann, aber meiter nichts. O ihr Freunde der unendlichen 
Willkür, ihr Verehrer diefer Freiheit, welcher graufen Nothwendigkeit fal- 
let ihr anheim! Weberleget es recht, was ihr thut. Ihr könnt ſchon nicht 
anders al3 durch Mebertretung menſchlicher und göttliher Gejche eure 
Göttin am meiften feiern; denn die Feier des Eigentoillens wäre unvoll⸗ 
fommen, wenn ihr nur gegen die Gebote des Aberglaubens, nicht auch 
gegen die Gebote oder Verbote des Glaubens anginget. Das Eigene ift, 
wenn es herrſchen will und fol, eine Feindſchaft des Allgemeinen. Weil 
3 denn aber do, um etwas zu fein, um Richtung und That, um Leben 
und Wirkliches zu werden, ſich an eiwas anjchließen muß, fo wird es eine 
Folgſamkeit gegen das Fleifch. Ihr gebt durch Freiheit dem Fleiſche Raum. 
Bas heißt das aber anders, al3 auf der einen Seite in Widerſpruch mit 
iner Nothwendigkeit gerathen, die unüberwinblich, weil göttlid und ewig 
ſt, auf der andern in eine Knechtſchaft, die nicht lohnt, die der fröhnende 
Beift je länger je mehr verwünſchen muß, ohne fich ihrer entledigen zu 
önnen, die am Ende faum noch einen Schatten der Willkür, geſchweige 
er Freiheit, übrig läßt. Gott Täflet fein nicht fpotten. Iſt etwas heilig, 
o magft du es in feinem Grunde dod nicht entheiligen. Wenn ſchon im 
tdiſchen Gemeinweſen niemand dadurch, daß er die Geſetze übertritt, fie 
bihafft, wie viel weniger im Staate Gotted. Das Geſetz ftellt feinen 
zruch aus fich felhft wieder her, aber dem Webertreter ſchlägt es tiefere 
Yunden. In der Natur des Leibes und der Erde ſchon, wie viel mehr 
n vernünftigen Geifte hat Gott eine Rache, eine Strafe angebracht — 
egen diefen Stachel jchlagen wir vergeblih aus. Und welche Sclaverei, 
ald der Reue, bald der Furcht, bald der Begierde, bald der Traurigkeit 
at das, wie wir fehen, fo vielen unfrer Brüder eingebradt, daß fie frei 
emorden waren bon der Gerechtigkeit, von der Keuſchheit, von der Mä- 
igteit, von Sitte und Zudt. 

Hören wir den großen Wegführer zur evangeliſchen Freiheit, den 
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Apoftel Paulus. „Ich habe es alles Macht, ruft er, aber es frommet nicht 
alles.“ Ueber das Geſetz des Buchſtabens, über die dürftige Sabung mil 
er au hinaus mit feinen Freunden; aber nicht um alsbald den Befehlen 
der Luſt und des Fleiſches anheim zu fallen. Er fühlt ſich ins weite Feld 
der Erlaubniß geftellt, aber wie und wozu? Daß er als ein freier Rad: 
abmer Gottes den göttlichen Willen, den Willen des heiligen Geiftes vol: 
bringe — darnach forſchet er jeden Schrittes, welcher es fer und fell 
ih dem Geſetze der Welt nicht gleih. Auch des Erlaubten will er ſich 
enthalten, wenn es noth ift durch Zähmung des Leibes den Geiſt mah 
und frei zu erhalten, wenn es dazu frommt, feines Lebens Glieder im 
Dienfte der Gerechtigkeit zu erhalten, eines Dienftes, deſſen ſich niemand 
zu ſchämen hat. Was ift aber Gerechtigkeit des Evangeliums? Was un 
ber als Glaube und Wahrhaftigkeit und Liebe, Nachfolge Gottes in Ehri- 
tus — alles große Freiheiten, in deren Genuffe wir uns nicht don Gott 
frei, jondern in Gott aud von uns felber befreiet fühlen. Nein der if 
nicht frei, der nicht auch über den Willen und wider den Willen dei le: 
ſches und der Welt das Gute zu thun vermag. Liebe iſt nichts als Freihei 
und do ganz Dienftbarteit. Wer aber in foldem Aether der Freiheit 
athmen will, der muß mit Ehrifto gefreuzigt fein, und mit ihm aufer 
fanden. Binden uns die ewigen Pflichten der Kindſchaft gegen Gott, jo 
werden fie uns zu ewigen Rechten und Mächten gegen die Welt und ihren 
Fürften. Wir vermögen Alles durch Ehriftum, der ung mächtig malt; 
nein noch ift des Chriſtenthums nicht genug zur Befreiung der Welt. 
Herrichet ihr etwa ſchon ? Wollte Gott, ihr herrſchetet ſchon, damit auf 
wir mit eu. Wollte Gott, wir gäben dem Apoftel ein rechtes Gehö 
wenn er ung beute erinnert: Ihr aber, liebe Brüder, jeid zur Frei 
berufen. Amen. 





LXXIV. 
Das gute Bekenntuiß. 


Bei der Eonfirmation der chriftlichen Jugend gehalten. 


1 Zim. 6, 12—15. 


Kämpfe ben guten Kampf des Glaubens, eryreife das ewige Leben, dazu bu 
nich berufen biſt und belannt haft ein gutes Belenntniß vor vielen Zeugen. Ich 
gebiete dir wor Gott, der alle Dinge lebendig macht, und vor Chriſto Sefu, der un⸗ 
ter Pontio Bilato bezeuget hat ein gutes Belenntniß, daß du halteft das Gebot ohne 
Bfeden untadelig, bis auf die Erſcheinung unfers Herrn Jeſu Ehrifti, welche wird 
jeigen zn feiner Zeit ber Selige und allein Gewaltige, der König aller Könige, der 
herr aller Herren. 


A. 3. Paulus Hatte auf feinen wiederholten Reifen in Klein-Aſien 
ic mehrere griechifche Künglinge zugezogen, von denen er Später fagte, 
t babe fie durch das Evangelium gezeugt. Sie waren und blieben ihm 
Söhne, fie entwuchfen niemals feiner väterlichen Aufficht und Vermahnung. 
das Chriſtenthum bringt überhaupt, wo es hindurchwirkt, eben fo viel 
wue geiftliche Verwandtſchaft, Angehörigleit und Liebe hervor, als die 
Belt natürliche zu vereiteln und zu verfümmern pflegt; das Chriften- 
dum macht namentlich Lehrer zu Vätern, Lernende zu Söhnen und Tödh- 
ern, und auf diefem zwanglofen und reinen Berhältniffe beruhet durch 
5 ganze Xeben der Gemeine, der Yamilien und der Einzelnen jo vieles 
Bute, fo viel Schub, Bewahrung und Troſt. 

Sowie nun die Dauer und Wirkung fo fchöner Verbindungen vor» 
whmlih in ber Erinnerung an die Gonfirmation des Taufbundes zu be= 
tehen pflegt, jo erinnert Paulus feinen Zimotheus noch ſpät an das 
ute Bekenntniß, welches er einft vor vielen Zeugen abgelegt habe. Heute, 
n. a. Fr., foll, wie Ahr fehet, auch hier ein gutes Belenntniß abgelegt 
verden ; ein Nachwuchs der Gemeine ift durch die Gnade Gottes bis da- 
in gereift; heute befinden wir uns aber aud noch im Angeſicht der na- 
en Leidens» und Todeßfeier unſers Heilandes, und aud in diefer Be— 


614 


ziehung redet der Zert von einem guten Belenntnik. Timotheus wird 
an beides erinnert, an fein gutes Belenntniß, das er ſelbſt por vielen 
Zeugen abgelegt, und an dag, weldyes Jeſus Ehriftus vor dem Bontiu: 
Pilatus gezeugt. Wie verſchieden find fie in ihrer Art und Bedeutung! 
Dus eine jagt „Ih glaube”, das andere „Ich bin es“; da3 eine erlangt 
die Zuftimmung und den Segenswunjd von vielen Zeugen, das ander 
wird von denen, die gegenwärtig find, nicht einmal verftanden, viel we 
niger angenommen, jondern mit Todesurtheil beantwortet. Daß fie aber 
nicht beide gut wären, kann niemand fagen, daß fie fi) nichts anginge, 
ebenfo wenig. Daß das eine Wirkung oder Urſache des andern fei, jede⸗ 
von beiden uns Allen zum Heile mit gehöre, dürfen wir getroſt behaupten. 
Zur ridtigen Zeitung und Träftigen Aufmunterung unſrer heutigen 
Andacht laſſe es der Herr gereihen, wenn wir erivägen 
wie recht und noth es fei, daß fih ein gutes de 
fenntniß an den beften aller Belenner halte, ode 
wenn wir die lebendige Beziehung unfers guten 
Belenntniffes aufdas gute Belenntniß des Hei 
lande8 bedenlen. Ä 
Wahr, heilig, felig und alfo gut ift unfer Bekenntniß nur durd 
ihn, den beften Belenner. Wir find zur Erklärung unſers Bekennmiſts, 
der Verpflichtung wegen durch bafjelbe und der Verheißung wegen, dir 
für daſſelbe befteht, auf Ihn gewiefen. 


1. 


Das Bekenntniß Jeſu vor Pilatus wird vom Wpoftel mit erhabne 
Einfachheit ein gutes, ein edles, ſchönes genannt. Wir dürfen fragen: wir 
ift würdig genug, e8 zu loben? Johannes der Täufer befannte feierlid 
gefragt, befannte und läugnete nicht, er belannte: ich bin nicht Chriſtus. 
Es war aud ein gutes Bekenntniß, ein gerechtes. Wie viel größer um 
. beiler, welder Wahrheit und Gnade voll das Bekenntniß Chriſti, id bin 
es! Es ift recht und gut, der Wahrheit in allen Dingen die Ehre zu gr 
ben, ſich jelbft die Würde zu nehmen, und das Berbienft und das Red. 
die einem Andern zulommen, fie nicht zu nehmen, wo fie dod) angeboten 
werden. Aber erfordert es nicht noch eine viel größre Treue und Lich, 
ih dazu befennen, daß man es fei, was noch nirgends Freunde, was nur 
Feinde zuzieht? Sich zu erfennen zu geben in und aus Xiebe, ſich an: 
bieten, zu bezeugen und zu behaupten aus Treue, wo fein Dant, kein 
Glaube, feine Zuftimmung, keine Einfiht, nur Aergerniß, Unglaube. 
Spott und Hohn dem Belenntniß enigegenlommi. Gott belannte jid zu 
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feinem Volke, fandte feinen Sohn; Jeſus follte feinen Namen verflären, 
Jeſus that es, er war des Menſchen Sohn, er belannte ſich zu des Ba- 
ters Reid und Namen, er verlündete in Worten und Thaten das Heil 
aus dem Beifte zu neuem Leben, daß man es erfennen und in ihm ha— 
ben fonnte: allein er mußte das erfahren, was er einfl fragend ausrief, 
meineft du, wenn des Menfchen-Sohn fommt, er werde Glauben finden 
auf Erden, er mußte es vom Irrthum und Sleinglauben erleiden, daß 
man das weltliche Heil in ihm ſuchte und nun auch das geiftliche nicht 
erfannte. Da fing er an fein veradtet und doc) herrliches Königthum 
jelbit zu preijen, da zog er zu Jerufalem ein, und floh nicht zu den Grie- 
den, nicht nad) Galiläa, da blieb er in dem entſcheidenden Augenblide 
und auf die legte Tyrage des Römers: jo bift du dennoch ein König? bei 
dem unfchuldigen und bier doch tödtlihen, bei dem wahren und heilsvol⸗ 
ien Belenntniffe: du fageft es, ih bin ed. Das ift das Belenntnik, das 
gute, von dem die Menſchheit ihr höheres Leben hat und lebet. Diejes ift 
es, da3 mit dem Blute befiegelte und durch die Auferwedung Jeſu von 
den Zodten beglaubigte Bekenntniß, was bis hieher Bekenner ſchafft, was 
au unfer Belenntniß. gut macht. Dod was gehen unfer und jenes hohe, 
heilige Belenntniß fih an? möchte man fragen. Wenn wir befennen, fo 
fimmen die Zeugen, die Gemeinen uns bei; ſelbſt die, die von der Welt 
find, befennen fi oft aus Einem Munde mit zu dem, was über ihren 
Sinn ift und wider ihn; wenigftens in Schulen und Kirchen ift für unfre 
Jugend no dem Kriftlihen Glauben der öffentliche Friede, der öffentliche 
Beifall gefihert, den anhebenden Belennern der Kampf erfpart und die 
inßerliche ſchwere Anfechtung. Uns haben die Apoftel, die Märtyrer, bie 
jeiligen Wahrheitzzeugen für das Evangelium diefen Frieden erftritten; 
n der ganzen Reihe, von Stephanus her und Jakobus — die fanden 
reilich dem Anfänger und Vollender des Glaubens, der aud ein Anfän- 
er und Bollender des Belenntnifjes iſt, mit der That, mit der einzelnen 
Lhat ihres Bekenntniſſes, mit der guten, treuen, ſchönen That ihres Bes - 
enntniffes am nächſten, die mitten unter den ergrimmten Ungläubigen, 
or verblendeten Richtern oder Prieſtern fih zum Gekreuzigten und Auf- 
tfandenen als zu ihrem Herren befannten, als zum Sönige ber Rönige. 
Bir, wie offenbar, nicht fo. 

Darum reue euch das eure nicht. Es ift auch ein gutes Belenntniß. 
Rit Recht flimmen ihm ganze Gemeinen bei, nehmen aud daran eine 
jürgfchaft vieles andern Guten. Denn es ift ein Belenntniß zum Guten, 
um erfannten, anerfannten, geglaubten und verehrten Guten. Diele be— 
ennen ſich noch nicht, oder nicht mehr zum Guten. Ach manche zum Böſen. 
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Was heißt es aber, fi zum Guten befennen? Zu irgend etwas Gum 

von Sitten, Geſetzen, Werten ? Nein, es heißt fi) zu dem ganzen, wahr: 

ften, dolllommenſten Guten, welches nicht der Menſch, welches Gott if 

und aus Gott kommt, und wofür der Menſchen Sinn, Welen, Herz und 
Leben in der Schöpfung ſchon Anlage und Empfänglichleit hat, zu dieſen 
ewigen, das Böfe tilgenden, verjöhnenden, den Tod überwindenden Guten, 
das nirgend auf dem Stamme der gefuntenen, entarteten Menthennatur 
wächfi, fi zu der Geburt der Menſchheit aus dem Waffer und dem Gill 
der Wahrheit, zu der Offenbarung der reinen Liebe und des unauflö- 
lichen Lebens befennen, und zur Buße alfo auf, und zur Heiligung, und 
zu ben Kräften des Evangeliums, und zur Gemeine der Heiligen befen: 
nen. Und was heißt das anders, als ſich zu Chriſtus fo befennen, wie & 
diefe zu thun vorhaben? Auch von ihnen bat es ſich Ehriftus ermorden 
und verdient mit feinem guten Belenntniß, daß fie fi) zu dem Guten, zu 
feinem und feines Baters Reich in dem heiligen Geiſte befennen mollen. 
Auch fie werden fi) beiennen zu dem, was unter allem Wahren in der | 
Belt am leichteſten vergefien und verläugnet wird. Schon der Gegen: 

fand ihres Bekenntniſſes wird, hoffen wir, gut, ſchon in den Worten ker 

Wahrheit, die fie ausſprechen, oder in ihrem Ya wird das Gute fein. Un 
werden fie aus dem Herzen, mit dem erfennenden Herzen e8 thun, wos Ä 
fie thun, mit Beſonnenheit und Ehrfurdt, mit Aufblid auf den ſelbſt, der 

zur Rechten Gottes erhöhet if, mit all der Erwedung und Erregung des 

neuen, guten Sinnes und Willens, wie die von Ihm befiegten, durch den 

fie den Böſewicht zu befiegen Hoffen; reiches, wahres Gute wird an ihen 
Belenntniffe fein können! 


2, 


Und wirklich fo muß es beſchaffen fein, wenn es an bir, du einzelnet 
Jünger, ein wahrhaftes, gutes fein fol. Sehen wir jet vom nhalte 
ab, durch welchen es dem beften aller Belenner fo verwandt bleibt. Achten 
wir darauf, daß es eine That ifl, die du mit deinem neuen Herzen und 
gegen bein Fleiſch thuft: fo ift das gute Belenntniß entweder die Krone 
des Hriftlihen Lebens, oder der Anfang deſſelben, entweder 
die legte volllommenfte That des Glaubens-Gehorfams oder die erft. 
Unfer Belenntniß zu dem Ewigen Guten vor einer drohenden Welt, wenn 
es einft das Gewiſſen und der Geiſt uns abforberte und der Herr un: 
würbigte, e8 zu geben, würde eine Vollendung fein, eine letzte Hingabe 
des Eignen und Vergänglichen, die Treue ſelbſt. Unfer Bekenntniß vor 
den beiftimmenden, erwartenden Zeugen ift nicht bloß eine Erinnerung an 
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das, was gemeinfamer Glaube ift, es ift allezeit auch ein Verſprechen, ein 
Gelühde, ein Vorſatz, ein Anfang, womit Fortſetzung, Ausführung, Be— 
zohlung, Erfüllung verbunden fein will und fol. Denn warum flimmen 
die Mitchriften bei? Nicht weil fie fehen und hören, Ahr wiſſet etwas, 
fondern weil fie glauben und Hoffen, ihr werdet etwas fein und werben, 
ift werdet etwas thun und anftreben; ihr glaubet die Gnade, darum 
hoffen wir, ihr werdet ihren Geift empfangen. Alle Chriften wiffen, man 
braucht in den Familien und in der Stadt und allenthalben gute Men- 
fen, und die werden aus der Erfenntniß Gottes und unſers Heilandes 
geboren. Gute Gefinnungen und Werke kommen nur aus dem Quelle der 
lautern Wahrheit. Wenn wir nun befennen, fo verheißen wir foldhe zu 
thun, zu haben, zu wirten. Dem Zimotheus, wollte Paulus, follte noch 
jet fein ehemaliges Belenntniß vor vielen Zeugen ein Beruf fein. Ein 
Beruf wozu? Dazu, allen Geiz als ein Gottesmenſch zu fliehen, ein Be- 
uf zum Kampfe des Glaubens. Wohlan du befenneft den Glauben; aber 
der Glaube deines Herzens ift ein lämpfend Leben, er Hat nicht allein 
gegen den Anfchein der Dinge oder die menschliche Meinung, er hat gegen 
den Willen der Welt in dir und den Rath des Schmeichlers und Berfüh- 
rers auf allen Tritten und Wegen zu beflehen. Unter jo vielen Kämpfen, 
die in der irdiihen Beſtimmung liegen, von denen man ſich Erholung 
night in einem noch tiefern Kampfe, fondern eben in forglofer Ruhe 
wünſcht, unter fo vielen Kämpfen ſchläft der mwicdhtigfte ein. Dazu neigt 
fh unfer aller Natur. Und wir werben nicht auf einmal umgeſchaffen. 
Darum fiimmt der Apoftel, da er das wohl weiß, einen andern, einen 
erhabnern Ton an. Er ſpricht zu dem Lehrlinge feines Amtes nicht: ich 
rathe dir, er ruft: ich gebiete dir vor Gott, der alle Dinge lebendig 
macht und vor Ehrifto Jeſu, der vor Bontio Pilato bezeuget hat ein gu= 
tes Belenntniß, daß du halteft das Gebot ohne Fyleden, untadelig. — 
Darf wohl ein Mitmenſch, ein Mithrift uns gebieten in göttlichen 
Dingen, uns gebieten, das Gebot ohne Fleden zu halten? Er darf es, 
und wie vielmehr einer, der im Auftrage und Amte des Herrn und der 
Gemeine redet. Denn fo wir Belenner find, fo find wir e8 allen am Be= 
lenntniß Betheiligten fchuldig, das Belenntniß zu ehren, im Wandel zu 
beiennen, ohne Wort auch wie mit Wort bei dem Belenntniß zu bleiben. 
Sehet zu, daß ihr nicht allein vor den Leuten richtig, fondern vor dem 
Herrn, dem Anfänger der Belenntniffe, dem Viele nicht zu viel find, fie 
alle zu kennen, richtig wandelt. Wenn ihr aber auch den Leuten fihtbar- 
lich unrichtig wandelt des Gebotes vergeffen, o fo laffet euch, wer e8 auch 
jei und wenn e8 einer märe, der fonft nichts euch zu gebieten hätte, wie 
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vielmehr ädhte elterlicde Freunde und Lehrer gebieten und betheuern, und 
gebietet euch unter einander das Gebot zu halten. Doch wie, kann cin 
fündiger Meni das Gebot ohne Flecken halten und untadelig bleiben? 
Mir, die wir doch alfonntäglich wieder mit Flehen und Gebet um Ber: 
gebung anhalten und um Reinigung am Herzen, wir find nicht fledenlos 
geblichen, wenn man auf die einzelnen Gebote Gottes fieht. Gab es aber 
je einen wahren Ehriften, fo hielt er dad Gebot ohne Yleden, untabelig, 
fo verrieth er mwenigftens das Gebot jelbft nicht, ließ fi) das Gebot rid- 
ten, fagte nicht ben Gehorfam auf dem Bater, demüthigte ſich, hütete ſich 
noch mehr, wachte und betete, ließ fi jagen von den Weiſern, ließ Zu 
dem hin fich entbieten, der alle Dinge lebendig macht, und zu dem Ehri: 
Aus, der in feinem guten Belenntniß zu uns ſich belannte, als wir noch 
Feinde waren. Unfrer Pflicht wegen, unfrer heiligen Gebundenheit wegen 
werden wir früh und fpät noch an das gute Bekenntniß gemahnet. Dente 
immer, wenn es ein Nüplihes oder ein Angenehmes gilt, jo Handelt es 
ih nur um diefe Welt und Zeit, wenn das Heilige in Frage ift, um 
bie Ewigkeit, um Gott. Ergreife, der du zur Unfterblichleit geboren biſt. 
ohne Durch dich ſelbſt unſterblich zu fein, ergreife in jedem Verſuchungs 
falle das ewige Leben. 


3. 


Denn das Belenntniß der Wahrheit, mit Heiligkeit geziert und fleden- 
108 gehalten, hat feinen jeligen Ausgang; unjer gutes Belenntnik darf 
ih an den Vollender aller Belenniniffe halten. Das Gebot ſoll Timotheus 
halten bi3 auf die Erfheinung unſers Herrn Jeſu Ehrifi, 
welde wird erzeigen zu feiner Zeit der Selige und allein 
Gewaltige, der Herr aller Herren. 

Er befannte und Täugnete nit, als noch fein Glaube auf Erden 
war, befannte fi zu einem fünftigen Volle, als er ſprach, ih bin em 
König, und ihm ift das größte Reich beftätigt vom Bater, das dauernde; 
er batte und wußte die Gewalt im Himmel und auf Erden, die ihm ver- 
lieben war. Unſer größtes Recht ift, uns zu befennen zu dem, der unficht⸗ 
bar ift, der noch im Lichte wohnt, dazu der Menſch nicht kommen kann. 
Fühlen, wiſſen wir nicht Alle, der Schein muß endlich vergehen und das 
Bolllommene muß erſcheinen: Tage reihen ſich an Tage, bi an den Tag 
des Gericht, Träume an Träume, Glaubensprüfungen bis an den Mor: 
gen des Aufwachens in der Emigteit. Was Hilft es uns nun, wenn fid 
Freunde diefer Welt, wenn Gewaltige, wenn Mitfterbliche fich zu und be 
tennen, fie, um deren willen, fie mögen verjprechen oder drohen, man 
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Chriſtum aufgiebt, wenn fie lobend und billigend für uns einftehen. Ihr 
Beifall und Beiftand zerjtreut fi ſchon hier nah allen Winden. Wehe 
dem, gegen welden einft zurüdgeftoßne Ermahner, gefräntte Seelforger, 
verfolgte und gefhmähete Yreunde zeugen müfjen. Wer cerfegt ihm ihr 
Zeugnig? Sein Gewiffen nicht, der Himmel nit, die neue Erde nicht, 
die den Gerechten gegeben wird. Chriſtus ſpricht, ich kenne dich nicht, weiche 
von mir. Denn wer ihn vor den Menfchen befennet, den will er befennen 
vor dem himmlischen Vater. 

Es ift feine eigenfinnige, zufällige, willfürlicde Yorderung, daß wir 
uns zu dem Heren aller Herren befennen follen, wir muthen es mit Recht 
jedem bewußten, vernünftigen Menſchen zu, fi zu dem Guten, zu dem 
Beten, zu Gottin Chriſtus zu bekennen; es ift aber auch nicht nur Sadıe 
der Gebehrde oder Rede, nicht Sache der Schüler und Jünger, denn die 
den Willen thun feines himmlischen Vaters mit Berläugnung des ihrigen, 
bekennen fich recht zu ihm; denn ihn betennen und das. Gebot halten ohne 
Flecken, das iſt eins. Es ift demnach des gemeinfamen Guten Anfang und 
Ende auf Erden, und Gewinn der Ewigkeit, bis zum Belenntniß glauben ; 
denn wer mit dem Herzen glaubet, ift gerecht, und wer mit dem Munde 
befenntet, wird jelig. 

So laßt ung nit allein aufrufen diefe Nachfolger und ihr gutes 
Betenntniß anhören, fondern mit ihnen folgen und im Geifte und in der 
Wahrheit zu ihmen ftehen, und jeder rufe wieder und rufe fort: Ich ſchwöre 
und will e3 Halten, daß ich die Rechte deiner Gerechtigkeit halten will. 
Dein Wort fei meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinen Wegen. 
Amen. 


LXXV. 
Das Chriſtenthum will betende Männer. 


Zur Sröffnung des alabemilhen Sommerhalbjahres, am Sonntage Rogate 1842 
gehalten. 


Unfer Anfang und unfere Hülfe fei in deinem Namen, o Herr, Her 
über Alles, Borftand und Vertreter für Alles, was fi) nennen und be 
fennen darf im Himmel und auf Erden! Nicht daß wir von uns felber 
tüchtig wären oder ſchon herricheten ; vor dir rühme fich kein Fleiſch. Wir 
au find gelommen, um aus dem unerfhöpften Grunde unfers bimmli- 
ſchen Berufes, den du uns bereitet haft, Segen um Segen zu nehmen, 
Hülfe um Hülfe Siehe, wir legen heute jeden eignen Ruhm erreiähter 
Ziele und vollbrachter Werte ab vor deinem unſichtbaren Throne, umd 
wenn ein Ruhm ift, fo joll e8 der deinige fein: denn nur was deiner fih 
rühmet‘ im Geift und in ber Wahrheit, ift freie That, iſt rechtſchaffne 
Arbeit, iſt zufammenfafiende Bruderliebe, und hat ein Bertrauen ohne 
Wahn und eine Hoffnung, die nicht läßt zu Schanden werden. Herr, wir 
befennen uns wieder zu der unabzahlbaren Schuld gegen deine erhaltende 
Gnade, zu der unablösbaren Pflicht, dir zu Dank zu leben und zu wir- 
ten, dieweil es Tag ift, für die, die du uns gegeben haſt. Du, der du 
bis Hierher wirkeft und deſſen Jahre fein Ende nehmen, gedenke unfer 
und fegne uns; und da der Anfang deines Wirkens if} in deinem Geift, 
und der Anfang deines Geifles in deinem Zeugniß, jo hilf auch mir und 
eröffne meiner Brüder Herz, menn ich in deinem Namen zu ihnen da? 
Wort rede. Amen. 

In dem Herrn geliebte Väter und Yünglinge! Dieſe Zuſammen⸗ 
funft, deren Bedeutung eure Herzen erfennen, fällt auf einen Zag, der 
in firdhlicher Weife vor andern Tag der Bitte heißt. Die Keligionen 
baben von jeher die feimenden, friichen, gefährdeten Saaten durch Bittfeier 
dem Schutze des Höchſten befohlen, und die chriftliche Hat ſich nicht ge: 
wehrt, fo einfahen, irdiſchen Bedürfniſſen nachzugehen, wenn fie ſchon 
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‘ 

eben auf diefen Anlaß an die höhere Gebetsart mahnet, die an den Na⸗ 
men Jeſu geknüpft if. Der Name |pricht feine Benebeiungen für's erfte 
freilich über Saaten und Felder des Geiftes aus. Aber auch ihnen brohet 
Schade und Unheil. Bildung wird angeftrebt, und oft fommt Berbildung 
heraus; wer kann für fich jelbft und fein Werk einftehen, das zu geſchwei— 
gen, was non Andern abhängt; Ein unnübes Wort trägt oft einen Ueber- 
fluß verderbliher Früchte; ein Tropfen des beffern oder ſchlimmern Zeit- 
geiftes ändert den Geſchmack des ganzen Lebens; ungerechnet, daß wir 
aud mit folder Arbeit und Pfliht auf dem ſchwankenden Boden äußerer 
Wohlfahrt und irdiſcher Bedingungen ſtehen. Bange muß man aud) da 
werden, Berirauen zu dem Herrn foll man aud da faſſen; oder ift es des 
Herrn Sache nicht, daß diefer Beruf gedeihe? Steht ihm ein andrer Name 
vor? Iſt er zu gering oder zu erhaben, um im reinigenden und beleben- 
den Aufblid auf den Vollender des Glaubens begonnen und geführt zu 
werden? Sind die im eigenthümlihen Sinne männliden Beflimmun- 
gen, Wiſſenſchaft und Lehre, öffentliches Wirken, Staatödienft und Amt 
dem Segen ſchon entwadfen, oder lafjen fie ſich noch mit lebendigem 
Begriff von Gebet und Glauben, von Gnade und Heil in Verbindung 
bringen ? 

Auf dieje Yragen ift uns, glaub’ ich, eine Antwort dargeboten, wenn 
wir leſen: 


1 Zim. 2, 8. 


So will ih nun, daß die Männer beten an allen Orten und aufheben heilige 
Hände, ohne Zorn und Zweifel. 


&3 mag fein, Fr., dab der Apoflel hier in fittlihen und kirchlichen 
Anordnungen des chriſtlichen Gottesbienftes begriffen if. Da ſchauet er 
denn die Gemeine in der Verfchiedenheit der Gefchlechter, und nach die- 
jem Unterſchiede bilden ſich eigenthümliche Bezeichnungen deſſen, was bie 
gemeinfame Andacht fordert, für beide Seiten. Dazu befindet er fich bier 
wie ein Vater in feinem Hausmwefen, und ſpricht von feinem Willen und 
jeiner Berorbnung. Allein, bemerken wir e3 wohl, er ſpricht nur: „ic 
will,“ in ber vollen Zuverſicht, daß es der Wille und Sinn des Geiftes 
hriftlicher Gemeine ſei, und er fpricht nicht, indem er von den Män- 
nern zunächſt fpriht, und vom Gebet, nur von dem kirchlichen Thun, 
welches in die Sinne fällt und äußerlich ift, denn die Aufhebung hei— 
liger Hände, Beten ohne Zorn und Zweifel find weiter grei« 
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fende Forderungen. ®ir irren daher gewiß nicht, wenn wir den Paulus 
diefes behaupten laſſen: 
Das Chriſtenthum will betende Männer. | 

Aber, was Heißt dag? Laßt es uns näher erwägen; die Erklärung 
wird die Begründung der Sade fein, nnd wir werden durd fie nur be 
feftigen, was der Geift der Wahrheit ſchon in das Gefühl unſers Her: 
zens gelegt hat. 

Das Chriſtenthum, alfo auch das chriſtliche Gemeinweſen, der chriſt 
liche Beruf, Dienſt, Staat, will betende Männer. Wie geſchieht es nun, 
daß der chriſtliche Geiſt dieſes zwiefache Das Beten und den beſon— 
dern Beruf, der der männliche iſt, in Einheit bringt, und in 
Einheit erhalten wiſſen will? Zwiſchen dem kindiſch lallenden Gebete und 
dieſer höchſten Thätigkeit des geſchaffnen, gottlobenden Geiſtes giebt es ſo 
vielen Naum für Veränderungen, Beſchränkungen und Entartungen, und 
es iſt gleicherweiſe ſo ſehr das äußerlichſte und geringfte, wie das innerſte 
und reichſte eines Glaubenslebens, was Beten genannt wird, daß uns 
beides nicht befremden Tann, weder dieſes, daß es eine Freiheit und Stärte, 
eine Erkenntniß und Macht giebt, die nicht beten will, noch das andre, 
dab das Chriſtenthum nur betende Freiheit und Stärke, nur betende Er- 
kenntniß und Macht will. If es num eine nicht zu duldenbe, auch für 
fein Alter und Geſchlecht in Chriſtus zu duldende Schranke, daß öffent- 
li und nicht einfam und herzlich, daß vorſchriftlich und nicht frei gebetet 
werde, fo ift die Zurüdmweifung des Gebets an Priefter, an Mütter, an 
Kinder, an Greife etwas nicht weniger befchränttes und unmahres. Zum 
Gebete an allen Orten und in allen Stellungen find heilige Hände, d. i. 
ebenjo gut reines Herz wie reiner Wandel, find beherrſchter Zorn, über: 
mwundner Zweifel nöthig. Muß nicht diefer vollkommnen Entwidlung des 
betenden Lebens fi, wenn fie überhaupt in ber: Gemeinſchaft von Stat- 
ten gehen ſoll, auch das Leben auffchließen, das fi) hier befonders durch 
den Begriff der Männer darftellt. Die Ratur der Sade bringt e3 mit 
fi, der Tert und unfere Stellung geftatten e3, den männliden Stand 
und Beruf vornehmlich unter dem doppelten Geſichtspunkte theils der 
Wiſſenſchaft, theils des öffentlihen Handelns und Käm— 
pfen3 zu fallen. In beiden, und in den darunter begriffnen Beziehungen 
fann e8 uns Harer werden, daß weder der Begriff des gemeinfamen Be- 
bets ohne Theilnahme der Männer verwirklicht, noch der Beruf der letz⸗ 
tern anders als durch betende Lebendigkeit des Glaubens in Chriſti Geil 
ausgeführt werden kann. 

Denten wir uns in den Männern zuerfi die Wiſſenden, da die 
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Wiſſenſchaft im eigentlicäften Sinne, und zugeflanden männliche Thun 
if. Diefe Wiffenden follen glaubende, denn fie follen aud zweifellos be- 
tende fein an allen Orten, auf allen ihren Gebieten und Standorten. Es 
fragt ih, ob fie und wie fie e8 können ? Denn Zweifellofigleit und Wif- 
\enidaft, wie vertragen fi die? Zwar hat fih uns der letzte Grund der 
Erſcheinungen aufgethan, jo zweifeln wir nicht mehr, aber glauben aud) 
nit mehr, und jollen wir Irrthum heilen, wie müflen wir nicht prüfen, 
zweifeln, verneinen. Traurige Ausficht, zwiſchen Unwiſſenſchaft ober Un- 
glauben wählen zu müflen. Es war ein Glüd der Glaube und ein Friede. 
Sehnend dehnte ih das Herz nad dem Geheimniſſe Gottes und feines 
Reiches aus; es hing an feinen PVerheißungen, e3 redete zu ihm und er 
erhörte es; e3 gab einen Bater für ung und einen Herrn, der vom Tobe 
rettete. Und nun fommt der Berftand der Dinge und wirft uns auf un 
jern eignen Gedanken und Willen und auf diefe Natur und auf das 
Triebrad der Nothwendigkeit in beiden zurüd. Das Kindiſche ift abge- 
legt, wir find Mann geworden. Mann? Nein U., jo wahrlih nidt. So 
wenig al3 Dünkel und Anmaßung die Reife und das Gediegene bezeidh- 
nen. Wohl find Wahrheit und Wahrhaftigleit hohe Dinge, und wer um 
ihretwillen an Meinung und Wahn und Dichtung verliert, der hat nicht. 
verloren. Werden auch jelbftgewählte Gottesdienste aufgelöft, fallen Außer- 
liche Krücken der Ueberzeugung und des Berftandes, hören Bilder und 
Zeihen auf die Sache und das Weſen zu fein: fo kann das — wenn 
auch augenblicklich, ſchmerzlich für die Schwäche — als wahrer Gewinn 
an Freiheit, an Mannesalter gelten. Aber, m. Fr. wenn es ſich um 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit handelt, in denen uns der Lebenszweck ge 
borgen fein foll, da handelt es fich eben am Anfang und am Ende um 
den Glauben und nit um die Wiffenfhaft allein. Denn es gilt nicht. 
bloß, um Mann zu werden, daß du verflehft, mas du glaubeft und weißt, 
was du befennft, e8 gilt vornehmlich, dab du glaubſt, mas du weißt. 
Willen, Veritehen, Erkennen if kein bloßes Berneinen und Aufräumen, 
jondern ein Finden und Erlangen. Du weißt, daß die Wahrheit ift, fo 
weißt du, daß Gott ift, du bift dir jelbft bewußt, daB du tiefer und tiefer 
eindringend durch Erfenntniß der Dinge in ihren Grund und umfaſſend 
isren Zufammenhang einer Weisheit begegneft, einem Denken, einem Wol⸗ 
len, das nicht das deinige ift, denn das deinige kann keinen Grashalm 
haften, fondern du Haft nad zu denken feinen Gedanken, wie nad zu 
wollen feinem Willen, nah zu thun feinem Thun; fo weißt du aud, was 
du verehren follft, es ift nicht die Natur, es ift nicht dein Gedanke, es 
ift der Schöpfer Himmels und der Erden; du weißt, daß die Wahrheit 
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die Liebe if, und du biſt nit volllommner Gegenſtand, nicht der ewige 
Grund und die That der Liebe, fo weißt du, daß Gott perfönlid if. 
Das Heißt aber nichts anders, als daß das rechte, wachjende, beftehende 
Willen und Erkennen der Wahrheit, wenn noch jo fehr ein Abthun der 
Meinung und des Wahns, doch ein Anziehen des Glaubens if, daß die 
Wiflenfhaft, die wahre, ein Gewiffen des Glaubens hat. So jollen dir 
Männer beten ; denn die Wiffenden jollen immer zweifellojer glauben, 
und die Herausarbeitung ded Glaubens aus der Meinung und Sakung, 
der Liebe aus dem Glauben, das ift die Arbeit des Gebetes, und das 
Gebet ift wieder die Ruhe von diefer Arbeit. Du ſollſt lieben, das heißt 
auch, du ſollſt die volllommnen Urſachen und Gründe der Liebe erten- 
nen, und diefe erfennen, das heißt, glauben an Gott. — Du follf lie 
ben, das beißt, du ſollſt aud die Hinderniffe der Liebe und der Heiligung, 
das Fleiſch und die Welt, die Sünde und den Tod überwinden, und die 
fer Sieg ift der Glaube an die Liebe, der Glaube an die Wahrheiten der 
Gnade, der Glaube an Chriftus. Sei e8 unmännlid, nur Menſchen zu 
glauben, jo ift es nicht unmännlid), dem heil. Geifte zu glauben, der uns 
Chriftum erklärt; fei es unmännlid dem Aberglauben zu verfallen, jo 
ift e8 nicht minder unmännlih, in Stleinglauben zu verfinfen und durd 
ihn in die Geiftlofigleit des Unglaubens, die dem Wahn die zitternie 
Seele zurüdliefert. Die Wiffenden, die Männer jollen glauben. Die Wi: 
ſenſchaft gehet in Xheile auseinander, die Richtungen entzweien ſich; jede 
nimmt ihren Dann hin, und foll er fih nun an ihre Selbftjucht verlie 
ven? Wird fie an ſich felbft ihn Heilen? Kann Erforſchung der Zhatjo- 
hen der Natur oder des Geiſtes, nur durch PVergefienheit der Thatſachen 
feines Herzens gefördert werden? Wiſſenſchaft, muß fie eine Abtrünnige 
vom Leben fein? Ein Wiflen des Wahren und Guten käme uns zu, und 
fein Wollen, no ein Thun ? Es giebt feine ſolche Zertrennung und Ab- 
fonderung, die nit das Gelächter der Zufchauer und den Sammer de 
Gemeinweſens vermehrte. Die Weisheit ift die wifiende Liebe, der wiſ⸗ 
jende Troſt, die Yreude, die aus dem Glauben fommt. 

Und das führt uns von felbft in den andern Gefihtspuntt ein, nad 
welhem uns die Männer ala die Yührer des öffentlichen le 
bens, in einem gefleigerten Sinne als die Handelnden erjceinen. 
Unfer Zert heißt fie an allen Orten heilige Hände aufheben. Fürs erſte, 
fie ſollen diefelben Hände und Arme, mit denen fie führen, arbeiten, bel- 
fen und fohügen, auch bittend und bezeugend nad) dem Bater über all 
Gemeinſchaft ausftreden, zu dem, von dem der Segen fommt. Sie fün- 
nen nicht8 ohne Ihn. Taugen fie zum Anrufen gar nicht, jo nicht zum 
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Berufe genugfam. Sie follen heilen und helfen; denn Amt des Heils zur 
Berminderung des Verberbens ift jedes Amt der Führung. Aber fie ver- 
nögen nichts ohme den, der der Welt als Erlöjer vorfteht, und ohne fei- 
in Geil. Sie follen aber Heilige Hände aufheben, reine, — was heißt 
‚a3 anders, als an Herz und Wandel unſchuldig, und wenn dieſes je und 
e unmoͤglich, in Aufrichtigkeit der Reue und fo von ihrer eignen Sünde 
jöihieden vor dem Herrn erfcheinen. Als Priefter müſſen fie heilig fein. 
Denn die Sünde und Ungerechtigkeit hindern das Gebet; e3 kann nicht 
miftehen, es kann von Gerz und Kippe ſich nicht löjen, e8 Tann nit 
urhdringen, nicht anlommen, noch Antwort finden. Der Dann der Une 
yeiligfeit fliehet die heilige Stätte, während der Mann der Gerechtigkeit 
te an allen Orten ſucht. Warum find e8 denn nun vorzugsweiſe die 
ühigen Thäter und Führer, die Handelnden, die Männer, bie an folche 
jeilige Hände gemahnt werben. Sie find e8, bie größere Freiheiten 
ınd größere Macht haben, zu genießen und zu ſchalten mit Leib und Le- 
ben; fie find es, die, je höher und geiftiger ihr Beruf am Gemeinwejen 
teht, defto früher der Feſſeln entlafien werden müffen; fie find e8, deren 
jugend mit frohen und großen Gedanken ſich erfüllen, und die herzerhe- 
bende und erweiternde VBorübung des Kampfes der Gerechtigkeit für fpä- 
ee Jahre hergeben fol. Und finden fie fih nun deſto früher und häu— 
iger zwifchen Vernunft und Begierde, Recht und Luft, Gewiſſen und 
!eidenfchaft geftellt, was ift dann in ihrem Falle das wahrhaft männ- 
ide und freie? Doch ohne allen Streit die Selbfibeherrihung und 
Selbftüberwindung. Mit diefer Aufgabe aber feht es übel, wenn das 
Selb, das herrſchen und überwinden fol, dem zu überwindenden an= 
ern nichts als gedachte, allgemeine Regeln entgegen zu feßen bat, wenn 
3 ſich nicht mit dem Willen bes Allheiligen verbünden, wenn es ſich nicht 
uf die Gemeinſchaft des Ewigen gründen, wenn es ſich nit auf den 
tamen, den die Schrift eine fefte Burg nennt, zurüdwerfen fann. Die 
ahre und allgemeine Gabe der Geiftesgegenwart, der Entjchloffendeit, - 
Charakters ift nichts anders als ein in dem geglaubten Gotte, in 
hm angerufenen, gefeierten Vater der Geifter geborgnes Selbſtbewußt⸗ 

. Ein eigner, von Gott und feinem Reich gelöfter Wille des Men- 
: fann gewaltig auftreten und ungebehrdig, feft, wahr, gut wird ber 

e nur durd) geübte und verbolllommnete Vereinigung mit Gott. Wir 
en mehr jagen. Wahrhafter Sieger wirft du nur über Fleiſch und 
it durch den, der dich erft überwunden haben muß, ehe er dich unbe- 
bar madt. Jener erfahrne Kämpfer ruft: wenn id) ſchwach bin, bin 
ſtark. Der Glaube, heißt es, ift der Sieg, Wer von VBerfuhungen, 
inf Predigten. 40 
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don Anfedhtungen noch nicht? weiß, muß von den wahren Aufgaben w 
chriſtlichen Jünglings und Mannes nod wenig wiflen; wer aber daden 
weiß, frage fi ſelbſt, wohin biefe Roth deute und verweiſe, und mot 
Duelle des unerſchoͤpflichen Beiftandes firöme. Der Süngling aber it 
zum Wanne; dann gilt es im gefleigerten Sinne ein Handeln. Bes il 
wahrbaftes Handeln, wenn nicht ein über Umftände und Zufälle erheb⸗ 
ned, von Eigennuß und weltliher Rückſicht freies, unbeſtechliches, wen 
nicht Liebe, Dienftbarteit, Selbfiverleugnung, Treue. Und wo wen 
nun die unbezahlbaren Männer, die jeder Dienft oder Beruf fordert, ur 
terhalten, genährt, und wenn fie ferben oder erkranken wiedergeboren 
wenn nicht in eincın Heiligthume der Freude und Liebe, welches nur du 
Glaube aufſchließt, und das Gebet des Glaubens zu jeder Stunde. Glaub: 
und Gebet haben viele Stufen, wir geftehen e8; aber eben bie männlid 
eignet den Männern, und fo laflet auch uns Heute das Geheiß dei er⸗ 
fahrnen Streiters Chriſti erfüllen, und an diefem Orte, da wir einmüthig 
zuſammengetreten find, wie es unjerd Standes würdig ift, im Gebete md 
reinigen don todten Werfen, und Hände und Herzen erheben zu dem 
Herrn, der uns geſandt hat. Amen. 














LXXVL 
Die Perſon und bie Lehre. 


Am Schiuffe des alabemifhen Sommerhalbjahrs 1837 gehalten. 


1. Tim. 4, 16. 
Habe Acht auf dich felhft und auf die Lehre; beharre in biefen Stüden. 


Andächtige, geehrte Väter und Brüder! Den oft verflüchtigten, viel⸗ 
ah verfümmerten Ernft, einen heiligen, göttliden Ernft in uns und un⸗ 
ern Berufägenoffen neu zu begründen und zu beleben: erfheinen wir am 
Infang und am Schluffe unferer einzelnen Laufbahnen an dieſer heiligen 
Stätte in brüderlicher Gemeinfchaft, und laflen die Worte derer über uns 
tgehen, die im höchften Sinne unſre Lehrer find, der Apoftel des Herrn, 
ie nie bon ihren erhabnen Lehrftühlen weichen, die die Wiſſenſchaft des 
pigen und feligen Lebens, und jomit die MWiffenfchaft jeven Berufs auch 
uropa gelehrt haben. Gewiß nun iſt es auch für uns von der ernfte- 
en Bedeutung, wenn ber größefte unter ihnen zu feinem jüngern Mit« 
tbeiter, zu feinem jüngern Yreunde, in ihm zu jedem, der mit ber Lehre 
mzugehen Hat, erinnernd ſpricht: Achte auf dich ſelbſt. Wie viel ift 
| diefen Worten zufammengefaßt: Leib und Seele, Zeit und Cmigfeit, 
eligleit und Ehre! Wir eriunern uns dabei, daB ja doch von welcher 
et, wie umfaflend oder vereinzelt fie fei, und worauf immer gerichtet, 
hre und Wiſſenſchaft nur die Abficht haben kann, den Menſchen zum 
ahren Menſchen zu maden, zum rechten Sinde Gottes, zum reiten 
mehrer, Nahahmer, Diener des Herrn. Wie viel weniger konnten jene 
brer, die der Sohn Gottes geordnet und gefandt hatte, ein ander Ziel 

n, als das, wozu fie fih in den Worten Pauli befennen (Col. 1,28): 
ir verfündigen und vermahnen alle Menſchen und leh—⸗ 
w alle Menfhen mit aller Weisheit, auf daß wir barftel- 
en jiegliden Menſchen volltommen und mündig in 
riſto Jeſu: daran ih auch arbeite und ringe nad der 
irtung defjen, der in mir kräftiglich ringet.” Was ifl 
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Wiffen und Wahrheit ohne perſoͤnliches Dafein, ohne Leben und Ci 
und Seligfeit? Gottes Ehre zwar, Gottes Herrlichkeit und Offenbarung 
ift der Welt und Schöpfung Grund und Zwed; aber die Ehre Gott 
it in den Engeln und Menfchen ; felige Weſen von ihm und zu ihm m 
feine Ehre, und das ift fein großer Name, daß er fo gerne Hilft. | 
Darum vergibt es feine Lehre und fein Lehrer nicht zu rufen: Adie 
auf dich ſelbſt. Aber er ſetzt nun doch eben fo ernft Hinzu: und auf 
bie Lehre, und gebietet, in dieſen beiden Stüden zu beharren. 
Und das fei uns heute ein Anlaß, m. gel. Fr., unter dem Vaſum 

des Herrn 
bie vereinigte Rücſicht zu bedenken, die Rüaſiht 
auf uns ſelbſt und auf die Lehre, die wir dem 
Ernfte unjers Berufes [huldig find. 
Mir ertennen zuerft ed an, wie ernſtlos und heillos es jei, entut 
der nur uns ſelbſt oder nur die Lehre zu berübkſichtigen 
dann aber, wie die recht beachtete Lehre und zur Selbe 
haltung und Selbftvervolllommnung, wie die rechte Selbß 
beachtung uns zur Berherrliung der Lehre gereihde. 
Leider find wir, A., von dem natürlihen Hange befeflen, bie beit 
Forderungen, die unfer Tert vereinigt, nur äußerlich zu verbinden, fi 
im Wejen zu trennen, jeder einfeitig zu folgen und fo jede zu Fülken 
woraus ein Leben fi) bildet in jedem falle, das weder Ernſt hat un 
Beruf kennt, weder Glüd noch Segen, noch Liebe noch That zu heit 
verdient. Leider giebt e8 fürs erfte eine Art „fich felbft in Acht zu i 
men,“ die das fpöttiiche Kehrbild von dem ift, mas der Apoftel uns heiß 
In einer abgefallnen alfo aud zerfallnen Menſchenwelt, ala Glied ein 
irdiſchen geſunknen Gefchlehts, kann ſich das einzelne Ich zuerft nur i 
feinem ixdifchen Gefühle von Weh und Wohl begreifen und erfaffen. — 
find wir nur unfrei und zufällig eine Gemeine, nur leidentlich Eins, dur 
Furcht oder Begierde ; fonft Einer wider den Andern, Einer ohne & 
Andern. Da achtet Einer denn auf fi ſelbſt, jeder wird fich ſelbſt m 
bleibt fih in allem Thun und Streben und Treiben fein eigner Gege 
fand. Und die Lehre ändert Hierin noch nichts, wenn fie ſich nur irgen 
wie Achtung und Pflege verſchafft. Zwar die Lehre, die der Genoſſe Fai 
lus beachten jollte, die er empfangen hatte, die er zu pflegen, die er! 
vertheilen gefegt war, die Lehre des Glaubens an den Sohn des Ich! 
bigen Gottes und des Lebens in ihm, dieſe Lehre ift die Beleuchtung ni 
ſers in Selbſtſucht vereitelten unfeligen Lebens mit dem Lichte jener git 
Ligen, feligen Selbftentäußerung, mit dem Lichte jener ungefannten ur 
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0 geoffenbarten alten und neuen Xiebe, mit dem Lichte jener Liebe, 
ie den Tod durch den Tod beflegt, die in dem vom Heiland vergoßnen 
Jute gegen die Gerechtigkeit des Hafles und Neides gewaltiger zeugt als 
lbels Blut, die, wenn wir fie glauben, wenn wir ihrer Seligfeit ver⸗ 
rauen, uns in Geift und Wahrheit in's göttliche Bater-, Kinder und 
jrüderreich verſetzet. Auf diefe Lehre achten ift nichts anders als den 
ren aller Herren fehen und beglaubigen und lieben, der in die Welt 
ım, nicht ſich dienen zu laflen, jondern zu dienen; nichts anders ala von 
m lernen und an ihm, daß es Lebensperluft if, das eigne Leben zu 
den, und Lebensgewinn, das eigne Leben zu laſſen. Aber auch Andres 
nd Alles, was den Namen Lehre verdient, was einen Stand und Beruf 
nm Forſchern gründet, was Lehrgemeinſchaft bildet, ift es nicht auf eine 
zahrheit gerichtet? Iſt e8 nicht an dem betheiligt, mas, meil es wahr 
' für Alle, nun feine Eigenheit und keinen Eigennub an ſich felbft mehr 
Naht? Hangt nicht an jeder Seite der Wiſſenſchaft und der Erkenntniß 
weend und liebend, bebürftig und berechtigt, das Gemeinmefen der 
rüder ? Blickt nicht durch jede das Reich des ewigen Vaters hindurch ? 
ieLehre überhaupt wird veradhtet, wo ihr vorangeht die Selbſtſucht. Sie 
tdert ſchon geiftige Liebe, du bift in Fleiſcheslüſte verſenkt, fie jet dich 
er den Trieb der Natur ins Gedankenreich hinaus, und du bleibit in 
nen finnlichen Empfindungen zurüd. Du haft den Namen, daß du ihr 
iſt, und biſt todt für fi. Doc nein, fie medt die höhern Vebürfniffe, 
gt dir noch andere Ziele, weckt dir neue Kräfte auf, gewinnt dir grö- 
x Thätigleit ab; nun eben fiehe deſto mehr zu, daß du dich nicht 
Aneft, daß du nicht von der Selbſtſucht verftridt, die Wiſſenſchaft verder⸗ 
%, und dich der Wiſſenſchaft. Denn die Liebe zur Wiſſenſchaft, die den- 
auf irdiſch reihen Lohn und Glanz zurüdfieht, artet in Verachtung 
: tere aus. Es vertragen fich in keinem Gemüthe die vorherrſchend 
iſchen Gefinnungen mit einer reinen Auffaffung und Behandlung eines 
figen Gegenftandes oder irgend eines Gemeingutes. Das beftätigt fich 
ijendfältig. Man richtet ſich die Sache zu, man richtet ſich nicht nad) 
Sache. Wenn irgend ein mweltlich Gewicht herab oder hinauf zieht, 
gt man fi zur alten oder neueflen Meinung nur darum hin. Fremde 
tiichritte, mie werden fie aufgenommen! Du möchteſt auf die bequemfte 
t der Meifter fein, aber die Lehre felbft, die mütterlihe Lehre ſelbſt 
[ an uns Jünger, Liebhaber, Freunde haben, fie läßt feinen Herrn, 
ie Gewalthaber und keine Beborzugten in ihrem Reiche zu, wir find 
e Haushalter. Unter den Händen der Untreuen und Selbftfüchtigen 
d fie veritellt, wird verborben, und nun verdirbt fie euch ſelbſt wieder. 
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So mie in allen Religionen aus Gott und dem felbfiflichtigen Leben en 
verberblidder Göhe wird, fo wird dann aus Wiſſenſchaft und Leben 
Weisheit, die nicht Weisheit ifi, eine Weisheit, die Jacobus mit sur 
menfhli und irdiſch, fondern teufliih nennt. Dieß zwar fleht in vr 
Machtvolllommenheit nur Einer Lehre, nicht jeder der erfien beften edlen, 
freien Wiſſenſchaft und Kunſt, den alten Menfchen der Selbſtſucht za tä- 
ten. Saum vermag eine andre ihn feiner und gebildeter darzuſtellen; aber 
die Gotteslehre war unfere erfie Lehre, war unfere Kindeslehre, unſert 
Augendlehre — oder ſchon diefe nicht mehr? Schon als Jünglinge Ihe 
ten wir vielleicht dem ewigen Worte der liebe das Herz ab und wandtn 
es der Stimme der Luft zu, und vielleicht kennt uns, wenn wir Dänne 
geworben, der Hirte der Seelen nicht mehr, und wir ihn nidht. Erf 
det fein Bild nicht mehr in unferm welterfüllten Herzen, in unfern ſelbſ 
genugfamen der Kinderlehre entwachſenen Seelen. | 

O m. Br., warum achten wir nicht mehr auf uns ſelbſt, nicht in 
Wahrheit auf uns ſelbſt; denn auch auf dieſer Seite ift das apoflohiä 
Wort warnungdweife zu nehmen und zu beberzigen. Es giebt eine bel: 
Iofe Art, jo außer uns felbft, fo über uns ſelbſt, jo ohne uns felbf ze 
fein und zu leben. Möge leiner ein falfches, irriges Spiel mit der Selbt- 
berläugnung treiben! Zweimal bat did der Ewige zu feinem Tempel gr: 
macht; Gnade und Natur ſtehen für dich ein, daß du etwas biſt um 
fein follft zum Lobe des Höchſten, nicht zum zufälligen, vergänglichen Leb 
der Welt. Dazu ift der Sohn dahin gegeben worden, daß die an ih 
glauben, nicht verloren werden, fondern das ewige Leben haben, und di 
wollteft Did verwerfen, jo müßteft du ihn verwerfen. Oder wem, melden 
Berufe, welcher Gemeine, welcher Angelegenheit wollteft du das jhuli 
und pflichtig werden, welcher Lehre und Forſchung: für das ewige Lebe 
zu Grunde zu geben? Es ift wahrlich eine weile Thorheit, es iſt Baht 
heit und Liebe art dem Sprude: ich bin mir felbft der Nächte. Ein 
Seldftliebe wenigſtens hat er nicht verdammt, der Heilige Held in de 
Selbflverläugnungen, der uns gedenken heißt, da wir theuer erkauft im 
der uns gejagt, was nüßte es einem Menſchen, wenn er die ganze Pal 
gewönne und litte Schaben an feiner Seele; der und glauben geld“ 
Und was heißt er uns glauben? Ihn, dab er auch unfer Retter von 
Tode if. Er heißt uns unfere Seligteit glauben. Rühre mid) nidt c1 
ſpreche ih in feinem Glauben zur Welt, zur Zeit, zum Zode, zum Ir 
gerniß, zur Verführung, rühre mid) nicht an; denn ich bin Heifig. Ki 
lebt, mit ihm auch ih. Nun follen wir uns freilich auch hingeben in fe‘ 
nem Ramen an bie Gemeine, an die Lehre, an den Beruf. JR dit 
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Beruf geifliger Art, richten mir die Seele auf die Gegenflände, die liber 
das Sinnlihe hinausgehen, jo fcheinen wir geborgen zu fein und gebal- 
ten. Und e8 iſt doch nicht fo. Viele haben einer Mitwelt Gabe um Babe, 
Geiſt und Leben, heraußgehend aus ſich jelbft, geſpendet und find immer 
leerer geworden; denn fie kehrten nicht zu fich felbit zurüd und achteten 
nicht, daß fie an der Quelle des Lebens fich erhielten. Viele leben und 
meben in höhern Regionen der Rebe und Lehre, und ihr Herz bleibt Talt 
und hungert an dem Gaftmahle des Verſtandes. Das Wiſſen thut's nicht, 
ja das Thun felbft thut’s nicht, und wenn ich meinen Leib brennen ließe, 
und hätte die Liebe nicht, die im Glauben und Gebet fich erholet, es wäre 
mir nichts nübe, 

O laſſet ung beſſere Ausfichten faffen! Die vereinigte Rücſicht 
auf uns felbft und auf die Lehre verbürgt ung ein Andres, und 
bie find wir dem Ernſte unfers Berufes ſchuldig. 

Die nur recht beachtete Lehre muß und vor allem Andern zur Selbft- 
erhbaltung und Selbftvervolllommnung gereihen. Was heikt 
denn daß: „achte auf die Lehre.” Auf die Lehre? Er fagt nicht melde; 
ift denn aber da erft ein Hin⸗ und Herrathen, ein Wählen und heilen 
möglih ? Allerdings. Woher fonft ein Unterfchied von Kirche und Hoch⸗ 
ſchule, und in dieſer felbft jo viele Abtheilungen. Und doch ift die Einige 
Wahrheit Gottes in allen Erkenntniffen auf irgend eine Weile und in 
irgend einem Grade, alſo daß wir in diefem Zufammenhange aller Er⸗ 
tenntniß lebend und webend immer auch das mit erkennen und anerfen- 
nen, was nicht erkannt werden kann ohne Haß und nicht ohne Liebe, nicht 
ohne Ehrfurcht und nicht ohne Hoffnung, nicht ohne Schreden und nicht 
ohne inniges Vertrauen, mas Kraft des Willens, mas Weisheit des Le⸗ 
bens wirkt. Und wo ift die Lehre aller Lehren? In der lebendigen Er- 
ſcheinung deflen, der die Wahrheit if. Die Lehre aber ift die Wahrheit 
von Munde zu Munde, von Geiſt zu Geift, die Gemeinſchaft der Wahr- 
jeit. Und die Lehre ift nicht Sinnenreiz, nit Zwang, nicht Gewalt; fie 
ſt nicht in den Ueberrebungen, nicht in den Meinungen, nicht in den Be- 
tehungen, fie ift in der freilafienden und freimahenden Wahrheit. So 
ver Lehre vom Einen, was noth ift, Ieben macht keuſch, macht gelinde, 
naht wahrhaft, macht liebreih, macht frei, macht gewiffenhaft, läßt uns 
licht bleiben, die wir waren, beißt und werben, wie wir fein follen, läßt 
na nicht verfallen, nicht und vereiteln. 

Und die rehte Selbftbeahtung wie belebt fie die Lehre! 
hr feid das Salz; der Erbe, denn wen mehr als Ehriften und unter 
nen wem mehr als Lehrern und Gelehrten kommt es zu, dem gemein« 
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famen Leben die erhaltende Würze, die Yaulnig abwehrende, und eine 
geiftigen Geſchmack zu geben ? Wenn wir nun aber die im Evangelium 
Sofort folgende Warnung: womit fol man falzen, wenn aud das Ealı 
dumm wird, beherzigen wollen, jo ift freilich aud von verderblicher oder 
von kraftloſer Lehre die Rede, aber nicht von Lehre allein. Es liest, 
wenn es übel ſteht, auch nicht bloß an dem zu wenig wiſſen, ober an 
dem zuviel. Es liegt allermeift an der Trennung von Lehre und Leben, 





von Lehre und Perfon. Der die Welt erlöfte, hatte dazu fein andres Bit 


tel ala Sich — er lebte die Wahrheit, und alle in einem hriftlichen Boll 
fi) entwidelnden Thätigteiten follen irgenpwie thun, was er gethan: Gott 
im Menſchen verflären, das Recht ans Licht bringen, das Elend an ber 
Wurzel heilen, die Liebe und Gnade preifen, dem Tode Beute und Ge 
biet nehmen, pflegen und fegnen. ‘hr feid meine Freunde, ruft er, wenn 
ihr thut, was ich euch gebiete. Und was gebietet er, und wie gebiete 
er? Es kommt nit darauf an, womit man ‘anfange, wenn Die Liebe 
uns dringt, dem Heile noch mehr Gebiet zu gewinnen, ob mit Lehre ode 
mit Beifpiel, mit Worten oder mit Werken; nur daß das eine immer on 
das andre ſich ſchließe, nur daß das eine ſich beeile fih durch Das andre 
zu ergänzen, nur daß zwiſchen beiden des Geiftes Einheit fei. Ein Bid, 
ein Moment wirklicher Hingebung und Selbfiverläugnung wirkt oft tiefer 
zur Weberführung vom Guten als die längften Reden, die bündigften. I 
es nicht vielmehr ein Ehrenraub an der Lehre, ein Frevel am Reihe der 
Wahrheit, begangen als ein Verdienſt, wenn wir fie in Vorträgen und 
Büchern verherrlihen und mit dem Leben verläugnen ? Alle Lehre wird 
uns ſelbſt erft wahr, wenn wir fie erproben, erfahren, erleben, und mie 
follten wir fie in allen den wichtigſten Beſtänden unferm Nächten mit 
Beweifen ohne Leben wahr zu machen vermögen. Zwar das Wort br 
Wahrheit überbietet uns und unfre Werke, aber wir müſſen die erſten 
fein, die von feiner Gewalt ergriffen werden. Welch reiches Lehrbuch. 
welche flille und doch beredte Predigt, welche Hohe Schule, ein Kriflid 
Borbild von Geduld und Treue an jedem Orte, in jedem Berufe! Lafiet 
eure guten Werte jehen und lehret eure Brüder darüber dem Bater im 
Himmel preifen. Ahnen. 


LXXVII. 
Die Weihnachtsfeier im Lobgefange ber Engel. 


Luc. 2, 114. 


Es begab fich aber zu der Zeit, daß ein Gebot vom Kaifer Auguftus ausging, 
bag alle Welt geihägt würde. Und diefe Schagung war bie allererfte, und geſchah 
zu der Zeit, da Eyrenius Landpfleger in Syrien war. Und Jedermann ging, daß 
er fih ſchätzen Fieße, ein Teglicher in feine Stadt. Da machte ſich au auf Joſeph 
aus Galilda, aus der Stadt Nazareth, in das jüdische Land, zur Stadt Davids, 
die da beißt Bethlehem, darum, daß er von dem Haufe und Gefchlecht Davids war. 
Auf dag er ſich Ichäten Tieße mit Diaria, feinem vertrauten Weibe. Die war ſchwan⸗ 
ger. Und als fie dafelbft waren, fam die Zeit, daß fie gebären follte. Und fie gebar 
ihren erfien Sohn, und widelte ihn in Windeln, und legte ihn in eine Krippe, denn 
fie hatten fonft feinen Raum in der Herberge. Und es waren Hirten in berfelben 
Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihrer Heerde. Und 
fiehe, des Heren Engel trat zu ihnen, umd die Klarheit des Herrn leuchtete um fte; 
und fie fürchteten fich fehr. Und der Engel ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht, fiehe, 
ic verfündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird; denn eud if 
heute der Heiland geboren, welcher ift Ehriftus der Herr in der Stadt Davids. Und 
das habt zum Zeichen, ihr werdet finden das Kind in Windeln gewidelt und in et 
ner Krippe Tiegend. Und aljobald war da bei dem Engel die Menge der himmliſchen 
Heerfchaaren, die lobten Gott, und fprachen: Ehre fei Gott in der Höhe, und Friede 
anf Erden, und ben Menſchen ein Wohlgefallen. 


Bon großen Weltverhältniffen geht diefe bibliſche Weihnachtsfeier 
aus und endigt mit Offenbarung noch größerer; eilends und Schritt vor 
Schritt bewegt fie ſich weiter, tritt in die Geheimniffe des Familienkreiſes 
ein, an die Geburtäftätte des Menſchen, zieht das Volksleben in feinem 
einfachſten Beitande zur Theilnahme heran, fchließt den Himmel auf und 
läßt die Engel reden, bis fie zur Slarheit des vollkommnern göttlichen 
Aufſchluſſes Über das Loos der Menfchheit gelangt: Ehre fei Gott in der 
Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen. Der Anfang 
it, daß der große Kaiſer alle feine Unterthanen zählen Iäßt. In ein neu 
gebautes und befeftigtes Weltreih find die Abend» und Morgenländer 
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verfämolzen; auch Judäa und Bethlehem ift unter feinen Zahlen. Bill 
er vielleicht auch den mitzählen, durch den die faft verfiungene Sage und 
Verheißung des unſcheinbaren, faft unglaublichen Davidsthrones zur Wahr: 
heit eines viel größeren und dauernden Reiches werden fol? Alles Gute 
und Große aber, was dur den Menſchen für die Menſchen geſchehen 
fol, muß im Kleinen und Berborgnen anfangen, muß durch Geburt aus 
Mutterfhooß gegeben fein, muß aufgezogen werden, muß erft die Yamilie 
angehen, muß, wenn e3 die Hohen und Reichen angehen ſoll, auch die 
Geringften heranziehen; darum werden wir zum Kinde in der Krippe 
und zu Hürden der Hirten geführt. Nacht ift es, aber ein Licht Gottes 
fällt herein. Zange harren die Völker auf das Heil; die Welt hegt ſchon 
ihren Segen, aber die Welt kennt ihn nicht, auch die Engel freuen fid, 
daß er ba ift, und das göttliche Wort zaudert nidht und hört nicht auf 
ihn zu verfündigen. Wir Hören die Stimme, euch ift heute der Heiland 
geboren. Was bringt er aber und was ift das Heil! Darauf geben fie 
die Antwort, die Anführer des Iobpreifenden Chores, die heiligen Echan- 
ren: Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen 
ein MWohlgefallen. 

Es ift diefer Gejang, m. Br., der uns aufs kürzeſte und erhabenfte 
über der Geburt des Herrn begrüßt. Wie er jo auffleigt zum Ruhm 
Gottes, wie er wieder herablommt der Erde den Frieden zu bieten, wie 
er wohlgefällig ausruht bei den Menfchen, hat er Jahrhunderte lang die 
Chriſtenheit erleuchtet, erfreut, erhoben und getröftet. Alle Zeiten und 
Drte fingen ihn nad, allſonntäglich iſt er in unfern Liedern oder Gehe 
ten, wir flimmen ihn an, fo oft wir anflimmen, Allein Gott in der 
Höh’ ſei Ehr. Und wenn es nun eine rechte und wahre, eine Lebendige 
und unvergänglicde Weihnachtsfeier in allen Gemeinen und in allen chriſt⸗ 
lihen Gemüthern geben foll und kann, muß fie nit dom Geifte dieſes 
Lobliedes getragen und erfüllt fein? Unfere Kirchliche jährliche Weihnachts⸗ 
feier IE unter den hohen Feſten die fpätefte, wie die Geſchichte jagt. Eril 
wenn man die Wohltbaten eines Lebens, die Segnungen einer Gabe ge 
noſſen und in Fülle erfannt hat, folgt man ihrem Strome deſto dank⸗ 
barer bis zum Urfprung hinauf. Verdanken wir aber der gläubigen 
Forſchung eine Anſchauung dieſes Urſprungs, richten wir Auge und Her 
auf dieſe geheimnißreihen Anfänge, jo dringt fi uns aufs Neue ber 
Gedanke auf, wie Großes und Vollkommnes von jenem Wendepuntte der 
alten und neuen Welt ausgegangen iſt; wir begreifen, was aud) immer 
beilfames auf Erden iſt, daß es in einem folden Urfprunge begriffen fein 
konnte; wir begreifen aber auch, daß ein folder Urquell noch viel mehr 
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bergeben Tann, als fon da ift, wir finden ihn nicht erichöpft, es dünkt 
und auch noch wie unerfüllte Weiffagung, wie Troft, alfo au wie Segen 
und Zuſage, was die Engel verkünden, alfo auch mie Ermahnung und 
Zurede, und noch mehr zuzueignen von dem, was uns geſchenkt ift. 

Demnach laßt uns in dem Namen bes Herrn den Gejang der 
bimmlifhen Heerfhaaren als einen lebrreiden Ausdrud 
einer rechten und noch unvergängliden Weihnachtsfeier 
in unfere andächtige Betrachtung ziehen. | 

Die Rede der Engel zieht aus dem vorher verkündeten Ereignifle: 
aus des Heilandes Geburt in der Stadt Davids, den freudenreihen Schluß: 

Run if die Herrlichkeit Gottes offenbar in der Befrie- 
dbigung der Erde durch Die Begnadigung des fündigen Men- 
hen. Indem fie uns in dieſer Erkenntniß vorangehen, wird ung bie 
Aufgabe zu Theil, uns verjöhnen zu Taflen mit Gott und Menfchen, und 
durch Werte des Friedens Gott volllommen zu preifen. jenes immer mehr 
ertennen, dieſes immer mehr thun, das ift die wahre, das iſt die fort⸗ 
währende Chriftfeier, von ber wir reben. 

Laßt uns den Anhalt der Chriftfeier, wie ihn die Engel uns auf« 
Ichließen, vornehmen. 

Das erfte Glied gilt der Berherrlihung des Allerhöchſten in 
Chriſti Dafein und Wirken. Ehre fei Gott in der Höh’. Sie rufen 
den Danf aus dem Gotte des Heiles im Namen aller Menſchen und aller 
Geiſter. Die Ehre Gottes Ift der Grund und das Ziel aller Dinge, aller 
Schöpfungen, Thaten und Offendarungen; Gott wirklich ehren, Gott im 
Geift und Wahrheit ehren, bewußte und volle Verehrung des Höchſten 
mit Willen, Leben und Herz, das ift das Glüd und Leben, die Seligkeit 
und jelbft die Ehre aller Engel und Menſchen. Wie die Morgenfterne 
jauchzten und die Söhne Gottes nah dem Ausſpruche der Schrift, als 
ber Herr ſchuf, jo vernehmen wir im Buch der Iekten Offenbarungen das 
wiederholte Halleluja als den himmliſchen Wiederhall aller größten und 
legten Dinge des Reiches Gottes. . Denn er fucht und fordert nichts als 
feine Ehre. Wendet nicht ein, er juche vielmehr das Glück der Geſchöpfe; 
denn dieſes iſt nur durch die Erkenntniß feiner Herrlichkeit, es wächſt nur 
mit dem Preife feines Namens. Es genügt ihm nicht, fi in ſich ſelbſt 
zu erlennen, die Liebe zu feinem ewigen Ebenbilde Spricht ſich ſchaffend 
aus und jucht unendlichen Abglanz in feinen Werken. Weiter, e3 genügt 
ihm nit, daß er die Sterne bei Namen ruft und ausführt im Chor wie 
ein Dirte, daß die Himmel erzählen feine Ehre. Denn wem follen fie 
dieſelbe erzählen, wenn nicht dem Geifte, dem er Vater ift, dem Gedanken 
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verſchmolzen; auch Judäa und Bethlehem ift unter feinen Zahlen. Bill 
er vielleiht aud) den mitzählen, durch den die faft verflungene Sage und 
Verheißung des unſcheinbaren, faft unglaubliden Dadidsthrones zur Wahr: 
heit eines viel größeren und dauernden Reiches werden joll? Alles Gute 
und Große aber, was durch den Menſchen für die Menſchen geichehen 
fol, muß im Kleinen und Verborgnen anfangen, muß dur Geburt aus 
Mutterſchooß gegeben fein, muß aufgezogen werden, muß erft die Familie 
angehen, muß, wenn es die Hohen und Reihen angehen joll, auch die 
Geringften beranziehen; darum werden wir zum Kinde in ber Krippe 
und zu Hürden der Hirten geführt. Nacht ift es, aber ein Licht Gottes 
fällt herein. Zange harren die Völker auf das Heil; die Welt hegt ſchon 
ihren Segen, aber die Welt kennt ihn nicht, auch die Engel freuen ſich, 
daß er da ift, und das göttlihe Wort zaubert nit und hört nicht auf 
ihn zu verlündigen. Wir hören die Stimme, euch ift heute der Heiland 
geboren. Was bringt er aber und was iſt das Heil? Darauf geben fie 
die Antwort, die Anführer des lobpreifenden Chores, die heiligen Schaan: 
ren: Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erben und den Menſchen 
ein Wohlgefallen. | 

Es ift dieſer Gefang, m. Br., der uns aufs kürzeſte und erbabenfe 
über der Geburt des Herrn begrüßt. Wie er fo aufflägt zum Ruhm 
Gottes, wie er wieder herablommt der Erde den Frieden zu bieten, wie 
er wohlgefällig ausrubt bei den Menfchen, Hat er Jahrhunderte Iang die 
Chriſtenheit erleuchtet, erfreut, erhoben und getröftet. Alle Zeiten und | 
Orte fingen ihn nad, allfonntäglich ift er in unfern Liedern oder Gebe 
ten, wir flimmen ihn an, fo oft wir anflimmen, Allein Gott in der 
Höh’ fei Ehr. Und wenn e8 nun eine rechte und wahre, eine lebendige 
und unvergängliche Weihnachtöfeier in allen Gemeinen und in allen chriſt⸗ 
lichen Gemüthern geben ſoll und kann, muß fie nit dom Geifte dieſes 
Zobliedes getragen und erfüllt fein? Unfere kirchliche jährlihe Weihnachts⸗ 
feier It unter den hohen Feſten die fpätefte, wie die Geſchichte jagt. Erf 
wenn man die Wohlthaten eines Lebens, die Seanungen einer Babe ge 
nofien und in Fülle erfannt Hat, folgt man ihrem Strome deſto dant- 
barer bis zum Ursprung hinauf. Verdanken wir aber der gläubigen 
Forſchung eine Anſchauung diefes Urfprungs, richten wir Auge und Herz 
auf dieſe geheimnißreichen Anfänge, fo dringt ih una aufs Neue der 
Gedanke auf, wie Großes und Vollkommnes von jenem Wendepuntte der 
alten und neuen Welt ausgegangen iſt; wir begreifen, mas au immer 
beilfames auf Erden if, daß es in einem ſolchen Urfprunge begriffen fein 
fonnte; wir begreifen aber auch, daß ein folder Urquell noch viel mehr 
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hergeben Tann, als ſchon da ift, wir finden ihn nicht erſchöpft, es dünkt 
ung auch noch wie unerfüllte Weiffagung, wie Troft, alfo auch wie Segen 
und Zufage, was die Engel verkünden, aljo au wie Ermahnung und 
Zurede, und noch mehr zuzueignen von dem, was uns. geichentt ifl. 

Demnach laßt una in dem Namen des Herm den Geſang der 
himmliſchen Heerfhaaren als einen lehrreiden Ausdrud 
einer rechten und noch unvergänglichen Weihnachtsfeier 
in unfere andädtige Beratung ziehen. | 

Die Rede der Engel zieht aus dem vorher verfündeten Ereignifle: 
aus bes Heilandes Geburt in der Stadt Davids, den freudenreihen Schluß: 

Run if die Herrlichteit Gottes offenbar in der Befrie- 
digung der Erde durch dDieBegnadigung des fündigen Men- 
chen. indem fie uns in diefer Erfenntniß vorangehen, wird uns bie 
Aufgabe zu Theil, uns verföhnen zu laſſen mit Gott und Menfchen, und 
durch Werke des Friedens Gott volllommen zu preifen. jenes immer mehr 
ertennen, diefes immer mehr thun, das ift die wahre, das ift die fort« 
währende Chriftfeier, von der wir reben. 

Laßt uns den Inhalt der Chriftfeier, wie ihn die Engel uns auf 
Schließen, vornehmen. 

Das erfte Glied gilt der Berherrfihung des Allerhöcften in 
Chriſti Dafein und Wirken. Ehre fei Gott in der Höh. Sie rufen 
den Dant aus dem Gotte des Heiles im Namen aller Menſchen und aller 
Geifter. Die Ehre Gottes ift der Grund und das Ziel aller Dinge, aller 
Schöpfungen, Thaten und Offenbarungen; Gott wirklich ehren, Gott im 
Geift und Wahrheit ehren, bewußte und volle Verehrung des Höchften 
mit Willen, Leben und Herz, das ift das Glüd und Leben, die Seligteit 
und ſelbſt die Ehre aller Engel und Menſchen. Wie die Morgenfterne 
jauchzten und die Söhne Gottes nad) dem Ausſpruche der Schrift, als 
der Herr ſchuf, ſo vernehmen wir im Buch der legten Offenbarungen das 
wiederholte Halleluja als den himmliſchen Wiederhall aller größten und 
legten Dinge des Reiches Gottes... Denn er ſucht und fordert nichts als 
feine Ehre. Wendet nicht ein, er fuche vielmehr das Glück der Geichöpfe ; 
denn biejes ift nur durch die Erkenntniß feiner Herrlichkeit, es wächſt nur 
mit dem Preiſe feines Namens. Es genügt ihm nicht, ſich in ſich ſelbſt 
zu erlennen, die Liebe zu feinem ewigen Ebenbilde ſpricht ſich ſchaffend 
ans und fuht unendlihen Abglanz in feinen Werten. Weiter, es genügt 
ihm nit, daß er die Sterne bei Namen ruft und ausführt im Chor wie 
ein Hirte, daß die Himmel erzählen feine Ehre. Denn mem follen fie 
diejelbe erzählen, wenn nicht dem Geifte, dem ex Vater ift, dem Gedanken 
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und Gefühle, in welchem er nad allen feinen Vollkommenheiten fih pie 
geln will. Aber wo iſt die Ehre Gottes, wenn fie die Beute der Götter 
der Erde oder der Götzen wird? Wo ift die Ehre des Urbildes, wenn das 
Ehenbild, der Menſch, fi entſtellt? Wo ift die Ehre Gottes an dem 
Menſchen, dem nicht die Himmel und bie Herrlichleiten der Welt von Bott 
erzählen, dem fie nur fig) jelbft zeigen, dem fie nur ihren natürlichen Reiz 
oder Schred eindrüden, der nur in dem Leben der Natur fi fucht und 
in ihrem Wechfel und Tod ſich verliert. Oder wo ift die Ehre Gottes, 
wenn wir fürdten, wo nichts zu fürdten ift, und vertrauen dem, das 
nit retten kann, wenn wir unter dem Banne des Geiftes der Welt nur 
fo ung wiedergewinnen dur Wiſſenſchaft, Kunft und Berftand, nur da- 
hin uns veredlen und erheben, daß mwir uns felbft vergöttern, die wir dod 
Staub und Aſche find? O wie verborgen ift die Ehre Gottes und wir 
verdunkelt die Herrlichkeit des Herrn! In der That, wir könnten fo nit 
rufen, fo nicht Hagen, wäre fie uns nicht geoffenbart. Und mas iſt es 
denn, was uns ftärft fie zu vertreten gegen die linehre und gegen den 
Unglauben? Warum vermögen wir, wenn die Waflerwogen des PBerber- 
bens groß werden, mit dem Pfalmiften zu rufen: der Herr ift noch arö- 
Ber in der Höhe. Wohlan, die Götter der Heiden find gefallen, Jehova 
bat fie gerichtet: aber wie viele flehen noch und herrſchen unſichtbar over 
fihtbar, und wie Hält ſich Jehova's Ehre gegen fie? Es ift wahr, das 
Gefeb predigt feine Heiligkeit zu Zion, und feine Strafgerichte Iaffen das 
Weltgericht ahnen, aber Geſetze und Strafgerichte tödten, und wo ift der 
belebende Gott? Es ift wahr, e3 beftehen Altäre und Tempel wahrer 
Religion auf Exden, aber iſt das die ganze Ehre Gottes, wenn Herz und 
Menſchengeiſt ihm noch nicht Altar, noch nit Tempel find; es ift wahr, 
feine Rechte und feine Zeugniſſe ſchweigen nit, aber wie viele Irrlehren 
der Welt, wie viele Siege der Ungerechtigkeit und wie viele Niederlagen 
der Frommen reden dagegen; es ift wahr, Gott tröftet die Seinen auf 
die Zukunft, daß ihre Ritterfchaft ein Ende haben joll, aber wer glaubt 
biefer Predigt, und wem wird der Arm des Herrn offenbar? Es ift wahr, 
die MWeiflagungen verkünden ihn, aber jo geben fie ſelber Zeugniß, daß 
zu feiner Ehre noch etwas fehle. Aft denn nun nichts geſchehen, ift denn 
alles nur Gedanke und Meinung, was die Räthjel der Welt löfen könnte ? 
So wäre die fo alte Weihnachtsfeier dennoch zu zeitig. Iſt noch fein Er- 
löfer da, der dem Schöpfer, dem Erhalter eine Welt rechtfertigen, der gut⸗ 
fagen könnte für die Wiederbringung des Guten? So befänben wir und 
noch im alten Zuftande. Iſt no immer das Wort Gottes nur geredet 
um zu verhallen, oder um aufgejchrieben feiner Belebung zu warten? JR 
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die wahre Religion, die Kindſchaft gegen Gott, ift der Sohn nicht da, 
nod die Sühne des Ungehorjams, ift das lebendige Gebot noch nicht ung 
geboten ? So könnten wir nicht fingen, alles ift vollendet, jo riefe Petrus 
vergebens, e3 ift uns alles geſchenkt, was zum Leben und göttlichen Wan⸗ 
del dienet. Aber wir leben ja Gott fei Dank in dem N. T. Wir predigen 
bier das ganze Jahr und befennen uns zu der großen Entdedung, die die 
Apoftel verfündigen: was da von Anfang war zc., und das Leben 
it erfhienen zc. Nun ift die Herrlichkeit Gottes offenbar, nun ift Gott 
bollflommen da, geoffenbart im Fleiſch, gerechtfertigt im Geift, nun deckt 
feine Weisheit, die verborgen war, alle Zulafjungen der Sünde, alle Sen- 
dungen des Uebel, nun greift feine Liebe verjöhnend über die Bergangen- 
heit zurüd, über die Zukunft hinaus, nun ift Gott allein gut, nun iſt er 
heilig und geredht, daß er die Sünde aud durch Vergebung richtet und 
durch Wiedergeburt des Menſchen tilget, und bis zur erften Möglichkeit 
unmöglid macht. Nun ift er allmädtig, der auch die Bande des Todes 
gelöjet und vom Geſetze der Natur frei gemacht hat. Nun fehlt es dem 
Warten, Hoffen, Dulden, Glauben, Lieben an feinem Grunde mehr und 
feinem Volke am Zugang des Lichtes; nun hat Jeſus feinen Namen ver- 
Härt. Nun verbreitet ſich die Ehre des Allerhöchften dur) das Evangelium 
von feinem Sohne. 


2. 


Dieſe offenbare Herrlichkeit Gottes, hören wir, A., ift das Heil der 
Melt, ift für die Erde — der Friede Es ift noch etwas anders, wenn 
wir am Chriftfeite den Frieden verfünden hören, al3 wenn am Ofterfefte 
der Auferftandene grüßt: Yriede fei mit euch, oder wenn wir am 
Pfingfifefte von dem Reiche Gottes Zeugniß erhalten, weldyes Yriede und 
Freude fei im heiligen Geiſte. Es iſt wirklich von einem irdiſchen 
Glücke, darum nicht von einem weltlichen die Rede. Iſrael erwartete 
ein Friedensreich, ein Meſſiasreich — das war der Irrthum ſelbſt noch 
nicht, es fragte ſich nur, was für Friede auf Erden, was für Glück und 
Segen? Wird uns der Heiland geboren und werden aus ſeinem Geiſte 
Chriſten geboren: fo bedeutet und das wahrlich nicht, daß nun deſto aus⸗ 
ſchließlicher, übermenjchlicher und voreiliger die Güter einer jenfeitigen 
Welt gedacht, gefucht, gehofft werben follen. Schon hier und aud bier 
ſoll es beſſer, foll e3 heimathlicher werden — denn daS legte der Verhei⸗ 
Bungen ift ja eine neue Erde und eine Hütte Gottes bei den Menfchen. 
Allerdings muß es erſt in uns heimlicher und friedlicder werden, wenn 
durch uns und für uns die Segnungen des Friedens fich ergießen ſollen 
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über die Häufer und Stäbte, Länder und Böller. Zwar das Salz ber 
Wahrheit muß ung erft würzen oder auch das Feuer der Trübfal läutern, 
aber wirkliche Verföhnung und Belebung der Herzen aus Chriſtus Gef 
macht fie keuſch und genügfam, giebt fleißige und dankbare, giebt trene 
und weile Menſchen, die es hoch nehmen mit ihren Sünden und doch ge 
linde, fanft gegen den Nächften find. Mehr bedarf es aber nit, um alle 
Schäden, und um fie alle an ihrer Wurzel gründlich zu Heilen, mehr 
nit, um dem Aufruhr zuborzulommen, um die Ahnung des Ungeheuren 
zu entfernen, mehr nicht, um die Völker zu vereinigen, und warum machen 
wir das erfle zum legten, und achten es wie Ueberfluß und Luxus, für 
chriſtliche Erkenntniß und allgemeine Anpflanzung des Glaubens zu for- 
gen? Es mögen Hülfsmittel in der Natur und Weisheit der Welt nod 
viele verborgen liegen, aber auch die Bändigung der Feinde macht wieder 
fihrer vor dem Tode; aber auch die Bildung wieder thoͤricht und eitel, 
der Reichthum wieder arm, wenn ihr das menſchliche Gemüth nicht von 
der Eigen- und Weltluſt befreit, wenn ihr es nicht in der Taufe der 
Selbfiverläugnung ſich reinigen laflet. Und da wir doch wohl wiſſen, wie 
uns allen die beflen Segnungen der Gelittung und des Weltfriedens, der 
Ehrbarkeit und Erlenntniß berflommen aus dem Schatze der gläubigen 
Liebe Chriſti; und da ihr doch alle, wie ihr eu immer zum Evangelium 
ftellen möget, feindlih oder freundlich, ſolche Menſchen, Hausgenoffen, 
Obrigfeiten, wie fie Chriſtus fchafft, jo wahrhaft treu und feſt, fo un⸗ 
eigennübig fie bevürft: jo laßt uns alle Binzutreten zu der Friedenzfeier 
der Erde, die das Evangelium dieſes Tages verkündet. 


8. 


Was ift aber anders diefe Einfegnung der Erbe zu einem Lande des 
Friedens als das erklärte, Fühlbare, erwiefene Wohlgefallen 
Gottes an den Menſchen? O verjühnendes, mildes Wort! Schon 
das Wort Erde bat in all dem Volke, dem große Freude widerfahren 
foll, fein einzelnes, nur das menjchliche Geſchlecht denken laſſen. Wir zwar 
Iäanen kein Wohlgefallen an uns felber haben, follen es aud nicht: aber 
in dem, der nicht ſich ſchämte uns Brüder zu beißen, in dem Geliebten 
und Heiligen find wir Gott angenehm. Es ift nit Juda, nicht Iſrael, 
nit Abrahams Same: die Welt hat er alfo geliebet, daß er ihr den 
eingebornen Sohn gab; nicht den König noch ben Unterihan, nicht hoch 
oder niedrig, nicht den Weiſen oder Gerechten, nicht den Armen nod) den 
Einfältigen, den Menſchen fieht ex darauf an, daß er ihn heilen kann 
und will, Heiliges Feſt der neuen, der höhern Menſchlichkeit! Noch einmal: 
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der fi zwar nicht ſcheuet die Gottlofen zu firafen, die Weifen zu haſchen 
in ihrer Thorheit, dem die Hohen nicht zu hoch ftehen, daß er fie demü⸗ 
thige, dem die Heuchler nicht zu verborgen find, daß er fie richte — an 
ben Menſchen hat er Wohlgefallen, um deß willen, der für fie 
gelebt hat und für fie geftorben tft, durch den fie können gebeiligt und 
jelig werden von Sünden. Nun muß ung auch wieder der ungefälligfte 
Menſch lieb werden; für wen follen wir nicht einftehen, daß Hülfe da fei? 
Schon ein Kind und auch noch ein Greis, ſchon ein Geringes von Glau- 
bensanfang und auch noch ein ausgearteted Leben muß uns als menſch⸗ 
lies werth fein. Nun dürfen wir ung felbft wieder wohlgefällig werden 
in dem, wa3 der Schöpfer uns gegeben und der Erlöſer wiebergebradt 
bat. Es ift erſchienen die Heilfame Gnade allen Menihen! Wozu reizet 
uns alfo diefe Menjchlichkeit Gottes in feinem Sohne mehr, als Vertrauen 
zu faffen zu dem Worte Gottes an uns und unferm Nächſten. Da bebt 
die rechte, thätige Weihnachtsfeier an. Ein Wohlgefallen an Menfchen ! 
Was bedeutet das anders als: Kommt nun her zu mir, ihr Müh- 
jeligen. Dein König fommt zu dir fanftmüthig, mas will das 
fagen, wenn nit laſſet eu verföhnen mit Gott. Denn es if 
zwar aud) davon die Rede, daß unſer erftarrtes Herz wieder mild werden 
\ol in Zheilnahme und Hülfe, in Fürſprache für die Noth des Mitmen- 
den; und wenn er auch ein Heide wäre oder verborben, verkommen; 
wer willihn verachten, wer ihn aufgeben, wenn Gott ihn aufnimmt, wenn 
CHriftus ihn nicht zurüdftößt? Aber die Menfchenliebe kannt du nicht 
baben, wenn du die Menfchenliebe Gottes nit glaubfi und nicht für 
did in Anſpruch nimmft, fo wie du von ihr in Anſpruch genommen 
wirft. Diefe Menfchenliebe Gottes ift heilig, durch fie giebt ſich Chriſtus 
in den Tod; diefe Gnade fordert nicht das unmenſchliche, fondern daß bu 
fie ehrft und ihr dankbar werbeft, fie züchtigt nur, daß du verläugneſt das 
Ungöttliche: als da ift Unzucht, Unmwahrbaftigleit, Ungerechtigleit, Untreue; 
und nun ein neugeboren Kind des Vaters, demüthig und getrofl, gebe 
beran jeder an das Werk bes gemeinfamen Gottesfriedens der Erde, das 
it das andere Thun ber lebendigen Weihnachtsfeier. Yriede 
auf Erden — denn auch Chriſten können fich den Frieden geben und 
bieten. Axbeite aber mit an der Ausjaat, die auf den Geiſt gerichtet if, 
nad) dem Bermögen, das Gott darreicht: daß du auch Zeuge Gottes, 
Diener am Wort, Lehrer und Erzieher werbeft, wozu nichts als die Ge⸗ 
lehrſamleit eines gläubigen Herzens gehört. Denn ein häuslich Glück und 
ein Segen des Landes, die müflen vom Himmel kommen, Welt- und 
Staatslünfte lönnen fie nit bauen; wird das Kind nit erzogen, Die 
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Gemeine nidyt erbaut, die Wahrheit nicht geliebt und gelitten, fo zerbricht 
jeder Wohlftand wieder. Aber der treuefle Mitarbeiter mit Chriftus if 
und bleibt der lebendige Gottesdienft des eignen Wandels und Beiſpiels 
in Unſchuld und Treue, in Gerechtigkeit und Geduld. Denn dem, der ben 
Frieden der Erde und das Wohlgefallen Gottes an den Denfchen dir 
entdedt hat, dem in den erften und in den legten Dingen die Ehre geben 
durch Vertrauen, ihn hören, wenn er ruft: fürchte Dich nicht, wenn er 
ruft: ich babe dich erlöft, ihn hören und ihm glauben, wenn er did} hei 
deinem Namen ruft; in guten Zagen denen, was bin id und wa: 
if mein Haus, daß du mid bis hieher gebracht, in böfen Tagen 
die Seele lehren, vergiß nit, was er dir Gutes gethban Hat, | 
das ift die Ehre Gottes in der Höhe an dir, das ift die volle, rechte, ver: 
nünftige Weihnachtsfeier. Amen. 


LXXVIII. 
Freudigkeit zu ſterben nnd zu leben in Einem. 


Phil. 1, 21—24. 


Denn Chriftus ift mein Leben und Sterben ift mein Gewinn. Sintemal aber 
im Fleiſch leben dieuet mehr Frucht zu fchaffen, fo weiß ich nicht, welches id er- 
wählen fol. Denn e6 Tieget mir beides hart an: Ich habe Luft abzufcheiden und 
bei Ehrifto zu fein; welches auch viel beffer wäre; aber es ift nöthiger im Fleiſche 
bleiben um enretwillen. 


Durch das Licht des nächſtvergangnen Feſtes, durch die Klarheit des 
auferſtandnen Heilands wird zunächſt der Weg Jeſu Chrifti, weiter der 
Meg feiner Kirche, der Glaubensweg überhaupt göttlich beleuchtet , dann 
aber auch der Weg des Einzelnen, der Jeſu nachfolgt, und zwar grade 
an der Stelle, wo er fonft der duntelfte it. Wenn es damit zufammen- 
hängt, daß die Gemeine in ihren Oftergefängen zuweilen die Zufriedenheit 
der Ehriften mit dem wahren Abſchiede, zumeilen au die Sehnſucht und 
Freudigkeit zu flerben auf mannigfaltige Weife ausſpricht: fo fragt Aid, 
ob wir, die wir doch jedenfalls an der Dfterfeier Antheil genommen ba- 
ben, nun auch dergleihen Belenntnifje der Sehnfuht und Freudigkeit ha⸗ 
ben, in Wahrheit mitfingen können. Biele nur unter der Bedingung, da 
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fie fi) durch den Geift der Gemeine aus ihrer wirklichen Gemüthäverfaf- 
jung heraus in eine höhere verſetzen ließen; andre gar nicht; und wir 
[äugnen nicht, daran iſt nit nur das verſchiedene Alter, das verichiedene 
Geihid, die verſchiedene natürlide Empfindungsweiſe, daran ift auch die 
Sefinnung betheiligt, und der Standpunkt, den wir in dem Glauben oder 
außer ihm baben. 

Nur, A., jehet es nicht ſogleich fo an, als ſei dieſes das Chriſtliche, 
daß Ein Ehrift aus der Welt wolle, und daß das Leben lieb haben das 
Weltliche fei. Ein einzelnes menſchliches Herz vereinigt gar viele unter- 
ſchiedne und widerſprechende Gefühle und Beflrebungen. So find denn 
auch Luſt zu leben und zu fierben in einem und demjelben Herzen man- 
nigfaltig geeinigt. &3 fragt fih nur, wie? In dem hriftlihen Herzen 
if diefe Bereinigung Friede und wahre Einheit. In dem glaubenslofen 
iſt dieſes Zufammenfein Zerrüttung und Tod. 

Und wenn wir es nun zuweilen auf die betrübendfte MWeife mit an- 
eben, mit leiden und erfahren müflen, daß Eine und dieſelbe Weltliebe 
anfere Brüder erſt mit unbändigfter Luſt zu leben, fchnell und viel zu 
eben und zu genießen plagt, jo daß fie ebenfo uneingedent find des To- 
es und der Ewigkeit, als der theuren Pflicht das Leben zu wagen, und 
u Iaffen, und fie dann wieder in defto tiefern und Tältern Weberbruß an 
Mem, an fi) ſelbſt und am Daſein verjebt, ja mit Leidenſchaft und bis 
u Frevelthaten nah den dunfeln Wegen des Todes Bintreibt: ſo zeigt 
ins freilich zu unferer Ermunterung und Beihämung unjer Text das 
errliche Vorbild des entgegengejekten, bei deſſen Betrachtung wir heute 
erweilen wollen, nämlih wir jehen am Paulus, 

wie herrlich ſich im chriſtlichen Gemüthe Freudig— 
feit zu flerben mit Liebe zum Leben vereinige. 

1) Der EHrift weiß dur den Glauben, daß er an dem, worinnen 
: und wofür er fon hier lebt, durchs Sterben nicht verliert, fondern 
winnt. 

2) Wenn es ihm befjer ift bei Ehrifto zu fein, jo erjcheint es ihm 
och nutzlicher und Heilfamer im Fleiſche zu bleiben und Frucht zu bringen. 

3) Was von Widerfprug und Verlangen übrig bleibt, läſſet er Gott 
then, und will für ſich felbft nicht wählen. 


l. 

Der Grund der in unferm Texte ausgebrädten Gejinnungen liegt 
rin, daß ein Paulus und wer ihm irgend ähnlich ift an dem, was feine 
ebe jeßt ſchon ift, dur den Tod nicht verlieren, jondern vielmehr nur 
Tin ſch Predigten. 41 
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gewinnen kann. Ein Chriſt muß ein Borgefühl dieſes Gewinnes im Her- 
zen tragen und es ſich wieder erweden können. Ein chriftliches Herz if 
zwar ein menf&hliches, und, um je länger je mehr, um unter den ober 
den Anfehtungen und Umfländen wieder zu einem NRubepunfte und 
in feinen rechten Zuftand zu gelangen, muß e8 fi) freilich von einer Bor- 
ftellung losmachen und auf die andere richten, muß aljo aud) wieder fih 
von dem Einen löfen und mit dem andern vereinigen, muß fämpfen und 
wachen und fi in die Höhe fireden: aber nad jedem ſolchen Rerlaufe 
muß es in diefes Belenntniß wieder aufgehen: Ehriftus ift mein Le 
ben, Sterben mein Gewinn. Die Worte des Paulus lauten ge 
nauer fo: Mir iſt das Leben Chriſtus, das Sterben Gewinn. Iſt das 
Erſtere nur wahr, fo folgt da3 Andre gewiß. Aber was heißt das, mir 
ift das Leben Chriſtus? Vom irdiſchen Leben iſt bier, keineswegs von 
bornherein vom ewigen Leben oder don ber Seligkeit die Rebe; man fickt 
dieß aus dem Gegenfage des Sterbend. Was nıın heißt das, mir ift eima: 
das Leben, oder da3 Leben if mir diefes? && heikt: die Dinge, die Gi- 
ter und Beflimmungen, die den Inhalt meines Dafeins ausmachen, find 
mir nicht alle von gleicher Geltung. Ich könnte eines leicht, das ankere 
nicht leicht miſſen, ja es giebt etwas, wofür, wovon, worin ih am me: 
ften lebe. Diefes ift mir am Leben das Leben und alles andre nur in 
Dienfibarkeit dazu zu ſchätzen, in Bezug darauf zu dulden oder zu ent: 
behren; es ift meines Lebens eigentliher Werth und Schmud, die Be 
gründung und Haltung meines Dafeins auf der Erde. Sollten wir nun 
wohl dem Apoftel nicht glauben, wenn er jagt, ihm fei das Leben om 
Leben — Chriſtus? Er bat es ja wohl mit der That und mit allen 
Morten, die wir von ihm hören, bewiefen, daß ihm das Leben nidt die 
Welt, nit Tarſus, nicht Yerufalem, nicht die Weiffagung, nicht das 
fehlen, nicht das Reifen, fondern nichts al3 der zu verfündigende Chri 
aljo Chriſtus war. Ihm kann man es ja wohl anmerlen, das Blei 

und Gehen, das Schweigen und Reden, die Seefahrt und der Landırag 
das Aufftehen und Schlafen, das Leid und die Freude, die Freundſch 
und das Baterland, der Ruhm und der Reichthum ift ihm, kurz Alles 
Einem, der Eine Chriftus. Der aus feinen Feinden ihn genommen, u 
aus dem heißen und kalten Pharifäer einen Apoftel der Völker zu made 
der hätte fol’ ſein Gefchöpf ſich nicht ganz zueignen follen? Und 
Apoftel, der um Chriſti willen fi) verloren und wiedergewonnen 
der den himmliſchen Beruf auf feinen Schultern- trug, ein Heil «mi 
Wahrheit, die Wahrheit eines ewigen Heils für Griechen und Juden, f 
alle Bölter der Erde von Stadt zu Stadt, und wenn e# möglid wa 
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bis an die Enden der Erde zu tragen und das göttliche Leben des Glau⸗ 
bens von Herz zu Herz dur Predigt, Schrift und Leben an Mann zu 
bringen, um Chriſti willen der Lehrer und Wohlthäter der Welt zu wer- 
den, der hätte an irgend etwas Anderm, als an Chriftus, des. Lebens 
eigentlichen Werth haben können? Das läßt fi) nicht glauben. 

Deito mehr läßt ſich fragen, ob nun auch uns noch, die wir unferer 
Beſtimmung, Zeit und Lage nad, die wir auch als Ehriften jo weit ab- 
ftehen von einem Paulus, ob auch uns Chriſtus die Xebensliebe, die Liebe 
zum Leben, die freude am Leben ausmache und ausmachen könne? Ge- 
wiß dürfen wir uns nur unter biefer Bedingung aud) den Nachſatz zu- 
eignen, fo ift Sterben unfer Gewinn. Gemiß iſt der Tod für uns nur 
Berluft, nur Raub und Entblößung, wenn uns die Güter der Augenluft 
und Hoffart, des Ruhms bei der Welt und desgleichen etwas das Herz 
eingenommen. Jener hatte viel geerntet und baute ſich neue Scheunen,, 
ſprach zu fich, nun liebe Seele, habe guten Muth, iß und trink. Mber 
Gott ſprach zu ihm: du Narr, diefe Naht wird man beine Seele von 
dir fordern, und weß wird es fein, daS du dir bereitet Haft? Dem follte 
ja eben der Gedanke des Todes feine Wolluft und Habjucht verleiden, wie 
tann ſolche Lebensluſt, die Luft des Eigenlebens Todesfreudigfeit zulaffen? 
Mer viel lauft, baut und viel befigt, weiß wohl, daß er darum nod in 
feine ewige Hütte eingelauft if. Wer aber von Ehre und Wohlgefallen 
bei den Menichen lebt, ahnet wohl, wie bald man feiner vergejjen, wie 
bald feine Stätte ihn nicht mehr kennen werde, und noch mehr, er fühlt: 
dort wird die Ehre und der Ruhm nah anderm Maaß gemeflen, als 
bier. Oder fein Theuerftes hat Jemand an feiner Thätigkeit ; aber der 
Tod löft in der Vorempfindung Thon diejes Ktraft- und Wirkungsgefühl 
auf; oder an Freunden und Angehörigen: aber der Tod zerreißt Diefe 
tHeuren Berbindungen. Wenn aber doch diefe Forderung der Natur ſchon 
yeftebt, daß wir da& Leben lieben follen feines Werthes wegen, wenn es 
nenjchlich und gotteswürdig ift, der Gemeinihaft, dem Haufe, dem Bater- 
ande zu leben, wenn wir es wahrlich loben müfjen, daß Jemand viel 
Zeiſt und Herz dazu thue, recht für feinen Stand und Beruf ſich tüchtig 
u machen, und an der Bearbeitung de3 Natürlihen, das dem Menfchen 
geben ift, mit Gedanken, Kunft und Fleiß Antheil zu nehmen; jo fragt 
ich doch: giebt es nicht an jedem geliebten Gegenftand des Berufes auf 
reden wieder etwas Abftoßendes, an aller Freude wieder etwas Beweinens⸗ 
jerthes, und tritt nit immer twieder dem Vertrauen Urjade des Arg- 
ohns, Dem Schauen nad dem Schönen das Häßliche, ja jelbft unſerm 
gnen Zradten nad der Geredtigfeit das Unheilige beleidigen, muth- 
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entwaffnend, freudeftörend und liebenehmend entgegen? Und was if das 
Störende? Immer die verfchwifterte Herrihaft der Sünde und des Todes. 
Sie wird denen am meiften fühlbar, Die am meiften durch den Schein 
hindurch auf das Weſen dringen. Die edelften Früchte doch wurmfiidig 
finden, ift eine beftändige Prüfung der Freunde des Lebens. In demſelben 
Sinne ruft jenes Buch des A. T.: Eitelkeit der Eitelteiten! Durd 
diejelbe Erfahrung, m. Br., geſchieht es, daß der Herr aus dem Himmel, 
daß der Erlöfer offne Herzen findet. Er im Glauben erkannt und geliebt, 
tritt mit feinen Berheißungen und Wirkungen allem menſchlichen Werte 
und Berufe auf Erden und allen denen binzu, die wir lieben und ehren 
mödten, um das in Anlage begriffne oder das fertige Gute unter feine 
Gewähr zu nehmen und es zu heiligen. Er, der uns mit Gott ausföhnt, 
föhnt uns mit uns felbft aus, Er, der Freund der Menſchen, Teihet den 
Schwachen, ven Ungerechten, den Widerwärtigen feine Fürſprache, feine 
Würde, den Gerechten und doch Sterblichen feine Ewigfeit. Er, die ver⸗ 
einigte Wirklichkeit des Wahren, Schönen, Guten, Heiligen und Etvigen, 
welches Menſchliche und Irdiſche öl er nicht von feinem Fluche, melde 
Kunſt, Gabe, Liebe und Thätigkeit ruft er nicht auf, mit zu wirken und. 
zu dienen an feinem Reiche, au dem Reiche, zu dem er jelbft einft wieder: 
fommen will? Gefällt unjerm bellern Blid ohne Ihn die Erde? Rein. 
Müffen wir fie in ihm und mit ihm lieben, können wir mit dem erleuchtet: 
ften Theile unſers Herzens nur Ihn lieben, nun fo läßt fi ja alle un- 
jere Liebe und Freude in der Freude an ihm nur als mit dem Bande 
der Bolllommendeit zufammenfaflen, und wir dürfen fo über uns ſelbſt 
aufgellärt aud) mit dem Apoftel jagen: Uns ift Chriſtus das Leben; alfo 
ift auch der Nachſatz unſer: das Sterben aber Gewinn. Wenn nicht, dann 
auch der Nachſazß noch nidt. 

So uns aber Chriſtus zu allen Dingen auf Erden die volle Freude 
und Liebe giebt, jo hat er auch unfer Herz ſchon von der Eitelkeit gelöſt, 
die dem lintergange und Zode geweiht ift, und von der Unreinigkeit und 
Leidenschaft, mit der wir zu feiner nähern Gemeinfhaft mit ihm, die 
jenfeit3 ift, eingehen können. Der Art nad kann die himmlifche Freude 
nichts anders jein, al3 das Geiftliche, Ehriftliche, Höhere an unferer irbi- 
ſchen Freude. Wo ift nun Jemand im Vorhofe, der es nicht für Gewinn 
achte, endlid, wenn aud mit Beben, ins Heiligtum zu fommen? Dice 
Lebenäliebe, die mir Chriſtus ſchenkt, ausgebildet und vermehrt, if in einen 
Glauben an Geheimniffe des Dafeins, in eine Hoffnung eingefakt, die 
beim Schauen ihrer Gegenftände nicht verlieren, nur unendlid gewinnen 
tönnen. Dieſe Lebensliebe bat Hier noch zu kämpfen mit Schwadhheit des 
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Fleiſches und weltlicher Ungerechtigkeit, mit Noth und Tod; es kann uns 
ſchwer werden durch- und auszulämpfen, aber Berluft ift es dem nicht, 
\ondern Gewinn, der dazu gelangt. Seine Todesfreudigfeit ift nicht bloß 
aud- und abzuleben, fondern mehr zu leben. Einen jo unbelannten Weg 
gehen, als der letzte ift, erfordert freilich ftarken und ganzen Glauben: 
aber Ehriftus ift ihn uns vorangegangen. Chriftus zeiget uns den Weg, 
wir gehen ihm entgegen, er kennt die Seinen, er fommt ihnen näher. Mit 
ihm auf Erden lebend, haben wir mit ihm durch feine Auferftehung eine 
febendige Hoffnung, daß wir ihn fehen werden wie er if, daß wir mit 
ihm jene Gemeinfchaft erreichen werden, von welcher bier ung Yahrhun- 
derte fcheiden, oder Unreinheit, oder geſchloſſne Augen, wir laffen unſre 
Begriffe, unfre Räthjel zurüd, aber wir finden den Inhalt in feinem 
Fichte aufgethan. Wir wiſſen, wir laſſen nichts zurüd, das er uns nicht, 
wenn unſere Liebe und wahre Freude daran hängt, verklärt wiederjchente, 
und jet aufbewahren wollte. Selig find die Zodten, die in dem Herrn 
ſterben, ſpricht die Stimme des Geiftes, fie ruhen von ihrer Arbeit und 
ihre Werke folgen ihnen nad. 


2. 


Demungeadhtet geftehen wir, es ift eine verjchiedene Richtung des 
Verlangens, die der Liebe zum Leben, und die der Sehnſucht nad) Voll⸗ 
endung, gejeßt auch, daß in beiden Chriftus if. Die Eine geht gleihjam 
in die Länge und Breite der Zeit und Weltdauer, die andere in die Tiefe 
und Höhe zugleih. Darum gefteht der Apoftel auch, daß er nicht weiß, 
was er erwählen foll. Denn es liegt ihm beides hart an: 
ih babeLuft abzuſcheiden, fpriht er, und bei Chriſto zu jein; 
denn aud) er hat mit diefem Leben eine Entfernung von dem zu erbul- 
den, und wiederum findet er’3 nöthig, im Fleiſche zu bleiben um feiner 
Brüder willen. Beſſer, jagt er, wäre das Eine, das Andere nöthiger, 
frommender, fruchtbringender. Das ift fein unausgleihbarer Widerfprud), 
m. Fr. Ja befler ift e8 wie das himmlifche Leben beſſer ift als das irdi- 
Ihe, das Schauen befler als das Glauben, die gereinigte Gemeinſchaft 
beſſer als die vermifchte, der Sieg beſſer als der Streit. Ein volles Ge- 
fühl von ſolchem Beſſer müſſen wir haben, müffen es aud für uns be— 
fifen, wenn wir gern dem Herrn zu Gebote fliehen und in Bereitſchaſt 
und Willigleit feiner warten wollen. Aber Leidenſchaft, Eile und Haft iſt 
in der Todesfreudigkeit de3 Chriften nicht. Wie kann dod ein Chriſt feine 
Hoffnung auf Ehriftum fegen, ohne zu glauben, daß Chrifti Werk auf 
Erden if, daß er hier gefannt und gepriefen auch hier beglüden und hei« 
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fen, Hier fi) einen Tempel nad dem andern erbauen, hier alles noch 
heiliger und befier einrichten will, als es jebo if. Dazu gerade braudt 
er die Werkleute am meiften, die durch Todesfreudigkeit von der Eitelteit 
diefer Welt gelöft find, die, weil ihnen das Erbe gewiß ift, Ruhe haben, 
und aus der Ruhe der Seele Seelenftärle, Muth, Hingebung und Thätig- 
keit Ihöpfen. Und wenn wir ihn lieben, wie können wir anders, ala ihn 
in denen lieben, pflegen und fegnen, die wir fehen, und die er uns ge 


geben, denen er uns vorgefeßt. Wem er Liebe zu feinem Reich gegeben, | 
dem gibt er Liebe zur Nachwelt. Sie lieben wir in der Mitwelt; dadurch 


werden wir erſt dankbar den Vorfahren, in dieſer Hinficht haben wir auf 
jo viele Pflichten noch nicht erfüllt, ach noch jo wenig vollbracht; dem 
wie unfer Willen und unfer Glüd, fo iſt nod vielmehr unfer Thun und 
Dienft Stüdwerl. Sollten wir diefe theuren, gottgeſchenkten Tage nidt 
gern und eifrig zur Ausfüllung folder Lücken, und über das Alles dazu 
anwenden wollen, unjere Erwählung noch fefter zu machen; durch Geduld 
und Zrübfal, durch Gebet und Arbeit noch fähiger und tüchtiger zu wer- 


den, um zu einer höhern Gemeinſchaft einzugehen, um zu höhern Ge 


Ichäften berufen zu werben. 
3. 


Und fo gelangen wir endlich zu ben befondern Zufländen, in wel 


hen fih Einzelne von uns leiblich, natürlih und geiſtlich, häuslich und 








firhlih, bürgerlich befinden mögen. Denn da lönnen wir es uns bei 


gleicher Gemeinfchaft Chrifti bei gleich wahrer Liebe zu ihm, wohl denien, 


daß den Einen das Verlangen treibt, aus dieſen Anfehtungen und Be 


drüdungen des Leibes und der Seele heraus zu kommen, der Andere innig 
bittet, hier noch warten und dienen zu dürfen. Stille, o Leidender, dein 


Verlangen, unterwirf, o Sorgender, dein Gebet dem Herrn. Keine unge: | 


rufene Seele — keine fi ſelbſt losreißende — das mußte und lehrte 
ichon das heidnifche Altertfum, wie weit gewiſſer macht es uns das bibli= 
ide! — fommt wahrhaft und felig (08 von diefer Welt und Leiblichkeit. 
Aber auch fein Arbeiter und Diener des Herrn auf Erden ift unentbehr- 
lich Hier, feiner unerfegbar. Wir könnten gar leicht Hinter zu bangem und 
ftartem Verlangen zu leben und zu fterben, das Herz ſich bethören und 
fälfchen und irren laffen, al3 ob wir erft wie Chriſtus oder wie vollendete 
Heilige vollenden und vollbringen wollten oder als ob wir Sehnſucht 
fühlten, wo nur Haß und Verachtung des Gegenwärtigen uns belebte. 
Darum ſpricht er: ih weiß nit, mas ih erwählen ſoll. Der 
Chriſt fol Gott wählen laſſen. Diefe Ergebung ift e8, in der die Todes- 
freudigteit und die Liebe zum Leben um Chrifti willen reif wird. 
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In Gottes Kommen ift fein zu fpät und fein zu früh. Der Zod 
feiner Heiligen, jagt die Schrift, ift werth gehalten vor ihm. Laß immer 
deinen Geiſt dir fagen, du ſollſt gehen oder du follft bleiben, daß er dich 
rufe oder nicht. Aber wo ift der Aufſchub der Erlöfung, den der Herr 
nicht nüßen und ausfüllen, mo der Mangel des Fruchtſchaffens, den er 
nicht vergüten könnte, wo Die leere Stelle, die er nicht weiſe bejebte. 

Wollen wir aber die Wahrheit, daß Er Alles wohl made, nicht in 
menſchlicher Rede beftehen laſſen, jo nehmet die fliehende, verlebende Welt 
zum Zeugen, daß hr das ewige Leben ergreifen jollt. Das iſt Chriftus. 
Den faflen wir in feinem Wort und er uns mit feinem Geifl. Wir leben 
oder fterben, jo find wir des Herrn, Amen. 


LXXR. 
Chriſtenthum und Oeffentlithkeit. 


Zur Eröffnung des akademiſchen Sommerhalbjahres am Sonntage Rogate 1848 
“ beim lUmiverfitätsgottesdienfte gehalten. 


Gnade, Barmherzigkeit und Friede von Gott unferm Vater und von dem 
Sohne des Baters, in der Wahrheit und in der Liebe, jei mit euch 
allen. Amen. 


Herr, Gott und Bater, der du die Berfammlungen liebft, die im 
Glauben an den Namen deines Sohnes gejchehen, und rüdeft feinem die 
Gabe der Weisheit und des Segens ‚auf, der in das Licht deines Wortes 
tritt und verlangt nad) deinen Zeugniflen, verleihe ung auch Heute ein 
rechtes Anfangen und Beginnen, und gieb daß wir hinſehen auf ein noch 
beileres Ende und Ziel! Gedente unfer Aller; ftelle unfre Füße auf den 
Weg der Gerechtigkeit und des Friedens. Nimm von uns den ftolzen Geift 
und gieb uns einen gebuldigen, nimm von uns den trägen Geift, und 
gieb uns den brünftigen. Verhüte e8 Herr, daß wir das Joch der Welt 
ermählen vor dem erhebenden und ehrenden Dienfte deines Haufes! Ber- 
leide uns, hindurch zu ſchauen durch die Geſetze des Buchſtabens in das 
Lönigfiche Gejeg der Freiheit in der Liebe; lehre und thun nad) deinem 
Wohlgefallen und bein guier Geift führe uns auf ebner Bahn. Amen. 
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Rie möge es, theure Brüder in dem Herrn, eitvas müßiges ober ein 
todtes Gefeh für ung werden, daß mir bier mit Gott anfangen und de 
Hülfe fuchen in feinem Ramen; der Geift, um den wir angerufen haben, 
bezeuge e8 uns, daß wir was wichtig, ernſt, ſchwer und groß ift dur 
das ganze Leben, auch nun und angefichts jeder Zeichen ber Zeit beven- 
fen und inne werden mollen. Welchen Standpunkt des Alters oder Beru- 
fes wir inne haben mögen, e8 kommt einem jeglihen darauf fo fehr on, 
das eigne, einzelne Dafein mit dem gemeinjamen Leben ind rechte, wahre 
Berhältniß zu bringen, und alfo aud den Unterſchied des Privatleben: 
und des Öffentlihen in die rechte Einheit zu ſetzen. Daß beides volle Rüd- 
fiht verdiene, bezeugen uns auch die göttliden Belehrungen. Achte auf 
dich ſelbſt, hören wir den Apoftel feinem Freunde jagen, da dieſer fi 
dem Dienſte der Gemeine bingeben foll, übe dieſe Pflicht der Selbſtliebe 
im böchften Sinne, und diefelbe erinnert und, nicht auf da3 Unſre, 
Sondern auf das was des Andern ifl zu adhten und ala ein Glied 
bes ganzen Leibes fih zu wiflen. Gott lobt man in der Stille, 
fagt die Schrift, und doch heißt e8 wieder, ih will verkünden dei— 
nen Namen meinen Brüdern, in der großen Gemeine. Bir 
m. Br., haben alle einen Berufönamen, der eine Beſtimmung für das 
Gemeinweſen bezeihnet; und dieß nicht nur, wir leben aud in Zeiten, 
deren Sinn und Wille in vielerlei Bedeutung des Wortes auf Deffent- 
lichkeit gerichtet ift. Groß und rei und wohltuend ift diefer Begriff, 
und wiederum dur) den Irrthum und Selbfibetrug der Menſchen fehr 
eitel und verführend. Davor nun hüten wir uns fon einmal, wenn wir 
bedenfen, wir gehören doch mehrfachen Gemeinſchaften an, und ihre 
Kreiſe liegen in einander höher und tiefer, enger und weiter, feſter und 
bewegficher, und ihre Grenzen follen doch nicht verrüdt ‚noch verwiſcht 
werben, fie follen nicht von einander geriflen werden nod) verwirrt und 
bermengt; wir gehen in Banden der fyamilienliebe, wir fliehen in ſtaats⸗ 
bürgerlicdem Bereine, wir pflegen wiederum den freien Berlehr ber Freund 
haft und Gefelligfeit, diefer wieder ift der wiſſenſchaftlichen Gemeine ver- 
wandt; Hat nun noh Eine, bat diefe, hat die Kirche EChrifli, durch 
welche Gottes Reich ſich für uns pflanzt und fördert, volle Bedeutung, jo 
muß fie gerade es fein, durch deren Wahrheit und Geift fie alle zufam- 
mengehalten werden in Harmonie und Würde; in ihr muß der Rame 
genannt werden, der der Öffentlichfte und geheimfte, der zufammenfafiende 
und bindendfte aller Bereinungen ift, in ihr das Vorbild gefchaut wer: 
ben, das die rechtſchaffne Liebe zur Deffentlichleit des Wirkens in fi be- 
greift. Aber dieß Vorbild legt fi) auch jelbft aus. Es ift uns in diefer 
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Beziehung eine gewichtige Aeußerung des Erlöſers aufbehalten, auf die 
ich jeßt unter Gottes Segen eure Aufmerkſamkeit leiten möchte. 


Joh. 11, 7—10. 

Darnach fpricht er zu feinen Süngern: laßt uns wieder nad Zudäa ziehen. 
Seiue Jünger ſprachen zu ihm: Meifter, jenes Mal wollten die Juden dich fleini- 
gen und du will wieder dahin ziehen? Jeſus antwortete: Sind nicht bes Tages 
zwölf Stunden? Wer des Zages wandelt, der ſtößt fich nicht; denn er fiehet das 
Licht diefer Welt. Wer aber des Nachts wandelt, der ſtößt fi; denn es ift Fein 
Licht im ihm. 


Jeſus hat mehrmals, wie wir wiffen, die öffentliche Wirkungsweiſe 
aufgegeben, um der Verfolgung zu entgehen, er ift jogar über die Lan— 
deögrenze gegangen, aber jedesmal bald in die Mitte des Volles und der 
Städte zurüdgelehrt. Endlich war er au in Galilda nicht mehr ficher, 
und, wie es fcheint, Ihon in der Nähe Jeruſalems angelommen, wich er 
noch einmal der Mörderin der Propheten aus, zog fi jogar über den 
Jordan zurüd, denn feine Stunde war noch nicht gekommen. Da trifft 
ihn Die Botihaft von der Erkrankung feines Gaftfreundes, den er ſammt 
feinem Haufe fo innig liebt; es mahnt ihn menſchlich, den Bitten der 
Befreundeten, der Gefahr und den Todesnöthen des Yreundes nahe zu 
jein, es mahnet ihn göttlih, dort werde ihm noch einmal ein ſprechend 
Zeugniß feiner todtüberwindenden Gemeinfhaft mit dem Vater gegeben 
werden, und jo nahe aud) das Kranken oder Sterbehaus des Lazarus 
an Jeruſalem grenzt, er glaubt jebt, die Stunde iſt gefommen, er fün- 
digt den Jüngern den Rückzeg an; fie warnen vor der unheimlichen Ge- 
gend, vor dem Sammelplaß feiner Feinde: er aber will zunächſt nicht, 
will nit mehr auf feine Gefahr, fondern auf eine lite Stelle 
feines Heilandsberufs fehen, und ſetzt ihnen einen Grundſatz des 
Sicherheitnehmens entgegen, der ermogen fein will: Sind nit des 
Tages zwölf Stunden u. |. w. 

Darauf gründet ſich unfere Betrachtung. Es gilt für und, Tage— 
wandler mit Chriſtus, nit Nachtwandler zu fein, oder einer 
rehtihaffnen Liebe und Zuverſicht zurDeffentlidleit des 
Thuns und Lebens nadhzugeben. 

Erft laßt uns den wahren und vollen Begriff vom Wandler im 
Licht, der fi nicht ſtößet, oder von der Deffentlichleit und ihrem Werthe 
faffen, und dann zufehen, was für Eigenjhaft und Wefen des 
ftillen und verborgnen Lebens dazu gehören, ihn zu vollziehen. 











6“ 


1. 

Soviel leuchtet ſogleich ein, A., der Erlöfer will durch jene finnbil- 
liche Rede fein Gefühl von Sicherheit der Bangigleit der Jünger ent- 
gegenjegen, und was ift es denn, was feinen Wandel ficher, feſt, gefahr: 
(08 madt ? Hätte er bloß gefragt: find niht des Tages zwölf 
Stunden? fo wäre allerdings die Meinung die, jeder bat feine Tageszeit 
ganz und ungeſchmälert, da er wandeln und handeln lann, Gott ſchützt 
ihn, fo fange es noth if, Gott giebt ihm Raum zu wirken, und was 
fann dir widerfahren, wenn Gott dich will bewahren? Gewiß fchon dieſer 
Gedanke beantwortet die Einwendung ber ſorglichen Jünger, und iſt de 
Heilands werth, denn er ſpricht die Gewißheit aus, daß über wen Gott 
der Welt keine Gewalt gegeben habe, vor ihr gefidyert fei, er weiß, was 
und wieviel ihm noch beichieden if auszurichten. Allein dabei bleibt ber 
Erlöfer nicht ftehen, die Zeitdauer feines Wandel am Zage bis zu 
der Nacht, da niemand wirft, berüdfichtigt er nicht allein, fondern ben 
Unterfhied des Wandels bei Tag und des Wandels bei 
Nacht. Run iſt es unmöglid, dab Jeſus nur 'in finnlicher Bedeutung 
vom Tageslicht geredet habe; ebenfalld unmöglid, daß er auf die Sicher⸗ 
beit allein gebauet babe, die ihm die jüdiſche und jerufalemijche Oeffent⸗ 
lichkeit, der damalige Sinn des Bolls gewähren Tonnte: ſondern der je 
bende, vorfichtige und ganz fihtbare Wandel, der Wandel am Zage, im 
Gegenfabe des Nachtwandels, des anftoßenden, if der Wandel in der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, offenbar vor Gottes Auge 
und rein von aller Züge, wie erendlih aud offenbar wer: 
den muß vor jedem Auge und vor jede Gewiſſen gerechtfertigt und 
alfo auch gefichert ift weientfich gegen jede Gefahr und jeden Untergang, 
fo daß die Anftöße und Erſchütterungen, die ihn dennod) bedrohen, gegen 
Die göttliche Sicherheit, die ihm eigen ift, nicht in Betracht fommen. Wer 
nun Liebe und Zuperficht zur Oeffentlidhleit haben und vorgeben will als 
ein Ehrift, der meine und habe fie ganz. Die ganze ift ein Tag-Leben, 
ein Wandel, der fi) von allen böfen Geheimniffen befreiet, ja von allen, 
bie den Hereinblid Gottes des Allwiffenden und des mitwiflenden Men: 
fen nicht ertragen können. Denn rühmt man es dem menſchlich, welt: 
Lich öffentlihen Leben und der öffentliden Meinung nad), daß ihnen eine 
Macht gegeben fei, die Sünde und die Ungerechtigkeit zu züchtigen, fie 
zurüd zu drängen, fie zu beſchämen und zu beſchränken, jo mag da⸗ 
theilmeife wahr fein, und wir bedürfen auch diefe Zucht, denn aus dem 
Fleiſche erregen ſich Antriebe, die das Licht und das Bewußtſein der Gr- 
meine jcheuen müflen; aber nur zurüdgedrängt ins Privatleben und bes 
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Herz, in vielen, in allen nur jo beſchwichtigt und doch befiehend, thut 
und vermag fie noch viel um die Lehre und Urtheile der Mehrzahl den- 
noch zu beftechen ; nein fie ſcheut dieſes Tageslicht am Ende keineswegs. 
Es müßte noch nie weithin berrfchende Heuchelei, dieſes Aeußere innern 
Frevels, das öffentliche Leben verunreinigt, es müßte noch nie Leidenſchaft 
die Öffentliche Meinung örtlih und zeitlich verdorben, noch nie die freche, 
fofe Lehre und Sitte der Sünde Vorſchub gethan haben, wenn nicht oft 
eben die Redhtichaffenheit, die Schaam, die Wahrheit vor diefem bloß er⸗ 
dachten Reiche Gottes in der DOeffentlichleit zurüdbeben follte, wenn es 
nicht noth fein follte, ftch eben gegen da8 Meinen und Treiben de Ta⸗ 
ges dur ganz andre Mitwillen ganz andrer Stimmfähigen, als daran 
zumeift betheiligt find, zu hüten. Ich fürchte mid vor feinem 
menſchlichen Tage, ruft dort ein Nachfolger Jeſu, und wie bürfte 
er auch, wenn er deß nicht einmal getroft fein will, daß er jagen kann: 
ih bin mir nichts bewußt — aber der Herr if, der mid 
richtet. Und wer ift, der euch ſchaden könnte, ſpricht Petrus, fo 
ihr dem Guten nahlommt? Wenn Liebe und Zuverficht fein ſoll 
zur Oeffentlichleit und darin das Heil, und darin die Ehre, fo fei es U. 
für erfie jene wahre und vollflommene Offenheit gegen das 
Tageslicht, das auch ins Herz fällt und da mehr und mehr die Finſterniß 
verzehrt, fo fei es in diefem Lichte Borficht gegen Sünde und Unredt; 
das ift wahrer Tagwandel und wahre Deffentlichleit, jo auch Sicherheit 
und Freiheit des Lebens: Unschuld, Wahrhaftigkeit, Keujchheit, Liebe, daß 
du das Böſe meideſt, die Sünde, die aldbald eine größere nad) fich zieht, 
die erft nur Selbfiverlekung, dann Berlehung des Nächften, des Gemein- 
gefühls und der Gemeingüter, dann Betrug und Beitrag zum gemein- 
jamen Elend wird; daß du mwirkfich Liebe zum Gemeinweſen habeft und 
die Lebensträfte habeft und ſammelſt für einen Beruf, daß du es recht 
und gut meinft, daß du dein Gemüth durch den Geift aus Gott fo erleuch⸗ 
ten und verfafien laſſeſt, wie es fein muß, wenn du nicht zittern jollft, 
dab Gott und feine Geifter darein ſchauen; wie es fein muß, wenn ber 
Unglaube dareinſchauend fpotten und doch davor erſchrecken joll, mie es 
jein muß, wenn der Glaube dareinſchauend ſich erbauen und tröften fol, 
wie e3 fein muß, wenn der Leichtfinn dareinblidend ernſt werden und er- 
röthen muß, wie e3 fein muß, wenn bu eben Scheu haben jollfi feinen 
unausſprechbaren Inhalt durch Ruhmredigkeit gemein zu madhen und doch 
in Werfen der Gerechtigkeit an den Tag zu bringen. 

Nunmehr wollen wir gerne einräumen, jene göttliche Deffent- 
lich keit und Gemeinſchaft, in welcher Chriſtus wandelt und in der 


er un3 voramgehet, hebt eine verhältuikmähige Achtung, Liebe und 
em gere Stes Zatranen gegen Die menſchliche wit auf. Denn mei 
thut Der Erlöier anders, als er giebt ſich ihr Hin? Sie mißverfichen ihn 
einmal, als weite er zu dem Griechen gehen, aber eben zu dieſen Grie- 
den gewandt, ivricht er dem Sinne der Worte nad) diefes aus: erſt muß 
id bier vollenden und vollendet werben, che ich euch Frũchte tragen kann. 
34 vollende mein Bert, Iprid er, und wohin weifet da3 ihn an⸗ 
ders al3 an da3 Boll, zu dem er gefondt iR; ih muß wirfen die 
Werte dep. der mid gelandt hat u. f. w, was fagt das ander: 
als, daB er die Bahrheit begeugen und fi au den Begegniſſen des öffent: 
lien Lebens ganz erzeigen und entwideln fol. Benn dieje {wie 
gen, jo müßten die Steine reden — was fagt das anders ala, 
daß er genannt und belannt werden will unter Dank und Freude. Ich 


tenne die Reinigen und ſie hören meine Stimme, das weh | 


er, und wa3 bezeigt dad anders al3, daß er auch in einer Welt von Bi- 
deriwärtigen feine Gemeine weiß, ſucht und findet — er Höft fich nicht, 


er ärgert fi nicht, er verzweifelt nicht. Chriſtus und Jeruſalem, Ehri: 


fus und die Welt da3 ift kein bloß Verhältniß des Widerſpruchs, denn 





Gott war in Ehriftus die Welt verfühnend. Anfänglich ſchon einmal zollt 
die Welt dem Guten, das in einer neuen Geſtalt und Kraft erſcheint, 
ihren Beifall; bald, wenn es in feiner Heiligkeit und Wahrheit fih zu 


entwideln anfängt : febt fie ihm Gleichgültigkeit, kann fie nicht auswei⸗ 
ben, Ingrimm und Zorn, Berläumdung enigegen — allein das thuts 
nit, auf die Dauer vermag die Menſchheit nichts wider die Wahrheit, 
der Irrthum zerrinnt, die Leidenſchaft verraucht, und die Sanftmüthigen 
werden das Erdreich befiten. Wenn nun alfo die Liebe und Nachfolge 


des Herrn jeden Chriſten treibt, au) an feinem Orte Apoftel zu fein und 
zu werden, ba jeder eine Miffion der Wahrheit und Liebe hat, fo last 
uns nie dem Hange zur Abfonderung, nie dem Schreden vor der Mik- 


fiimmung der Zöne des öffentlichen Lebens, nie dem befondern Geſchmacke 
jo nachgeben, da wir da8 Gemeinfame verachteten, verließen; denn Be- 
ruf, Dienft, Amt, Bekenntniß mit vieler Geduld und Glaube an Gottes 
und des Herren Macht über den Geift unfers Volles find unveräußerlide 
Dinge. Sagt mohl die Schrift umfonft: wer ſich abfondert, ber 
äußerlih wie innerlih gemeinfhaftslofe Menſch, ſucht was 
ihn gelüftet, und fegt ji wider alles, das gut ıfl. Und tritt 
nicht diefer göttlichen Würdigung der menſchlichen Deffentlichleit und Ge- 
meinſamkeit noch die beitändige Erfahrung zur Seite, daß wir jo lange 
im Irrthum und Wahne bleiben über das, was in ung und an un? 
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Gutes und Nechtes if, als wir es am Licht des öffentlihen Gebrauchs 
und Segend, am Willen und Sinne der Brüder noch gar nicht erprobt 
haben? Rein, jo unbeſcheiden, jo undanldbar kann kein Ehrift und kann 
fein Weifer fein, daß ihm die Gejchichte und der gemeinfame Austauſch 
nicht Prüffteine, nicht Lehrer blieben. Diefe Achtung für Deffentlichkeit 
enigehe und nie, gegen die Befleren, die ung begegnen, lernend und bö- 
rend zurüdzutreten, und daß wir und zu den Einfadhen und Niedrigen 
berunterlafien, und achten, was fie fühlen und befennen. a, wir haben 
den Begriff eines Tagwandlers mit Ehriflus, eine rechtſchaffene Zuperficht 
zur Oeffentlichleit des Lebens und Thuns. 


2. 


Nun aber, wenn wir ihn verwirklichen wollen alle und ein jeder 
beftend, wa8 gehört denn dazu, m. Br.? 

Im Allgemeinen, daß du, der du mit Bekenntniß in die Oeffentlich⸗ 
feit treten, theilnehmen und handeln, Einfluß gewinnen willft, einen 
Gehalt Habeft, der des Bekenntniſſes werth, werth fei an 
den Tag zu fommen und hinzuzufommen zum Öffentlichen und gemein- 
famen Beſitz und Leben, daß du innerlich gereift und ausgerüftet 
feitt Früchte zu tragen. O m. Br., jener allerfreiefte Verlehr des Redens, 
Schreibens, Leſens, Rathens, Reizens, Drohens oder auch nur Urtheilens 
und Meinens, ein Verkehr, in den fi) eben auch diejenigen ftürzen, die 
Schule und Zucht, Regel und Gefeh nie gehalten und ausgehalten haben, 
und die ohne Geduld zu hören ſchnell find zu Urtheil und Zorn, dieſer 
Verkehr, diefe Deffentlichkeit, dieſer Ausſpruch der Leidenſchaft, dieler 
Schaum bald gedantenlofer, bald parteifüchtiger Rede follte das natürliche, 
ja das ausschließliche Mittel der Selbfterfenntnig und Selbſtberichtigung 
des gemeinfamen Lebens der Völker fein? Gewiß muß Oeffenilichkeit jein 
der Lehre und des Urtheils. 

Wohlan, m. Br., auf das Evangelium, auf den in die Mitte der 
Welt tretenden Chriſtus, auf dieſes Deffentliche weiſet alle edle Lebens» 
bildung Hin; denn das Wahre und Gute darf das Licht nicht ſcheuen, iſt 
es doch felbft das Licht. Aber wo wird es denn geboren? Auf melden 
Mutterſchooß weiſet das alles, was in der Geſchichte als PVerdienft, als 
wohlthätige Wirkfamleit für Staat und Kirche zählt, zurüd? Doch auf 
das Geheimniß des Haufes und der werdenden, fi) entwidelnden Berfön- 
lichkeit, die etwas verborgnes ift; doch auf die Werke des filleren Pri⸗ 
vatlebens: Erziehung, Freundſchaft, Jüngerſchaft; doch endlich auf das 
innerfie Leben, auf das Gebet, auf den Umgang mit Gott. Jeſus war 
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dreißig Jahre alt, als er vor das Boll trat und zu Johannes fam. Er 
hatte ein verborgnes Meifianifches Leben gelebt, ehe er das öffenifidhe Le 
ben lebte. Jeſus jagte den Jüngern erfi ins Ohr, was fie auf den Di: 
dern predigen follten. Erfi waren es feine Freunde und Schüler, und 
dann wurden fie Apoflel und Lehrer der Belt. Und immer und immer 
wieder ift e8 jo geweſen mit den Anfängen des Guten, wenn da3 Senf: 
forn, das zum großen, ſchützenden Baume wädhft, in den Boden gelegt 
wurde. Was daraus folgt, m. Vr.? Daß wahre Freunde der Deffentlid- 
feit die von Gott vorgejehene Folge und Entwidlung der Dinge ehren 
foflen, nicht vergefien follen, einen gediegenen und reinen Inhalt, fo viel 
an ihnen liegt, in fie einzuführen, wohl bedenien jollen, wie die Weis— 
heit Gottes, was Element des Öffentlichen Lebens fein ſoll und fann, auf 
den Borfiufen defielben, in den Borhallen lernen, lehren, üben, ausbilden, 
reinigen und flärten laſſen will. Denn folgende Dinge gehören zufammen 
in dem Enwicllungsgange des Guten, das die Gemeine fegnen fol: Achtung 
für die ſchon beftebenden Ordnungen, zuvorkommende Bollziehung der Ge 
fege, Freiheit in der Geſetzlichleit, beſonnenes Denten, Forſchen, Hören, 
brüderliche Liebe, kindlider Sinn, unentweihte Tugend, Freundſchaft, Le 
bung im Glauben und Lieben, inneres Leben, Gottgemeinſchaft. Warum 
wollen wir gerade diefe Dinge den vorzeitigen, tauben Blüthen eines jo- 
genannten öffentlichen Verkehrs opfern? Warnm mollet ihr eure Freund⸗ 
Schaft und Jugendgemeinſchaft nicht eher in ihrem eigenthümlichen Weſen 
und Kerne erfennen und genießen und für eure Zukunft ausbeuten ala 
fie mit dem, was ihr noch fremd jein muß, wa3 an einem andern Orte 
gut ift, vermiſchen und verderben? Warum fie losreißen von dem, womit 
fie durch zarte Bande zufammenbängt, von dem Bäterlichen, Mütterlichen, 
und vorzeitig, was des Staates, was des Mannes, was des Amtes ift, 
für ihr Inneres in Aniprudy nehmen? Barum fie mit böfen Geheim- 
niffen belaften, anflatt die erlaubten, des Vertrauen? und Austauſches, 
zu pflegen? 

Wer von uns aber je, was er vorbedacht hat Wahres und Gutes. 
was er vorgefühlt, Beßres und Edleres, helfen will in die Welt einführen, 
wife es anzufnüpfen.an die Spur Gottes, an das Rechte und Heilige, 
was ſchon da if. Der Weg des Herrn ift ſchon im Gemeinweſen der 
Menſchen zu erfennen und zu finden. Er ift im Geſetze, im Rechte, er if 
in der öffentlien Religion. Und wer mit anfieht, wie der unausgegorne 
Wein der Phantafieen und der Meinungen, der Aufforderungen zum fort: 
ſchritt und zur Beſſerung die Oeffentlichleit betäubt und verwirrt: der 
gehe defto gründlicder und ruhiger mit den Begriffen um, die zur Grund 
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(age des Handelns dienen und gebildet werben follen. Wer aber aufs 
ficherfte vorfchreiten will zum Ziele, und dur alle Stufen und Bedin⸗ 
gungen dazu gefördert werden fol, jehe zu, daß er mit und im fich ſelbſt, 
mit feiner Perſon etwas mitbringen und beitragen möge zum gemeinja- 
men Guten, ahte auf fi ſelbſt und nicht allein auf die Lehre, er 
werde in dem Geheimnifie des Gewiffens fi vor Gott klar, und ftehe 
dem Herrn dazu Rede; er lafie fidh die Weihe der Gefinnung geben, daß 
idm das Herz rein und ftarl werde im Anfchauen Gottes und feines Rei- 
ches; da, da fange die Weltverbefferung, da die Bereicherung der Freund- 
Ichaft, die Sichtung des Willens, da der beglüdte Staat, da die geförderte 
Kirche an in einem Seglihen. Amen. 


LXXX. 
Riemand ift gut Denn ber einige Gatt. 


Sehalten zu Berlin am 5. Sonntage nah Zrinitatie 1846. 


Marc. 10, 17. 18. 


Uud da er Hinandgegangen war auf den Weg, lief einer vorne vor, knieete 
vor ihn und fragte ihn: Suter Meifter, was foll ich thun, daß ich das ewige Leben 
ererbe? Aber Jeſus ſprach zu ihm: Was heißeſt du mich gut? Niemand ift gut 
denn der einige Gott. 


Die Frage ift alfo, geliebte Brüder, wer ift denn gut? Jeſus wirft 
fie abfichtlih auf, und beantwortet Damit vorläufig eine andre, aber auch 
auf die von ihm felbft aufgerworfene Frage ertheilt er fogleich eine Ant⸗ 
wort, weldje in der That nicht minder unſerm Glauben an ihn, als unjrer 
fonftigen Erfahrung und Empfindung zum Anftoß gereicht. Irgend ein 
Anftoß des Verſtandes oder Gefühle ift freilich noch kein Aergerniß bes 
Herzens. Vielmehr, wäre es und nod nie widerfahren, daß die Ausſprüche 
des Herrn oder die Xehren feines Evangeliums aufs erfte ung befrembet 
und geftoßen, jo wären wir auch nod nie zu tieferer Erkenntniß der Wahr- 
heit vorgedrungen. Gleichwie daB immer das allertheuerfte von Beſitz und 
Eigenthum fein muß, was feiner Zartheit wegen am meiften dem Miß- 
braudde anheimfällt, jo muß je die erhabenfte Lehre, und je das volllomm- 


nere Gebet, jede unentbehrlidge Berbeikung am mehrflen dem Mißverſtande 
ausgefeßt fein. Ich ſuche Die Wahrheit, und die Wahrheit läßt fich finden; 
ſchredt fie mi nun dennod ab in ihrer erfien Erſcheinung, jo daB id 
möchte wie jener reiche Yüngling beirübt von dannen geben, fo if de: 
noch nicht nothwendig das Ende der Sache. Id darf nur anhalten, id 
darf nur vertrauen, es fei Wahrheit, fie fei vorhanden, ich darf nur nidt 
meinen Sinnen und Urtheilen zu unbedingt trauen, jo geichieht es, daR, 
was mid am meiften abgefchredt, mid) noch als das anziehendfle in die 
glädlidhfte Abhängigkeit verſetzt. Giebt es wohl, theure Brüder, eine große 
chriſtliche Lehre, mit der es uns nicht alfo erginge? Wir willen, daß ein 
einiger Gott ift, und wie feſt hängt, wenn er einmal dazu gelangt ifl, des 
Glaubens Verſtand an diefem Wiſſen, und do follen wir Gott von Gott 
unterfheiden, Gott aus Gott erfennen, denn e8 wird uns der Bater, ber 
Herr, der heilige Geift bezeuget; wir wiflen von einem Meiſter in Sfrael, 
Jeſus von Razaret, Rabbi wird er von den Seinigen gerufen, und der- 
jelbe wird uns von Petrus als Herr über Alles verfündigt: er war vom 
Beibe geboren zu feiner Zeit, und Tpricht, „ehe denn Abraham war, bin 
ih.“ Wir ſehen andrerfeit3 im Kinde die menſchliche Unſchuld, Aufrichtig- 
feit und Reinheit verjüngt, ſehen es mit jo innigem Wohlgefallen, und 
vernehmen doch, in ihm ift Sünde zum Tode; wir wiflen, das Geſeh, 
welches Leben und Tod zu wählen giebt, ift für Zhäter, nicht für Hörer 
allein gejchrieben, und doch durch den Glauben allein, jo hören wir, er- 
langt der Menſch die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Wir können nidt 
andre fein oder werben als die wir geboren find, und follen wiedergeboren, 
follen befehret werden. Unfer Leib wird zu Staub und Aſche werden, und 
wir ſollen auferfiehen. Ya, ein Menſch lebt in dem Ganzen diejer offen- 
baren Geheimnifle, diefer geheimnißreichen Dffenbarungen fein befles und 
freiefteß Leben. Heil alfo dem betroffenen Berftande, der verlegten Em: 
pfindung, trägt Jefus, trägt eine von feinen Berneinungen ober Bejahun- 
gen die Schuld. Die Anftöße werden ſich ebnen, die Widerſprüche loͤſen; 
ift er doch ſelbſt die Löfung; unferm erfennenden Geift wird noch in der 
überfchwenglichften jeiner Reden beimathlih zu Muthe fein. 

Nennet ihr ihn einen guten Meifter, fo fcheint es, Thon dieſes iſt 
ibm zuviel, er ſpricht, Gott allein ift gut. Er aber wirket auch ohne unfer 
Zuthun big dahin, daß es uns noch ein Geringes dünken muß, ihm Meifter- 
haft in der Güte zuzufchreiben. 

Eröffne uns, o Herr, dein Verſtändniß; willft du don unjrer Güte 
den Schein binwegnehmen, jo bringe det Güte Weſen an uns ans Lidl. 
Dazu erleuchte unfere Augen, und zu der Freudigleit, die in uns if an 
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deinen Ramen zu glauben, fchente uns heute einen neuen Segen an Er- 
kenntniß nach deinem Wohlgefallen. Amen. 

Der heilige Ausſpruch, Niemand ift gut, denn der einige 
Gott — nimmt uns in Anfprud, theure Brüder. Erwägen wir: 

1. in welchem Sinne er fo ſchlechthin gelten wolle; 

2. wie in feinem Lichte und Jeſus ſelbſt erjcheine; und 

3. ob denn, wo er gilt, no ein Zutrauen zum Nädhften gegrün- 
det fei? 

1. 

Gott if, denn er bat fih uns geoffenbart, und wir erkennen uns 
nur in ihm, all unfer Denken und Erfahren begegnet nicht nur wieder 
unſerm Geifte und feinen Werken, begegnet dem ewigen, zuvordenkenden 
und beflimmenden Willen, welcher uns in feine Yolge zieht; Gott ift der 
einige Gott, denn don vielen wäre feiner ganz Gott und Herr, 
und dieſer Gott if gut, da er außer aller Urſach und Gelegenheit 
bes Böen ift. Gott if, iſt einig, ift gut, das ift alles daffelbige; aber er 
it allein gut, gleichwie auch die Schrift jagt, daß er allein Unfterblic- 
feit babe, und daß er allein meife fei. Dieſes allein wirft nun ja wie 
des Todes und der Blindheit Schatten au den Schatten der Bosheit und 
Sünde auf alles andre Sein, denn ein brittes ſcheint es nicht geben zu 
fönnen. Niemand gut! Nur Gott! Wohin kommt denn nun, o Herr, 
dein Reid), wenn es kommet? Wohin und wozu fendeft du deinen Geift? 
Worauf lautet denn dein Wort und dein Gericht, wenn es zwiſchen Gu⸗ 
ten und Böfen fcheidet ? Wie iſt es nun mit deinen Nathanaelen ohne 
Falſch? Wie-mit deinem Lobe der Heiden, deren Glaube, der Samariter, 
deren Barmherzigkeit oder Dankbarkeit fo Viele übertrifft? Gott allein 
gut; fein Menſch, gejchroeige ein Ehrift kann ſich dabei beruhigen. 

Wir willen, es giebt Menfchen, die vormals wohl gar Engel gefehen 
in den ihrigen, und nachdem fie den Betrug wahrgenommen, nachdem fie 
in ſchweren, ſchmerzlichen Yällen einen tiefen Eindrud vom menſchlichen 
Verderben empfangen haben, rufen, nein es ift feine Tugend, Teine Treue 
auf Erden, nichts als Bosheit und Trug. Wenn dieß nun nicht bloß 
leidenſchaftlich geredet ift, fondern tiefer haftet, fo verzweifeln fie auch noch 
tiefer, und ihre Anklage geht auch vergefiend und überfehend über Gottes 
Güte Hin, bis fie fih in das menfchliche, weltliche als das gemeine und 
nothwendige finden, fo daß fie auch vom Boͤſen nichts mehr wiſſen wol⸗ 
len. Nun aus ſolchem Urſprunge läßt ih ein Urtheil unfers Herrn nicht 
ableiten. Ihm ift Gott deflomehr gut, wenn fonft Niemand. Es ift 
eiwas ganz andres, die Menſchen verachten, und fie bon „fulider Höhe 

Rigih Preigten. 











hernieder ziehen. Schweige nur nicht Stimme der Berebrung, und Achtung 
des Nächten wird wieberfehren. Retie dir nur den Begriff des Guten, 
und die Wahrheit der Güte in den Himmel durch den Glauben, gewiß es 


wird der Segen davon auf die Erde fallen. Dielen, diefen Weg — bei 





mögen wir voraus ion eriennen — leitet uns das Zeuguik Jeſu. Zu: 
nähf dürften wir freilich dabei an die vielen Urtheile der Difenbarung 


denten, die vor dem Evangelium und nad ihm und durch daſſelbe laut 


geworden find, an Urtbeile, welche die Allgemeinheit des menſchlichen Ver⸗ 
derbens und Zündenfalls ausſprechen. Wir willen, jagt Johannes, die 


Vet liegt im Argen; und wie follte fie nit, wenn des Menſchen Tid- 
ten und Trachten bös if von Jugend auf und die Beſten nad Erneue 


rung des Herzens zu Gott jchrein, wenn der Pjalm aber bom ganzen 


Heidentbum urtheilt, es iR feiner da, der Gutes thut, und Paulus dei 


wieder auf die Juden und die Welt überhaupt ziehet, und die Apoflel ſich 
alle mit einſchließen. denn im Lichte Des Geſeßes, noch vollkommner im 





Lichte der Gnade ericeinen fie fi des Ruhmd, den fie por Gott Haben 
fallen, werlufig, ja entdeden noch im Stande der Erneuerung bie Sünde | 
in fi. welde eint tobt und unwirtſam war, dann am Gejehe ſich erregie, 


dann tödiete und von der bloßen Macht des natürlichen vernünftigen 
Menſchen Ah nicht überwinden lich. Allein abgejehen noch davon, daß wir 


noch nicht einſehen. wie ſich nun Seins dazu Melle, fo war ihm doch 
nicht minder das PBerbältnig des Menſchen zu dem Schöpfer und dem 
guten Grunde und Anfange wie zum Geſetze offenbar, nicht minder, daß 


e3 mitten in berielbigen jündigen Welt dennoch einen lmterjchieb der 
Reuevollen und Unbußfertigen, der Temüthigen und Hocdhmüthigen gebe. 
Gr urtbeilt aber bier ichledhthin, niemand gut — Gott allein. Achten wir 
* alio nüber darauf, in welchem Zuſammenhange er es thut. Er iſt von 


einem edlen Ichrbrgierigen \ünglinge al3 guter Meifter begrügt und neh 


dem Wege des Leben? und der Seligleit gefragt worden; dieſer Vortreff⸗ 


liche hat ein unbeſcholtenes Leben hinter fih. er möchte nun dur deu 
guten Rath eines menſchlichen Weiters eine menjhlide Bollommenkeit 
zu Stande bringen; denn die gemeinen Gebote zu halten if ihm gering 





da? ungemeine möchte ex erreichen, und fich einer höhern Stufe im Him- 
melreiche tbeilbaft, oder doc einer Stufe darin fiher und getivi machen. 


Jeſus nun lenkt ihn von der Frage fürs erſte ab, und faßt ihn bei der | 
Begrükung. Er jpricht: Was oder aus welchem Grunde, im welchem Sinne 
heißeſt du mid gut? Was haft du denn für einem Begriff vom Guten 


dab du es ſo ohne weiteres bei einem Menſchen ſuchſt und wohl gar 


überflüjfig zu finden dentſt ? Suche es nur uicht bei einer Kreatur, ſuche 
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e8 über ihr. Ein Menſch kann auch bdfe fein, bei dem giebt e8 ein beffer 
oder Schlimmer, um den freiten fi Tod und Leben, Finſterniß und Licht; 
du kannteſt einen in feiner Güte und Unſchuld, und nun wie findeft du 
ihn wieder? Er ift zu feinem Glüde und Unglüde veränderlih; meint er 
aber aus fich jelbft und für ſich jelbft gut zu fein, fo bat er ſchon ange» 
fangen böfe zu fein. Nicht ih, fondern der Gott und Bater, der über 
mir if, dur mich und in mir — das ift der Weisheit und der Güte 
Anfang; denn 83 giebt nur Eine wahre Güte, die ift unwandelbar, nur 
Eine felbfiftändige, ganze, volle; dieſe ift der einige Gott, welcher eitles, 
falfches, boͤſes nicht aus ſich erzeuget, noch in fi aufnimmt. Er giebt 
dem Böfen keinen Grund, noch läßt er ihm eine bleibende Stätte Er 
wird nicht verjucht, nicht verführet, verfucht und verführet niemanden: er 
wirket in feiner Liebe, Kraft und Wahrheit bis hieher, bis in das menfch- 
(ide Herz herein, und bleibt do in feiner Heiligkeit und Herrlichkeit; 
alle gute Gabe fommt von ihm und lauter gute Gabe; er richtet im Ver⸗ 
zeihen, und vergiebt im Gerichte die Sünde. Und diefe Güte, dieſe ein- 
zige in ihrer zunehmenden Offenbarung, in ihrer ganzen Bethätigung bis 
zur Herſtellung de3 verlornen Menjchen erfennen, was ift e8 anders als 
von Stufe zu Stufe fi der Ungüte mehr überführen, oder dieſe Güte 
erfennen und preifen, ihr dankbar werden und bingegeben fein, mas anders 
als dieß giebt dem Menſchen feinen Ruhm und feinen Werth ? Gott allein 


ift gut. 
2. 

Macht fi) des Herrn Ausfprug in diefem Sinne geltend, jo laßt 
uns zuſehen, ob nicht in feinem Lichte mit der Herrlichkeit Jeſu ſelbſt 
alle und je die angefochtenften Lehren unfers Belenntnifjes ſich wieder er- 
fennen lofien. Was dem Ausiprude, auf den wir achten, am meiften zu 
entſprechen jcheint, ift das Belenntniß von unfrer Sündhaftigfeit, mas am 
meiften zu widerjpredden, das ift das Zeugniß don der Heiligkeit und Un- 
jündlichfeit Chrifli Jeſu felbft, in welchem mir doch ftehen. Möchte uns 
doch durch die Wahrheit der ausſchließlichen Güte Gottes das eine wie 
das andre wahrer werden! Nein, theure Brüder, er hat ſich nit, noch 
feiner Erlöfung Werke, noch unferm Glauben an fein rechtes hohes Priefter- 
tHum das Urtheil gefproden, da er Gott den Ruhm der Liebe und die 
Ehre de3 Gutſeins vorbehielt. Wer ift doch gut, milde, rein, verjühnend 
gut nad dem meltgefhichtlichen Bewußtſein der Menjchen, wenn nicht Je⸗ 
ſus? Daß Er von keiner Sünde wußte, und fein Betrug in feinem Munde 
oder Herzen war, was hat fich fefter gegründet als dieß im Willen von 
ihm und durch den Eindrüd, den das Evangelium von ihm, den bie 


Anſchauung feines Lebens auf Die Böller der Erbe, auf Yeinde und Biber: 
ſacher felbi gemacht. Fordern doc auch alle Gefühle irgend einen Mitt 
ier und Führer, um an feinen Ramen zu glauben. Ihr alſo alle, mein 





tfeuren Brüder, die ihr jo gerne in den Gruß „guier Meifter” eimflimm, 


die ihr weiter auffleiget im Ertennen und Rennen feines Ruhmes zu dem, 
dab ihr ihn einen „göttlichen Lehrer“ heißet, die ihr — weil Herz um 
Erfahrung, weil Berebrung und Bewunderung nicht von ihm laſſen koön⸗ 
sen — mitten unter den Anſprüchen des Berflandes, ihn nad menſch 
lichem Maaße zn meſſen, ihm ich weiß nicht weiche „höhere Würde“ zu- 
ertennet, ertennet, dab er euch allen nicht den Muth nimmt, fondern ver: 
mehrt und erfüllt, den Muth, ihm aus dem Bollen und Ganzen feine 
Ehre zu geben, daB er der Eingeborne vom Bater ifl, wenn er urtheilt, 
wie wir gehört haben: niemand iſt gut, denn der einige Gott! Denn if 
Jeſus fo gut, dermaßen fledenlos und heilig, daß ihr euch Alle nad dem 


Magße feiner Gemeinſchaft von dem Argen befreit und don der Sünde 


gereinigt fühlet, und ift wiederum unmandelbar gut fein Gottheit, to 


nehmet fein und der Apoftel Zeugniß entgegen, welches darauf lautet, daß 
er von dem Bater ausgegangen und in die Welt gelommen, der Her 
fhon in der Knechtsgeſtalt ſei. Was er euch fein ſoll und will ma 


in der Gewißheit nur fein, mit weldher ihr in ihm die vereinte Gottheit 
und Menfchheit ſchauet. Diek eben fordert der gerade Fortſchritt des den⸗ 


tenden Glaubens, und nit das Gegentheil; der Berfland am Glauben 


kann nit zur Ruhe fommen, wenn er halben Weges fiehn bleibt. Ent- 


weder Menſch von unfers Gleichen, und dann auch nicht gut im gut Sein, 
oder gut unverrüdbar wie Gott und aus Gott, aljo Bott und Herr. 


Mir wiflen zwar, zum Menſchen, wie ihn die Schöpfung Gottes barftellt 
als ein Bid vom Urbild, gehört nit, daß die Sünde in ihm fei, und 
jo gehört die Sünde nicht urfprünglih zum Weſen des Menſchen, wonad) 
denn ein andrer Adam von Gott gegeben wieder ohne Sünde wäre; wir 


wiflen aber auch, es gehört nicht zum Begriffe eines Menſchen, unver: 


ändert gut und für fein Gejchlecht überfließend in Güte zu fein, denn 
diefes zu fein, dazu wird ein unauflöslih Eins fein des Vaters und de: 
Sohnes erfordert, ein befländiges durchdrungen werden menſchlicher Ge- 


danken und Gefühle von göttlien. Und wir wiſſen noch mehr durch Er: 
leuchtung aus der Schrift, wie dur des Glaubens Vernunft, nämlich 
daß die volle Liebe und Güte, welche Gott if, nur Freude und feliges 
Wohligefallen fein kann an dem ewigen Ebenbilde feiner felbft, und dab 
feine große Güte zur Herftellung der erflorbnen Züge des uns anerſchaff⸗ 


nen Bildes das Urbild offenbart, nad) welchem wir geſchaffen find. Abm 
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ebenfalls, dem Gott, der allein gut ift, gebührt es, durch denfelbigen ewi« 
gen Geiſt, durch welchen er fih in dem Sohne feiner Liebe erlennet, in 
allen denen, die an jeinen Namen glauben und fein Angefiht fuchen, den 
Sohn zu bezeugen und zu verflären, alſo, daß fie Gott durch Gott er- 
fennen, verehren und lieben mögen. Kommen wir zu diefem erhaben de» 
mitthigen Standorte, meine Brüder, jo ſteht die Liebe nicht darin, daß 
wir Gott geliebt, fondern er bat uns geliebt, und die geglaubte Liebe, 
die angenommene Gnade gereicht und-dazu, daß wir gerecht geſchätzt und 
angenommen werden zur Kindſchaft. Nun ſteht unfre Güte nicht auf Beſ⸗ 
jerung, jondern die Beflerung ſelbſt beruhet in des Herzensgrundes Be- 
fehrung. Durch Aenderung des Sinn! des gottlofen meil Lieblofen ins 
Göttlihe, dur eine Gnade der Geburt von Oben werden wir gut. 
Befjer zu fein als andre Leute, das thut es nicht; es handelt fih um bie 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, und die haben wir in der Gemeinschaft 
feines Sohnes, der fi für uns dahingegeben hat, jo daß und die Kraft 
jeines Kreuzes in den Tod der Buße und fein Auferfiehn in das neue 
Menfchenleben zieht. 


3. 


Iſt nun, theure Brüder, der dem Alleinguten fo ganz zugewanbte 
Ausspruch des Herrn, weil ex fi) durch jo großes Nein von uns abwen⸗ 
det, eine menjchenfeindliche Lehre? Denn wir müflen dieſes noch in Er- 
wägung ziehen am Schluſſe unfrer Beratung, wie e8 um das Zu- 
trauen zum Nädften fiche, wenn Gott allein gut if. Vielmehr be⸗ 
haupten wir, jene Lehre hegt und pflegt die menſchenfreundlichſten Geſin⸗ 
nungen, wollen wir fie nur recht verftehen. Stürzt jeder Grund der Ad- 
tung und des Zutrauens ein, das können wir nicht läugnen, dann fal⸗ 
len Glüd und Friede des gemeinfamen Lebens nad. Wan denfe nur, 
was Ehe und Familie, was jede Genofjenfhaft an Genuß und Würde 
noch erübrigen wollen, wenn ihnen, weil Güte und Treue, auch das ge- 
genfeitige Vertrauen verloren geht. Niemand, heißt es, ift gut. Gleich als 
ob aber daraus folgte, daß das gute Element der menfälihen Natur 
abhanden gelommen wäre, gleih als ob die Anlage und Fähigkeit des 
frommen Lebens, welche Lob und Dank fei dem Schöpfer und Erhalter 
unverwüflliches Eigenthum des menſchlichen Weſens bleibt, nit durch 
Gottes Gefeg, Verheißung und Führung angeregt und zur Empfänglic- 
teit für Gaben und Einflüffe göttliher Güte ausgebildet werden könnte, 
glei) als ob nit eben das erkannte Nicht⸗Gutſein gegen Gott, das Ge 
fühl, ich bin nicht werth dein Sohn und Bruder in deinem Haufe zu fein, 
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gleich als ob daſſelbe nicht den einzelnen fo wie ganze Gemeinfchaften 
deſtomehr zu den Quellen der Liebe und in bie Strahlen der Sonne ter 
Gerechtigleit ziehen müßte. Antheil an den irdiſchen Segnungen Gottes — 
geſetzt, daß ihr Reichthum fi) nicht Don uns wende, ſondern uns fort: 
danernd Gluth der Beihdämung aufs Haupt fammele — Antheil daran 
genügt dem Menfchen nicht, wenigftens dem nicht, der ſchon im Wirkung‘ 
kreiſe des Deilandes gelebt. Das jehen wir an dem frühern Petrus, wenn 
er laut dem h. Evangelium inmitten gejegneter Arbeit bittet, Gert gehe 
hinaus von mir, id) bin ein jündiger Menſch. Der fpätere Petrus mun, 
der die - heutige Epiftel geſchrieben, vermahnt die Ehriften „brübderlid,, 
freundlich, mitleivig“ gegen alle Menfchen fi zu erweiſen. Aus welhen 
Grunde? Weil diejenigen, in denen die Gewißheit lebe, die Geſegneten 
des Herrn zu fein, im Stande fein würden auch fluchende zu fegnen. 
Wie viel mehr müffen Alle, die fi arm und bebürftig, in den höchſten 
und tiefften Erfordernifien mitbebärftig fühlen, mit einander Gebul tra 
gen lernen! Und aud dann wirb noch einer dem andern ein Werlzeug 
des Geiftes werden follen, der dur den Sohn zum Bater ziehe. Geif- 
fihe Armuth, wehmüthige Sehnſucht nad) Gott, eine Sanftmuth, die 
fein Aergerniß giebt oder annimmt, endlich aber Durfi und Hunger nad) 
der Gerechtigkeit vereinigen eine Gemeine Träftiger und nachhaltiger als 
irgend eine andre Roth oder Freude. Sind wir denn nicht gut, aber 
unfer Gott, und der allein, nun fo verſtumme zwar immermehr Schmei- 
chelei und Menſchen⸗Anbetung; jo mäßige ſich beides, Tadel und Lob des 
Rächften, Unwille und Beifall. Berwundert euch nicht über irgend eine 
faule Frucht, die der Baum bringt, der nicht guten Saftes if; werde 
nicht irre an der Freundſchaft, an der Ehe, an der Kirche, wenn ihr 
wider euer Erwarten, wenn ibr in den fchmerzlichiten Fällen auch Freunde 
ihrer Pflicht fehlen, Geliebte ſich ſelbſt ſuchen fehet. Bedenket, das natür- 
liche Menſchenherz iſt nicht treu; auf Gutmüthigkeit die Rechnung fielen, 
ift nicht weile; darum daß wir einen Zug der Zärtlichkeit und Zuneigung 
zu unfern lindern oder Geſchwiſtern in uns fpüren, find wir noch nidt 
wabrbaft gute, treue Eltern oder Brüder; denn unfer Het, da wo er 
Muth mahen will um die Gabe des H. Geiftes den Bater im Himmel 
anzuflehen, fpricht in einem Augenblide beides aus, daß wir natürlid 
gut, und geiſtlich e8 nicht find, — indem er alſo flieht, wenn ihr, die 
ihr doch arg feid, lönnet euren Kindern gute Gaben geben, die eud) darum 
bitten, wie viel mehr der Gott, der ganz Liebe iſt! Soll run aljo fein 
Berlaß auf unfern Nächſten, foll kein Zutrauen, lein Zumuthen und Zu: 

“ten wahrer Treue fein? Rein und ja! Feines, wo ihr den Bund ber 
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Zreue auf das natürlihe Herz, auf den Menfchen allein gründet; vieles 
und volles, wo ihr den Menſchen trauet, weil ihr wiffet und wollet, fie 
find ihres Gottes getroft und nehmen, mas fie denten und tbun, aus dem 
Schatze feines Friedens; feines, wenn ihr mwollet, das Gleichgewicht welt- 
lichen Nutzens oder Schadens, Klugheit, Gewohnheit, Neigung und der⸗ 
gleichen follen euch Gewähr geben, vieles und großes, wo ihr die Gewähr 
Habet und immer mehr nehmet und empfahet, welche in gleicher Gottge- 
meinſchaft liegt. Schon hat ja der Eid diefe Bedeutung, den die Obrig« 
feit fordert, nämlich, daß der Meni in dem Elemente zufälliger Antriebe 
und Stimmungen lebend nicht zuperläffig, und daß er doch dafür gelten 
müſſe, wenn er fih auf Gott, auf feinen Gott befonnen hat. Ein wah⸗ 
res Chriſten⸗Leben ift ein eidliches, ein facramentalifches. Hier ift das 
Haus, iheure Brüder, mo wir dad Treue-Halten und das Zutrauen von 
dem Öotte lernen, der ewig Glauben hält. Die Kirche Gottes jei eu und 
bleibe euch Gewähr, dab Güte und Treue auf Erden und im Lande weilen. 

Es iſt wahr, theure Brüder, es kann hoch fommen mit Leiden und 
Anfehhtungen von Untreue derer, von denen wir alles Guten ung zu ver- 
ſehen hatten: aber dann ift der einige Gott noch da, der iſt wahrhaft und 
treu. Denn follte der Menſchen Unglaube Gottes Glauben aufheben? 
„&3 bleibe vielmehr alfo, ruft der Apoftel, daß Gott ſei wahrhaftig, und 
alle Menſchen falſch.“ Eine Treue und Güte lebt dir nod, bift du von 
Menſchen verlafien und verratben, und das ift die allmädtige, all- 
wiſſende, allvorjehende, das ift Gott. Sein Name if ein feſtes Schloß, 
und der Gerechte wird da Hineingeben. Rufe ihn an, er antwortet dir: 
fürchte dich nicht, ich bin bei dir. Amen. 





pP Eur" 


LXXXI. 
Die Gemäthsbewegungen jollen alle in Gebet ausgehen. 
Schalten zu Berlin im ber Sophienkirche, am 7. Trimitatis 1846. 


ac. 5, 13. 


Leider jemand nuter end, der bete; ift jemand guten Muthes, der finge Pfalmen. 


Berwandeln wir, geliebte Mitchriften, dieſen guten Rath des Apoſtels 
fürs erfle in eine Frage. Sind unter euch LXeidende und beten fie? 
Sind wiederum Frohe und Muthoolle da, und danken fie? Denn bie 
Predigt göttliden Wortes, die zur Erbauung gereihen fol, hat, foweit 
fle irgend zu erfennen find, eure wirklichen Zuftände, eure jebigen Erfor⸗ 
berniffe wahrzunehmen. Ohne nun jo vieler Anwejenden Seelenflimmung 
oder zeitliche Tage zu durchſchauen, ja ohne ſich der Erfahrungen zu er 
freuen, welche in diefer Hinfiht euren Lehrern und Hirten beimobnen und 
beiftehen, kann ſich doch auch, wer als Saft in diefer Berfammlung redet, 
bie erfte Hälfte der Trage von felbft beantworten. Ya e8 werden aud 
unter euch an diefem Zage des Herrn einige jein, denen übertwiegend 
wehe, andre, denen wohl zu Muthe. Allerdings Tennt jo Mandger feine 
eigne Seelenflimmung und Gemütbsverfaffung nicht, viel weniger fie ein 
andrer; wir vermögen nicht einer dem andern, welche Theilnahme aud) 
dafür uns beleben würde, ind Innre feines Zuſtandes zu ſchauen; viele 
find betrübter und unglüdlicher als fie erfcheinen, viele froher und muthi- 
ger — ſoviel aber kann man wifjen, wenn man Wahrheit auß dem Worte 
Gottes bringt und bietet, fie wird fi nit nur den Zuhörern in ihren 
übrigen großen, ſchweren Unterfchieden zueignen müffen, fie wird nament- 
ih aud auf Trauernde treffen und wieder zu denen, die guten Muthes 
find. Weh' und Wohl ift immer mit da, wo Menſchen, wo Ehriften find. 
Allein wie fteht e8 um die andre Frage, oder lieber, was will Jacobus, 
der Knecht Jeſu Ehrifli, von euch Zrauernden, von euch Glüdlichen? 
Möge keiner zu leidend, feiner zu froh fein, um feinen Rath zu hören. 
Die Schrift jagt zu dir wohl aud, leide dich, beirübe dich, und & 


” 
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fann hochnoöthig fein, daß eine Seele ſich dieſes jagen laſſe; ober freue 
bi, freuet euch, denn es gehört, Gott fei Dank, in gewiſſem Betracht 
zum Recht und ſteht in der Macht der Ehriften, Freude zu haben. Davon 
ift hier nicht die Rede. Leiden und guter Muth find eben ſchon da. Ober 
will etwa Jacobus, diefer Apoſtel des durchgreifenden Ernfles, der Trau⸗ 
tige und Leidende folle Pfalmen fingen, und der Muthige und Glückliche 
Hagen und weinen? Er fordert ja allerdings an anderen Stellen ähn- 
fiches, denn glei der Anfang feiner Epiftel mahnet: „Achtet es eitel 
rende, wenn ihr in mandherlei Anfechtung fallet,” und eine andere Stelle: 
„Euer Lachen verlehre fi in Weinen.“ Hier nicht fo, fo daß man fieht, 
auch die größefien und ernſtlichſten Anforderungen des Evangeliums liber- 
jehen den Menfchen in feiner Lage nicht, wie er ift und fein fann, und 
laſſen fi erſt zu ihm hernieder, ehe fie ihn heben wollen. Das thut denn 
Sacobus, aber er will, und das iſt es, was ich euch Heute im Namen 
des Herrn und in Hoffnung eines Segens von Ihm vorzuhalten gebente, 
er will, 

Alle und unter Gottes Führung entflandenen Ge 

müthbsbewegungen, fie feien traurig ober froh, 

Sollen ihren Ausgang ins Gebet nehmen. 
Forſchen wir denn, ih. Br., nad den Gründen einer folden Ermah⸗ 
nung; denn wir glauben, wenn wir dieſe erlennen, wird fie und im 
Zufammenhbange mit unferer ganzen Kriftliden Lebens- 
aufgabe vor die Augen treten. 

Was die Gründe anlangt, jo find es diefe: 

1. dergleichen Bewegungen des Herzens von Leid oder Freude find 
eben dazu da, und werden dazu und erregt, daß fie uns mehr, als das 
gewöhnliche Leben es thut, zum Gebete bewegen jollen; 

2. anders ala dadurch können fie fih vom Irrthum, von der Sünde 
und ihren Folgen nicht reinigen nod) befreien; 

3. anders als fo läßt fi der Keim von Heil und Segen, der in 
ihnen liegt, nicht bewahren noch entfalten. 


1. 


1) Man könnte denken, Andächtige, der wahrhaft Trauernde — ber 
iR ſchon im Gebete und indem er dadurch guten und feligen Muthes 
wird, fommt er auch zum Loben und Breifen; die Geſchichte der Heiligen 
zeigt uns dergleichen, wir hören es Davids und Aſſafs Pfalmen an, wie 
e8 fo don einem zum andern kommt in dem Gemüthe eines Glaubenden. 


Aber diefer Fortſchritt macht fich nicht fo von ſelber, daß der Apoftel nicht 
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erſt zu mahnen hätte. Für den Leidenden freilich ſcheint es eine Aus 
hälfe, eine Erleichterung zu jein, daß er bete; wer aber guten, frohen 
Muthes if, bedarf einer folden nit. Warum denn das Gebet beiden 
Theilen anfinnen? Erkennen wir fürs Erfte, was das gleiche in beiten 
ift, daß ihr Herz in höherm Grade bewegt if. Woher kommt das? Bu 
bin weifet das ? Kommt es nun vom Seren, beflen Wille der fehte Gran 
aller euch beivegenden Ereignifje if, jo find es eben ſolche Augenblide, 
Stunden und Tage, und Zuflände, die den Menſchen nicht aus feine 
wabren Tage und Stellung reißen, nein ihn in die wahre Lage und Shl- 
lung bringen follen, nämlich daß er fi} wende und finde zu Gott, als 
feinem Gotte. Und wie gefhieht "das anders als durd Gebet? Wie anders 
als fo ſucht der Geiſt feinen Urſprung wieder? Ad, m. Br., wer wolle 
fagen, das fei in jeder Hinficht gleich, ob ein Menſch leide oder ſich freue, 
ob der Herr ihm etwas gegeben oder genommen, ob das Leben erblük 
oder ins Grab finte, ob ich in Ehren und Treuen zu meinen Radbarn 
ſtehe oder ihre Schmad mid) bevedt, und das eine mid) in den Tod be- 
trübt, das andre macht, daß ich froh einhergehe und finge! Rur in Einer 
Hinficht gilt beides ganz glei, Leid und guter Muth, Angft und über: 
fließend Hochgefühl, daß eine Bewegung der Seele darinnen if, welche 
nun mehr als je zur Verehrung, in Dank oder Flehen, zur Anbetung 
treibt. Was heißt Anbeten? Es ift noch etwas anderes als Beten. Bo 
in unferer Bibel das Wort anbeten vortommtt, da bedeutet, was im Grund 
texte fteht, eigentlich niederfallen, hinfinten vor einem Hohen oder Hoͤchſten 
aufs Angefiht. Das leibliche und ſichtbare ift e8 nicht, worauf es dabei 
anlommt, das geiftige Niederknieen vor irgendwelcher Kreatur entweihe 
ben Menſchen, ver zu Gottes Gleichniß und ihn zu erkennen geichaften if. 
Dennod zeigt das Bild den Menſchen in feiner wahren Lage an, und 
wehe dem, der das verläugnet. Wie? bu willſt nicht frei fein, nicht furcht⸗ 
los, nicht entfeflelt von Leidenſchaft und Schreden, von Knechtſchaft ver 
Welt und Ratur? Nun wohlan, wenn du es willft, jo erfülle dein fonf 
nichtiges Selbfigefühl mit der Ehre des Allmädhtigen, Gottes deines Hei: - 
landes. Der wollte frei, recht frei werden oder war es, der das Lieb Eures 
Geſangbuchs anftimmte, melches anhebt: „Hier legt mein Sinn fid, vor 
dir nieder, mein Geift fucht feinen Urfprung wieder; laß bein erfreuend 
Angeficht auf meine Armuth fein gericht't.“ Denn es ift wohl unfer hoͤch⸗ 
ſtes Gut und Glüd, Gott Bater zu nennen und ihm Sind zu fein, abe 
darin ift keine Wahrheit, wenn feine Demuth, Verehrung, Hingabe. Wie 
heißen bes Ehriften höcfte Beftimmungen, die erften und legten Beflim 
mungen? Iſt e3 nicht der Glaube, ift es nicht Die Liebe, nicht das Ber: 
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trauen, micht der Gehorfam, und diefe alle find in der Anbetung, in der 
ſchrankenloſen Verehrung enthalten, in der Anbetung im Geift und in 
der Wahrheit enthalten, die Chriſtus uns gelehrt und die er uns auf 
Golgatha möglich gemacht. Der Zug dahin liegt im vernünftigen Geifte, 
nicht der Zwang, und fo konnte der Meni in Selbflverebrung unter- 
gehen. Die Hand des Starten hat ihn daraus gerettet, und nun erfi wird 
er Anbeter wahrhaft; dieje feine freie Anbetung durchzieht aber als 
das zufammenhaltende Band fein ganzes Leben. So ſoll es fein in 
Chriſto. Es iſt nicht fo; leben auch Glaube, Bertrauen, Verehrung im 
Himtergrunde unſers thätigen Lebens, jo find fie doch ſchwach und ohn- 
mädhtig gegen alle die Eitelteit und Eigenliebe, die in uns if, um es 
herrſchend und haltend zu durchdringen. Da fiehet der Herr, der die Erſt⸗ 
linge unferer Gefinnung für fi will, wieder darein; er ordnet unjere 
Lage aljo, daß es auf- und niederfteigt mit unferer Empfindung, mit un⸗ 
jerer Erfahrung; es ergreift und der Dinge Wechjel, wir gehn durch Les 
ben und od, es wird das kleine Herz groß, und das weite wie eng; 
ein unausſprechliches Wohl oder Weh regt den Grund des Bewußtſeins, 
welches wir von uns ſelber haben, auf. Dann aber, dann ift es Zeit, 
nicht aus dir herauszugeben nur um neue menfchliche Helfer oder Waffen 
zu ſuchen, nicht dich in Dich zu verjenten. Nein, e3 gilt nun des Herrn 
Heimſuchen und Anllopfen erfennen, der gejagt, rufe mid an, und in 
deffen Geifte die Seele fih felber ermahnt und fpricht, Iobe den Herren 
meine Seele. Alfo ſchon einmal darum mahnt der Apoftel: Leidet jemand 
unter euch, der bete; ift jemand guten Muthes, der finge Pſalmen. Die 
Gemüthäbewegungen haben dieſe natürliche Urſach oder diefen Zwed an 
ſich jelbft, daß fie in Gebet auslaufen follen. 

2) Nicht, m. Fr., ala ob fie ſchon ſelbſt Gebet, oder felbft ſchon ganz 
Wahrheit und Unſchuld wären, oder gar keine Gefahr des Irrthums in 
fih enthielten und des Unheils. Das Herz in feiner Bewegung ift dem 
Herzen in feiner Ruhe nur wieder ähnlich; bewegt, ergriffen wirb es, 
damit es anders, daß e8 neu werde; und geſchieht dieß nicht, Jo wird es 
zwar auch anderd, aber härter, gleichgültiger ala eg war. Man Tönnte 
meinen, die Gefahr diefer Art treffe nur den Frohen und Glüdlichen; 
denn Noth lehrt, wie fon das Sprüchwort jagt, beten, und fo wäre Die 
eine Hälfte unſeres Textes ſchon erledigt. 

Wohl das ift wahr, denen, die guten Muthes find, tritt die Gefahr 
am nächſten, den Grund des guten Muthes zu verlieren, wenn fie ihn 
nicht im Gebete Täutern und flählen. Glück ift in gewiſſem Betracht ſchwe⸗ 
rer zu tragen als Unglüd; vergleichen wir nur Geſchlechter, Völler 
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in Zeiten großer Drangjal bis zum Tage der Rettung mit dem, was 
fie nad dem Tage geworden und geivefen. Wie der Herr durch ZYefajah's 
Mund Himmel und Erde zu Zeugen aufruft und ſpricht: ich habe Kin⸗ 
der groß gezogen und fie find abgefallen von mir; der Ochs fennt ſei⸗ 
nen Herrn und ber Eſel feines Eigenthümers Krippe, Iſrael kennt es 
nicht und mein Bolt hat es vergefien. Mit uns Einzelnen if es eben Io. 
In der menfchlichen, zeitlichen Freude if ein Element der Luft, und die 
Luft if die Mutter des Elends; im guten Muthe des Menſchen if fchen 
ein Anfang von Uebermuth und Hocdmnth, der vor dem Falle kommt; 
Sicherheit, Zrägheit und Stolz find feine Gefellen. DO, wenn bu danten 
tönnieh, wenn du loben wollteſt und preifen, Menf des quien Mutdes: 
wenn nuter zehn gereiteten und erlöfeten ſich mehr ala einer fände, der 
berädte, wer hat mir da3 gegeben, wer da3 an mir gethan, und bliek 
mit feinen Gedanten nidyt wieder bloß bei menſchlichen Bönnern oder bi | 
der Gunſt feines Schidfals ſtehn! Nein, da würde nicht Thorbeit fo nahe 
an Wohlgefühl grenen, Wohlhaben jo nahe an Leppigteit oder an Geiz, 
oder am beides zugleid. Ta würde nicht der Betrug die Seele beichleichen, 
das babe ich mir erworben und gegründet durch Fleiß und Klugheit; 
nicht der noch viel ſchſimmere Betrug, der ſadducciſche, wie hat mid der 
Herr To lieb, weil er mid redhtfertigt in meinem Gläd und lohnt men | 
rechtichaftenes Zegewerl. Siehe num zu, wenn biefes zerrinnet, ob er Did 
noch lich hat! Ad, wenn du doch danfen könntet und preijen wollieſt, 
Lab du frei hin jchemedteft die Freundlichkeit des Derm, und würdet 
ſchaamroth. dab dir es fo wohl geht gegen jo viele Andre, und empfän 
ver io die Fremde ſelbit als den Ausfluß göttfiher Güte, und lernteſt bee 
greifen was da jei, Segen haben und genießen, wie er im Geringen fh 
wel mebr oft al& in Vielem den Dankbaren offenbart, wie er über das 
Slüf der Zeit weit binaus im die Gwigleit greift, vor der das bloße 
Sta erzinert. Es iR aber, m. Br, nur die andere Seite der Sadıe, 
wenn Der Aneüel jagt: leidet jemand unter ench, der beie. Iſt das ein 
müriger Rarb ? EGeichicht das von ſelbt C e3 möchten wohl Biele fein, 
denen es neh leichter wird, ihre guie Stunde und frohe Erfahrung in 
Gebet zu furten als die böten Zuge umd Erlebniſſe. Ja, gäbe es nicht 
auch ame Stampideit und Zrügbeit der Leibenden, bie das Gebet erfi 
abitxrtein Sch: gebe es nit and einen Stolz der Unglücklichen, den 
der isichende ori gun; abzulegen bei. der wären wir ſogleich fähig, 
einen ganz deinen Schmer; zu emıntinden, eimen ganz ſchuldloſen, der 
mqats anders ı8 ala der ticier aufgegrabene Grund und Quell ber Freude. 

> min wedl und deoch auch micht geuug, wie wir uns ſelbſt das eine 
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und andre Uebel zugezogen; und wir bemerfen die Spur göttlicher Ge⸗ 
richtsbarkeit, die fich durch unsre Tage zieht. Beten wäre für uns nicht 
fofort nur ein Hülferuf, Beten wäre für uns fürs erfte ein Bekennen 
der Sünde und Schuld; — o wunderbare Erleigterung, die Sünde Dem 
befennen, der treu und geredht it — durchleſet, durchdenket einmal den 
32. Pſalm — es ſcheint ja freilich härter als hart, ſich zur leiblichen 
Bein diefe geiftliche zuzufügen ; aber wie? wenn die eine eben die andre 
mehr und. mehr erledigt, wie? wenn der Betende, indem ihm das größte 
Uebel, die Schul, zu Herzen geht, nun von felbft die ganze Summe zeit« 
ficher Angfi minder empfindet, weil er mit einer Noth und Beſchwerde 
zu thun hat, die Gott jedenfalls und unter allen Umfländen uns nad 
feiner Gnade abzunehmen verheißen hat. Da wähle einer nun noch zWi« 
ſchen den Gefahren, Verſuchungen und Sünden einer gebetlojen Angft 
und eines betenden Herzeleidd. Dort Zrübjal mit Murren und Rechten, 
mit trogigem Verzagen, hier ein aufathmendes, entlaftetes Herz, ein Chrift, 
„der weiß von Schmerz durchwühlt faum daß ihm meh geſchieht.“ Dort 
Verſuch einer Selbfihülfe, die in Nothjünde übergreift, hier das immer 
wachſende Vertrauen Aſſafs, „die Rechte des Höchften kann alles ändern,“ 
dort eine jo oft getäufchte Anforderung an der Welt Gerechtigleit, Macht 
und Güte, bier die gefühlte Gemißheit, „Weg haft du aller Wege.“ 

3) Und nun das Eine noch, daß in bewegte Gemüther, in Leid und 
Freude des Menſchen Gott Keime des Heiles und des Segen 
gelegt Hat, die nur bewahrt, gepflegt, entfaltet werben können, wo bie 
Bewegung in Gebet, in Flehen und Danten ausgeht. Auch deshalb mahnt 
Jacobus wie wir gehört haben. Wie follte er nit? Weithin wird man 
gewahr, wie unfruchtbar den Menſchen ihre bebeutendften Lebensereigniſſe 
werden, wie wenig bleibender Segen ihnen jelbft aus tiefer Erfahrung 
erwächſt. Es war Einer hochbeglückt, und von dieſer Freudigkeit hat fidh 
in die Ebbe feines Lebens und Genuſſes nichts ausgebreitet; ein Andrer 
war aufs toͤdtlichſte erkrankt, aufs elendefle verarmt, Gott Half ihm aus 
beiden Trübfalen; er ift aber fo fiher des finnlichen Lebens und Ge- 
nufles, als wäre er darin unfterblid, und jo zaghaft in geringen Prü- 
fungen, als gäbe e8 feinen, der da Hilft, und feinen Herren Herrn, der 
vom Tode rettet. Was find doch dagegen von je her Anderen ihre Ge- 
ſchicke für Herrliche Schule und Kirche geworden! Sie haben fie mit Gott, 
defien Wint und Willen fie erlannten, fie haben fie mit &ebet beftanden. 
Da lernten fie die Traurigen fein und doc allezeit fröhlich, nichts haben 
und darben und doch alles inne haben, die gezüchtigten und doch nicht 
ertödteten fein, und lernten es für immer: denn was das Leben gewinnen 
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in Zeiten großer Drangfal bis zum Tage der Rettung mit dem, was 
fie nad dem Tage geworden und geweſen. Wie der Herr durch Jeſajah's 
Mund Himmel und Erde zu Zeugen aufruft und fpridt: ih habe Kin- 
der groß gezogen und fie find abgefallen von mir; der Ochs kennt fei- 
nen Herrn und der Eſel feines Eigenthümers Krippe, Iſtael kennt es 
nicht und mein Bolt hat es vergefien. Mit uns Einzelnen iſt es eben fo. 
In der menſchlichen, zeitlichen Freude ift ein Element der Luft, und die 
Luſt ift die Mutter des Elends ; im guten Muthe des Menſchen iſt fchon 
ein Anfang von Uebermuth und Hochmnih, der vor dem Falle kommt; 
Sicherheit, Trägheit und Stolz find feine Geſellen. O, wenn du danken 
tönnteft, wenn du loben wollteſt und preifen, Menſch des guten Muthes: 
wenn unter zehn geretteten und erlöjeten ſich mehr als einer fände, ber 
bebächte, wer hat mir das gegeben, wer das an mir gethan, und bliebe 
mit feinen Gedanken nicht wieder bloß bei menſchlichen Gonnern oder bei 
der Bunft feines Schidfals ftehn! Nein, da würde nicht Thorheit jo nahe 
an Wohlgefühl grenzen, Wohlhaben jo nahe an Ueppigkeit oder an Geiz, 
oder an beides zugleid. Da würde nicht der Betrug die Seele beichleichen, 
das babe ich mir erworben und gegründet dur Fleiß und Klugheit; 
nicht der noch viel ſchlimmere Betrug, der fabbucäiiche, wie hat mich der 
Herr fo lieb, weil er mich rechtfertigt in meinem Glück und lohnt mein 
rechtſchaffenes Tagewerk. Siehe nun zu, wenn dieſes zerrinnet, ob er did 
noch Lieb Hat! Ad, wenn bu doch danken könnteſt und preifen wollteft, 
daß du frei hin jchmedteft die Yyreundfichleit des Herrn, und wwürdefl 
ſchaamroth, daß dir es jo wohl gebt gegen fo viele Andre, und empfän- 
deft jo die freude ſelbſt als den Ausflug göttlicher Güte, und lernteſt be- 
greifen was da fei, Segen haben und genießen, wie er im ®eringen fi 
viel mehr oft al8 in Bielem den Dankbaren offenbart, wie er über das 
Glück der Zeit weit hinaus in die Ewigkeit greift, vor der das bloße 
Glück erzittert. Es if aber, m. Br., nur bie andere Seite der Sache, 
wenn ber Apofiel jagt: leidet jemand unter euch, der bete. Iſt das ein 
müßiger Rath? Geichieht das von ſelbſt? O es möchten wohl Biele fein, 
denen e3 noch feichter wird, ihre gute Stunde und frohe Erfahrung in 
Gebet zu faflen als die böfen Tage und Erlebniffe. Ya, gäbe es nicht 
auch eine Stumpfheit und Trägheit der Leidenden, die das Gebet erfl 
abſchütteln foll; gäbe es nicht auch einen Stolz der Unglüdlichen, den 
der Flehende erft ganz abzulegen hat. Oder wären wir jogleich fähig, 
einen ganz reinen Schmerz zu empfinden, einen ganz ſchuldloſen, der 
nichts anders ift als der tiefer aufgegrabene Grund und Quell der Freude. 
Bir willen wohl und doch auch nicht genug, wie wir uns ſelbſt das eine 











669 


und andre Uebel zugezogen; und mir bemerken die Spur göttlicher Ge⸗ 
richtsbarkeit, die fich durch unfre Zage zieht. Beten wäre für uns nicht 
fofort nur ein Hülferuf, Beten wäre für uns fürs erfle ein Bekennen 
der Sünde und Schuld; — o wunderbare Erleichterung, die Siinde dem 
befennen, der treu und geredht iſt — durchleſet, durchdenket einmal den 
32. Pſalm — «8 fcheint ja freilih Härter als Hart, ſich zur leiblichen 
Bein diefe geiftliche zuzufligen ; aber wie? wenn die eine eben die andre 
mehr und. mehr erledigt, wie? wenn der Betende, indem ihm das größte 
Uebel, die Schuld, zu Herzen gebt, nun von ſelbſt Die ganze Summe zeit« 
ficher Angft minder empfindet, weil er mit einer Noth und Beſchwerde 
zu thun bat, die Gott jedenfall® und unter allen Umfländen uns nad 
feiner Gnade abzunehmen verheißen hat. Da wähle einer nun noch zwi⸗ 
ſchen den Gefahren, Verſuchungen und Sünden einer gebetlofen Angſt 
und eines betenden Herzeleids. Dort Trübfal mit Murren und Rechten, 
mit trogigem Verzagen, hier ein aufathmendes, entlaftetes Herz, ein Ehrift, 
„der weiß von Schmerz durchwühlt faum daß ihm meh geſchieht.“ Dort 
Verſuch einer Selbfthülfe, die in Nothfünde übergreift, Hier das immer 
wachſende Vertrauen Aſſafs, „pie Rechte des Höchften kann alles ändern,“ 
dort eine jo oft getäufchte Anforderung an der Welt Gerechtigkeit, Macht 
und Güte, hier die gefühlte Gewißheit, „Weg haft du aller Wege.” 

3) Und nun das Eine noch, daß in bewegte Gemüther, in Leid und 
Freude des Menſchen Gott Keime des Heiles und des Segen 
gelegt hat, die nur bewahrt, gepflegt, entfaltet werden können, wo die 
Bewegung in Gebet, in Flehen und Danten ausgeht. Auch deshalb mahnt 
Jacobus wie wir gehört haben. Wie follte er nicht ? Weithin wird man 
gewahr, wie unfruchtbar den Menſchen ihre bedeutendften Lebensereigniſſe 
werden, wie wenig bleibender Segen ihnen jelbft aus tiefer Erfahrung 
erwächſt. Es mar Einer hodhbeglüdt, und von diefer Freudigkeit hat fi 
in die Ebbe feines Lebens und Genuffes nichts ausgebreitet; ein Andrer 
war aufs tödtlicäfte erkrankt, aufs elendefte verarmt, Gott half ihm aus 
beiden Trübfalen ; er ift aber fo fiher des finnlichen Lebens und Ges 
nufles, als wäre er darin unfterblid, und fo zaghaft in geringen Prü- 
fungen, als gäbe es feinen, der da hilft, und feinen Herren Herrn, der 
vom Tode reitet. Was find doch dagegen von je her Anderen ihre Ge- 
ſchicke für herrliche Schule und Kirche geworden! Sie haben fie mit Gott, 
defien Wink und Willen fie erfannten, fie haben fie mit Gebet beftanden. 
Da lernten fie die Traurigen fein und doch allezeit Fröhlich, nichts haben 
und darben und doch alles inne haben, die gezüchtigten und doch nicht 
ertöbteten fein, und lernten e3 für immer: denn was das Leben gewinnen 
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ſoll, daß muß in den Xiefen und auf den Höhen geivonnen werben. (in 
betendes, ein um alles dankendes Glüd, ein Gott preifender guter Muth 
macht das Herz weit und groß, giebt Gedanken der Arbeit und Mük 
um das zu reitende und zu heilende Dafein der Brüder ein. Und betende, 
glaubende, gotterfahrene Noth? Der deutſche Ehrift nennt fie die liebe 
Roth, wir dürfen fie die heilige Noth um Ehrifti willen nennen. Denn 
wie es unmöglid war, daß ein weltlich- fiegreicher, wenn auch nod io 
wunderbarer Meſſias hätte das höchſte Gut der Menſchheit, Wahrheit 
und Gnade, offenbaren, oder die ewige Erlöfung dem Volle Gottes fin- 
den tönnen; da e# vielmehr Gott geziemte, den, der uns heiligen jolle, 
durch Leiden zu vollenden, da vom Kreuze andeben muß, mit der Ber 
föhnung, alle Bertlärung und Verherrlichung der Menſchheit, jo if « 
au mit allen Nachfolgern des Herrn daſſelbe. Und gleichwie der Herr 
und Heiland jelbft, da er aud in der Zeit in der Aufeinanderfolge von 
Erfahrungen und Empfindungen lebte und litt, mit vielem Gebet und 
Flehen ein Gethſemane feicen mußte, ehe er die eier von Golgatha be- 
gehen konnte, jo ift es mit feiner Jüngerſchaar nod viel weniger fo, dak 
fie den Sieg des Glaubens ohne Anrufung in Schwachheit Davon tragen 


fönnten. Thun fie e8 aber, jo fämpfen fie recht, jo befommen fie neue 


Kraft, fo ift immer mehr ihr Leiden ſchon Klarheit, und ihr Dulden 
ſchon Mitherrichen und Seligkeit: und mögen aud) bier niemals ihre Lie 
der in reine volle Halleluja’8 aufgehn, fo dringen fie doch im Tode zu 
vollem und ausſchließlichem Preiſe Chriſti hindurch. So wichtig ift, io 
wahr und weile des Apoftels Rath. 


2 


Es dürfte aber jemand zu ihm jagen, wenn id nur beten fönnte, 
ober wüßte, was und wie, wüßte ohne Zweifel zu beten; und das erin- 
nert uns daran, daß ja die fyorderung des Jacobus mit unfrer gan- 
zen Lebendaufgabe, mit dem ganzen Evangelium, mit dem 
Einen was noth ift zufammenhängt. Jene offenberzige Anrede, 
ih fann es nicht, läßt fi um fo weniger abweilen, da aud, die e3 
ſchon lernten und fonnten, wieder in Fälle und Zuflände fommen, wo 
fie e8 nicht vermögen, es ſei denn, daß der Geiſt ihrer Schwachheit auf: 
helfe und fie mit unausſprechlichen Seufzern vertrete. Es liegt freilich 
zunähft am Glauben. Denn wie e8 beißt, ih glaube darum fo rede 
ih, fo muß e8 aud beißen: ih glaube darum fo bete id. Dieje⸗ 
nigen aber, melde in ihrem Verlangen beten zu können nod ein klein⸗ 
fies an Glauben haben, die können aud damit, mit diefem Fünklein von 
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Glauben anrufen um den Geift des Glaubens und Gebets, und nirgends 
erweifet es fi) dann mehr, mas geihrieben fteht, wer da bat dem 
wird gegeben, daß er die Fülle Habe. Es kann freilid noch eine 
andere Bewandniß baben mit dem, daß einer nicht beten kann. Sein 
Denten bat mit dem Glauben die Gebetskraft verzehrt. Wie ift es denn 
aber mit Denten und Glauben, mit Denten und Beten? Vor dem Den- 
ien find dereinft die natürlihen Götter gefallen, und die Weltweifen ha⸗ 
ben nicht mehr beten können, und dieſelben Weiſen doch, da fie und ſofern 
fie das höchſte Gut, wahre Freiheit und Unſterblichkeit ſuch— 
ten und erfehnten, famen wieder dazu, daß fie beteten. Denn in dieſem 
Falle kam ihnen der Gott, der lebendige, wahre und Einige, weldher über 
der Natur ift und den Himmel und Erde predigen, in jeinen Offenba- 
rungen bon Oſten her, in dem prophetiſchen und apoftolifchen Worte ent- 
gegen, und fie wußten nun, was fie anbeten Tonnten und jollten. Und 
wenn man erfahren will, wer denn eigentlich foll anbeten und recht beten 
könne, ob der Aberglaube oder der Glaube, ob der Göbendiener oder der 
Gottesdiener, der durchwandere nur die Stätten der Religionen des Alter⸗ 
thums. Wo ift die Halle des wahrbaftigen, reichen, innigften und berebt- 
jamften Gebetes, wo die Spradhe und Spradlehre, wo die Stufenleiter 
aller Zöne des Gebetes vorbildlich für die ganze Menſchheit und alle ihre 
Zeitalter zu ſuchen und zu finden, wenn nicht unter den Ehören der Ver⸗ 
ehrer Jehova's, wenn nicht in den Borhöfen des Gottesdienfte, der fein 
Bild von ihm kennt; wenn nicht in dem Heiligthume, deſſen Gott in fei« 
ner erhabenen, geiftigen Gegenwart über allen Begriff, über alles Denken 
hinaus gehet, und doc allein alle Jahrhunderte und Jahrtauſende hin- 
durch, die da waren und fein werden, die Gedanken und Forſchungen der 
Släubigen zu weden, zu erfüllen und zu leiten vermag! Doch fehen wir 
davon ab, das liegt uns viel näher, th. Fr., daß uns bei den richtigſten 
Borftellungen von Gott und bei den erhabenften der Zugang zu Gott 
verhindert ift durch die unbemältigte Leidenschaft, durch die unbereute 
Sünde, mie denn Betrus vor lieblofem Verhalten warnt und ſpricht, „daß 
euer Gebet nicht verhindert werde.” Und fo werden wir allerdings in die 
Mitte des gewöhnlich fließenden Lebens verwieſen, wenn es möglich wer- 
den fol, in dem Uugenblide der dringendften Aufforderung zum Beten 
frei und getroft vor den Herrn zu treten. Denn wie willft du unreine 
Hände und Gedanken zu Gott erheben ? Ober die Frucht des Lobopfers 
von Lippen des Truges und falſchen Geiftes ihm darbringen? Wie Dei- 
nem Öotte ein von fleiſchlichem Zorn entftelltes Angeficht zeigen? Wie 
feirze Verheißungen ergreifen, während du feine Gebote durch friſche Ueber⸗ 
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tretung ſchandeſt? Es if aber noch ein andres zu bedenken. Den a ußer⸗ 
ordentlihen Anregungen des Geiſtes zum Beten, wie fie durch beſon 
dere Heimſuchung Gottes veranlaßt werden, wirft du nur in dem Magße 
nachgeben, als du den täglien, nad dem Wechſel von Morgen un 
Abend, von Feier und Tagewerk, von Geſellſchaft und Einfamteit folg. 
Wo fein inneres Leben, teine Andacht vorhanden if, kann des Gebete 
Geiſt ſchwerlich anſprechen. Und das führt uns endlih, m. Br., auf den 
wichtigſten Punkt der Betrachtung. Wir müflen nämlih noch die Frage 
aufiwerfen : wie kann in uns ein wahrhaft inneres und anrufungsfähige, | 
andächtiges Zeben gefunden werben, wo wir nod nicht perfönlich, ich, da, 
der eine oder andre mit dem Herrn umgeben, vor jeinen Augen, in fer: 
nes Geiftes Gegenwart wandeln, fondern wir nur alle zugleich und mit- 
einander, d. h. feiner recht und innig ihm angehören, keiner durch Bar: 
änderung des Herzens kraft feines Evangeliums im berzlien Bunde mit 
ihm auf Leben und Sterben fliehen? Rur wenn ich den höre, von em 
und der Geift des Vaters bezeuget: den jollt ihr Hören, weiß ih, daß 
mein Gebet erhörbar ift. Nur wenn ich aus der geiflihen Hausbaltung 
und Pflicht noch viel weniger mit Eigenwillen und Selbſtſucht mich mehr 
herauszuftellen vermag ala aus wmeiner irdifchen Freundſchaft, Stadt oder 
Familie, nur wenn ich in dem an fi unentfliehbaren Gotte einen Gott 
meines Friedens babe, von dem ih mi erfannt fühle, ja nur dann, 
oder doch nur nad dem Maaße, als ich in eine dergleichen Gemeinſchaft 
mit dem Herrn bereinftrebe, if eine volle Gebetsfreudigleit mir gegeben, 
nur dann lebt in mir eine Dankbarkeit, melde neue und immer neue Lob: 
lieder meiner Seele eingiebt, nur dann befige ih aud unter dem Kreuze 
und durch dafielbe die Macht zu rufen: ich weiß, daß mein Erlöfer Iebt, 
nur dann die Macht meinem Herzen zuzufpredhen: harte auf Gott, denn 
ich werde ihm noch danten. Amen. 








LXXXI. 


Die uneingeſchränkte Gnttesnerchrung, in welde 
ans Chrifius verſetzt. 


Schalten zur Eröffnung des Univerfitäts-Gottesdienftes zu Berlin 
am 3. Adventjonntage 1847. 


Gelobt fei der da fommt im Namen des Herrn. Wir jegnen Euch, 
die Ahr vom Haufe des Herrn feid. Gnade fei mit Eu und Friede von 
Gott dem Bater und unferm Herrn Jeſu Chriſto. 


ob. 4, 21—26. 


Zeus ſpricht au ihr: Weib, glaube mir, es fommt die Zeit, daß ihr weder 
auf diefem Berge, noch au Ierufalem werdet den Bater anbeten. Ihr wiſſet nicht, 
was ihr anbetet, wir wiflen aber, was wir anbeten, denn das Heil fommt von den 
Yuden. Aber es fommt die Zeit, und ift ſchon jett. daß die wahrhbaftigen Anbeter 
werden ben Bater anbeten im Geift und in der MWahrbeit, denn der Vater will 
auch haben, die ihn aljo anbeten. Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, müſſen 
ibn im Geift und in der Wahrheit anbeten. Sprit das Weib zu ihm: Ich weiß, 
daß Meſſias fommt, der da Chriftus heißt, wenn derjelbige fommen wird, fo wird 
er uns Alles verfündigen. Jeſus fpricht zu ihr: Ich bin es, der mit dir rebet. 


Eröffnet fi uns, meine lieben und gewünfchten Brüder, chriftliche 
Berfammlung, Predigt göttlichen Wortes und Gemeinfchaft des Gebetes 
und Betenntniffes auf3 neue und in eigenthümlicher Weife, jo fann uns 
der große Gedanke, um melden ſich das famaritifhe Geſpräch des Mef- 
fias bewegt, der Gedanke einer Anbetung im Geift und in der Wahrheit 
um deſto mehr willtommen fein. Ein erhabeneres Recht giebt es für Men⸗ 
then nicht als ihre einzige Pflicht ift, den Bater im Geift und in ber 
Wahrheit anzubeten. Möge denn einer dem andern, die wir in Chrifto find, 
möge der jelbft, der da fam und der da fommt, uns dazu helfen, daß 
wir der Freiheit, womit uns Ehriftus befreiet, teilhaft und froh werben. 

Das Chriſtenthum ift nicht Tyreiheit von Gott und vom Glauben an 


ihn, es ift Aufhebung des Strebens nach felbfterfonnenen Zielen; das 
Aunjqh Predigten. 
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Chriſtenthum ift nicht eine von vielen eigenthümlichen Weifen der Gotte: 
verehrung, es ift Die Anbetung Gottes von ihren Schranten befreit. 

Leider befteht nun zwiſchen der Willenihaft und der Gemeinidan 
des Glaubens ein Argwohn, und die VBerfümmerungen des Friedens, welche 
er verurſacht, find fühlbar geworden. Weder das eine läßt fich Läugnen, 
dak uns die Wiſſenſchaft von jenen begabten Völkern herkommt, meld 
zu ihrer Zeit fi) von dem Dienſte der Götter der Natur zur Bermenid- 
lihung, zur fittliden Beredlung erhoben — woher e3 immer wieder den 
Anfchein gewinnt, als feien die Neigungen zur Wiſſenſchaft und höher 
Menſchlichkeit Abneigungen vom Glauben; noch das andre, daß der felhf 
nah defien Namen wir genannt find, in feinen Tagen ruft : ich preile did 
Bater, Herr Himmels und der Erde, daß du ſolches den Weifen und Ar: 
gen verborgen Haft, und haft es den Unmündigen geoffenbart. Allein eben 
deshalb begrüßen wir die gegenwärtige Eröffnungsfeier mit großer freude. 
die ſchon durch ihren Namen Hochſchule und Gottesverehrung vereinigt, 
aljo zum Beweiſe dient, wie dennod die wahrhaft freie Anbetung, nad: 
dem fie die Geringften unter den Wilfenden in den Befig der Weisheit 
und der Gottesgelehrfamleit gezogen, auch die Weifeften in die Demut 


und Liebe der Verehrung zieht. Nicht, als ob für Weife, Kluge und Ge 


lehrte ein bejonderes Chriſtenthum erfunden oder zu erfinden wäre, des 
nicht ihres Volles vielmehr ihres Standes Chriſtenthum heißen müpte, 
Sondern wir wollen, geehrte Väter und Brüder, was aller höchſter Berut 
und erhabenftes Recht ift, in bejondern Berfaminlungen begehen und eben 


durch diefe die Freude, die „allem Volk widerfahren ift,“ mit ihnen theilen. 


Es gejchieht in dieſem Vertrauen, wenn wir heute mit der Betrachtung 
einer Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit beginnen, und einander an 
die uneingejhränfte Gottesverehrung 

erinnern, in welche uns Jeſus Chriſtus verjeßet. 

Hilf, Herr, und laß wohl gelingen! Amen. 

Erwägen mir 

1. es gilt nicht bloß aufgehobene Außerlidhe Schranten und eben 
fo wenig eine nichtige unbeftimmbare Unenblichleit des Gottesdienſtes: 
vielmehr will der Erlöfer ihn von innern Einſchränkungen befreien und 


in den ganzen Umfang und Zufammenhang unjers ſelbſtbewußten Leben: 


einführen ; 

2. daran, daß auch weder Glück noch Unglüd, weder Gerechtigleit 
noch Sünde, daß felbft die Sünde der Verehrung feine bleibende Grenze 
ſetzen foll, erfennen wir erft recht, wie Chriftus es fein muß, der uns in 
die freic Anbetung verſetzt. 
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1. 


Der es den Worten der Samariterin zufolge verkündigen ſollte, 
was rechte Verehrung wäre, begann, wie wir hören, mit Aufhebung 
äußerer Schranken. Nicht auf Garizim, nicht zu Serufalem. Das 
heißt, es giebt für die rechte Verehrung fein ausfchliepliches Hier oder 
Dort, fo- wenig als ein ausfhließlid Dann und Wann, folglich aud 
fein So und So des fihtbaren Werkes, gleich alg müßte der Verehrung 
Weſen darin beftehen. Die Anbetung, die der Bater will, gefchieht auf 
andern Höhen, hat ein ander Heiligthum, freiere Zeit, größere Verrich⸗ 
tungen. Aber melde? — Gott ift Geift, nicht wie die Götter der Welt 
ſich theilen in die Völker und Länder, in der Menfchen Leben und Be- 
ſtimmung, oder wie fie fi abfinden laſſen mit Opfern und Dienften, hält 
es der Herr, er ſucht Verehrer unter den Zöglingen feiner Offenbarung, 
welche im Geift und in der Wahrheit anbeten. Aber was heißt dies? — 
Es miderfährt den großen Grundſätzen des N. Teft. noch täglich, fie mö- ' 
gen die Liebe, oder die Freiheit und das Prüfungsrecht oder die allım- 
faffende Gnade angehen, daß fie auch ihren entſchiedenſten Anhängern zu 
ſchwer fallen, nicht allein fie zu vollziehen, ſondern auch fie zu verftehen. 
Mit dem Sage von der Anbetung im Geift und in der Wahrheit ift es 
derfelbe Fall von jeher gewejen. Mit dem Geifte etwas nur abfchaffen 
und verneinen, das thut’8 noch nicht. Uber die gefegliche Hülle deshalb 
wegheben, weil unter ihr ſich ein neues und lebendiges aus dem Urkeime 
geftaltet hat, das ift etwas andres. Wäre es nicht eine zu geringe Er- 
tenntniß, eine zu mwohlfeile Erfahrung, zu wiflen, daß Gott nicht Häufer 
bewohnt mit Menjhenhänden gemacht, daß vor ihm alle Tage Heilig find, 
die er gemadt, daß er Gebete im Kämmerlein gebetet jo gut hört al 
öffentliche? Theure Zuhörer, indem wir gegen Schein und Heuchelei 
äußerliher Anbetung lämpfen, befinden wir uns in der Gefahr, vielleicht 
in eine eben jo bodenlofe Nichtigkeit und Unwahrheit uns zu flürzen. 
Denn vermag man fih wohl vom äußern in ein inneres Heiligthum zu- 
rüd zu ziehen, wenn ein ſolches noch nicht ifit Wie fteht es mit dem 
Glauben an Gottes Allgegenmwart, wenn diefer Glaube nur dazu dient, 
daß der Herr nirgends amder3 als im Gebiete einer leeren Boraus- 
ſetzung angebetet werde? Eine über alle Maaßen eingefhräntte Verehrung 
würde es fein, melde jo geiftig wäre, daß fie gar feine Neußerung, feine 
gemeinfame Darftellung und Ausübung hervor zu bringen, nod Wie, 
Warum, Wo anzuzeigen im Stande märe. 

(68 giebt nur zwei Wege über eine dergleichen falſch unendliche An⸗ 
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betung hinweg zu kommen. Den einen, die Anbetung ſelbſt als erſte und 
legte Schranke des menſchlichen freien Bewußtſein nieder zu werfen, und 
den andern, dieAnbetung Über nod ganz andere Schranten, als die finn- 
lien find, hinaus zu führen. Wäre es möglich, den erften zu wählen, 
fo hätte es eines Chriſtus nicht beburft, ihn uns zu führen, denn bie 
Weisheit der Menſchen hatte ihn längft angebahnt. Iſt er nun unmög- 
lich, weil am Ende doch anerfanntermaßen unmenſchlich und unvernäni: 
tig, fo if der andre wıausweihlid und der allein richtige, daß wir die 
GSottesverehrung in Geift und Wahrheit in den ganzen Umfang des felbfl- 
bewußten Lebens einführen, diefes ſei Denken oder Thun, Ruhe oder Ar⸗ 
beit, Einſamkeit oder Verkehr. Denn ift Geiſt der Ort, wo wir verehrten, 
if Wahrheit das Element, worin die Anbetung ſich bewegt, ſoll alſo 
der Menſch im Menſchen, das Beleelende für das ganze Dafein, das A: 
beftimmende Anbetung ſein: jo kann fi unfre Anbetung auf ſeltne Feier 
ſtunden nicht befchränten. In diejer Yeier ſammeln fi nur die Kräfte 
der Berehrung, melde in alle Selbftbeflimmungen und Zhätigkeiten ein- 
fließen wollen; die Weihe des Heiligthums foll jedes Lebens⸗ und Be 
rufsverhältniß durchdringen und jeden Zuftand irgendwie erfüllen. Bir 
tönnte auch Gott Gott fein für uns, ohne daß unfer Geift und Leben 
vor ihm entweder wider und ohne Willen oder willig auf den Knien 
läge ; wie Gott wahrhaft Gott fein, ohne der Gedanke unjerer Gebanten, 
das Gefühl unferer Gefühle, die That unferer Thaten zu werben? Ridt, 
als follte fih feine Gottheit in ung, wir in fie uns auflöfen; auch nidt, | 
als müßten die Unterſchiede und Schranken verſchwinden, welche der Shi 
pfer mit unferm Wefen zugleich gefegt, nämlich Andacht und Zhätigfeit, 
Gebet und Arbeit, Du und Ich, der Einzelne und die Gemeine. Nur 
daß ih nicht in göttlichen, guten Werken des Berufs ihm dienen, ihm | 
nachthun kann, ohne ihm nachgedacht und nachgeſchaut zu Haben; nur 

daß ich nicht ihm nachdenken ſoll, ohne ihm nachzuahmen; nur, daß ich 
nicht hier Gotte, dort mir, hier dem Könige, den: Staate, dort dem Herrn 
huldigen, opfern, dienen fol. Was ihm, dem Herrn, in folder Weile ge 
mweihet würde, müßte ihm ebenjo mikfällig fein als was wir ihm entzd- 
gen. Wie aber * Gewinnt oder verliert denn bie Liebe, mit welcher wir 
uns der bebürftigen Menſchheit zuwenden und Hingeben jollen, an Rein 
heit und Stärke dadurch, daß wir fie von dem Glauben Iöjen, der an 
Gottes Recht und Wahrheit hängt, und von der Hoffnung, welche in der 
Ewigkeit ankert? Nimmt fi die Ehrfurcht vor Gott, wo fie lebt, doch 
von felbft in das Gefühl auf, welches wir für den Menſchen begen, und 
jest ſich als Achtung aller Perſonlichteit fort, und wirft die Zurüdgaltung 
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der Rede oder That, welche diefe verlegen würde. Durch die Demuth, 
die in der Liebe ift, Dur) das Gedächtniß der Gebote, Verheißungen und 
Segnungen Gottes wandelt Kriftliche Anbetung allgegenwärtig, wandelt 
chriſtliche Geiftesgegenwart mit uns in allen Theilen der irdifhen Haus- 
haltung umher. Und ift fie es, die als ausschließliche Furcht des Herrn 
uns der Todes⸗, Schidjald-, Menjchen- und Weltfurcht entledigt ; ift fie 
ed, welche alle Tugenden und Pflichten gegen den mächtigen Einfluß eigen- 
nügiger, feiger und fauler Neigungen ſchützt, fo zweifeln wir nicht, fie 
gehört zu den Beflimmungen, bie wir für einander und dur einander 
bollbringen. Müffen wir überhaupt in unſer menſchlich Selbftberußtfein 
entiweder Gott oder die Welt als letzten und erften bewegenden Grund 
aufnehmen, fo ift wohl fein Zmeifel darüber, daß diejenige Behörde, wel⸗ 
her wegen wir uns tiefer zu demüthigen haben, und höher erhebt. 
Wohlan, wer dad anbetende Leben nicht verwirft, geftattet ihm nad 
dem Begriffe von Gott, den unfer Text giebt, eine ſolche Durchführung. 
Ein Chriſt weiß, folde Verehrung ift des Reiches Gottes Ziel, nad fol- 
hem Grundriſſe ift der Tempel gebauet, in welchen ber König der Ehre 
einziebet, an deſſen Pforten und Schwellen man Hoftanna fingt. Nicht 
die Mauern Nerufalems ſchrünken uns ein, aber ob nicht die ehernen 
Mauern des Eigenmillens, des ſelbſtiſchen Hanges und der Weltliebe, das 
ift eine andere Frage. Zwiſchen der Anbetungsfreibeit und unferm ein- 
ihräntungsjfüchtigen Ich giebt es fein Einverſtändniß. Hier die entfchie- 
denfte Neigung zu den gemeflenen Opfern und Dienften, dort das Stre- 
ben, die Schranken der Verehrung alle, aud die ſcheinbar unüberwind- 
lihen, zu durchbrechen. Mag der Unenpdlichkeitstrieb des -natürlichen Men⸗ 
ſchen groß fein, die Freiheit, in welche Chriſtus verfeßen foll, vertaufchte 
er gerne wieder mit den eingejchränfteften Anbetungsarten. Daher kommt 
es ja au, daß die Chriftenheit für fo lange Jahrhunderte in jo großem 
Umfange zu den gejeglichen Weiſen vorchriſtlicher Religion theilweife zurüd- 
gekehrt if. Eben daraus erklären wir es mit Recht, daß unjere evange⸗ 
liſche Kirche, fo zahlreich ihre Berufenen fein mögen, ihre Einheit und Herr⸗ 
lichkeit meiſt nur auf gewiſſe Zeit und in gewiſſen Grenzen behauptet. 
Denn fie kann nur fo lange und da nur gedeihen, wo der Grundſatz der 
Anbetung im Geift und in der Wahrheit nit nur im Munde oder im 
Kopfe, wo er im Herzen und Leben herrſchet; wir haben feine Heiligen und 
Mittler oder Fürſprecher, die ung in einer trägen und leidentlichen Ver⸗ 
ehrung übertragen, keine priefterlichen Gefeßgeber, die uns mit Glaubens- 
berordnungen die Forſchung und Prüfung erjparen könnten. Uns hält die 
kirchliche Borfhrift nur dadurd in Einheit zufammen, wenn wir fie durch 
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die freie innige Liebe zu dem göttlihen Grunde Halten, auf melde fie 
gebauet iſi. 


2. 


Wie dem aber auch fei, theure Brüder; wie wenig auch und der Be 
ruf zur freiften und volleſten Anbetung zufage, der Bater-Gott ſucht fie 
doch unveränderlih in Chriſto, und wie Manche, die wir eiwa in andrer 
Hinſicht Überflügeln, zeigen ala Chriften, zeigen ala Gottesverehrer ſich 
größer, freier, wahrer als wir. Wirklich ſtrebt die Berehrung nicht allein 
fo in die Weite und Breite des Lebens, aud in die Tiefe und Hoͤhe. 
Weder das Glück ſoll die Grenze unfers Bittens und Berlan: 
gend, noch das Unglüd die Grenze unfers Dantens und 8» 
bens fein. Dffenbar hat fi die Andacht und Verehrung vieler unfrer 
Brüder auf die guten Zage nur eingeriätet, andre lernen beten, wenn 
fie die Trübſal überfällt. Da ift es denn nicht zu verwundern, daß an: 
haltend Glück den Strom des Gebetes abnehmen und verfiegen fieht, dak 
noch ſchwerere Trübjal die unerhörten und unerhörbaren Bitten in Nur: 
ren und arge Gedanken verwandelt. Wie läfen wir es denn gefchrieben, 
wie vernähmen wir es denn aus Herz und Mund der Gläubigen, daR 
fie dantfagen in allen Dingen, daß fle fih nit allein der Lünf: 
tigen Herrlichkeit, ſondern aud gegenmwärtiger Trübſal 
rühmen, wenn jene Schranten vor dem Geiſte der Liebe beftehen fol! 
ten? Oder darf mindeflens der Gerechte, darf das gute Gewiſſen auf fih 
jelbft beftehen? Aber ſolche Höhe ift ein Greuel vor Gott. 

Nur Eine Schranke fcheint die Anbetung im Geift nicht, und eben 
diele am wenigſten überbauern zu künnen — bie Sünde Nicht nur 
ſcheuet fich der Uebertreter vor dem Heiligen zu ericheinen und an das 
Licht zu kommen, der Engel des Angefichts, der Blid der Herrlichkeit Got- 
te8 veriheudht ihn von da. Es kann uns aljo dünken, das ſei eben der 
Sünde Strafe, daß fie weder noch Verehrung zu leiften bermöge, nod 
fie zu leiften zugelaffen werde. Wie iſt es? Es ift jo — aber der Sün- 
der, der Menſch, der übertreten hat? Nein, nein meine Brüder, auch jo 
entläßt und, der in der Höhe und im Heiligtum wohnet, noch nicht, we: 
ber bes Rechtes, noch der Pflicht ihn anzubeten. Die Sünde, der gebro- 
dene Bund, das ift eben der Bunkt, wo der ewige Bann, wo der unauf 
Töslide Bund fi jo nahe berühren und jo nothwendig fcheiden. Gerade 
nun ift Die Stelle erreicht, wo die Anbetungsfreiheit ihre mächtigſte Schranke, 
bie innere des Hanges und Eigenwillens durchbrechen und ganz bon dit 
Beſitz nehmen will. 
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Befragen wir das Gejeb und die Weiffagung des A. T. Gott hatte 
dur das erflere den ganzen Menſchen, des Volles ungetheiltes Weſen 
und Leben mit Gebot und Verbot beſetzt und in feinen Dienft, in die 
Zucht äußerliher Heiligung genommen, nicht daß es dabei bleiben, nein, 
daß fich dies Aeußere ins Innere kehren, Geift und Wahrheit werben 
ſollte. Wie fland e3 nun da mit dem Sünder und Uebertreter? Sollte, 
mußte derjelbe aus dem Verhältniſſe der Heiligung entlaffen fein? Nicht 
doch; das Geſetz jelbit bahnte ihm durch Sünd- und Schufdopfer, bahnte 
dem ganzen Bolfe der Sünde dur Verſöhnungsfeſt den Rückweg ins 
gottesdienflfähige Leben. Das waren die feierlichften Augenblide alttefta= 
mentlien Lebens. Wie nun ? Was iſt denn dieſes Borbildes und Zei- 
chens geoffenbarte erwige Wahrheit * Was wird aus diefem Aeußern, wenn 
es fi ins innere kehrt? Schon die flehenden Stimmen der Pfalmen, 
Ihon die Berheißungen der Propheten lafjen uns beides vernehmen, welche 
Opfer einft die gefälligften, wie viel Vergebung bei dem Herrn fei, meld 
einen Born wider Sünde e3 zu Serufalem geben werde. Der Prophet 
Jeremias bejchreibt in des Herrn Namen einen künftigen Bund ; da wird 
das Geſetz in den Herzen der Bundesgenofien leben, da wird Niemand 
noth haben den Andern erſt Erfenntniß des Herrn zu lehren; warum? 
Denn ih will ihnen ihre Miſſethat vergeben und ihrer 
Sünde niht mehr gedenten. Dereinft ift die Anbetung im Geift 
und in der Wahrheit voll und perfönlich erfchienen, nit um die anbe- 
tungsloſe Welt zu richten, auch nit um fie nur das Anbeten zu lehren, 
nein um den ganzen harten Widerftand des gottlofen Hanges in Leiden 
des Todes zu erihöpfen, um dur Ein alljühnendes und allverjühnendes 
Opfer der im Geſetze vorgebildete lebendige Rüdweg und Zugang zu wer⸗ 
den, den Hein Unreiner, fein unaufrichtiges Herz geben kann, und den 
do die Einfältigen finden. Den am Kreuz wir bluten feben, ift der= 
jelbe, der das Gefängniß der Anbetung gefangen führt, und mem tilgt 
er wohl die Sünde, dem er nicht die Schuldigkeit und Pflicht, dem Fleiſche 
zu leben, abnähme, dem er nicht überſchwengliche Liebe und Dankbarkeit 
einflößte, den er nit in Stand ſetzte, je länger je mehr den Antrieben 
des heiligen Geiftes zur Nachfolge Gottes ſich hingugeben ? Darum ver- 
fihert er, jo der Sohn euch frei macht, feid ihr es recht. Darum ver- 
fündigen wir euch die Gemeinfchaft des Sohnes, der ein Zugang zum 
himmlischen Bater ift, und die Gemeinſchaft des Heiligen Geiles, ohne 
welche wir, was in dem Sohne und dem Bater für uns ift nicht in ung 
haben, nit empfangen noch genießen noch mittheilen können. 

Diefer Weg Gottes zu uns, diefer Rüdweg des befangenen, unwiſ—⸗ 
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ſend und leidentlich anbetenden Menſchen ift kein crfonnener, unfre Reis: 
heit Hat ihn nicht erfunden, aber aud die Unmündigen und Cinfältigen 
finden ihn, nachdem er geoffenbart if. Diefer Weg ift nicht vom Berge 
Garizim ber, er geht von Zion und Juda her durch die Völker und lehrei 
auch unſer Bolt wiſſen, was es anbete. Wohl mag zuweilen eines Sama- 
riters Barmberzigleit und Dankbarkeit eine Menge rechigläubiger Juden 
beihämen, wie dort in den evangeliſchen Geſchichten — aber dabei bleibt 
es, es if eine Geſchichte, es ift kein Gedankenbild, es iſt That und That: 
ſache Gottes und feines Reiches, gepflanzet unter uns, beimifch bei uns 
mit Wort und Siegel, daß wir die geliebten Gedanken Freiheit, Liebe, 
Leben, Friede, Geift und Freude, daß wir volle Selbfibewegung im gött lichen 
Bewußtſein nur verwirlliden, nur erlangen in Ehrifto Jeſu. Und fo 
rufen mir noch einmal: Hofianna in der Hoͤh', gelobt fei der da kommt 
im Namen des Herrn. Wir jegnen Euch, die ihr vom Haufe des Herrn 

feid. Amen. Ä 


LXXXIL. 
Die Annf zu trafen. 


1 Betr. 5, 6—11. 


So demütbiget end nun unter die gewaltige Sand Gottes, daß er euch erhäbe | 
zu feiner Zeit. Alle eure Sorgen werfet auf ihn, denn er forget für euch. Seid 
nüchtern und wacdet, denn euer Widerfacher, ber Teufel, gehet umher wie ein bräl 
Iender Löwe und ſuchet, welden er verſchlinge. Dem widerſtehet feſt im Glauben, 
und wiffet, daß eben diefelbigen Leiden über eure Brüder in der Welt gehen. Der 
@®ott aber aller Gnade, der uns berufen bat zu feiner ewigen Herrlichkeit in Chriſto 
Jeſu, derſelbige wird euch, die ihr eine Feine Zeit leidet, vollbereiten, ftärfen, fräf- 
tigen, gründen. Dem fei Ehre und Madıt von Ewigkeit zn Ewigkeit. Amen. 


Demüthiget eu! — wenn das helfen Soll, jo if e8 immer eine 
bitte Arznei, m. a. Sr. Denn wen befrembdet fürs erfte diefe Zumuthung 
night? Den Sünder flößt fie ab, und mer reiht gethan bat, weiß nidt, 
wie er dazu kommt, daß er fi demüthigen fol. Geht es dir wohl, jo 
ſcheint die Forderung nicht begründet, und der Leidende erwartet jede andre 
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al3 dieſe. a, geftehen wir aud ſchon, daR fie für alle hoch vonnöthen 
jei, welche, da fie body fliehen oder doch ſich hoch fellen, nahe vor dem 
Valle fi) vorzufehen Haben, fo iR doch das deſto auffallender, wenn ſchon 
gedemüthigte, ſchon entbehrende, niedergedrüdte ſich demüthigen follen. 
Es ergiebt fih aus jo manden Merkmalen der Epiftel, die wir heute 
lefen, daß der Apofiel die Ehriften im Zuſtande des Leidens oder doch 
der Gefahr und Bedrängnig wußte, als er in diefer Weile ihnen zure- 
dete. Sie fehnten fi nad einer Erhöhung, fie hatten viele Sorgen; der 
Widerſacher ging umber, fie hatten Leid und Mitleid mit allen ihren 
Brüdern in der Welt, denen es gleich wie ihnen erging. Sie fahen bie 
gewaltige Hand ausgeftredt. Einem Leidenden, jo jagt das Sprüchwort, 
jol man nicht noch ein Leid zufügen. Denn ift Hülfe da, fo foll fie für 
ihn da fein, ift fie nicht da, fo fol doch die Hülfe des Troſtes eintreten. 
Durch den geben wir befjere Ausfit; der Troft mildert die firenge Wirk⸗ 
licheit, der Troſt faßt bei der Hand und richtet in die Höhe. 

Wenn wir nun fo, m.a. Fr., wie jet in der eigentlihen Jahreszeit 
des erquidenden Sonnenſcheins nur eine Wolfe nad der andern Wochen 
fang auffleigen jehen, am natürlichen Himmel, fo fleigen una wohl noch 
andre Wollen, Heereszüge von Sorgen und Möglidhleiten je länger je 
mebr auf, und drohen mit der Angft und Noth, die die Welt aus ſich 
felbft Herborbringt, zufammenzuftoßen. Klugheit und Menfchenhülfe find 
da nichts mehr. Da ift der Troft, da if die Erheiterung und Stär- 
fung borzüglid am Plabe, die wir nicht von den möglichen Dingen 
erborgen, die wir aus den Gewißheiten des göttlihen Wortes ſchöpfen. 
Und doch können wir der Aufforderung des Apoſtels: „So demüthi- 
get eud denn“, nit ausweihen. Warum niht? Wir haben davon 
viele Erfahrung, daß der Troſt nicht anfchlägt, oder weil er Unwahr⸗ 
heit an ih bat, nicht bei uns bleibt; er läßt fih auf Leichtfinn nicht 
gründen, der Ernſt muß ihn einleiten und durchdringen. Auch das hat 
feine Ordnung, feinen Meg: getröftet werden. Darum wollen wir uns 
der Folge der apoftoliichen Forderungen und Betradhtungen anvertrauen, 
und nad Anweifung unſrer Epiftel 

die Kunſt des gründlichen Troſtes uns zueignen. 

&8 gilt die Seele zu ihrer Exchebung zu demüthigen, dann die 
befadene zu entlaften, die gefährdete zu bewaffnen, und fo dem hö—⸗ 
bern Zröfter in die Arme zu führen. 

Jene Kunft, m. 3., befteht nicht in dem oft mwohlgemeinten guten 
Rathe: ſetze dich darüber hinaus, erhebe dich darüber; denn geſetzt, es 
wäre da3 thunlich, jo fragt fih, ob es recht und weile ſei. Wir fennen 
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viel fcheinbare Stärke, Kälte, Erhabenheit im Unglüd, aber auch viel lieh 
fofe, gottlofe. Beſſer, Gott erhöhet uns wieder zu feiner Zeit; befler, wir 
laffen ihn und erheben, als daß wir uns ſelbſt über jegliches hinwegſeten. 
Wie geht es aber mit einer ſolchen Erhöhung zu? Es iſt ein nie au 
Iernbarer Spruch, der fo viele Male in den Evangelien mit Berfpielen 
und Gleichniffen beftätigt uns vorlommt, daß wir faft nicht mehr beven- 
ten, was ex fagt: wer fi ſelbſt erniedrigt, ſoll erhöhet wer: 
den. Hiermit beginnt auch alle gründliche Tröftung unwiderſprechlich. Und 
da dies Petrus mußte, aus Erfahrung mußte, fagte er zu feinen Mit: 
chriſten angefichts des Uebels, das vor ihre Seele trat oder ſchon auf ihr 
laftete: jo demüthiget euch denn unter die gewaltige Hand 
Gottes, daß er euch erhöhe zu feiner Zeit. Denn dazu feid ihr 
wirklich in ſolche Stunde und Tage gelommen. Wendet jo geſchwind nidt 
die Betrachtung oder die Empfindung weg, faget nicht: ich ſehe ja darin 
feine gewaltige Hand, nod fühle ich fie. Was hat Gott Hiermit zu ſchaf— 
fen? was fein Verhängniß, mas fein Gericht mit diefen Ereigniſſen der 
Natur oder der Welt zu thun? Die haben ihren eigenen Zufammenhang. 
Saget fo nit. Enweder lebet und regiert er nicht, und dann freilid 
wird er aud nicht erniedrigen noch erhöhen, nicht richten noch begnadigen, 
ihr werdet auf euch felbft angewwiefen fein im Kampfe mit der Belt — 
oder er ift, wie ihr doch glaubet, Gott und Herr des Himmels und der 
Erde. Dann ift aber auch feine Hand mit zu ſehen und zu fühlen in den 
Greigniflen, fein Wille und jeine Meinung in den Beränderungen, denen 
wir unterworfen werben, zu ahnen und zu erkennen durch den Glauben 
an ihn, und in dem Grade deutlicher und mehr, als die Veränderungen 
tief betrübend, allgemein bedrohend und unverfehen find. Sage nur wieder 
nit: dazu Haben wir ja fein Wort und feine Lehre, zu willen, ma! 
Gottes Meinung ift gegen uns. Denn es kann wohl jein, daß wir, weil 
wir nit hörten, nun fühlen follen. Kommt er uns fo nicht bei, 
vielleicht fo. Das macht feinen Unterſchied, daß du Dir dieſes oder jene. 
was du mit Taufenden oder allein zu fühlen und zu erfahren haft, ent: 
weder eben jebt exit, oder ſchon von Ewigkeit bejchloffen, entweder mi: 
dem Ganzen oder für fi) angeordnet, denkeſt. Webernatürlich, geiftlid), 
bedeutend für deinen Geift und beinen Willen ift ja doch alles Natürliche 
und Aeußere, und bleibt es. Und fühlt du etwas als Zrübfal, jo fühle 
es auch als Lehre, ala Zucht, oder wenn in dir doch der Richter etwas 
zu richten finden wird, fühle es als Gericht; ſchäme und ſcheue dich nict. 
e8 dir aud fo zu erklären und zu benennen. Denn das heißt fürs erk 
fi demüthigen unter feine gewaltige Hand. Es ift mehr als nur daruntet 
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ftehen. Der murrende und irreredende Menſch bleibt aud darunter und 
demũthigt ſich nicht; der fi demüthigen läßt, ſchweigt und ergiebt fi; 
er fpridht in feinem Herzen: du thuft es, du willſt es. Und das nit 
allein; denn e8 hält niemals zu fhwer, an der gewaltigen Hand, wenn 
fie uns fihtbar ift, den finger der Rüge, den Wink der Gerechtigkeit zu 
erlennen, der unfre Sünde und Thorheit bezeihnet. Wann iſt mohl je 
Theurung und dazu gehörige Trübfal im Anzug geweſen, ohne daß die 
vermöhnten Menſchen ſich haben ihrer Ueppigkeit und ihrer Arbeiticheu 
ſchämen müflen, und ohne daß dem Leihtfinn Einhalt geihah, und alle 
gottlofe Welt ihre Abhängigkeit vom Erhalter des Lebens inne wurde, 
ohne daß eine Menge gemeiner und genußſüchtiger Anſprüche zufammen- 
fiel, ohne daß die Tugend und Noth der Genügfamleit vom Himmel ge 
predigt ward. Sieh da! mit in diefe Schule ſich begeben, daS heißt fi) 
bemüthigen unter bie gewaltige Hand. Sich auf Anlak der gedroheten 
Noth in's Eine Nothwendige, in die ganze Folge göttliher Prüfungen 
oder Mikbilligungen unfres Wandels und des gemeinfamen Yuftandes mit 
Belenntnik und That, mit Belehrung und Zurüdhaltung, mit Yortfchritt 
und Anftrengung begeben. Und das ift der Demüthigung mehr, als etwa 
bei drohender oder einbredhender Noth, als zeitig oder ſpät Stirchengebete 
beranftalten — denn foll das Wahrheit haben und nicht Aergerniß geben, 
no zu ſchwer beſchämt werden, jo muß es eben zu jener ganzen Gott» 
ergebung weihen. Wer aber fo fi nicht demüthigt, den würde Gott er» 
höhen zu feiner Zeit? Die Eagende und doch nicht gebrochene Eitelkeit, 
den ungebüßten Hochmuth, den noch mehr verftodten Geiz könnte, würde 
er durch Trübſal zu fich ziehen? — für alle diejenigen Seelen aber, bie 
fi dergeftalt Haben demüthigen Laflen, daß ihr Herz wieder und nun 
au ihr Leben in ein richtiges Verhältniß zu Gott getreten, kann der 
apoſtoliſche Zroft alsbald einen großen Fortſchritt machen. Denn daß diefe 
Art von Demüthigung doch in Ermuthigung übergeht, folgt ſchon aus der 
nun folgenden Anmahnung des Apofteld: Alle cure Sorgen mwerfet 
aufden Herrn; denn er forgt für eud. Als wollte er jagen: 
Zritt unter das göttliche Joch, fo erleihtert dir Gott deine menſchliche 
Saft; tritt in den Dienft Gottes, jo bedient er di; forge für das Heute, 
daß du feine Stimme höreft und dein Herz nicht verftodelt, jo forget er 
für morgen und für mehr. Denn das ift wohl wahr, m. Br., daß, wenn 
die drohende und gewaltige Hand des Heiligen vermocht hat, die eine 
Art von Bedürfniffen zu durchſtreichen in der Rechnung bes Chriften, doch 
die andre deſto mehr ſich geltend madt; wir wollen jagen, wenn unter 
den Händen des demüthigenden Gottes falfche Anſprüche der Weltluft, des 
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Ehrgeizes gewichen find, und der Luftlxeis des Wandels frei geworden if 

und rein, doch andre Gefühle fi in Tagen der Bangigkeit wohl nod 

mehr als fonft Hervorbrängen, Gefühle, welche jetzt Furcht, Sorge und 

Angf in ih tragen. Sorgen der Liebe giebt es, wenn es Pflichten der 

Liebe giebt. Und wenn ein Buchſtabe der Schrift mir dieſe zu verpönen 

fdiene, würde ich auf den Geiſt Chriſti ſchwören, daß fie gerecht und er: 

laubt feien. Das erfordert fogar die mir Ion angeionnene Demithigung, 

daß ih auf die Gefahr und Prüfung der Meinigen, des Baterlands, der 

Kirche, der Glaubensgenoſſen und meiner eigenen Seele aufmerkſam werke. 

Die weltliche Art zu tröften hat die Regel: ſchlage e8 dir aus dem Sinn, 

bergiß, verachte. Aber weder Leichtfinn noch Stolz gereihen mir zum 

Troſt. Mich Heißt die Tiebe Gottes diefe Sorge haben, nur aber nidi 

für mi& behalten; nicht in meine eigenen Gedanken und Rathſchläge 

faflen, gleichſam als ob es nur meinen Willen und mein Reich gälte. Der 

fie mir erwecket und rege macht, der nimmt fie alle auf ih. Wille eur 

Sorgen werfet auf den Herrn. Wir wiflen ja wie das geſchehen kann, 
wir laſſen fie ihm in Gebet und Trieben fund werben, wir geftehen fir 

ihm, wir befeblen fie ihm, ihm das Seinige, und das freilich nicht aller. 

obgleich fie fhon dadurch fih von uns zu löfen pflegen; wir thun nad 

dem Vermögen, was er in und gelegt, dad Belle für Die Sache — dei 

wenige wird viel, ſchon ein treues Wort hat einen großen Segen. Und 

jemehr wir auf dieje allein rechtmäßige Weile uns der Sorge entledigen. 
wird die Ehre Gottes gebauet, wird Gottes Regierung beforgt. Denn Er 
forgt für uns; Er göttlich, allwiffend, allweife, allmädtig — mir 

menſchlich turzlichtig, verfehlend; er alfo, daß er auch unsre Feinde br 

auftragt, uns zu helfen; daß er auch aus der Noth uns Die Tugend und 
die Hülfe wedt; unfre Fehler und Bergehungen ſelbſt, wenn fie uns ber: 
geben find, werden unter feinen Händen mit wirffam zu dem Segen, 

den er Über uns ausgeſprochen. 

Richt fo, m. Yr., daß wir als Zöglinge eines gründlichen göttfihen | 
Troftes in Tagen der Prüfung dürften die Waffen aus der Hand legen, 
die gegen den Feind der Seele felbft gerichtet find, und nur bie Waffen 
üben, die gegen das zeitliche Verderben ftreiten. Darum bereitet und der 
Apoflel den vollen Troft no in einer dritten Beziehung vor: Seid 
nüchtern und wach, denn euer Widerſacher gehet umber und 
ſuchet fi, welden er verfälinge; dem widerftehet fe im 
Glauben. Behüten wird ung der Herr, wenn wir uns behften. Ber 
in Tagen de3 äußerlihen Wohlergehens die Reizungen des Uebermuilhe⸗ 





nicht verſchont haben, den wird freilich der Verdruß und Unmut om 
| 


| 


wenigfien ſchonen, wenn böte Tage fommen. Wer aber jenem Feinde wicht 
anheim fiel, der taun vielleicht dieſem noch in die Hände gerathen. Neth. 
Trübſal, Ang des Fleiſches find ganz bejondere und neue Verſuchungen 
Roth giebt der Sünde und der Ungeredligfeit, ja dem Unglauben ib 
einen Schein von Gerechtigleit. Wie gewifle Falter und Leidenſchaften eril 
in Zeiten gemeinfamer Drangjal den Gipfelpuntt ihrer Steigerung errei- 
den, wenn unter den Armen und Türftigen der Wucher oder Geiz ein- 
bergeht, zu ſuchen, wen er verichlinge; To ſucht unter ihnen die Hölle der 
Berzweiflung, da3 Fürſtenthum des Todes, der Undank,. der Abfall feine 
Beute, und Lodt durch die einſchüchternde Drohung, durch ungebändigte 
Gewalt, durch aufrührerifche Selbſthülfe die fidheren trägen Menſchen an. 
Ber nun nicht mäßig und enthaltfam, wer nicht Har in fi zujammen- 
gefaßt und gehalten vom Worte Gottes wandelt, der giebt Blöße und 
Yugang, dem iſt der feſte widerfiehende Glaube nicht zu Handen. Nur 
unter diefem Schilde ift der Gefährdete geborgen. Wer will mich jcheiben 
von der Liebe Gottes? Trübſal? Oder Angſt? Oder Berfolgung? Oder 
Dunger ? Oder Blöße? Oder Führlih ? Oder Schwerdt? Ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, noch irgend eine Greatur mag mid) ſcheiden 
von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu ift, unferem Herrn. 

Und nun bat die Kunft des gründlichen Troſtes fi ſchon ihrem 
Ziele genähert. Sind wir gedemüthigt, find wir entlaflet, find wir ge- 
waffnet, jo nimmt ung der Tröfter ſchon anders. Jetzt find wir empfäng- 
ih für die Erinnerung, die er uns giebt: und wijjet, daß eben 
diejelbigen Leiden über eure Brüder in der Welt geben. 
Sonft wäre das nur Urſache größerer Betrübnig ; viele Mitleidende, viel 
Gefährbete, alſo deſto weniger Helfer — aber nein, die Gemeinjamteit 
des Geichides, wenn fie auch den demütbigenden Eindrud vermehrt, fie 
vermehrt auch den erbebenden und entlaftenden. Sie macht den Finger 
Gottes deutlicher; fie medt eine größere heiligere Vorftellung vom Rathe 
und Willen Gottes; fie wedt mit mehr Sorge des Mitleids und der Theil« 
nahme mehr Vertrauen zu dem alles verwaltenden Herrn. Dentet Gott 
an Alle, fo ift um jo deutlicher, daß er eines jeden feiner Kinder gedenkt. 
Jedem für fi tritt aber der Troft nahe, eine Heine Zeit leiden, und eine 
ewige Herrlichleit für alle, die berufen find in Ehrifto Jeſu. Indem die 
Seele dei gebenkt, indem der Apoftel darauf verweift, tritt der Menſch 
ganz fein Troſtamt an den Gott aller Gnade, der bewahrenden Gnade 
ab. Denn das ift der Kunft zu tröften höchſtes, daß fie vorarbeite treu 
und ernſt dem, der allein tröflen kann, daß fie zurüdtrete gegen den ver⸗ 
trauteften der Seele, den heiligen Geiſt; daß fie den die Ehre gebe und 


vie Met eu dor⸗ und vollzmbereiten darch Gefähle der Rind 
iheft. and Die ım Srortmung vorgebaltene Sefigleit auf jede nahe oder 
ferne Zufunft, den fleinen Glauben noeh dem Menke der heutigen 
Trärung zu körlem, die arbeitende Berufsfiche ũberſchwenglich zu fröf- 
tigen. und ben ganzen WMenichen im unbeweglichen Reihe Bette: zu 


gründen. Amen. 


LXXXIV. 


Tas Ehweigen, welches ſich Der Glänbige ber Gein— 
ſahnng Gottes gegenüber anflegt. 


Gchelten am 11. Oftsber 1846. 


Pſfalm 39, 10. 


Id wii ſchweigen und meinen Rund nicht auftbun: bu wirt es wohl madın. 


Dort, m.Br., wo die ſalomoniſche Weisheit alle die Gegenfäge un 
Biderfprüdhe, welde in des Menſchen zeitlichem Daſein nad Gottes Ord⸗ 
nung alfo zufammengefaßt jeien, daß mit Ausſchluß der Sünde jeglide: 
zu feiner Zeit gut jei, dort lejen wir auch, daß Reden und Schweiger 
feine Zeit habe. Alſo Reden Hat feine Zeit. Der vollſte Beweggrund zu 
reden ift der, wenn Gottes Lob und Preis die Schweigenden reden madit. 
Dereinft hatte Jeſus, der Herr, einen Tauben hörend und einen Sprad: 
fofen redend gemacht; da rief das Bolt von Bewunderung hingerifien: 
„Er bat Alles wohl gemadt!“ Alles! Was iſt das für ein Fortſchritt 
der Erfahrung; welch eine Cinfiht, welch eine glüdliche Ueberzeugung und 
Ueberführung feiert darinnen, wenn man in der Gewißheit, daß Gotte 
Wille und That doch aud in dem allen fei, was nidht wohl, ſondern 
wehe thut, was nicht wohl, jondern übel gethan ift, und nicht nad den | 
bloßen Begriffen von Gottes Weien und Eigenſchaften; wenn man vom 
Standpunkte einer einzelnen Erfahrung von Neuem willen und jagen kann. 
Alles ift wohlgethan von ihm; denn er heilet alle Gebrechen und gewin⸗ 
net allem Schaden den Segen ab, und wartet des Todes zu des Leben: 
Verklärung! Die Hriftliche Gemeine, fofern fie durch den Glauben in em 
Wirkungskreiſe des Erlöjers ſteht, ſetzt durch der Zeiten Lauf an allen | 
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Orten dieſes Zeugniß fort: „Er hat Alles wohl gemacht!“ welches fi 
der Herr in den Tagen feines Tyleifches erworben. Wohl dein Einzelnen, 
der einflimmen mag! — Nun hat aber auch Schweigen jeine Zeit und 
da3 lehrt uns der Pſalmiſt. 
Das Schweigen, weldes ſich der Gläubige gött- 
licher Heimſuchung gegenüber auflegt. 

Es giebt eine Erflarrung des Gemüthes und der Zunge bei ein- 
bredendem Unglüd; von dem reden wir nicht; denn diefes Schweigen 
legt die Natur auf, nicht der Menſch fih felber; es giebt ein Verſtum⸗ 
men und Bernichtetwerden vor dem Gerichte Gottes, auch von dem ift 
Bier nicht die Rede; denn es ift ein Unterfchied zwiſchen dem Heimgefuchten 
und Gerichteten, zwijchen dem Gläubigen und Gottwidrigen. Der Pfal- 
mift jagt ja: ih will. — Er legt es fich jelbft mit Freiheit auf. 

Es ift aber auch da3 Schweigen, welches er meint, fein äußerlicher 
Gottesdienft, ob wohl dergleihen vorfommen kann und vorgelommen ift, 
daß auch dieje Enthaltung bei Gott etwas verdienen will, wenn man ein= 
mal in Geſetzes Werken Gerechtigkeit und Bolltommendeit ſucht. Und eine 
heilſame Zucht würde es doch für Viele fein, die in enangelifcher Freiheit 
ſtehen, legten fie ſich zumeilen, da fie ſchnell find zum Reden, ein Schwei— 
gen auf. Allein die Gemüthsarten find verſchieden; das Leiden iſt ge- 
ſchwätzig und es ift ſchweigſam; dem Einen thäte es beiler, er ſpräche ſich 
aus in Einfalt und Gottesfurcht, dem Andern thäte es beffer, er ſchwiege. 
Angenommen nun, e& geſchieht daS lebtere, oder der Verehrer feines Herrn 
befennt fi fogar zu diefem Willen, was fanır das mohl für Sinn und 
Werth haben? Ein bloßes Verftummen des Mundes bei fortredendem 
Herzen, ein Schweigen bei dennoch hörbaren und gehörten murrenden 
Gefühlen kann doch nicht gemeint fein. Dürfte ich dem Gedanken ganz 
unbedingt trauen, hätte das Herz in feinen jebigen Gefühlen ganz und 
gar recht, warum follte es jo fich nicht aussprechen, wie es bewegt ift, in 
voller Aufrichtigkeit und Wahrheit? Ohnfehlbar haben wir aljo an einen 
unmittelbaren Zufammenhang der Rede des Mundes und des Herzens zu 
denten, an ein Schweigen, meldhes ein Schweigen oder ein Rede⸗-Faſten 
für da3 Herz ift, für das dur Anfechtung wer weiß zu melden Wün- 
ihen, Klagen, Anklagen und Urtheilen gereizte Herz. Denn es giebt leider 
auch im Leben eines Frommen noch Regung und Bewegung des alten 
Menſchen, und fie geht auch in Unglüdswellen nit jofort zu Grunde, 
daß fie der Glaube nicht zurüdzudrängen Urſache hätte. 

Vor Allem ift Das Ichmwergetroffene Herz zur Anklage des Nächften 
vor Gott und vor der Welt in Bereitihaft. Die Empfindung de3 Uebels 


wird Aufruhr gegen des Uebels Urſache, und wie felten if es, daR gar 
tein Menſch beiheiligt wäre. Da wird der Unglückliche foger ungereht 
gegen Freund und Bohlthäter, wie viel mehr gegen Feinde, es übereil: 
ihn der Irrthum feines Schmerzes. Beſſert nun ſolch anllagendes Klagen 





feinen Zufland, oder verunreinigt es nicht vielmehr die Reinheit feine 
Leidens? Am Ende if es doch Gott der Herr, der hätte abwehren, hätt 
ichügen können, und jo würde fi} gegen ihn die Anklage wenden, fo daß 
es in diefem Sinne hieße: Tu Haft es gethan! Ja, er hat es gethan. — 
Eben darum muß der Glaube did zum Schweigen bringen, und Dir den 


Mund flopfen. 

Oder es if etwa gar fein Grund da, Menſchen anzuflagen. Sin des 
Falle hat aber der natürlide Menſch einen Gott, den er anzulle- 
gen möglih findet; einen Glauben, der in dem Grade ungläubig if. 
daß er gegen Bott murrt und troßt, und wenn das nicht, jo doch fra 
gend rechtet, warum mir das, gegen jo viele Andere ? Womit habe ic) da? 
verdient? Oder, wenn Strafe verdient, womit folde Strenge? Bas für 





Güte, mir fo viel zu geben, um fo viel zu nehmen? — Und da fol nun 
der. Glaube, der einen Gott Hat, mit dem man nicht rechten Tann, fein 
Schweigen gebieten? Da ſollteſt du dich nicht vielmehr ſche uen um 
ſch ämen por dem dir nähertretenden Herrn, als ihm in fein Recht fallen! 


Aber fei e8, die Klage wird Selbftanllage, Neue, vielleicht Anfang 


einer beilfamen Selbfterlenntniß in dem einen und andern Stüd, ud 
doch nicht, wenn fie jo allein flieht. — Es giebt reuelofe Reue, der Glaube 
muß erſt dergleihen zum Schweigen bringen, wenn die gute, wahre he: 


vorfommen foll, denn was trägt es wohl aus, was fruchtet es, daß du 
nur diejes nicht möchteft verbrodden haben, nur in die Tage Der vorigen 
Unfhuld dich zurüdjehnit, nur den Schaden deiner Sünde, nur Die Strafe 
fo tief empfindet — hinweg mit Seelenftimmungen, weldde nur zu bald 


den entgegengejegten weichen, oder wenn nicht bis zur undankbarften Xer: 


zweifelung fich fleigern! 


Dder aber mit dem Mindeften von Selbflantlage willſt du jden 


MWunderhülfe erbitten und dringende Bittgebete zu Stande gebradt 
haben, ohne ein treue Belenntniß vor Gott, ohne eine aufrichtige Ab- 
bitte vor den Menfchen, und mit Berheipungen in Worten fpielen; be: 


denkſt aber nicht, daß du leiden follft und dießmal eben leidend thun 


die Gebote, die du zu erfüllen haft. Darum der Glaube nicht anders fann, 


als fol unreifes Bitten und Hoffen, fammt den Wünfchen und Sorgen 


zum Schweigen bringen. 
Nun jagt ja aber der Pfalmift nicht, ich will nicht Magen, noch 
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murren, noch verurtbeilen ; fondern ich will ſchweigen Gott zu Ehren; 
denn bu, ſetzt er Hinzu, haft es gethan; es ift aljo auch wohl gethan. 
Laßt ung doch erkennen, wie ihn das Schweigen nicht bloß vor fündhaften 
Leiden bemahrt, fondern wie e3 ihn fördert. Denn was ift nun das 
Schweigen felber, das fich der Gläubige der göttlichen Heimjuchung gegen- 
über auferlegt, anders als die Entwidelung des Glaubens an 
und in dem Gefchide, welches ihm Gott gefendet hat? 

Der Glaube, der in dem Elemente der Andacht, der in diefer Stille 
id ſammelt, gebietet nicht allein den unzeitigen Wünſchen, Sorgen und 
Klagen, fih fill zu Halten, er ift felbft ein Nichtwiſſen vom Wie und 
Bann der göttlihen Hülfe, ein Nichtſehen und do Glauben, und alfo 
ein Schweigen; ift nod) ein Mal ein Schweigen in der Hinnahme der 
Züchtigung, die ung mit jedem ſchweren Geſchicke zu Theil wird; er iſt 
nur wieder ein Schweigen in der Ergebung in den Rath des Herrn und 
als ein Gehorfam im Dulden; und jo er auch im Harren auf Gott Hoffet, 
ahnet, ja bittet, ein Unausſprechliches von Gefinnung, was ein 
Schweigen zu heißen verdient. Warum nennt man dod) das Unglüd nit nur 
eine Schidung, ſondern auf eine Heimfuhung? Weil nun dem Menfchen 
Gott heimiſcher Hinzutritt, wenn Welt und Glüd von ihm gehen? Seid 
fille und erfennet, daß ich Gott bin! So ift Schweigen der Verehrung, 
der ernſten Andacht Zeihen. Die liebe Noth, mie fie der deutſche Chriſt 
nennt, ift wie ein Heiligthum; To pflege darinnen deines Gottesdienfteg, 
empfange Zufprüche des heiligen Geiftes. Durchdenke in ihrem Licht dei- 
nen Lebenslauf, und jpüre dem Herrn nad in dem Zuſammenhange dei- 
ner Zage. Iſt es nicht, ala ob der Chriſt eben alle diefe Erinnerungen 
beherzigte, wenn er feinem Munde Schweigen gebietet? Denn der Glaube 
liebt die Betrachtung und übt fi den Yührungen Gottes nachzudenken, 
und hört gern dad Wort, davon er fih nähren kann. 

Doch das Wiflen, das Verſtehn, das Begründen und das Erfahren, 
hat e8 nicht feine Grenzen? Der Glaube zwar redet und bezeuget, was er 
weiß, und läßt e8 Andere inne werden, aber der Glaube ift auch ein Ber- 
zichten auf Verſtehen und Urtheilen, oder vielmehr nod) ein flilles 
unfehlbares Feithalten der Wahrheit und Gnade des Herrn, der Weisheit 
und Gerechtigkeit Gottes, während aller ihn prüfenden, unverfländlichen 
Erſcheinungen. Zumeilen denken wir uns einen Zwed oder Gedanken Got- 
tes, der doch erreicht werden muß, wenn anders Gott regiert, und die 
Geſtalt der Welt widerfpricht ihm. Zumeilen wieder ſchauen wir die Er- 
eigniffe an, und empfinden ihre Wirkung; aber was darin für ein gött« 
licher Sinn liege, faſſen wir nicht. Und diefer Anſtoß trifft uns defto mehr, 

Nigih Predigten. 44 
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wenn barte und firenge Mebergänge, wenn große Beränderungen uns tee: 
fen. Der Zuſammenhang ift zerrifien und der Einklang aufgelöfl. Aflaf 
hätte jhier geftraudelt,. hätte faft die Kinder Gottes nad ihrem 
äußeren Geſchick gerichtet und damit fie alle verdammt. Zwar das find 
eben die Beranlaffungen neuer Aufſchlüſſe über Gottes Weg; Aflaf trat 
ins Heiligthum, und jiehe, da gingen ihm die Augen auf. Dem 
ohne Anftoß und Prüfung dringt der dentende Geift nit in das Geheimnig 
göttlicher Führungen ein. Aber eben darum muß er innehalten im feinem 
Schließen und Urteilen und der Offenbarung warten, warten vielleicht 
bis zum Schauen — warten bis dahin, was „nad eimer Prüfung kurzer 
Tage“ erft erfannt werben fol. Und darum ift der Glaube felbfi ein 
Schweigen. 

Eins aber können wir allezeit wohl begreifen, willen und erfahren; 
und das ſetzt und in den Fall, etwas jchweigend Binzunehmen, das ifl die 
Strafe und Zudt, die uns durd die Noth widerfährt. Muß ich zur 
Zeit der freude ſchweigen, jo nod viel miehr der eigenen Geredtig- 
feit ſchweigen und die Entihuldigung zuräddrängen. Dem Sünder fällt 
es zu, auf Gottes Strafe und Rüge nichts antworten zu fönnen; dem 
Gerechten, der es nur durch bußfertigen Glauben if, ſich nicht verant- 
worten zu wollen gegen Gottes Zucht. Wie? deutet denn das Unglüd 
eines Jeden auf entfpredjende Schul und Sünde? Müflen wir ein Jeder 
ih nad einem Maaßſtab richten, nad welchem wir den Nächſten nicht 
richten dürfen? Wohl dem, m. Br., der mit dem Apoftel jagen lann: „id 
bin mir nichts bewußt”, — er ſetzt aber hinzu: „das rechtfertigt mi 
nicht”, und er jagt an einem andern Orte in Gemeinſchaft mit allen 
Chriften, die da leiden: „wir find die gezüchtigten und doch nicht ertöbtet“: 
denn was es auch immer für ein zeitlid Leiden giebt, ein Zeugniß wider 
das Fleiſch und die Welt ift es doc, und eimen Aufruhr wider die Sünde 
der Eitelfeit, die uns träge macht, will es doch wirken. Wir, die wir ohne 
Vergebung nicht beflehen mögen, wir werben ohne Züdhtigung und Strafe 
nicht durchs Leben fommen. Wenn nun die Unſchuld fhweigend es Bin- 
nimmt, daß fie nicht verſchont werden fol, damit fie die Schuldigen zur 
Buße reize, wie viel mehr hat fi die Schuld im Schweigen zu üben! 
Und es iſt ja nicht immer fo, es ift felten jo, daß wir nicht Gott aus 
der Wolle des Gefchides heraus uns rügen und firafen hörten, daß es 
nicht eigent hümlich uns träfe, was uns eben trifft: Theurung, Schmad, 
mißrathene Kinder. 

Mag es fein, daß Er liebt, die Er züchtigt, daß es nicht Baſtarde 
jind, Kinder find, die er fläupet, daB es eine Ehre, daß es eine Gnade, 
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ein Segen iſt Dulder zu werden, aber das alles wird denen nicht zu Theil, 
die nicht der Verantwortung fchweigen. 

Und was hindert uns, die Gezüchtigten, aber nicht am Glaubens⸗ 
leben, nit am Berufsleben Ertödteten und noch mehr gedrängt und ge- 
trieben zu alten zum Dienfle des Herrn in der Liebe, damit wir uns 
darinnen bewähren. Bor Gott beichämtes Schweigen über unjer Recht 
verträgt fi gar wohl mit forgenlofem, geräufchlofem, vertrauendem Ge« 
horſam. In der Treue ift aber Vertrauen, in dein Vertrauen ik Muth 
der Ergebung in Gottes Rath und That, ift Einſtimmung und Dingebung 
des Nichtwiſſens und Nichtſehens, ift, feinen eigenen Willen oder Wunſch 
baben, ift die bewußte Ohnmacht, ift das Warten auf jeine auserfehene 
Zeit, das Harren auf Gott — Er wird es thun! Denn alle die hö- 
heren Tugenden, durch welche der Menſch als Ehrift in der Nachfolge des 
Herrn zur Vollendung reift, wie beredt fie auch zeugen mögen, fo find 
fie doch Leidens- und Geduld3- Tugenden, Stille und Schweigen iſt ihr Name. 

Das Schweigen aber, das fi der Glaube von wegen götilicher 
Heimſuchung auflegt, das joll wieder gebroden werden, es gebt 
einem Rühmen voran, welches gerecht ift; denn diejer Glaube macht die 
Spradlofen redend gleich wie er die Tauben hat hörend gemacht. 

Ja Schweigen und Reden bat feine Zeit. Und das meinen wir nicht 
jo nur, daß ja auch mitten in der Noth ein Belennen, ein Flehen, ein 
Dantjagen bervorbreden muß und wird aus des Gläubigen Herzen und 
Mund — ein Belennen, denn da ih es wollte verfhweigen, ver- 
ſchmachteten meine Gebeine. — Ein Flehen, denn: Rufe mid an 
ın der Zeit der Noth, hören wir den Herrn gebieten, ein Dank— 
Sagen, denn wir lernen im Leid als rechte Schüler des Züchtigers der 
vergangenen befleren Tage ung noch reiner freuen als es vorher uns ver⸗ 
lieben war, unangejehen, daß wir den Segen der Trübjal vorempfinden. — 
Nein noch anders als fo, m. Br., bricht fi das Schweigen. Ueber die 
gläubig Stillen führt der Herr die Stunde herbei, die Stunde der erfah⸗ 
renen Hülfe, oder doch die Stunde, da fie ihre Welt, ihr Geſchicke, ihr 
Leiden in dem Lichte einer handgreiflihen Yürforge und Wohlthat Gottes 
anzufhauen vermögen; und die da nichts gewußt haben, wiffen nun; und 
die da nichts gefehen haben, ſehen, und empfangen über Verſtand und 
Bitte aus der Yülle des Troftes, alfo daß fie zuſammenfaſſen mögen, Leid 
mit Freude in Eine Freude, und aljo, daß fie borgreifen Dürfen dem 
ewigen Halleluja derer, welche erduldet haben — ein neues Lieb fin- 
gen Iönnen, ja preilen und loben mögen: Er hat Alles wohl ge- 
macht! und fi dahin entſchließen: 
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Ich will den Herrn loben allezeit : jein Lob fol immerdar in meinem 
Munde fein! Amen. 


LXXXV. 


Der Blid anf bie allererfien und zarteen Anfänge bes 
Jüngerlebeus, eine träſtlich Wahrnehmung für bie 
hriſtliche Kirche. 

Am 3. Sonntage nach Epiphan. 1848 zu Berlin gehalten. 


Joh. 1, 85-52. 


Des andern Tages fand abermal Johannes und zween feiner Zünger. Und 
als er fahe Jeſum wandeln, ſprach er: Siehe, das ift Gottes Lamm. Und zween 
feiner Rünger höreten ihn reden, umd folgten Jeſu nad. Jeſus aber wandte ih um, 
und ſahe fie nachfolgen, und ſprach zu ihnen: Was ſuchet ihr? Sie aber ſprachen 
zu ihm: Rabbi ! (das ift verdolmetichet, Meifter) wo bift du zur Herberge? Er fpradı 
zu ihnen: Kommt und fehet ee. Sie kamen und jahen es, und blieben denfelbigen 
Zag bei ihm; es war aber um die zehnte Stunde. Einer aus den zween, bie von 
Zohanne höreten und Jeſu nachfolgten, war Andreas, der Bruder Simonis Fetri. 
Derfelbige findet am erften feinen Bruder Simon, und ſpricht zu ihm: Wir haben 
den Meifias gefunden (welches ift verdolmetſchet, der Geſalbte). Und führete ihn zu 
Jeſu. Da ihn Zefus fahe, ſprach er: Du bift Simon, Jonas Sohn; du ſollſt Ke- 
phas heißen (das wird verbofmetichet, ein Fels). Des andern Tages wollte Seins 
wieder in Galiläa ziehen, und findet Philippum, und ſpricht zu ihm: Folge mir 
nad. Bhilippus aber war von Bethfaida, aus der Stadt Andreas und Petri. Phi⸗ 
lippus findet Nathanael, und ſpricht zu ihm: Wir haben den gefunden, von welchem 
Moſes im Beleg, und die Propheten gejchrieben haben, Jeſum, Joſehhs Sohn von 
Nazareth. Und Nathanael fpradı zu ihm: Was kann von Nazaretd Gutes foın- 
men? Philippus ſpricht zu ihm: Komm und fiehe es. Jeſus ſahe Nathanael 
zu fih kommen, und fpriht von ihm: Siehe, ein rechter Sfraeliter, in welchem kein 
Falſch if. Nathanael fpricht zu ihm: Woher kennft du mid? Jeſus antwortete, umd 
fpra zu ihm: Che denn did Philippus rief, da du unter dem Feigenbaum waref, 
ſahe ich dich. Nathanael antwortete, und fpricht zu ihm: Rabbi, Du bift Gottes 
Sohn, Du bift der König von Ifrael. Jeſus antwortete, und fprah zu ibm: Da - 
glaubeft, weil ich dir gejagt habe, daß ich dich gefehen habe unter dem Feigenbaum: 
du wirft no Größeres denn das ſehen. Und fpridht zu ihm: Wahrlid, wahrlid, 
ich fage euch, von nun an werdet ihr den Himmel offen fehen, umd die Engel Gottes 
hinauf und herab fahren auf des Menſchen Sohn. 


So, theure Brüder, hat das edle Jüngerleben begonnen, deſſen 
Haupt Chriſtus if, und aus deſſen Schooße ſich noch unerſchöpfte Sey: 
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nungen über die Völter der Erde ergießen. Jener theure Zucuf des Her- 
3093 zur Seligfeit, an den fi) nod immer unfre Schritte im Geift und 
in der Wahrheit binden jollen, fomm und folge mir nad, bier ift 
er zum allererften Male laut geworden. Und mit mweldem fichern 
Grfolge! Wir lejen fpäter in den Evangelien, daß ſich jo mancher zum 
Jünger, zum Nachfolger anbietet, aber oft reicht ſchon eine leichtere Prü- 
fung von Seiten Jefu Hin, ihn zu überführen, daß er dazu nicht reif fei. 
Die Urfache ift, der Herr Hat die Rechten an ſich gezogen und fie ihn. 
Er ift ihnen nachgegangen und fie find ihm entgegengefommen. Einer der 
erften unter ihnen erzählt es uns bier als Augenzeuge, wie e8 dabei zu— 
gegangen, derfelbe Evangelift, der jo oft noch das wichtigfte und innerfte, 
das zartefte, was die Geſchichte Jeſu an ſich Hat, für unſern Anblid her- 
vorkehrt. Wie wird dem betracdhtenden Geifte doch jo wohl und heimlich 
bei diefer einfachen Erzählung! Noch .teine Volkshaufen, noch feine ver- 
ſucheriſchen Fragen der Vharifäer, noch feine Spur des Unglaubens, auch 
noch feine Wunder und Zeichen, ſowie noch feine Aergerniſſe. Er tritt 
geräufchlos am Jordan auf, fommt und geht auf offenen Wegen, in wel: 
hem der Täufer bereit? das Lamm fieht, das der Welt Sünde trägt; 
wenige gezählte Perjonen treten mit ihm in Begegnung. Aber melde! 
Nichts als perſönliche Eindrüde, wenig Worte, Vertrauen um Bertrauen. 
Es iſt Unschuld, Friede und Freundſchaft ausgegoffen über das Ganze, 
e3 ift gleih als ob fie ſchon mit dem Herrn in den Tagen der Auferfte- 
hung, oder ſchon in einer andern Welt, in der Welt der Herrlichkeit wan— 
delten. Gewiß nun mußte es ander3 werden nachher; die Jüngerſchaft 
jammt ihrem Herrn hat durch ſchwere Kämpfe gehen jollen; mie hätte 
die zarte Glaubenspflanze fonft zur ſtarken Eiche oder zum fchattigen 
Baume aus dem Senflorn erwachſen fünnen. Wann aber haben wir je 
Winterzeit in Natur und Kirche, daß wir nicht wieder auf Yrühlingstage 
hoffen dürften? Wann gejhieht in der Geſchichte Jeſu etwas Reines, Heil 
volles, Wohlgefälliges, das nicht je und je in der Gejchichte feines Reichs 
fort und, wenn ſchon unter jo unveränderten Umftänden, wieder gefche- 
ben müßte? 
Darum lat mich heute in Erwartung eines Segens an brüderlicher 

Erbauung in dem Herrn, laßt mich dieſes darthun, 

wie Jih der Blid auf diefe zarteften Anfänge des 

SJüngerlebens in eine tröftlide Aussicht für des 

Herrn Kirche verwandele. 

Demzufolge achten wir zunächſt auf die gegenfeitige Anziehung 

zwiſchen Yefu und den galiläifhen Jünglingen, und fehen 
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dabei die undergänglidde Hoffnung leuchten, je das Friſcheſte, Aechtefte, 
Unbefangenfte und Gefundefte, mas die Gefchlechter eines Boltes in fid 
begen, das Befte von Jugendgemeinſchaft, Freundſchaft, und 
freier Geſelligkeit müſſe aud jest und fünftighin Jeſum 
an fi ziehen und von ibm angezogen werden. Wer waren 
jene lieder des erfigebornen Jüngerkreiſes? Andreas, Kephas, Bhilip- 
pus, Ratbanael, werden ung genannt. Wir lernen noch andre ähmlich 
geartete kennen. Das Gleichartige an ihnen ift, fie waren Männer im 
Augendalter, waren aus den Städten Galiläa’s, de3 vom Seltengeifte 
überhaupt weniger durchſäuerten Yandes, unter einander durch Berwarntdt: 
ſchaft ala Brüderpaare, aber auch dur Freundſchaft geeinigt, nicht durch 
eine jo leere und müßige, zufällige Gefelligfeit, wie fie fonft wohl vor- 
tommt; fie hatten in der Nähe jener großen, ernſten Geſtali Johannes 
des Zäufers Stand gehalten. Dort gingen fie als forſchende Schüler ab 
and zu, nachdem ſich bloß neugierige Haufen wieder zerftreut hatten. Wo 
eine Hoffnung ihres Bolfes und Baterlandes aufleuchtet, wo ein Aufgang 
aus der Höhe zu ahnen und zu erwarten ift, da ift ihr Herz und Ohr. 
Aber aud andre Umſtände und ihr Späteres beredhtigt ung zu jagen, 
der Herr babe im Grunde nit nur den Charakter Nathanaels, fonbern 
ihres ganzen Bundes Art bef'rieben, als er fagte: fiehe ein edhter 
Yfraelit, in deſſen Geift fein Falſch if. Dieß ift die eine Seite 
der gegenfeitigen Anziehung. Und Jeſus? Wie ift es ihm jo natürlich. 
nachdem er in der Wüſte die Ehriflusprobe beftanden und für den Weg 
der Niedrigkeit und Stille, für den Weg der Lehre und Geduld fidh ent- 
ſchieden, zunächft fein Volt und feines Baters Spur wieder bei dem 
Täufer aufzufuchen! Wie diefem jo natürlich ihn zu zeigen den Seinigen 
und fie dem Größeren zuzumeifen! Die Schüler aber jäumen nicht zu 
fragen, wo bleibft du, Rabbi? — fie folgen gerne; und Jeſus ziehet fie 
nad fi, er Sprit: kommt und fehet es. Sie bleiben mit ihm und Die 
Herzen ſchließen fi auf und zufammen, ohne daß es der Welt oder dem 
Tode möglich war, fie wieder zu löfen. 

Das ift nun doch, th. Z., aufimmer fo und konnte anders nicht fein: 
das Reich Gottes, Erkenntniß und Liebe des Heren, kommet zuerſt in die 
Herzen und in die perfönlicden Beziehungen, pflanget fi zuerſt nur in 
freier Gefelligfeit an, ehe e3 durch die Thüre der feftgeordnieten Kirche die 
Böller ladet. Auch der Herr hat fi und feinem Werke und feinem Geiſt 
nit von Anfang Volk und Tempel und Kirche übergeben laſſen können. 
Der Heiland und das damalige Priefter- und Pharifäertäum, der Heiland 
und die Welt zogen ſich einander nicht ohne Weiteres an. Das Hei 
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und der Staat, das Heil und die Sitte, Bildung, Schule floßen für’s 
Erſte ih ab. Wo aber hätte denn das Verderben oder die herzaustrod- 
nende Verbildung und Gleichgültigkeit ſchon in einem Volle jo überhand 
genommen, oder wo wäre das Gejeh der Schwere der drüdenden Borur- 
theile und Gewohnheiten zu einer ſolchen Alleinherrichaft gelangt, daß es 
nicht wieder mit ſtets verjüngtem Raturleben erfrifchtes, unſchuldigeres, 
reines, unbefangenes Geiſtes- und Herzensleben, mit diefem aber den 
Schooß der Erneuerung für Kirche und Volk geben müßte? Der gütige 
Erhalter des menſchlichen Geſchlechts und aller feiner mannigfaltigen Be- 
gabungen hat für's Erfte dem Berderben mindeftens diefe Grenze gejeßt, 
daß mit Ehe und Familie, mit Jugend und Freundſchaft wieder Anfang 
und Friſche und Neuheit da ift. In vielerlei Sinn führt und aber diefer 
gütige Erhalter der Spur des Erlöfers zu, und der Erlöfer ſucht und 
findet undermwehrtere Anfnüpfung, wo noch uneingenommene Gemüther 
und doch firebende Seelen find. Denn follten die wohl ferne vom Reiche 
Gottes, nicht ihm um fo viel näher fein, die noch glauben an daffelbe, 
daß es komme, oder mindeftend Sehnſucht nad dem Beſten, nad) dem 
Bolllommenen, größere Hingebungsfreudigteit, Iebhafteren Haß des Böfen, 
regen Zorn über das Unrecht, ungefnidte Hoffnung auf das Heil in fi 
tragen, jo daß fie davon ein inneres Leben hegen und für die Pflege des⸗ 
jelben Gemeinſchaft ſuchen? Zwar wird uns bier don zwei verfchiedenen 
Seiten her die Erfahrung entgegentreten und fpredden, eure Rechnung iſt 
grundlos und eure Hoffnung wird zu Schanden. Einmal warnt das Wort 
Gottes felbft vor den Lüften der Jugend — und dann wieder find es ja 
nit die Gefunden und Kräftigen, nicht die Freien und Friſchen in ihrem 
natürlichen Selbftgefühle, die des Heilandes bedürfen, der fich vielmehr zu 
den Mühſeligen und Beladenen Hingezogen fühlt. Wohlen, jo iſt es. Ya 
e3 giebt frühes Verderben und Altern, e& giebt Jugend, die nach Freiheit 
von der Gerechtigkeit dürftet, die mit der Phantafie des Verſtandes den 
Glauben zu überflügeln gedenkt, die mit der Liebe endlich auch die Freude 
in der Luft erflidt, und die dann im Dannesalter fi deſto mehr in die 
weltförnige Dentart des Eigennußes ſchickt. Indem aber der Apoftel dort 
bor den Lüften der Jugend warnt, hebt er das rechte friſche Beſtreben 
nur noch mehr hervor und ſetzt Hinzu: jaget aber nad der Gerech— 
tigleit, dem Glauben, der Liebe, dem Frieden mit Allen, 
die den Herrn anrufen von reinem Herzen, als wollteer fagen: 
Hreiheit, Innigkeit, Begeifierung, Ringen um das Höchſte, Gemeinſchaft 
ineinander mit Perjönlichkeit Tönnen und follen doch Recht Haben und 
behalten. Nach dem Heerde derſelben, nad) den edleren und reineren Ver⸗ 


bınbungen unter den irdijchen und metärhiden ſchaut der Hert, da möchte 
er Iräger feiner Ehre, Gefähe feines Segens finden. Er weiß, er ve: 
mag redliche empfänglie Seelen zu erfüllen, und wie nahe iſt es von 


der Aufrichtigleit, von irgend einer tiefen und reinen Volls⸗ und Bater: 


landsiıche bis zu der Uieberführung Hin, daß wir erfi von uns feibft frei 
werden mühen, erſt überwunden fein müflen vom ihm, ehe wir mit ihm 
überwinden löumen ? 

Laßt uns aber weiter zufehen in unferm Texte — wir finden auf 
das betätigt: 

So werthvoll Weberlieferungen des Glauben: 
und Unterrihtsertenntnilfe von Ehrifto find, ſie 
beifen doch ſelbſt mit ſolche BorurtHeile Aiften, 
welche nur perfönlider Erfahrung weiden. 

Man dente fih eben im Kreiſe diefer Jünger des Johannes jene Er: 
wartung des Meifias, die jonft im Lande, wie in Schule und im Herzen 
(läft, innig wieder angeregt. Und jebt haben unverhofft zwei ihn ge: 
ſehen und den erfien Eindrud von feiner perjönliden Erjcheinung em- 
pfangen. Sofort geht wie im Laufe die Nachricht: wir Haben ihn ge 
funden, von einem zum andern. Wenn nun aber Rathanael fort, 


woher, und die Antwort lautet: von Nazareth, Joſephs Sohn ift es, je 


fühlt der Gefragte wohl, er fann und darf jekt nicht beweifen wollen, dab 
auch Nazareth könne die Herkunft eines Erlöjers fein, fondern er fpridt: 
komm und fiehe es. Kommt nun Rathanael, fo fieht er es aud: 
denn ehe er noch findet, ift er ſelbſt auggefunden in feiner Seele und 
feinem Leben, geliebt und angezogen von einem göttlichen Freunde, und 
nun weiß auch er und befennt es mit Andern, ja der ifl es, dem wir zu 
glauben haben. 

M. Br., jebt und zu allen Zeiten, befonder in diefen Zeiten de 
Aergernifies an dem Widerfprude von Nazaretd und Bethlehem, oder 
zwiſchen der Heren= und der Knechtgeſtalt follte nicht Gleiches gefchehen ? 
Es ift ja wahrlid) groß und herrlid, daß es eine Kirche giebt und eine 
Lehre durch die Welt gehet, dic es verfündigt, daß Gott in Chriſto war 
und verföhnte die Welt mit ihm felber, daß Ein perfönlider Name fir 
der Sünde wie der Gnade überführet und die Völker zufammenfaßt in 
Ein Reich des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes; ja daß fol- 
ches Licht des Heiles und des ewigen Gutes ſchon aus der Mutter Heu 
und Mund mit dem Weihnachtslichte in die Kinderſeele füllt, daß die Welt 
weiß: er iſt gefunden, in dem ſich Gottheit und Menfchheit einigen, und 
durch den die Liebe ſich über -die Gläubigen ergießet. Aber die Weber: 
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lieferung allein, und unter ihren Händen der Glaube oft in Aberglauben 
gebunden, unfruchtbar an Liebe, ein kaltes abftoßendes Geſetz der Träg⸗ 
heit in den Einen, der Herrſchſucht in den Andern geworden, oder wenn 
dieß nicht, von Zweifeln umlagert, von Forſchungen beaitftandet, von der 
Aufllärung veriheuht und verkümmert — diejes vermöchte die Kluft zwi⸗ 
hen jenem Zeitalter der erfien Jünger und dem unfern auszufüllen ? 
Die Weite zwifchen der Borftellung und der der Wirklichkeit eines EHriftus- 
reichs zuzudecken? Vermöchte eine wahre Heimath in Ehrifto zu geben? 
Darum muß es für Alle und einen Jeden noch gelten, komm und fiebe 
e3! Denn jo wenig ich Tann ftatt eines Andern oder der Andre an mei- 
ner Statt wiebergeboren und befeligt werden, oder den Sinn ummandeln, 
wären wir auch Brüder und Freunde, die Alles theilten und ſich einander 
ganz Hingeben möchten, jo wenig kann ih daS perjönlihe Sehen und 
Finden entbehren. Und in der That, es ift das Kommen und Sehen fei- 
nem Rathanael verſchloſſen. Unfere evangelifhe Weberlieferung begegnet 
fih hier mit der heiligften VBorfehung des Herrn, der ſich in dem gejchrie- 
benen Evangelio eine Herberge geftiftet; in die ladet er und ein. Welches 
Heer von Vorurtheilen würde ſchwinden, befuchten und betradhteten wir 
ihn da in feinem umberziehenden Wohlthun und Heilen, in feiner mild 
verhaltenen Herrlichteit, ſähen wir es und fchauten es zuſammen mit 
den Allen, was fid je an Stätten der Miffion unter den Heiden, was 
ih) mit den Menſchen an unfjerm Ort und zu unferer Zeit Unbeil- 
vollſtes und wieder Heilvollſtes, Tröſtlichſtes und Untröftlichfte® begeben 
dat und begiebt! Und das Alles käme dem noch nicht gleich, was wir in 
Nathanagels Beijpiele vorgebildet finden. Nathanael weiß und hofft ſammt 
jeinem Bolte, es foll ein Erlöfer tommen, kommt er aber, wie Bhilippus 
jagt, von Nazareth, ein Menſch wie wir in Gebehrden erfunden, wie wir 
unter das Gejeb gethan und enbli gar zum Tode geführt, jo dünft es 
ihm ein Aergerniß und Schimpf, daß das foll der Retter und Troſt 
Iſraels fein. Dennoch, nachdem die Jünger feine Herrlichkeit aus feiner 
Niedrigleit haben Hervorgehen jehen und find Apoftel und Evangeliſten 
getvorden, beweift es Matthäus aus den Propheten mit Zuverficht, er habe 
müflen der Nazarener fein und heißen, er habe müflen wie der aller Ber- 
achtetſte und Verſchmähteſte fein und erjcheinen, und das bürre Reiß, wenn 
er follte das Gericht ausführen zum Siege, denn alle Wunder gethan, 
die im Schooße der Möglichkeit und des Gedankens ruhen, und alle Le— 
gionen Engel und alle Siege, Gerichtstage und Gewalten zufammenge- 
nommen, könnten an und für ſich noch fein einziges menjchliches Herz in 
ein kindliches umwandeln, ja nod fein einziges zur Buße führen, und 





sm: wer cr Berne beiei:gen. Tirie Gewalt femmt allein dem Lanımı 
52. bei Wvr Bei: Suube trögt, und wei Den Juden zu Lergerniß gereicht, 
wird ;=r Rrezilrei Denen, Die beruien mb. Oder brimgen wir, die ip 
za: Bez QDeiziiıze und, dei griedhiiche Boruriheil von des Menſchen 
Kıer. Riem =23 Gröhe, von ber Sclbiigenügiamieit des wetärlicen 


Gaes 2. 2b wo£ien ur das große Beiipiel ichen mad den Taler 
m iemer ment: hen Glorie, aber nicht den Herrn der Derrlichkeit, nidt 


den SG: >e2 Ger: durch den wir ichen, in des Menſchen Sehne, is 
Stu wer wie Iscrkit. was die Zenguifte und Uleberlieferungen von 
ıbm !cgen: Berzeh. muc’ne Prüder, nahdem wir mit ifm und an ihm 
erfabten haben. Dar wir mitten in unferm menſchlichen Geſchlechte einen 
Hel:ger benzen als die Gebeiligten, und det uns angeſichts Jeſn die Klar: 


beit Goues des Zuter!, der das Licht entliehen läht aus der Finſterniß, 
einen hellen Schein in’3 Herz giebt, nachden wir es erlannt und erlebt, 
wie es zu ertennen und zm erfahren if, wie er mit uns in die Ziefe gehet 


des Zodes um der Zünde willen und wieder auffährt in das Land der 


Herrlidhleit, jo glauben wir, daß er vom Bater auögegangen und in die 
Belt gelsmmen if: und mun erh verſtehen wir die Schrift und Die Arafi 





Gottes, nun ern die Weltgeſchichte und die menſchliche Ratur jo, daß es 


uns für's 2eben und Sterben zur Genũge wird. Wer aber wollte jagen. 


daß der Zugang folder pertönligen Erfahrung am empfundenen Wider 
fprud von Geredtigleit und Sünde, von Leben und Tod, folder innerm 
Erfahrung vom Heile nicht allen denen zugänglich fei, denen die Schrift 
und da3 Evangelium noch zugänglich find? Und fo fliehen nod viele, no 
alle evangeliiden Reformationen uns offen, jo uns jolde Reformation 


des Herzens noch offen flieht; fie if die perſonliche Erfahrung eines Yün- 
ger3, fie ift der wahre Geburts» und Wiedergeburts- Anfang der Kirche 


geweſen und wird es jein. 

Denn das fteht nicht zu erwarten, daß deshalb, weil wir doch in 
vieler Bedeutung von nun an einander Meiſter und Jünger werben, 
andre Namen auftauden dürften, um den Glauben an den Einigen ab- 
zulöfen. Mindeftens reicht und der heutige Text die Gewähr dar, daß ja 
die Größten unter den Weifen, Propheten und Meiftern 
entweder bewußt oder leidentlih müfjen über jih hinaus 


aufden Heiland uns verweijen. Hoch ragt Johannes über feine 


Zeitgenoffen hervor, eine Stimme des Predigers in der Wuſte, über All 
vom Weibe geboren, und er it mehr als ein Prophet, aber er befannte 
und leugnete nicht und ſprach: ich bin nicht Chriſtus; wies Bin auf des 
Lamm, das der Welt Sünde trägt, und ſprach, ich muß abnehmen und 
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dieſer zunehmen. Beuge dich Königskrone, Kranz des Heldenthums, Dichter: 
größe und welche Geiftes- und Thatengröße es fein mag, vor dem Kö— 
nige der Wahrheit und der Gnade, der das Herz gewinnt, der mit beili- 
gem Geiſte falbet, defien Stimme die Seelen verftehen. Wollen fie nicht 
Diebe und Mörder fein und räuberij eindringen in die Hürde, jo müf- 
fen fie jelbft mit eingehen dur die Thüre, welche ift der Sohn Gottes. 
Iſt je ein heiliges Geſetz in uns zur Sprache gefommen, hat es eine 
Sehnfuht nah dem Bollen, eine Weiffagung auf das Gute gegeben, de= 
ren Erfüllung nicht in Jeſn gewähret wäre? Alfo ift er auch heute wie 
geftern derfelbige, von dem die Wiſſenſchaft ihre tiefften Gedanken, die 
Kunſt ihre erhabenften Mufterbilder, und das Leben der Menſchen feine 
Heilsträfte genommen hat und nehmen wird. 

Wir beugen auch heute unjre Sniee gegen Gott den Vater unjres 
Herrn Jeſu Chriſti, der Vater ift über alle Gemeinfhaft und Berwanbt- 
haft im Himmel und auf Erden, daß er Euch Kraft gebe nad dem un: 
erſchöpflichen Reichthum feiner Herrlichkeit ſtark zu werden durch feinen 
Geiſt am inwendigen Menſchen und Chriſtum zu wohnen durch den Glau⸗ 
ben in euren Herzen und durch die Liebe eingewurzelt zu werden. Der 
du bis hieher wirkſt in der überwindenden Kraft deines allmächtigen Sie— 
ges am Kreuze, wähle dir die Starten zur Beute, und laß es die Ueber⸗ 
munbenen in ihren Herzen ertennen, daß du der Erfte und der Lepte biſt. 
Amen. 


LXXXVL 
Das Chriſtenthum Der Bernfsarbeit. 


Gehalten am 5. Sonntage n. Epiph. 1848. 


Joh. 9, 1—5. 

Und Jeſus ging vorüber, und ſahe einen, der blind geboren war. Und feine 
Jünger fragten ihn, und ſprachen: Meifter, wer hat gefündiget, biefer, oder ſeine 
Eitern, daß er ift blind geboren? Jeſus antwortete: Es bat weder biefer gefün- 
diget, noch feine Eltern; fondern, daß die Werke Gottes offenbar würden an ihm. 
Ich muß wirken bie Werke de, der mich gefandt hat, fo lange es Tag if; et ' 
fommt die Nacht, da Niemand wirkten kann. Diemweil ich bin in der Welt, bin ich 
das Licht der Welt. | 


Wo wir dem Unglüd und Elend begegnen, meine Brüder — um 
das, wie es ſcheint, maaßlofe iſt nie allzuferne von unfern Wegen — mo 
wir dem Elende begegnen, fteigt uns wohl unvermeidlich die Betrachtung 
auf, woher diefes und wozu? Und wenn ed aus der Schöpfung Gottes 
fo wenig wie aus der urfprünglichen Einrichtung des Menfchen fih her: 
feiten läßt, fo ift es doch wohl feinem Jünger des Gejehes und feiner 
Gottesfurcht ganz fremd, auf die Sünde zu fchließen und auf die Strafe 
ber Sünde. Diefe Betrachtung hat ja nicht ſchlechterdings unrecht, m. 3. 
ber Erlöfer ſchärft fie zumeilen, 3.8. dahin, daß er fagt, wenn ihr euh 
nicht befiert, werdet ihr aud) alfo umlommen. Diefelbe Betrachtung kann 
aber auch fo ungereht al3 ungereimt wie möglich ausfallen, wie wenn 
der von Geburt Blinde ſich dieß foll durch feine eigne Sünde zugezogen 
haben. Aber, mas noch mehr ift, diefe Betrachtung foll auch wieder ganz 
wegfallen, damit fie einer andern, einer recht neuteflamentlichen Anſicht 
weiche, welche noch viel mehr Gottes Herrlichteit zum Ziele Hat. Senn 
wie merkwürdig, daß der Crlöfer auch diefeg verneint, was die Jünger 
mit gefragt, nämlich, daß eine Sünde der Eltern ſchuld ſei und im Flinte 
an ihnen geftraft werde. Nicht, ala ob das nicht der Fall fein könnte um 
jo oft der Fall wäre, daß in Bezug auf natürlich zeitlicdes Wehe die Kin 
der die Mifjethat der Eltern tragen, fondern die Künger als Jün- 
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ger des Reiches Gottes ſollen über dieſen Geſichtspunkt 
ganz hinausgehen. Dieſer Elende, jeder Elende hat die Beſtimmung, 
daß Gottes Werk an ihm offenbar werde, das ganze Elend, mag 
es auch noch ſo fehr Gericht und Strafe ſein, ihr müßt es darauf anſe— 
hen, daß ſich die Macht und Weisheit der göttlichen Barmherzigkeit, daß 
fich Gottes Heil daran offenbaren will. Die Beſtimmung der Blinden iſt, 
ſehend geworden Gott zu preiſen. Und indem er nun zu dem 
Heilandswerke ſich anſchickt, worin diesmal Gott ſich offenbaren will, ſpricht 
er zuvor den Beweggrund all ſeines Wirkens aus, deckt das Herz, den 
Geiſt und Sinn ſeines Tagewerks auf und ruft: Ich muß wirken die 
Werke deſſen, der mich geſandt hat, dieweil es Tag iſt, es 
tommt die Naht, da Niemand wirken kann. Gehet dieſes fein 
Bekenntniß denn nicht auch uns, A., auf zwiefache Weiſe an ? Wir feiern 
am Zage des Herrn von unferer Arbeit und von dem Böfen und Un— 
echten das daran ift, und von dem Drud der Eitelleit und des Jammers 
der darauf laftet. Er, der durch jede thathemmende Nacht fiegreich hin⸗ 
durchgedrungene, Jeſus ift da, Jeſus ift gegenwärtig im Geift und in 
der Wahrheit, ung das menſchlichen Händen und Künſten Unheilbare ab- 
zunehmen, vor Allem die geiftige Blindgeborenhbeit und den Wahn der 
Sünde felbit, noch ehe wir von allem ihren zeitlihen Nachweh geheilt 
werden können und follen. Aber diefes ift es nicht allein. Wie Er wirket 
nad dem Gefihtspuntte, unter welchem ihm das Elend erfcheint, wie Er 
für und und. an un wirfet, fo will er durch uns wirken; und wie 
wir feiern von der Arbeit, fo joll und aus der Feier das Zagewerf und 
der leitende hohe Gedanke defjelben verjüngt hervorgehen. Richte fi denn 
dieje Heutige Andacht auf da3 im Zerte offen liegende Innere der Arbeit 
Jeſu, auf den Sprud: ih muß wirkten 2c, und laßt uns zufeben, 
worauf es ankomme, wenn fein Wirken das unfrige, das unfre das fei- 
nige werden foll, oder worin das Chriftlihe, das nad Chriſtus 
Geartete an unfrer Berufsarbeit beftehen werde. 

Das EHriftlide an unferm Tagewerke wird wohl daſſelbe jem müſ⸗ 
jen, was e8 an unferm Leben ift, allo Liebe aus Glauben und Liebe, die 
Glauben hält und Hoffnung hat dieſes Geiftlihe oder Chriſtliche wird 
daffelbe bleiben, wir mögen es als Frucht und Folge eines umgewandel- 
ten göttlid) gerührten Herzens, oder al3 das anjehen, was uns ihm dem 
Urbilde ähnlich madt, was fein Geift in uns wirket. Demnach werben 
wir es in dem Zeugniffe, daS er von fich felber zeugt, ausgeſprochen fin» 
dent. Und dann find die Merkmale, worin fih das Chriftenthum der Be- 
rufsarbeit erfennen läßt, keine andern, als folgende: 
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1. ein gefühltes Wirten-Müffen; 
2. eine bewußte Sendung dazu von Gott; und 
3. ein lebendiges Eingedenkfein der bald einbrechenden Nacht. 


1 


Müſſen ift freilich ein bittres und hartes. Sollen ift ſchon tröf- 
lijer, denn es läßt ſchon freier, das Befte ſcheint Dürfen und Wollen 
zu fein. Dürfte ich, ſpricht wohl einer bei ſich ſelbſt und auch für An 
dre zur mitleidigen Erwägung aus, dürfte ih nur der Kunſt und Bir 
ſenſchaft leben, ich wollte wohl ohne Eigennug und Eitelleit ihrem Urbilde 
nadftreben und dag Schöne, das Wahre follte mir nicht feil ſein m 
einen weltlichen Preis, nun aber muß ih dieß Handwerk treiben und der 
Roth erliegen; dürfte ih Städte und Böäller jehen und über die Wit: 
tel verfügen, ich wollte eines iwie das andre zum Nuben und Fromme 
meiner Brüder verwenden, nun muß ich im reife der Alltäglichkeit feh- 
gebannt felbft alltäglich werden, muß mid nad der Welt Saßungen be: 
quemen, willenlos, urtheillos, freudlos dem Geſetze der Schwere folgen, 
wo nit gar ihr zu gefallen Unmwahrheit und Sünde begehen! Noth kennt 
fein Gebot mehr, fo ſcheint es; aber wie viel ſchlimmer, wenn die ab: 
ſcheulichſte Roth ſelber Gebot if, nämlich die Roth, welder der Knech 
des Lafters unterliegt, der feiner Knechtſchaft Ketten nur no zu ſchiu⸗ 
teln nicht zu brechen weiß, und zu dieſem elenden Müflen herabgeiur: 
fen iſt, nachdem er das Himmelreich eignen Willens ohne Gott begehrt 
und dafür eine Hölle eingetaufdht hat. Es giebt wohl ein ganz andere: 
Gefühl von Müffen, A., der Erhabene und Heilige, der allein von allen 
ſolchen elenden Nöthigungen zu löfen oder den Zraum und Wahn der- 
jelben ſchon zu zerftreuen im Stande ift, folgt einem andern, wenn er 
ruft: ih muß wirken, denn da er ganz diefelbe Gefinnung wie hier 
dort ausfpricht, wo er belennt, daß ift meine Speiſe, daß ich thue 
den Willen defjen, der mid gelandt hat und vollende fein 
Wert, fo ertennen wir e3 wohl, daß Dürfen und Müflen, Wollen un) 
Sollen alfo in ihm Eins find, wie fein Wille und fein Weſen mit dem 
Willen und Weſen feines himmliſchen Baters Eins find. Jemehr em 
Mille und Leben verfaffet ift in Gottes Wahrheit, Rath und Geift, deſto 
mehr fällt alle Willführ und eigner Vorbehalt und alle Möglichkeit, alles 
wähleriiche Suchen fort. Die Freiheit ift in himmlische Röthigung aufge 
gangen und foldhes Müflen ift Seligfeit. Sollte dergleichen nicht auf un: 
übergehen können von Ihm, der auf und und in uns wirket? Muß zum 
chriſtlichen Gepräge unjrer Arbeit nicht von der Art eimas gehören? Ohne 
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Freude an dem, wozu man berufen, ohne Liebe zum göttlichen Gemein- 
weſen, in dem, feinen legten Gründen nad, der Beruf beruht, ohne freie 
Hingegebenheit kann man ſich einen Ehriften, ohne Wirkungstrieb aus 
Quellen der Unfterblidleit kann man ſich eine chriſtliche Thätigteit nicht 
denfen. Iſt der Kerngehalt der Perjon nichts Anderes als dieß, fo daR 
auch alle Talente der Rede und Erkenntniß jammt allen Berdienften der 
Zhat und wundervollen Bollbringung den Mangel nicht zudeden, — 
„ohne Liebe wäre ich nichts“ — ſo verſteht es fi, daß nun aud das 
Wert und das Thun ſelbſt ohne die Seele der Liebe und freude an einer 
Nichtigkeit leidet. Und hier nun frage ih, ob uns nicht je und je um 
uns felbft und unjer Tagewerk bange werden kann. Prüfen wir einmal 
unfer Herz, unfer freiftes wahrftes Meinen und Trachten, wie und in 
welchem Grade e3 dabei und darinnen jei, wenn wir unfere Arbeit thun 
und unjere Pflicht vollbringen. Ih höre Jeſum im Geifte rufen: das iſt 
meine Speife, meine Nahrung und Befriedigung, daß ih Deinen Willen 
thue — und ih ſchäme mid meiner Seele, die oft ganz andere Freude 
und Speije jucht und, zur Arbeit der Gerechtigkeit träge, den Feierſtun⸗ 
den vorgreift, oder doch viel mehr ih durch Borftellungen menſchlichen 
Willens und Erfolges ala des göttlichen Gebotes belebt und ereifert. Nach 
dem Fleiſch ift es mit uns fo. Wir jollen wirten, denn im Grunde 
auch das, was wahrfter Genuß, Genuß Gottes if, dies Efien und Trin⸗ 
fen follen wir erwirken, wie Jeſus ruft: „wirket Speile, Die unvergäng- 
ih im ewigen Leben währt;” wir haben im Grunde fein größeres Uebel 
zu befämpfen al3 die Trägheit, denn aud Unglaube und Sünde iſt am 
Ende nichts Anderes als faules Zurüdbleiben Hinter dem, mas vorliegt 
und obliegt. Und nun follten wir uns nicht flüchten in die Gemeinſchaft 
beiten, der bis hierher wirket in feines Vaters Namen, in die Triebraft 
jeiner Liebe die- befreiten Herzen zu ziehen? Wenn von denen, die neu- 
geboren find, aus feinem Lebenswaſſer und Geifte es heißt: daß fie als ſolche 
nicht mehr fündigen können, mie fann es anders jein, als daß fie 
Gottes Werke wirken müffen. Das nun bringt fie noch nit um ihres 
Tagewerks Chriftlichleit, daß fie mit Mühe und Widerftand mit ſich jelbft 
dabei nod) zu kämpfen haben, denn es fällt auf die menſchliche Schwach⸗ 
beit. Mögen ſie dergleihen nur im Boraus vielmehr mit Gott als mit 
weltlicher Selbftüberbietung, mit dem doch am Ende treulofen Ehrgeize 
befiegen. Wehe mir, beiennt Paulus, wenn ih das Evangelium 
nicht vertündige, ih muß es thun; das aber ifi mein Ruhm und 
Lohn, wenn id willig und freudig thue ohne Dank der Welt und ohne 
Lohn der Zeit. Und aud) das bringt Steinen um das Chriſtenthum feines 
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Fleißes, daß er fo glücklich if, Die größte natürliche Menfchenfreube immer 
nur an der Thätigkeit und in ihr felbft zu finden, aber wenn nun dieſe 
theils vergänglih an ſich if, theils wirklich vergeht, wenn fie nun gerade 
von dem fi) doch abmwendet, was eine nöthige Seite oder Richtung un: 
ſeres Gefammtberufes bleibt ? 


2. 


Es dürfte nämlich jemand meinen, ja da fommt es auf Die Art und 
eben auf die Hoheit und Bedeutung der Berufsarbeit an, 
wenn man fie jo hinnehmen joll, daß ınan dabei ſei mit einer Seele von 
dringender Liebe und Luſt. Wie die Sendung, fo denkt ſich der Beruf, 
jo fühlt fi der Berufene. Und in der That jenes Wirken-⸗Müſſen Jeſu, 
das war ganz Eins mit feiner Sendung vom Bater; aber das rechnen 
wir nun eben auch zu dem Ehriftlihen unferer Berufsarbet — das 
Bewußte einer göttliden Sendung. Da fagt man, das geht höch 
ſtens Prediger an, nicht Ehriften überhaupt. Da ſprichſt du, haben mir 
auch alle einen himmlischen Beruf, fo ift der irdiſche Doch viel ander: 
daran. Wie vermag man ohne Fiererei und Uebertreibung aus den ge 


ringen Gefhäften des Haus- und Staatslebens, des Ermwerbes und ber 


Handtierung den Beruf herauszufinden, au der Erziehung für das Ned 
Gottes theilnehmen zu jollen! Wir läugnen es nidt, die unmittelbar on 


„ dem Werte bes Geifte arbeiten, ober die, was den Beruf im befondern 


Sinne anbelangt, als Fürſten und Hirten, als Obere und Leiter vorſtehen, 
haben vor allen Andern Urfade und Anlaß, Zräger und Bürgen der 
göttliden Sendung in der Nachfolge Gottes und des Heilandes zu wer: 
den. „Aber wir behaupten ed fühn und ernft, fein Beruf iſt jo weltlich 


oder fo Hein und gering, oder jo an das Aeußerliche gewieſen, daB er 


nicht entweder die göttlihe Sendung mit in ſich fahte oder fi) mit ihr 


zujammenfaßte, daß er uns nicht vor der Sünde felbft mit behütete, und 


bon Herrſchaft der Noth und des Todes freier zu machen behülflich wäre, 
bafern er nur in die erhabenen Begriffe Dienft und Segen mit einge: 


ſchloſſen werden kann. Es giebt lein Drittes, m. Br., zwiſchen Segen und | 
lud, zwiſchen Gutem und Böſem. Allerdings fireitet fich diefes Wider: 
ſprechende wie Michael und Satan um, den Menſchen und fein Leben: | 


aber das ift doch nicht etwa derfelbe Streit und Widerſpruch, welcher 
Geiftlihe und Weltlihe, Priefter und Laien, Gelehrte und Ungelehrte 
Scheibet. Wir wären jehr undankbar, wenn wir vergefien wollten, was die 
Herftellung der Kirche des Evangeliums und eingeprägt, daß der Herr feine 
Heiligen in jedem Stande und Berufe fordere und finde. Drei heilige 
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göttlide Orden und Stiftungen feßt Luther viele Male den Kloftergelüb- 
den entgegen, den Ehefland, die Obrigleit, das Lehramt. Aber 
das iſt es nicht nur, daß jede diefer Berufsarten göttlichen Segen und 
Beruf inne bat, fondern wir felbft, die wir in dem Allen auch im Ge- 
ringfien treu Haushalten jollen, nehmen auch ein Jeder in irgend einem 
Grabe an der Wirkjamfeit jener drei Stände oder Orden Theil. Denn 
das iſt nicht der Bott Jeſu Chriſti, noch der Geift des Herrn, der Die 
jogenannten Laien des Lehramt3 und priefterliden Wirkens ganz entliche. 
Und der Gelehrte oder Geiftliche oder der Handels- oder Arbeitsmann, 
der nicht wollte Bürger fein und in fih mit die Würde des Königthums, 
des Geſetzes und des Volles Anſehen und Ehre vertreten, müßte zulaflen, 
daß wir den Spruch Salomo’3 gegen ihn im Namen des Gemeinſchaft 
baltenden Gottes wendeten: „wer fid; abfondert, der fuchet die Sünde.“ 
Daraus ergiebt ſich aud wohl von jelbft, daß fie alle der Kirche Amt und 
Dienft mit tragen und fördern. Der Apoftel Paulus blidet dort in die 
forinthifche Gemeine hinein, wo eine Zwietracht und Abfonderung droht. 
Er zählt die Gaben und Aemter auf, welche die Gemeinde in ſich verei- 
nigt — Apoftel, Ausleger, Regierer, Helfer, Gaben gefund zu machen. 
Es find dem damaligen Berhältniffe nah ſchon in der Kirche, die noch 
feinen chriſtlichen Staat für fi Hatte, ungefähr ſchon alle die Aemter ver- 
einigt, die fi jebt mehr im chriſtlichen Staate vereinigt finden. Wie 
jagt er nun? Er ermahnt fie alle, ftrebet nad den beften Gaben! 
Sammt und fonders follen fie fi) alle derjenigen Tugend und Fähigkeit 
befleißigen, welches die höchfte und befte zur Erbauung des göttlichen Tem⸗ 
pel3 if. Dann jebt er Hinzu: Und ih will euch noch einen köſt— 
lidereu Weg zeigen. Wir willen, was er hier für einen Hochgeſang 
über die Liebe anſtimmt. Geftattet auch mir heute unter einem noch Föfl- 
lichern Gefihtspuntte alle Eure Berufsarten erfcheinen zu laflen; denn 
der Zert, vor dem wir flehen, fordert es. ft wohl, chriſtlich angeſchaut, 
von dem größten bis zum Eleinften Berufe einer von uns angeftellt, der 
nicht bei dem Werte des Heilandes mit angettellt wäre? 
Das Ganze des weltlihen Zuftandes, das ganze Leiden und Bedürfniß 
der von der Herrſchaft des Todes und des Irrthums und der Sünde ge 
hemmten oder bedrohten Menſchheit zunächſt in unfern engeren oder wei⸗ 
teren Kreiſen ift e8, was die Beftimmung hat, die Kraft des Erloͤſers, 
die Heilung zu erfahren und zu offenbaren. Und wie wir nun immer 
tlüger darin werden follen, zu eriennen, wie alle Art von Noth und Be- 
dürftigfeit, leibliche und geiftige, öffentliche und häusliche, kirchliche und 
bürgerliche, wie Unwillenheit und Noth, Noth und Sünde in einander 
Nisz ſch Predigten. 45 
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greifen und durch einander fi Reigern, fo ſollten wir ja auch wahrneh 
men, wie alle wahre Bildung und Klugheit und Tüchtigkeit und Erfind 
famteit, alle Treue und Dienſtbarkeit in einander und mit einander wir: 
fen müſſen, um das Uebel zu bewältigen. Iſt die Noth noch groß, je it 
das Heil noch größer und eben fo Hein unfer Muth und unfre Zrem. 
Die Zeihen und Wunder bat Yelus als Lehren und Sinnbilder übern 
tärliher Hülfe bingeftellt, jebt fol das Mebernatürlide und Wunderbeilk 
der Glaube an Liebe und Segen und die Liebe felb fein, fammt der 
hriftlihen Weisheit. Der in Euch ift, iſt flärker als der in der Welt if. 
Der Fortfchritt des Heiles, der gefchehen ift, ift groß in der Welt, aber 
noch viel zu geringe, dab wir uns deſſen rühmen dürften. Es liegt nid 
fo fehr, bei Weitem nicht fo fehr an ganz ungemeinen Thaten und Au: 
opferungen, an großen Entdeckungen und Erfindungen, als an der Treu 
im Meinen und Gemeinen. Es hält aber nichts jo fehr uns auf, als 
daß wir anfangen die Beſſerung beim Nächten und nicht bei una ſelbſt. 
See Stein an Stein ohne Geräuſch und Eitelkeit bis bu di erbaueſt! 
Weiter, lieben Brüder, ruft einer der Vorkämpfer, ift etwa ein Rob oder 
eine Tugend, dem denfet nad) — mir müſſen uns aljo flellen, daß wir 
als Chriften wie Ein Mann gegen das Uebel ftehen und des Haders und 
Neides vergefien, Angefichts eines Heilandes, der uns in fein Amt ziehe. 


3. 


Und lebt in uns ſolch Berufsgefühl, jo erflirbt e8 nicht bei dem Ge: 
dächtniß unjeres kurzen flüchtigen Lebens, ſondern flärft ih daran. Den 
diefen Beweggrund unterbrüdt Jeſus nicht. Wie er von feinem Müjien 
redet und bon feiner Sendung, madt er auch Alle, die in ſeiner Folge 
ftehen, eingedent der dahin eilenden Zeit, es kommt die Nacht, du 
niemand wirken fann. Er bat es ja wahrli auch in feinem Na— 
men gefagt, und er hat e8 wahrlich nicht bloß in feinem Namen gejagt. 
Mag ihm jeht feine Macht mehr Grenzen fegen in feinem Thun, mag er 
Ihon während feiner Naht und durd feinen Tod hindurch erduldend ge 
wirkt und überwunden haben ober jede Gewalt der Finfterniß uns über 
windbar gemacht: er hatte auch feine gemefiene Zeit nach dem Nathe und 
Willen des Vaters; die Tage feines Fleiſches mußten ausgelauft werden, 
und fein reiches Leben und Wirken zu einem Bollbringen am Kreuze ge- 
fangen. Und Er follte Urſache gehabt Haben, fi zu beeifen, und wir 
niht? Zwar immer hat die empfundene Sterblichteit zuerfi etwas Stö- 
rendes und Lähmendes fir den rüftig froben Arbeiter und nicht Blok 
für den Menſchen des Genuffes. Wie iſt es fo befonders und doch io 
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erflärbar, daß dem Alternden, dem Bebrohten vom Tode, fobald wieder 
alle feine irdiſchen Sorgen ſchwer auf's Herz fallen; wie ift es jo häufig, 
daß ängſtliche Lebenserhaltung den Yleiß gar zu frühe befchneidet, und 
wie ift es fo entſetzzlich, daß die Noth und Trübjal Maflen von Menſchen 
in den elendeften Eigennuß und Unglauben zurüdftößt! Und fo wir auch 
diejen Schimpf, den das Fleiſch auf den Geift wirft, nicht beachten wol⸗ 
len — ſcheint nit, was uns an die Ewigkeit mahnt uns in uns fehren 
zu müſſen und von dem Wirken nad) Außen zurüdzuziehen? Geſetzt, dem 
it jo, fo laßt uns deſto mehr Fleiß üben in den Tagen der Kraft und 
jorgen, daß niemand vor der Zeit feiere. Aber behauptet e8 vielmehr, 
theure Brüder, helft es der Welt mit bezeugen, fo ihr im Geifte Iebet, 
daß wer mit Ihm die Nacht bedenkt, die de lommen muß, aus redhtzei- 
tiger, weifer Todeserinnerung reine Thatkraft und ernfte Zeitbenußung 
ſchöpft. Wer mag do recht Theil nehmen am gemeinfamen Werfe des 
Heils, der nicht dennoch durchdrungen ift von der Mitfreude an Früchten, 
die ex nicht mit erndten, an befjere Zeiten, die er nicht fehen wird. Wie? 
Iſt es denn nicht eine einige Haushaltung göttlichen Segens, in welche 
fi die Mitwelt mit der Bor- und Nachwelt theilt ? Einft werden, jo ruft 
der Herr in feinen Tagen, einft werden beide fich freuen, der da ſäet und 
der da ſchneidet. Wir find in viele Erndten gelommen, die wir nicht ge= 
ſäet, fo wollen wir aud mit Thränen ſäen, was Andre mit Freuden 
genießen. Reinige ung nur der Nachtgedante von ſchlechten Tagesforgen 
und eitlen 2ebenszielen, überflügele nur die ewige Lebenshoffnung die Zwi— 
Ihenzeit des Kampfes, vereinige ung nur Dank und Lob, Gchet und Für- 
bitte mit dem ganzen Reiche Gottes, leuchte nur jener Helle Morgen einer 
ewigen Erndte, der jenfeit aller Nächte aufgehet, in das Auge und Herz, 
jo wird uns das Bewußtfein nicht entgehen, daß wir alle Tage Großes 
und Gutes vor ung haben, und das Ende wird zur Ehre Gottes, unferes 
Heilandes, eine Bollendung fein. Amen. 
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erflärbar, dat dem Alternden, dem Bedrohten vom Tode, fobald wieder 
alle jeine irdiſchen Sorgen ſchwer auf's Herz fallen; wie ift es jo häufig, 
daß ängſtliche Lebenserhaltung den Yleiß gar zu frühe bejchneibet, und 
wie ift e8 fo entſetzlich, daß die Noth und Trübſal Maffen von Menfchen 
in den elendeften Eigennuß und Unglauben zurüdftößt! Und jo wir aud 
diefen Schimpf, den das Fleiſch auf den Geift wirft, nicht beachten wol- . 
len — ſcheint nit, was und an die Ewigleit mahnt uns in uns fehren 
zu müſſen und von dem Wirken nah Außen zurüdzuziehen? Gejebt, dem 
it fo, fo laßt uns deſto mehr Yleiß üben in den Tagen der Kraft und 
jorgen, daß niemand vor der Zeit feiere. Aber behauptet es vielmehr, 
theure Brüder, helft es der Welt mit bezeugen, fo ihr im Geifte Iebet, 
daß wer mit Ihm die Nacht bedenkt, die de kommen muß, aus rechtzei- 
tiger, weifer Zodegerinnerung reine Thatkraft und ernfte Zeitbernugung 
ſchöpft. Wer mag doch recht Theil nehmen am gemeinfamen Werte des 
Heils, der nicht dennoch durchdrungen ift von der Mitfreude an Früchten, 
die er nicht mit erndten, an beilere Zeiten, dje er nicht jehen wird. Wie? 
Iſt es denn nicht eine einige Haushaltung göttlihen Segens, in melde 
fih die Mitwelt mit der Bor- und Nachwelt theilt ? Einf werben, jo ruft 
der Herr in feinen Tagen, einft werden beide fich freuen, der da jäet und 
der da ſchneidet. Wir find in viele Erndten gelommen, die wir nicht ge= 
jäet, jo wollen wir auch mit Thränen füen, was Andre mit Freuden 
genießen. Reinige und nur der Nachtgedanke von ſchlechten Tagesforgen 
und eitlen Lebenszielen, überflügele nur die ewige Lebenshoffnung die Zwi⸗ 
Ichenzeit des Stampfes, vereinige uns nur Dank und Lob, Gchet und Yür- 
bitte mit dem ganzen Reiche Gottes, leuchte nur jener helle Morgen einer 
ewigen Erndte, der jenfeit aller Nächte aufgehet, in das Auge und Herz, 
jo wird uns das Bewußtſein nicht entgehen, daß wir alle Tage Großes 
und Gutes vor und haben, und das Ende wird zur Ehre Gottes, unferes 
Heilandes, eine Bollendung fein. Amen. 


LXXXVIL 


Die abfigtlige Znrükhaltung weiterer Mittheilung ven 
Erkenniniß, zu Der fi der Heiland beim Abſchiede nn 
feinen Jüängern beteunet. 


Sehalten zu Bonn am Sonntage Kantate 1843. 


Joh. 16, 12. 


Ich babe euch noch viel zu fagen, aber ihr lönnt es jegt nicht tragen. 


Das heutige Evangelium enthält, wie wir jehen, A. ein abfichtlice: 
und abfichtlich erflärtes Innehalten des Herrn in der Belehrung feiner 
Tünger. Dazu war er, wie er bald darauf befaunte, in die Welt gefom- 
men, daß er die Wahrheit bezeugen follte. Es läßt fich leicht erachten, dar 
e3 eine gute und Heilige Urſache Haben muß, wenn er fih in diefem ihm 
eigentgümlichen Wirken ſelbſt Grenzen febt. Jeſus hatte fo eben dem 
gleihfam vorgegriffen, wovon der Tröſter, der Geift der Wahrheit, in 
naher Zulunft die Welt überführen jollte — oder er hatte im voraus 
tröftend fi auf eine Zukunft berufen, die durch den Geift wiſſen werke. 
daß Unglaube Sünde fei, daß es durch den Glauben an ihn Gerechtigkeit 
und Heil gebe, und daß das Reich des Weltfürften fallen müſſe; er hatte 
id auf ein früher noch nicht beleucdhtetes Feld der Heilslehre begeben, 
und nun hält ihn ein Blid auf die Jünger, auf ihren Standpuntt, ein 
Blid in ihr Herz zurüd, zieht ihn wieder zurüd, wie die eben vorgeleſt⸗ 
nen Worte es beichreiben: Ich habe euch noch viel zu jagen, aber it 
könnt es jetzt nicht tragen. 

Einmal können wir uns, indem wir dieſe Beobachtung machen, an 
die Stelle der Jünger, und dann wieder an die Stelle Jeſu 
ſetzen, denn er wird auch hier unſer Vorgänger ſein. 

Ueberhaupt, meine Br., ift unter den Beſitzungen, an denen wir Thal 
nehmen, die wir zu genießen, zu gebraudden, zu verwalten haben, die 
Erkenntniß der Wahrheit feine der unbedeutendften. 
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Wir haben Erfenntniffe und fie jeien gering oder groß, das Leben 
hängt daran; fie haben ihr Maaß, aber auch die mweltlihen und irbifchen 
haben ihren Werth, und die geiftlichen find nimmer entbehrlihd. Es giebt 
auch in Anfehung diefes Beſitzes Reichthum und Armuth, Zufriedenheit 
und Verlangen; e3 giebt auch in Hinficht diefes Eigenthums Gebraud 
und Mißbrauch, es fei nun, daß wir von Ereignifien und Handlungen 
Kunde haben oder Geſetze der Natur oder Verhältniffe des Reiches Got- 
te3 erfennen; ja es gehört auch zu diejem Eigenthum Haushaltung, Ber: 
antwortung, Gewiffenhaftigfeit in der Liebe und Weisheit. 

Und da muß e3 und nun fehr wichtig erſcheinen, wie ſich der Hei— 
lige und Wahrhaftige dabei und zu gut und zum Vorbild verhält, indem 
er die meitere Belehrung jet nicht nur inne hält, fondern aud) fagt, 
daB er es thue und warum er es thue. 

Unfere Betrachtung richtet ſich demnach heute auf 

die abfjihtlihe Zurüddaltung weiterer Mittheilung 

von Ertenntniffen, zu der ſich der Heiland vor feinen 
Jüngern bekennt. 
Wir ſuchen ihre Gründe zu erkennen, die doch in der Weisheit und 
Liebe Jeſu liegen müſſen, und wir laſſen ſie uns wieder theils zur 
Erinnerung an Pflichten gegen Erkenntnißbedürftige, 
theils zu Troſt und Freude an der Offenbarung in Chri— 
ſtus gereichen. 


1. 
Schon einmal kündigte Jeſus an: ich werde hinfort nicht mehr viel 
mit euch reden — denn es kommt der Fürſt dieſer Welt — als wollte 


er jagen. mit dem Reden und Lehren iſt es nun aus, es muß nun ges 
Iitten und geftritten werden. Da führte er aljo einen Grund ber abge- 
ſchloſſenen oder abzuſchließenden Lehre an, der in ihm, zunächſt in feiner 
nothwendigen Bollendung durch das Leiden des Todes lag. Nunmehr 
wird er ſich aber bewußt, wie viel noch zu jagen wäre, mie viel er noch 
zu fagen hätte — und mwelder feiner Hörer würde nicht noch mehr Aus» 
iprüche feines DMundes und Herzens haben wollen? Da hält er inne aus 
einem andern Grunde. Der Grund Liegt in den Süngern: Ihr könnt 
das nod nidt tragen. 

So viel ift gewiß, die Liebe und Macht, die Liebe und die Herr- 
lichkeit woaltet, die Größe in der Herablaffung waltet in beiden Theilen 
Des Ausſpruchs. 

Ich hätte euch noch viel zu jagen. — Er weiß, es jollte wahr, es 





710 


follte gut, es follte aus dem Herzen des Vaters geredet fein, und niemand 
würde fo reden können; er bat ein Herz und Bewußtſein vofl und reih 
für feine Brüder, für die, die ihm der Bater gegeben Hat, er hat eine 
Rede, eine Offenbarung angefangen, und fie foll vollendet werben, «3 fell 
ein Willen und Reden von göttlichen und feligen Dingen unter den Men: 
fhen geben, und das dur) ihn und von ihm — ja das Alles iſt Genf 
feiner Worte: ich Hätte euch noch viel zu fagen, und bezeuget den, der 
der Wahrheit mächtig ift in der Liebe, zu dem offenbarungsbebürftigen 
Geſchlechte. Und doch wird der Ausprud diefer Liebe faft noch zarter und 
deutlicher in dem Zuſatze: aber ihr könnt es jetzt nit tragen, 
gleich wie es oft mehr Liebe noch ift zu ſchweigen al3 zu reden, mehr 
Treiheit, Macht, Herrlichleit zu unterlaffen als zu thun. Wenn burd 
irgend etwas, fo wird die Gottheit und Herrlichkeit des Herrn durch feine 
Selbfibefhränfung -offenbar, Und dazu wird denn auch dieje weife Zu: 
rüdhaltung der Lehre gehören, von der wir reden. Gewiß haben wir 
recht, es bie volllommene Offenbarung Gottes für die Menſchheit mit dem 
Ev. Johannes zu nennen: das Wort, das im Anbeginn war, 
das beim Bater war, das Gott war, das Wort ward Fleifd, 
wohnte unter uns u. f. w. Für die Menfdhen könnte es eine na— 
bere eigentlichere, wirlfamere, vollere Offenbarung Gottes als diefe, Gott 
geoffenbart im Menſchen, im Sohne — in der That nicht geben. Die 
muß da3 Mittel, die Duelle, die Thüre des Erfenntniffes, Anfang und 
Ende fein und bleiben. Aber dennoch ift Hier ein Maaß, Gott ſelbſt fest 
fih hier auf zwiefadde Weife eine Schranke — einmal deshalb, daß cr 
fi) nit anders und weiter als der menichliche Geift es aufnehmen kann 
und es in der reinen menſchlichen Natur möglich ift, offenbart, und dann 
deshalb, weil er Ih noch dazu Menſchen offenbaren will, die ihre reine Em- 


pfänglichteit verloren haben, alfo fündige Hein- und fehwergläubige Men⸗ 


ſchen, wie ſehr fie auch fähig find, Jünger zu werden. Alfo auch zeitlich, all: 
mälig muß es wieder bergehen mit diefer vollkommenen Offenbarung ber 
Wahrheit und Gnade, bis fie vollendet if. Nicht nur von den Bätern 
her und von Moſes Her und von feinem Geſetz bis auf Chriſtus. Son⸗ 


dern auch bei Jeſus jelbft, bis er als Chriſtus erkennbar if; Hein muk 
er anfangen, mit wenigen Jüngern und au mit Weiffagung auf Bet: 


tes Reid) und mit Auslegung der Gefepe des Himmelreichs, muß Werfe 


Binzuthun zu ben Worten, muß Leiden hinzufügen zu den Werken, muß 
verlangen darnach, daB das Teuer entbrennen möge, und muß bangım 


bor der Zaufe, die ihn vollenden fol. Auch fo kann er mit ihnen nur 
den Punkt erreichen, den unſer Evangelium bezeichnet: „wenn ich nidt 
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hingehe,“ ſpricht er, „kommt der Tröfter nicht zu euch.“ Durch die irdi⸗ 
Ihe Gefinnung, durch die menſchliche Beſchränktheit wird ihnen fein irdi- 
ſches Hierſein, wird er fich felbft bei ihnen zum Hinderniß, er muß er- 
niedrigt und erhöhet werden, untergehen und aufftehen, muß ihnen ge= 
nommen werben, um in ihnen verllärt zu werden, er muß ihnen den 
Geift jenden vom Bater, der foll und kann fie in die ganze Wahrheit ein- 
führen. Er nicht; fie haben ihn bisher ſchon in fo vielen Reden nicht ver- 
Handen, nicht gefaßt, wie viel weniger würden fie faflen, was er jet 
ihnen borenthält. 

Daraus folgt freilich nicht, daß es überhaupt mit der Offenbarung 
des Herrn zu feinem vollen Ende gelommen fei, wie viele meinen, die 
die menſchliche Wiſſenſchaft und die Erfenntniß des Heiles verwechſeln, 
glei) als ob Jeſus Ehriftus, wie der Täufer von einem Andern jagen 
müßte: Er muß wachſen und ich abnehmen. Jeſus ſpricht nicht von ſei⸗ 
nem Mangel, fondern von feinem Reichthume an Erlenntniß für die Welt. 
Er weiſet und nicht auf jenen unendlichen Weg des Lernens und Berler- 
nens bin, fondern auf den, der ihn erklären und verflären werde. Und 
das iſt nicht irgend ein unbeflimmter Geift, irgend ein neuer Feitgeift oder 
Vehrgeift, jondern der Heilige, der nichts Willkührliches, Zufällige, Wun- 
derlihes, jondern, was er hören wird vom PBater, reden Tann, und ber 
es Alles von dem was Chriſti und Ehriftus ift hernehmen muß, was er 
die Menſchen lehrt. Und derjelbe ift auch zu feiner Zeit gekommen, hat 
die verbergnen Keime der Erkenntniß, die in dem Leben und Worte Jeſn, 
daran das Herz der Nünger gebunden war, aufgeſchloſſen und befruchtet, 
fie find über bloßes Fragen uud Warten hinaus zur Rube und zum 
Frieden der Erfenntniß gelommen, und haben erfannt durch ihn, mas 
ihnen geſchenkt war mit Chriſtus, und find fo Lehrer der Welt geworden, 
und haben zu denen, die duch ihr Wort gläubig geworben find, jagen 
fönnen, aud ihr Habt die Salbung von dem der heilig ift und 
wijfet Alles — denn es ift eine Art des Allwiflens, wenn fi das 
Licht des Heiles über alle Verhältniffe ergießt, wenn Alles gewiß und 
deutlich ift, was zum Leben und göttlichen Wandel dient. Nicht alfo, daß 
Aufenthalt in der Erkenntniß ala Wille des Herrn wirklich nur Aufent- 
halt wäre; im Werte Gottes find bie Stillſtände felbft Förderniſſe. Darum 
geht es allmälig, weil es jo gründlich, jo treu begonnen if. Zu feiner 
Zeit ift das Willen eines Ehriften vom Glauben nit nur dad Erträg- 
liche, ſondern aud) das Tragende und Erhebende, und zu feiner Zeit war 
e3 den Jüngern noch nicht zu tragen möglich. Rein fie konnten noch nicht 
den Unterſchied des Gnadenreichs faflen, nicht die ebangelifche Tyreiheit, 
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nicht die Gerechtigleit des Glaubens, nit das Opfer für die Sünde, 
nicht alle die Lehren, die erlebt werden mußten, um ihnen nicht brüdend 
und anftößig zu werden. Das erlannte Jeſus und ſchalt fie darum 
nicht, fondern erfannte fie auch in ihrer Schwachheit für die Semi- 
gen an. 

Jeſus fucht nicht an den Seinigen den Glanz der Wiſſenſchaft, den 
Reihtfum der Gelehrfamteit, das erfüllte Gedächtniß, den ſpruchreichen 
Mund; es gilt ihm nicht groß, ganz abſonderliche Offenbarungen den 
Menſchen zu geben. Sondern die einfache Offenbarung des Reiches Gottes 
— etwas für Herz und Leben, etwas für alle Menſchen und Stände, für 
alle Fälle. Cr hat ihnen nicht wollen Sakungen und Gebote geben, die 
fie unverflanden oder ungeprüft, ungeliebt thun und überliefern follten — 
ſondern was fie dur den Beiſtand des göttlichen Geiſtes und durch bie 
Empfänglichleit des guten Willens verftehen und fi) zueignen und ala 
einen Schab des Lebens bei fi Iragen konnten. Darum unterfcheibet er, 
was fie tragen könnten und was nidht. Nämlich and jene einfache Wahr- 
heit des Reiches Gottes, das in ihm durd den heiligen Geift zu uns ge: 
fommen, ift für das Herz und den Berfland des Menſchen einer reichen 
Entwidelung fähig, ift ſchon etwas für ein Sind und doch noch etwas für 
den tiefften Denker, ift neu für die Welt und die weltliche Wiſſenſchaft 
geweien und iſt e8 geblieben, nimmt alle unjere Erfahrungen nad und 
nad mit in fih auf; aber wir haben immer noch etwas an und mit ihm 
zu erfahren. Diefe Schule ift Tang. eilt Das Herz dem Berftande voran, 
fo drohen Schwärmerei und Aberglaube, eilt der Berfland dem Herzen 
bor, jo treten die Aergernifle des Zweifels und Düntels ein, und im Schiff⸗ 
bruche geht der Glaube unter. Da giebt es alfo aud Ordnung und Zu- 
fammenhang zu bewahren, niedere und Höhere Stufen der Erkennmiß 
wahrzunehmen. Und Hat nun an diefem Berhältniffe fich nicht die bewußt: 
vollfte Liebe des Heiligen Propheten verherrlicden müflen ? Die Liebe durch⸗ 
herrſcht jammt der Weisheit die ganze Haushaltung feiner Lehre; Liebe 
ift e8, daß er vorſchreitet; Liebe ift es, daß er inne hält; Liebe iſt es, 
daß er durch Sprüchwort und Gleichniß fie in den Vorhof göttlidher Ge⸗ 
beimnifie und zukünftiger Dinge führt; Liebe und Weisheit, daß er fie 
fragt und prüft, Habt ihr das verftanden? Liebe ift es, nicht nei- 
bifche, gehäffige Ausfchliekung, daß er den Vater darüber preifet, daß er, 
was Weifen und Klugen verborgen fei, den Unmündigen offenbare; Liebe, 
dag er den Unwilligen jagt, ihr könnt das nicht faſſen, ich ſage es eud 
auch nicht; Liebe endlich, daß er am Ende es noch bedenkt: fie können es 
nicht tragen, und darnach thut. 
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2. 

Erwägen wir fo die Gründe feines Verfahrens, fo wird wohl aud 
flar, daß uns diefe Thatſache zum Vorbilde und zum Zrofte gereicht. 

Die Haushaltung feiner Lehre befteht ja noch. Und jeder von und 
Chriſten hat leidend, hat thätig und pflihtig daran Theil. Wir follen 
freilich alle hinantommen zu einerlei Glauben des Sohnes Gottes, die 
Erfenntniß foll ein felbftftändig fcheinendes Licht in Jedem werden, der 
ben Ramen Chriſti nennt, dieß ift das Ziel; aber es zu erreichen, das 
hat viele Weile und Geduld. Wer ift der Jünger, Schüler, der nicht auch 
jollte Xehrer werden an den Seinigen? Mit der Lehre nun berrjchen, 
drängen und treiben, da3 fommt niemandem zu. Die Lehre ift da, daß 
fie der Seele zum Heile und Frieden gereihe. Das ift nun freilich nicht 
Heil und Friede, ihr die Stachel nehmen und die Schärfen, die die Wahr: 
beit hat, damit fie den trägen irdiihen Sinn der Menfchen und die Herr⸗ 
ſchaft des Eigenwillens breche. Derfelbe aber, der fi rühmte, den Ephe- 
fern den ganzen Rath Gottes gejagt zu haben, rühmte ſich den Schwachen 
ein Schwacher geworden zu fein. Zwar mag kaum eine Unbarmberzigleit 
größer fein al3 die, Ungeprüftes und Rohes von Witz und Zweifel um: 
herzuwerfen, daß e3 wie Roſt und Mehlthau auf zarte Glaubenspflanzen 
fällt; ift es aber eine geringere Liebloſigkeit, eine exrft werdende Erlenntniß 
zum Belenntniß ſchon fortzureißen, Weberzeugungen und Behauptungen 
anfzuzwingen, die Entfaltung des innern Lebens zu erdrüden, mit Un- 
feligteit ein menſchlich Nichtwiſſen zu bedrohen, anftatt die Unerfahrnen 
wiffen zu maden und erfahren zu laſſen, daß das Evangelium eine Kraft 
Gottes fei felig zu machen, ja fie es jehen zu laffen, was es thue und 
fruchte? Schwachen Schultern legt man nicht ſchwere Laſten auf, nicht jede 
Arznei wird jedem Kranken gereiht; mit Mild hatte Paulus die noch 
tindiſchen Corinthier gefpeifet. Und wo nimmt jemand mit rechtem Ernit 
der Liebe die Pflicht der Wahrhaftigkeit auf ſich, ohne daß er ſich die Pflicht 


bes Innehaltens auflegte, ohne daß er zu feiner Zeit ſpräche, du verftehft 


es nicht, du wirft es nachmals erfahren ! 

Wir aber bleiben Ale nod Jünger, während wir ſchon Lehrer find. 
Wir find noch nit aus der Schule des Herrn, in der es fo viele Räume 
und Stufen giebt. Wenn er nun zu feiner Zeit nicht mehr gejagt bat, 
als was fie tragen konnten, und wenn wieder durch feines Zroftgeiftes 
Amt und‘ Wirkung uns die Urkunde des Reichs feines Vaters gejchrie- 
ben und aufbebalten ift: mie gewiß können mir fein, er hat ung nichts 
gejagt, was wir nicht tragen könnten und uns alles gejagt, was uns 
tragen und tröften kann! Wehren wir ung nur beffen nicht, was wirl- 
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nd sArcen Hit Chme Unis bein des Berliendes, bed des Bil- 
lens giebt es taı Pindurderiugen in den Sera der heiligen Schrift 
Zdnden wir un! zur geduldig im ſeine Weile und Führung, erproben 
wer nur am Leben. am Betolgen, am Zhun, was die Wahrheit ſei. Hal⸗ 
ten wir un: nur on fin Bert — fo wird uns nid zu viel, nicht zu 
Wenig zugemenen werden von Grimninit. Was wir mit dem redlichſen 
Verlangen no nicht añen lümnien, wäre uns auch nod midi gejagt. 
Sorgen und eifern wir nur darum, was far und wahr ik, in Leben 
umzuiegen als Zhäter und Dulder des Wortes. Es if eine Fülle von 
Grlenntnig da, welde eben nur daranf wertet. 

Und glei wie un: auch dieſes gejagt und geihrieben ii: was fein 
Ange geichen Hat, fein Chr gehört und if in feines Menſchen Sinn ge: 
tommen, hat Gott denen bereitet, die ihm tramen, fo wiſſen wir, e3 giebt 
noch eine andre unberührte Stufe der Erfenninik und Erfahrung. Wer 
da hat, dem wird gegeben werden. Er wird es uns nod) Alles jagen, und 
wie jene Jünger gediehen find zur Stufe der Belehrung vom Tröfler, jo 
werden wir, wenn wir Glauben halten, zum Schauen lommen. Bir 
werden ihn jehen, wie er if. Zie engen Begriffe und Worte werben fal⸗ 
fen, aber was Inhalt des Glaubens und der Hoffnung ift, das wird auf- 
gehen in eine3 anderen Tages Licht, und wird nichts als Leben, Liebe 
und Freude fein — Die ganze Wahrheit! Amen. 





LXXXVIH. 
Die Liebe bis an’s Ende, 


Gehalten zu Berlin am Sonntage Eftomibi 1848. 


Ev. Joh. 18, 1. 


Bor dem Feſte aber der Oftern, dba Jeſus erkannte, daß feine Zeit gelommen 
war, Daß er aus diefer Welt ginge zum Bater; wie er hatte geliebet die Seinigen, 
die in diefer Welt waren, fo liebte er fie bis an’s Ende. 


Iſt es nicht eine erhabene Ueberſchrift der Leidensgeſchichte Jeſu, 
welche der Evangeliſt gewählt, nicht eine eben ſo anziehende Einleitung, 
welche er zur Erzählung von jenen lebten Tagen und Stunden genom⸗ 
men hat? Erhaben ift es und erhebend, wenn Johannes die damalige 
Seelenſtimmung Jeſu im Sinne feines Herrn jo bezeichnen durfte: Je⸗ 


ſus wußte, daß felne Stunde gelommen, daß er aus biefer- 


Welt zum Bater ginge — denn er mußte und das h. Ev. Hat uns 
davon Feugniß gegeben, daß er zur Schädelftätte gehen follte und mußte 
zu den Uebelthätern gerechnet werben, und doc war ihm diefer Durd- 
gang durch bes Todes Angft nur wie Hingang zum Bater. Ab: 
ftoßend ift aber ſolche Erhabenheit nicht, fondern wir werben angezogen 
und mit herangezogen durch die von demfelben Johannes aufgededte andere 
Seite der Gefinnung des Herrn und durch Die Verbindung, in weldhe der Evan. 
geliſt das Nun mit dem Vorher feßet, er Hatte geliebt die Sei= 
nigen von jeher und nun liebte er fie nod, liebte fie bis 
an’s Ende. 

O daß doch der Chriftenheit diefer Zeit an allen Orten und Enden, 
daß doch auch uns, die wir hier und verfammelt, von Chriſto gegeben 
würde, fo durch alles noch Beborftehende an gewiflen oder ungewiſſen Er- 
eigniflen hindurch, fo hinwegzuſehen über den weltlichen Verlauf und 
binauf zu dem Ziele! O daB doch au uns, eingefchloffen in ſolche Gabe, 
eiwas bon dem Geliebtwerden bis an’3 Ende und von dem Lieben bis an 
das Ende’ zuflöffe! Je ficherer dieß uns wie ein Beruf in Chrifte, wie 


16 


mes Ieep tet 2m rm gie, srl am Tage uniere: Ibenbmahle: 
8: .”:. wit: „her räge bene care feiernde Uuhmerfiemfet auf 


Lie x 7 Jeir ja Den Seinigen als eine Licht 
g:3 223 Gr>e 
Mara zn, s Der, z derem Reihe! denn wir find in dieſer Belt 


zı> Schhzterrze YU2®, ze Be es jusorgeiegt und gewußt bafl, lehre 
„23 ber zu: do 2i®, wen du che, und Hilf den Getroͤſſeten über 
uy2 Ir:2.:% Komm Wer 

van un: ms ezizm. das eine, was e3 überhaupt fei, bi: 
ans Ende reben mad wie vollflommen jih ſolche Liebe in 
Jeins EHr:tzs ofientare, und das andere, dag Chriſtus dieſe 
Yıebe aud an un: und durch nn3 erweifen wolle. 


1. 


Wie eit mödten wir fragen, m. ®r., iſt denn nod Liebe da im 
Reiche, im Hauie ? Tenn im Falle der Bejahung fände es noch gut im 
Grunde mit Allen. Daß wir noch leben, noch in der Zeit für und ba 
einander da find, das thut's nicht; denn daß wir noch leben, was ifi es 
viel mehr, als dat wir erben werden? Anders, wenn noch Liebe da if, 
alſo auch noch Freude, Trofi, Licht, Hülfe, Fürbitte, Seligleit, noch etwas, 
das fiärler if alö der Zod. Ja wenn nur etwas Liebe von Gottes Art 
noch, denn wer da hat, dem wird gegeben; das Wenige, Letzte iſt erreg: 
bar und lann auswadfen und groß werden, und dann thut es mit Gott 
feine Wunder des Troſtes und der Hülfe. Es Tann aber auch dieß Be- 
nige wie ein legter Nothpfennig noch weglommen, und alſo fragt es ſich, 
ob die Liebe im Abnehmen oder Zunehmen if. Beides kann der Yall 
fein und jeder Tag der Anfechtung wird es offenbaren und inne werben 
laflen fönnen, ob da3 Eine oder das Andre. 

Daß die bloß natürliche Liebe nit Stand hält, folgt von fich felbkk, 
denn aus der Quelle, aus welcher wir diefe Ichöpfen, Tchöpfen wir aud 
die Bigenliebe; und die Feuer jo vermifchter Liebe, wie bald verrauden 
und verlöfchen fie! Aber hat nicht ſchon die übernatürlie Liebe mandes 
Herz entzündet? Wohlan, doch heißt e8 dort, das habe ich wider Did, dag 
du die erfte Liebe verläſſeſt. Was einen Anfang bat, Tann ein Ende ba- 
ben — auch ein Glaube, eine Erwedung kann binweglommen und aus 
gehen. Denn mas in uns gutes beginnt, das ift nicht jofort unfer Ge- 
präge und bleibendes Siegel. Darum forſchen, juchen, fragen wir billig 
noch nad der Liebe bis an’3 Ende. Was verfiehen wir wohl darunter? 
Wir dürfen uns zunächft das Lebensende denen, aljo die Liebe, die 
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fi irgendwie durch das ganze Leben hindurch bethätigt, der Sonne gleich, 
die ſchon unterfintend noch leuchtet. Es gefchieht wohl, daß ein faltes 
Menſchenherz noh am Ende fi erweicht und in Freundlichkeit leuch- 
tet, aber das ift jeltener al3 Abendröthe, und gefchieht es, fo ift es 
doch zu gering, um Frucht in Geduld zu bringen und die Welt zu 
erwärmen. Es geſchieht wohl auch, daß der Tag eines und deſſelben 
Menſchenlebens Morgenlicht der erften und Abendröthe letzter Liebe zeigt, 
aber dazwifchen liegt ein kalter, woltiger Tag. Woher fommt es? Da=- 
her dab no fo oft vor dem Ende die Liebe ihr Ende erreicht. 
Wenn die Liebe nur arbeitet und dienet, jo Tange der Kohn, der Dant, 
der Beifall währt, fo ift vielleicht noch fein Anfang der Liebe, gefchweige 
eine Liebe bis an's Ende da. Oder wenn die Liebe doch nur wäh— 
ret, foferne ihr Früchte fihtbar merden; wenn fie fih des Undankes, 
wenn der Unfähigkeit der Geliebten, oder des Widerſtandes zu fehr ent- 
jeget, um nicht fi zurüdguziehen und abzuwenden, wenn fie nur jo lange 
fiebt, als fie fih von Gleihgefinnten getragen fühlt, anftatt fi an 
ihnen zu laben und darum die Widrigen zu dulden, wenn fich ihrer Arbeit 
Sorg und Mühe an der Unluft ungefälliger Tage bricht, wenn fie in 
engen reifen das ihre thut, aber nicht bis zum Nachbar, wenn fie nicht 
vom Standesgenofjen bis zum Yürften und bis zum Mitbürger, nicht 
vom Gebildeten bis zum Rohen, Verwilderten, nicht bis zum Feinde, nicht 
von täglichen Opfern bis zur ganzen Aufopferung, nicht bon der Gemeinde 
bis zu den Heiden reicht, nicht von einzelnen ungemeinen Thaten bi zur 
Treue im Seinen und Unanjehnfichen, wenn fte im Unvermögen, fichtlich 
und thätlich zu Helfen nicht bis zur Fürbitte Tiebt, nicht vermag bis auf 
des menſchlichen Leidens tiefen Grund zu fehen, und da die helfende Hand 
mit anzulegen, wie jollte fie Liebe bis an's Ende fein? Sie ift eine an— 
fängliche, ja follte fie auch dauern — die unendlich ſich ſelbſt übertreffende, 
die am Hinderniſſe ſtets fich fleigernde, die übermächtige über das Elend, 
wie ſollte fie bei den Menschen angetroffen werden, die ſich felbft nicht ge- 
nügen können im Schube ihres Herzens, die ſelbſt an ihrem heile zu 
fampfen haben gegen Tod, Noth und Sünde und oft jich abwenden und 
zurückweichen, aufgeben und ablaffen, meil es Zeit ift, fih zu Gott 
zu wenden und zur Wiedergeburt in eine andere Welt zu jammeln. 
Wo bleibt num die Liebe, die bis an's Ende liebt? Im Reiche der Dich— 
tung und des Gedankens? Wir werden annehmen müffen, die ſchlechthin 
erſte muß auch die lebte, die ganze Treue fein, die ewige, die Liebe 
Gottes; und diefe könnteſt du denken und fühlteft fie nicht in und an 
dir, könnteſt fie glauben und fie wirkte nicht, erwieſe ſich nicht? Du müß- 
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tet fie in den Sternen und Blumen, in dem gaugen Weligebände 
dichtend zu ahnen, aber in der Menſchenwelt und im Weltzußande, 
in dem fie doch allein fi offenbaren und au dem allem fie fich verherr⸗ 
lien würde, wäre fie nit zu eriennen? Bezeugen wir es vielmehr un: 
ferm Evangelium, daß mir fie nicht bloß im Diutergrunde der Natur und 
der Geſchichte, nicht bloß hinter dem Geſetze, als daB Frühere wer der 
Welt, vor dem Widerfprud zwilchen Gericht und Barmherzigkeit, zwiſchen 
Zorn und Güte uns denken follen, wir haben fie nicht erft durch Bernunfi- 
beichlüffe vom Himmel herabzuholen. Denn dieje einfache Ueberſchrift der 
Leidensgeſchichte ift bleibende Spur ihres Dageweſenſeins nicht nur, diel- 
mehr ihres Dafeind und gegenwärtigen Wirlend. Wie er hatte die 
Seinigen geliebet, fo liebte er fie bis an's Ende. 

Er Hatte die Seinigen geliebt. — Er batte fie geliehel, da er 
fie erlannte, wie fie waren, und Doch zu ſich zog, fie Freunde nannte, 
ihnen das bimmlifche Geheimniß zu erfennen gab, jeden Einzelnen befsu: 
ders in die Zudt nahm, und in feinen Fehlern trug, oder in feiner Faͤ— 
higkeit und Beſtimmung adtete, und den Saamen des Erkennmiſſes in 
ihr Herz fireute. Sept aber, da die große Stunde der Vollendung und 
Entideidung fam, nun, da jein Weg und Sinn von dem ihrigen jo weit 
ih jchied, oder doch über den ihrigen fo hoch ſich erhob, nun, da er ihren 
nahen Fall vorausfah, fie an ihm fi) ärgern, ſich zerfireuen ſah, — id 
will nicht fragen, liebte er fie nun weniger ? bewies, erllärte, verhieß cı 
ihnen diefe Liebe nun im geringeren Maaße? Ich muß im Gegentheil 
fragen, — vor dem Feſte der Oſtern, da der Berräther ſchon nahete, al? 
er fie jammelte zum legten Abendmahle, und endlich, da Judas (ein Bei: 
jpiel, weldyes wohl beweijcet, daß der Zug des Baters zu dem Sohne fein 
ziwingender ift) ſich ausgejdhieben hatte, — was bat er da nicht gethan 
und geredet, um ji in ihren Herzen zu verewigen, um fie fi unauf- 
löslich zuzueignen?! Er hat fie geliebt bis zur Aufnahme in die höher: 
Blutsverwandtſchaft mit ihm, hat fie geliebt bis zu hohenprieſterlicher Für⸗ 
bitte um die Bewahrung ihrer Seele, er hat fie geliebt bis nach Gethſe⸗ 
mane, da er fie flehend aufrief, mit ihm zu waden, bis zur Gefangen: 
nehmung, wo er fie vertrat, bis vor Gericht, da er den Petrus durd 
betehrenden Blid weinen machte, bis an's Kreuz, da er ſprach: Sohn, das 
ift deine Mutter! bis in die Klarheit und Herrlichleit hinein, da er ihnen, 
nicht allem Volle erjchien, bat den Thomas geliebt, den Zweifler, bat den 
Petrus um die Liebe gefragt, hat fie alle gefegnet und warten gelehrt auf 
die Verheißung des Vaters. So liebte er fie bis an's Ende. Hat ſeine 
Liebe denn nun einen zu engen Kreis? oder ein zu kurzes Ziel! Nein, 
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A., denn er hatte ſchon in und mit den Jüngern das ganze Bolf geliebt, 
deſſen Hirtenlofigleit ihn jammerte — und wüßten wir es nicht auß jei- 
nen Werten, Worten und Gebeten, daß er der Jünger Jünger liebte, 
daß er die Welt meinte, welcher er gegeben war durch des Vaters Liebe, 
jo läge es in feines Leidens lebten Urſachen vor Augen, daB feine Diebe 
in ihrer Art, in ihrem Willen, in ihrer Dauer, ſchlechthin die vollkommne, 
die Liebe bis an's Ende war. Der Ehriftus Gottes ohne Rei und Boll 
hat fich zu feinem Reiche und Volke befannt, und über das „Ich bin es“ 
bat er vie Schmach des Webelthäters erduldet, und ift Hindurdhgedrungen 
durch den Tod in das Herz der Weit, es mit Liebe zu überwinden und 
mit dem Glauben an Gnade und Wahrheit zu begaben. Wer die Sünde 
der Welt durch den ewigen Geift der Gnade zu überwinden, mer der Welt 
geftorben, der Welt das Leben zu geben au& Liebe und durch Liebe mäd)- 
tig ſich erweiſt, deſſen Ende ift der Anfang, der gnadenreiche Beginn und 
Aufgang jener unendliden Liebe, nad welcher wir forſchen und uns ſeh— 
nen konnten. 


2. 


Nun alfo, laſſet e8 ung geflehen, ift die Liebe bis an's Ende fein 
Gedicht und Gedanke mehr bei und Menjchen, wir haben und hegen, wir 
genießen und erfahren fie, die wir den durch den Blauben inne haben, 
der Glauben hält ewiglih. Beides gehört in ein Chriftentbum zu⸗ 
jammen, Treue und Troft, Treue und Bertrauen. Wenn ich 
Chriſto nicht glaubte, wie fönnte ich mir glauben? Wenn ich nicht follte 
und wollte und vermöchte die Treue zu halten im Vertrauen zu dem, ber 
in mir und durch mich fih verherrliden will, wie könnte ih mich von 
ihm, wenn Menſchen mich verlaffen, begleitender aushaltender Liebe ver- 
tröften? 

Redet dad Sprühwort Wahrheit, welches jagt: feinen Freund 
ertennt man in der Roth, fo folgt beides, wir haben einen allbe= 
mwährten Freund, und wir, wir follen uns als Freunde no bewähren. 
Denn jene heiligfte Noth, die Roth des Mittlers, ift ausgeftanden und fo 
die größte, mächtigfte Liebe bewährt. Sie madt, daß wir fagen können, 
es ift böfe Zeit, und doch vielmehr bezeugen müfjen, dieß ift der Tag des 
Heiles, es iſt Friede, unjer Gefängniß ift gefangen geführt. Wir aber ha⸗ 
ben uns im Reiche ſolchen Glaubens noch weder dem Haupte noch den 
Gliedern bis an's Ende bewährt. ch wollte feinem Menſchen, Teinem 
Freunde, Teinem Finde, Teinem Bruder auch nur zumuthen, geſchweige un⸗ 
bedingt zutrauen, daß feine Liebe gegen mich bis zu feinem und meinem 
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Gzbe, 75 ;= wär 3’cde Damere werde, denn wei if des beränberficen 
Mr-’ärs Sur; zm> Sermögen?! Er weis es ſelbu und begreift es nid. 
wer yeah % 222 zzjanı ug er TR; er wu für Rich Veibh einichen um 
wer; e3 22% er — Rum aber mil ich, darf ih an Freue gleuber., 





dez= der Herr, der Ber Dei if, wird zum Gewährsmann dhrifficer 
Irese ıa Dis 223 Yard, umd der Glaube an feinen Ramen Rählt die 


sera zrrettcten Banke. 


Wi: ec: zır. m. Br, zu dieſer Zeit, was fie auch drohe, was je | 


au in Fragze %Se, was es für Anfehtung und Lölung und Abſage ge: 
ben !öane, rehaet mich auf Das Alter und die zeitlihe Dauer der Ber: 


b’ndurgen, noch auf das fh Gleichgewicht⸗Halten der Bortheile und der 





Ye:denihaiten, rechnet aber dennoch auf Tant und Treue und Hingebung 


Dean Ghriftus bat mit der ewigen Erlöfung die Treue der Liebe bis an’: 
Ende erfunden und jein unbewegliches Reid) liegt mit feinen Grenzen und 


Rechten in uniern Herzen. Wir beſchwören ohne Leichtſinn und ohne 


Aubhmredigleit alle alten göttliden Bündniſſe, denn wir find Des neuen 
Teitaments theilbaftig, wir beglaubigen auf’3 neue und in bes Geifle: 
Wahrheit, des Amtes und des Dienſtes Gelübde, des Königthums und 
aller göttlihen Ordnungen Siegel. Sollten wir irgendwo oder wann 


allein noch übrig bleiben, wir wären doch nicht allein. Sollen Augen ſich 
ihließen, die uns hüteten, follen Wohlthäter und Helfer ihre Hand zurüd: 
ziehen, weil ihre Liebe nicht bis an's Ende reiht, wir willen, eine Viebe 
bis an's Ende hütet, leitet, ſchüßzt uns und hilft und. Wir jehen fie nicht, 


wir verfiehen uns nicht auf ihre Gedanlen und Wege, unſer Kleinglaube 


macht ung firaudeln und fallen. Sie aber verläugnet fi nicht. Nehmen 
wir uns doch getroit alle ihre treuen, tröftfichen Worte mit an, welche in 


jener Nacht des Berrathes an die ahnenden Herzen der Jünger ergingen. 


In der Welt Habt ihr Angft, aber feid getroft, ich habe die Welt über: 
wunden. Den Frieden laſſe ich euch. Richt wie die Welt giebt. Empfangen 


wir doch die in jo großen Stunden der Welt geflifteten, auch für der 


Jünger Jünger geftifteten Unterpfänder jener Liebe, Die die erfte if ud 
die feßte ift. Sei denn der Bund für allezeit beſchworen! Fielen Tauſend 


ab, nicht ih, mag’3 die Welt verdrießen; fie wird mein Bertrauen auf 
dich mir doch laſſen müflen. Amen. 





LXXXTX. 


Das Unerfeglige eines reinen Herzens. 


Behalten zu Berlin in der Dreifaltigfeitsfirche am 8. Trinitatis 1847. 


Matth. 7, 15—23. 


Sehet euch vor vor den falſchen Bropheten, die in Schafsfleibern zu euch kom⸗ 
men; inwendig aber find fie reißende Wölfe. An ihren Früchten follt ihr fie erfen- 
nen. Kann man auch Trauben Iefen von den Dornen, oder Feigen von den Difteln? 
— Alfo ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte, aber ein fanler Baum brin- 
get arge Früchte. Ein guter Banm kann nicht arge Früchte bringen, und ein fanler 
Baum kann nicht gute Früchte bringen. Gin jeglicher Baum, der nicht gute Früchte 
bringet, wird abgebauen und in’s Feuer geworfen. Darım an ihren Früchten follt 
ihr fie erfennen. Es werden nicht Alle, die zu mir fagen: Herr, Herr! in das Him- 
melreich kommen; fondern die den Willen thun meines Baters.im Himmel. Es wer- 
den Viele zu mir fagen an jenem Tage: Herr, Herr! haben wir nicht in deinem 
Namen geweiffaget? Haben wir nicht in deinem Namen Teufel ausgetrieben? Haben 
wir nicht in deinem Namen viele Thaten getban? — Dann werde ich ihnen befen- 
nen: Ich habe euch noch nie erfannt, weicher alle von mir, ihr Webelthäter. 


Sehet eu vor! ruft ung heute der Erlöjer zu, m. g. Fr.! Wenn 
Er Borficht gebietet, jo find es unftreitig Gefahren der Seele, welche ung 
droben, und wir find nur zu geneigt, dieſe am jpäteften wahrzunehmen. 
Bon woher drohen fie denn? Diesmal ift e8 nicht unſer eignes Herz, 
wovor er und warnt, auch nicht der unfaßbare, unſichtbare Geift bes 
Irrthums, der mit unjerm Herzen jo oft Gemeinſchaft macht; es find 
Menſchen, die uns fchaden könnten. Und wie nennt er fie? Falſche 
Bropheten. Ein Prophet ift nicht gerade einer, der wahr oder falſch 
vorherſagt, was ung oder unſerm Vollke bevorftehe; Prophet ift im Sinne 
der heiligen Schrift, wer mas er redet als Gottes Wort verbürgt, und 
gewinnt er nun diefes Anfehen, ziehet ung feine Perſon an ſich und reißt 
uns der Strom feiner Rebe hin, fo ift die Gefahr vorhanden, daB es 
defto kräftigere Irrthümer find, die ſich unſrer bemächtigen. Wir dürfen 
nicht fagen, die Zeit des Prophetenthums und alfo auch des falfchen ſei 
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ſchlechterdings vorüber. Mindeflens if das Aehnliche und jogar in viel 
größerem Umfange noch da. Richt nur Anfehen und Amt der Lehre; wer 
bedient ih nit, wenn er dazu Gaben befißt, feines geiftigen Einjlute 
auf einen Wirkungskreis, um in jeiner Art Apoflel und Prophet eine 
Meinung zu werden, von deren Herrſchaft auf Erden dus Heil der Belt 
ibm abzudangen ſcheint Der ganz abgeſchloſſenen und feilgegründeten 
Ueberzeugungen giebt es nicht überall fo viele. Lernen und Hören muj 
wol iein; die frage: Was iſt Wahrheit? ift für mandyen noch übrig. 
Aber das jedesmal neue Wort fühn und geiftvoll ausgeſprochen, bat eine 
große Gewalt; ja, es giebt Neigungen, die dahin gehen, daß etwas wahr 
werde und ein Andres unwahr. Ta gilt e& denn Borfiht. Welche Bor: 





nd? Man konnte Hier ſchon eine der Ermahnungen erwarten, die wir 


jont webl empfangen, dag wir Alles prüfen follen, und nur das Gute 
bedelten. naͤmlich alle Tehren und Reden an dem Prüfftein des unfehl⸗ 
baren göttlihen Wortes und Evangeliums, welches ein Kind, ein Gonüir: 
mund ‚Idon inne baben lann, und wie viel mehr alle mündige evangeli- 
ie Gyrziten inne haben tönnen! Wie lieſeſt du? Wie fleht es gejchrie- 
ben ? Wie lauten die Gebote und Berbeikungen deines Gottes und feine? 
Zeramentes mit dir, welche verfiegeit mit dem Bundesblute des Sohnes 


Gottes jene Gemeindewahrheit ausmachen, von welder du lebſt. Indeſſen 


fadrr ans der Eriöier Diesmal noch einen andern Weg; denn an ihren 
Frucdten, irc:ät er. Jollt ibr jie ertennen. Da kann es fi nidt 
wi um clemige Pruiung ibrer Reden und Lehren am Worte Gottes 
dandein. Baum und Wurzel zeigen offenbar des Menſchen Derz und 
Eennnung, Die Frucht aber das daraus herborgehende Ganze au. ii 
8 nun enma ein Wideripruch, Vie erſcheinen gut und täuſchen da: 
duch, and jie tollen und müfien ſich doch jelbf zu erken 
nen geben. das tie böte find Men, das if fein Wideriprud. 
Wod!t aber nimmt Die Warnung des Herrn mehr und mehr die Richtung, 
daß fie weniger dor den fuliden Propheten ala alle fälſchenden DReufchen 
Bor idrem eiunen Bemüben warnt; sder daB Re uns alle zur wejentlid- 
Ken Bründiihien im Urtheilen and Geftuntiein entreibt, un3 insgemein 
von der Ih imma Cderilichlicbleit ebmahnt, dab fie uns, um es einfad 
audzudruten. 

Das Id.chterding! Unerjeglige eines reinen Herzen? 
fud: dar medt. 

Es gedort ja gewiß zum Reiche Gottes, zum Menſchenleben, zum 
Gemernweeien noch weder als Herz und Wilken, als Gefühl und Geſin⸗ 
nung. Tut wedre Gute if cin ĩprechendes und wiriendes, if Offenbarung 
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in Worten und Werken. Dazu bat auch der finnende und fühlende Menſch 
jeinen Mund, bat einen Fuß zum Wandeln und einen Arm zur That. 
Und wenn nun aud das Leben im Herzen anfängt und der Wandel 
einen innern Urſprung hat, jo können wir doch nicht läugnen, Herz und 
Gefinnung werden erft feit, je nachdem fie fi durch Wort und That ſelbſt 
erfannt, bewährt, befeftigt haben, gleichwie ein Baum erft recht einge- 
wurzelt ifl, wenn er nad) oben hin Zweige, Blätter und Früchte getrieben. 
Unterſcheiden alfo läßt fih Herz, Wort und That, That und Wort am 
Menſchen, aber e3 foll ein Einiges, und das Ganze gut fein, gut wie 
ein ganzer jchöner guter Baum, der im Sonnenlidhte Gottes der Welt 
Blüthe und Früchte bringt. Der Baum in eigentlider Bedeutung wächft 
aber viel leichter fo zum Ganzen aus als ein Menfchenleben. Mit diejem 
gehet e8 langjamer oder auch voreiliger, verfehrter, ohne daß Gott daran 
Schuld wäre. Gott Hat den Menſchen aufrichtig gemacht, fagt der Sprud), 
aber fie ſuchen viel Künfte. Die Sünde ift Urſache, daß der redende und 
bandelnde Menſch nicht Bürgichaft leiftet für den Dentenden und Sinnen- 
den. Beranlaffungen, fih zu äußern, fi zu bethätigen, kommen von 
Außen, aber fie fprechen in ihrer Art das Innere nidt an; nun redet 
der Menſch, ehe er gedadht, und wird zum Schwäßtzer; nun Handelt er, 
ehe er fich befonnen und wird zum Thoren. Und das ift das Uebelſte 
noch nicht; fondern nun follen Worte Thaten und Gefinnungen erfeben, 
und mas er fein fol und nicht ifl, will er wenigftens fcheinen. Aber ſchon 
die Belt läßt fih nicht immer täufchen, noch die Natur ſich verfpotten, 
viel weniger Gott der Herr, der die Natur gegründet hat und die Welt 
regiert. Was das Wahre, Gute und Selige, mas das Theilhaben an fei- 
nem Reiche betrifft, da weiß er das Unerſetzliche des reinen guten Herzens 
am unwahren Menſchen felbft je länger je mehr an den Tag zu bringen; 
und baß dem jo fei, jollen wir erfahren und einjehen, damit wir uns im 
den Grund der Gerechtigkeit, in das Weſen und die Wahrheit treiben und 
Länger nicht hinhalten lafjen mit Geftalt und Erfcheinung. 

Das Unerſetzliche, von dem mir reden, erweiſet fih am falſchen Pro- 
pheten oder an irgend einem Falſchen 

1. ſchon dadurd, daß er um etwas zu wirlen, etwaß 
Sheinen muß, wenigftens etwas ſcheinen will, was er nicht ift; 

2.n0o& mehr an dem Unvermdgen des Baumes andre 
Früchte zu bringen, al3 feine Natur erzeugt; 

3. vollends aber damit, daß vor dem Gerichte des 
Herrn gar fein Erfah für das Eine angenommen wird, 
was er fordert. 
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Liegt nicht für's Erfte ſchon, m. Br., in dem ganzen Beltreben und 
Beginnen, wenigftens in der Erſcheinungsart der falſchen Propheten, die 
der Grlöfer beſchreibt, ein Beweis dafür, daß Herzensgüte unerjetlid 
fei. Denn warum kommen fie im Schafskleide der Demuth, der Liebe, 
der Unſchuld, wenn fie doch inwendig reißende Wölfe find? Sie dienen 
wiſſend ober unwiſſend einem @eifte, einer Lehre, welche einmal in An: 
ſehen gelommen bei den Menſchen alle jene Bande des Glaubens, der 
Schaam und Ehrfurdt löjen würden, von welchen das Reich der Gered. 
tigfeit und des Friedens gehalten und getragen wird; fie find mit ihren 
Herzen in diefe Lehre und diefen Wahn, in Eitelteit, Ehrgeiz und Herrid- 
ſucht verftridt, aber fie wollen in den höchſten Angelegenheiten des Men- 
ſchen Beifall, Beiftand, wollen das Vertrauen der Heerde gewinnen. Da 
müffen fie ſich wohl felbft es einbilden, als Befreier, ald Freunde, als 
Wohlthäter zu kommen, oder da müſſen fie doch fi in den Schein eine? 
Gemeinfinnes ftellen und fi in der Sprache äußern, welche Hingebung 
für den Nächften, welche Liebe ertennen läßt. Denn das Arge an un 
für fih bat keinen Reiz; es Hat keine Gewalt der Beredſamkeit und der 
herzgewinnenden Weberzeugung, wenn es fie nicht vom Lichte der Wahr: 
heit und Gerechtigkeit, vom Weſen der fyreiheit und Freude-erborgt. Gott 
unterwirft es dieſer Nothwendigkeit; von Geſchlecht zu Geſchlecht müſſen 
die Laſter noch mehr ſich verhüllen in Lüge der Schönheit, Freundlichkeit 
und Wohlthätigfeit, wenn fie gewinnen uud gelten wollen. Nur das reine 
und gute Herz hegt und pflegt fein boͤſes Geheimniß, fo weit es dieſes 
ift, hat es nichts zu verhehlen. Und doch lünnte man gegen das Eine und 
das Andre Erfahrungen einwenden, die ſich nicht läugnen laffen, die eine, 
daß au die gute Gefinnung fi aus Zaghaftigkeit verhehlt, und daß die 
böfe auch ſich die freiheit nimmt, ih zu ſich felbft zu befennen. Aber 
beweift nidht vielmehr der eine Fall, daß das Gute doch noch nicht gan; 
Gefinnung geworben ift, denn einem herzlichen Glauben gehöret es zu fei- 
nem Weſen, daß er fich befenne, zu fich felbft befenne, und erinnert und 
nit der andre daran, daß endlich und irgendwie des Herzens Meinung 
und Richtung durchbricht? 

Denn wie tönnten wir Darauf angewiefen fein, fie an ihren yrüd- 
ten zu erfennen, wenn ein fauler Baum gute Früchte, ein guter faule 
zu bringen vermöchte? Nämlich, wir haben ja in der That die Lehre und 
den Wandel, das Belenntniß und die Werte eines Mannes zu unterſchei⸗ 
den, und jedes hat auch feine Geltung für fi, nur nicht fo, ala könnte 
e3 je, als dürfte e8 je dahin fommen, daß uns das Reich Gottes nur in 
Worten und Begriffen, nicht vielmehr. in Kraft zu beſtehen fchiene, nur 
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nicht jo, daeß wir jemal3 am ber heiligenden und beieligenden Wirkung 
des Evangeliums als ber Probe feines göttlichen Uriprungs gleichgültig 
porübergehen sder verzweifeln bärften. Und demnedh bedärien wir der 
Erfahrung, welche uns überefl siten liegt: ein Baum yeugt nur Früchte 
feiner Art, ein guter gute, ein arger arge. Bir wirten wohl, die Wahr⸗ 
beit Gottes if und bleibt was fie iſt, wenn gleidh alle Menſchen an ihr 
zu Lügnern und Zäugnern würden; wir willen wohl, ein Menid if zu⸗ 
weilen beſſer, zuweilen ſchlimmer al3 jeine Berle: und wir jollen dem 
Ehriftentfume nicht die Lafer der Chriſten anfbürden; aber nur deſto 
fräftiger beiehrend und beichrend, deſto überzeugender wirtt das Wort 
be3 Wandels, weldes ohne rechtgläubiges Geräuſchmachen der geduldige 
und treue Menſch redet, der Beſiegte vom Geifte Chrifli und der nun 
Sieger if über die Leidenichaften und Sorgen der Eitelfeit. Und fürchtet 
nur nicht, es laſſe fih in ihm die Wahrheit jeines Glaubens nicht er⸗ 
fernen, weil die Belt nit aus Engeln und Teufeln beftebt. 
Im Ganzen, je näher wir uns berüßren, und je mehr wir aneinander 
gewiejen find, läßt es fi) doch erlennen, welches der quite Baum, welches 
der arge fe. Und Gott bat in der Einrihtung dafür gejorgt, daB der 
Mund übergebe, wovon das Herz voll if. Das Annere äußert ſich nad 
feiner Art. Der Strom des Lebens läßt fi nicht fo gewaltiam flug ein- 
bämmen, unſer Weſen gebt in die Form, weldhe wir uns jelbft oder Die 
Welt uns giebt, nidyt jo ganz auf, daß du nicht unwilllührlich offenbar⸗ 
teft, welches Geiftes Kind dein Herz fei. Bon Dornen und Difteln erndtet 
man keine Trauben, es ift wider die Ratur; es ift wider die Art eines 
bon den Gütern der Erde eingenommenen Gemüthes einen Wandel zu 
erzeugen, der den wirklichen Charakter der Nächſtenliebe an fi tragen 
fönnte. Wer die Welt lieb hat, in dem ift nicht Liebe des Baters, und 
wer Gott nicht Tiebet und ehret, wie kann der feinen Bruder lieb haben. 
Man ſchlägt wohl auch aus dem kalten Stein Yunten, aber ohne dieſen 
Zwang der Umftände, ohne dieſen leidenſchaftlichen Antrieb, ohne diefe 
Erjhütterung der Menfchlichleit entwidelt der Stein kein Licht und Leben 
guter Werke. Da läßt fi) aber in der Regel auch deutlich genug wahr⸗ 
nehmen und jchließen, wie ein Leben jebt zwar nicht mit Worten, aber 
wohl mit Werten heuchele oder doch nur halb mit freiheit, Halb wider⸗ 
willens das Gute thue. Im Ganzen bleibt e8 dabei, wie der Baum, jo 
die Frucht. Kohannes will die Mithriften tröften und belehren, denen bie 
unverdiente Yeindjchaft, welche fie von der Welt erfahren, ein zu großes 
ſchreckhaftes Wunder dünkt. Berwunderteud nit, jpridt er, ob 
euch die Welt haffet, wir find aus dem Tode in das Leben 
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gelommen, denn wir lieben die Brüder Das mill fagen, ivie 
Iann denn ein todtes weltliches Herz anders als eigennäßig, als lieblod, 
als gehäffig ſich erweifen ? Lat uns nur gedenken, wie wir und burd | 
weſſen Wohlthat und Gnade eines andern Sinnes geworden find. Nur 
aus einem veränderten Gemüthe treiben die Früchte und Blüthen, melde 
Rechtichaffenheit, Güte, Sanftmuth, Wahrhaftigkeit, Berföhnlichkeit heißen, 
hervor. 

Und gefekt nun aud, th. 3., Menſchen ohne innere Güte könnten 
endlih durch Beides, durch Wort und That, durch ein gewilles Gang 
übereinftinimender Begeigungen ein Gepräge von Frömmigkeit darflellen 
(was für dad Auge derer, die in chriſtlicher Selbfiverläugnung erfahren 
und begründet find, doch kaum möglich if); gefegt einmal, fie könnten jo 
außer ſich fein und fo über fi) erhaben durch Anregung des Gefühls oder 
des Feiigeiftes, durch Schwung der urjprüngliden Gemüthsanlagen oder 
des Ehrgeizes, oder durch das unbewußte Beftreben, auf der Außenfeite 
gut zu machen, was innerlich böfe ift, jo daß fie fi ſelbſt und nicht al⸗ 
Iein die Welt täuſchten — wie urtheilt dann am Ende der Unbeſtech⸗ 
liche, der Untäufhbare laut unferm Zerte, vor dem die Tiefe des 
Herzens und die Geheimniffe des Lebens bloß liegen. Er findet mit allem 
dem, was fie haben und aufweiſen mögen, das nicht erſetzt, was eben 
unerfegli if. Sie zwar halten es ihm Alles vor, was ihrer Ge 
rechtigkeit Beitandtheil und Ruhm iſt. Er will fie nicht einmal ken nen. 
Zwar für's Erſte hat es dod zum Charakter ihrer Erſcheinung und Wall: 
fahrt gehört, ihn den Herrn und Heiland zu nennen Gilde 
ihm nichts, der doc gerufen bat, wer mid) befennt vor den Menſchen. 
den till ich wieder vor meinem himmlifchen Vater befennen ? Iſt es doch 
fein Geringes mit dem Belenntnifie des Mundes, wenn gefchrieben ſieht, 
wer Von Herzen glaubet, der wird gerecht, und wer mit dem Munde be- 
fennt, der wird ſelig. Gewiß ift es etwas, und ſchmeichle fih niemand 
feines fonftigen Glaubenslampfes, feines Kreuz-Radhtragens und heiligen 
Wandels, der an dem Orte, wo es eben fi um das Zengniß, um das 
gute Belenntniß für Gottes Werk und Wahrheit Handelt, zurüdichredt und 
abfällt. Dennoch ruft er, nicht Alle, die zu mir fagen, Herr, Herr — 
denn die damit nit den Willen des himmlischen Vaters thun, fondern 
vielleicht ein Gebot der Kirche, ein Gefeh ihrer Gewohnheit, ein Recht 
ihres Eigennuges oder Eigenfinnes vollbringen, oder Die daneben nidt 
züchtig, gerecht und gottjelig wandeln in dieſer Welt, alfo denmod) bie 
Ehre dem Herrn ftehlen, damit fie die ihrige fei und nur eigenen Willen 
bollbringen, die find nicht feines Kaufes und Abendmahles. Run dieſe 
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Erkenntniß ift am Ende verbreitet genug in der hriftlihen Welt, daß es 
fromme Nedeweiſen nit gilt im Chriſtenthume, und dab fie das unfromme 
Leben nicht zu deden vermögen, aber wie? Sie wollen ja vorgeben, in 
feinem Namen geweiſſagt, Teufel ausgetrieben in dem Namen, viele Tha- 
ten gethan zu haben? Das ſetzt ja doch eine Wunderquelle, eine außer- 
ordentliche Gabe, eine Begeifterung voraus, welche in ihnen mar. Ja e8 
kann dem alfo fein. Rod mehr; fie mögen mit dem Allen manche Seele 
gerührt und geweckt, und bier und dort die Gemeinjchaft des Herrn mit 
auferbauet haben und doch fehlt an ihnen die Frucht, die er ſucht; ein 
findlihes, ein von Eigenheit und Trug freie und ihm ergebenes Herz. 
D, melde Tiefe und Abgründe des Selbftbetrugs! Chriftum predigen 
und doch nur ſich ſelbſt; Antheil Haben an den Wundern feines felig- 
machenden Wortes und doch feinen Antheil an dem Segen diefes Wor⸗ 
tes und Geiftes; umgehen mit ihm dem Herrn in beiligen Gefühlen 
und Gemüthserhebungen und doch ihm fremd fein und bleiben. Weichet 
bon mir, ruft er aus. Das Eine, das in feinen Augen Alles erjegt und 
durch kein Andres erjegt wird, das findet fi nun wohl gar nidt? Denn 
wer ift im Grunde rein und gut? Es findet fih wohl, m. Br.! Des 
Herrn richterliche Rede führt uns in den Anfang feiner ganzen Rede zu— 
rüd. Da hat er e8 gezeigt, was er jucht, und wie es ſich findet, und hat 
angehoben: die Armen an Geift jelig zu preifen, und ift vorgedrungen zu 
den Leidtragenden und zu den Gelinden, die fein Aergernig nehmen, und 
bat fie Alle bis zu dem Hunger nad) Geredtigleit getrieben, dem er die 
fättigende Gabe if. If doch nichts Verdammliches an denen, die in 
Chriſto find; mit ihm im Glauben unauflöslidh vereinigt, vereinigt im 
Grunde, flehen wir in einer Gnade, die und aud gegen unfre Sünde 
vertritt, denn wir flehen in einer nicht mehr nachlaſſenden Sinnesände- 
rung und werben mwiedergeboren je länger, je wahrer. Wir richten ung 
ſelbſt und jo werden wir nicht gerichtet. Die Liebe aber, die Dankbarkeit, 
die und durchdringt, thut nichts Böſes und ſucht das ihre nicht; ihr Dienft 
ift nicht eitel, ihre Geduld kennt fein Recht der Nothjünde. Wahrhaftig- 
feit und Bußfertigkeit der Seele ift Reinheit, und ifl diejenige, melde zu— 
erft und zuleßt als Reinheit vor Gottes Augen gilt. Selig find, die fol- 
hen reinen Herzens find, denn fie werden Gott jhauen. Amen. 


XC. 


Ueber Die Duldung, welde Ing am Lebensbilde 
Des NReſſias if. 


Gehalten zu Berlin am Sonntage Septuagefimä 1848. 


Matih. 12, 14—21. 





Da gingen bie Pharifäer hinaus und hielten einen Rath, wie fie ihn umbräd- 


ten. Aber da Jeſus das erfuhr, wid er von dannen. Und ihm folgte viel Bolt 
nad, und er heilte fie alle, und bebrohete fie, daß fir ihn nicht meldeten, auf daß 
erfullt würde, das gefagt iſt durch ben Propheten Jeſaiam, der da ſpricht: Eiche der 
iR mein Knecht, den ich erwählt babe, und mein Liebfter, an bem meine Seele Wohl⸗ 
gefallen bat, ich will meinen Geift auf ihn Legen, und er foll ben Heiden das Gr 


richt verfündigen. Er wirb nicht zanfen noch fchreien, und man wird fein Geſchrei 
nicht bören auf den Gaſſen; das zerfiohene Rohr wirb er nicht zerbrechen und ba$ | 
glimmmenbe Tocht wirb er wicht auslöfchen, bis daß er ausführe das Bericht zum 


Siege. Und die Heiden werben auf feinen Namen hoffen. 


Was das Chriftliche fei, das Iehret uns Chriſtus in untrüg⸗ 
licher Weile. Dem hören wir es nicht nur ab, dem fehen wir es ab. 
Jeſus ſpricht in unferm Zerte kein Wort, fondern das Bild eines Leben? 
wird und gezeichnet, auf dem das ganze Wohlgefallen Gottes rubet, und 
niemand fann e3 anſchauen zu feiner Genefung ‚von Sünde, ohne ſich ihm 
zu verähnlichen; niemand den Schuß und Segen eines ſolchen Heilandes 


genießen, ohne mit hereingezogen zu werden und einzutreten in fein hei- 


landsmäßiges Denken und Thun, Wirken und Leiden; niemand alfo au 
N der Förderung feines Reiches, der Verherrlichung feines Namens, kurz 
eines „hriftlihen Glaubens” und Dienfteiferd mit rühmen, der auf die 
Milde und Duldung nicht mit eingehen will, in deren Borbildung 


diefer Text ganz aufgehet. 

Denn nachdem fi Jeſus durch die am Sabbath gefchehene That des 
Heile3 an dem Menſchen mit der verborrten Hand ſchon einmal eine Ber: 
folgung auf den Zod zugezogen Batte, fuhr er zwar fort zu Heilen mas 
ihm Leidendes vorlam im Volk, allein er gebot flille darüber zu bleiben, 
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und zog fi ſelbſt von dem dortigen Schauplatz zurüd. Das nun ericheint 
unferm Evangeliften al ein ganz meffianifher Zug, und er ſieht 
nicht an, Hier eine Weiſſagung einzufchalten, die den Auserwählten, ber 
tommen und da3 Gericht zum Siege führen fol, durdhgängig in Kenn⸗ 
zeihen der Mäßigung, Schonung und Duldung uns darftellt. 
Nicht ſchreien auf der Gaſſe, nicht zanfen, das Zerfloßene nicht zerbre= 
hen, das Glimmende nicht auslöfchen, dieſes alles hat doch keine andere 
Bedeutung. 

Es gab ein Zeitalter der hrifllihen Kirche, wo man nichts fo hoch 
pried, als die Duldung und Duldjamleit Andersdentenden, Irrenden, 
Vehlenden gegenüber, zumal in Saden de3 Glaubens und des Belennt- 
nifjes. Fürften und Gefebgeber, Kirchen, Staaten und Schulen oder Zei⸗ 
tungen, welche in diefe Richtung traten, fonnten fidh des allgemeinen Bei» 
fall3 verfidert Halten. Zu einer andern Zeit ift jene Toleranz in den 
übelften Ruf gefommen. Wir leben im Grunde noch beide Zeiten. Biele 
der edelften und redlichfien Seelen wiflen nicht recht, woran fie find, ob 
Eifer, ob Milde, ob Strenge, ob Nachficht das Ehriftliche, das Rechte, das 
Heilende fei. 

Es ift alfo noch noth in diefen Spiegel unjers Zertes zu ſchauen, 
und in Hoffnung eines Segens an Weisheit und Troft laßt uns auf dieſe 
Unterweifung 

über eine Duldung eingehen, in welder Jeſus Ehriftus 
als Borbild glänzt. 
Dieß Dreifache wollen wir beherzigen: 

das Erſte, daß ächte Duldung eben nichts anderes als die Lauter- 
feit und Weisheit eines liebreihen Belehrungs⸗ und Belenntnißeifers ſei; 

das Zweite, daß fie fi nur zufammenfinden koͤnne mit der wil- 
ligen Erduldung der natürlichen Leiden eines Zeugen Chriſti; und 

das Dritte, daß fie, jo geartet, das Gericht zum Siege führe, oder 
die mädhtigfte und unbezwinglichſte Bewaffnung für die Kriege des Gei⸗ 
ſtes bergebe. 


1 


Dazu alſo war er auserwählt, der, auf weldem das Wohlgefallen 
Gottes ruhte, dazu mit des Geiſtes Fülle begabt, daß er das Recht, die 
Gereätigleit, follte den Bölkern vertündigen. Welch eine 
Aufgabe, welch ein Lehramt! Jedes menjchliche Beiftesauge follte einft in 
feinem Lichte das Licht fehen, und feiner Ertenntniß alle Welt felig wer- 
den. Wie ift diefe Beftimmung anders hinauszuführen, als dadurch, daß 
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er die Ueberzeugten in Betenner und Prediger, die Belehrien wieder in 
Lehrer und Verlündiger verwandelt! Cs ift alfo auch begreifli, wenn 
fort und fort die, welche willen, was das gilt, etwas inne zu haben von 
der Gnadengerechtigkeit in Chriſto, Pfliht und Muth in fi fühlen, & 
zu befennen, damit es weltlundig bleibe und allbewußt werde; wie denn 
vielfach gefchrieben fteht, ich will verfündigen Deinen Namen. meinen Brü- 
dern und mir meinen Mund nicht ftopfen laffen! Wie begreiflich weiter, 
daß die auf jolde Stimmen bören, und mas fie hören inne werden in 
feiner Kraft, fih nun freuen es feflzubalten in Einem Wort und Aus 
drud, fo daß nun Freude mit Eifer der Liebe fih um folches Bekenntniß 
fanımeln? Nun aber fragen wir, wo ift hier der Ort für die Dulkung, 
bon der wir reden? Für eine gewifle Tugend dieſes Namens allerdings 
feiner. Denn die Duldfamleit, die eigentlich nicht weiß, wofür, womit, 
warum fie dulden foll irrende, widerjprechende Mitmenfchen, ſchwebt jo 
fehr in der Nichtigkeit, daß fie erſt wieder durch die äußerſte Ungeduld 
mit Belennern und Zeugen de3 Evangeliums zu Kraft und Leben zu ge 
langen pflegt. Die Duldung aus Gleichgültigkeit, aus linglauben ift des 
Wortes nicht werth. Giebt es denn aber an einem menſchlichen Belennt- 
niß- und Belehrungdeifer niemals etwas zu rügen? Nie eima3 Unver⸗ 
Händiges, nie etwa3 Unlauteres? Hatte Jeſus in diefer Hinſicht nur fei- 
nen Jüngern zu wehren, den Jüngern, welde die neuen Bundesgüter 
nur ſchwer begriffen? Soviel ift ficher, die göttliche Rede unſers Xertes 
rühmt an dem Auserwählten Mäßigung und fchonendes Verhalten. Man 
wird fein Gefchrei nit hören auf den Gaſſen, er wird nicht 
zanken noch ſchreien. 

Jeder ſehe ein, ein Schreien auf den Gaſſen iſt das Evangelium nicht, 
auch kein Zanken verträgt es. Beides iſt Ausdruck der Leidenſchaft. | 
Wer nun eben theils feine eigene Leidenſchaft, Zorn, Herrſchbegierde, Ehr⸗ 
geiz mit befennen und reden läßt, oder die überall in den Menſchen auf- 
regbaren Leidenf&haften und Reize, Bewunderungsſucht, Hab und Partei: 
ſucht, oder Furcht und Schreden, zu Hiülfsgenofien und Beifländen auf- 
reizt, tritt weit von der Nachfolge Jeſu ab. Jeſus ift jo weit entfernt, 
auf folde Mitwirkung zu rechnen oder fie nur zuzulaffen, daß er feinen | 
eigenen Heilungen und Thaten, feit fie ein weltliches Auflehen machen, 
nicht gönnt, ihm dazu zu heffen, daß er Glauben gewinne. Es müßten, 
wenn’s noth wäre, auch die Steine reden ; - aber die Lehre, die Wahrheit 
will durch fich felbft aus fich felbft wirken das Alles, was fie je wirten 
fol, Schaam und Reue, Freude, Leben und Frieden. Gehen wir anders 
mit ihr um, umbhängen wir fie mit weltlichen Zierrathen, loden wir zu | 
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ihrem Belenutnik mit weltlichem Lohne und bredden den Widerſtand durch 
das Gewicht weltlicher Drohung, jo wird das Berhältnik bald ſich um- 
kehren, und nicht einmal mehr die Lehre au der Welt eine traurige Mit: 
belferin, fondern die Welt an ibrem Xheile eine berabgetwürbigte, ent- 
ftellte, ſchmeichelnde und heuchelnde Lehre zur Pienerin haben. Tarum 
entäußerte fid) der Anfänger unſers Glaubens von einer Herrlichteit, in 
deren Glanze und irdiſchem Widerſchein er die Welt zu ihrem Unheile 
erobert und überwunden, und ohne ein einziges Herz zu befehren, ohne 
ein einziges Kind Gotte aus dem Saamen der Wahrheit zu erziehen, ganze 
Schaaren von Knechten nad) fid) gezogen hätte; und wie jollte nun feines 
Namens Gemeinihaft una nicht gebieten den lanaiamen Weg eines lau- 
teren Zeugniffes der Wahrheit zu geben, nicht Beides gebieten, Stand 
zu halten mit ihm und inne zu halten, wo nur Behebung oder Jwang 
weiter zu führen vermödhte? Hat er doch über das Berfahren der Eiferer 
in feiner Zeit Wehe gerufen, wenn fie zu Wafler und Land umbderzogen, 
einen Yudengenofien zu maden, und war es einer geworden, ſo hatten 
fie ein Kind der Hölle aus ihm gemadt. Und warum? Sie hatten feine 
Sitte und Geherde, feine Rede und jein äußerlich Weſen jũdiſch gemadht; 
um fein Herz, um fein Seelenleben hatten fie fi nicht befümmert. Das 
ift aber allen Ehrifien zur Lehre gejagt, daß fie nicht Betenner und Be- 
tenntniß erpreflen follen, wo der Glaube nicht ifl, oder noch nicht bis da⸗ 
bin reif ift, daß er fchon befennen könnte. Es ift freilich eine ſchöͤne Sache 
um ein Belenntnik, aber man foll es zu lieb haben, um es aufzubringen 
dem, in weldhem es nicht lebt; man ſoll Chriſtum zu lieb haben und zu 
hoch halten, um es zu erkünfteln oder zu erzwingen. Gott nit porgreifen 
und feinem Geifle, der allein e3 zu erweden vermag. Bor Allem follen 
wir den armen Menfchen zu lieb haben, al3 daß wir an feinem Gewiſſen 
zerren und ihm Gewalt anthun wollten. Jener hohe Apoftel betennt ſich 
dazu, weilder Herr zu fürdten, alfo aud weil der Menſch nad 
dem Bilde Gottes gejchaffen zu achten ift, überreden, überzeugen wir und 
fahren ſchön mit den Leuten. Mäßigen wir uns, feßt er hinzu, fo 
find wir end mäßig (2 Cor. 5). Was heikt aber hier das überreden, 
überzeugen anders als duldfam auf den Standort mit eingehen, auf wel⸗ 
chem fid) eines Andern Gewiſſen befindet. Glaubensbelenntniß und öffent« 
liche Lehre find große Güter. - Wir Haben e3 nun in Bereitichaft, womit 
wir einer den andern im Leben tröften und ermahnen mögen. Wir thun 
wohl daran, dies Salz bei uns zu tragen, es nicht weglommen nod) 
bumm werden zu laflen. Rur ſoll fein Eigenfinn, keine Buchſtabengerech⸗ 
tigfeit damit getrieben werden. Wir lehren das Wort, wir erziehen 
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Kindheit und Jugend zum Mitbelennen, wir pflangen Wort und Lehre, 
wir begießen, aber Gott giebt das Gedeihen. Soll es nun zum Betennt- 
nik fommen, fo gilt es nicht, unzeitige Yrächte aufraffen und fammeln, 
fondern die reifen erwarten. Nicht alle find befähigt und beſtimmt, über 
die Anftöße des Herzens und des Verflandes am Worte der Lehre fo un- 
ſchwer hinwegzutommen. Oft find Glaubensanfänge vorhanden und jeben 
fi bereits in Gehorfam und Liebe um, aber zwifchen diefem Herzens⸗ 
glauben und dem Belennen des Mundes liegt das Gebiet des Dentens, 
bes Verftandes am Chriſtenthum, und da ringt ein reblicher Menſch nad 
Uebereinfiimmung mit fich felber und findet fie nicht. Da ift mander 
Prüfende ein Zweifler und bat bei mangelnder Ueberzeugung fchon mehr 
Slauben und Liebe als der fehr fertige und abgeſchloſſene Betenner jeden 
Wortes, das die Kirche geredet. Ein Zweifler und Prüfer mag fidh vor- 
fehen, aber wie jehr unterſcheidet er fi von einem Ungläubigen. Denn 
er wünjcht nicht, daß es unmahr jei, was wahr ift, fondern daß es ihm 
wahr werde, er greift der Leberzeugung jchon liebend vor und freuet fid 
gleih einem Thomas, überführt zu werden, und ruft mein Herr und 
mein Gott. Darum duldet und wartet fein fein Herr und Gott, und es 
it wider den Herrn und wider Gott gethan, nichts als einen ſpröden 
Begriff ihm entgegen zu halten, ihm ohne weiteres die Mängel der Ueber: 
zeugung, die Gebrechen feiner Erziehung aus eigenthlimlich böfem Herzen 
und Unglauben, aus Fleiſches⸗ und Weltluft abzuleiten, damit — nur 
reiht bald mit ſcharfer Schneide zwifchen Gläubigen und Ungläubigen, 
Schafen und Böden geſchieden werden lkönne. 


Und gefeßt nun, e8 wären des Fleiſches und der Sünde Bande, welde 


am meiften oder doch zugleich das Bekenntniß zum Heile und zur Herr: 
lichkeit Chriſti hemmten, fo würde die Duldjamleit eines Jüngers nod 


nicht am Ende fein. Adhtet auf die Züge des Lehramtsbildes in unferm | 


Texte. Er wird das zerfioßene Rohr nit zerbreden und. 
den glimmenden Toht nicht auslöfhen Iſt das nidt das 


Leiden eines perfönlicden Zebens, daß es zerftoßen ift, daß es dem glim- 
menden Funken nur noch gleiht? So erjheint den Augen des Erlöfer: 
das Glaubens⸗ und Belenntnikleben unzäblbarer Menſchen, um welche er 
leidet. Und ift es fein Leiden der Verwilderung, der Berflahung, der 
Berführung, diefer Gemeinfchuld eines Zeitalters, und der ganzen Welt 
anheimgefallen und jo daran zu fein, dab nur noch ein Fünkchen 
oder erfi wieder ein Fünkchen von Leben vorhanden if? Jeſu if 
das fein Geringes, fol Funkchen zu pflegen und zu fhonen; einem Nach 


folger Jeſu ſoll es aber ein Schweres gelten, e8 achten, ala wäre «& | 
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nichts, und um fo zeitiger mit Abjonderungen, Gerichten und Verdamm⸗ 
niffen daher zu fahren. Prüfen wir uns, ob die mohl oft gemißbrauchte 
Berufung auf die Religion der Liebe uns gar nicht treffe. Die Barm⸗ 
herzigkeit rühmt fih, wie der Apoftel jagt, wider das Gericht. Nichte 
nicht, ift ein ebenfo entſchiedenes Wort des Herrn, als eure Entſchieden⸗ 
heit eines finden fann. Können wir es nun nicht laflen zu miderlegen 
und zu rügen, müfjen wir ſcheiden und unterfheiden und den Unglauben 
und die Sünde, wo fie in ihrer angemaßten Stärke und Gerechtigkeit er- 
jeinen, einfam ftehen lafien und uns abwenden, fo fehlt doch viel an 
einem Knechte Chrifti, dem es glei gilt, ob er mit feinen Urtheilen ein 
noch Glimmendes löſche, ein Zerſtoßenes zerbreche, ob er das Aergerniß, 
das ein Herz genommen mit feiner Schuld, dur ein gegebenes vollende; 
er ſoll aud die Böfen können mit Sanftmuth tragen (2. Tim. 2,24). 


2. 


Die Duldung aber, will fie ächter chriftlicher Art fein, muß auch 
etwas zu erdulden im Stande fein, nämlich theils die allgemeinen, 
gleichſam natürlichen Leiden eine Zeugen der Wahrheit, theils die befon- 
dern eines duldfamen Belennerd. Wir haben es ja überall ſchon aner- 
fannt, die Tugend der Duldfamleit muß etwas fein am Eifer für das 
Befenntniß der Wahrheit, eine Milde an der Stärke; fie Tann nichts fein 
ohne dieß vorausgefegte. So läßt denn der duldfame Chrift für’s erfte 
nicht vom Zeugniffe der Wahrheit, weil er mit Irrenden Geduld hat und 
das Schwache ſchont, und das eifrige Clement, das in ihm ift, fordert 
injonderbeit, daß er mit Wort und That, mit Leib und Leben Zeugniß 
gebe nad) dem Vermögen, welches Gott darreiht. Beſonders dieſe lebte 
Zeugnißart wirkt anziehend, ein lebendiges Chriſtenthum findet Gnade bis 
auf einen gewiſſen Punkt; mie follte es nicht, da es mohlthätig, da es 
fegenverbreitend, verſöhnlich und geduldig ſich erweiſet. Wir jagen aber, 
bis auf einen gewifien Bunkt. Denn fofern von ihm ein riftlicher Geift, 
ein Hauch von Heiligleit und Wahrheit ausgehet, ftößt e8 dennoch die 
Welt ab und empört wider fih, muß ungefellig, unheimlich heißen, weil 
e3 in jeinem Selbftgefühl, in feiner Selbſtſtändigkeit ebenſo unmeßbar 
wie in feiner Demuth verdächtig erfcheint. Und nun erhebt fih die ſchel⸗ 
tende, drohende, verfolgende Freundſchaft wider die Belennenden. Wir 
dürfen nicht erft fragen, ob ſich denn die Tugend, von der wir reden, 
nur duldend an den Schwachen oder auch leidend und erbuldend ben 
PWeltgewaltigen gegenüber zu verhalten habe. Es ift auch nicht nöthig, 
diejes erft in unferm Texte nachzuweiſen; der Knecht Gottes, jener Aus⸗ 
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erwählte, welcher das Zerſtoßene nicht zerbricht, ift uns zu bekannt aus 
andern Beihreibungen des Propheten und des Evangeliſten, als daß wir 
nicht wiſſen follten, er ſchilt nicht wieder, wenn er geicholten wird, er 
weiß zu erdulden die Schmach. Allein er bat nod in einer ganz br 
fondern Rückſicht zu leiden; er hat eben die Wirkungen feiner Duldfam- 
feit jelbft zu erdulden. Worin beftehen dieje? Sie offenbaren ſich auf Sei 
ten der Betenner ſowohl wie auf Seiten derer, mit welden er Geduld 
bat. Blinde und unverfländige Eiferer nennen feine Duldung einen Ber 
rath an der Wahrheit, erllären feine Mäßigung aus der Feigheit, die 
fein Herz beichleihe, und was der Apoftel dort ein Schönfahren mit ben 
Leuten genannt, drehen fie.in’s Schönthun mit der Welt um; die Ge 
duldeten aber verfichen ihn eben fo wenig, und hoffen, einen Diener und 
Gefellen ihrer Schwächen an ihm gefunden zu haben. Diefe Erfahrung 
hatte Paulus an den Eorinthiern reihlich zu machen. Darum tröftete er 
ih und ſchrieb: Gott aber find wir offenbar. Hiebei aber bleibt 
er nicht fliehen. Ex jegt hinzu — und aller wahren chriſtlichen Duldung 
geht diefes Troftliht auf — wir Hoffen aber auhin euren Ge 
wiſſen offenbar zu werden. 


3. 


Denn, theure Brüder, bis zu welhem Ziele reicht denn die Dulbung 
Chriſti? Bis daß er führe das Gericht zum Siege. Indem wir 
den Sinn diefer Worte erfafjen, tritt und noch Ein Merkmal derjenigen 
Duldſamkeit, für welche Chriftus Urbild ift, vor die Seele, nämlich dieſes, 
daß esdoh am Ende eine gewaltigere und fiegreidere Be: 
waffnung des Streiters Chriſti nicht geben kann, als die, von welder 
wir reden. Er führt das Gericht zum Siege. Heißt denn das etwa nur, 
endlich wird die Zeit der göttliden Langmuth verlaufen fein und bie 
Strafe hereinbrechen über die Gottlofen, die Verſchonungen des Herm 
gehen aus dem Grunde eines tiefen Ernftes hervor, hütet eudy an ihnen 
zu irren; wer nicht hören wollte, wird fühlen müflen? Das Wort Ge: 
richt bedeutet dieß auch, es heißt aber zunächſt und zugleich etwas anbe- 
res. Es bedeutet Recht, Gerechtigkeit, das Reich Gottes, die Herrichaft fei- 
nes Geiftes und Wortes. Diefe liegen jebt im Kanıpfe mit der Welt. Wie 
fommen fie denn zum Siege? Durd) feine andere Gewalt und Waffe al? 
durch die ausduldende Geduld unſers Herren und Heilandes. Das Lamm 
wird endlich die Starken zur Beute haben. &3 fiegt in Löwenſtärke durch 
bie alles beftehende, weltüberwindende Allmacht des Sreuzes, des im der 
Auferſtehung verflärten Kreuzestodes. Die Gebuld wahrer Ehriften hat 
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e8 bon ihm, diamanten bon Art zu fein. Sie ift die erfte und bie Ießte. 
Sie überdauert, im unerfhöpfliden Zufluß der Weisheit und Kraft aus 
dem Gott der Wahrheit, alle Meinungen, Borurtheile, allen Trotz und 
Haß, jegliches ungebehrdige Weſen. Die ich liebe, find wider mid), ich aber 
bete, ruft der Knecht des Herrn. Und das letzte Ende al3 die Aufhebung 
alles Widerftandes bekennt fi zu dem lebten Siege ſchon durch das Ge- 
ſchenk vieler vorhergehenden zeitlichen einzelnen Siege. Sehet Bin auf den 
Miſſionar. Unter einem wilden, unſchlachtigen Geſchlechte jchlägt er feine 
Hütte auf, Tage und Jahre gehen auf und verſchwinden, und kaum hat 
er empfänglide Ohren gefunden für fein Zeugniß von der Berföhnung, 
viel weniger Herzen; aber mie oft geſchieht es, daß endlich, wenn bie 
Stunde gefommen ift, gerade die Wölfe und Ziger, die Mörder und 
Wuthriche, Die ihm nach dem Leben trachteten, Erftlinge feines Sieges 
werben, denn fo viele Treue und Geduld hat fie ermüdet und überwäl- 
tigt. Oft war eines Saulus Gemüth ſchon nahe daran, die Stimme zu 
vernehmen, warum verfolgft du mich, er wüthet nod, und er kann doch 
nicht länger wider den Stachel löden. Die Uebernatürlichkeit und Gott- 
heit der Wahrheit offenbart fih am Ende doch nur in der lauterften 
Liebe, und die lauterfte Liebe nur in der ausbaltenden Duldung und Er- 
duldung des MWiderwillend. O, ertennet euren Vortheil und Segen und 
Sieg, Belenner, Xehrer, Erzieher! Den Barmberzigen ift zugeſprochen, 
daß fie Barmherzigkeit erlangen, den reinen Herzen, Gott zu ſchauen, den 
Triedfertigen, daB fie Gottes Kinder heißen. — Die aber das Erdreich 
befigen werden, das find die Sanftmüthigen. Amen. 


XCL 
Heltet an am Gebete. 
Gchalten zu Beun am Sonntage Reminifcere. 
Matth. 15, 2128. 


Unb Jene ging aus von daumen, und eniwid im die Gegend Tyrus und 


Eidom. Und fiche, ein canankiihes Weib ging an berielbigen Grenze, umb ſchrie ihs 
neh, und ſorach: Ach Herr, du Sohn Davide, erbarme dich meiner; meine Tochter 
wirb vom Zeufel übel geplagt. Und er autwortete ihr fein Wort. Da traten ;z 





ihm feine Zünger, beten ihn, und ſprachen: La fie doch von dir, denn fie ſchreiet 
und nad. Er antwerteie aber umd ſprach: Ich bim nicht gejaudt, denn mr zu ben 


verloruen Schafen von dem Hauie Iirael. Sie fam aber, und ftel vor ihm mieker, 


und ſprach: Herr, hılf mir. Aber er antwortete und ſprach: Ge if nicht fein, daß 


man den Rindern ihr Brod nehme, und werfe es dor bie Hunde Sie fprad: Ze 
Herr; aber doch eſſen die Hündlein vom den Brojamlein, die von ihrer Herren Tiſche 
fallen De autwortete Iefus, und ſprach zu ihr: O Weib, dein Glaube iR groß! 
bir gefchehe, wie du wi. Und ihre Tochter warb gefund zu derſelbigen Stunde 


A. 3.1 Was uns die heutige evang. Borlefung dargeboten bat, ifi | 
bon jeher nicht ohne einigen Anſtoß aufgenommen worden, und doch ein 
nur um jo erwedlicheres Vorbild von gläubiger Beſtrebung und göttliher 


Gewährung geblieben. 
Jeſus, der Herr, if auf eine Weile aus ähnlicher Urſache, wie es 


vordem ein großer Prophet Iſraels gethan, in's phönizifche oder cana= 
näifhe Land eingetreten. Die Scheibewand des Gefühle zwiſchen Juden 
und Heiden Ionnte von Alter her nirgends höher aufgeführt fein als auf 
diefem Bunte. Dajelbft ift eine Mutter, die ihre Tochter täglich in den 
Banden eines Plaggeiftes jammervoll leiden fieht. Sie hört nun, der if 
in der Nähe, defien Wunderhülfen Galiläa und die angrenzenden Länder 
erfüllen. Scheu und Schaam können fie halten, Noth, Liebe, Glauben 
treiben fie fort. Sollte, wer über menſchliches Bermögen helfen kann, nit 
aud Über Landesgrenzen Hinaus Willen der Barmherzigkeit Haben? Sie 


ſchreit ihm nad, der aud Hier und jekt nur fein Land im Sinne hat und 


Ihon wieder nad Iſrael fucht; er antwortet nit. Das Reue tritt ein, 
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daß wenn er fonft au wider Willen der Jünger ablehnend bei den Bit- 
tenden fih aufhält, hier ihn auch die Fürbitte der Jünger nicht aufzu- 
halten vermag. Sie läuft ihm nad, fußfällig wiederholt fie, was fie ge- 
beten. Run redet er, aber welche Worte! Wahr ift es freilich nach dem 
Buchſtaben und Weſen, es ift nicht recht, was den Kindern gehört, den 
Thieren zu geben, und er ſoll und will Wort und Wunder big dahin nur 
Iſrael ſchuldig fein, auch Iauten thieriiche Namen fo gebraucht anders im 
Altertfume und im Morgenlande als jonft; aber dennoch dieſe Anwen⸗ 
bung des ifraelitiiden Vorzugs, diefe Vernichtung des heidniſchen Anrech⸗ 
tes an Heil und Hülfe, wie ſoll fie fie aufnehmen? Es iſt an ihrem 
Glauben, den Schein Hinwegzubenten, als ſei für fie der Herr der Hülfe 
nur ein ftolger Jude oder nur ein Gott der Verdammniß geworden. Sie 
nimmt die ganze Demüthigung hin, fie will weit zurüdftehen hinter ifrae= 
litiſchen Müttern, ihre tiefempfundene und eingeftandene Unmürdigfeit wird 
ihrem Glauben behülflih, die Prüfung zu erfennen, und in der Verſa⸗ 
gung ſelbſt wieder Grund des Gebets zu. finden. Sie ſpricht: ja Herr, 
aber doch eilen die Hünblein von den Brobbroden, die von ihrer Herren 
Tiſche fallen. Nun findet fie Erhörung, nun gefchieht ihr, wie fie will, 
und Ruhm vor dem Herrn erhebt ihren Glauben noch über das gläubige 
Iſrael. 

Sind wir ſo zur Befriedigung gelangt, ſo iſt es nicht das Beiſpiel 
belohnter Mutterliebe, was uns vornehmlich anſprechen ſoll, nicht die 
Treue Chriſti gegen ſein Vaterland, was uns am meiſten beſchäftigt, nicht 
die witzige Rede der Heidin, nicht die Klugheit in der Demuth des gerin- 
geren Menſchen gegen den mädhtigeren ; wir ſehen die Seele abgebildet, 
die dem Herrn im Gebete des Glaubens mit Beharrlichkeit nachläuft, wir 
fehen die göttliche Weisheit und Gnade des verfagenden und gewährenden 
Herrn auf die ermunterndfte Weife geoffenbart; und demnach ift daS Heu- 
tige Evangelium für uns die geihichtlide Einleitung zu der von ben 
Apofteln des Herrn jo oft wiederholten Ermahnung, die wir beute zu 
Herzen nehmen, anzubalten am Gebete. 

801.4, 2: Haltet an am Gebet. 

Führe und Herr durch deinen Geift in die Schule der Weisheit und 
des Glaubens ein, welche die Heilserfahrung deiner Knechte und aufthut, 
und made uns den Geilt bereit, dich in allen Angelegenheiten anzugehen 
mit größerem Ernfte als bis Hieher, damit wir alle immer mehr zu dei- 
ner berrlihen und ſeligmachenden Erhörung Hindurddringen mögen. 
Amen. 

Es handelt fich bier, A., nicht mehr davon, ob wir überhaupt beten 

Riyfih Predigten. ® 47 


x 
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oder nicht; e3 lönnen oder nit. Der Apoftel lennt feinen Ehrifken, der 
wicht betete. Es if auch nicht Die Fyrage, nad welchem Glauben, in wel- 
chem Lichte des Wortes und mit welcher Ausnahme oder Auswahl ber 
Gegenftände gebetet werben folle: obgleid) das Evangelium uns reichlich 
in dem Allen unterweifet, fondern wir werden an Ausdauer, an Beharr- 
(ichleit im Gebete erinnert. Haltet an dabei, haltet aus. 

Daß diefes nun richtig verftanden und befolgt wieder auf die Weis⸗ 
beit, Ehriftlihleit, Wahrhaftigkeit, tyreubigleit und ganze Vollkommenheit 
des Gebetes zurüdwirten werde, ift leicht vorherzuſehen. 

Aber was ift der Sinn und Grund der Anforderung ? 

Die chriſtlichen Vorfahren haben in der mittlern Zeit auf den erfien 
Sonntag diefer befondern Andachtswochen ein Evangelium geordnet, das 
dem Faſten mit dem größten Beilpiele, das e8 geben kann, zur Empfeh- 
lung gereiht; auf den heute folgenden, eine Gedichte, die das Beten 
empfehlen fol. Wenn nun aber nit geläugnet werden Tann, da fie 
beides zu jehr wie ein Wert des Gejeges und Verdienſtes, oder wie eine 
Senugthuung und freiwillige Strafe für die Sünde angeſehen haben, fo 
läßt fi fchon denten, wie wenig fie den Sinn und Grund des Anbal- 
tens am Gebet erlannt. Nah Zeit und Wortumfang wollen die riftlichen 
Gebete nicht gemeflen werden. „hr wendet“, ſpricht ber Herr zu den 
Heuchlern, „lange Gebete vor, darum werdet ihr deito mehr Verdammniß 
empfangen.“ 

Es Hat aber Sinn im chriſtlichen Leben, es hat Grund im Heile der 
Seele, wenn wir anhalten am Gebet, und da3 in der zwiefadhen Rüdfidt: 

fürs Erfte follen wir den uns von Gott dargereichten 
Beranlaffungen zum Gebet in ihrer Bollfändigkeit zu 
folgen ung beftreben: 

zum Andern: bei beffimmten Bedürfnifjen und Anliegen 
vor Gott unſer Gebet zu verffärten und zu vervolllommuen 
fuden, oder theils in Beziehung auf unſern Pilgerlauf im All— 
gemeinen, theils in Beziehung auf beſondere Zuftände im Beten 
beharren. 


1. 


Mer ein Chriſt ifl, muß irgend ein Mal das Leben im Geifte ange 
. fangen, alfo auch durch den Glauben ſich über die Ereatur zur Gemein- 
Ihaft des Herren erhoben, ein neues Herz von ihm erlangt, die Kräfte der 
zufünftigen Welt gejchmedt, die Antriebe reiner Liebe gefpürt, und jo au& 
gebaut in feinem Innern dieſes irdifche Leben wieder angetreten haben. 
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Da bat er auch gewiß gebetet; es ift gewiß dieß das Siegel geweſen eines 
ſolchen von ihm erlangten Zuftandes, daß er um deſſen Yortfegung, Meb- 
rung, Bewahrung den Gott der Herrlichkeit anrief. Gleichwie aber ſchon 
den erften Ehriften in manderlei Beziehung Schuld gegeben wurde, fie 
hätten es im Geifte angefangen und wollten es nun im Fleiſche vollenden, 
jo müſſen auch alle die noch heute ſich gleicher Verkehrtheit anflagen, die 
vom Gebete nachlafiend doch meinten da3 Leben im Glauben des Sohnes 
Gottes und in der Liebe und Freude aus diefem Glauben fortjehen zu 
fönnen. Es fcheint, man Tönnte ſich dagegen fo verantworten: der Geift 
Ehriftt vermehrt fi, bewahrt fih in ung am beften, wenn wir die Ge- 
bote Chriſti thun, zumal wenn wir zugleich fein Wort hören, leſen, 
bedenten. Angenommen nun, m. Br., diefe Mittel der Bewahrung und 
Bervolllommnung hätten wir angewandt, und fo wäre des Herrn Geiſt 
in uns geblieben, jo iſt er ja doch ſelbſt überall, wo er wohnt, im Men⸗ 
chen eben ein betender Seift, ein lobender, dankender, der aud bitten lehrt, 
der Gefallen und Freude daran hat, den Menfchen, das Kind Gottes, vor 
feinen himmlischen Vater Binzuftellen, daß es zu ihm rede, daß es Die 
Rechte feines Glaubens vollziehe und ausübe. Ohnehin zu viel oder auch 
nur genug des wahren Guten wird ein Kind Gottes nie haben. Wohl 
aber ift zu befürdten, daß es ſchon mehr und mehr aufhört zu fein, was 
ed war, abnimmt am geiftlihen Leben, den Grund und Anfang feines 
Chriſtenthums mehr und mehr verliert, wenn eg fich nicht wie durch den 
Glauben fo au durch diejenige That des Glaubens, welche Beten ift, an 
der Duell erholet und erfrifcht, denn das Wort Chrifti, welches Freilich 
des geiftlichen Lebens Nahrung hergiebt, wer Tann e3 faflen, wer es in 
fich in Licht und Leben der Wahrheit verwandeln, der es nicht mit Gebet 
erprobt an feiner Seele und an ihren Wegen zu Gott; und das Gehor- 
hen, das Leiden und Thun des göttlihen Willens, wer mag e8 üben, ohne 
es wider bes Fleiſches und der Welt Willen zu üben, ohne ſich der unter- 
ſchiednen Weisheit von Oben und von der Erde, des Unterfchiedes zwi⸗ 
jchen den fi in uns eben fo oft vermilchenden als befämpfenden Geſetzen 
klar bemußt zu werden, welches nur im unmittelbaren Verhandeln mit 
Gott dem Herrn, im Gebete, geſchehen fann. So ift es denn nicht be= 
fremdlih, wenn unter den Geboten Ehrifti und feiner Jünger eben das 
aud fi Hervorbrängt und uns in Prüfung nimmt, haltet an am Gebet. 
Das beftreitet Niemand, daß wer nicht vorſchreitet im geiftlichen Leben, - 
zurüdgeht; daß es zum Seile der Seele gehört, die Berufung und Er- 
wählung feſt zu machen, zu wachjen in der Erkenntniß, zum reifen Alter 
in Chriſto fi auszubilden, im Glauben zu beharren und in der Liebe 
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ı--- 2, 222 er vr 3: gedr oder gewollt? Wird nit unfer Bandel end 





ib en anime "See ieın, dem ſich nichts zuſezen läßt? Run 


br its F£ Yrem® doa der Grichichte unierer Standhaftigfeit im Glau⸗ 


bir, zetereg Irene ın der Yiebe, unierer Gerechtigkeit vor Gott, der Ber: 


12,7 zrere Irırı nn trennen. Seiner Art, Sprade und Geſtal 
nsh mann stıny beiden Rd und ein Seufzer, bafd tiefe Betrachtung, 
t>4 ı meer weiter Ne Zarze Sammlung der Seele vor Gottes Throne, 


Immer mer Ferze des garen Herzens, was fol id, wer bin id, if 


es ten x: ce, immer wieder ganzes Geſtändniß und Vollziehung des gan- 


zen Meizkit ron Antergen und Abbangen, die Antwort Gottes im Geiſte 
iutend und Ardind, oft wieder anlmüpfend den verlornen Halt des Lebens 


oft farırtend, dann rieder rubend und geniekend, alſo geht der Faden des 
Gebets durch das Leben des Gerechten, ausichliegend dad Arge und Ful- 
Ihe, einihiitend in das Gewebe da3 Reine und Gute und es befeftigend. 


62 reift mit dem Glauben und der Glaube mit ihm, alfo daB fi ver 
fichen last das Geheiß: Aetet ohne Unterlaß! Benn können wit 


dieß uns mt auch rathen laflen und wirklich darnach thun, und uns zu 


dieier Art von Thun beftimmen und eriweden % Gemiß, follte jemand aud), 
wie geichidt immer in allem Andern, dazu ungeldidt fein, er fünnte wie 


jene Jünger des Deren bitten: lehre uns beten! Aber wie gejchieht «: 


ohne Unterlaß? Eben dann mit ununterbrodener folge und Ergiebig: 
feit durch die Jahre und Alteräftufen hindurd, wenn e8 in der Bollftän 


digkeit aller der Veranlaffungen dazu, die Bott durch Natur und Gemein 
Ihaft, durch Schidung und Prüfung giebt, gefchieht. Die göttliche Füh⸗ 
rung unferes Lebens ift eine befländige Sendung und Zurüdrufung. Er 
(hidt uns in die Arbeit und Pfliht Hinein und hält una da am Sale 
feiner Liebe, und wir jehen oft, wo Anftok und Verfuhung ift, auf ihn 


zurüd und werden ihn inne; er ruft und aber aud) in's Haus, in die 
Einjfamteit, in die Gemeine, in das Bewußtſein zurüd, ihm Rechenichaft 


zu geben, Kraft und Zroft zu holen. So werben aus Arbeit und Gebet, 
aus Morgen und Abend Gottes Tage, mit Sonntagen und Zeiten, Wochen 
und Jahren des Gottesdienftes. Warum nicht eingehen ſchon auf dieſe 
natürlihen Zeitanläſſe? Iſt e8 nicht immer Freiheit und Luft, fo kann 


es doch freie Zucht des Geiftes und durch den Segen Freiheit und Freude 
werden. Denfe, Gott wartet bei jeden natürlihen Anfang und Schlus 
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deiner Zeit darauf, daß du vor den Bater kommſt und daß die Yalte 
deines Angeſichts und Herzens fi) ausgleiche. Aber bloß auf ſolche Ord⸗ 
nung eingehen und fo äußerlich neben dem Innern und dem Außerordent- 
lichen das Zages- und Sonntagdgebet hergeben laflen, das ift es nicht, 
was anhalten am Gebete heißt. Bejondere Anläfje giebt ja jedem feine 
Noth, jedem feine Yreude. Denn alle gewaltigen Gemüthsbewegungen, 
frohe und traurige, wozu find fie denn von Gott veranlaßt als dazu, daß 
fie eben gewaltiger al3 es fonft das gleichfließende Leben thut, zu Ihm 
treiben, und in Gebet, Dank und Flehen endigen follen? Xeidet jemand, 
der bete, ift jemand guten Muthes, der finge Pjalmen. Der Eine will 
nur eines, der Andre nur das andre, und fo gelingt ihm feines recht. 
Iſt denn nit in Schmerz und in Freude Reines und Eitles gemijcht ? 
Das fondert ſich erſt von einander, wenn die Noth did zum Herrn treibt, 
wenn der Dank dich vor ihn ruft, da ſchwindet und fliehet das Eitle und 
Mürriſche, da gründet fih die Demuth und erholt fi der Muth. Sonft 
tritt ja in Leiden bald eine Verfuhung hervor, die dem menſchlichen Ge- 
danken an Pflicht und Recht jo furchtbar trogt. Kann es einen ftärkern, 
unfehlbarern Anlaß Gottes geben, ihn im Ernfte anzurufen als der, dak 
er dich in Anfechtung fallen Tieß? An Weisheit fehlt es fo oft, zu willen 
mit Zuverſicht, was das Rechte wäre, was Segen brädite, und wir lejen 
dort: fo aber jemandem unter euch Weisheit mangelt, der bitte von Gott 
einfältiglih. Der rüdet e3 niemand auf. Einfalt wird jo lange gering- 
geihäßt, fo lange fie das Böfe darum nicht thut, weil fie das Böſe nicht 
fennt, vom Zweifel nicht weiß und darum glaubt, wann aber die Qualen 
und Anfehhtungen begonnen haben, dann ift wieder und dann erft die 
rechte Einfalt zu preijen, die im Glaubensbunde mit Gottes Wahrheit und 
Gnade die Unterordnung aller Bebürfniffe unter Eins, das noth ift, alles 
Glücklichen und Schönen unter Eines fuht und trifft, und fie ift es auch, 
die uns lehret anhalten am Gebet. 


2 


Das Hat nun denn doch noch, A., wie wir bereit? einleitend geſagt 
haben, no eine andre Bedeutung. Denn es giebt befondere Fälle und 
Zuftände, wo nit das erſte Bittgebet ſchon zum Ziele der Erhörung, 
zum iele des Segens führt. Wir meinen zuerft dieſes: daß es, mo nur 
ſonſt Zeit, Gelegenheit, Ruhe und Stille und göttliher Anlaß zum Ge- 
bete da ift, ung nicht genügen fol, das Gebet wie einen Keim und An⸗ 
fang in ung entflehen zu fehen. Wir dürfen es nicht unterdrüden, wir 
jollen es zur Ausbildung bringen. Einmal kann wohl das ganz Einfache 
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gerizen, Herr bili mir u. dergl., aber haltet an, nehmet im dieien Ge 
danfen nun das Gefühl von eurem jekigen Bedürfniß, das Mitgefühl mit 
den Leiden des Rüden auf, denit Die göttliche Berbeikung, die göttlichen 
Bosirscten an end hinzu, durch welche ihr nahen dürft, verfidgert ench 
des Geines der Wahrheit und Liebe bei eurer Bitte, und daß ihr in dem 
Ramen Ehritti bittet, durchdenlet aljo da3 ganze Berhältnik zu eurem 
Gott und ſprecht es in eurem Herzen duch, damit das Gebet nicht bis; 
einen Aniang ın eud habe, wit zufälligen Seufzern und Gedanken, jon- 
dern aud ein Ganzes werde und fi anſchließe mit dem, was es iſt und 
binterläßt, an das neu anzutretende Thun und Leiden. Auf dieje Weiſe 
halten wir an an der Sammlung der Seele, beharren im Gebete bis zur 
Geiſtesfrucht: allein das if noch etwas Andres, daß wir mit der Bitte 
ſelbſt in Bezug auf ihren Gegenſtand nidt fofort ablaſſen ſollen, 
wenn fie unerhört und ungefegnet bleibt. Wir haben ja Hier an der 


Gananderin da3 anſchauliche Beiipiel. Sie läkt den Sohn David's md, 


er gebe ihr denn einen Segen. Auf der erſten Stufe beihäftigt ſich ihr 
Gebet faſt nur mit ihrem Schmerze und Berlangen, meine Tochter — 
auf der zweiten ſtellt fie fi fchon mehr die ganze Macht und Hoheit vor, 
die e8 giebt bei dem Herrn und erhebt zu ihr und an ihr ihre Zwer— 
fiht; die Demüthigung und Beihämung aber, die fie erfährt, macht fie 
geihidt nun eben als reinfle Gottes» und Gnadenprobe die Erhoͤrung zu 
ſuchen und zugleich mit Wirkung anf ihr ewiges Heil die Bitte zu m: 
pfaben, die fie gebeten hat. Ye mehr ein ſolches Bebärfnik in der Bitte 
eines Zuftandes ſich zeigt, von welchem jebt die Anipannung unferes gar- 
zen Thuns und die Hemmung unferes ganzen Lebens fühlbar auägeht, 
darüber wir rathen, lämpfen und fürdten müflen, und je mehr es eine 
Roth zu heißen verdient, defto fiherer muß uns dieß vorleudhten, was ge 
ſagt ift: rufe mich an in der Zeit der Roth, fo will ih dic) erretten, und 
du follft mich preifen. Bleibt nun und fteigt die Noth, fo bleibt und nimmt 
mit ihr die Bitte felbft zu, bis der Geift des Gebetes ihr Ziel ſetzt und 
fie in das Loben und Preifen binüberführt. Wie wir jo find, erhalten 
wir jelten auf die erſte Bitte etwas, geſetzt auch, daß es uns beflimmt je. 
Der wartende, noch verjagende Herr und der doch durch Schidung dei 
Wortes und Zug des Geiftes ung zum Bitten gebracht, will erſt die gank 
ihm gefällige Empfänglichkeit und SKindlichleit ausbilden in uns, bie n- 
thig iſt, um recht zu erkennen, was ihr gegeben wird, um den Geber in 
der Gabe zu fehen und die Gabe im Geber zu ſchätzen. Sollte das noch 
zweifelnde Herz, das nur wünſchende, das mehr fleifhlih und eigenmädtig 
dringende als gläubig xingende, das Jeſu Namen und Würde noch gam 
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umgebende Gebet ſchon fo erhört werden, wie das, welches zu diefer Reife 
gediehen it? Zwar wird uns aud) gejagt, ihr bittet und erlanget’3 nicht 
darum, daß ihr übel bittet: denn der irrbare Menſch kann wohl oft um 
ein Uebel bitten, und e3 ift fein Wunder, daß der Gott, von dem alle 
gute Gabe fommt, es nicht gewährt. Aber das ändert daran nichts, daß 
wir anhalten follten am Gebete, wo wir in Trübfal find, denn durch dieß 
Andalten bei verfagten Bitten ändert, reinigt, vervollkommnet ſich die 
Bitte. Die Erfahrung macht fie nun meifer, die Demüthigung läßt neben 
der zeitlichen Hülfe, um die wir bitten, immer mehr die Bitte um das 
Beſſere, Beſte zum Vorſchein kommen, jene bleibt nicht allein. Bewährt 
fie fi an dem Geifte des Glaubens und der Liebe felbit, defto befler ; 
denn erhört fie der Herr, oder erfüllt fie über Bitte und Berftehen, fo 
giebt er da, wo Gefundbeit ift vergebens erbeten worden, deſto mehr wahr⸗ 
haftes Genefen. Ringe denn bein betender Glaube mit Gott dem Herrn; 
er dringe aber auf des Herrn Macht und Barmderzigteit, auf feine Mit- 
tel und Wege, nicht auf das Menſchliche, Eigene, bis daß der gute, hei- 
lige, mohlgefällige Wille des Herren fih offenbare und dich zufriedenftelle. 
An einem Falle liegt e3 ja ganz am Anhalten am Gebete, wenn wir's 
erlangen follen: denn, daß uns unfere Sünde vergeben, und ein neues 
Herz gegeben merde, daß der Verſucher von ung weiche, daß unfers Näch— 
ſten Seele gerettet und getröftet werde, daß das Reich Gottes Tomme, daß 
das Wort Gottes Frucht der Gerechtigkeit ſchaffe, daß das Zeugnik Gottes 
für feinen Sohn die Völker befhämen möge — darum bitten wir einzeln 
und in Gemeinſchaft noch immer nur anfänglid, nur halb, und da gilt 
es recht ein Anhalten am Beten, da wo das Beten ein jo unmittelbares 
Empfangen wäre. Da beißt es recht — felig find, die da hungert und 
dürftet, denn fie jollen jatt werden. Amen. 


ACH. 


Wie der Erlsfer Das Mitleid, deſſen Gegenſtander 
geworben, in Die Zucht Ber Wahrheit nimmt. 


Kurze PBaffionsbetrachtung; eine Bonner Abendſtunde. 


Luc. 23, 27—31. 


Es folgte ihm aber nad ein großer Hanfe Volle, und Weiber, die Hagten 
und beweineten ihn. Sefus aber wandte fit um zu ihnen, und ſprach: Ihr Tod- 
ter von Serufalem, weinet nicht Aber mich, fondern weinet über euch ſelbſt und über 
eure Kinder. Denn ſiehe, es wird die Zeit kommen, im welcher man fagen wird: 
Selig find die Unfrucdtbaren, und bie Leiber, die nicht geboren haben, und bie 
Bruſte, die nicht gefäuget haben. Dann werben fie anfangen zu fagen zu ben Ber- 
gen: Fallet über uns! und zu den Hügeln: Dedet uns! Denn fo man das thut 
am grünen Holz, was will am bürren werden? 


Mitleiden mit Chriſtus und Mitleid mit ihm ift nodh fehr ver- 
ſchieden. Wir finden die Spur des legtern in unferm Abfchnitte vor. 
Die Borgänge, von denen wir Zeugen werben, beweifen es: die Menſchen 
find umzuflimmen und das erfle Mittel dazu wird eine angeregte Mit- 
empfindung. Jeſus war der Gegenfland des Aergernifles, des bren- 
nenden Haſſes und der feinvfeligften Anklage geworben, bis dahin, daß 
Pilatus in Furcht gefegt in das Bluturtheil willigte. Jetzt iſt die Lei- 
denſchaft befrienigt und fill; und dagegen löſt die Gleichgültigkeit fih in 
Klage auf. Iſt etwa Jeſus ein andrer, ift feine Sache eine andre gewor⸗ 
den ? Iſt er jetzt erſt der Gerechte, der Unſchuldige, der Heilige, dem alle 
Herzen und Stimmen beifallen follten? Er iſt derſelbe. Er ift wie ein 
Feind gehaßt worden, jebt wird er wie ein Mitbürger beklagt. Er if 
wie ein Verbrecher beihimpft worden, nun verwendet fih das aufgeregte 
Gefühl für ihn. Man fieht ihn den legten Weg antreten; man fieht ihn 
ſchwanken unter des Kreuzes Laft und nimmt es ihm ab, legt e3 mit 
Gewaltdem Erften, Nächften auf, den die Soldaten greifen. Und da heißt 
es nun weiter: Es begleitete ihn ein großer Haufe Volks und Weiber, 
die Elagten und weinten über ibn. Der auf Blauben kam, er 
sond nun Mitleid. Darin verläugnet fih die menſchliche Ratur nicht. 
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Und wel ein Beſitz, meld eine Gabe, was kann fi nicht daran knü— 
pfen, was Tann der Beift Gottes nit aus dem Elemente der Empfindung 
Ihaffen! Nur dürfen wir nicht meinen, e3 fei mit einer XThräne, mit 
einer Klage, mit einer fchnellverfiegeuden Empfindung ſchon Alles gethan. 
Was Mitleiden mit Ihm fei, diefe Betrachtung wollen wir und noch 
auffparen. Wie unerfreuli, oberflächlich, unfrudtbar aber das Mitleid 
nod, ja zunächſt wie irrig und verfehrt e8 oft noch fei, wie unfähig Chri- 
‚Rum zu erfennen und zu preifen und feinen Gegenfland zu ehren, das 
laßt uns hier wahrnehmen. Wir haben ein Beifpiel vor ung bon der 
Weisheit und Gnade, mit welcher 

Jeſus das Mitleid, deſſen Gegenftand er geworden, in die Zucht 

der Wahrheit nimmt. 

Laßt uns betrachten, 

1) wie er es zunächſt abwehret mit der Erwiederung: Ihr 
Töchter von Jeruſalem, weint nit über mid — eine Rebe, 
zu welcher wir die Erklärung ſuchen müſſen und allenthalben in 
Schrift und Glauben finden können; 

2) wie er jenem Mitleid eine andre Rihtung, eine wahr: 
haft beilfame zu geben ſucht, in welder e3 dann ihn wie— 
derfindet ; 

3) wieer auch Unglüd und Wehe weifjfagend doch Gnade 
predigt und ermeift. 

1. 

Was aus gar keiner Wahrheit und Liebe fommt, dazu ſchweigt Se- 
fus, er bat ſolchen Aeußerungen nichts zu erwiedern. Den mitleidigen 
Heußerungen wendet er fih mit einer Antwort zu. Sie haben — brechen 
fie nit gewohnheitsmäßig aus — die Wahrheit der Natur an fi und 
biefe, wie fie Gottes Gefchöpf ift, hat als Trieb und Empfindung immer 
recht. Der Wille des Schöpfers ift es, daß der Schrei des verleßten Le= 
ben3 jo weit nachklingt als nur das empfindende Leben reiht. Menſch⸗ 
liche Mitleid aber, mie natürlich es fein mag, von der Wahrheit, vom 
Glauben und der Hoffnung, fo auch von der Liebe losgeriffen, jo auch 
nicht fähig, noch würdig bleibend zu fein oder That und Gelinnung zu 
werden, hat aud Unrecht. Und in diefer Art wird es zurückgewieſen zu: 
nächſt don dem Herren. Weinet nicht über mid! Warum nicht? Cr 
ſpricht es nit aus. Will er fie ſchon tröften, da fie nad) feiner Außle- 
gung noch genug zu weinen finden werden? Will er nur jagen: Ich bin 
nicht allein. Ich gehe zum Vater. Wenn der Tröfter kommt, der wird 
die Welt firafen um die Sünde, daß fie nicht glauben au mi), um die 
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Gerechtigkeit, daR id zum Pater gehe? Rein. Emes ſolchen Troſtes ſind 
fie nicht ſogleich fähig. Und was liegt dem erfien beiten Witleie für ein 
Urtbeil zum Srunde ? Die Sinnlichkeit lennt im finnliden Web nur das 
Beh und fein andres Weh. Tie Welt ertennt im irdiſchen Berluf, in 
Armuth und Blöße, ir Noth und Tod, in Schande und Niederlage un 
das nit mehr, das zuviel, die Beraubung, und fofern fie ſich ned 
oder ſichon für den Gerechten verivendet gegen den lingeredjten, in ben 
Leiden des Grften nur das Verkehrte, nur das was nit fein fol, an. 
So richtet Re nad) dem Fleiſch. Sie iR im Irrthum. Yreilih das Leben 
will und ſucht mit Recht jeine Erhaltung, feine Bermehrung, feine Ber- 





volltommnung, es ſucht Frende, Fülle und Seligleit. Aber it nicht Leben 
und Leben verſchieden? Mitleidige Seele! fiehe zu, daß du nicht mit dem 
Unglüde aud den Glauben verfeunft und mit den Leiden auch die Ger 
rechtigleit verabicheuft! Wie? Iſt der Gerechte in feinem Unglüde nur 
der Unglückliche, nun was gilt dir denn der Ungerechte in femem Güde? 
Bedauerfi du jenen nur, fo wirft du diefen nur beneiden. Du fiehſt den 
Stehenden und Tyallenden, den Sieger und Befiegten vor dir, den Leben: 


den und Sterbenden! ZA wirklich der Geſchlagene, der Berhöhnte dir 


nur dieß, fo wirft du den Gerechten nicht ehren, nicht ermuthigen, niht 
fegnen — fondern nur beweinen. Alfo auch nit ihm erlauben, daß er 
das Veben für feine Freunde lafle, nicht zulaffen, daß er Treue halte, nidt 
glauben, nicht hoffen in feinem Ramen, nicht beten für ibn, ihn nidt 
lieben. So irrt das Mitleid nod, fo verfehrt e3 die Wahrheit, aber nur, 


weil e8 in andrer Beziehung nod fehlt. 
2 


Denn Jeſus tilgt jene Empfindung nidt, noch veradhtet er fie, aber 


er giebt ihr eine andre Richtung. Weinet, ruft er, über euch ſelbſt und 
über eure Finder. Da werden wir alle, m. Fr., und bei einer großen &e 
legenbeit auf den gerechteften Schmerz hingewieſen. Zu weinen märe wohl 
Urſache und zu klagen: aber weinet nicht über mid), weinet Über euch ſelbſt. 

Man kann ja wohl fi felbft zum Gegenflande haben in vielen 
Stüden, alfo aud zum Gegenflande des Mitleid. Sich beilagen, mas 


beißt e3 anders ? Wenn uns ein Leiden, ein Weh zum Bewußtſein kommt, 


fo thun wir e8 immer. Und es ift der menſchlichen Ratur nicht fremd, 


wenigſtens in fo weit wieder von ſich felbft abzulafien im Gefühle, md 


mit denen und für die zu fühlen, die gleihfam noch wir ſelber find, 
Fleiſch von unferem Fleiſch, Bein von unferem Bein. Bater und Mutter 
braudt man nur in den feltenften Yällen den Bater- und Mutterfchmer 
erft zu lehren. Ihre Selbftliebe nimmt Leid und Freude der Kinder fall 
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mit Nothwendigkeit in ih auf. Und fo meiter Freunde, Stadt, Bater- 
land. Warum nun aber hören wir gerade den Heiland in diefer Hinficht 
die Empfindfamteit aufregen und beredhtigen, während er das Müßige, 
Unfrudtbare, Mebertriebene, Irrige doch auch in der weichlichen vergeb- 
lichen Sorge, in den verzärtelnden Gefühlen erfennen*muß, die wir für 
una und die Unfern hegen? Die Selbftfuht Tann er aud im Mitleid 
nit pflegen wollen. Eben fo wenig die Sorge und Schwermuth, die 
Furcht vor den Dingen, die da kommen können. Allein er bat, tvie wir 
hören, Dinge im Sinne, die da fommen müffen über die Mütter und 
Väter, Über die Kinder oder Kindesfinder zu Serufalem: Es wird die 
Zeit kommen, da die geboren haben, wünſchen werden nicht geboren zu 
haben, ja da fie wünſchen werden ſelbſt nicht geboren zu fein, mo ber- 
lornes und nicht zu erfebendes Lebenss, Yamilien-, Dafeins-Glüd, das 
Dafein felbft bereuen und verklagen wird. Und mweldhe Gegenwart bered)- 
tigt ihn, ſolche Verzweifelung in Ausfiht zu flellen? Warum meiflagt er 
jolches Unglüd? Er erklärt ſich allerdings näher, wenn er ſo ſchließt: 
Denn fo man da3 thut an dem grünen Holze, mas foll am dürren wer⸗ 
den? Ein Baum, ein Wald von Menſchen- und Volksleben fteht da; da 
giebt e8 grüne und anstrodnende, oder ſchon verborrte Bäume, da giebt 
e3 an Bäumen dürres, abfterbendes Holz und noch ſaftige Zweige. Wer- 
den nun die dDürren Bäume aus dem Walde, die dürren Reifer von den 
Bäumen meggenoimmen, ſo befteht noch und gedeiht das Ganze. Wie aber 
wenn man die grünen fällt, die dürren zu fehonen? Und ift es nicht fo, 
mo eine Stadt die Gerechten ausſtößt und fi) des Lebensſaftes, der er- 
haltenden und wohlthuenden Kräfte ihres Dafeins und Wandels beraubt, 
wo man die Glaubenden und fo der Treue fähigen, die göttlich und nicht 
fleifchlih gefinnt find, für unnütz hält, ja für Schaden, Fegopfer und 
Unheil ? Denn Gott erhält ein Bolt, ein Leben, und beglüdt es, aber 
wodurh? Der Segen geht von dem Herzen und Gebanten, von den Per⸗ 
onen, ven ſolchen Vätern und Kindern aus, die ihn kennen und vereh- 
ren, die, wie die grünenden Bäume in der unerfchöpflihen Erde wurzeln, 
in Gott dur den Glauben leben. Diefe thun meiftens die Arbeit, die 
Andern pflegen fi; fie pflegen und bedenken das Allgemeine, die Andern 
treibt und beflimmt der eigneBortheil: fie haben die Liebe, vergeben und 
dienen, die Andern hegen den Kleinen Krieg und bereiten den großen vor; 
fie lehren und bezeugen die Staat3= und Lebensweisheit: Gerechtigkeit und 
Glauben — und da fie das Fleiſch nicht ſchonen und was des Geiſtes ifl 
und wa3 Gottes verfündigen, heißen fie ſchonung slos, Fremde, Feinde — 
und werben verlannt, verhöhnt, getöbtet. Welche find nun zu beklagen ? 
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Gerechtigkeit, daß ih zum Vater gehe? Nein. Eines ſolchen Troſtes find 
fie nicht foglei$ fähig. Und was liegt dem erften beiten Miileid für ein 
Urtheil zum Grunde ? Die Sinnlichkeit tennt im finnliden Web nur das 
Weh und kein andres Weh. Die Welt erkennt im irdiſchen Berfuf, in 
Armuth und Bloͤße, in Notb und Tod, in Schande und Niederlage nur 
das nicht mehr, das zuviel, die Beraubung, und fofern fie fi ned 
oder ſchon für den Gerechten verwendet gegen den Ungerechten, in den 
Leiden des Erſten nur das Verkehrte, nur das was nit fein fol, an. 
So richtet fie nad) dem Fleiſch. Sie ift im Irrthum. Freilich das Leben 
will und fucht mit Recht feine Erhaltung, feine Bermebrung, feine Ber: 
volltommnung, es ſucht Freude, Fülle und Seligfeit. Aber it micht Leben 
und Leben verfchieden? Mitleidige Seele! fiehe zu, daß du nicht mit dem 
Unglüde aud den Glauben verfeunft und mit den Leiden auch die Ge⸗ 
rechtigkeit verabjheuf! Wie? Iſt der Gerechte in jenem Unglüce nur 
der Unglüdliche, nun was gilt dir denn der Ungeredhte in feinem Glücde! 
Bebauerfi du jenen nur, ſo wirft du diefen nur beneiden. Du ſiehſt den 
Stehenden und Fallenden, den Sieger und Beftegten vor dir, den Leben: 
den und Sterbenden! ft wirklich der Gefchlagene, der Berböhnte dir 
nur dieß, fo wirft du den Gerechten nicht ehren, nicht ermuthigen, nid 
fegnen — fondern nur beweinen. Alfo auch nicht ihm erlauben, daß er 
das Leben für feine Freunde laffe, nicht zulaffen, daß er Treue halte, nicht 
glauben, nicht hoffen in feinem Namen, nit beten für ihn, ihn nid! 
lieben. So irrt das Mitleid noch, fo verkehrt es die Wahrheit, aber nur, 
weil es in andrer Beziehung nod fehlt. 
2. 

Denn Jeſus tilgt jene Empfindung nicht, noch veradhtet ex fie, aber 
er giebt ihr eine andre Richtung. Weinet, ruft er, über euch ſelbſt und 
über eure Kinder. Da werden wir alle, m. fyr., und bei einer großen Ge⸗ 
legenheit auf den gerehteften Schmerz hingewieſen. Zu weinen märe wohl 
Urfade und zu klagen: aber weinet nicht über mid), weinet über euch ſelbſt. 

Dan Tann ja wohl fi ſelbſt zum Gegenftande haben in vielen 
Stüden, aljo au zum Gegenftande des Mitleids. Sich beklagen, was 
heißt es ander3 ? Wenn uns ein Leiden, ein Weh zum Bewußtſein kommt, 
jo thun wir es immer. Und es ift der menſchlichen Natur nicht fremd, 
wenigftens in fo weit wieber von fich felbft abzulaflen im Gefühle, und 
mit denen und für die zu fühlen, die gleihfam noch wir felber find, 


Fleiſch von unferem Fleiſch, Bein von unferem Bein. Vater umd Ruta 


braucht man nur in den feltenften Fällen den Bater- und Mutterſchmen 
erft zu lehren. Ihre Seldftliebe nimmt Leid und Freude der Kinder fei 
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mit Nothwendigkeit in fih auf. Und fo weiter Freunde, Stadt, Bater- 
fand. Warum nun aber hören wir gerade den Heiland in dieſer Hinfidht 
die Empfindfamteit aufregen und berechtigen, während er das Müßige, 
Unfruchtbare, Webertriebene, Irrige doch auch in der weichlichen vergeb- 
lichen Sorge, in den verzärtelnden Gefühlen erfennen*muß, die wir für 
uns und die Unfern hegen? Die Selbftjuht kann er aud im Mitleid 
nicht pflegen wollen. Eben fo wenig die Sorge und Schwermuth, die 
Furt vor den Dingen, die da kommen können. Allein er hat, wie wir 
hören, Dinge im Sinne, die da kommen müffen über die Mütter und 
Bäter, über die Kinder oder SKindesfinder zu Jeruſalem: Es wird die 
Zeit kommen, da die geboren haben, wünſchen werden nicht geboren zu 
haben, ja da fie münfchen werben felbft nicht geboren zu fein, wo ber- 
lornes und nicht zu erfebendes Lebens-, Yamilien-, Dafeins-Glüd, das 
Dafein felbft bereuen und verflagen wird. Und welche Gegenwart bered)- 
tigt ihn, ſolche Verzweifelung in Ausſicht zu ftellen? Warum weiflagt er 
foldes Unglüd? Er erklärt ſich allerdings näher, wenn er jo ſchließt: 
Denn jo man das thut an dem grünen Holze, mas foll am dürren wer- 
den? Ein Baum, ein Wald von Menfchen- und Volksleben fleht da; da 
giebt es grüne und austrodnende, oder ſchon verdorrte Bäume, ba giebt 
e3 an Bäumen dürres, abfterbendes Holz und noch faftige Zweige. Wer- 
den nun die dürren Bäume aus dem Walde, die dürren Neifer von den 
Bäumen weggenommen, fo befteht noch und gedeiht das Ganze. Wie aber 
wenn man die grünen fällt, die dürren zu ſchöonen ? Und ift es nicht fo, 
mo eine Stadt die Gerechten ausftöpt und ſich des Lebensfaftes, der er- 
haltenden und wohlthuenden Kräfte ihres Daſeins und Wandels beraubt, 
wo man die Glaubenden und fo der Treue fähigen, die göttlich und nicht 
fleiſchlich gefinnt find, für unnüß hält, ja für Schaden, Yegopfer und 
Unheil ? Denn Gott erhält ein Volk, ein Leben, und beglüdt es, aber 
wodurh? Der Segen geht von dem Herzen und Gedanken, von den Per- 
fonen, von folden Bätern und Kindern aus, die ihn kennen und vereh- 
ren, die, wie die grünenden Bäume in der unerſchöpflichen Erde tuurzeln, 
in Gott dur den Glauben leben. Dieſe thun meiftens die Arbeit, bie 
Andern pflegen ſich; fie pflegen und bedenken das Allgemeine, die Andern 
treibt und beflimmt der eigne Bortheil: fie haben die Liebe, vergeben und 
dienen, die Andern hegen den Heinen Srieg und bereiten den großen vor; 
te lehren und bezeugen die Staats⸗ und Lebensmweisheit: Gerechtigkeit und 
&lauben — und da fie das Fleiſch nicht ſchonen und was des Geiſtes iſt 
und was Gottes verfündigen, heißen fie ſchonungslos, Fremde, Yeinde — 
und werden verlannt, verhöhnt, getödtet. Welche find nun zu beflagen ? 
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Die Gerechten werden weggerafft, hat der Prophet geflagt, das bedeutet 
bevorftehendes Unglüd; der Guten und Heiligen ift wenig geworben, das 
zeigt Verderben an. Sie zwar werden aus der Angſt gerifien und kom⸗ 
men zu Frieden. Aber welche Bein machen ſich unter einander ihre Ver⸗ 
Häger und Dränger ! Denn die Gottlofen find einig, aber wie lange! 
Sie fönnen den Frieden nit halten, jagt das Wort Gottes. ALS fie 
nun den Erben aus dem Weinberge geftoßen Hatten, und es mit feiner 
Gemeine eben fo hielten, ja all ihr edles Leben verbannt und unterdrüdt 
hatten, da kam der Gräuel der Verwüftung über fie. Schon drohten die 
beidnijchen Adler über das Aas herzufallen, da ftritten ſich noch, zerfleild- 
ten, verllagten, zerrütteten fich einander die Stämme und Schulen und 
Parteien in den Mauern Serufalems. Schaaren VBerzweifelter flürzten ſich 
vom Felſen, um nicht dem Feinde fich preis zu geben, oder fielen in fein 
Schwerdt. Und die Schrift hat es aller Welt und allem Fleiſch zum Bilde 
des Schredend vorgehalten, die nicht hören wollen jo lange e8 heute 


heißt, nicht mit fich ſelbſt Mitleid haben, fallen der Verzweiflung anheim. 
Einft zerrinnen alle Zäufhungen der Klugheit und Gewalt der Eigen 
hülfe und des Wahnes der Sicherheit. Im Großen und im Kleinen iſt 


e3 jo. Einmal fommt die Reue, und fie kann zu ſpät fommen, fein Glaube 


wird ihr die Thränen trodnen. Warnend und ermahnend geht der Herr 
aus der Stadt, gebt er aus der Welt und ruft: weinet über eu und 


eure Kinder. Die du Schmerzen theileft und ein empfindend Weſen bill, 


o Seele, die du die Menjchlichfeit nicht völlig ablegen kannt, warum haft 


du nur Mitleid mit den Xeidenden, welche durch Leiden zur Herrlichkeit 
eingehen, und nad dem fie Bewährung empfangen, in Gottes Hand find; 


warum beklagſt du nicht jene viel mehr, die mit Freuden fündigen, denen 


der Hochmuth vor dem Yalle kommt, die im mitleidwertheften Leiden, in 


dem Vor⸗Gericht der Schuld ftehen und die Nach-Gerichte über die Sün- 
den des Unglaubens zu erwarten haben? So habe doch Mitleid mit einem 
Herzen, das du in böfen Schlummer miegft, dem du aus Unbußfertigteit 


feine letzten beffern heiligen Regungen auslöſcheſt; habe doch Mitleid mit 
beinem Leben, dem bu an die Wurzel greifft, mit deinen Kindern, o Ba= 


ter, o Mutter, die du vereitelft und verweichlihft, habe Mitleid mit den 
Kleinen und Einfältigen, denen du zum Wergerniß gereicht ! 
3. 

Indeſſen wenn es eine Reue geben Tann, die zu ſpät fommt, und 
eben darum feine wahre ift, jo fann doch ein Aufgebot zum Mitleid mil 
uns und mit den Unfrigen nit zu fpät kommen, weldes der Erlöjer 
ergehen läßt. Er kann nicht als abſchließender Richter ſcheiden, während 
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er noch zur Berföhnung der Welt fich weihet. Laßt uns erkennen und 
erfahren, wie er Unglüd weiffagend dennoh dem Unheile 
wehrt, wie er Gerichte drohend dennoh Gnade predigt. 

Die Thränen, die Jeſus durch Vorftellungen von Weh und Unheil 
erregt, werden nie unfruchtbar, diefe Klagen nicht müßig fein. Gewiß ift 
e3 geichehen, wie er gejagt Hat, es ift ein ſolches Gericht eingebrochen. 
Unvermeidlide Folgen früherer Ereigniffe giebt e3 für die Einzelnen und 
für ein Ganzes. Aber nicht gleih verhalten fie fi zu denen, die dadurch 
getroffen werden. In Ein Berberben am Fleiſch, in Ein Gericht, in Einen 
zeitfihen Tod müſſen Viele zumal, müſſen Alle herein — aber nicht Alle 
ftehen fi darin gleih. Die zu rechter Zeit geweint und gelitten haben, 
ehe das Unglüd am, die haben die Wahrheit gelitten, und die Wahrheit 
hat fie frei gemadht, das Nothiwendige zu tragen und zu überwinden. Die, 
deren Leiden der Herr eine Richtung geben durfte zum allermeifeiten Mit- 
leid mit fi ſelbſt, daß fie auf alles Todes Urfache, auf die unheilbrin- 
gende Sünde, auf den Widerfpruch gegen Gott in ihrem Herzen ihre An- 
lage gerichtet, Tlagen und weinen nicht vergebens, nicht müßig, nicht zu 
fpät. Denn die da Leid tragen, ſollen getröftet werden, Es giebt eine 
Reue, die zur Seligteit betrübt. Darum taucht fidh die Chriftenheit in die 
Leidenstaufe des Herrn, und läßt fih von allen ihren andern Sorgen 
und Qualen abwenden und hinwenden zur Theilnahme an dem Kreuze 
des Erlöfers. Erft in dem Falle diefes grünen Holzes erfennt-die Welt 
ihren Tod und ihre Dürre und reift zur Auferftefung. Er bat lange 
auögelitten, aber daß er dur ung, fir ung, um uns gelitten hat, wir- 
fet unvergängli nad), fo lange no die Sünde, die ihn verhöhnt und 
verffagt, die ihn fein Zeugniß nicht zeugen läßt, in uns ift, jo lange 
noch ein bewußter Undant und Ungehorfam in uns flanphält; denn Er 
trägt unsre Sünde. Unverfehens aber macht er uns andern Sinned, wenn 
wir auf feinen Weg und in den Bereich feiner Leiden fommen. Nun iſt 
die Umftimmung da; aber wer vertieft fie uns, mer befeftigt fie ung ? 
er reinigt unfer erftes Mitleid, mit welchem wir nur feiner bergange- 
nen Schmerzen gedenken, und Härt es auf? Er jelbft thut es durch fein 
Wort. Er beſchwört ung mit feinem Blute, aus Mitleid mit dem Selbft- 
betruge der Welt mit ihm zu leiden, mit ihm zu flerben, einzig zu ermäh- 
len den ewigen Preis der Gerechtigkeit und des Glaubens, zu umfahen 
den Tod der Buße, zu verabfeheuen allen Troß und alle Vermegenheit des 
Fleiſches. Sa, er bietet fih jelbft zum Mittel und Weg unfrer Verföhnung 
mit Gott an, und darum follen wir mitleiden mit ihm, daß wir mit ihm 
Herrichen und leben mögen. Amen. 


3 


XCIII. 
Thränenſaat und Erndtefreude 
Sehalten am Sountage Zubilate. 
Bf. 126, 5. 6. 


Die mit Thräuen fäen, werden mit Freuden erndten; fie gehen bin und wei⸗ 
nen und tragen edlen Saamen, fie fommen mit Freuden und bringen ihre Garben. 


Diefe Worte Haben zu lange und vielfah zum Ausdrud des Trofies 


im Leiden gedient, al8 daß fie uns nit befannt und auf's Erfie ver 


ſtändlich fein follten. Das Bild ift aus den einfachften Verhältniffen des 
Menschen hergenommen, e3 bietet Ausfaat und Erndte, man gebt aufs Feld 
und kommt wieder heim, man trägt Saamen bin und bringt Garben 
zurüd; es giebt Leid und giebt Freude. Wenn wir aber die Wahrheit, 


die in dem Bilde enthalten ift, reiht und voll herausheben wollen, Dürfen 
wir ſchwerlich bei der göttlihen Vergeltung der Thränen mit Qadhen, bei . 


dem Alles ausgleichenden Schickſale, oder bei der fich Iohnenden Thränen- 
faat fo ohne Weiteres ftehen bleiben. Denn da treten uns vielerlei Ara: 


gen und Zweifel entgegen. ft e8 immer ſo? Muß e3 denn gerade jo | 
fein? Sprießt nit au Freude aus freude? Kommt nit auch Leid 


von Leid? Und von welchen Thränen, von mwelder Saat oder Erndte if | 
bie Rede? Oder wie von Zeit und Ewigkeit? Laßt und unter göttlihem 


Beiftand und Segen 

1) den Sinn diejer Ausfaat, 

2) den Sinn diefer Erndte 
erforſchen, und darnach diefe vereinigte Vorſtellung zu gemeinfamen Trofte 
und Ernte verwenden. 


1. 


Die Gefangenen Zions tröfteten fih mit dieſem Gefeß, mit diefer feit- 
ftebenden gnadenvollen Ordnung und Folge: „bie mit Thränen fäen, 
werden mit Freuden erndten.“ Findet das Eine nur flatt, fo erfolgt das 
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Andre gewiß. Bon welcher Bedingung aber, von weldger Thränenjaat 
iſt geredet ? Man ifl de einem Mitverfländnite ſehr nahe. Thränen bezeich- 
nen da3 in Schmerz aufgelötte, von Schmerz überwältigte Leben, oder Thrä- 
nen bezeichnen ein ſolches Geſchid. deſſen Empfindung nur eben eine ſolche 
Auflöjung und Uleberwältigung der Kraft und des Widerflandes und nichts 
Andres Berborbringen fann. Sind nun Thränen dieſes und denlet man 
fie ih al3 das Element, woraus und wodurd jo ohne Weiteres die freude 
gezogen werben tolle, jo giebt das einen ſchweren und gefährliden Irrthum. 
Denn find die Menichen ſchon von Ratur jo verſchieden geartet, daß bier 
der tiefere und größere Schmerz nicht weint, während fi dort der 
oberflãchlichere ſogleich in Thränen ergießt, fo find fie ſchon fein zuver⸗ 
läffiges Kennzeichen des innern Fricdens. IA aber jemand ſehr zum Kla⸗ 
gen und Weinen geneigt, liebt er dieſen Müßiggang des Unglüds, ſucht 
er darin eine Genugthuung. eine Ehre gar, ein Berdienft, ſich zu härmen 
und zu grämen, jo jagt un? jeder geiunde Gedanfe, dag der nur fo be- 
fruchtete Grund und Boden deö Lebens chen nicht jehr tragbar für Freude 
und Segen zu werben veripridt. der machen ſich Menichen jelbfi und 
ohne Roth gar bald viele Schmerzen durd ihres Herzens Bereitelung 
und ihrer Werte Thorheit, ziehet wirklich jedes Laſter früher oder ſpäter 
Strafe und Reue uns zu: wer mill dann glauben, joldde Leiden mükten 
erſt fommen und dann Freude? Bein, es giebt der Zhränen und Klagen 
jo viele, die leinen edlen Saamen mit fid) tragen, die in fich ſelbſt eine 
andre ſchlimme Erndte teimen haben, wie denn von der ganzen Traurig- 
keit der Welt nur geichrieben ficht, dab ſie den Zod wirke. Wie ſollte 
denn der Summer, der auch Undank ift, der auch Mißtrauen und Un- 
glauben, der auch Unwahrheit, wie jollte, was jo jehr gegen die Demuth, 
gegen die Liebe Gottes verflößt, eine jo hohe Bergütung und Berheikung, 
als dieſer Zert enthält, id will nicht jagen verdienen, jondern nur zus 
Laflen. 

In der That von einer folden Thränenfaat, von einer folden Aus- 
faat bloßer Thränen handelt es fih da auch nit. Die Thräue iR das 
Bild des Leidens. Wohlan, aber das Süen iſt das Bild eines von Gott 
verordneten Fleißes und Wirkens. Was giebt nun da3 wohl für Leute, 
und was für Gefinnung und Leben, wenn diefe beiden Stüde innig zujam- 
men fich verbinden, wenn eines da3 andre nicht ſcheuet, wenn jedes das 
andre au fid) ziehe. Ein rechter Thäter iſt es nicht, der nicht aud zum 
Dulder, ein rechter Dulder ift es nicht, der nicht aud) zum Thäter des 
Wortes geworben. Yangen wir vom Leiden oder vom Birken und Thun 
an, läßt es fi wirklich zufammenrechnen, fo ift die Summa immer das 
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Gute, das Volllommene, Wohlgefällige, fo iſt das Ganze das Leben im 
Glauben des Sohnes Gottes die Nachfolge auf feinen Wegen. Das Be: 
nen allein thut e8 nicht, aber au in Thränen kommen, aud mit feuch⸗ 
tem Auge nad) dem Felde der Pflicht und des Dienftes fehen, und mit 
treuem Schritte darnach geben, was den finnlidden Trieben und den welt: _ 
lichen abgeht, den Gewiſſens- und Glaubenstrieben zufehen, das iſt es. 
In unfrer von Sünde und Todespein beherrfchten und dennoch von St: 
te8 Gaben und Kräften durchdrungenen Welt, m. Br., giebt e3 feinen Ort 
und feine Zeit, feinen Stand und kein Alter, wo nicht beides ftatt fände: 
Möglichkeit und Pflicht die Gebote und Dienfte der Liebe zu thun, und 
Hinderung und Aufenthalt ſolchen Thuns dur Krankheit und Trübſal. 
duch Unbill der Welt, dur Luft und Unluft im eignen Herzen. An 
guten Stunden, im Lichte des Beifalls und der Gunſt der Menſchen bei 
gemächlichem Befinden gemohnter Weife auf leichter Schulter das Geſchid 
und das Tagewerk tragen, das thut es nicht. Aber wo ift einer, dem & 
fo durchginge, und mer follte fih das Andersgehen erfparen? Mit einem 
Worte, auch in den ungefälligen Tagen und ſchweren Umftänden den 
Fleiß und in ihm die Geredtigfeit und Treue zu Haufe und im Amte 
bewahren ; auch an mißrathenden Kindern und Angehörigen mit der Treue 
nit nachlafſen, auch mitten im elterliden und obrigteitlichen Herzeleid 
doch wahrhaft Vater bleiben wollen; das Gefühl der Lebensfrifche verlie: 
ren, aber die Aufgabe des Tages Heilig achten, jo lange e8 Tag iſt, vom 
äußerli) Hohen gerne heruntertreten und höher hinauf zum innerlid Ho— 
ben, den geringern Lohn und Dank der Welt, ja aud ihre Feindſchaft 
und Verläumdung, die Arbeit für die Brüder nicht entgelten laſſen, da: 
ift e8, da8 heißt mit Thränen füen und hingehen und edlen Saamen tra- 
gen. Und läßt fi da die Betrachtung auch noch ander? wenden. Fangen 
wir bei der Vorftellung des Säen? an. Das Thun, felbft das betrieb⸗ 
ſame, eifrige, treue ift es nicht immer. Berauſcht von Eitelfeit und beflü- 
gelt von Ehrgeiz meidet e8 die Thränen und ihre Quelle nur zu gern. 
Aber das Säen vom Fleiſche ab auf das Gebiet des Ewigen Hinrichten, 
darnad) fireben, daß unfer Thun ein Werkzeug des wohlthuenden Gottes 
werde und ihm in feiner Quelle und in feinem Ziele, in den Mitteln und 
Wegen wohlgefalle, darum auch zunächſt die Zwifchenarbeit oder die Bor- 
arbeit der Mäßigung, der Zucht, der Anftrengung und Uebung, alfo die 
Ueberwindung des Fleiſches nicht fcheuen, das Thun und die eigene Per- 
jon des Verdienftes entkleiden, fie vielmehr in die Taufe der Buße ein⸗ 
tauden und doch nicht verzweifeln, die weltliche Erbitterung gegen die 
Gerechtigkeit und Wahrheit mit erbulden, den gerechten und ungeredten 
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Tadel als eine bittere Arznei mit einnehmen und den Zorn unterbrüden, 
welcher nicht reden oder thun würde, wie e8 vor Gott recht wäre, aljo 
nur in dem Herrn ih flärfen und befeftigen und darauf leben und fler- 
ben, daß, der in uns ift dur den Glauben der Liebe, ftärler als ber 
in der Welt ift: das ift die thränenreiche, wenigftens innerlich thränen- 
reihe Hingebung und Selbftverläugnung, ohne welche es ein riftliches 
Thun in der Welt nicht giebt, das ift das mit Thränen Säen, Hinge- 
hen und edlen Saamen tragen. Das ift das, worin und und mozu ung 
Chriftus in der Unfchuld feines Leidens und Sterbens vorangegangen if, 
dazu bat er uns mit der Möglichkeit auch die Nothwendigkeit geſchaffen. 
Und fo haben wir den Sinn jener rührenden Ausſaat erkannt. 


2. 


Mas wird nun der wahre Sinn der Erndtefreude fein? Denn 
wir lefen: „Die werden mit Freuden erndten. Sie geben hin 
und meinen und fommen mit Yreuden und bringen ihre 
Garben.” Die Gefangenen Zions, die in ausländiſcher Knechtſchaft Ye- 
ben, oder ſchon wieder im Inlande einen feindliden Drud erleiden, werben 
allerdings zunächſt auf eine folche zeitliche Erlöſung glaubensvoll vertrö- 
ftet, wie fie ihnen ſchon einmal zu Theil geworden war und wieder zu 
Theil werden follte. Vielleicht bezog ſich das Troftlied aud auf wirkliche 
Saat- und Erndtezeit, und menn fie no einmal, wenn fie noch unter 
Ihwerem Drud ihr Land befäen und dabei weinen mußten, fo hieß e3 
ſchon, die Erndte joll euch frei und fröhlich jehen. Wie dem aud) fei, e3 
bewähret ſich allerdings ſchon auf mannigfaltige Weife an ung in diefer 
und aller Zeit: wir freuen un3 je nahdem wir gelitten haben. 
Ausſaat mit Thränen gelangt zur Erndte mit Freuden. Das mögliche 
Mißverſtändniß hindert uns nicht, hierin die Wahrheit zu erkennen. Nicht 
gerade wie im Natürliden Ausfaat und Erndte, wie Jahreszeiten und 
Jahre auf einander folgen, verhält es fih mit dem Wechſel der Lehel 
und des Guten, und vollzieht filh die Vergütung oder Vergeltung, von 
der wir reden. Gott fteht unter dem Gefebe folder Anſprüche nicht, fo 
geredt, gütig und weiſe er if. Und mie follte eine Trübfal, eine Demit- 
thigung ſchon vorübergehen, ehe fie gewirkt, was fie wirken follte, ehe bu 
gebetet, ehe du geglaubt, ehe du den Freund in der Noth in dem Wahr- 
baftigen erfannt. Und fo gewiß nun ein Mitmenſch, ein Mitchrift, der 
irgend einen Beftandtheil irdiſchen Glüdes für fein ganzes Leben entbehrt, 
oder irgend welche bedeutende Güter der Zeit, wie Sefundheit, Vermögen, 
Sinne, Vorrechte aller Art auf immer verliert, unfre ganze Theilnahme 
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in Aniprud nimmt, da wir denn oft noch mitten im beilerer Lage zu 
großer Beihämung es wahrnehmen, wie umausforichlid Gott die perjön- 
lichen Greigniffe unterſcheidet und orbnet, wie fidhtbar und merkbar er 
einen aud) um des Andern willen fo und jo Heben oder fallen und ein Zei: 
den werden läht: das läßt fi) dabei doch erlennen: es giebt keine Art ver 
Entbehrungen und Berlufte, fie mögen den oder jenen treffen, welche nicht 
den Menden mit Gütern, Hülfen und Kräften, die der Pater im Him: 
mel in der Ratur des Geifles und Leibes niedergelegt hat, zum erflen 
Male genauer bekannt machte. Jede die reiffle Frucht und Die edelite 
Garbe reiner und wahrer Freude, Erfahrung und Befigung ifl irgendwie 
dem Schmerze und der Arbeit abgewonnen. Ihr werdet mir zwar ein 
wenden können, es liegt Alles am Segen — fo wenig diefer die Arbat 
erzwingen könne, jo wenig möge die Sorge ihn herholen, da3 Leid ihn 
berdienen. Sehr recht! Unangeſehen aber, dak wir ihn doch im ringen- 
den Gebete erfichen dürfen, — eine Art des Gebetes, welche nur dem 
tiefbedürfenden Herzen gelingt — febt nicht der Segen Gottes, der ſich 
oft in Gaben hüllet, welche nach dem Augenſchein nichts bedeuten, einen 
aufgefhloffenern und empfänglidern Sinn voraus ? Achten wir darauf, jo 
fann es uns nicht länger entgehen, vom Geringſten bis zum Größten, 
vom Sinnliften hinauf bis zum Erhabenften wird die Freude die erhö- 
bende, erquidende aus dem Schmerze geboren. Wen ſchmeckt fein Brod 
an jüßeften, wer wird die ganze Labung des Schlafes gewahr? Ber oft 
fo gering geſchätzte Becher Waflers, wie fommt er wohl in der Wüfle zu 
ſtehen? Die Unendlichkeit der einfachen Freuden und Güter, die uns am 
Tage des gewöhnlichen Beſitzes als ein todter Schatz verborgen liegt, tritt 
fie nicht erfl, wie in der Rat der Sternenhimmel nah und nach berr- 
licher, vor das Auge unfrer Erfenntnig, wenn e3 fi hat gewöhnen müi- 
fen abzufehen von der Erde? Wo lernt der Menjch, was Heimath fait 
In der Fremde? Wie ift die Freundſchaft zu jo hohem Range gefom- 
men 9 In der Noth. Was hält das deutiche Vaterland mehr in Einigkeit 
zufammen als die Erinnerung an die noch nit jo gar lange überwun⸗ 
dene Roth der Fremdherrſchaft oder eine immer wieder nahe tretende Ge 
fahr feiner Zerftüdelung Wie kommt der Pfalmift dazu zu rufen: ih 
danke dir, daß du mich gevemüthigt Haft? Denn wir dürfen höher und 
höher fleigen mit unfern Gedanken an Freude und Schmerz m. Br. Es 
if gut einem Manne, fagt die Schrift, daß er das Jod in fei- 
ner Jugend trage — und in der That erndten ſchon Bier ganze Ge⸗ 
ſchlechter vom Drud ihrer Jugend, von der Entbehrung ihrer Kindheit, 
bon den Anftrengungen ihrer frühen Jahre fpäte und ſpäteſte Segnungen 
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ein. Ehre im wahrften Sinne, Ehre in Gott und bei Gott, wir erführen 
nicht was es wäre, wo wir nit Schimpf und Schmah um Geredtigfeit 
willen often müßten. - Daß Wahrheit, daß das Wort Gottes wie geläu- 
tert Silber, wie Honig ſüß fei, mer wüßte e8, dem um.Xroft und Licht 
nie bange geworden? Wer würde es gewahr, wen fie ‚gegen ben Andrang 
finftrer Gewalten nicht zu Dienften geftanden, was Glaube für eine Hülfs- 
macht jei. Müßte nicht zuweilen und je länger je mehr die Welt der Luft 
unferm Berwußtjein ganz vergehen, e3 ginge uns die Welt der Seligfeit 
bor dem Sinne und Auge des Geiftes nicht auf. Was ift denn das große 
Haben, wovon Aſſaph fingt, und hätte er anders als bei faft verſchmach⸗ 
tender Seele diefen feinen Reichthum ermeſſen lernen, der ihn der Frage. 
nah Himmel und Erde überhebt? Und fo bleibt e8 ja wohl bei diefem 
Geſetz im Großen: ſelig find, die erduldet Haben. Die Yolge 
davon if: die mit Thränen fäen, werden mit Freuden erndten. Denn 
gleich wie am Ende feines Lebens in der legten Stunde noch nie ein Er- 
fahrner in der Selbflverläugnung es bereut hat, jo viel gelitten, fo we= 
nig bon ber Welt genofjen, jo viel fi) verfagt, jo viel hingegeben zu 
haben — jo gewiß ift e8: fie fommen mit Freuden und bringen ihre 
Sarben. 

Groß und thener ift diefer Troft, liegt aber darin fein Ernft für 
uns Ale? Denn m. Br. es ift die Luft, die des Waters Liebe verſcheucht, 
die Luft an der Creatur gewejen von Anfang, die die Sünde und den 
Tod geboren ; fie felbft die Mutter des Elendes ift noch in uns; durch 
fie Hafen wir den Schmerz, verdammen da3 Leiden, läftern dieſe erften 
Boten und Xerzte, die uns von Gott, dem Erhalter und Erlöfer, zuge 
janbt werben. Wenn wir nun darin beharren, jo verdammen wir aud) 
die Gerechtigkeit und den Glauben, die Hoffnung und Liebe mit, um ber 
noch tiefen Unluſt willen die fie ung verurſachen. Dann wendet fi was 
Troft war auf die andre Seite um und ſpricht: die mit Lachen füen, 
werden mit Schmerzen erndten, fie tragen keinen edlen Saamen, fie brin- 
gen feine oder taube Garben. Es geht ein Hohngelädhter durch die Welt, 
das fi über das Jenſeits und Diesfeits, über das Jammerthal und dei 
Himmel ausfhüttet und fpricht Alles Einerlei ; in ſolchem Frieden füet 
man fih Sturm. Darinnen aber haben fie Recht, daß wir es ſchon in 
Diejem Leben erfahren follen und können, wie wenig wer das Leiden haft, 
fich auf die Freude verftehe, und wie ficher die tiefer grabende Selbfiver- 
Käugnung tieferen Grund der Seligkeit finde. 

Denn es ift nun doch Troſt, was wir predigen, und fein vergeb- 
ficher, leerer. Der Leidenden haben wir viele und find ihrer viele. So 
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nun einer da ift, den verlangt nit nah Worten, fondern nad) Ihaten 
der Hülfen. Und er ſcheint recht zu Haben. Aber der Herr fpricht zu ihm: 
wenn du die Hilfe des Troſtes verſchmäheſt, kannſt du den Troſt der Hüffe 
nicht erfahren noch genießen. Alfo, dab wir fagen möchten: wir haben 
der Leidenden zu viele und dod zu wenig. Darum ſpricht auch der Apo⸗ 
el zum Freunde: leide, leide did. Die reinen und reinigenden 
Schmerzen find eine Seltenheit unter den Menſchen, darum auch die ge 
diegenen Freuden. Gott verleihe uns den Geift der Gnade und des Ge 
betes zur Feier des Buß⸗ und Bettages, damit wir mit beiden Arten von 
Gefühlen vertrauter werden, und an die hohe Ordnung uns gewöhnen: 
Die mit Thränen fäen, werden mit Freuden erndten. Amen. 


XCIV. 
Bir find Schaldner, aber nicht Dem Fleiſche. 
Zu Bonn am 8. Trin. gehalten. 


Röm. 8, 12—17. 


&o find wir nun, lieben Brüder, Schuldner, nicht dem Fleiſch, daB wir uch 
dem Fleiſch eben. Denn wo ihr nad dem Fleiſch lebet, jo werdet ihr flerben 
müffen ; wo ihr aber durch ben Geiſt des Yleiihes Geſchäfte töbtet, jo werdet ihr 
(eben. Denn welche der Geift Gottes treibet, die find Gottes Kinder. Deun ik 
habt nicht einen knechtlichen Geift empfangen, daß ihr euch abermal fürchten mür- 
tet; fondern ihr habt einen kindlichen Geiſt empfangen, durch welchen wir rufe: 
Abba, lieber Vater! Derfeibige Geift giebt Zeugniß unferm Geiſt, dag wir Et 
tes Kinder find. Sind wir denn Kinder, jo find wir aud Erben, nämlich Gott 
Erben, und. Miterben Chriſti; fo wir anders mit leiden, auf daß wir and mit ze 
Herrlichkeit erhoben werden. 


So find wir nun, lieben Brüder, Schuldner — es fragt fid nut 
wem und wie? Schuldner gar nicht und in leinem Sinne zu fein, iR 
dem Menſchen unmöglid, ja’es wäre heillos, es gar nidt und in tanz 
Sinne zu fein. Ein Schuldner ift nicht nothwendig ein böfer Schulbar 
oder ein leichtfinniger, nicht einmal nothiwendig ein unglüdlider Menit 
Schuldner iſt, wer noch pflichtig if einem Andern, wer die Verbindlich 
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feiten eines Verhältniſſes noch auf fih hat. Am engern Sinne des bür- 
gerlihen Berfehres trägt man freilich eine Schuld ab, die ganze Rechnung 
Ichließt fih; aber wie viele Dienfte und Gefälligkeiten laſſen ſich niemals 
zurüdzahlen, da fie eine Abſchätzung nicht zulaffen, und wie viele Pflichten 
laffen fih gar nicht ablöfen! Wie unmöglich ift, daß Finder und Eltern, 
daß Geſchwiſter, daß Freunde, daß Gatten ſich zu irgend einem Zeitpunfte 
einer dem anderen jagen, nun babe ich dir Alles vergolten, was du mir 
gethan; nun fordere nichts mehr! Kann man fi) denn, darf man fidh bie 
Liebe Fündigen? Seid Niemand nihts ſchuldig, fagt der Apoftel 
mit gutem Grunde, aber er fett fofort Hinzu: denn, daß ihbreud 
unter einander liebet. Mit Einem Worte, wir find freilich Schuldner, 
müflen e3 fein, follen uns dafür achten. 

Es fragt ih aber, wem wir es find oder zu fein meinen. Zunächſt 
befteht freilich die Beforgniß, daß wir Schuldigkeiten und Pflichten, die 
wirklich gelten follten, verläugnen oder doch zu wenig anerfennen, denn 
wer bon ung ermweifet feinem Herrn Ehre, Lob und Dienft genug? Wer 
achtet fich feinem Nächften genug zu Xiebe, Geduld, Mitleid und Mitfreude 
berpflihtet? Wer bleibt nit am Schluffe de3 Tages mit dem mas er 
Gott und Menfchen in feinem Amte und Stande fhuldig war, nod) im 
Rüdftande? Und jeder thut wohl daran, wenn er e8 aufrichtig und redlich 
wahr hält und nicht durch Meß- und Erklärungskünſte feine Schulden als 
ein böfer und lügenhafter Schulpner Hein madt; e8 wird ihm auch nidt 
gelingen. Jedoch dabei kann unfre Betrachtung nicht ftehen bleiben. Denn 
daß man nad der einen Seite bin wahre Pflichten mit der That oder 
mit Gedanken und Worten verläugnet, da3 ift allegeit damit verbunden 
daß man auf der andern falfchen, eingebildeten Pflichten 
erdachten, Iheinbaren Rechten und Nothwendigfeiten nad- 
hängt und Huligt. Und was dieß anbelangt, fo faßt uns heute der 
Apoftel bei einem Irrthume, den wir den gröbften diefer Art nennen 
fönnten, dürfte er auch der feinfte, der geheimfte heißen, auf jeden Yall 
bei dem Irrthume, der allen ſolchen zu Grunde liegt, wenn er fagt: 

wir jind Schuldner, aber nicht dem Fleiſch, dag wir 
nad dem Fleiſch leben. 
Laßt uns, Andächtige, diefem Ausſpruch die ernftlichfte Aufmerkfamteit 
fchenten, und der Herr gemähre es, daß wir uns los fühlen von Allem, 
was fein heilige göttliches Anrecht an unfer Leben verneinen könnte. 

Wir find Schuldner, nit dem Fleiſche, nach dem Fleiſche zu leben. 

Das follen feine lieben Brüder, das follen alle Chriften miffen, fie 
jind Schuldner, find pflihtige Weſen. Er fagt aud von diejer Pflichtig- 
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feit genug im Verlaufe des Textes. Denn treibt fie Gottes Geiſt, jo find 
fie ſehr ſchuldig fi treiben zu laſſen wohin er will; find fie Sinder, jo 
haben fie gewiß den Bater über Alles zu ehren. Sind fie Erben der 
Herrlichkeit, fo müſſen fie fi unftreitig der Erbſchaft würdig betragen. 
Belennen wir uns doch durch jeden Artikel des Glaubens, durch die Taufe 
und im Namen jedes ZTäuflings und durch jeden Zutritt zum Zifche des 
Herrn, und mit jedem Gebete zur ewigen Schuldigfeit und Pflicht gegen 
den Herrn, der unfer Schöpfer und Erbalter, ja auch unfer Erlöfer if, 
der uns auf den Bund und auf den Beruf bin geihaffen und erlöfe 
bat: „gieb mir, mein Sobn, dein Herz, wandle vor mir und jei fromm.” 
Chriſten wiſſen ja das und flellen das im Allgemeinen nicht in Abrede. 
Nun aber ſcheint es doch, wenn wir unfre wirkliche irdifche Natur und 
Zage anfehen, daß wir gegen die natürlichen göttlihen Ordnungen feine 
mindere Verpflichtung haben als ‚gegen den Unſichtbaren ſelbſt. Und es 
iſt au wahr, mir find durch Gottes Willen unter diefen Gefeben und 
Schranken der Zeit und Natur, wir haben uns nicht felbft auf die Erde 
geftellt und dieſem Leibe angeeignet, diefe Bedürfniſſe und finnlichen 
Triebe oder diefen freien Willen und diefe Nothiwendigleit gegeben , ihn 
zu brauchen und uns zu regen und zu bewegen. Gott bat e8 fo ge- 
ordnet und mit dem gemeinfamen Leben zu Haus, in Stadt und Bater: 
land, mit allen dadurch gegebnen Beranlaffungen, Trieben und Beflim- 
mungen, mit den Perfonen, unter deren Einflufje und mit denen, für bie 
wir leben müflen, iſt e8 ein gleihes. Athmen, leben, handeln, wirken, 
dienen, arbeiten lönnen wir doch nur unter gegebenen Berhältniffen, und 
nit über den menjhlihen Stand hinausgehen. Wohlan! Folgt denn 
nun aber daraus, A., daß es der Schöpfer bes Leibes vertreten wolle und 
müffe, wenn ich fleifchlich lebe? Weil ea in mir angeborne Triebe giebt, 
folgt daraus, daR auch die Leidenſchaft nach dem Maaße ihrer Stärte 
und Gewalt ihr göttliches Recht habe, oder daß, welcher Geift immer es 
fei, über die Glieder und Gedanken zu gebieten habe, weil er ein Gef 
ift, oder weil, was das Herz fage und wolle, immer für gut gelten müſſe: 


oder weil die Macht der Gewohnheit in der Natur des Menſchen begrün: 


bet ift, folgt daraus, daß mid meine Gewöhnung und Gewohnheit recht⸗ 
fertige, oder weil ich die Umftände und Zeiten nicht ändern kann, umd 
weil die Mehrzahl der Menſchen um mich ber, von der ih abhänge, ſo 
und jo denkt und thut, daß ich mich damit entſchuldigen dürfe, folgt daraus, 
daß Anforderungen an mich gemadht werden, fie ſeien auch „gültig ? 
Gewiß, es koftet für uns nur wenig Befinnung und wir beriverfen 


ſolch ungläubige Vermiſchung des Göttlihen und Weltlihen, des Geifi⸗ 
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lichen und Natürlichen. Denn es ift ja eben ein Geſetz uns geoffenhart, 
welches in das Bielerlei von möglichen Antrieben Ordnung bringen 
joll, es ift ja eben ein Gewiſſen uns eingepflanzt, welches uns Zeugniß 
giebt von Gut und Böſe; es leuchtet ja eben aus der täglichen Erfahrung 
hervor, daß nicht Zufall, Einfall, Willkühr herrſchend werden bürfen, 
ivenn irgend ein Glüd des Gemeinweiens beftehen fol. Wie darf denn 
aljo irgend ein Verbrechen oder Lafter unter dem Titel Nothwendigkeit 
und Natürlichkeit vor unferm Richterſtuhle beftehen wollen? Biele find 
aber unter uns, die, indem fie fi) Gottes Schuldner und Pflichtige wiſſen, 
ſich theilweife wenigſtens Schuldner noch eines Andern achteten, indem fie 
zwiſchen dem Geifte und Fleiſche, dem Reiche Gottes und der Welt zu 
verhandeln gedenten. Ihre Reden und Handlungsweiſen zielen offenbar 
dahin, daß den zwingenden und in ihren Augen unumftößlichen, unver- 
legbaren Berbältniffen, die in und außer uns einmal beitehen, etwas 
vorbehalten bleibe, was wohl fonft Gott gehörte, und das iſt der Grund«- 
faß oder vielmehr der Mangel daran, mogegen Paulus auftritt, wenn er 
ſpricht: — Wir find Schuldner, nit dem Fleisch, daß wir nad) dem 
Fleiſch leben. Es giebt, jagt er, nad) diejer Seite feine Schuldigkeit, es 
giebt Teine Pflicht der Eigenliebe oder der Weltliebe in der Eigenliebe, es 
giebt für den Chriften feine erlaubte Selbftfuht, und eine berechtigte 
Eitelkeit. Gott und der Menjchheit bin ich mich ſchuldig, der Welt bin 
ich nichts ſchuldig. — Zwar wir find im Fleiſch no, wie aud in ber 
Welt, und an das Eine wie an das Andere knüpfen fi unvermeidliche 
Erregungen, Anfehtungen und Berfuhungen, welche wider ben Geift aus 
Gott find, aber fo wenig deshalb, weil Sünde noch in uns ifl, die Sünde 
herrſchen fol in unferm fterblichen Leibe, jo wenig find wir dem Fleiſche 
Schuldner. Schulig find wir ihm nichts als feine Werke und Geſchäfte 
durch den Geift zu töbten, denn das Fleiſch ift ja nicht der Leib, die ſinn⸗ 
liche Natur für fih, nicht die Schwachheit, nicht die irdiſche Endlichkeit, 
darin wir leben; dieſe find nicht wider ben Geift, fie find feine Diener, 
und er ift nicht wider fie; aber der nad) umgekehrten, eben verkehrten 
Berhältniffen in das Sinnenleben verfuntene Geift, der eigenfüchtige und 
doch gebundene, bei aller Klugheit und Verftänbigkeit geblendete Menſchen⸗ 
geift, dieſes Fleisch, deſſen Werte ja nicht bloß die offenbaren find, mie fie 
dort genannt werben, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, Feindſchaft, Hader, 
Neid, Zorn, Aufruhr, Mord, und was jonft damit zujammenhängt, jon- 
dern befien, Werfe auch viel geheime feinere Gelüfte ungläubigen lin» 
gehorfams und Falten eifigen Weltfinnes find, furz das verberbie, alte 
Schlechte an uns, der alte unbelehrte Menſch foll abgethan und, da das 


760 


der Geift des Herrn ohne und wider unfern Willen nicht thut, durch uns 
in feinen Anfprüden und Thätigleiten, Gedanken und Entjhlüffen mehr 
und mehr getödtet werben; denn eins kann nur fein, wir adten una als 
Schuldner dem Fleiſch oder dem Geiſt; Geift kann nit fein, er wolle 
denn auf diefen Grundſatz ſchwören: — Schuldner nit dem Fleiſch. 
Allein was führt denn nun der Apoftel weiter aus? Was fagt er, die 
fen Grundſatz zu beweijen und uns einzufchärfen? Es läßt fi) Alles auf 
den zweifadhen Gedanken zurüdführen. 

1) Der Dienft der Eigenliebe gereiht uns gar nicht zur wahren 

Selbfterhaltung; 

2) Der fleiſchliche Hang ift für den Ehriften fein Zwang. 

Das Fleiſch in diefem bibliſchen Verſtande des Wortes iſt eine Madıt, 
die wir in fo ferne anerlennen müflen und in fo ferne nicht genug be- 
rüdfihtigen können, als fie noch da if. Das Fleiſch iſt auch geiflig, ver- 
fländig, nimmt au an Künften, Bildung, Wiſſenſchaften feinen Antbeil, 
es glaubt auch in feiner ungläubigen Weile an Gott, es Hat aud eine 
Bernunft und ein Gewiſſen in feiner Art, es äfft die Wahrheit in Lehr: 
gebäuden nad, an denen es unabläffig baut; in der Wechſelwirkung 
zwilchen den Einzelweſen feines Gebietes ift e8 die Welt und wird un- 
wiffend von jenem Geifte in Bewegung gefeßt, der nicht in der Wahrheit 
fußt und von Gott abtrünnig Gott widerwärtig ſich ſelbſt zu Gott madit. 
Wenn e8 nun uns zu Schuldnern haben will, wenn es unjern freien 
Willen und Gedanken innehaben und beherrſchen will, troß dem, daß es 
Gott wider fi hat, wohin lauten dann alle feine Berheißungen? Auf 
das Leben, das eigen Sein und deflen Berbolllommnung. Der Grund- 
fag ift: ich will fein, ih will beitehen , gelten, glänzen, ich will mid) zu 
fo viel Leben, Eigenthum und Kraft entwideln als nur immer möglid 
fein wird. Und darin liegt eine Nahahmung der unendlichen Beftimmung, 

die Gott dem Menſchen gegeben. Wie aber heißt es in unferm Zerte? 
„Denn wo ihr nah dem Fleiſche lebet, fo werdet ihr fer: 
ben müſſen, wo ihr aber durch den Geift des Fleiſches Ge— 
ſchäfte tödtet, jo werdet ihr leben.“ Das ift der Aufichluß, den 
wir über die Geheimniſſe der Weisheit des Fleiſches erhalten. Daß wir 
fterben müflen, m. Fr., kann doch bier nicht nur jenes: Alle Menſchen 
müſſen fterben — bedeuten, ſondern das bedeutet es, Alles, Alles, was 
das Leben noch dem Fleiſche bieten Tann, mag es auch noch fo viel fein. 
in dieſer vergänglichen Welt ift e8 doc enthalten und mit diejer geht es 
doch unter. Elende Eigenliebe! traurige Sorge für uns ſelbſt! Alſo 
darum, dafür, dazu follte ein Menjch Gottes fih zum Schuloner madıen, 
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dem Tleifhe zum Schuldner machen, welches ihn ärger als irgend ein 
tyranniſcher Gläudiger mißhandelt und fchändet, welches ihm erſtlich jede 
Thorheit, dann jede. Erniedrigung und jede Grauſamkeit zumuthet, ihm 
jeden Reſt des Gefühl und Leben außfaugt und jedes Yeuer der Liebe 
auslöfcht, welches ihn der Welt, die er ausbeuten will, in Sklaverei hin 
liefert, daß er einzig fürdten muß, die den Leib tödten oder das Haus 
mwegbrennen oder auch nur eine böfe Miene machen würden. Für eine 
Luft, die jogleich fterben muß, foll der Menſch der Freude entfagen, der 
Freude, die als ein Ausfluß der göttlichen Güte doch nicht anders als in 
ber Gemeinſchaft diefes Gütigen, nur al3 Vorfreude der einigen Yreubde 
da fein kann. Für eine Ehre, die in Gericht und Fluch untergehet, bie 
bon born herein nur in der mwechlelnden Meinung im Scheine befteht und 
fein Wejen an fich jelber hat, joll er die Unehre und Selbſtverdammniß 
des Gewiſſens oder die unendliche Beihämung auf fi) nehmen, unter 
ber ein angejehener Heuchler fich feines wahren Gehaltes bewußt wird. 
Für eine Fülle wie gewonnener fo zerronnener Güter foll er inmwendige 
Leere und Angft und Dede eintauſchen; für einen Traum von Leben, für 
ein Leben, da3 im Grunde felbft Schon der Tod if, foll er alle Gefahren 
und Berlufte, die die Sünde nad fich zieht, gering achten, um den Sold 
der Sünde, um den Tod foll er fündigen. Er foll Ewigfeiten einem 
Augenblid opfern. Und wir dürften, meine Freunde, irgend etwas, was 
zu jolder Unklugheit und Verfehrtheit gehören wird, irgend jemandem, 
irgend welchen gegebenen Verhältniffen, ja gerade uns felbft ſchuldig fein ? 
Lernen wir aus dem Evangelium doch eine andre göttlihe Klugheit, die 
nur bor den Ungläubigen Thorheit Heißt. Auch ala Chriſt werde ich ſa⸗ 
gen und behaupten, ich will leben und beſtehen; bin ich fo theuer erfauft, 
will ich mich nicht wegwerfen und nicht der Menſchen Knecht werden, 
nicht der wechlelnden Verhältniffe Spielball; in einem andern, neuen Sinne 
will id mir felbft der Nächte fein; ich will im Lichte der Freiheit und 
der Freude wandeln, ich will in ewigen Hiten wohnen, ih will mein 
Haus auf einen Feljen bauen, daß die braufenden Wellen fommen mögen 
und werden es nicht wegreißen. Meine Selbfterhaltung foll auch mir ein 
Gejeß fein. Aber was fol ih thun, um das ewige Leben zu haben? 
Wenn ich es im Fleiſche fuche, jo faßt mich der Tod, wenn ich es im 
eignen Willen im eignen Nuten ergreife, zerfließt es in Nichts. Wenn 
ich es im Geifte, in Gott, wenn ich es in dem ewigen Volk, in der gan- 
zen Gemeine des Vater der Geifter ſuche, der immer derjelbe ift, wenn 
ih e8 in der reichen Liebe fuche, fo babe ich es. Darum ift das Leben 
auch erfchienen, daß du es erfennen und ergreifen fönneft ala ein Menſch 
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Gottes; aber glei wie e3 in Chriſto erſchienen it, deſſen Weg in den 
Tod gebt, und fo zur Herrlichkeit eingeht, fo faunft Du es nur durd 
eine Sinnesänderung, d. 5. durch eine Kreuzigung des alten Menſchen 
erreichen, die noch heute allen Regeln des fleiichlichen und weltlichen 2e: 
bens zumider läuft. Wer fein Leben verliert, wird e3 in’3 Ewige ae 
winnen, wer fein eigen Leben hafjet, liebt fein wahrhaftiges. Wohlen, wir 
find wieder verföhnt mit dem Bater und Sinder Gottes. Wer kann es 
uns denn bezeugen? Rad unferm Terte der Geifl. Aber das iſt der 
felbige, den wider das Fleiſch gelüftet, derfelbige, Durch den wir es tödtn 
follen, wenn wir den Borgeihmad an der Erbſchaft, die una vorihmet 
haben, wenn wir die Herrlichkeit an und tragen wollen, die er als ein 
Geift der Herrlichkeit unferm Geifte überträgt. Es ift Das nichts Ueber⸗ 
triebenes, nichts Ungeheures noch Schwärmerifhes. Denn was hilft e, 
daß wir eine befiere Welt, ein befires Leben hoffen, eine Auferflehung, 
wenn daneben der Hölle Furcht und des Gerichtes Ernſt befteht, — und 
diefe Schreden uns verwandter find ala jene Labfale geahnten Morgen- 
lichts. Und gejebt, daß der Tod Alle felig maden müßte, was hülfe es 
und do, wenn unfre mit eigennüßigen Trieben und Leidenſchaften ge 
näbrte und erfüllte Seele die Seligkeit nit an= und aufnehmen könnte, 
aller Werkzeuge und Sinne für ſolchen Genuß beraubt? Hier muß bie 
Vorfreude möglich fein. Hier empfinden wir Freude des Himmels im— 
mer nur, wenn wir den Unterſchied derfelben von der irdifhen und welt: 
lichen nicht allein mit empfunden, fondern aud mit vollzogen haben. Hier 
offenbart ſich die Herrlichkeit des Herrn zu der wir erhoben werden follen, 
niemals deutlicher und voller als die unfrige, als wo wir mit ihm lei- 
den; bier muß es immer erſt ein gereinigtes Gebiet fein, und ein felbfl- 
verläugnungsboller Stand, darin wir ung befinden, wenn wir jollen die 
höhere Erbſchaft in der Gotteskindſchaft inne werben. Für höhere Güter 
find uns die Sinne fumpf, folang wir nad dem Fleiſche leben. | 
Viele geben nun das Sollen zu, von welden wir reden, nur 
läugnen fie für fih das Können und Bermögen ab. Man wünſchte wohl 
feinen Gläubiger los zu fein, aber man fleht in feinem Banne und Zivange. 
Fleiſch und Welt und der fie innehabende Geift flüftern bir zu, das iſt 
dem Menſchen nicht gegeben, ein geifllih freies Leben zu führen, oder, 
für dich ift es zu fpät, dergleiden zu beginnen. | 
Und in der That, was Folge und Gewohnheit jagen wollen, wiſſen 
wir. Wer kann fein und werden, was er nicht ift? Aber der Apoftel be- 
fteht wahrlich auch fo noch auf feinem Worte: wir find, liebe Brüder, 
nen Fleiſche nicht Schuldner, er, der doch die Natur des Hanges noch 
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im vorhergehenden Hauptftüde fo ſtark und klar gezeichnet hat: das 
Gute, das ih will, das thue ih nicht, und thue das Böse, 
das ih nit will. Aber hat er nicht am Ende Preis und Dank ge- 
rufen: Sch danke Gott dur Jeſum Chriſtum? Nein, wir find nit 
Schuldner: der Hang ift für Chriften fein Zwang. Ich will euch 
nit auf die Erfcheinungen und Erfahrungen verweilen, die am natür« 
lichen Menſchen, am fleifchlihen Menſchen jelbft vorkommen, denn fie ent» 
halten nur die Ahnung, nur den Schatten der und Chriften geſchenkten 
Treiheit — nämlih auf die oft augenfällig großen Selbftverläugnungen 
und Entwöhnungen, die ein Ehrgeiziger ſich auflegt und durchführt, denn 
freilih it dieß am Ende nur Beweis von der geiftigen Gewalt de3 Flei⸗ 
fches und der Welt. Auch nicht auf den Streit wider das Fleiſch, den 
der Menſch unter dem Gefeße, getrieben von knechtiſchem Geifte, fireitet, 
da er fih eben fürchtet, denn gerade in der Mitte diefer Erfahrungen 
befeftigt fich der Kleinmuth, gegen welchen wir anzufämpfen haben. Rad) 
diefem gefeßlihen Standorte genommen find wir theilmeife beides, Schuld- 
ner dem Gelege Gottes und Schuldner dem Fleiſche. Aber Tönnen wir 
den Apoftel al3 Chriften Lügen firafen, wenn er behauptet, daß der 
evangeliſche Zuftand ein andrer fei? Können wir ala Chriften doch nicht 
Yäugnen, Gott ſchenkt uns unsre Bergangendeit, und wäre fie und ge- 
ſchenkt, wenn wirklich noch alfe jemals angefponnene Fäden der Gemöh- 
nung uns an das Gefeh des Fleiſches feflelten ? Nein, die Folgen früherer 
Rihtung müfen mehr und mehr nadlaffen und ſchwinden; denn daß 
uns die Sünden vergeben find, bezeuget uns kein andrer Geift als der 
heilige, der Gottes Kinder in ganz andre Folgen treibt. MWedt er uns 
eine Liebe, welcher die göttlichen Gebote leicht werden, jo werden uns bie 
Sünden immer ſchwerer. Wir fündigen wohl noch. Können wir aber 
mit irgend einer Wahrheit behaupten, e8 fei ein Zwang gewefen, den mir 
bei der letzten vielleicht noch im frifhen Andenken haftenden Niederlage 
bom Tyeinde der Seele erlitten hätten? Sondern, wie gefchrieben fteht, er 
wäre geflohen, hätten wir genug wiberflanden. Können wir behaupten, 
ungeadjtet wir in der ganzen Wahrheit und Waffenrüflung des Glaubens 
firitten, ungeachtet wir Gottes Wort ins Herz faßten und zum inbrünftigen 
Gebete Zufluht nahmen, feien mir gefallen? Immerhin laſſet den Ge⸗ 
danken des Verdienſtes und der Sicherheit fallen, m. Br., immerhin ge- 
ftehet, daß mit eurer Macht noch nichts gethan fei; allein das ift fein 
Widerſpruch, daß mwir aufgerufen find „Schaffet eure Seligkeit mit Furcht 
und Zittern” und daß denn doch Gott es fein foll, der da Beides 
wirlet das Wollen und das Bollbringen. Das Wirken bleibt 
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ja Gottes, das fchöpferifche ift fein, die Kraftzuflüffe fommen von oben, 
aber unfer ift es, uns in den Zuſtand zu verfegen, da fein Wort, fein 
Geift in uns wirken kann, unfer ifl’s, ihm uns immer wieder fo aufzu- 
ſchließen und zu ergeben, daß wir unauflöslicher mit ihm vereinigt denfen, 
begehren und thun, und dann if auch die wachſende Freiheit unier, in 
der wir zu fehr ihm pflichtia find, als das wir nidyt je länger je mehr 
dem rrleifche uns unverpflicdhtet wüßten. Denn wer da bat, dem wird ge- 
geben werden, daß er die Fülle habe. Amen. 


LXXXXV. 
Wie follen wir hinzugehen? 


Beichtpredigt vor der Rheiniſchen Evangeliihen Provimzial-Synobe zu Nenwied 
am 24. Auguft 1844 gehalten. 


Der Du in der Höhe und im Heiligthume wohneft, und bei denen, 
die Demüthigen Herzens find, erfheine uns im Geifte, Herr und Heiland! 
Gieb uns einen neuen Eindrud von Deiner heiligen und herrlichen Milde; 
laß uns erfterben nah dem alten Menichen vor Deinem Angefiht; Du 
weißt unfere Werke, Du prüfeft unfere Herzen und Nieren. Erkenne ben: 
noch in uns die Deinigen; der Du die Sterne der Gemeinen hältft in 
Deiner Hand, rede uns Träftiglih zu, Buße zu thun, das mir flärken, 
was flerben will, daß wir unter Deiner fegnenden Handauflegung uns 
aufridhten, und jeder, jeder don uns von Dir vernehme ein, fürdte 
Dich nit! Du bift der Erfte und der Letzte; Dir fei Ehre, Dank und 
Glaube von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Hebräer 10, 19—25. 

So wir denn nun baben, lieben Brüder, die Sreudigfeit zum Eingang in das 
Heilige dur das Blut Jeſu, melden er uns bereitet hat zum nenen lebendigen Wege 
durch den Borbang, das tft durch fein Fleifh; und haben einen Hohenpriefter über 
das Hans Gottes; fo laffet uns hinzugeben mit wahrhaftigem Herzen, in vwölligem 
Glauben, befprenget in unfern Herzen und los vom böſen Gewiflen, und gewaichen 
am Leibe mit reinem Waſſer; und laffet uns halten an dem Welenntniß der Hoff 
nung und nicht wanfen, denn er ift treu der fie verheißen hat; und laſſet uns unter 
einander unfrer felbfR wahrnehmen mit Reizen zur Fiebe und guten Werfen, und 
nicht verlaffen unfre Verfammlungen, wie etliche pflegen, fondern nne unter einan- 
ber ermahnen, und das fo viel mehr als ihr fehet daß fih der Tag nahet. 
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Geliebte Brüder! Weder mit Herz, Gebet und That no) mit Fuß 
und Leib die Berfammlungen verlafjen, die dur den Namen des Herrn 
geſchehen; halten an dem Belenntniffe der Hoffnung, die in Ehriftus ift, 
und nicht wanken, endlich einer de3 andern wahrnehmen mit Reizen zur 
Liebe und guten Werten — daS find hauptfählich die Aufgaben, die der - 
Apoftel den Seinen zufammenfaßt, das find diejelbigen Aufgaben, bie 
wenn irgend einer Gemeine oder Verjammlung uu3 fih nahe ans Herz 
legen, bie wir fo eben aus vielen Gemeinen des Landes hervorgerufen 
und zu einer neuen Gemeine mit feiner andern Beſtimmung verfammelt 
worden find, als der, die chriſtlichen und firhlichen Gemeingüter nad) dem 
Bermögen, das Gott darreiden wird, zu vertreten. 

Es find aber auch ebenjo ſchwere als große und einfache Aufgaben. 
Die follte das Fleiſch an ihnen nicht zum Berräther werden? Wie follte 
der Sinn und Verſtand, der nad der Erde und Welt Hingeneigt ift und 
Doch je und je in einem Jeglichen wieder überhand nimmt, fie auf feine 
Schultern zu nehmen vermögen? Nein, nur einem in Gott lebenden und 
befeftigten Herzen werden fie leicht und natürlich; nur durch die Weisheit 
und Stärfe des Glaubensbundes werden fie erfüllt; ich fage nicht, durch 
den Glauben an Gott, der eine ewige Welturfache glaubt, ich rede nicht 
von der Gemeinſchaft mit Gott, in der fih von Geburt her und nothge= 
drungener Weiſe jedes Gejchöpf, und alle Geiſter ebenjo wie alles Fleisch 
befinden, nein von der Gemeinſchaft des uns wiederverſöhnten Gottes, 
des Vaters unſers Herrn Jeſu Ehrifti, von der wiedererlangten göttlichen 
Hausgenoſſenſchaft, deren Gefühl und Glaube eitel Freudigkeit, Dankbar⸗ 
feit und Hingebung iſt. Demnach, Andächtige, Tann es uns feine bloß 
äußerlide Anordnung gelten, daß wir die Gaben und Weihen des fi 
uns Öffnenden Beruf3 an demjelben Gaftmahle juchen wollen, an welchem 
fih überhaupt die Arbeiter und Pilger des Herrn nad feiner heiligen 
Verabredung ſtärken und vollbereiten. Mag e3 nun fein, daß der Apoftel 
mit feinen Worten ung zunädft nit zum Tiſche des Herrn drängt, 
nicht in ein fihtbares Heiligthum ruft, feinen Zutritt der Communicanten 
im gewöhnlichen Sinne bejchreibt, da er vielmehr ung den beftändigen 
vollkommnen geiftigen Weg, Zugang und Aufſchwung bezeichnet, den der 
freudige Chriftenglaube zu jeder Stunde geht, und in allen Augenbliden 
des dauernden Kampfes nimmt und offen findet; aber, wir fragen, wo 
in aller Welt und warn wird alles, was er vorhält und fordert, für jo 
Viele zugleid und aud für uns, auch nad dem berheißungspoll über 
feine Jünger ausgeſprochenen Willen des Herrn fo ſehr in Eine Wirklich⸗ 
feit und Thatſache zufammengefchloffen, als bei derjelben wieder und wies 
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der gefeierten Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Ehrifi, zu der wir 
uns unter den rührendflen Umfländen vorbereiten. Denn fo viele umter 
uns des bimmlifchen Berufes im irdiſchen warten, fo viele mit der Be 
fonnenheit des Rüdblids und Vorblids reifen, wandeln, ruhen und fort 
fchreiten, fo viele des Tages, der auch ihnen nahet, und daß aud) ihre 
Abendmahle in der Zeit gezählet find, und daß ja die fpätern und letzten 
immer beiliger werden, lebhaft gedenken , fo viele fi endlich je und je 
dur den Ramen Kommunion bereit3 an die vorfehungspolle Auswahl 
der Mitgenofien in all ihren mwarnenden, mahnenden, aufmunternden 
Beifpielen erinnern laſſen, die der Herr für fie zeit ihres Lebens getroffen 
bat: fo viele auch müffen fich vorzüglich heute, werden fi) morgen von 
dem bedeutendſten Wine des verklärten Gaſtgebers getroffen fühlen, der 
für jeden feine Zeit zu erſehen weiß und die perlönlicden Begegnungen 
mit unausſprechlicher Weisheit zu unausſprechlichem Segen ordnet. Wohlen 
denn, theuerfle Brüder, wir wiſſen, was wir aud hier haben, ber Apo- 
ſtel ſpricht es aus, wir haben dieſe Freiheit, diefe Zuverficht des Zu- 
tritt3, Haben aud Hier den Hohenpriefter über das Haus Gottes! Ber 
Schluß lautet: fo Taffet uns hinzugeben. Die frage iſt aber in 
diefer Stunde: 
Vie Sollen wir hinzugehen? 

Antwort: Mit wahrhaftigem Herzen, mit völligem Glau- 
ben, befprengten Herzens und gelöften Gemwiffens, endlich 
gewaſchen am Leibe mit reinem Waſſer. 

Zuerfi mit wahrhaftigem Herzen; überhaupt mit dem Herzen, 
überhaupt wahrhaft, überhaupt bei innerer Webereinftiimmung mit 
dem Schritte des Hinzugehens. Was ift denn ein wahrhaftiges Herz? 
Der erſte Grad derjenigen Reinheit, die uns mit dem Herrn vereinigt. 
Ein wahrhaftig Herz wird felig gepriefen, wenn der Mund Jeſu ein 
reines Herz felig preifet. Giebt e8 heute, giebt es morgen für uns 
Gottes Anſchauung, dem Wahrhaftigen wird fie zu Theil, dem, in be 
Geifte Fein Falſch if. Wie rein wir auch darum ſchon fein möchten, 
weil Jeſus zu uns von jeher fein Wort geredet hat, wie rein durch bie 
je und je an uns erwiejenen Kräfte des Bundes; das ift doch Unreinig- 
feit an uns, daß die Möglichkeit des Gelüftens , daß die Möglichkeit arger 
Gedanken, felbftjüchtiger Antriebe noch in uns befteht, eine Möglichteit, 
die fo oft wieder zur befchämenden heillofen Wirklichleit wird. Wo Ge 
lüſte und arge Gedanken, oder Zaghaftigfeit, Zorn, Zweifel noch find, 
da ift das Herz nicht, das mit dem reinen Jeſu Ein Herz fein und heißen 
tönnte. Das aber, fage es zu mir, o Reiner, das haft Du, ober das | 
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wirke heute in jedem der Deinen, daß jein Herz fi in gar feine Falten 
mehr lege, daS ungöttlihe Weſen darinnen zu begen und pflegen. Denn 
darin befteht ſchon einmal die Reinheit und Wahrhaftigkeit des Herzens; 
e3 belüget fi) gar nicht mehr, es fucht nicht mehr Künſte. Ya, id bin 
jo wie Du e8 weißt. Und wer weiß e8 wie Du? Nein es foll mir 
nichts gelten, beiler zu fein als Andere, und bin id es denn? Weide 
por dem Lichte diejes Beiligen Angeſichts der Rebel der Eitelteit; brich 
aus Gefühl der Wahrheit göttlihen Gebotes! Wer zu weinen bat vor 
hm, der meine; wer zu feufzen, der thue e3 auch; wer es erfennet, der 
beienne, der bete. Werde nur einmal Dir felber klar und durchſichtig 
Gottes Blicke mit ganzem Willen; und weidht der lehte Schatten des Selbfl- 
betruges, fo wird die tieffte Wunde fo heilbar als ſichtbar geworben fein, 

Ab, es ift aber nicht fo, meine Brüder, daß wir, die wir Bäter, 
Zehrer, Leiter der Gemeine heißen, darum weniger ernft an ſolche Wahr⸗ 
baftigfeit zu mahnen wären als die, welche unferer Führung anvertraut 
worden find. Ein Menſch if nicht gerade mit Herz und Gefühl am 
meiften bei den Dingen, die er täglich unter den Händen hat. So auch, 
wer täglih umgehet mit den Wahrheiten und Heiligthümern des Reiches 
Gottes, wie viel fehlt, daß er fih darum fchon mehr in denſelben fpiegelte, 
und fie fein Herz inne hätten, es in Klarheit zu erhalten. So predigen 
wir Andern, daß ihnen das Herz fih auffchließt, und werben nicht gewahr, 
wie ſehr fi) das unfre verbunfelt; mir bereichern Vieler Verftändnik, und 
werden arm und leer an Kräften der Selbſterkenntniß. Die viel wifien 
und reden bon göttlihen Sachen, Gott! wie leicht vergeifen fie, ſich zuerſt 
darnach zu richten! Rein, nicht meniger, jondern mehr als Andere 
geziemt es uns den Untrüglicen anzurufen: „Erforſche mid, Gott, und 
prüfe wie ich's meine.” Mittel der Selbfterfenntniß werden ung durch 
Gottes Gnade au die gefelligen Umgebungen; und gehen wir daheim 
mit den Unſrigen zum Beichtgebete, mit Haudgenofien, Nachbarn und 
Freunden, Amtögenofien und Mitbürgern, jo find es dieſe, die wie fie 
im Leben unfre Mängel gewahr werden, und von der Sünde, die in ung 
ift zu leiden haben, alfo aud uns mahnende Zeugen vor dem Herrn 
werben. Sie fehlen uns heute; Bier kennen wir ung einer den andern viel 
weniger, Einer aber iſt's, der uns kennet. Wir jedoch Tönnen nicht anders, 
al3 uns alle ala Schuldner vor dem Herrn anzufehen, und fo, der ges 
fördertſte zum geringften, ein Herz als Brüder einer Beihte und Eines 
Gebetes zu faſſen; und wir, mas noch mehr ift, müflen ung alle einer 
dem andern einen Beruf anfehen und zuerkennen, der hoch und, heilig 
genug ift, um uns zur Rechenſchaft zu rufen, wir find Lehrer, Aelteſte, 
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Leiter, Zeugen — aljo, daß es in gefteigertem Maake von uns heißen 
fann, Du baft den Namen, dab Du lebeft, denn leben im Glauben 
gehört wahrlich zu diefen Aemtern allen — und bit tobt. Oder: Du 
baft Die erſte Liebe verlaflen; oder: Du bift nidht mehr Yreund, denn 
thuſt Du, was ih Dir gebietet Du flieheft vor dem Wolfe und achteſt 
der Schafe nicht, willfi bereichen im Dienen ftatt Borgang im Gehorjam 
zu fein. Wie es aud jei, wir bliden, wenn uns der Erzhirte im Geife 
ericheint, in den Spiegel der lebendigen Gerechtigkeit, nnd all unſer Ruhm 
iR dahin. Die Wahrhaftigkeit geftattet und aber nicht, zu leugnen, daß 
der Herr ihn an uns haben folltee Denn wem mehr gegeben if, von 
dem wird mehr gefordert. Ein wahrhaftig Herz ift ein gebeugtes Her. 

Es fehlt nun nicht, Andächtige, dab fih in diefem Elemente ver 
Wahrhaftigkeit der völlige Gla uben erzeugt, mit dem wir dennod) 
Dinzutreten follen. Iſt es doch eine einzige Sonne der Wahrheit, die 
Beides, die Schatten der Eitelfeit und des Selbſtbetrugs, und die Finſter⸗ 
niß des Zweifels und der PVerzagung verſcheucht. Wir erfennen, das 
wir nicht gut find, fo erkennen wir, daB der Herr ganz die Güte if, 
auch uns gemacht zu Geredhtigleit und Leben. Herrlich find, o Gott, 
Deine Werte und Ordnungen allenthalben, wer bat nit Luft daran, 
der fie wahrnimmt, es fei am Himmel oder auf der Erbe, es fei in der 
Geſchichte des Menſchen oder in feiner Bruſt, in feinem Geifte. Biel 
berrliher no, wenn wir fie no einmal in Deiner neuen Schöpfung, 
in dem Wunder Ghrifti fchauen. Denn in diefem Menſchenherzen, in 
diefer Weltgeſchichte ift ein Widerſpruch, der tiefe Schatten des Todes 
und Verderbens auf alles Edle, Schöne und Liebliche wirft. Es ift wahr. 
dem Verwüſter find Grenzen gejegt, er kann dem Schöpfer nicht, nidt 
dem Erhalter gleih lommen, ein Böjes ftraft und richtet das andere, ber 
Silberblid der menſchlichen Natur leuchtet dann und warın wieder hervor; 
aber fo iſt fein Sieg da für Licht und Leben. Nun aber greift no 
einmal der Einige und Alleingute über fein erſtes Wert, und über fein 
Gericht, und über fein Geſetz hinaus, der Schöpfer wird im gütigen Er- 
halten ein Erlöſer, er jchaffet ein Neues; erft iſt e3 ein verheißenes, dann 


ein abgebildetes, ein geweifjagtes, bis uns befudht der Aufgang aus der 


Höhe, big die Heiligen rufen können, was wir betaftet haben, was unſere 
Augen gejehn, das Leben ift erſchienen. Ja, er hat geitiftet ein Gedächt⸗ 
niß der Erlöfung, die er feinem Volle gab. Wir brauchen nicht Herunter 
oder hinauf zu fahren mit Vernunftichlüffen, die Gerechtigkeit zu holen. 
Sie ift geoffenbart und kommt aus Glauben in Glauben, in Mund und 
Herz. Und nun erſt fiehe die Orbnungen Gottes an in dem Herzen, das 
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den Frieden bat durch den Glauben, in der Geſchichte, die den Heiland 
begreift, in der Kirche, die der Weg jeines Reiches ift, wie Ihön und 
wahr fie find, und ob fie fönnen wahrer oder fchöner fein. Nein daran 
fol uns nichts mehr fehlen, daß der Glaube glaublich ift; ebenfo künd⸗ 
Lich wie groß und wunderbar ift das Geheimniß Chrifti. Kinder mögen e8 
faſſen, Weije nicht es erjchöpfen mit Gebanten; wahr muß fein, was Grund 
und Anfang, was Mitte und Ende if, wahr muß fein, was zu feiner 
polleiten Entwidelung und Heiligung in der treueften Zufammenfaffung 
aller feiner Erfahrungen der gläubige Menſch erfährt. Gott ift Heilig 
in feiner Gnade, Gott ift gnädig in feiner Gerechtigkeit und Heiligkeit. 
Bon jeher Hat er ſich fo bezeugt; er entläßt den Webertreter nicht, er 
ftiftet ihm einen Rüdweg. Zwar alle und jede Sünde madt ihn unfähig 
zum Gottesdienft, aber durch Opfer und Sühne ruft er ihn zurück. Freilich 
nur Schatten, freilid nur Bilder, nur Erinnerungen an Schuld und 
Zorn, an Gnade und Recht — nun aber nicht mehr Erinnerungen, nun 
der neue, lebendige Weg, nun der Menſch ohne Sünde leibhaftiger ge- 
ſchichtlicher Hoherpriefter, der durch den Vorgang feines Fleiſches den 
Zugang bahnt, nun der Priefter, der Hohe, der Einige, der für alle durch 
den ewigen Geift fi darbringt zur Verföhnung der Welt, Er, deifen Tod 
wir verfündigen an feinem Tiſch, bis daß er kommt. Was nun wahr 
geweſen und geworden von jeher unjern evangelifhen Gemeinen, das 
Evangelium, deflen wir uns nicht ſchämen, das werde uns auch Hier 
und heute wahr. Ich rede nicht von der völligen Glaubenslehre; 
ich rede von ihrer völligen Kraft an unfern Gewiſſen. Die beftehet 
darin, daß wir mit ganzer Selbſtverzichtung, und daß wir mit ganzer 
Zueignung des Sprudes glauben, Deine Sünden find Dir vergeben. 
Darin, daß wir unfere Gerechtigkeit nicht anjehen, denn e3 kann auch 
nicht don einem einzigen Entſchuldigungs-⸗, Genugthuungs- oder aud nur 
Milderungsgrunde die Rede fein, den wir aus uns und unferm Thun 
und Verdienſie hernehmen möchten vor Gott; und zugleich darin, daß 
wir ebenfo wenig unfre Ungerechtigkeit anſehen, als ſei fie zu groß und 
unfühnbar, gleich ala wäre unfre Schuld größer als des Herm Gnade, 
gleich als wüßte er nicht, was er thäte, da er auch ung mit dem Gruße 
der Vergebung anrufen läßt dur den Namen Jeſu, kraft feines Blutes, 
glei ala wollten wir mit dem im Kleinglauben verftedten Unglauben 
uns der unendlichen Verpflihtung und Hingebung erwehren, die wir 
auf und nehmen mit dem völligen Glauben, glei als wollten wir lieber 
in einem halben, unklaren Verhältniſſe ala im klaren und reinen flehen. 


Das fei ferne! Nur, meine Brüder, daß uns der völlige Glaube erſt 
Ninfch Predigten. 49 
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völlig wird in dem befprengten Herzen und gelöften Gewiſſen, 
d. 5. nur in dem Grade das Maaß der Volllommenheit gewinnet, als 
die Blutbefprengung an unferm Herzen haftet. Was heikt das? 65 
beißt, daß die Zeichen und Eindrücke der Heiligen Noth des Mitilers nidt 
wieder ſchwinden aus unferm Bewußtfein, fo lange die gefühnte und 
gerichtete Sünde fi wieder regt, daß unfere Gnaden- und Glaubens⸗ 
gefühle fih von den Schauern der Erinnerung des Todes Jeſu nicht 
eigenmädhtig trennen, jo lange Begierden uns bewegen; denn ad, der 
legte Schade ift faft größer immer geweſen als der erfle, wenn das Den 
gedacht hat der Gnade recht voll zu werden, und ift an Gefühlen der 
Heiligkeit und Majeftät Gottes des Herrn recht leer getvorden. O, daß 
wir uns der Furcht des Herrn nit ſchämen mögen, nicht fcheuen nod 
wehren mögen in erträumter Seligteit und fyreiheit des Fleiſches, Knechte 
des Heren zu fein und es werden wollen in der Kindſchaft, die uns 
geſchenket iſt. Achtet euch der Sünde geftorben, aber in der ganzen geif: 
lihen Wahrheit haltet dafür, daß wenn Einer für uns Alle geftorben, 
wir alle geftoxrben find. So gebet Hinzu. 

Und wa3 das fei und gelte, meine Yreunde, gewaſchen am Leibe 
mit reinem Wafjer? Dort war das Herz beiprengt, und mm 
der Leib. Ja der ganze Leib unferd menſchlichen Wandels in bieler 
Zeit ſammt allen feinen Gliedern und Bewegungen foll neu und beilig 


werden. Die Taufe fol Wahrheit werden; ein langes großes Werl, die 


Heiligung, der wir nachjagen jollen. Aber wahrlid darin find Aufgaben 
auch für heute, auch für einzelne Tage, Stunden und Wendepunkte ent 
halten. Denn wer da weiß Gutes zu thun und thut es nicht, dem if 
e3 Sünde, wie die Schrift jagt; darum wer da weiß, was er als Jünger 
des Herren zu vergeben und abzubitten, zu erflatten oder zu bekennen bat, 
ehe er Hinzutritt, ehe er fein Gelübde darbringt, und thuts nicht, dem it 
es Verluſt und Unfegen, dem ift es Unwürdigkeit, ja Unvölligleit de 
Slaubens und unmwahrbaftiges Herz. Es fei Tein Vorbehalt mehr; fein 
böjes Geheimniß; reinigen wir uns, auf daß mwir rein werben, belehren 
wir uns, daß Gott uns zu fi und auf ewige Wege führe. 

Wie wir aber hinzugeben, fo werden wir von dannen gehen. Un⸗ 
wahrhaftig Hinzugetreten, auch unerleuchtet, unvölligen Glaubens auf 
nad wie vor ohne Charakter, ohne feſtes Herz, unbeiprengt aud nid 
tüchtig, Reize zur Liebe bliden zu laffen. Aber fo Hinzugetreten wie ber 
Apoftel die Beichtenden und Communicanten befhreibt, mit aller weſent⸗ 


lichen Tüchtigkeit ausgerüftet, das Werk zu verrichten, das uns befohlen 


if. Ja, der reizt auch ohne Wiſſen und Willen zur Liebe, an dem die 
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Spur des göͤttlichen Friedens iſt; und wer den Grund feines Daſeins 
wieder gefunden und feiner Erwählung gewiß geworden, daß er hält 
ohne Wanken am Belenntniß der Hoffnung, dem mögen die beften und 
treuften Rathſchläge und Beiftände zum Werke des Herrn gelingen; er 
wird die Berfammlungen nicht verlaffen mit feinem Beitrag und Gebet; 
aud hat er den kürzeſten Weg der Bereinigung mit allen wahren Jün- 
gern eingefhlagen, der mit feinem Gott und Herrn einig geworden. 
Und Paulus, der nod heute banget und mahnt, wie evangelifche Ge— 
meinen zwanglos und frei, und dennoch wahrhaft und feft in dem Herrn 
zufammengehalten merden follen, Paulus, der fie alle beſchwört, ift bei 
euch Ermahnung in Chriſto, ift Zroft der Liebe, ift Gemeinfchaft des 
Geiftes, jo erfüllet meine Yreude, daß ihr eines Sinnes feid, daß einer 
den andern höher achte denn ſich ſelbſt, jeder jedem unterthan fei und 
was er weiter bitten und fordern mag, Paulus und der heilige Ge— 
meinde-Geift wird auf uns zählen können, wenn der Bund des Aller⸗ 
höchſten uns wieder befeftigt worden if. Darum fehen wir zu, daß jeder 
recht hinzutrete, geweiht in Geift und Wahrheit. Der feſte Bund bat 
diefes Siegel: „der Herr kennt die Seinigen.” Amen. 


XCVI. 


Bie die Schrift uns vor einer nuweiſen Ueberſchätzung 
seriger Lage warnt. 


Gehalten beim Univerfitätsgottesdienft gu Berlin am 7. Mai 1848. 


Pred. Sal. 7, 11. 
Eprich nit, was ift es, daß die vorigen Tage befier waren, beun diefe; denn 
du frageft ſolches nicht weislich. 


Wie bat fi doch, geliebte Brüder, die Lage des Vaterlandes, dem 
wir als Gemeine und ald Hochſchule innig nahe angehören, feit Den we⸗ 
nigen Wochen, daß wir in biefem Haufe unfre legte Berfammlung begin: 
gen, fo gänzlid verändert! Niemand kann fein, dem ſolche Veränderung 
mit den äußern PVerhältniffien nicht zugleid die Seele berührte, dem dieſe 
Umwälzung der Dinge nicht durchs Herz ginge. Ein ganzer Zuftand if 
untergegangen, und der neue in jchwerer Geburt begriffen. So war es, 
fagen wir, und fo iſt es. Eben bei dieſer Bergleihung faßt uns ber 
heilige Schriftfteller, deifen Warnung wir gehört haben. Das göttlidhe 
Wort ift auf alle Fälle des Einzel» und des Gemeinlebens, in die wir 
gerathen können, vorbereitet und muß als ein göttliches es fein; ihm kann, 
was geſchieht unter der Sonne, nicht als ein ganz unverfehnes vorfommen, 
es ift aber auch darauf bedadt, jede Seelenflimmung und .jede Gemütha- 
bewegung, die ung ein Umſchwung der Dinge erregt, aufzunehmen, ab- 
zuflären, zu fihten und in dem, was daran wahr und gut ift, zu be- 
wahren. Schon zu der Zeit, als es zuerft aufgejchrieben wurde, Hatten 
Bölfer, hatte namentlich das mit den Offenbarungen Gottes betrauete 
Bolt den Wechſel des Geſchickes und Zuftandes feit feinen Anfängen in 
der erjchütterndften Weife zu beftehen gehabt, und es fland ihm dergleichen 
noch ſchwereres bevor. Wie ſehnſuchtsvoll ift das Auge der Seher, der 
Plalmiften und Propheten, in die fernfte Yerne der Zukunft und auf das 
Heil eines volllommenen Zuftandes gerichtet; aber das nicht allein, man 
wendet fi) in der mittlern altteftamentlihen Geſchichte Thon viele Male 
rüdwärts, es jei auf Mofes oder auf Davids Zeiten. Das Behre, wenn 
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nicht Befte, Scheint im Schooße der Vergangenheit zu ruhen. Leſet 3. 2. 
da3 64. Haupiftüd des Propheten Jeſaias! Wie viele dortige Ausrufun- 
gen und ragen ſchlagen heute in unfre Herzen ein! Es ift von den ber- 
gangenen Erlöfungen die Rede, da er ihr Heiland war, aber fie er- 
bitterten feinen Geiſt. Und Er gedachte wieder an die vorige Zeit, an den 
Mofes, der unter feinem Volt war. Wo ift denn nun, der fie aus dem 
Meere führte fammt dem Hirten der Heerbe? wo ift, der feinen beiligen 
Geift unter fie gab? — So fhaue nun vom Himmel herab. — Ad, 
daß du den Himmel zerriffeft und führeft herab! Aa, es konnte aud ber 
Zeitpuntt fommen, und er kam, da die Einen, die Aelteren, melde die 
Zeiten und Zuftände des erften Tempels noch gefehn, nun beim Anblid 
de3 zmeiten und viel geringeren Baues weinten und Tlagten, während 
Do die Andern, die Jüngeren, ihre Klagen mit Jubeln und Tönen 
weit übertäubten, wovon wir in Esra's Geſchichten Iefen. Es mag wohl 
fein, meine Brüder, daß ein ähnlicher Gegenfab der Gemüthsſtimmung 
in Bezug auf Ehedem und Nun durd eure Reihen geht. Ich weiß es 
aber aus ganz frifcher Erfahrung, es giebt unter unfern Jünglingen 
ſolche, welchen der Blid auf diefe Gegenwart fürs erſte nur Trauer er- 
regt, wieder unter unjern Alten auch folche, welchen faft nur Freude am 
Foriſchritte die Seele erfüllt. Natürliche Gemüthsart, Lebensalter, Stand, 
Geſchlecht entſcheiden da nicht alles. . Wohl aber ift bei unfrer vergleichen- 
den Beurtheilung, wohl bei dem daranhängenden Auslauf der Zeiten un- 
fer Wandel und Sinn, unfre Freude, Glaube, Hoffnung, Liebe, Geduld 
und Treue fehr betheiligt. Unterwerfen wir und aljo willig der Warnung 
dor einer unmeifen Weberfhäßung voriger Lage, wie fie der vorgelegte 
Tert darreiht; denn entwidelt fih uns dieſer Warnung Heiliger tiefer 
Sinn, und eignen wir ihren Geift uns an, fo ift nichts gewiſſer, als daß 
uns des Herrn Wort au vor der ganz entgegengefebten Unweisheit 
berwahren wird. 

Legen wir e3 uns alſo näher aus in Erwartung göttlichen Segen3, 
was der ſalomoniſche Gedante enthält: 

Es ſei unmweife, einer Seelenftimmung ausſchließlich 
nachzuhängen, welde Sinn und Auge nur für da3 
Gute der vorigen Tage hat. 

Wahr ift e3, der vorliegende Sprud nennt zunädft nur den einen 
Unmeifen, der die Yrage aufwirft, mas ift es, oder wie fommt es, daß 
e3 jo jehr mit dem Beſſern fih zum Schlimmern geneigt? Wie läßt es 
ſich göttlih und vernünftig erflären, mie mit der Vorſehung, wie mit der 
Güte und Weisheit Gottes vereinigen? Tritt nämlich Abfall, tritt Ver- 


774 


derben ein, fo follteft du weife genug fein, zu willen, woher und wie es 
fomme, oder du ſollteſt nicht mit menſchlichem Borwiß und Berflande das 
Walten des Allerhöchften erforſchen wollen, fondern ihm als deinem Gott 
vertrauen. Wird aber wohl jemand in foldde Unweisheit des Fragens 
verfallen, meine Zuhörer, der nicht zuvor ſchon Die Abſchätzung der Zei- 
ten in ihrem Guten zu unweife vollbradt Hat? Wir glauben, der Pre 
diger will vor dem Urtheil ebenfo fehr wie vor der Frage warnen. 
Oder follte die Unmweisheit darin liegen, daß doch das Geſchehne 
nicht ungefchehen gemacht werben kann und es darum thöricht fei, ſich 
mit Sehnen und Verlangen rüdwärts zu kehren? Hin ift Bin, verloren 
ift verloren. Rein, meine Freunde, wäre das Gute, wäre de Herrn 
Wert, wäre die Offenbarung des Heiles wirkllich nur in der Vergangen⸗ 
beit befchloffen, wozu hätten wir Kräfte der Erinnerung, wenn wir nicht 
einzig uns daran halten, una dem Jetzigen joviel möglich entfremden und 
es überjpringen follten mit allem Bermögen der Hoffnung auf emige 
Güter? Indeſſen ift ja des Apoflels Paulus, ift eines Chriſten Richtung die, 
gerade daß er vergißt, was dahinten iſt und fid, ergriffen von Jeſu Ehrifi, 
nad einem Ziele, nad einer Bolllommenheit ftredt, welche vor ihm Liegt, 
nad dem, was als unſterbliches Gut aus ewigem Baterlande uns entge- 
gen blühet. Gilt nun diefes ih nad dem Ziele reden nicht für flolzes 
Uebergehen der Gegenwart, der irdiſchen, der menſchlichen Dinge und 
Berhältnifte, in deren Gebrauche, Genufle, Berufe und Kampfe wir der 
Heiligung nadjagen, ohne welche wird Niemand den Herrn ſehen, To 
wirkt doch die Gnade, die wir erlangt haben, fo fordert doch die Heili⸗ 
gung, auf die ed noch ankommt, ein Vergeſſen deſſen, was dahinten if, 
es ſei Glück oder Verdienſt, es fei Unglüd ober Sünde. Um die Sünbe, 
die er gethan hat, quält fi, wer fie nicht aufrichtig befennet vor Gott, 
wem fie nicht untergeht in der! Sinnesänderung und Rechtfertigung durch 
den Glauben, den Chriſtus an ung fudt. Mit feinen Berdienften be- 
Ihäftigt fi der Träge, der nie begreifen lernt, daß es heißet, Alles von 
Gottes Gnade und Segen, Alles zu des Herrn Ehre und Lob. Seiner 
böfen Tage gedenkt gern und einzig, wer nicht weiß, daß fie der Herr- 
lichkeit nicht werth find, die bei Jeſu ifl; feines vorigen Glüdes, wer 
eines ewigen, wer eines Segens nicht empfänglid noch würdig if. 
Wohlan denn, W., liegt es vielmehr an dem, was wir des guten Kampfes 
wegen noch vor uns haben, fo find wir doch bedürftige und gefährdete 
Kämpfer, und es bleibt die Frage, ob die Zeiten und Zuflände, in denen 
wir uns befinden, tragend und fördernd auf uns wirlen, oder im Ge 
gentheile mehr als unfre Schultern zu tragen vermögen, uns Leib, Seele 
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und Geift belaflen? So haben wir denn minbeftens den höheren Ge— 
ſichtspunkt erfaßt, unter welden die Würdigung unfrer guten oder böfen 
Tage zu ftellen if. Und wir fommen nun dem Urtheile des Predigers 
näher, welches dahin lautet: es fei unweiſe, fich einer Seelenſtimmung 
hinzugeben, weldhe nur für das Gute der vorigen Tage Sinn und Auge 
hat. Die Weisheit nämlih, des Willens Zugend, befteht zuvörderſt 
darin, daß man dem erfien Anſchein und Ausfehen der Dinge nit 
traue, fondern auf ihren Grund eingehe und ihr Weſen erkenne; die 
Weisheit befteht zum andern darin, daß man dem erften beften An⸗ 
triebe nicht, nit dem Verdruſſe noch der Luft ſich ſogleich hingebe, da⸗ 
fern es gilt loszulaffen von einer Sache oder die Hand an den Pflug zu 
legen, fondern prüfe und warte, welches der ſich in diefen und jenen An⸗ 
Läflen kundthuende vollflommene Wille des Herrn fei. 

Wenden wir diefen Begriff von Weisheit auf unjre-Yrage an, fo 
muß eben unmeife wirklich erjcheinen, was der Text fo nennt, denn es iſt 
für's erfie unmahr und irrig, und nod mehr, diefer Irrthum, den 
wir begeben, ift mit Eigengeredtigteit und Unbußfertigleit ver- 
Inüpft, fo wir ſchlechthin die rechten guten Tage als die vergangnen ung 
denten und meinen, nun erft jei die böſe Zeit eingetreten. 

Wir hatten, fo lautet die Klage, einen Segen in unferm Land, wie 
er kaum in einem anderen blühete; unfer Koͤnigthum und Bolt fland im 
Slanze ruhmvoll erftrittener Siegesmacht da; das Anfehn der Geſetze, das 
geordnete Gemeinweſen bot jeder Arbeit eine ruhige Grundlage; der 
Wohlſtand wuchs, er that den Anftalten des Geiftes feinen Abbruch; Bil- 
dung und Unterricht durchdrangen mehr und mehr den Stoff des Bolls- 
lebens, Kirche und Predigtamt waren gehoben; was die Amtsthätigfeit 
nicht erreichen konnte, ergänzten geſchützte und geförderte Vereine. Welche 
Ausſicht auf Erfolg durfte man nicht faſſen? Und wie ſehen wir es nun 
an? Jede Grundlage der Wohlfahrt in Frage geſtellt; Aufruhr und 
Krieg; Unſicherheit, zerrütteter Wohlſtand, Zahlungsunfähigkeit, verlaſſene 
Tagwerke, geknickte Unternehmungen, tauſend Fehlſchlagungen in einer, 
brauſende Wellen und kein Fels, an dem ſie brächen, keine Stimme, 
welche mächtig wäre zu gebieten, bis hieher und nicht weiter! das iſt 
aber nicht alles. Wieviel leichter wäre verlorenes zu miſſen und gegen⸗ 
waärtiges zu tragen, wäre das Gewiſſen des Vaterlandes unverletzt ges. 
blieben! Der immer tiefer gehende, immer weiter ausgebreitete Gedanke, 
es gebe fein Heil, jo lange nicht das Volk in allen Gliedern des Staates 
zur Gefebgebung mitwirke, hat ſich endlich überflürzt und in Empörung, 
Gewaltihat und Ungerechtigfeit umgefebt, und das Vaterland Hat fammt 
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diefen Uebeln eine unerhörte Belobung des Argen und ungefühnte Ber: 
läumdungen in feine Geſchichte aufgenommen. Alles nur zu wahr! Um 
diefes Geftändniß, dieſes nicht ungefhehen zu machende Ereigniß Hinter: 
läßt dem Treunde des Landes, dem dhriftliden Staatsbürger einen 
Schmerz, der fi) wohl in einer ganzen, vollen, tiefen Klage, wie de 
Propheten Jeremias Klage if, auslafien möchte, einen Schmerz, den mir 
nicht verwinden, fo lange wir unter der Sonne leben. Und das Ken 
fol daran bis zur Reinigung wo möglich des ganzen Leibes bluten. Bie 
aber, meine Brüder? Soll denn eine jo gerechte vaterländifche Klage 
und Reue nur jenes Ereigniß treffen, von welchem wir die böfen Tage 
rechnen? Ihren Gegenfland gar nicht jenfeits ſuchen? Hat etiva der 
Herr nur willfürlih und zufällig ein einzelnes Ungeheuer aus dem A: 


grund entfiehen laffen? Nein, es iſt aus dem Schooße jener Zage uns 
geboren, die wir als die ruhigen, ſchuldloſen, guten uns denken, und die 
es doch nun nicht fein lönnen, wenn wir fie bei Lichte befehen. Ein | 
wir dod im jebigen und damaligen Weſen daffelbige Bolt, im derjelben 
Abfolge und Erfahrung Kinder, ältere oder jüngere, dieſes Jahrhunderts! 


diefelben, die die Zage der Befreiung und Einigung Deutichlands geſehn 





oder erfiritten mit Gott unter dem Kreuze, oder die Dentmale davon be 


grüßt, aber von fo reihlicher göttliher Ausfaat nur kümmerliche Früchte 
geerntet haben, meil wir die vollen nicht auflommen ließen; dieſelben, 
welche fi des langen Weltfrievens getröfteten und einen Krieg kaum noch 
für möglich achteten, während unfre Leidenſchaften den kleinen innern 
Krieg fäeten, fo daß fo mancher wieder, um biefen Schaden los zu wer⸗ 
den, gern den großen, den äußern herbeſchworen hätte; dieſelben, die an 
großen Feſten in großen Gedanken und Entwürfen die Vereinigung ber 
Staaten, der Stände, der kirchlichen Parteien unter Chriftus, dem Einigen 
Haupte, gefeiert und doch wieder dem alten Meinungsfriege und Schul⸗ 
gezänte, allem Eigenfinn und allen Eiferfücdhten der Secte, des Stande, 
der ganzen Abſonderungsſucht Raum gegeben haben; dieſelben, welche oft 


bange in die Kluft zwifchen dem Reichwerden und der einreißenden Ber 


armung, oder in die Kluft zwiſchen der wuchernden Berfiandesbilbung 
und der Gemüthspflege hereingeblidt, und doch rath- und thatlos zurüd- 
gebebt, weil es an Weisheit und Muth der Liebe fehlte, diefelben, melden 
‚alles Thon zuviel dünkte, was mit Berbreitung des Chriſtenthums im 
Volle irgend einen Ernft machte; diefelben, die fi der Intelligenz, der 
Geſittung rühmten, und des Evangeliums jchämten, daraus Weisheit bei 
den Bolllommnen, Friede, Genüge, reiner und guter Muth, Gerechtigkeit 
und Stärke zu jchöpfen geweien? Es hat alles Yrömmelei heißen müſſen, 
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auch die Frömmigkeit, welche einer Träftigen Menfchenliebe allein unver- 
fiegbare Quellen auffäließt. Unſre Rechtgläubigfeit Hat fi) dagegen we— 
niger um Erprobung an Herz und Leben, als um ihre gefhriebnen Ge⸗ 
fee und beredtigten $ormeln befümmert. Wenn aber von Zeit zu Zeit die 
Früchte davon, ruchloſe Hungersnoth oder free Sittenlehre und Staats⸗ 
lehre droheten, fo Haben wir doch auf unfern guten Willen und un 
ſre Wohlthätigkeit, auf den herrichenden gefunden Sinn, und wenn nicht 
darauf, auf die alles zufammenhaltende Macht der Geſetze und der öffent- 
lichen Gewalt nur zu leihtgläubig vertraut. Da ift denn das Gift, das 
im Blute tobte, nad) Gottes Verhängniß herausgeihhlagen. Das ift noch 
immer eine Wohlthat. Es ift befler, es trägt fi zur Schau und wir 
haſſen nun daS Arge, als daß wir es unwiſſend pflegen. Es iſt beſſer, 
es feßt uns in Außerlide Schmach und Noth, als es unterwühlet das 
Leben und Hört nicht auf die edlen Säfte zu verderben. Es iſt befler, 
wir twiffen, wir find böfe und die Zeit ift böfe, als fie ift e8 und wir 
achten fie fei gut. Was ift denn Unſchuld viel werth vor der Bewährung? 
Was hat denn Einfalt aus Unerfahrenheit für große Bedeutung? So 
wie es nun im Irrthum geſchieht, daß wir das Ehedem jelig preifen, jo 
knüpft fih an diefes Unrecht auch eine Pflege der unbußfertigen Eigen- 
gerechtigkeit gar zu leicht an, als daß uns das göttliche Wort nicht davor 
warnen follte. Einige zwar fehen das Unrecht nur darin, daß mwir biß- 
ber von des Volkes Schuld ohne Unterſchied geredet haben. Wir find, 
meinen fie, zwar die nun Mitleidenden, aber nicht die Mitjchuldigen. 
Einige alfo, und zwar eine große Mehrzahl, find in ihrer Gefinnung, in 
ihrer Unſchuld und wohl gar in ihrem Verdienft ganz zufammen zu den- 
fen mit dem Guten der vorigen Tage, Andre aber in ihrer Schuld und 
Sünde ganz mit dem Umftand der nunmehrigen böfen Zeit in eins zu 
nehmen. Barmderziger Gott! Soll denn dem über dies Volk ergangenen 
Gericht dieſe Grenze gefegt werben, fo ſtehen uns ficher noch andre bebor, 
e3 jei denn, daß wir den nahen Bußtag ungetheilt feiern. Von folcher 
Hartherzigkeit ließ jener Heilige Klageſänger gänzlich ab, wie denn alle 
Propheten es gethan und fih vor Gott in Demuth in die geflrafte Un⸗ 
gerechtigkeit zuſammengeſchloſſen haben. Entweder laſſen fie das Volk als 
Eine Perſon in den Gebeten der Buße reden oder fie fagen mit ihm alle, 
wir, wir haben gejünbigt, und fordern noch dazu, ein jeglicher murre 
wider feine Sünde. Dazu kommt, daß nad) dem Ausſpruche des, Petrus 
gerade am ‚Haufe Gottes, an jedem Volke, jedem Lebenstreife, an jedem 
Herzen, welches vornehmlich mit göttlichen Segnungen und Berufungen 
begabt war, muß anfangen das Gericht. Iſt denn Gottes Hand und 
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ihet mit in dem, was geſchehn, jo iſt er doch darin underworren mi 
ber Ungerechtigleit der Ungeredhten ; jedermann hat aljo beides anjun- 
kennen, Er hat mit der Mifiethat im ihren Folgen richten und firafen 
wollen, und joweit die Uebel, die daher fließen, reichen, ſoweit reicht die 
Predigt des Ereigniſſes gegen die gemeine von und nicht zu zerreißende 
Mitſchuld. Wieviel jedem davon zufalle, das zu meilen, iſt Gottes Sad 
und jedes befondern Gewiſſens. Aber kein Chriſt wird fidh frei ſprechen 
dürfen. Gut, wir waren nit alle unmittelbar und gleich Betheiligt. 
Ber aber nit untren nnd ungehorfam gegen Gott? Wer nicht mit an 
dem unbefiegt wudjernden, unerlannt jıd) ausbreitenden, mehr und minder 
unbeadhteten Berderben? Denn wer redet und handelt leidenſchaftlich, 
ohne dab es den Schaden Anderer an ihrem Gewifien häufte, wer weh 
Gutes zu thun und fündigt nicht es unterlaftend? Wer genießet weihlih 
umd urtheilt hartherzig, handelt fieblos und herrſchſüchtig, ober verfährtt 
auch nur nachläſſig in feinem Kreiſe und Berufe, ohne daß das Aerger⸗ 
niß der Berleitung zunähme? | 

Unmweife ift es aber au, A., einer Anfiht der Zeiten, einer 
Bürdigung der Zuſtände uns bingeben, welche gleich dem erfien Verdruſſe 
fröhut, und uns in die Gefahr bringt, uns ebenjo ungläubig und un- 
dantbargegen®&ott wie lieb» und treulodgegen unjer Land 
einer verzagten Unthätigleit, vornehmen Gleichgültigkeit oder wähle: 
riſchen und parteiiihen Richtung zu ergeben. 

Sprich doch nicht, dente auch nicht fo, Gott hat dies Land verlaften, 
fo will ich au unverworren bleiben mit den nunmehrigen Angelegen- 
beiten feiner Mitbürger. Iſt ed nicht baarer Unglaube, der dich über- 
reden will, der Herr, der gerecht richte, wifle nicht zu verzeihen, da 
doch die Barmherzigkeit fi, wie die Schrift jagt, wider das Gericht 
rühmt? oder er fange etwas großes und jchweres an, und berfiche es 
nicht hinaus zu führen? Oder er habe an irgend einer Stelle, in irgend 
einer Stadt fein Reid dem Satan preißgegeben? Der auch blutrothe 
Sünde weiß zu waſchen vermag und nit Gefallen bat an dem Tode 
des Sünders, wie bald kann er, feit fie den Schaden beſehen, in taufen- 
den den Haß de3 Argen weden, in welddem fie dem Guten anbengen 
lernen, jo daß diefelbe Zeit, die böfe ift, in vollerem Sinne die ange 
nehme wird und eine Zeit des Helles. Und an diefem feinem ZBerte 
unter uns wollteft du dich nicht betheiligen? Denken wir uns doch in 
das wejentliche hinein. Wenn zeitlide Strafe nit Züchtigung, wenn 
Zuchtigung nit Wohlthat und Segen if, was find fie bean? Tiefere 
Ertenntniß der Sünde gränzt fo nahe an lebendigere Ergreifung der 
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Gnadengeredtigkeit Gottes, und diefe Ergießung der göttlihen Trauer 
über unfre Seelen verheißt ein wahres Glüd denen, die darunter flehen. 

Und wie groß wäre der Undant gegen den Erhalter und Pfleger 
jo vieler Gemeingüter, die wir befiken. Ihr fragt, mas wir noch haben,. 
und wofür wir mit Gott zu forgen und zu fiehen, wofür zu ihm zu 
flehen? Wir haben noch diefe deutſche Erde und Heimath inne, und nod) 
wohnt das Wort Gottes im Lande, an weldem die chriftliche deutſche 
Bildung hängt, fie follen e3 uns wohl ftehen laflen. Wir haben die 
Unfrigen no und können, follen in ſchwerer Zeit und bei veränderten 
Zuftänden noch tiefer und tröftlicher inne werden, was ˖wir am Einver⸗ 
ſtändniß mit ihnen befiken. Wir haben noch unfern König, und unfre 
Liebe und Treue fol es ihm wieder zufeßen und vergüten, mas er bon 
den Rechten feiner Krone abgetreten. Wir haben noch die weit geför- 
derten Anftalten des Geiftes, Kirche, Lehramt, Wiſſenſchaft, Kunft und 
Gewerbe, noch das treue, geübte Kriegsheer. Aber, jagt man, wie ges 
fährbet ift all diefeg Gute, wie zum Theil fchon befchnitten und beraubt! 
Nun, liebft du denn, wenn du etwas liebfi, erfcheint es gefährdet und 
bedrohet, minder oder mehr? Schließeſt du dich in Zeiten der Noth mit 
Freunden, mit Genofien, mit dem Volle und Baterlande nicht noch 
inniger zufammen? Kann aud Gottes Wille ein andrer als gerade 
diejer fein? Es ift wahr, eigenthümliche Rechte, Stützen, Fierrathen, 
Wachten vieler Anftalten find gefallen; kaum ift oft abzufehen, mie fie 
ſich herſtellen ließen. Wir haben es oft genug bören müllen, unfer 
Eifer in -Verfündigung des Glaubens fei nur dur den Beifall und 
Schub der Obrigkeit getragen, die Kirche Halte fi nur durd den Zwang 
des Gefeges und der Staatäverfaflung aufreht. Wohlan, gejegt es wäre 
jo, worauf wird fie ih, mird die treue Lehre und Seeljorge denn von 
nun an fi flüben, und wenn bon nun an lediglich auf Freudigkeit des 
Gewiſſens, auf den Geift der Wahrheit, auf die Gefinnung und das 
Berlangen der Gemeinen, werden das die ſchlimmeren Zuftände fein? 
Wird die Wahl eines äußern Berufs noch mehr fi als fonft auf in- 
nere Berufenheit flüßen, wird der eine oder andere Verluſt an Hülfen 
und Ausftattungen jede Anftalt und Genoſſenſchaft treiben, ſich noch 
mehr auf ihr in der Natur der Dinge und in der menjchlichen Beftim- 
mung gegründetes Weſen zu befinnen, jo wird ber Verluft fi) in Ge- 
winn und Segen verwandeln. Trübfal bringt Erfahrung und führt 
in neue Bahnen menſchliche Beitrebungen ein. Die liebe Noth, eine 
Geſandtin des Herrn, nöthigt fürs erfte ſchon die Ummwälzung, fi mehr 
und mehr in Umbildung zu verändern und zieht ihr einen tödtlichen 
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Stachel nad) dem andern aus. Alle Eigenhülfe muß fi ihres Erfolges 
endlich ſchämen; das Menfchenleben hat e8 von Gott, feinem Schöpfer, 
daß ed die Ordnung wieder ſuchen muß, die e8 gebrochen. Wehe uns 
aber, wenn wir der Noth allein und den Gefeßen der Schwere es über⸗ 
lafien, uns berzufiellen, wenn wir nicht den Mund der Wahrhaftigkeit 
aufthun, die Hand der Verföhnung reihen, und die vereinigten Hände | 
an die gemeinfame Aufgabe legen. Wehe uns, wenn wir fie uns nidt | 
zurüdführen laſſen zu den unerfhöpften Quellen des Völlerfrieden und 
Landesfegens, die in evangelifäjer Gemüthsbildung und chriſtlicher Sitte 
fließen. Nur micht wie die Etimmen uns rathen, die fi) weiſe dünken. 
Segen, Heil, Freiheit und Größe, nur nicht die neue Zeit auf das menid- 
liche Selbfibewußtjein gründen; nur dieſe Selbfigenügjamleit nicht! Des 
Menſchen Macht und Waffen ſcheuet der Feind der Wohlfahrt nicht; was 
find wir ohne den Heren gegen die gigantifchen Gewalten des Abgrundes, 
was vermögen wir gegen den Fürſten des Todes? Wir haben einen 
Bürgen der Erlöfung, einen Herzog zur Seligkeit; der ift die Durchhülfe 
dur dieſe Wüfte, der einige Gewährsmann befierer Zeiten. Auf fein 
Wort laßt uns den Beruf wieder angreifen! Gelobt fei Jeſus Chriſtus 
geftern und heute und derſelbe au in Ewigkeit! Amen. 








XCVII. 


Wie heilſam und wohlgefällig ver Dem Herru es fei, 
Ramen und Lebensbilb Der jeligen Reformatoren 
in nuſerem Gedächtniſſe je und je anzufriſchen. 


Sehalten bei der Gebächtnißfeier der Reformation während der 7. rheinifchen Pro⸗ 
vinztalfgnode vor der größeren Gemeine zu Duisburg in der Kirche zu St. Salvator 
am 8. November 1850. 


Hebr. 18, 79. 


Gedenket an eure Lehrer, bie euch das Wort Gottes gejagt haben, welcher 
Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nad. Jeſus Chriftus geftern und heute, 
und derjelbe auch in Ewigkeit. Laſſet euch nicht mit mandherlei und fremden Leb- 
ren umtreiben ; benn es ift ein Föftlihes Ding, daß das Herz feft werde, welches 
geichiehet durch Gnade, nicht durch Speifen, daran feinen Nuten haben, bie damit 
umgehen. 


Geliebte in dem Herrn! Haben Eure berufenen ordentlidhen Lehrer 
für heute diefe Kanzel, von welcher fie Euh an den Tagen des Herrn 
das Wort predigen, einem Gafte geöffnet, jo fehlt es ihnen dazu wohl 
nit an gutem Grunde. Sie wollen auch bei diefer Gelegenheit der Re= 
formationsfeier und der hier verfammelten Synode, wollen auf jede Weife 
das Band der Gemeinihaft, welches alle Evangeliihe von fern und nah 
umfchliegen fol, vornehmlich das Band der Gemeinſchaft zwiſchen den 
Gemeinen und Gemeinen jo feft al3 möglich anziehen. Hat der Gaft erſt 
Mund und Herz aufgethan das Wort zu verlünden, das niemanden eigen 
und dod Allen verwandt ift, jo verſchwindet alsbald der Saft und Fremd⸗ 
ling, und es darf heißen: Die Unbelannten und doch befannt. Wer von 
Gemeinſchaft nur jo als verftände fie fih von felbft, wiſſen will, bedente, 
daß fie entweder inniger und meiter, oder lofer und enger wird; der 
trennende Geift ift immer gefchäftig, der Arge verwandelt Kälte und 
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Gleichgültigkeit unverſehens in einen Brand des ſchlimmſten aller Zwiſte, 
nämlich des Verwandten⸗ und Bruderzwiſtes. Seid alſo fleißig zu Halten 
das Band der Einigkeit im Geil. Wodurch aber bleiben dann, die Brö- 
der geboren find, einig? Dadurch, daß fie recht lebendig und friſch wer: 
den in der freude an ihrer Herkunft von Vater und Mutter. Will du 
bei- möglichen oder ſchon ausgebrochenen Zwiften nur durch neuen Ber— 
trag, dur Ab⸗ und Zudingen beifen, jo ift viel gefehlt. Wendet euch 
lieber von beiden Seiten auf Eure Urfprünge, auf die erfte Herkunft lie 
bend bin, auf die lebten Gründe und Ziele eines jeden Standorts, einer 
jeden Richtung, und ihr werdet von Innen heraus zu haltbarer Gemein- 
Ihaft tommen. Darauf verweilen uns eben heute ſowohl die angekündigte 
Gedaächtnißfeier der Reformation, als ein diefem Feſte fo ſehr entipre- 
chender Xert der heiligen Schrift. 


Gedentet, heißt es, an eure Lehrer. Unverwehrt ift e8 freilich einem 
Jeden dankbar fi) dabei des Lehrers oder der Lehrer zu erinnern, welde 
ihm gerade zugedacht und zugeführt wurden vom Herrn. Wer ein Chrift 
von Herzen ift, wird faſt immer ſich einer Perjon befonder3 erinnern, 
welche ihm das Wort fo gelagt, daß es gewinnend wirkte und für die 
ganze Lebenszeit wirkte. Später zerfireut fih gar oft die Theilnahme, 
man erfüllt fi mit viclerlei Eindrüden, und gerade der wird vergefien, 
der uns doch das Wort gejagt. Run redete aber der 5. Schriftfteller 
bon mehreren Lehrern, und ſchrieb an ganze hebräiſche Chriflengemeinen, 
date folglih an Apoftel und Apoſtelſchüler, an einen Stephanus, Phi: 
lippus, Jakobus — denn fo brachte es die Zeit mit fih — und dba ha- 
ben wir nun die große Mitfreude, daß nächft dem himmlischen Propheten 
diefe Lehrer und Erleuchter der Welt auch unjere lieben gemeinjamen Leh— 
rer find; wie verwandt werben fie uns und tie ziehen fie uns noch heute 
heran durch den 5. Geifl, wenn wir die Epifteln Iefen. Jedoch geht un- 
fere Gemeinſchaft an Lehrern, mie ihr wiffet noch weiter, ja wir gelan- 
gen erfi durch die feligen Reformatoren, die ihre Dollmetfder uns ge 
worden, zu ihnen Hinauf. An Luther und Calbin, an Melandhthon. 
Zwingli und etwa ähbnfiche haben wir zu denken, an bie beiden erften 
allermeift ; uud warum dürften wir bei der göttlichen kräftigen Ausdehn⸗ 
barkeit ſolchen Schriftwortes nicht auch bei diefem Texte fie mitmeinen ? 

Laßt uns in Hoffnung eines Segens dieſes erwägen, wie notb 
und gut, wie heilfam und wohlgefällig vor dem Herrn e: 
fei, Namen und Lebensbild der feligen Reformatoren in 
unſerm Gedädtniffe je und je anzufriſchen. 
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Gut iſt es und noth, ihrer ernftlich zu gedenken, 1) weil wir oft zu 
fiher genießen, was fie uns erarbeitet haben, oder zu gering es achten, 
was für Sämpfe zu beftehen waren, wenn wir ſolche Lehrer und Bor- 
fampfer zu unfrer Zeit haben follten. 

But ift es und noth, 2) weil das angefriſchte Gedächtniß ihres Na- 
mens, Wirkens und Strebens uns am fräftigften abmahnt an der Ber- 
götterung, halben und falichen Berehrung uns zu betheiligen, die heute 
mit ihrem Namen getrieben wird. . 

Endlich ift e8 gut, 3) weil fie, wie fie uns wirklich vorangingen 
und vorangehen, und mit dem Beruf und Verlangen nad) dem koſtbaren 
Gute eines feften Herzens in die rechte Geburtsftätte deſſelben, in die 
Gnade hereinweifen. 


1. 


Nur zu oft rühmen und fegnen mir die Reformation in müßiger 
Weiſe und genießen ihre Yrüchte in aller eitlen Sicherheit, wenn wir ſie 
nicht gar geringſchätzen und an die weltlichen Vortheile und Gefinnun- 
gen verrathen. Denn brauden wir die frei aufgefhlagene Bibel, die ge- 
reinigten Sakramente, die priefterlihen Rechte, den geraden Zugang zu 
Gott und feiner Gnade gar nit oder wenig zum Leben, wie foll denn 
bie bloße Möglichkeit und ungenubte Erlaubniß die Bedeutung eines gro= 
Ben Gutes behalten? Gewiß würden die Evangelifchen nicht in jo geban- 
fenlofer Ruhe fih ihrer Stellung rühmen, wenn fie auf der einen Seite 
wahrnähmen, auch jet noch gilt es umzubilden und zu erneuern, heute 
no zu fämpfen ob dem Wort des Lebens, alſo auch an dem Glauben 
ih zu flärken, der vor Zeiten Fleiſch und Welt befiegte und einer reis 
neren Kirche die Bahn brach; was wir aber inne haben, hat viel gelo- 
ftet zu feiner Zeit; verfcherze nicht was unter Thränen, Schweiß und 
Ringen erarbeitet ift, und ift es bir theuer, ermuthige di in Gefahren 
im Hinblid auf den Lebensgang und Ausgang, der fih in jedem der Re= 
formatoren eigenthümlich darftellt. Sie waren ja recht außerwählte Män- 
ner. Sie find als Schriftfieller noch heute unfere Lehrer und wie hoch⸗ 
begabte. Allein das ift das wichtigfte nicht, fo wichtig e8 ift, daß fie feinen 
Fleiß in gefahrvoller Lage gefpart Haben, ihrem Bolt und ihren Nad- 
fommen die lautre Lehre und das göttliche Wort in der Vollsſprache zu 
hinterlaſſen. Sie übertreffen freilich ſchon in diefer Beziehung den .großen 
Mann, defien Denkſäule Viele von Eu auf dem Markte der nachbar⸗ 
ländiſchen Stadt gejehn, den Erasmus, den Meifter der Bildung und 
Gelehrfamteit, der ihnen darin vorftand und manchen Vorſchub that, nur 
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Gleichgültigkeit unverſehens in einen Brand des fhlimmften aller Zwiſte, 
nämlich des Berwandten- und Brubderzwiltes. Seid alfo fleißig zu halten 
das Band der Einigkeit im Geiſt. Wodurch aber bleiben dann, die Brü- 
der geboren find, einig? Dadurch, daß fie recht lebendig und friſch wer- 
den in der freude an ihrer Herkunft von Vater und Mutter. Willſt du 
bei- möglichen oder ſchon ausgebrochenen Zwiſten nur durch neuen Ber- 
trag, dur Ab⸗ und Zudingen helfen, fo ift viel gefehlt. Wendet eud 
lieber von beiden Seiten auf Eure Urſprünge, auf die erfte Herkunft lie 
bend hin, auf die lebten Gründe und Ziele eines jeden Standorts, einer 
jeden Richtung, und ihr werdet von Innen heraus zu baltbarer Gemein: 
fhaft tommen. Darauf verweilen uns eben heute fowohl die angekündigte 
Gedächtnißfeier der Reformation, als ein diefem Feſte jo fehr entjpre- 
chender Tert der heiligen Schrift. 


Gedentet, heißt e8, an eure Lehrer. Unverwehrt ift es freili einem 
Jeden dankbar ſich dabei des Lehrers oder der Xehrer zu.erinnern, melde 
ihm gerade zugebadht und zugeführt wurden vom Herrn. Wer ein Ehrifl 
bon Herzen ift, wird faft immer fi) einer Perjon befonders erinnern, 
welche ihm das Wort fo gefagt, daß es gemwinnend wirkte und für bie 
ganze Lebenszeit wirkte. Später zerfireut fih gar oft die Theilnahme, 
man erfüllt fi mit vielerlei Eindrüden, und gerade der wird vergefien, 
der uns doch das Wort gejagt. Nun redete aber der h. Schriftfteller 
bon mehreren Lehrern, und ſchrieb an ganze hebräifche Ehriftengemeinen, 
dachte folglih an Apoftel und Apofielihüler, an einen Stephanus, Bhi- 
lippus, Jakobus — denn fo bradte es die Zeit mit ſich — und da ha— 
ben wir nun die große Mitfreude, daß nächſt dem himmliſchen Propheten 
diefe Lehrer und Erleuchter der Welt auch unfere lieben gemeinfamen Leh— 
rer find; wie verwandt werden fie uns und mie ziehen fie uns noch heute 
heran durch den h. Geiſt, wenn wir die Epifteln Iefen. Jedoch geht un- 
fere Gemeinſchaft an Lehrern, wie ihr wiſſet nod) weiter, ja wir gelan- 
gen erft durd die feligen NReformatoren, die ihre Dollmetſcher und ge 
worden, zu ihnen hinauf. An Luther und Calvin, an Melandithon, 
Zwingli und etwa ähnliche haben wir zu denken, an die beiden erfier 
alfermeift ; uud warum dürften wir bei der göttlichen kräftigen Ausdehn- 
barkeit folden Scähriftwortes nicht auch bei diefem Texte fie mitmeinen? ? 

Laßt uns in Hoffnung eines Segen3 dieſes erwägen, wie notb 
und gut, wie heilfam und wohlgefällig vor dem Herrn ee 
jei, Namen und Lebensbild der jeligen Reformatoren in 
unjerm Gedächtniſſe je und je anzufriſchen. 
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Gut ift es und noth, ihrer ernftlich zu gedenken, 1) weil wir oft zu 
fiher genießen, was fie uns erarbeitet haben, oder zu gering es achten, 
was für Kämpfe zu beftehen waren, wenn wir ſolche Lehrer und Bor- 
fämpfer zu unſrer Zeit haben follten. 

But if es und noth, 2) weil das angefrifchte Gedächtniß ihres Na- 
mens, Wirfens und Strebens uns am fräftigften abmahnt an der Ber- 
götterung, halben und falihen Berehrung uns zu betheiligen, die heute 
mit ihrem Namen getrieben wird. 

Endlich ift es gut, 3) weil fie, wie fie ung wirklich vorangingen 
und borangehen, ung mit dem Beruf und Verlangen nad dem Loflbaren 
Gute eines feften Herzens in die rechte Geburtsftätte beffelben, in Die 
Gnade hereinmweijen. 


l. 


Aur zu oft rühmen und fegnen wir die Reformation in müßiger 
Weiſe und genießen ihre Früchte in aller eitlen Sicherheit, wenn wir fie 
nicht gar geringfchägen und an die weltlichen Vortheile und Gefinnun- 
gen verrathen. Denn brauden wir die frei aufgefchlagene Bibel, die ge⸗ 
reinigten Sakramente, die prieiterlihen Rechte, den geraden Zugang zu 
Gott und feiner Gnade gar nicht oder wenig zum Leben, wie foll denn 
Die bloße Möglichkeit und ungenupte Erlaubniß die Bedeutung eines gro- 
Ben Gutes behalten? Gewiß würden die Evangelifden nicht in fo gedan⸗ 
fenlofer Ruhe fi ihrer Stelung rühmen, wenn fie auf der einen Seite 
mwahrnähmen, auch jet noch gilt es umzubilden und zu erneuern, Heute 
noch zu kämpfen ob dem Wort des Lebens, alfo auch an dem Glauben 
fih zu flärlen, der vor Zeiten Fleiſch und Welt befiegte und einer rei« 
neren Kirche die Bahn brach; was wir aber inne haben, hat viel gefo- 
ftet zu feiner Zeit; verfcherze nit was unter Thränen, Schweiß und 
Ringen erarbeitet ift, und ift es bir theuer, ermuthige dich in Gefahren 
im Oinblid auf den Lebensgang und Ausgang, der fi) in jedem ber Re 
formatoren eigenthämlich darftellt. Sie waren ja recht außerwählte Män- 
ner. Sie find als Schriftſteller noch heute unfere Lehrer und wie hoch⸗ 
begabte. Allein das ift das wichtigfte nicht, fo wichtig es ift, daß fie feinen 
Fleiß in gefahrvoller Lage geipart haben, ihrem Bolt und ihren Nach⸗ 
fommen die lautre Lehre und das göttliche Wort in der Vollsſprache zu 
hinterlaflen. Sie übertreffen freilich ſchon in diefer Beziehung den ‚großen 
Mann, deflen Dentjäule Viele von Euch auf dem Markte der nachbar⸗ 
ländiſchen Stadt gefehn, den Erasmus, den Meifter der Bildung und 
Gelehrjamteit, der ihnen darin vorfland und manden Vorſchub that, nur 
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aber kein Schreiber und Lehrer für das Bolt in allen Ständen war. Es 
wollte damals wenig fagen, reformatoriſch irgendiwie gefinnt zu fein, alle 
die Klügern und Beflern waren e8 in ganz Europa; aber ein Reforme 
tor werden, das wollte viel fagen, da das Siegel des Papfitums bem 
ganzen Volks⸗ und Staatsleben aufgedrüdt war und wer einen Zitel die- 
fer Satzungen antaftete, Gott und fein Reih an zu taflen ſchien. Cie 
mußten aus dem Kern von Gott gezogen werden, wie Ehrifien aus Men⸗ 
ſchen, wie Theologen aus Ehriften, wie Helden aus Kindern Gottes, glei- 
cherweiſe wie ehedem Propheten und Apoftel aus fraeliten ohne Falſch 
und fuchenden heilsdurſtigen Seelen. Wir willen, wie der Deutſche Mönd 
gerungen hat feiner eigenen Seele wegen, ſich des Heilsweges zu verfichern 
und von einem eingejeflenen Verdienſtdünkel oder von Selbſtrechtigungs⸗ 
noth zu löfen. Mehr oder minder die folgenden. Run liegt es zwar im 
beiligen Mittheilungstriebe des Glaubens fi den Brüdern zu bezeugen: 
aber wir dürfen es ſchon an den Geftändnifien und offenliegenden Ge- 
fchiden diefer Männer ermeſſen, was e8 nun bejagen wollte, ſich in die 
Folgen ihres lauten Zeugnifles, in Die Noth eigner innerer Anfechtun- 
gen, und daß fie wohl wußten, wie Biele Zeitgenofien an ihrem Begin- 
nen Aergerniß nahmen, zu ergeben; was es bedeutete, ihre gute Sadk 
gegen falfche Geifter in ihren freunden, gegen halbe Anhänger, gegen 
Mipbraud der Freiheit ebenfofehr, wie gegen Berfolgung und Nadhiiel- 
lung der Feinde zu vertreten. Erſcheinen fie uns nicht auch unter denen, 
von welchen unſer Brief befennet, dic Welt war ihrer nicht werth? Und 
wenn der beilige Schreiber Heute die Reihe der Glaubenshelden, bie er 
bis auf feine Zeit in. der Siegesgefhichte des Glaubens (Kap. 11) fort 
geführt, ergänzen und fortjeben jollte, wiſſen wir nicht, daß die verketzer⸗ 
ten, geächteten, vertriebenen Reformatoren mit ihren Ramen oder Kenn 
zeichen hervortauchen müßten % Uns liegt feit Kurzem ein jchönes, erbau- 
liches Werk, der verbefferte evangelifche Kalender vor; da befommen dann 
die Tage folde Namen aus allen Sahrhunderten, die den Zeugen, den 
Märtyrern des Evangeliums angehören. Wie fönnten unter ihnen die 
Männer fehlen, von denen wir reden. Sie leuchten ſchon jeßt nach der 
Berheißung im Bude Daniel. Noch eine andere Beratung iR Hier ge- 
ſtattet. Schreibt nicht der Apoftel an die Corinther: Wiflet ihr nicht, daß 
die Heiligen die Welt richten werden ? Ohne Widerrede find unter den 
Heiligen doch ſolche Chriſten und Gläubige zu verfiehen, die e& in em 
Maaße find als ihr Leben und Leiden in Offenbarung der Kraft des 
Kreuzes aufgehet und fie dazu beflimmt erſcheinen, daß in ihnen der Herr 
und fie in dem Herrn leuten. Wenn troß dem, daß unfre gemeinjamen 
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Lehrer ſterbliche, fündige, gebrechliche Menſchen waren, ihre Namen und 
Gedächtniſſe überall wo fie genannt worden, eine rügende, richterliche, 
prüfende Wirkung an den Nachkommen ausüben, jo daß und das Geheim- 
niß ihres Antheils am Weltgericht fi ſchon durch die bisherige Erfah- 
tung einigermaßen aufjchließt: wie follen wir denn nicht bei heutiger Ge- 
däcdhtnipfeier ermuntert und gemahnt und fühlen, was fie uns überliefert 
und anvertraut und durd) fie der Herr gegeben, ehrerbietig, gewifienhaft, 
aufihauend zum Ende und nadjfolgend zu handhaben ? 


2. 


Wir behaupten ferner, es ift gut und noth, ihrer zu gedenten je und 
je, weil ein reines, klares, vollausgeführtes Bild ihres Lebens gerade ge- 
gen diejenigen Uebel als fräftigites Gegengift wirkt, zu denen ihr Ruhm 
und ihre Würde von jeher veranlafjende Urſache Hergegeben. Denn fie wei⸗ 
jen, indem fie die Aufmerffamteit auf ſich richten, entjchieven wieder von 
fich weg auf den Einigen Meifter und Herrn. Da unftreitig auch Staat 
und Hausweſen, Wiſſenſchaft und Kunſt ihre Befreiung von unmürbigen 
Feſſeln den Reformatoren verdanken, jo läßt es fi) kaum anders denlen, 
als daß alle Liebhaber dieſer Güter, wenn fie auch die geiftlihen Seg- 
nungen nicht genug al3 die größten achten, unter ihren Lobrednern an- 
getroffen werden. Es giebt mannigfaltiges Lob jener Männer, bei dem 
jie in ihrer Art um ihren wahren Ruhm gebracht werden, unangejehen, 
daß eine Art Gögendienft, Menſchenanbetung und jede Eitelfeit mit ihnen 
getrieben wird. Bald follen fie Stifter der Kirche wohl gar unfrer Re- 
ligion, bald die Vertreter der Tyreigeifterei und des Vernunftſtolzes abge- 
ben. &3 fcheint Widerſpruch, daß mir gerade durch Anfriſchung des An- 
denkens an fie dem Schaden begegnen wollen, aber es ift nicht widerfinnig;; 
denn eben jo wie in unſerm Texte auf das Gebot des Andenkens ſogleich 
Die große Unterjcheidung der Lehrer in der Mehrzahl, von dem Einigen 
unveränderlihen Meifter folgt, jo ift das bei und in ihnen wirklich fo, 
daß fie groß find in ihrer Schranfe, zuverfitli in ihrer Demuth. Sie 
mödhten wünſchen, fie hätten kein Wort gefchrieben, ja ihre Schriften gin- 
gen unter und ihre Namen würden vergefjen, damit nur des Herrn Rufen 
und das Wort Gottes gelte. Jeſus Chriftus geftern und heute, und der- 
felbe auch in Ewigkeit. In feiner Einheit mit dem Vater, in feiner Gott- 
heit und Herrlichkeit, läßt er nicht zu, daß ihm jemand zuvorgekommen 
jei; durch dag, Geftern hindurch ſchon Hat fein Geift die Rüflzeuge der 
Offenbarung erfüllt und geleitet; in feiner unveränderlichen Amtsvollkom⸗ 


menheit geftattet er noch viel weniger, daß ihn uns jemand erjeßen wolle 
Rigfc Predigten. 50 
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und zwiſchen Ihn und einen Ehriften oder die Ehriftenheit mitten ein 
treten und feine Gaben zumeflen wolle. Sein Wort, da3 er im Heilig- 
tum und der Tempelhalle der h. Schrift geredet und noch redet, und 
der Geift, durch den das Wort, und der durch das Wort gehet, find 
feine Statthalter. So Haben wir ihn nicht bei den Todten zu ſuchen 
und dagegen zu behaupten, daß fein andres neues Haupt in den Himmel 
reihe. Indem nun alle Reformatoren ihr Anfehen beugten unter ven, 
der ba ift und war und kommt, haben fie fi dennod in Lehren und 
Zehrarten felbft fon und nod mehr in ihren Nachfolgern gefchieden, 
woraus ein mehr oder minder gemilderter oder geihärfter Bruderzwiſt 
entfprungen ift, der und manches Web und mande Schmach zugezogen. 
Aber ſcheint e8 au, als wäre es nicht möglich, fo ift e8 doch in Der That 
fo, der dankbare unbefangene Hinblid auf die Reformation nnd die Reforma- 
toren hilft uns die Sühne der Trennung begehen, treibt ung diefe Noth zu ver⸗ 
tragen, zu mildern und giebt die unfehfbare Ausficht, daß fie gehoben werde. 
Das mußte au für die erften Gemeinen von großer ſchmerzlicher Be 
deutung fein, daß zwifhen Paulus und Petrus Rüge und Mißverſtand 
eingetreten war, daß ſich verichiedene Parteien um dieſe verfchiedenen Namen 
fammelten. Aber Paulus durfte rufen und mahnen: „Iſt denn Chriſtus 
zertrennt?“ Die nun von Chrifto nicht abließen, und die Chriſtus nicht 
aus den Banden ſeines Glaubensbundes entließ, mußten fortfahren, in 
Chriſto fih zu vertragen, ja zu verftehen; wenige Sahrzehnte gingen Hin, 
und dieſe evangelifche Parteien waren in der Strömung der allgemeinen 
chriſtlichen Kirche wieder untergegangen. Ich fage nicht mehr, Andächtige: 
ih überlaffe eu davon einen Schluß auf unfre Partei = Angelegenheit 
zu machen. | 


Gut, endlich ja noth und heilfam ift es, der jeligen Lehrer treu zu 
gedenken, weil dur) ihren Weg und Ausgang aufs allerfräftigfte theils 
zum DBerlangen nad Herzensfeſtigkeit, theils in die Gnade getrie 
ben oder doch gewiefen wird, ohne deren Wirkung und Gabe das den 
nicht fet werden kann. Worin gehet ihre Arbeit, ihr Eifer, ihr Leiden 
wohl mehr auf als in dem Verlangen, den Zeitgenofien, den Mitmenſchen 
das Himmelreich aufzujchließen; foweit als es durch Lehre und Zeugnik 
geſchehen kann, fie hereinzuziehen in die ſchöne Ordnung des Heifes burd 
das Evangelium, und fie zu überführen, daß da Gott der Herr und ob 
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einen andern Mittler als wieder der Herr mit ihnen, mit einem jeglichen 
handle. Das befennen wir ohne alles Bedenken, fie haben zur Mündig- 
teit und Yreiheit führen wollen. Wo nur noch ein Funke natürlichen 
Adels im Menſchen ift, gilt es als ein Hohes Gut, daß das Herz feſt 
werde, daß der Menſch etwas wiſſe, wolle, fei und werde, und darüber 
mit fi eins fei, wonach ſich die Glieder und Kräfte feines Lebens fireden 
fönnen und wovor der Welt Angriff und der zufällige Reiz zurüdweichen 
müſſe. In der Aechtheit aber ift dergleihen Charakter nit auf jebe 
Weiſe zu erlangen. Nach dem Fleiſche nicht, durch weltliche Bildung auch 
nit. Was fo nad) dem Geſetze der Schwere und Gemöhnung uns wird, 
ift nicht Herzensfeftigkeit, vielmehr Herzenshärtigkeit. Yür mandden wäre 
zu wünſchen, er wäre noch dein Thone an Bildſamkeit glei, und ver- 
änderlider als er es if. Solche Härte muß erft zerjchlagen werben, 
damit ſich aus den Elementen unter Gottes Händen ein durchfichtig flareg, 
reines und ſtarkes Herz bilden möge. Nichtsdefloweniger jagen wir, den 
Evangeliſchen Ehriften kommt es auf ein perjönlich ſelbſtbewußtes Chriſten⸗ 
thum an; dazu hat ſie der Herr ſelbſt ſchon angeleitet. Wer zu mir 
lommt, wer, an mich glaubt, verheißt er, von dem ſollen Ströme leben⸗ 
igen Waflers fließen. Und wie laffen ſich denn die Apoſtel anders ver⸗ 
iehen, wenn Paulus ruft, ihr feid zur Freiheit berufen und bittet und 
varnt, werdet nicht der Menſchen Knete, oder wenn Johannes es den 
Seinigen zufagt, ja ihr habt die Salbung, ein priefterliches, prophetiiches 
Bermögen! Im N. T. wird ed und angejonnen, die Stimme des Erz⸗ 
irten jelbft zu vernehmen und nur dann zu folgen, wenn Er ruft und 
ührt. Auf die Evangelifchen ift es fon mit geweiſſagt durch bie 
Bropheten von Gott: ich will ihnen mein Geſetz in ihren Sinn geben, 
ie follen mich alle erfennen, beibe, Klein und Groß; allein wie gejdieht 
8 denn, daß wir dem Zuchtmeifter entwachſen? Man jagt zumeilen, jeder 
Iroteftant müfje einen eignen Glauben haben. Das kann gut gemeint 
in. Aber es it Ein Glaube für's Erfte und Lebte, dazwiſchen liegt 
:eilich viel eigenthümliches an Sprache, Ausdrud und Denlart. Eben 
en einigen Glauben, der ebenfo einig ift in feiner Art wie die Vernunft 
nd Menjchennatur, follen wir Proteftanten ein jeder aus der eriten 
Yuelle und al3 eine Quelle in uns inne haben. Der giebt das feſte 
erz. Das aber wird feſt — durch Gnade. Gnade heit die göttliche 
iebe fofern fie fih auf den nicht nur befchränften, nidyt nur berbienft- 
fen, untüchtigen, fondern auch fündigen und ſchuldigen Menſchen richtet, 
x ihm fi offenbart, ihn zur bewußten Bebürftigleit erwecket und in 
eſes Bedürfniß ſich ergieht, es mit Licht und Kraft zu erfüllen. Gnade 
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macht fehr unfelbfiftändig. Wie foll denn nun die Selbſtſtändigkeit au? 
der Unfelbfifländigfeit fommen, die Tyeftigkeit in der Demuth wurzeln, bie 
Würde von Unmwürbdigfeit leben? Es ift nicht anders. Leere dich aus 
daß Er di Fülle. Schon auf dem vernünftigen Gebiete kann doch niemand 
feiner Freiheit und Unfterblichkeit gewiß werden, e8 fei denn, daß er glaube 
an den Gott, der allein Unfterblichteit bat und in deſſen Gemeinſchaft fie 
athmet, niemand die Selbftheit der Natur gegenüber behaupten, wenn fie 
nicht zum Schlußſtein das Willen hat, ich bin Gottes und Gott ift mit 
mir. Schlechthin furdtlos werden wir nur in der Furcht des Herr. 
Fürchten aber und fürchten iſt verfchieden. Wer verjeßt dich denn aus 
dem Elemente träger oder wilder Yurdt aus der knechtiſchen im das 
Element der Kindesfurcht, welche nur die eine Seite der feligften Freu— 
bigleit in Gott ii? Du dich nicht ſelbſt. Die Sünde ift eine thätige 
Feindſchaſt wider Gott, und die Folge, die Schuld, eine zu leidende 
Feindfhaft mit Gott. Aergeres Uebel giebt es nit. Schuld ift ſchon 
Strafe, ja noch ſchlimmer als Strafe. Der Schuldige kann nicht rüdwärts, 
das Geſchehene ungeſchehen machen, er verſucht nur gar zu lange zu 
läugnen oder das Geſetz umzudeuten oder die Umftände anzuflagen ; thut 
er das nicht, fo feht er unter dem Gericht und wird nimmer abgefertigt: 
das Schwerdt hängt am zarten Faden über feinem Haupte. Was aber 
die Sünde anlangt, jo fommt fie nicht bloß wie einzelne Uebertretung 
vor, fie ift als Trieb, als Gemüthsverfafjung, als Gefeß in den Gliedern 
da. Wir find verfauft unter das Fleiſch; das merken und befennen bie 
beflern und beften am erfien. Die herrſchende Abneigung vom Heiligen 
Gotte ift lieblos, wer lieblos ift, ift gottlos und böfe. So find wir unter 
das Geſetz verhaftet und unfelig. Noch ift das Gefhöpf immer bevorzugt, 
welches dadurch unfelig ift, daß e3 den Widerſpruch feines Zuſtandes mit 
dem Grund feines Wejens fühlt. Wohl dem, der in feiner Unfeligteit 
auf Alles verzichtet, nur nicht auf Gott; denn wie in Chriſto es offenbar 
if, Gott verzichtet nicht auf den Ungerechten, Schuldigen, Unfeligen. 
Schon im U. T. verzichtete Gott nicht auf den Uebertreter; durch die 
Gnade und Güte, die ſelbſt des Geſetzes letzter Grund if, fliftete er den 
Rüdweg des Sünders zum gottesdienftlichen Leben im Opfer, und bildete 
fo den wahrhaftigen, königlichen Weg ab, der fih im N. 3. eröffnet; ja 
derfelbe Gott, der jedem bie eigne Gerechtigkeit nimmt, febt ſich jelbii 
und fein ewiges Wahrſein dafür ein, daß der Widerfprud der Marter 
Chrifti mit der heiligen und herrlichen Unschuld Jeſu fih Iöfen folk. 
nämlich dadurch, daß er fih an uns wiederhole, die wir Sünder find und 
boch felig und gerecht gemadt, angenehm gemacht in dem Geliebten. Sind 
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mir denn gerechtfertigt durch den Glauben, jo haben wir Yrieden mit 
Gott — und was daraus folgt — das alles iſt zunehmende Gerzens- 
befefligung. Nur aber wer die Schule der Wahrheit und Heilserfahrung 
bis dahin durchlebt Hat, ift mündig und frei, nur dem wird fein Chriften- 
thum zur Lebensgeſtalt. Das ift ihm kein Erlap des Prüfens und Sucens, 
Daß ein menschlicher gejalbter Priefter ſchon entfchieden hat, und von 
Keines Verdienſt oder Abfolution läßt er fih, was Gerechtigkeit und 
Heiligkeit betrifft, übertragen. 

Was folgt aber aus dem Allen? Daß die Kirche, die dem Glauben 
der Reformatoren nachgehet, zu allen Zeiten und an allen Orten Wahr- 
beit, Einheit, Schönheit und Herrlichleit nur in dem Maaße haben, und 
zeigen Tann, als fie den Stern ihres perfönlichen Beftandes in felbiiftän- 
digen wahren Chriſten ſucht und befikt, und die Zufälle ihrer Freiheit 
geduldig erträgt, ohne fi in das geſetzliche Lager zurüdzuziehen. Sie ift 
in dem alle, viel freizulaffen. Sie muß die ihrigen hinweiſen in die 
Schrift, fie muß zu jedem Nathanael jagen, komm’ und fiehe eg. Sie 
Schafft auch Verfaſſungen und ziehet um fi Gehege, allein mit der Vor— 
fit, daß fein Gejeh Gottes daraus gemacht werde, nit Zwang, noch 
Gewalt, noch Reiz der Welt jo ihnen zu Hilfe kommen, fondern darnad) 
ftrebet fie, daß von der Liebe und freien Selbftverleugnung ihre Ord⸗ 
nungen getragen und wo es Noth ift, gebrochen werben, damit neue und 
ſchönere entftehen. Sie Sprit mit Paulus: Iſt nun bei euch Ermahnung 
in Chriſto, ift Troſt der Liebe, ift Gemeinſchaft des Geiftes, ift Herzliche 
Liebe und Barmherzigkeit: fo erfüllet meine Freude, daß ihr eines Sinnes 
jeid, und was weiter folgt. 

Nein, es ift noch fein Wohlftand der Kirche, wenn fie ala Leib grünet 
und blühet, und feft flehet durch ihre fihtbaren Pfeiler und in ihren von 
Menſchenhänden gebaueten Mauern. So iſt es auch nod fein Unheil 
und Untergang, daß fie ihrer Mängel wegen und Brüde halben als 
Nichte Kiche und Unkirche der Stolzen Spott trage. Nur daß fie keine 
allein ſeligmachende Kirche fein wolle fondern eine treue Haushälterin 
über die Geheimniffe Gottes fein wolle; nur daß fie nicht die ihrigen in 
einen Gehorfam dränge und treibe, gegen welchen das gläubige Gewiſſen 
anftoßen müßte, nur daß fie offen erhalte weiteren Bericht aus der Schrift 
und ihr Belenntniß je und je lebendig bewähre, nur daß fie fi in gött— 
licher Weile jeder hirtenloſen Schaar erbarme, nur daß fie das zerfnidte 
nicht zerbreche und das glimmende Leben nicht auslöſche. Nur daß fie 
fi in ihrem Amte als Vorarbeit des Geiftes Chriſti, des Tröſters halte, 
als Thür des Reiches Gottes und nicht ſchon als die bleibende Stadt. 
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Worauf geht das anders hinaus, U. Br. als darauf, dak wir Alle um 
zuerfi Jeder in fi) und für fi) evangelijch jei oder mwieber erde, def 
wir evangelifch leben und leiden, und unfer Wandel ſelbſt Reformatoren: 
Breis und Reformations⸗Gedächtniß und dadurch immer mehr Weihnadit:- 
lied, Ofterhalleluja und Pfingfidanf werde. Das walte Gott. Amen. 


ZCVoOLL 


Die euangelifge Gufkan-Adsiphs&tiftung — ein Gruß 
euaugelifger Bruberliche, Der durch die Welt geht. 


Gehalten zur Iahresfeier bes Hanptvereins der edangeliſchen Guſtav⸗Adolph⸗ 
G©triftung für Brandenburg zu Botsbam am 10. Juli 1851. 


Der du der rechte Hirte heiſſeſt über alle Gemeinen des Evangeliums, 
wende o Herr der Herrlichkeit, den Bid der Gnade diefem Bereine zu! 
Mit dem Segen, welchen du auf die Berfammlungen legft, die in Deinem 
Namen geichehen, verleihe uns einen dankenden und betenden Geift, eine 
neue Freudigleit zum Bekenntniß unferes Glaubens, und einen neuen Trieb, 
die Genofien defielben in Worten und Werten als Brüder zu grüßen! Biete, 
du Retter in Gefahren, Herr des Rathes und der Stärke, dem Vereine, 
der nad) einem theuren evangelifchen Königsnamen genannt ift, al3 einem 
willigen und doch Schwachen Jünger die Hand deiner Aushülfe, und gieb 
deinem Knechte, der dor dir zu feinen Brüdern reden joll, zu reden was 
recht iſt! Amen. 


Phil. 4, 20. 
Grußet alle Heiligen in Chriſto Iefu; es grüßen euch die Brüder; die bei mir find. 


Andädtige, geliebte Mitgenoffien am Evangelium! Eine geringe 
Gabe wird dadurch groß, daß fie in großer Liebe gereicht wird; micht nur 
weil der von Gott vorgefehene Segen ihren ſachlichen Werth vergrößert, 
fie reiht auch durch ihren geiftigen Werth weit über fich ſelbſt hinaus, 
fo, daß der Apoftel bei Gelegenheit einer abgehaltenen Eoflecte (2 Cor. 9, 15) 
rufen darf: Gott aber fei Dant für feine unausjpredlide 
Gabe! Es iſt ein gleiches mit dem Sleinften von Liebe im Worte; 
mit dem Gruße. Man beachtet ihn oft faum als etwas. Wie weh aber 
ann es thun, daß er etwa abfichtlich verweigert wird, oder daß Kohanne | 
verbieten muß, Diejenigen zu grüßen, welde mit Berleugnung Chriſti in 
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die Gemeine kommen und doch in die Gemeine kommen. Alſo aus dem 
Grunde feines Weſens erklärt gilt der Gruß ſehr viel, und muß fo viel 
gelten, al3 er wirklih an Segen, an Gebet, an Unterpfand und Erbie 
tung der That, an Liebe bei ſich führt. 

Bekanntlich beitellt das brieflihe neue Teſtament faft in allen jeinen 
Theilen am jedesmaligen Schluſſe viele namentlihe oder aud nit 
namentlihe Grüße So, grüßen ſich, wie wir gelejen haben, die Chriften 
von Rom nad Philippi, von Philippi nah Rom. Man könnte dieje 
Grüße weglafjen, die für uns als Empfänger apoftolifder Ermahnungen 
von feiner Bedeutung mehr feien; und doch fühlt Jeder, das darf 
nicht geſchehen, denn fie gehören wirklich zu den Urkunden des Reiches 
Gottes. 

Das Große, das Neue war geſchehen, Juden und Samariter, Juden 
und Griechen, Griehen und Barbaren, Griehen und Römer, waren nun 
noch ganz anders als dur den bisherigen Weltverkehr, anders als durch 
Austaufh der Spraden und Sitten, nämlid in einem Erftlingägefühle 
neuer Sreatur vereinigt, wie ferne fie auch von einander wohnen mochten. 
Es gab ihrer, wo fie waren, nur kleine Haufen; aud viele waren ſich 
zu wenige, jeder mußte allen Menſchen dafjelbe wünſchen, was Paulus dem 
Agrippa (Apoſt. Geld. 26, 29). Das geiftlihe Zion Hatten fie folglich 
überall, und deshalb nicht noth, fich von irgend einem Orte hinweg zu 
begeben oder hinweg zu ſehnen; fie trennten fi) des Glaubens wegen 
nicht von ihrem Fleiſch, nicht von Haus und Land; nur wenn fie bon 
ben Yhrigen nunmehr wie Fremde angejehen und verſtoßen wurden, muß- 
ten fie deftomehr — eingedenk des Wortes Ehrifti, wer den Willen meines 
Vaters thut, derjelbige ift mein Bruder, Schweiter, Mutter — fih nad 
den geiftlihen Verwandten, nad) abweſenden Lehrern, nad) Trübfalsgenofjen, 
nad Belannten und Unbelannten jehnen. Der Gelinnung wegen Tann 
man mitten unter den Seinigen wie in Mejeh wie unter den Hütten 
Kedars (Pi. 120) wohnen; wieder der Gefinnung wegen ift man den 
Entfernten, den Fremden nahe, und füllt die Entfernung wo möglid mit 
Grüßen aus. Das bedeuten die Grüße der Heiligen, die Paulus beflellt. 
Denn die Heiligen find eben die Chriften, Brüder in dem Herrn, dadurch 
heilig, daß fie von der gemeinmachenden Gemeinſchaft der gottentfrembeten 
Welt ausgefondert, dem heiligen Gotte im Gehorfam des Glaubens leben, 
und dadurch Brüder, daß fie, die doch allen Menſchen in allgemeiner Liebe 
den Antheil am Evangelium entgegentragen, fich untereinander als Glieder 
des Leibes Chriſti erkennen. Diefe Art von Grüßen währte, nahm zu in 
Trübſalen, bis fich die weiten Zwmischenräume mehr und mehr mit Ehriften- 
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thum ausfüllten, bis das Evangelium den Beifall des Reiche, kraft feiner 
an verfolgten Ehriften bewährten Gottesgewalt errang. Das weltlich 
gewordene Chriſtenthum, träg in bergleihen Grüßen, wurde fleißig im 
Zanten und Berbannen. Innigere und freifinnigere Chriften und Ehri- 
ftengemeinen, ſolche zumal, die fi nach dem Urbild der Apoftel zu richten 
und neu zu geflalten bemüht waren, traf jebt oft die Verfolgung; fie 
waren die Berlaffenen, die Vertriebenen, die Belagerten, Bereinfamten. 
Da mußte jederzeit das Grüßen wieder auflommen; unangefehn, daß bie 
auf noch unberührten Gebieten de3 Heidenthums vorfchreitende Miſſion 
chriſtliche Kolonien pflanzte, denen es zu Leben, Troft und Unterhalt 
gehörte, fi mit der Mutter zu grüßen. Gegen bie Reformation der 
Kirche dur das Evangeliun erhob fi die Macht der Eontrareformation. 
Hin und wieder wurden die Epangelifchen felbft unter einander jo zwiftig, 
daß, mo jo eben nod ihre Ausbreitung Forigang gehabt, dem gegen fie 
fiftig und gewaltjam geführten Bertilgungsfriege Blößen genug fi dar- 
boten. Daher nun wieder auf weiten füdlichen, weſtlichen, öſtlichen Volls— 
räumen nur noch Inſeln und Dafen unferd Belenntniffes, vereinjamte, 
verkommene Gemeinlein, die faum ihr Dafein zu friften vermögen, bafern 
feine von ferne ſtrömende Liebe fie erfriſcht. Endlih ein neuer Zug bes 
Verkehrs und der Wanderung hat unzählige Söhne in Gegenden geführt, 
die für ihres inneren Lebens Unterhalt no unwirthbar find. Was ihnen 
beim Wegzug die wenigfte Sorge madte, wird dennody Sorge, wenn fie 
Väter werden und fi in der Fremde Hütten bauen. Und da bat denn 
eine Handreihung im evangelifhen Deutichland angefangen durch Gottes 
Önade, um deren Fortgang und Segen mir hier ihn anrufen und Mit- 
Hriften beſchwoͤren. Eine und die andere heilfame Erinnerung wird jeden 
dabei ergreifen, jo wir 

die Stiftung, die in Rede fleht, als einen Gruß evan- 

gelifder Bruderliebe ung vorftellen, der durch Die Welt 

gehet. 

Laßt uns dieſes Grußes Liebe einmal als eine gläubige aber auch 
bekenntnißfrohe, dann als eine werkthätige, aber auch betende näher be— 
trachten. Nur bei ſolcher Beſchaffenheit bringt ſie theils dorthin, theils 
in die Heimath zurück den Segen, auf welchen alles ankommt. 


1. 


Was haben wir denn überhaupt begonnen und gewollt, liebe Brüder? 
Es iſt dieß, daß wir mittelloſen und mit den Bedingungen ihres äußern 
Hortbeftandes ringenden evangeliihen Gemeinen aufbelfen. Sie verlangen 
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nad) einem Gottesdienft, nad einem Seeljorger, einem Lehramt, einer 
Schule; theilweife bejaßen fie diefe Güter und entbehren fie nur dur Un- 
gunft der Zeiten und Menfchen, theilmeije hoffen fie erft dazu zu gelangen, 
weil die Borfehung fie in einen Raum verfeßt hat, wo es dergleichen in 
evangelifcher Art noch nie gegeben. Bon Nachbarn und Umgebungen ha⸗ 
ben fie nichts weniger al Yörderung zu erwarten, zumeilen nur entge⸗ 
gengefebtes. Es ift aber nun einmal fo, beftändige, gemeinfame Aus⸗ 
übung des Glaubens und Belenntniffes Toftet irdiſche Mittel, wie fehr man 
auf auf Glanz und Pracht verzichten will. Da hat nun allerdings ber 
Evangeliſche Guſtav⸗Adolph-Verein fhon viele Herzen froh und dankbar 
gemadt. Wie Tann doch bei diefen Verwendungen mit kleinen jedoch 
angefammelten Mitteln fo ſichtlich und handgreiflih und in einem fo wich⸗ 
tigen Falle Nuten geftiftet werden! Deſto tiefer gehen und allezeit die noch 
unbefriedigten und doch begründeten Bitten zu Herzen, die in rührender 
und dringender Art und von allen Seiten zugehen. Jedoch fragen wir 
billig, welches die legten Gründe und Ziele unfrer Vereinsthätigkeit feien? 
Es ift freilih eine Art des mannigfaltigen Wohlthuns, dem wir und 
widmen. Allein käme es darauf nur an, fo würde doch ſchon in engern 
vaterländiihen Kreifen ein fehr mannigfaltiges dur zum Theil noch 
Schreiendere Bebürfniffe in Anfprudh genommen werden. Oder man denkt, 
der Proteftant hat doch auch als ſolcher ein Ehr- und Selbfigefühl, und 
wir müſſen uns derer überall annehmen, die in Gefahr find ſich endlich 
gar ihres Belenntniffes zu ſchämen. An der That Hat, was wir gethan, 
an mander Stelle ſchon infoweit geholfen, als den Gemeinlein ihr Con⸗ 
feifionsbewußtfein wuchs und ihre Feinde oder lauen Freunde befennen muß- 
ten, ſehet da, diefe Proteftanten haben doch aud einen großen Zufammen- 
hang untereinander. Freilich taucht auch die Meinung auf, beſſer wäre es 
doch, jedes Land Hätte nur Einen Glauben, jollten nicht lieber die gar zu 
großen Minderzahlen ſich in die Religion der Mehrzahl ſchicken, da man 
doch in jeder felig werden kann. So Gefinnte würden freilich die Befchlüffe 
und Wege der Vorſehung meiftern, oder wenn dieß nicht, Doch den evan⸗ 
gelifden Berein der Guſtav⸗Adolph⸗Stiftung kaum zu würdigen verfteben. 
Auch die nicht, welche ihm gern hochmüthige Bekehrungs- und Eroberungs- 
pläne anfinnen mödten, denn fo evangeliſch es ift, daß wir das Licht des 
Zeugniffes nicht unter den Scheffel ſetzen, fo unevangeliſch, Beitrebungen 
zu verfolgen, welche auf Reiz oder Zwang rechnen müſſen, jollen fie Yort- 
gang haben. Laßt uns die Waffen nicht fälfehen noch wechſeln. Nein, wir 
zielen auf weſentlichere Dinge; auf den Werth, den der evangelifche Glaube 
an fich felber bat, auf die großen Güter gemeinfamer Ausübung und 
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Meberlieferung deilelben. Wir haben ein Mitgefühl mit denen, die darır 
gehemmt und verkürzt find. Wir verfeben uns in die Sorge und Bengig: 
feit der Hauspäter, welche noch ihr beftes innerfled Leben an Erinnerungen 
aus Quellen evangelifher Schule und Kirche weiden und außer Stand 
find, dieſes abnehmende Kapital auf Kind und Kindeskind zu vererben. 
Wir wiffen, was e3 fagen will, geiftlide Nahrung aus dem Schage der 
Offenbarung jelbit Ichöpfen dürfen, einen heimifhen Altar haben, an dem 
die Feier der Bruderliebe begangen werden kann, und den ausmandernden 
Söhnen die Ausrüftung des Herzens, die in Erkenntniß des Heiles be⸗ 
feet, auf den Weg und in die Fremde mitgeben lönnen. Dieſes Mitleid 
und dieje Mitfreude iſt es, mas uns bewegt und beſtimmt. Folgt abeı 
daraus nicht, daß unter uns, die Wahrheit oder die Wahrhaftigkeit umires 
Handelns vorausgefeht, eine lebendige Einficht in den Borzug, in den un- 
verdienten Vorzug, den wir als Inhaber eines edangeliichen Kirchenweſen⸗ 
genießen, und um der Liebe willen zum Evangelium Freude am Belennt- 
niß des Glaubens noch übrig oder wieder vorhanden fein muß. Oder 
folgt nicht, daß wir, indem wir in der gedachten Weiſe diefen Gruß der 
Liebe hingehen laffen zu den Brüdern, Segen der Aufmunterung und 
Mahnung von ihnen zu uns zurüdfommt, zu erhalten und zu pflegen was 
wir haben. Unmöglich ift es doc, daffelbe, was wir Hier verachten, dort 
zu Ehren zu bringen. Belennen wir dort in kirchlicher Mitfreube, warum 
nit hier? Wir fühlen, es ift ja eine gläubige und darum auf be 
fenntnißfreudige Liebe, durch welche wir die Brüder alſo begrüßen. 
Mer möchte ſich einer jo großen Berlehrtheit fchuldig machen, in werke 
Ausdehnung am Zeugniß für die Religion des Heild heil zu nehmen, 
daheim aber, jo oft die Zreue dafür in Anſpruch genommen wird, Hm, 
Hand und Fuß zurüdzuhalten ? 

Wir haben jedoch, Geliebte, noch etwas andres zu beventen. Es it 
der Glaube an die Einheit und Herrlichkeit Der ganzen 
Evangeliſchen Kirche, den wir mitbelennen und beifen wir uns mit: 
freuen, indem wir biejes Vereines pflegen. Der fragt nicht, wenn eine 
Gemeine zu unterftügen if, ob lutheriſch, ob reformirt, ob_unirt, wohl 
aber ob evangeliih. Es folgt daraus unerläßlidh, daß jeder Name ſich zu 
ben andern mit befennet und daß für uns Alle dasjenige des Belenni- 
niffes Hauptfache ift, wozu dieje ſämmtliche Namen, wenn fie auch fonder- 
liche find, fih mit Mund und Herz befennen, woran fie aud zu dieſer 
Zeit halten wollen, nämlid daß wir Jeſum Chriſtum, den gekreuzigten 
und auferftandenen, verfündigen und predigen laffen nach der Schrift, al 
ben Mittler den einigen des neuen Teſtamentes, den Herrn über Alles, 
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den Eingebornen vom Vater, der ohne allen Wandel fi für uns dahin- 
gegeben hat. Der ift unfer hoher Briefter, wir haben feinen andern Zus 
gang zu Gott; der macht uns priefterlich und geiftlih dur) den Glauben 
an jein Blut; an feinen Bundesfiegeln, den Sucramenten, halten wir 
nad) jeinem Wort; der ift uns unzertrennt, möchten wir immer Tephijch, 
pauliſch oder apolliich heißen. Denn, die wir unirt und nur evangeliſch 
und nennen, haben ein mächtiges Ja und ein mächtiges Nein des Belennt- 
nifjeg mit den andern gemein, und weil wir an dem und zur kirchlichen 
Gemeinschaft genügen laffen zu diefer Zeit, und daran, als dem Ferne 
und Sterne der heiligen Schrift, alle andere Lehre und Erweiſung des 
Geiltes prüfen, wiflen wir uns nicht befenntnißlos, ſondern recht befennt- 
nißreich. Sie find ſchön und herrlich, die fonderlihen Bekenntnißſchriften, 
find ung nächſt der heiligen Schrift das liebſte und werthvollſte aller 
Schriftüberlieferung, lieber als die Schrift felbft find fie ung nicht, lie⸗ 
ber nicht und werthvoller als unjere Freiheit, fie am Worte Gottes zu 
erproben und fie uns wieder Iebendig zu machen und eigen in all dem 
Wahrheitäbeflande, der zum Weſen und Kitt Heiljamer Lehre gehört; wie 
biel Spreu und Schladen davon abgehen mag, es bleibt und immer das 
töftlihe Zeugniß des feligmaddenden und Kirche bildenden Glaubens übrig. 
Nennet ung doch nicht befenntnißlos, liebe Brüder, Ahr wiſſet wohl felbft, 
Daß wir e3 nit find. Wo nit, wir haben ung erboten und erbieten 
uns zu jeder Stunde, e& zu jagen und zu ſchreiben und zu verfafſſen mas 
wir glauben. Des lebendigen Belennens giebt e8 viele Weiſen, die alle 
dem Herrn wohlgefallen, haben fie feines Namens Heil und Herrlichkeit 
zum Grunde und Biel. Biel gejchriebenes oder wenig, wir bieten beides 
Dar; wenig if mie die Sache liegt zu diefer Zeit mehr als viel. Machet, 
wenn ihr es vermöget, euer Buch oder eure Bücher bis auf den lebten 
Buchſtaben in den Schülern und Confirmanden für's Wiffen und Verſtehen 
lebendig, und dann wollen wir's meiter befehen, ob fie nicht mit uns be= 
fennen werden und wir mit ihnen. 


2. 


Doch wir haben die grüßende evangeliihe Bruderliebe noch von einer 
andern Seite zu betrachten, nämlih als eine werkthätige und doch 
betende, fürbittende. 

Mit welchen Ehren, mit welcher Wahrheit und Treue grüßt man 
wohl Brüder und Verwandte, denen man, wenns noth ift und möglich) 
wird, nicht auch die Hand der Unterflüßung und Aufhülfe zu reichen ent- 
ſchloſſen wäre. Machen wir den vereinjamten Gemeinen und uns in ihnen 
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Muth zum Belenntnik des Glaubens, nun fo folgt, daß wir, ſoviel an 
uns ift, ihnen zu ſchwere Anfechtungen der Belenntnißtreue erfparen mol: 
len. Ben wir mit grüßender Theilnahme weit über die Grenzen bes 
Baterlandes hinaus fuchen und verfolgen, nım dem werden wir auch mit 
der hat beiftehen, wo unfer Beifland ihn zu erreidden vermag. 

Die evangeliſche Bruderliebe ift an fich jelbft glaubens- und belennt- 
nißfroh; jegt aber muß fie noch einmal, da fie fi) durch unfre werfthätige 
Bereinigung erweifen will, ung als eine gläubige, nämlich als eine betende 
zur Aufgabe werden. In demielben Maaße nämlich, als die Noth der 
Mithriften groß und dringend erjcheint, fo daß wir, wenn irgend geholfen 
werden Toll, vieler vereinigten Liebesdienfte und Kräfte bebürfen, in dem⸗ 
ſelben Maaße erfahren wir die Schrante unſers Vermögens und Rathes. 
Es iſt unmöglich, nicht dennoch über diefe Schranken hinauszuftreben. Es 
bleibt jo viel zu wünſchen übrig — bei welchem großen driftlichen Ber: 
eine nicht? Doc was fage ih zu wünſchen? Es bleibt vielmehr übrig, 
unfer geringes Bermögen aus dem Allvermögen Gottes durch Bitte und 
Flehen zu mehren. Dieſes Rüdhalte-Sapital hat der Herr in allen den 
Angelegenbeiten in die Hand eines Vereins gelegt, der nicht eignen Ruhm, 
jondern Gottes Ehre und des Nädhften Erbauung ſucht. Denn die Für- 
bitte, die ung Chriften ebenfo zur Ratur wird wie zur Pflicht, was iſt fie 
anders al3 ein Glaube der Liebe und cine Xiebe des Glaubens, was an- 
ders al3 eine Liebe, welche ihres Mangels an Kraft und Rath fidh bewußt, 
ihre Zuflucht bei Gott nimmt, oder eine Glaube, der in die Uebung feines 
Gebetes die Gedanken und Reden der Yürforge für Mitftreiter mit auf- 
nimmt. So ziemt es fi aud nicht, hier zu handeln und zu verhandeln, 
ohne den Herrn inbrünftig anzurufen darüber, ſei Du der Vermehrer dieſer 
Freunde in der Noth und diefer Mittel, fei du der Rather der Gemeinen, 
daß fie die empfangene Hülfe recht gebraudden und zum Segen ausbeuten. 
Die Sache gilt dir groß genug, o Herr, daß du darein feheft! 

Nun it aber folh Bitten und Anbalten jedesmal ein Gebot und Se 
lübde, das wir felber uns auflegen. Am Bittgebete iſt nur fo viel Wahr: 
heit und Würde als Wille und Freudigkeit mitzumirten dazu, dab das 
Erbetene gefchehe, ala fröhliches Werkzeug Gottes und als williger Diener 
in Chriſto. So mird die Gabe auch reihlid. Jene großen Summen, 
welche jeit Anfang dieſes Jahrhunderts die Kriftliche Bereinsthätigkeit in 
alter und neuer Welt aufgebracht und ausgegeben, wurden, wie befannt iſt, 
weit mehr aus Gaben von Pfennigen, Groſchen und Schillingen, ala aus 
Gaben von Pfunden und Thalern gefammelt. Ueberall muß uns das 
Scerflein der Wittwe nicht allein nach feinem Glaubenswerthe, ſondern 
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auch nad) feinem Segenswerthe in Erinnerung bleiben; und wie unver—⸗ 
hältnipmäßig lohnt ſich Hier eine treue geringe Gabe, wenn der Gruß der 
innigften Dankſagung jammt dem Zeugniß von gebeilerten und gehobenen 
Zufländen von neu fi fühlenden Gemeinen zu uns zurüdtehren! Sa, 
durch die Gnade des Herrn können wir von dergleichen Frucht und Erfolg 
viel aufweifen, und fo darf denn aud Heute und von diefer Stätte aus 
fi die Mahnung wiederholen: Werdet nicht mübe; der Wahljprud des 
Bereines darf ſich mit Zuverfiht ausſprechen gegen die Evangeliſchen in 
der Mark: als wir denn nun Zeit haben, lafjet ung Gutes thun an jeber- 
mann, allermeift an des Glaubens Genofjen. Amen. 
Laßt uns beten: 

Abermal erheben wir Herzen und Hände zu bir, o Herr, dem alleini- 
nigen Hort der weithin mohnenden Brüder, welche dich nad) deinem Evan⸗ 
gelium befennen und anrufen! Dir fei dafür Preis und Dank, daß du 
die evangelifhe Mit⸗Freude diefen Weg der Barmberzigfeit und Treue 
baft finden und gehen laſſen, ſeit das Andenten an einen Märtyrer der 
dem evangeliihen Deutichland zu rechter Zeit gebrachten Hülfe fih unter 
un verjüngte. Wir demüthigen uns all unfres Sleinglaubeng wegen vor 
Dir, und doch Haben wir Zuverfiht, dich anzuflehen um dein Nahe- und 
Dabei-Sein. Wende von uns allen böfen Schein, made aud unſre Wi- 
derſacher mit uns zufrieden! Der du in deines Kampfes Tagen die hohe 
Freude ausgeſprochen haft, die in den Worten liegt, den Armen wird das 
Evangelium gepredigt, und das tiefite Weh um hirtenlofe Schaaren, fiehe 
nun in deiner Herrlichkeit vermagft du, dem alle Herzen und Sinne, Augen, 
Füße und Hände zu Gebote fiehen — und Silber und Gold ift bein 
(Haggai 2, 9) — nun vermagit du Hütten des Zeugnifjes ihnen allen 
zu bauen, ihnen Hirten zu geben nad) deinem Wohlgefallen, ihnen den 
Tiſch deines Gaſtmahls zu deden gegenüber ihren Feinden und ihnen voll 
einzufchenten. Thue es denn, und was du am einer Stelle und an einer 
Gemeine thuft, laß e8 durch den Geift der Brubderliebe, mit welchem fi 
im Glauben die Heiligen grüßen, an allen Orten und Allen zum Segen 
gereihen. Amen. 


XCIX. 


Iqch aber und mein Hans wollen Dem Herrn dienen 
Gehalten zu Berlin am 1. Sonntage nah Epiphanias 1852. 


Bud Joſua 24, 14—16. 

&o fürdtet nun den Herrn und dienet ihm treufich nnd rechtſchaffen, und 
faffet fahren die Götter, denen enre Väter gedienet haben jenjeits des Wafſers nnd 
in Aegypten, und bienet dem Herrn! Gefällt es euch aber nicht, daß ihr bem Herrn 
diemet, fo erwählet euch heute, welchem ihr dienen wollt, dem Gott, dem eure Väter 
gedient haben jemfeit des Waſſers oder ben Göttern der Amoriter, in welcher Rande 
ihr wohnet; ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen. Da antwortete 
das Boll und ſprach: das jei ferne von uns, daß wir ben Herrn verlaffen und 
andern Göttern dienen! 


Das entihiedene Schlußwort des großen ifraelitiichen Heerführers 
iſt e8 befonders, A. yr., was hier unfere Theilnahme in Anſpruch nimmt: 
„Sb aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen.“ Der 
Gedanke eines ausſchließlichen, das ganze Leben hinnehmenden Dienftes 
giebt die Einheit zwiſchen zwei bibliſchen Abjchnitten her, welche die Kirche 
für Heute zur Erbauung der Gemeine bezeichnet hat. Durch denfelben 
Gedanten werden Evangelium und Epiftel Diefes Sonntags mit den vor⸗ 
gelefenen Worten Joſuas in Verbindung zu bringen fein. Bliden wir 
zuerft in das Evangelium. Der zwölfjährige Jefus antwortet der in Angft 
ihn ſuchenden Mutter: Was ift es, daß ihr mid gefudht habt! 
wiffet ihr nicht, daß ih fein muß in dem, was meines Ba- 
ters iſt? Als wollte er fagen, wo ſoll ich denn zu fuchen fein, wenn 
nicht im Tempel? oder wo foll id denn zu irgend einer Zeit anzutreffen 
fein, wenn nicht als Kind in des Vaters Haufe oder wenn nicht in dem 
Dienfte meines und eured Gottes? Die Epiftel nun, nachdem fie alle 
Früchte des vollendeten Gottesdienftes Jeſu Chriſti eingefammelt bat, hält 
fie uns Ddiefelben in feinem Namen vor, mahnet und befhwöret uns, fo 
große Erbarmungen mit einem ganzen, leiblichen, perjänlichen Opfer: 
dienfte zu erwiedern; daher unfer Zehen nicht nach der Form unpriefter- 
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licher Welt einzurichten, einzig zu fragen, was des Herrn Wille ſei und 
was nicht F Dagegen uns ein jeder in Seines Leibes ungetrenntem Leben 
als ein beſcheidnes Mitglied nah mäßiglicher Selbſtſchätzung anzufehen. 

Soll es nun dazu wirklih kommen, m. Fr., jo gebührt uns beſon⸗ 
der3 zu gewiſſen Zeiten nicht nur ein voller Wille, dem Herrn zu dienen, 
fondern au, daß wir diefen Willen bewußtermaßen ausſprechen und er- 
flären, in der Entſchiedenheit, wie der zweite hohe Yührer Iſraels an ſei⸗ 
nem Ort e3 gethan bat. 

Wer follte ſich nicht erinnern, daß es diefelben Worte waren, mit 
welchen unfer König in ernflen ſchweren Zeiten und wiederholt vor Sein 
Bolt getreten ift, und wer follte e8 nicht begreifen, daß chriftliche Könige 
hohe Urſache haben können, eben diefe Worte ſich anzueignen ? 

Dann aber, Geliebte i. d. Herrn, handelt es ſich eben darum, ob 
unfer Volt eben jo wie dort das Boll darauf antworten wird ? dann 
eben ift auf freie Zuflimmung zu warten; darin fragt es fi, ob diele 
gar nicht fiattfindet, ob aus bloßer Augendienerei oder ob aus Herzens⸗ 
grund? weiter, ob auch die Hausväter in ihrem Sreife fo, wie des Lan- 
des Vater, abftimmen wollen, können, dürfen? und endlich welchen gro- 
Ben reihen Sinn es habe, wenn e3 geſchieht? 

Laßt ung nad dem Vermögen, meldhes Gott und darreicht, in den 
Sinn des entfehloffenen Wortes tiefer eindringen. So werden mir, indem 
es im Lichte des neuen Teſtaments uns verſtändlich wird, gefegnete Wir- 
tungen davon empfangen. Wir betrachten den Spruch Joſuas nad dem 
Verhältniß des Heerführers theils zum Herrn felbft, theils zum Bol, 
weiter zu feinem Haufe und in der von ihm übernommenen Pflicht, alſo 
1) al8 Worte der Glaubenszuverſicht, 2) als Worte duldender 
und freilafjender Weisheit, 3) ala Worte geheiligter Yami- 
Lienliebe, 4) endlih als Worte eines noch nie genug bezahlten 
Gelübdes. 

Joſua, da er wußte, es ging ihm, wie aller Welt, daß er nahe 
Daran war, zu feinen Vätern zu kommen, verſammelte er die Fürſten und 
Stämme feines Volt3 und hielt ihnen ihre ganze Vergangenheit von Abra⸗ 
ham ber vor, eröffnete ihnen auch einen Blid in die Zukunft, daß fie 
defto treuer im Dienfte und Gejebe ihres Gottes verharren möchten. Man 
merft es jeiner Rede an, ihm wird ſchon für die nächfte Zeit bange um 
fein Bolt. Behütet, ſpricht er, eure Seelen, daß ihr den Herrn lieb be- 
haltet ; denn der Sieg war vor ihnen bergegangen und es Hatte nicht 
Ein Wort bisher an dem Guten gefehlt, welches ihnen der Herr verhei⸗ 
Ben. Nun aber, wenn fie, wie es oft gejchehen, als Sieger und Ero- 
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berer von den Befiegten Sitte, Religion und Gefeg annähmen, würde 
aud kein Wort an dem Böjen fehlen, das der Herr ihnen geredet. Um 
fie nun deſto mehr zum Bewußtjein von ihrer Lage zu bringen und ih 
nen einen recht vollen Reiz der Berfudung zum Guten anzuthun, ver- 
fegt er fie in die Wahl und treibt fie in eine Entſcheidung Hinein, er 
ſpricht: „Wählet nun, weldem Gott ihr dienen wollt.“ Seine 
Wahl aber ift längft getroffen, oder vielmehr für ihn giebt es keine; denn 
fo ſchließt er: „Ih und mein Haus wollen dem Herrn dienen.“ 


1. 

Das find ja wohl fürs erfie Worte der Glaubenszuverſicht 
und entſchloſſenen Belenntnißtreue Wan darf darauf nidt 
fagen, es verftehe ſich dergleichen von felbft, denn unter allen Willen und 
Entſchließungen, die ein Menſch haben und ausiprehen kann, verfteht ſich 
Richts weniger von ſelbſt als der Wille und Entſchluß, dem Herrn zu 
dienen. Eher könnte man fragen, ob auch in einem gegebenen Augenblide 
wirklich Thon Alles vorhanden ei, was dazu gehören wird, ein jo große: 
Gelübde zu erfüllen. Im Bolte Jirael kam es noch lange Jahrhunderte 
darauf an, ob dem Herrn dienen? ob den Göttern? Es verfland jih 
nicht jo von felbft zu Gideons, zu Samuels, zu Davids Zeiten, es ftand 
bei jeder neuen Thronbefteigung don Neuem in Trage, e8 handelte ſich 
wohl ernftlih davon im Reihe der zehn Stämme zwilchen dem Prophe— 
ten Elias und den phönizifhen Prieftern, den Günftlingen der Zabel; ja 
diefe Frage Hard no ein Mal oben an, als fi) der Name des Herrn, 
der Name Chriſti, im römijchen Reiche, oder als er fi unter den Fran— 
fen und den andern Deutfhen ausbreiten ſollte. Iſt es nicht heute noch 
ein großer Entihluß, wenn ein Häuptling der Sübfeeinfeln, wenn ein 
indiſcher Stammfürft irgendwo vor den Seinigen und den Miffionarer 
die ganze Bedeutung der Worte Jofuas auf fih nimmt. Defto eher könn: 
ten fie do fcheinen mitten unter den Völkern taufendjährig beftehende 
chriſtlicher Bildung jede Bedeutung verloren zu haben, denn Da würd: 
man vielmehr darüber Entiheidung fordern oder faflen, beſonders ſen 
den lebten drei Jahrhunderten, ob dem Herrn nad dem Evangeliur: 
oder nah Satzungen der Kirche, ob ihm nad feinem Wort oder na! 
eignen Meinungen zu dienen ſei? Gleichwie es ehedem zwiſchen Jude 
und Ephraim fraglih war, ob dem Herrn ohne Bild oder im Bilde 
dienen ? Vielleicht wäre der Sinn aud) diefer, daß es fih um die Er: 
füllung oder Nichterfüllung eines heiligen Gebotes, um Treue oder Ur 
treue innerhalb Heiliger Angelegenheiten handele, weil fih der Kerr 
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dienft nicht nur von ſchweren Pflichten nicht trennen läßt, fondern zumei- 
(en auch vorzugsmeife und vor Allem in einem ſchweren Schritt befteht. 
Wohlan, dies Alles ift möglih! Wir leugnen nur, daß die Worte des 
großen Heerführers in ihrem erflen natürlichften Sinne ihre Bebeutung 
für uns verloren hätten. 

Wer ift denn — der Herr? Herr if Gott in heiliger Schrift 
niemal3 genannt, wo das nur ausgedrüdt werben fol, daß die Welt 
einen Werlmeifter, daß der Menſch einen Schöpfer, daß der Menſch ein 
Gewiſſen und eine Vernunft habe, die vom Schöpfer und Richter irgend 
Etwas wifien! Der Herr, wie ihn die heilige Schrift meint, ift zwar 
fein Anderer, al3 der Himmel und Erde gemacht hat und was darinnen 
ift; kein Anderer als derjelbe, dem fie unwiſſend in dunklen Ahnungen 
dienen, den fie in taufend verfchiedenartigen Namen und unwahren Bil: 
dern bald gleichgültig, bald leidenſchaftlich, bald Iuftig, bald ſchmerzlich, 
bald verfländig und mit unendlider Teibliher Hingebung, bald mit blut⸗ 
triefender Grauſamkeit verehren, im Grunde aber verunehren, bis die 
Vernunft wieder darein fieht und das ganze Gebäude folder Religion 
einreißt. Der Herr ift unfer Gott genannt, fofern er ſich dazu geoffen- 
bart hat, daß in feinem Lichte und durch feines Geiſtes Haud die Göt- 
teranbetungen zu Nichte werden. Wird diefer Gott Herr genannt, da 
ift nicht gemeint, daß er fi in dem Glanze der Sterne, dem Schmelze 
der Blumen, dem Schönen und Erhabenen, weldes die Natur bergiebt, 
allein oifenbare oder in den Grundzügen des menſchlichen Angeſichts oder 
in den Grundtrieben des menſchlichen Weſens! Nein! Sondern es ift, 
wenn die Bibel den Herrn nennt, der Gott gemeint, der vergeffen war 
und doch felbft ſich unvergeßlich macht bei gläubigen und ſuchenden See- 
fen, der fie erleuchtet, der den Erleuchteten Gedanten feiner Wahrheit und 
Worte feiner Verheißung eingiebt, damit fie davon zu ihren Gemeinen 
bringen; der durch Geſetz und Verheißung das Heil der Welt anbahnt. 
Der Herr wird der Gott genannt, der in feiner Uebernatürlichleit und 
Herrlichteit allen Götterdienft verbannt, aber der dennod mit den Men- 
fchen einen Bund, ein perfönliches Verhältniß eingehen will! Der Gott 
wird Herr genannt, dem es nicht genug ift, daß alle Geſchöpfe ihn wil- 
lenlos verehren müſſen; der Gott wird Herr genannt, der das Licht der 
Dffenbarung gegeben hat zu dem Zwede, daß er könne wiſſend und willig 
von untereinander verbundenen Brüdern wie von feinen Kindern erkannt 
und verehrt werben, der ob er wohl ſchon durch fein Sein und Weſen 
jedes Bild verwirft, demungeachtet fein befonderes Gegenbild und Abbild 


in dem Angefiht des Menichenfohnes Schauen läßt; und fi alſo ſchauen 
Ninfh Predigten. 51 
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läßt in diefem Bilde, daß aus der Offenbarung in dem Gekreuzigten und 
Auferftandenen eine Gottestraft ausgehet, die den Menſchen, der es fieht 
und glaubt, in feinem Gemüthe alſo ergreift und geflaltet, daß das ver- 
löſchte, verbleichte, verfümmerte Bild, das Gott der Schöpfer darin an- 
gelegt, wiedergefchaffen wird und nun zur Chre Gottes, Gottes Namen 
und Licht wiederfirahlt! Der Gott wird Herr genannt, der eben zu dem 
Ende mit unerbittliher Heiligkeit fraft, die Sünder züdhtigt, leiblich und 
geiftlih, dem Dienfchen aber dennody mit unausſprechlicher Milde und Güte, 
jedem Geftraften, der unter dem Geſet geweſen ift, die freie Rüdtehr in das 
Baterhaus felbft anbahnt, der in feinem Sohne dazu von feinem Geifte 
giebt, der fein verbietendes Nein gegen alle Götterluft und fein verheikenn 
Sa gegen alle Zweifel aufrecht zu halten weiß; und das ift derſelbe Herr, 
der durch das Evangelium die Schule feines Wortes und die Siegel feines 
Reiches zu allen Geſchlechtern der Erde bringen und alle gläubigen Völker 
in Völker feines Eigenthums und Zeftamentes verwandeln läßt. Der if 
e3 auch, der fi in unferm Boll einen Namen gemadt. Und das mill 
noch heute etwas jagen, daß man ihn erfenne, um ſich ihm allein öffent- 
lich zuzujagen. Jedes irdiſche Volk und jedes Menſchenweſen iſt noch 
zugleich ein natürliches und weltliches. Der Iſrael nach dem Fleiſch ent⸗ 
ziehet ſich immer wieder dem heiligen Geiſt und heiligen Namen, und 
nimmt immer wieder Aergerniß an dem Gekreuzigten, daß er der Hert 
der Herrlichkeit ſein ſoll, Aergerniß an dem Herrn der Herrlichkeit, daß 
er durch ſein Kreuz die ganze Welt ihrer Sünde zeiht, Aergerniß an dem 
Gnadenglauben, von dem die Gerechtigkeit leben muß. Und find nun 
unter den Chriften felbft wieder Zeiten aufgegangen, da man weit und 
breit und auf jo lange Jahrhunderte den Zugang zum Reihe dieſes Herrn 
verbauete, fein Wefen verfinnlichte und äußerliche Gebräude oder über: 
ſchwängliches Mönchthum erfand, um die Buße des Herzens auf da3 
Fleiſch abzulenken, fo treten nicht minder wieder Zeiten ein, wo zwar vor 
dem Berftande und der gejättigten Bildung der Aberglaube ſich ſcheu zu- 
rüdhält, aber dennoch der mweltgefinnte Menſch viel lieber jedem andern 
Gotte und Abgotte fröhnt, als dem treuen Herin Wort und Glauben 
halten will. Ja, da ift e8 denn etwas, wenn Einer, ber dergleichen fommen 
fieht oder ſchon vorfindet, fich prüft, fih im Willen vom Herrn und 
feinem unbeweglichen Reihe zuſammenfaßt und nun nidt mehr bloß 
ſtillſchweigend und in falfher Scham vor der Anklage des zu lauten 
„Herr, Herr, Sagen” feinem Gotte dient, fondern aus Glaubenszuverſicht 
und Treue heraus, follte er fi) auch bis Hieher geicheuet haben, dem 
öffentlichen Abfall mit fo entichiebenem Zu- und Befall entgegentritt. 
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Wohl dem, der das will, jo wie er es vermag, was dazu gehört, um ſich 
und fein Haus mit offnem Belenntniß dem Herrn anheim zu geben! 
wohl dem, der im Stande ift, die Irrungen des natürlihen Menjchen zu 
verftehen und in Senntniß don den Wegen der Zeitbilduug nur deito 
klarer und gewifler zu erkennen, was noth ift, und zu befennen: mir lebt 
er noch, der Herr, mir find Sinnesänderung und Heiligung, Geburt aus 
den Geift und ewiges Leben noch Wahrheiten, mir follen fie es bleiben. 
Die Worte Haben dann noch heute in ihrem erfien und natürlichen Sinne 
und in dem Lichte des Neuen Zeftamentes aufgefaßt defto vollere Bedeu⸗ 
tung, wenn fie von Perjonen ausgeſprochen werden, deren Bedeutung 
ſelbſt der Stadt gleit, die auf einem Berge liegt. 
2. 

Das können wir jedoch nicht in Abrede ftellen, Andächtige, daß dieſe 
Worte auch auf Andere, auf die Volksgenoſſen hindeuten und da gelten 
fie unzweifelhaft zwar ald Worte anregender, aber doch duldender 
und freilafjender Weisheit. Für fih und für fein Haus will 
er eimftehen, nicht für die andern Stammfürften oder Yamilien. Er läßt 
die Möglichteit allerdings übrig, daß fein borausgegangenes Warnen und 
Beſchwören nichts gefruchtet Habe, noch etwas fruchten werde. So giebt 
diefer Volksführer noch mehr zu erfennen, Ihm fei es Herzensſache, ihm 
freie® und jeliges Müflen, im Dienfte des Herrn zu bleiben jein 
Leben lang. Sp giebt er nit minder zu verftehen, in einem Xeußern, 
dem fein Inneres entfprede und deſſen Kehrſeite Nichts als das unbe- 
Schnittne Herz der Heiden bleiben werde, beftehe das Heil des Volkes nicht. 
Noch mehr. Er weiß, dem Herrn dienen, das geht viel früher und viel 
ipäter, als es den Staatöbürger, als e3 den Unterthan angeht, den Men⸗ 
ſchen an. Der Menſch, der eigentliche Tempel der Verehrung ift für das 
erobernde Siegerfchwert nicht zugänglid. Es ſoll auf menſchliche Reize 
und gefangennehmende Weltkräfte nit anlommen, wenn fein Bolt beim 
Gejege des Herrn erhalten wird. Wie es aber au komme, nur das fol 
man ihm nicht anfinnen, daß er fi in diefem Stüd der Zeitmeinung 
und Mehrſtimmigkeit des Friedens wegen anjchließen oder unterwerfen 
wollte. Fielen Taufende ab, nicht ih, das ift fein Lied. Gewiſſen und 
Glauben laſſen fi feinen Staatsrüdfihten zum Opfer bringen; perſönlich 
Heil und Leben nicht dem Gemeinweſen. Eine Religion, ſpricht er, werdet 
ihr haben und haben müſſen. Es fteht nicht in eines Menſchen Macht 
fein Gewiſſen oder gar keinen Glauben zu haben. Run fo darf aud das 
Zand Erziehung der Jugend zur Oottesverehrung fordern; nun fo barf 
der Staat au den vollen Antheil am Staatsrecht dem entziehen, der im 
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Belenntniß zur Gottlofigleit und Gewiſſenloſigkeit einhergehen will. Wähfet 
alfo, fpricht er, welhem Gott ihr dienen wollt? Wählet, wie weit ihr bis 
auf den Gott der Vorfahren jenfeit des Waſſers oder bis auf den Gott 
der Amoriter zurüdweidhen, wie weit ihr bon der Höhe des Berges, von 
dem Mofes die Geſetze brachte, in die Niederungen des angebeteten Kalbes 
ab und zurüdfallen wollt? Wiſſet aber, der Herr aller Herrn verzichtet 
nicht auf euch, und wie ihr nicht aus feinen Grenzen weicht, jo folgt fein 
Wort und Gefeb in dem Geift feiner Gnade euh noch auf allen euren 
Wegen; er, der Gebulb über euch hat, der die große und doch zwangloſe 
Kraft des Beiſpiels treuer Bekenntniſſe euch nach wie vor anthut. hr werdet 
wieder umkehren! Dahin aljo war es nicht auszulegen, was Joſua ſprach, 
daß er ſich mit Schadenfreude über die Andern feines Vorzugs gerühmt 
hätte. Die Zeugnißſucht nimmt wohl zuweilen diefes ſchlimme Weſen an. 
Müſſen nicht diejenigen, welchen es verliehen ift, in der Zeit des Abfalls 
frei und feft zu ſtehen, vielmehr diefelben fein, die fih von der Mitſchuld 
eines Mangels an Austaufch gläubiger Liebe das Meifte zueignen; nicht 
diefelben, denen die am Glauben Schiffbrüdigen im mitleivswertheften 
Zuſtand erfheinen? Darum hat aud ihr entſchloſſnes Wort eine heil- 
fame Wirkung. Dies wird uns anſchaulich, wenn dem, wa3 in bulbender, 
freilaffender Weisheit gejagt war, der ſchöne Erfolg entjpriht: „Das 
Bolt antwortete und ſprach: das fei ferne, daß wir den Herrn verlafien 
und den Göttern dienen!” 
" 3. 

Run ift es aber doch nit gleichgültig, daß Yojua in Einheit mit 
feinem Haufe ſich fo treu zum Herrn befennen darf; denn dadurch 
werden feine Worte Worte geheiligter Yamilienliebe. Rein, e 
verſchweigt diefen Segen nicht, daß er der Beiflimmung feiner ganzen 
nächſten Verwandtſchaft gewiß if. Soviel an ihm liegt, foll der Haus- 
bater und das Haus weder in göttlichen noch in menſchlichen Dingen in 
getrennte Xheile augeinandergehen. Allerdings hatte in jenen Zeiten das 
Hausreht aud in Sachen der Religion nod eine andere Bedeutung. 
Aber das wiſſet ihr wohl, th. 3., daß in feiner Zeit ein glaubenspoller 
Zeuge deshalb, weil er dies ift, ſchon für irgend Einen mit einftehen 
tönnte, der ihm nach dem Fleiſche zugehört. Wir geventen ja, welche 
ſcharfe Linie der Erlöfer um feines Namens willen, welches ent- 
ſchiedene Yür und Wider er durch die Yamilien ſich hindurchziehen fah. 
Das ift eine der härteften Prüfungen, die den Ehriften treffen kann auf 
Erden, daß er nad) Bottes Willen in der allernächften Berührung und 
Gemeinfhaft mit ganz anders Dentenden wer weiß wie lange beharren 
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muß! Iſt es nicht gerade diefe Nähe, in welcher, was im Herzen if, 
am Häufigften und unfehlbariten herausbricht und mwehe oder wohl thut, 
erbaut oder ärgert? ft das Yamilienleben nicht der Pla, mo die Liebe 
am meiften Bedürfniß und die Selbflfuht am meiften das Grab der 
gemeinfamen Wohlfahrt wird? Kinige zwar gründen den menfchlichen 
natürliden Wohlſtand, der einer Erlöfung nicht bebürfe, auf die unver- 
wüſtliche Schönheit des häuslichen Lebens, und fie beglaubigen es mit 
ihrem Irrthum, daß allerdings im Haufe der Yrieden fein muß, foll er 
irgendwo in der Welt zu genießen fein. Wie hoch ift alfo wirkfich diefer 
Segen anzujhlagen, daß es Hauspäter und Hausgenofjen giebt, die nicht 
Urſache haben, fi ihr und der Ihrigen natürlich felbftfüchtiges Weſen 
zu verhehlen, weil fie willen, daß der Chriſtus unter ihnen ift, durch defien 
Treue und Glauben fie jede ſolche Regung zu bereuen und zu tilgen im 
Stande find! Und wie hoch gilt nun die Verpflichtung jedes Yamilien- 
gliedes, zumal eines Vater und einer Mutter, mit zu halten am Bekennt⸗ 
niß deö Herrn und mit zu bauen am Tempel, Altar und Heerde, wo die 
Flammen geheiligter Liebe brennen und von wo aus kindliche und gejchwi- 
fterliche Liebe fih in die Welt und die bürgerlichen Berhältniffe ergießen 
mögen! Beides ſpricht ja die ganze Gefchichte des Reiches Gottes aus: 
das Haus ift der Anfang und der Anbruch, und das Haus ift die letzte 
Zuflucht und Treiftatt des Welt⸗ und Volksheiles, auf welches die Kirche 
Jeſu Chriſti zielt. 


4. 


Dabei dürfen wir nun aber nicht vergeſſen, m. Br., was in allen 
den bisher genommenen Beziehungen des Bekenntniſſes zum Herrn das 
Meifte iſt. Wir jahen eben, es ſtehe im Verhältniß zum Herrn ſelbſt, 
dann, es bezeichne einen Gegenſatz in der Welt oder im Voll, weiter es 
fei ein Halt und Kitt der häuslichen Verbindung. Können wir e8 aber 
geringe achten, daß es in irgend einem Augenblid doch mit dem Sich⸗ 
befennen in Worten und Geberden noch nicht gethan fei. Allerdings .giebt 
e8 Orte und Gelegenheiten, wo e3 hoch von Nöthen und das Allernoth- 
wendigfte fein mag, daß du dich zum Dienfte des Herrn bekennſt! Und 
doch iſt das mehr der Anfang einer That als jelbft die That. Denn wir 
haben e3 fon ausgeſprochen, Joſuas herrliche Worte müfjen jedem, ber 
fie ſich zueignet, wie Worte eines no nie genug bezahlten Ge— 
lübdes, noch nie genug erfüllten Gebotes gelten. Das läßt ſich ja nicht 
fogleih in Worte des Gefehes, in Urtheile des Buchſtabens fallen, mas 
dazu gehört, fammt deinem Haufe dem Herrn zu dienen. Soviel erfennft 
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du aus der Heutigen Epiftel, eine Neuheit des innerften Lebens mie des 
ganzen Wandels wird dazu erfordert und die ganze Weltförmigfeit des 
Wandels wird damit befeitigt, und jedes Opfer eines vernünftigen Gottes⸗ 
dienfies iſt mit eingerechnet, wenn du in Wahrheit beſchloſſen haſt, dem 
Herrn zu dienen. Die Selbfiverleugnungen eines ſolchen Dienftes find 
viel ſchmerzlicher und die Liebeserweifungen viel füßer, die defien Wahr- 
heit ausmaden, als das gemöhnlidde Ehriftenleben es weiß. Kennſt du 
den Gottesdienft nur als eine leidliche Schranke des Böfen, als ein ge 
wiffes Gegengewicht gegen Rohheit und Lafter, fo erinnerfi du did noch 
nicht daran, daß diefer Dienft des Herrn ein einiger und daß der Wille, 
der darin vollbracht werden foll, ein göttliher, volllommener, wohlgefälliger 
ift, weldder Schritt vor Schritt fih mehr und weiter und Harer offenbart. 
Die Stätte feines Dienftes iſt allenthalben und feine Zeit währet immer- 
dar. Um melde Güter bitten wir in dem Gebete, welches uns der Haus- 
herr gelehrt? Um des Namens Heiligung, um des Reiches Kommen, um 
des Willens Gefchehen. Nun wird von einer Seite ber wohl auf den 
Ramen und von der andern wohl auf den Willen und das Werk gedrungen. 
Aber ohne den Willen zu ihun, heiligen fie den Namen vergeblid, ohne 
den Namen anzurufen, vollbringen fie doch den Willen nit. Welch ein 
Zurüdbleiben und welch ein Boraneilen! Darum fehlt es an Reichs⸗ 
genoffen! Siehe zu, daß du nit die Schaaren von Namendriften der 
vorigen Zeit wieder zufammentreiben hilfft, der du das Evangelium wie 
ein gejebliches Belenntniß, wie ein Gebot für Zunge, Fuß, Hand und 
Auge treibfi! Das wird ja erft der volle Tag des Namens und Belennt- 
nifjes fein, da wir auch Heilig als Gottesfinder und des Herrn Brüder 
danad) leben, da wir nicht mehr unfere Schwachheit und Niedrigkeit vor- 
iwenden, wo wir Muth in Ehrifto zeigen, nicht mehr Hoheit, wo wir uns 
beugen fjollen! Bergiß nit, wenn dir der Muth ankommt, von der 
Höhe des Richterftuhles aus zwiſchen Frommen und Gottlofen zu fcheiden, 
dak du in Fürbitte für deine Mitknechte dic) beugen fol! Wandle aud) 
demüthig in dem hohen Heiligthume, in welchem die Weberufe des Deren 
ergehen über Alle, die das Himmelreich dor den Leuten zufchließen, über 
Alle, die der Propheten Gräber ſchmücken, anflatt Gottes Barmberzigfeit 
in Erbarmung gegen den Nächſten zu preilen! Sa, dem Herrn dienen, 
das ift erft einer inneren Probe werth. Verſuche e8 erft in der tiefften 
Einfamteit, feße e& fort in deinem Haufe bei Kindern und Gefchwiftern, 
außer dem Haufe au ohne Wort und mit der That, und dann fprid 
es betend dem volllommmnen heiligen Knechte nah: „Opfer und Speisopfer 
gefallen dir nicht, aber Ohr und Herz Haft du mir aufgeifan! Siehe, 


807 


bon mir ift gejchrieben im Buche, deinen Willen thue ich gern und dein 
Lohn ift bei mir! Ich will verfündigen deine Gerechtigkeit in der großen 
Gemeine, ih will mir meinen Mund nicht ſchließen laffen! Es müſſen 
ih freuen und fröhlich fein Alle, die nach dir fragen, und die dein Heil 
lieben, müffen fagen alle Wege: der Herr fei Hochgelobt!" Amen! 


C. 


Wie nahe chriſtliches Gläubensbekennutniß und bie 
gättliche Liebe einander angehen. 


Gehalten vor der Konferenz der deutſchen evangel. Kirchenregierungen in ber Wart- 
burglapelie am 11. Juni 1857 *). - 


1. Joh. 4, 12 — 16. 

Niemand hat Gott je gefehen. So wir uns unter einander lieben, jo bleibet 
Gott in uns und feine Liebe ift völlig in uns. Daran erkennen wir, daß wir in 
ihm bleiben, und er in uns, daß er uns von feinem Geifte gegeben Hat. Und wir 
haben gefehen und zeugen, daß der Vater den Sohn gefandt hat zum Heiland ber 
Welt. Welcher nun befennet, daß Jeſus Gottes Sohn ift, in bem bleibet Gott und 
er in Gott. Und wir haben erfannt und geglaubet die Liebe, bie Gott zu une 
bat. Gott ift die Liebe umd wer in der Liebe bleibet, der bieibet in Gott und Sott 
in ihm. 

So bleiben wir, in Gott gelichte Brüder, in der zeitigen Epiftel 
Nähe, und ich mähle ja auch nicht ferne von den Hülfen, die aus Gottes 
Wort zu unfern bevorftehenden Aufgaben noth find. 

Einfache, mächtige Sätze find es, die der Apoftel Johannes anreihet, 
um je und je wieder voll auszusprechen, was es ſei — das Ehriftenthum. 
Taflet er da nun immer die Mithriften alle durch das Wir oder Uns 
in eine Gefinnung und einen Befland zufammen — wir haben gejehen 
und zeugen, wir haben erfannt und geglaubt, oder an anderen Stellen, 
wir find aus dem Tode in das Leben gefommen, und ähnlid, jo wird 
wohl oft der Einzelne inne, daß er noch leicht wiege gegen der Zufage 
oder Yorderung großes Gewicht. In einem Falle aber, der im Xerte 
vorliegt, erfcheint Vielen die Forderung zu leicht und die Zufage zu voll⸗ 
fommen. Denn jo läßt er fih aus: Weldher nun befennet, daß Jeſus 


*) Aus der „Sonutagsfeier” (Darmfladt) abgedrudt. 
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Gottes Sohn ift, in dem bleibet Bott, und er in Gott. Iſt es fo, ſo 
begreift fi wohl, wie ſtark zu allen Zeiten auf Belennen und Belennt- 
niß gedrungen wird. Aber warum ift es fo? Biel verftändlicher ifl 
Manchem, was Johannes zuvor fagt, fo wir uns unter einander lieben, 
fo bleibet Gott in uns, und wir in ihm. Bald der Wahrheit nad), bald 
nur nah Meinung giebt e8 zwiſchen Glaubensbelenntniß und einwohnen- 
der Liebe eine tiefe Kluft. 

Laſſet uns die Frage neu durchdenlen: 

Wie nahe einander Hrifllides Glaubensbekenntniß 
und Die göttlihe Liebe angehen, oder mie voll dieſe an je- 
nem betheiligt fei? 

1) Einmal hat do der Glaube feinen Gegenftand und das Belennt- 
niß feinen Inhalt, und der befteht feinem einigen Weſen nad) in 
der göttlichen Liebe; 

2) dann muß der Liebe, mit welcher wir lieben, ein unerſchoͤpflicher 
Quell gegeben fein, und das ift der chriſtliche Glaube. 

3) Es fommt aber das Zweifache Hinzu: 

Ein widtig Theil des Belennens ift die Liebe mit der That; 
Und ein widtig Stüd der Liebe ift das Bekenntniß zur Wahrheit. 


l. 


Mehrfach beichreibt uns der Text den Anhalt unjeres chriſtlichen 
Belennens, alfo den Gegenftand unſeres Glaubens. Daß Jeſus Gottes 
Sohn if; der Bater hat den Sohn gefandt zum Heiland 
der Welt. Die weitere Auslegung ift diefe, wir haben erkannt und 
geglaubt die Liebe, die Gott zu uns bat. Das if das Ehriften- 
tum in Summa, geoffenbarte und geglaubte Liebe. Man wird 
fagen, wir glauben doch noch andere Artikel und Wahrheiten, wenn wir 
an Gott in Chriftus glauben. Wir glauben an die göttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, glauben göttlihe Werte, glauben an PBerfonen, an Vater, Sohn 
und Geil. Dan erinnere ſich des gemeindriftlihden Glaubensbekennt⸗ 
niſſes. Freilich kommt darin die göttliche Liebe mit Teinem Worte vor, 
und dennoch in jeden: mit. Denn laßt jehen: Vater, Sohn find doch 
wohl Namen der Liebe, und mas muB der Geift vom Vater und Sohne 
für ein Geift fein; fchweben nun alle Werke, Eigenjhaften und Berbält- 
nifie, von denen unjer Belenntniß redet, in diejen drei, nun wovon muß 
es denn handeln? Am meiften bezeichnen doch die Ehriften das, was fie 
glauben, mit Heil, mit Erlöfung der Welt. Was ift denn Heilt 
Diejes, daß ein krankes Leben in fi jelbft nicht mehr fo viel Widerfland 
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dem Uebel, mobon e3 ergriffen ift, entgegenzujeten hat, um dem Tode 
zu entgehen, aber berührt an feiner Wurzel von ärztlichen Kräften den- 
noch genefet. Und was ift denn Erläöfung? Nichts Anderes, als daß 
mich eine flärkere, gute Macht aus dem Gefängniß einer ftarfen, feind- 
lihen befreiet, und doch nur dadurch gründlich befreiet, daß der Starte 
mir zu gut ſchwach wird und meine Krankheit auf fih nimmt, ja, meinen 
Tod. Wo nun Heil, ift ein Heiland, wo Erlöjung, ein Erlöfer. Mit 
der Liebe ift es nicht alfo gethan, daß fie außer dem Weſen, dem 
Millen, außer der Perſon wäre. Welche Perſon aber mag wohl zu 
ber Liebe zureihen, die Welt zu erlöfen, oder zureichen, einen Glau⸗ 
ben zu meden, zu halten, zu nähren mit ihrem Wort, der ein ganz 
fih Anvertrauen, ganz ſich Hingeben und Geloben fein dürfte. Wir 
fehen fie nicht. Niemand hat Gott je gejehben. Und doch ift Gott, 
der Liebe ift, Gott, der alſo Liebe if, daß die Liebe Gott if, 
ſeh- und offenbar in Ehrifto Jeſu, als dem Eingebornen vom Vater. 
Gleichwie in der ganzen Schöpfung nur Ein Geſchöpf ift, in dem ſich 
von Anfang ber der Schöpfer offenbaren will, nämlich der Menſch, 
der geſetzt ift, mit Willen und Willen Gott zu dienen und Gott nach— 
zuahmen, fo tft im menfchlichen Gejchlehte nur Ein Menſch, der Menſch 
Jeſus, im welchem der Gott des Friedens und Heiles, der Erlöfer, der 
Vater ſich zeigen, in weldem er auch fein will als in feinem ewigen 
Ebenbilde, in welchem Alle mitgeliebt und mitgeheiligt werden follen 
bon Sünden aus Gnaden dur den Glauben. So ift ja auch ſchon der 
Artikel der Schöpfung ein Artikel göttliher Liebe. Die Liebe muß etwas 
haben, was volllommen geliebt werden kann. Das Liebende und das Ge- 
liebte muß gleih aut und volllommen und ewig fein. Gäbe es nicht 
ſchon diejes ewige Verhältniß Gottes zu feines Weſens Abglanz, jo könnte 
auch die Liebe fich nicht volllommen ausüben und offenbaren, wie es in 
der Schöpfung des erften Adams gefchehen, viel weniger, wie es geſchehen 
durch den anderen, durch weldhen Gnade und Wahrheit gelommen. Und 
wenn nun doch der Vater-Gott, der allein in dem menſchwerdenden Sohne 
fih ewig jchauet und meinet, ein einiger Gott ift und bleibt und als 
Bater und Sohn gleiche Liebe Hat zu allem Geſchöpf, infonderheit zu dem 
ebenbilbliden, und Mitliebe hat zu den Menſchen, zu Allen, die Aehnlich⸗ 
feit von ihm haben, fommen will, fie inne zu haben im Geift; wenn zu 
dem Ende der Geift, der nicht Fleiſch wird, aber dennoch ſich ergießet in 
das gläubige Herz und die Gemeinde erhält in „Einem Sinn gar eben“ 
— müſſen wir nicht befennen, die Dreieinigteit felbft, eine Lehre, darinnen 
doch alle Glaubenslehren des Chriſten enthalten find, ift der Artikel von 
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der allerheiligften, von der göttlichen Liebe. Wir werden wohl nun nicht mehr 
zweifeln tönnen, daß die Bolllommenheiten Gottes alle Tugenden und 
Bolllommenbeiten der Liebe feien und mit behauptet werden in ihr, oder 
mit fi führen die Liebe, wo fie fih dem Glauben offenbaren. Wir 
glauben den „allmächtigen Vater.“ Was hätte die Allmacht doch zu 
thun, fo fie nit Arm und Vermögen der Liebe wäre? Was hätte bie 
Weisheit doch zu finnen und zu ordnen, käme es ihr nicht zu, Ordnun⸗ 
gen, welche die Liebe Gottes im Schaffen geftiftet hat, da fi Höhere 
und Niedered, Himmel und Erde, Geift und Fleiſch unterjcheiden joll, 
damit jenes in diefem zu feiner Verllärung fi offenbare, in Scheibung 
und Einklang zu erhalten? So ift fie der Liebe Auge und Belonnenkeit. 
Wir glauben aber den heiligen Geft, der aud feinen Tempel heilig 
macht, wir befennen Herrlichteit, Heiligkeit, Majeftät unferes Gottes. Wie 
wäre denn aber Urfach und Noth da, davon zu reden, wäre es nicht noih 
daß Gott Gott, der Herr Herr, ja die Xiebe felbft, die Gott iſt, in den 
allertiefften Herablaffungen zur Creatur Xiebe bliebe; wäre es nit 
noth, daß Gott in feiner gnadenreichſten Gnadenerweilung dennoch die 
Sünde und die gefhöpflihe Gemeinheit und Sterblichkeit von ſich ab- 
wehrete. ann oder will denn der Geift, mit dem Gott in uns Tommt, in 
uns jo ganz nachbarlich mit argen Gedanken und unreinen Leidenjchaften 
zufammen fein und bleiben Betrübt er fich nicht, fliehet ex nicht, iſt es 
nicht Die äußerſte Sünde, ihn zu beleidigen? Darum eben heißt er — ber 
heilige Geift. Alle dieſe Eigenſchaften wären nicht zu denken, müßten jie 
nicht an der Liebe, mit der Liebe und ihretwegen gedacht werben. Hat 
Die Liebe kein Geſchöpf in die Yreiheit entlaflen, fo bat ſchon die Herr- 
lichkeit und Majeftät gar keine Gelegenheit zu erjcheinen und zu wirken. 
MWäre die Majeftät nicht der Liebe Majeftät, was ſollte fie fein, melde 
haltbare Verehrung follte fie erweden? Iſt die innere Unterthänigfet 
eine Kindes nicht wahrer, als die äußere eines Sclaven? Was bleibt 
doch von Herrlichkeit einer Macht übrig, die nur noch durch Gewalt und 
Grauſamkeit herrſchet? Dazu auch ift Jeſus Ehriftus, der die ewige Er- 
löfung erfunden, erhöhet zur Rechten Gottes und ift ihm gegeben bie 
Gewalt im Himmel und auf Erden, daß in ihm und mit ihm die Gnade 
zur Regierung komme, und ihm alfo untertdan ſeien alle Kräfte und 
Fürftenthümer, bis er ausführe das Gericht zum Siege. Das Gericht! 
‘a, glauben wir nidt, wenn wir Gerechtigkeit, Vergeltung, Strafe glau- 
ben, wie e& doch der Fall ift — etwas nod) ganz Anderes, als göftlide 
Liebe? Was denn aber follte es für wahre göttliche ewige Liebe fein, die 
in Vergebung der Sünde die Sünde nicht richtete, oder in Gleichgültig- 
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keit über Gutes und Böſes zerfließen möchte? Was für Liebe, die dem 
Betruge des Fleiſches nicht zürnete, die nicht bedrohete alle unverſöhnten 
Herzen, alle Ungerechtigkeit mit Thaten und Worten nicht verdammte, 
nit dem Unbußfertigen Blicke in die Abgründe der Verdammniß eröffnete ? 
Mas für eine Liebe, die nicht, wo es noth wäre, für die barmherzig Ge⸗ 
liebten der Zucht wegen zur Gerechtigkeit, ihre Zeichen und Heimſuchun⸗ 
gen bon der Art in Bereitfehaft Hielte, wie fie fein müſſen, daß fie eine 
zu träge Welt erſchüttern? Welche nur wahre Liebe Gottes wird nicht bald 
dem SKämpfenden, bald dem Sichern in Ausficht ftellen das Ende, da bie 
Gemeinde derer, die geheiligt werden, von jeglicher Gemeinſchaft mit un⸗ 
reinen Elementen frei gemorden, in den Wohnungen des Höchiten feiern 
ſoll; welche heilige Liebe nicht den Blid des Menſchen auf den legten 
einzigen Widerfpruch des Zuftandes, Paradies und Geenna, leiten, damit 
angeſichts desfelben wer noch zu wählen hat, nicht wähle, ſondern das 
ewige Leben wirklich ergreife. 

Kein Zweifel kann übrig bleiben, in Allem, was wir glauben und 
befennen, ift e3 zuerfi und in der Mitte und am Ende die Liebe, die wir 
glauben und befennen. 


2. 


Nun wäre es feltfam, Geliebte in dem Herrn, die Liebe Gottes zu 
uns gäbe dem Glauben Inhalt und Leben, diejenige Liebe aber, mit der 
wir lieben, hätte mit dem Glauben nichts zu ſchaffen. Wir behaupten, 
diefe Liebe habe einen reinen Quell ihres Urfprungs und 
einen unerfhöpfliden Born nur am Hriflliden Glauben. 
Worin hat die Liebe Beitand, wenn wir Aohannes, den Apoftel, hören? 
Darin nit, daß wir Gott geliebt, gleih als wären mir gleichſam die 
Erfinder oder Anfänger, und hätten Gott dazu verpflichtet, uns wieder 
zu lieben. Sondern er bat und zuerft geliebt und gejandt feinen Sohn 
zur Verföhnung unjerer Sünde. 

Lieben lernen wir nur an dem, daß wir das Geliebtwerben inne 
werden. Das ift jhon fo in dem natürlichen Reiche Gottes, welches er 
zum Vor⸗ und Nahbild des Wahrhaftigen in diefe Welt hineingeſchaffen. 
Man kann e3 nicht läugnen, daß es mit der Familie ſchon ein Element 
des Mitgefühls, eine zuvorkommende Liebe giebt, durch welche ſchon vor- 
läufig die Selbftfugt einmal gebunden und gleichſam gejühnet wird. Auch 
da merken wir, wie dad Sind an dem lieben lernt, daß es inne wird 
die Alterliche Liebe. Welch eine Mitgabe des Schöpfers, welch eine Gnade 
des Erhalters, der niemals in den Fluthen des Verderbens das natürliche 
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Lieben ganz untergehen läßt. Diek Element ift die erfle und die letzte 
Menſchlichkeit. Glück und Unglüd, Bedürfniß und Roth ſtärken und 
pflegen es, Gejeg und Bildung und Religion Inüpfen daran Freundſchaft, 
Yürgerfinn, Vaterlandsliebe, Güte und Treue zwiſchen Obrigkeit und 
Untertbanen. Edlere Naturen, fittlide Helden übertreffen ſich ſelbſt noch 
darin, und es geſchieht ſogar, daß der Samariter Juden, daß ein Heide 
den Juden und Chriſten beſchämt. Und doch, wenn der Anfänger der 
Liebe unbelannt bleibt und unverehrt, wenn fi Gottesdienſt anbauet ne= 
ben Gottes Unkunde und Verachtung, oder Berdienft und eigene Gercd;- 
tigleit aufbauet, turz, der Quell der wiedergeborenen Liebe fi) nicht auf- 
Ichließt, verfiegt die natürlihe. Was das bloße Bedürfniß hergeben fol, 
iſt entwidelte Eigenliebe. Zrieb und Empfindung find nicht ſchon Wille 
und Gefinnung. Menſchliche Liebe hält nicht, was fie verfpricht, fondern 
iwie wir fingen: „Jeſus hält, was er verfpridht“, und wen es fein Geift 
lehrt. Die menſchliche thut viel und verzagt doch; fie ſäet auf das Fleiſch 
und entſetzt fi darüber, was fie davon ärndtet. Was die Seele anlangt, 
ift fie gar zu mitleiblos. Artet aber Die brüderfiche Liebe aus, fo erfältet 
fie ih und erhikt fi, wie in Kain, zum Haß, der ſchon im Geheimen 
ein Todtſchläger ift. Da ift die Wurzel des Verderbens, alles Verderbens 
wo im häuslichen Leben ſchon fi) der Himmel in Hölle verwandelte. Aus 
unbewachter Regung des liebloſen Weſens fchauet der Feind heraus, der 
Bosheit anrichtet und allen Segen verdirbt. 

Aber der Herr bat cin Neues geihaffen und erfunden. Die Feind» 
Schaft felhft hat ihm dazu Dienfte thun müflen, ein neues Xiebesfeuer an- 
zuſchüren in der Menfchheit, das vorhält gegen Tod und Belials Ströme. 
Der Herr hat in Wundern der Hülfe und Rettung ein Bolt feiner Wahl 
geftiftet und zufammengehalten, hat es feiner ſchlechten Natur überführt, 
es mit Geſetzen und Rechten in die Enge getrieben und den Geredhteften 
ſelbſt nur übrig gelaflen, fih nach einem reinen neuen @eifte zu fehnen, 
bis er den Himmel aufgethan, den Sohn feiner Liebe uns gegeben, nicht 
daß er die Welt richte, ſondern die Welt durch ihn jelig werde. Der hat 
durch feines Reiches Predigt, durch Predigt der Gnaden⸗-Gerechtigkeit die 
Meltfünde aufgeregt, getragen, erſchöpft und getilgt und alfo die Yyeind- 
Ichaft getöbtet in feinem Fleiſch. Der iſt's, an deffen unſchuldigem ſchmach⸗ 
vollem Tode jede Seele fi) mitſchuldig weiß, die irgend einen ſelbſtiſchen 
Zug in fi fpürt. Und Gott war in Chriſto verföhnend und rechnete 
uns die Sünde nicht zu. Kann doc ein Menſch dur Segen für Ylud), 
dur befhämende Wohlthat einen Feind befehren, und des Allmächtigen 
Gnade follte ung den Sinn nicht zu ändern im Stande fein? Der Gott 
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aller Gnade Hat richtig gerechnet; ein Dank ohne Ende hat angehoben 
und angehalten in Allen, die auf fein Wort die Verföhnung annahmen 
in Chriſto. Die Ehriftenheit befennet durch den Apoftel: Laflet uns ihn 
lieben, denn er hat uns zuerft geliebt. Gegenliebe zu Gott aber ift eine 
Liebe aus Gott dur den Glauben auf den Nächften aljo hingeleitet, ift 
neugeborene Yamilienliebe, großes neued Heimathsrecht und Hausgeſetz. 
Schauet euh um in der Geſchichte der Ehriftenheit, wel ein Zufammen- 
hang von Anftalten und Werken der Barmherzigkeit, der Barmherzigkeit 
Gottes zu Dank und Preis geftiftet. Die Tage des gebildetften Heiden- 
thums hatten davon nichts gejehen. Faſt jcheint es, die übernatürlichen 
Heilungen der Blinden, der Tauben, Lahmen, Kranken haben durch die 
erfinderifchen Kräfte der hriftlichen Liebe fich, bleibende Denkmale ftiften 
follen. Denn nun eben, da wir in Erfenntniß der Gnade, weldhe der Seele 
Heil gewährt, zuerſt und zulebt die unfterbliche Seele meinen, achten wir 
auch kein leiblich Leben gering. Den ganzen Menfchen achten, pflegen 
wir um Jeſu willen. 

Steht e8 um den Glauben aljo, m. Br., daß uns nicht allein dur 
ihn die Gerechtigkeit gejchentt wird, die vor Gott gilt, fondern aus ihm 
als unerfhöpftem Born Alles, was zum göttlihen Leben und Wandel 
dienet, jo läßt fi) defto mehr begreifen, warum uns die Apoftel, Johan⸗ 
ne und Paulus, fo mächtig zum befennenden Glauben an den Chriſtus 
drängen, in dem allein die Menſchheit wiedergeboren wird, Nicht daß er 
uns zu einem Borbild allein gemacht wäre. Ein Vorbild wird übertrof- 
fen von einem andern, ein Vorbild hat vielleicht, jo es nicht Urbild ift, 
dennoch Tyehler, die auch mit oder zuerft nadhgeahmt werden. Oder es 
ift jo volllommen, daß es uns vielmehr richtet, als jelig macht. Sa, 
Chriſtus iſt die Reinfchrift der Menjchheit, aber wo foll fie herfommen, 
iſt fie nicht vermenjchlichtes ewiges Ebenbild des Vaters? Laffen wir uns 
nit irren, nehmen wir ben Belkenntniß nicht feine Krone, nicht der Ge 
ſchichte der göttlichen Liebe ihr erftes und letztes Wunder; ſchließen wir 
uns dem gläubiggewordenen Jünger, dem Thomas, an, wenn er ben 
Anfang macht alles chriſtlichen Glaubensbelenntniffes und ruft: Mein 
Herr und mein Gott! 

3. 

Die Verhältniſſe von Glauben und Liebe find es nicht allein, 
wir haben zu bedenten, wie fih befennender Glaube und chriftfiche 
Liebe am meiflen unmittelbar eins durch daS andere beweifen, be— 
währen, verbreiten, behaupten müſſen, foll ein Ganzes von Chriftenthum 
im Leben zu Stand und Weſen tommen. 
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Zuerſt freilich if je die Liebesthat in allen ihren Arten eine 
Ergänzung, ein unentbedrlih Mittel, eine fiegende Kraft 
des Belennens. Gewiß haben Wort und Wert als Werkzeuge des Be- 
fenntnifjes zur göttlichen Liebe ihre eigene Weile ein jedes. Im Anfang 
it doch auch hier das Wort und immer wieder das Wort; denn das 
Wert ſelbſt Hammt doch aus des Wortes Geiſte. Ein einiger Sprud 
Sottes malet Ehriftum deutlicher vor die Seele, als ein ſtummer Wandel 
von langen Jahren. Man verfieht den ſchon nicht recht ohne das Wort. 
Dennoch, m. A., warum ift es gejagt, daß fie eure guten Werte 
ſehen; warum ifl von dem Wandel die Rede, durch den Frauen ohne 
Wort befehren follen — warum ift e8 geſchehen, daß ſchon in der römi- 
Shen Zeit des Blutzeugnifles gerade dieſe übernatürliche Liebe der Chri⸗ 
ſten zu Chriſtus und untereinander eben jo ſehr Urſache der unwiderſteh⸗ 
lien Ergebung der Heiden an das Evangelium, wie des tiefften Ingrimms 
geworden; oder warum geichehen, daß, nachdem Jahre und Jahrzehnte 
lang der Milfionar auf den jeßt gefegneiften Stätten der Pflanzung des 
Evangeliums unter den Heiden die göttliche Liebe gepredigt hatte, end- 
ih in großen Schaaren durch unerhörte Geduld und Langmuth ber Ehri- 
ften die Heiden gewonnen worden find? Denn fo lautete ihr Schluß: 
Was muß das für ein Gott fein, der durd fein Wort und Weſen ſolche 
Kinder zieht, die für alle Feindſchaft, die fie von uns erbuldet, nur 
Freundſchaft uns erweifen? Wille doch und verſtehe es doch jeder ernite 
Chriſt zu diefer Zeit, felbft mit der Ueberzeugung und Weberführung 
rüdet es beſſer vor und ſpinnt es fich befler an, wenn wir erft folgerid- 
diger in der keuſchen Liebe bis zur treuen verjöhnlidhen, in der fleikigen 
und arbeitiamen bis zu dem Leidedich vorgehen. 

Nun aber wendet fih aud) die Betrachtung unerläßlih dahin, daß 
wir das andere mehr anerfennen, es ift eben ein großes Stüd 
der hrifiliden Liebe, daß wir fie aud im Bekenntniß des 
Mundes üben. O theure Br., e8 wirb uns vielleicht gerade unvermerft 
widerfahren, daß wir einer Lehre die Spitze abgebrodden oder das Salz 
der Heiligung haben weglommen lafjen, und die Lehre zerjebt, welche die 
gemeine Seelenftunmung überbietet oder anftößt an die glatten Meinun- 
gen neuerer Bildung ; laßt uns denken, um anderer willen, in 
Chriſti Namen follen wir auf die lautere Lehre halten, die darum 
rein ift, weil fie reiniget, weil fie ungeftrafte Herzen nicht tröftet, noch 
abet. Wüßten wir do den leidenſchaftlich unverfländigen Belenntnik- 
eifer zu flillen, der nit danach fragt, ob er die Thür dem Evangelium 
noch mehr zufchließe, wir würden es gern thun; Worte der Schrift fän- 
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den ung zur Seite. Wüßten wir aber im Gegentheil, wie oft fogar der 
Schwerglaube oder Unglaube auch außerhalb des Gottesdienftes und Am⸗ 
te& gefaßt und gejpannt ift, ein ruhig klares Zeugniß vom Glauben zu 
vernehmen, unfere Scheu müßte fallen. Liebten wir noch mehr, wir wür- 
den im Leben, wo Gottes Heimfuhung näher rüdt oder ſchon da if, 
weder fein Gebot, noch feine Verheißung übergehen. Wenn wir nicht 
mindeflend im engen Familienkreiſe das göttlihe Wort in die Mitte ftel- 
len, daß e3 hablich und faßlich da fei für den Lebensgebraud — wenn 
wir vielmehr allenthalben es für zu viel achten, die Religion aus dem 
Gefängniß des inneren Bewußtſeins herauszulaflen, jo berauben wir lieb⸗ 
[08 Einer den Anden. Wir irren, es giebt viel, viel mehr Empfäng- 
Tichteit für die guten Worte der göttlichen heiligen Liebe, al3 wir voraug- 
jeßen, viel zu frühe ziehen wir eine Scheidewand. Aber auch mo fie nicht 
ift, kann die Scheidewand fich erheben, wo mir, da nicht? zu fürchten ift, 
zwar uns des Belenntnifjes ſcheuen und ſchämen, dagegen, mo wir hoffen 
dürfen, mit dem Belenntniß zu berrichen und den langen Weg der Ueber⸗ 
führung durch Reiz oder Schreden zu verkürzen, das Evangelium ins 
Geſetz umkehren und anftatt in der Weife, mie Gott zu uns faßlih für 
des Herzens Berftand geredet hat, anftatt das, was wirklich und ohne 
Mittel ſtraft und tröftet, ing Zeugniß zu fallen, gerade in den menjch- 
fihen Sakungen und Weberlieferungen den Prüfftein des Glaubens und 
Bekennens fuchen. | 

Hüte du ſelbſt, o Herr, als der rechte Erzhirt alle Hüter und Hir- 
ten der Heerde und die Vorfteher der Kicchlichen Länder evangeliſch deut= 
cher Nation, daß wir deinem Namen, deinen Stiftungen und den Ge- 
meingütern, die du und vertraut, nichts vergeben, und ftärfe uns zum 
guten Bekenntniß. Uber des Knechtes Jehovas Zug, der da nicht das 
Zerknickte bricht, nicht das glimmende Tocht erftidt, präge Allen auf, die 
du fendeft. Lab es Fürften und Völkern, Lehrern und Hörern unvergeflen 
jein, es liegt an deines Haufe Bau und deines Namens Ehre, dab wir 
bon dem unverzehrbaren Reihthum der Liebe, von dem wir mehr bedür⸗ 
fen, al3 wir haben, mehr und mehr empfangen. Dort haft du den Heerb 
für die Nahrung des heiligen Feuers befeftigt, o laß es ung inne wer⸗ 
den, es liegt wieder an der Liebe, daß die lautere evangelifche Lehre nod) 
mädtiger und glaublicher werde. 

Hilf und laß es den Aufrichtigen in Kirche, Schule und Haus wohl- 
gelingen, denen es nicht genug ift, noch ein heilig eberbleibfel oder reine 
Erftlinge des Glaubens zu ſchauen, fondern die da möchten noch in ih- 
ren Tagen Helfer werben zu voller Blüthe deiner Pflanzungen. Segne 
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die Obrigleiten. Segne den Großherzog und fein Haus! Erhalte ihn 
bis zu dem gejegneifien Ziele feiner Regierung und verleihe ihm beiligen 
Muth, guten Rath, fürftlihe Gedanten und Werke, treue Diener und 
gehorfame Unterthanen, auf daß fein Land unter Deinem Schub und Frie- 
den bfühe und Frucht der Dankbarkeit bringe. Gieb, o Herr, aus Gna- 
den, daß diefe Stätte alten und neuen Zeugniſſes von Dir feft bleibe und 
die Hinanſchauenden evangelifher Erinnerungen und Mahnungen voll und 
froh werden lafle. 

Wir bitten did, Gott, um Alles, worum du von uns an dieſem 
Drt gebeten fein will, und glauben in tiefer Beugung vor Dir, du wer 
deft es uns aus Gnaden widerfahren laffen um Jeſu Chriſti unjeres 
Herrn willen. Amen. 


q 
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